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William  Williams 


und 


Albert  Krebs 


in  Dankbarkeit  gewidmet. 


I.    Einleitung. 

Im  Jahre  1596  erschien  zu  Caen  ein  Trauerspiel  mit  dem 
Titel  »Sophonisbe«,  das  erste  Stück  Antoine's  von  Montchrestien. 
Der  Dichter  hatte  zu  seinem  Erstlingswerk  einen  Stoff  aus  der 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  gewählt,  einen  Stoff, 
der  vor  ihm  schon  bearbeitet  worden  war  und  auch  nach  ihm  noch 
manchen  Bearbeiter  finden  sollte.  —  Ich  werde  hier  versuchen, 
die  früheren  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  festzustellen,  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  und  ihre  Quellen  zu  bestimmen,  endlich 
näher  auf  Montchrestien's  »Sophonisbe«  einzugehen  und  den 
Zusammenhang  derselben  mit  den  vorhergehenden  Behandlungen 
desselben  Stoffes  darzulegen. 

Es  sind  uns  drei  Dichter  bekannt,  die  vor  Montchrestien 
das  Schicksal  der  Sophonisbe  zum  Gegenstand  eines  Dramas 
gemacht  haben:  Trissino  in  Italien,  Saint  Gelais  und  Mermet 
in  Frankreich. 

Wir  betrachten  zuerst  die  allgemeine  historische  Grundlage. 


IL    Geschichte  der  Sophonisbe  bei  Livius. 

Von  den  alten  Historikern  giebt  Livius  eine  ziemlich  aus- 
führliche Darstellung  der  Ereignisse  in  Numidien,  die  sich  an 
die  Namen  Sophonisbe,  Syphax  und  Masinissa  knüpfen,  und  er 
ist  auch,  wie  wir  mit  Sicherheit  schon  hier  voraussetzen  dürfen, 
die  Hauptquelle  für  unsere  Dramatiker.  Nach  Lib.  XXX 
Kap.  12 — 15  wird  Syphax,  König  von  Numidien,  im  Kampfe 
mit  den  Römern  gefangen  *).  Als  der  siegreiche  Masinissa  in 
die  ihm  übergebene  Hauptstadt  Cirta  einzieht,  tritt  ihm  Sopho- 
nisbe, die  Frau  des  Syphax,  entgegen,  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  fleht  ihn  an,  sie  nicht  den  Händen  der  Römer  zu  über- 
lassen; sei  es  ihm  jedoch   nicht  möglich,  sie  der  Macht  der 


1)  Dies  geschah  am  24.  Juni  (203),  wie  wir  aus  Ovid.  Fast.  VI.  769 
ersehen.    (Peter,  Geschichte  Roms».  I.  p.  417  Anm.) 
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verhassl.cn  Feinde  zu  entziehen,  so  möge  er  ihr  den  Tod  geben. 
Die  Schönheit  der  Bittenden  macht  auf  Masinissa  tiefen  Ein- 
druck, er  verspricht,  ihre  Bitte  zu  erfüllen,  glaubt  aber  nur 
dadurch  sein  Wort  halten  zu  können,  dass  er  noch  an  dem- 
selben Tage  Sophonisbe  als  Gattin  heimführt,  um  damit  sowohl 
Laelius  als  auch  Scipio  jede  Gewalt  über  sie  zu  nehmen.  Nach  der 
Vermählung  trifft  Laelius  ein,  der  das  Vorgehen  seines  Ver- 
bündeten in  hohem  Grade  missbilligt,  aber  endlich  dessen  Bitten 
nachgiebt  und  ihm  gestattet,  die  Entscheidung  der  Angelegenheit 
Scinio  zu  überlassen.  —  Darauf  wird  Syphax  dem  Scipio  vor- 
geführt. Der  Anblick  des  gefangenen  Fürsten,  dessen  Bundes- 
genosse er  einst  gewesen,  dessen  Gastfreundschaft  er  einst 
genossen,  bewegen  den  römischen  Feldherrn  tief,  zumal  da  er 
vernimmt,  dass  Sophonisbe  die  Urheberin  des  Treubruchs 
gewesen  ist.  Scipio  hat  bereits  die  Nachricht  von  Masinissa's 
kühnem  Schritt  erhalten  und  wird  durch  die  Worte  des  Syphax 
mit  Besorgnis  erfüllt.  In  dieser  Stimmung  ermahnt  er  Masinissa, 
der  unterdessen  mit  Laelius  bei  ihm  eingetroffen  ist,  sich  von 
der  Leidenschaft  nicht  hinreissen  zu  lassen ,  sondern  vielmehr 
zu  bedenken,  dass  Sophonisbe  die  Gefangene  des  römischen 
Volkes  sei  und  als  solche  dem  Senat  überantwortet  werden 
müsse.  Mit  Thränen  in  den  Augen  unterwirft  sich  Masinissa 
dem  Römer,  bittet  ihn  jedoch  um  die  Erlaubnis,  sein  gegebenes 
Versprechen  halten  zu  dürfen.  Er  begiebt  sich  allein  in  sein 
Zelt,  schickt  von  hier  Sophonisbe  durch  einen  Boten  Gift  und 
lässt  ihr  sagen,  dass  er  wenigstens  sein  zweites  Versprechen 
halten  wolle,  da  ihm  die  Erfüllung  des  ersten  unmöglich  gemacht 
sei.  Sophonisbe  empfangt  das  Gift  und  geht  mutig  in  den  Tod. 
Dies  ist  kurz  die  allgemeine  historische  Grundlage  unserer 
Dramen,  wir  gehen  nun  näher  auf  das  erste  derselben,  die 
»Sophonisbe«  Trissino's  *),  ein. 


III.    Die  „Sofonisba"  Trissino's. 

Trissino's  »Sofonisba«  wurde  im  Jahre  1515  geschrieben, 
es  scheint  aber  nicht  gewiss,  ob  LeoX.  das  Drama  zum  ersten 
Male  hat  aufführen  lassen,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  es  nicht 


1)  Giovan  Giorgio  Trissino  wurde  am  8.  Juli  1478  in  Vicenza  aus 
hervorragender  Familie  geboren.  Nach  eingehenden  Studien  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  bekleidet  er  unter  Leo  X.  und  Clemens  VII  ver- 
schiedene der  ehrenvollsten  Ämter  und  stirbt  im  Dezember  1550  in  Rom. 
Neben  der  Tragödie  »Sophonisba«  ist  noch  sein  Epos  La  Italia  Liberata 
Da  Ootti  (in  27  Büchern)  tu  erwähnen. 


vor  1524  gedruckt  wurde.  Die  Tragödie  ist  abgedruckt  in 
Tutte  le  opere  diGiovan  Giorgio  Trissino  Gentiluomo  Vicentinol 

Non  Piu  Raccolte.  Tomo  Primo In  Verona  1729.    (Nach 

dieser  Ausgabe  ist  im  Folgenden  citiert). 

Trissino  führt  folgende  Personen  in  seinem  Drama  ein: 
Sophonisba,  Erminia,  Coro  di  Donne  Cirtensi,  Messo,  Massi- 
nissa, Lelio,  Un  Altro  Messo,  Catone,  Scipione,  Siface,  Un 
Famiglio  di  Sophonisba,  Una  Serva  di  Sophonisba. 

Das  Stück  beginnt  mit  den  Klagen  der  Sophonisba,  die 
Erminia  gegenüber  ihren  Kummer  in  einer  langen  Rede  Aus- 
druck verleiht.  Durch  einen  Traum  erschreckt,  hat  Sophonisba 
alle  Fassung  verloren,  sie  fürchtet  den  Ausgang  der  heute  statt- 
findenden Entscheidungsschlacht,  und  nur  mit  Mühe  gelingt  es 
der  Erminia,  sie  einigermassen  zu  trösten  und  aufzurichten. 

Durch  zwei  Boten  erhält  nun  die  Königin  die  Nachricht 
von  der  Gefangennahme  ihres  Gemahls  und  der  Niederlage  des 
Heeres ,  worauf  sie  dem  Massinissa  entgegengeht,  um  ihn  zu 
bitten,  ihre  Auslieferung  an  die  Römer  zu  verhindern  oder  aber 
sie  zu  töten.  Erst  nach  einigem  Zögern  verspricht  Massinissa 
die  Erfüllung  ihrer  Bitte. 

Lelio  erfahrt  darauf  durch  einen  Boten  die  Heirat  des 
Massinissa  und  der  Sofonisba;  die  Nachricht  wird  ihm  un- 
mittelbar nachher  von  dem  Neuvermählten  selbst  bestätigt. 
Zu  seiner  Entschuldigung  erzählt  Massinissa  seine  ganze  Geschichte 
und  die  der  Sofonisba,  die  ihm  eigentlich  nach  dem  Versprechen 
ihres  Vaters  schon  längst  angehöre.  Lelio  wird  durch  diese 
Gründe  nicht  überzeugt,  es  entspinnt  sich  ein  Streit,  der  erst 
bei  der  Ankunft  des  Catone  sein  Ende  findet;  dieser  beschwichtigt 
beide,  indem  er  sie  bittet,  sich  in  dieser  Sache  ganz  dem  Urteile 
des  Feldherrn  zu  unterwerfen. 

Der  Chor  fühlt  sich  von  der  neuen  Gefahr  beunruhigt  und 
wendet  sich  im  Gebet  an  Gott.  —  Scipione  lässt  sich  die  Ge- 
fangenen vorführen,  unter  denen  sich  auch  Siface  befindet. 
Letzterer  bleibt  mit  dem  Römer  allein,  der  ihm  scharf  sein 
Verhalten  gegen  seine  alten  Bundesgenossen  vorhält;  Siface 
entschuldigt  sich  mit  seiner  Leidenschaft  für  Sofonisba,  worauf 
Scipione  ihn  in  Freiheit  setzen  lässt. 

Der  Chor  beklagt  das  Schicksal  des  Königs.  —  Scipione 
hat  darauf  eine  Unterredung  mit  Catone  über  die  neue  Heirat 
der  Sofonisba;  auch  er  will,  dass  Massinissa  die  Karthagerin 
aufgiebt,  damit  er  ihrem  verhängnisvollen  Einfluss  tntzogen 
werde.  Dem  jetzt  eintretenden  Massinissa  hält  er  dann  eine 
lange  Rede  über  den  Wert  der  Mässigung;  Sofonisba  gehört 
den  Römern  und  muss  unbedingt  nach  Rom  gesandt  werden. 
Massinissa  verteidigt  sich  und  erzählt  noch  einmal   seine  und 
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seiner  Gattin  Geschichte.  Scipione  giebt  jedoch  nicht  nach,  die 
Gefangene  muss  nach  Rom  geschickt  werden,  doch  ist  er  bereit, 
sich  für  sie  beim  Senate  zu  verwenden.  Massinissa  streitet  nun  nicht 
länger,  bemerkt  jedoch,  dass  er  sein  Versprechen  halten  werde.  — 
Der  Chor  besingt  die  Macht  der  Liebe;  er  vernimmt  Massinissa's 
Seufzer  und  bittet  Amor ,  dass  der ,  den  man  eben  zur  Königin 
sich  begeben  sieht,  »Non  le  rechi  dolor,  ma  medicina«  (p.  31 7 2). 
Ein  Diener  bittet  die  Frauen,  zur  Königin  zu  kommen,  worauf 
eine  Dienerin  berichtet,  dass  ein  Bote  Massinissa's  der  Königin 
Gift  überbracht  habe;  dieselbe  sei  nach*  dem  Empfang  der 
Schale  auf  ihr  Zimmer  gegangen  und  habe  dort  den  Todestrank 
genommen.  Die  Klagen  des  Chors  und  der  Dienerin  werden 
durch  die  Ankunft  Sofonisba's  unterbrochen ;  sie  nimmt  Abschied 
von  der  Welt  und  von  ihren  Frauen  und  vertraut  ihren  Sohn 
Erminia  an,  die  nur  mit  Mühe  von  ihrem  Entschlüsse  abgebracht 
werden  kann,  mit  ihrer  Königin  und  Freundin  in  den  Tod  zu 
gehen.  Als  Sofonisba  ihren  Geist  ausgehaucht  hat,  kommt 
Massinissa  in  Eile  herbei  mit  der  Absicht,  die  Königin  zu  retten ; 
er  erfahrt  jedoch,  dass  er  zu  spät  gekommen;  man  zeigt  ihm 
die  Leiche  seiner  Frau,  der  er  heisse  Thränen  nachweint,  wor- 
auf er  ein  grosses  Leichenbegängnis  anordnet  und  Erminia  ver- 
spricht, sie  durch  seine  Soldaten  in  die  Heimat  geleiten  zu 
lassen.    Mit  einem  kurzen  Chorliede  schliesst  das  Stück  ab. 

Wir  vermissen  in  unserem  Drama  jede  äussere  Einteilung 
in  Akte  oder  Scenen,  doch  dürfen  wir  die  Aktschlüsse  am  Ende 
der  grösseren  Chorlieder  annehmen. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  »Sofonisba«  Trissino's  und 
den  beiden  folgenden  Dramen  desselben  Titels  machen  es 
wünschenswert,  jetzt  zuerst  diese  letzteren  zu  untersuchen,  ehe 
wir  eine  Vergleichung  des  Dramas  mit  den  historischen  Quellen 
beginnen. 


IV.    Die  „Sophonisbe"  Saint  Gelais\ 

Einige  Jahre  nach  dem  Tode  Trissino's  schrieb  ein  franzö- 
sischer Dichter  eine  Tragödie,  die  ebenfalls  die  Geschichte  der 
Sophonisbe  behandelt,  Meilin  de  Saint-Gelais ,  dessen  Stück  vor 
König  Heinrich  II.  im  Jahre  1559  (Parfait.)  in  Blois  aufgeführt 
wurde  l).    Darmesteter  und  Hatzfeld  a)  sprechen  von  einer  Auf- 


1)  S.  Gelais  ist  1486  oder  1491  in  Angouleme  geboren;  an  den  Hof 
berufen,  geniesst  er  allgemeines  Ansehen,  bis  sein  Stern  vor  dem  Ronsard  's 
erbleicht;  er  stirbt  1558. 

2)  Le  seizieme  siecle  en  France.    Paris  1878. 


fuhrung  »de  la  Sofonisba  de  Trissino,  traduite  en  franfais  avec 
Ghoeur  par  M61in  de  S.  Gelais«  im  Jahre  1554;  Parfait  erwähnt, 
dass  die  »Sophonisbe«  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  auf- 
geführt worden  sei. 

Die  Ausgabe,  die  ich  in  Händen  hatte,  ist  vom  Jahre  1560 
(Bibliothäque  de  l'Arsenal  2281  B)  und  trägt  den  Titel: 

Sophonisba./  Tragedie  tres-excellente,  /  tant  pour  Fargument,  que 
pour  le  poly/  lan^age  et  graues  Sentences  dont  eile/  est  ornee:  repre- 
sentee  &  prononcee  deuant/  le  Roy,  en  t»a  ville  de  Bloys./  A  Paris./  De 
rimprimerie  de  Richard  Breton,/  Kue  S.  Jacques,  ä  PEscreuisse.  /  1560. 
Auec  priuilege  du  Roy. 

Der  Verfasser  ist  erst  am  Ende  des  Bandes  erwähnt: 

Sois  aduerty,  Lecteur,  qu'en  imprimant  la  presente  Tragedie,  nous 
auons  estä  faictz  certains  que  feu  Meilin  de  sainct  Gelais  en  a  estä  le 
principal  Autheur,   duquel  n'est  besoin  t'escrire  les  louanges. 

Das  Werk  Saint-Gelais'  hält  sich  sehr  streng  an  das  Trissino's, 
es  wird  also  nur  nötig  sein,  die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen 
dem  italienischen  und  dem  französischen  Drama  festzustellen, 
die  Abweichungen,  die  nur  einzelne  Worte  und  Wendungen 
betreffen,  können  füglich  unberücksichtigt  bleiben.  Saint-Gelais 
bat  seine  Tragödie  in  einzelne  (5)  Abschnitte  eingeteilt,  die  wir 
als  Akte  bezeichnen  können;  er  selbst  setzt  an  denSchluss  der 
vier  ersten :  »Premiere  Intermedie  . . .  Quatriesme  Intermedie* ; 
in  einem  »AduertissemenU  (p.  2)  wird  uns  gesagt:  »Intermedie 
signifie  pause,  ä  la  manierre  de  France:  ou  Scene  selon  les 
Latins*.  Die  Tragödie  ist  in  Prosa  mit  Ausnahme  der  Chor- 
lieder, welche  Verse  verschiedener  Art  aufweisen. 

In  dem  Personenverzeichnis  finden  wir  Uerminia  als  »dame 
de  chambre*,  anstatt  des  Messo  Trissino's  haben  wir  zwei  Soldaten, 
für  den  Famiglio  dl  Sofonisba  einen  »Premier  Gentilhomme  de 
la  Royne*  und  einen  »Second  gentilhomme*,  die  Serva  di 
Sofonisba  ist  durch  drei  Frauen  der  Königin  ersetzt. 

Der  französische  Dichter  ermüdet  uns  nicht  mit  der  Wieder- 
gabe der  langen  Erzählung  Sophonisba's  über  die  früheren 
Schicksale  Karthago's,  und  er  ist  geschickt  genug,  hier  und  da 
ihre  trotzdem  noch  lange  Rede  durch  einige  Bemerkungen 
Herminia's  zu  unterbrechen. 

p.  8*o  legt  der  Dichter  der  Sophonisba  einen  Teil  der  Worte 
in  den  Mund,   die  der  Coro  bei  Trissino  p.  306 1  spricht. 

p.  9*o  spielt  der  »Premier  Soldat*  die  Rolle  des  Messo 
Trissino's  (p.  30Ö8) ;  die  Berichte  sind  inhaltlich  fast  gleich,  der- 
jenige Saint  Gelais'  ist  indessen  bedeutend  kürzer,  u.  a.  lässt 
dieser  auch  die  Bemerkung  weg,  dass  beim  Anblick  des  ge- 
fesselten Königs- alles  geweint  habe. 


Gemächer  zurückgezogen  habe l).  Darauf  kommt  eine  Frau 
mit  der  Meldung  von  dem  Tode  der  Königin.  Masinissa  be- 
dauert, so  lange  gezögert  zu  haben,  und  lässt  sich  den  ganzen 
Hergang  erzählen. 

Dieser  ganze  Bericht  enthält  ungefähr  das,  was  beiTrissino 
sich  auf  der  Bühne  zugetragen  hat  oder  uns  durch  die  einzelnen 
Personen  selbst  gesagt  worden  ist. 

Masinissa  bleibt  nun  zurück;  von  Schmerz  ergriffen,  giebt 
er  seinem  Kummer  in  den  Worten  Ausdruck: 

Or  t'en  va  doncques  noble  et  gentille  /  ame  au  repoz  des  bien  heurez 
cspritz,  qui  ont/  tousiours  eu  l'honneur  plus  eher  que  la  vie.  /  Que  maudit 
soit  celuy  qui  premieretuent/  me  garda  de  t'espouser.  Et  niaintenant  a/ 
estä  cause  de  ta  mort  si  precipite'e.  Si  la  for/tune  m'a  ostä  les  moyens 
de  te  sauuer  la  vie,/  ia  ne  m'oste[r]a  eile  la  volonte*  ny  la  puis/sance  de 
faire  a  ton  corps  l'honneur  de  sepul/ture  Royale:  et  do  tout  ce  qu'on 
peult  faire/  pour  consacrer  la  memoire  d'une  si  ver/tueuse  Princesse. 
(p.  47"»). 

Vergleichen  wir  diese  Worte  Masinissa's  mit  denen,  die 
der  Massinissa  des  Trissino  seiner  Gattin  nachruft,  so  erkennen 
wir  leicht,  dass  Saint  Gelais  sein  Original  nicht  gerade  ver- 
bessert hat ;  statt  den  zu  verfluchen ,  »der  ihn  zuerst  hinderte, 
Sophonisba  zu  heiraten,  und  der  jetzt  Ursache  ihres  Todes«  ist, 
spricht  Massinissa  bei  Trissino  in  einem  etwas  würdigeren  Tone 
p.  323i: 

»Cara  consorte  mia,   come  vi  vedo; 

Com'ho  perso  in  un  punto  ogni  diletto. 

Ahi  con  quanto  piacer  era  venuto 

Quel  matrimonio,  ch'io  cercai  tant'  anni, 

Et  or,  la880,  e  disciolto  in  un  momento 

Senza  recarrai  refrigerio  aleuno. 

Che  duro  caso  la  seconda  volta 

I/ha  disturbato!  oime  crudel  Fortuna! 

Oime  del  dolor  mio  ministro  fui; 

Perö  nie  solo,   e  mia  sciocchezza  incolpo, 

Che  mi  sara  cagion  d'eterno  pianto«. 

Um  die  Art  und  Weise  darzuthun,  wie  Saint  Gelais  dem 

italienischen  Stück   folgt  bezvv.  es  übersetzt,   wird  es  genügen, 

wenn  ich  einige  der  sich  entsprechenden  Stellen  zur  Vergleichung 

nebeneinander  setze: 

Trissino  p.  303i.  Saint  Gelais  p.  3ro. 

(Sof.) :    Lassa,  dove  poss'io  voltar       De  quoy  puis-ie  las  tenir  propoz 

la  lingua,     Se  non  lä  've  la  spinge  sinon  de  ce  que  jour  et  nuict  tour- 

il  mio  pensiero  V  Che  giorno,  e  notte  mente  ma  penseV?    Et  quel  moyen 

sempre  mi  niolesta.    E  come   posso  ay-ie  de  donner  ä  mon  triste  cueur 

disfogare    alquanto     Questo    grave  aueun  alegement  de  Tinfinie  douleur 

dolor,  ch'l  cor  m'ingombra,    Se  non  qui  le  tient  opprime',  si  ce  n'est  en 

nianifestando  i  miei  martiri?  la  manifestant? 

1)  cp.  Trissino  322«. 
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William  Williams 


und 


Albert  Krebs 


in  Dankbarkeit  gewidmet. 


I.    Einleitung. 

Im  Jahre  1596  erschien  zu  Caen  ein  Trauerspiel  mit  dem 
Titel  »Sophonisbe«,  das  erste  Stück  Antoine's  von  Montchrestien. 
Der  Dichter  hatte  zu  seinem  Erstlingswerk  einen  Stoff  aus  der 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  gewählt,  einen  Stoff, 
der  vor  ihm  schon  bearbeitet  worden  war  und  auch  nach  ihm  noch 
manchen  Bearbeiter  finden  sollte.  —  Ich  werde  hier  versuchen, 
die  früheren  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  festzustellen,  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  und  ihre  Quellen  zu  bestimmen,  endlich 
näher  auf  Montchrestien's  »Sophonisbe«  einzugehen  und  den 
Zusammenhang  derselben  mit  den  vorhergehenden  Behandlungen 
desselben  Stoffes  darzulegen. 

Es  sind  uns  drei  Dichter  bekannt,  die  vor  Montchrestien 
das  Schicksal  der  Sophonisbe  zum  Gegenstand  eines  Dramas 
gemacht  haben:  Trissino  in  Italien,  Saint  Gelais  und  Mermet 
in  Frankreich. 

Wir  betrachten  zuerst  die  allgemeine  historische  Grundlage. 


IL    Geschichte  der  Sophonisbe  bei  Livius. 

Von  den  alten  Historikern  giebt  Livius  eine  ziemlich  aus- 
führliche Darstellung  der  Ereignisse  in  Numidien,  die  sich  an 
die  Namen  Sophonisbe,  Syphax  und  Masinissa  knüpfen,  und  er 
ist  auch,  wie  wir  mit  Sicherheit  schon  hier  voraussetzen  dürfen, 
die  Hauptquelle  für  unsere  Dramatiker.  Nach  Lib.  XXX 
Kap.  12—15  wird  Syphax,  König  von  Numidien,  im  Kampfe 
mit  den  Römern  gelangen  *).  Als  der  siegreiche  Masinissa  in 
die  ihm  übergebene  Hauptstadt  Cirta  einzieht,  tritt  ihm  Sopho- 
nisbe, die  Frau  des  Syphax,  entgegen,  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  fleht  ihn  an,  sie  nicht  den  Händen  der  Römer  zu  über- 
lassen; sei  es  ihm  jedoch   nicht  möglich,  sie  der  Macht  der 


1)  Dies  geschah  am  24.  Juni  (203),  wie  wir  aus  Ovid.Fast.  VI.  769 
ersehen.    (Peter,  Geschichte  Roms  8.  I.  p.  417  Anm.) 

Ausg.  n.  Abh.    (L.  Fries.)  1 
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Tuuiiiu  [k  -i07i.  Livius  XXX  12. 

N-t  Wn,   choU  oiolo,  e  la  Oninia  quidem  ut  posses  in  nobis, 

»n.i     K  V  \oaUo  virtn,  v'hanno  Dei  dederunt,  virtusque  et  felicitas 

'iKo  -v»    l!  poior  tar  di  mo  ciö,  che  tua.    Sed,  si  captivae  apud  dominum 

*i  i»»u.'    l\u"  «'u  prigion,  ch'e  posto  vitae  necisque  suae  vocem  eupplicem 

i«   A».  ..v  .i'.u-ui.    läoo  parlare,  e  sup-  raittere  licet,   hanc  veniam 

yl\\  ii*-   a\    miovo    Signor  de  la  sua  supplici  des,    ut  ipse,   quodcumque 

xii.t.   o  do  la  uiorte;     I'chieggio  a  fert    anirnus,    de    captiva    statuas, 

wi  ^uoM'utiagrazia  sola,   La  qual'e,  ncque    me    in    cujusquam    Romani 

%  Uo  m  piueeia  per  voi  stesso  Deter-  ..(superbura)  arbitriuni  venire  sinas. 
muuue  a  la  persona  nüa   Qualunque 
»lato  al  voler  vostro  aggrada,    Pur 
oho  non  mi  lasoiate   ir  ne  le  mani 
E  ne   la    servitü    d'alcun  Romano. 

(.  .  .   io  di  ciö  vi  priego)     Per   la  (precor  quaesoque)  per  raajestatem 

Regale,    e  gloriosa  altezza,    Ne   la  regiam,  in  qua  paullo  ante  nos  quo- 

qual  poco  avanti  anco  noi   fummo,  que    fuimus,    per    hujusque    regiae 

E  per  i  Dei  di  questi  luoghi,  i  quali  Deos,  qui    te    melioribus    ominibus 

Ricevan  entro  voi  con  iniglior  sorte,  accipiant     quam     Syphacem     hinc 

Di   quella,    ch'ebbe  a    i'uscir    fuor  miserunt Si  nihil  aliud  quam 

Siface.    Se  nessun'  altra  cosa  in  me  Syphacis   uxor  fuissem,  tarnen  Nu- 

«i  fosse,  Che  Pesser  stata  inoglie  di  midae  atque  in  eadem  mecum  Africa 

chi  fui,    Piü  tosto  mi  vorrei  por  ne  geniti,  quam  alienigenae  et  externi 

la  iodo   lVun  nostro,  nato  in  Africa,  ndem   experiri   mallem.     Quid   Car- 

com'io,    Che  d'un  esterno,   nato   in  thaginiensi  ab  Romano,   quid   filiae 

altra  parte.    Pensate  poi  quel,  ch'io  Hasdrubalis  timendum  sit,  vides. 
mi  debhia  i'are,    Sendo  Cartuginese, 
o  Hfsndo   figlia    D'Asdrubale,   e  s'io 
debbia  con  ragione    Temer  Torrendo 
arbitrio  de1  Romani. 

Trissino  p.  308i.  Livius  XXX  12. 

Katern i    questa    grazia,    ch'io    vi  (si   ...   vocem  supplicem   mittere 

chieggio  Per  le  care  ginocchia,  che  licet),  si  genua,  si  victricem  adtin- 

or  abbraccio;  Per  la  vittoriosa  vostra  gere  dextram,  .... 
mano    Piena  di  fede,  e  di  valor,  chio 

bacio E  se  ciascuna  via  pur  vi  Si  nulla  alia  re 

sia  clausa  ....  Toglietemi  da  lor  col  potes  morte  me  ut  vindices  ab  Roma- 

darmi  morte.  norum  arbitrio. 

Trissino  p.  3l5i.  Livius  XXX  13. 

(Siface):  Ne  la  quäle  [miseria]  ho  Perdito  tarnen  atque  adflicto  sibi 
pero  (juesto  conforto,  Che'1  maggior  hoc  in  miseriis  solatii  esse,  quod  in 
mio  nimico  ora  Tha  presa  Per  nioglic,  omnium  hominum  inimicissimi  sibi 
e  so,  ch'ei  non  sarä  piü  forte  Di  domum  ac  penates  eandem  pestem 
quel,  che  mi  foss'io;  ma  per  l'etate,  ..  transisse  videat,  neque  pruden- 
E  per  Tacceso  amor  forse  piü  lieve.   tiorem,  neque  constantiorem  Masi- 

nissam  quam  Syphacem  esse,  etiam 
juventa  incautiorem. 

Trissino  p.  315..  Livius  XXX  14. 

(Scipione):  Signor,  io  penso,  che  Aliqua  te  existimo,  Masiniwa,  in- 
null1  altra  cosa,   Che'l  conoscere   in  tuentem  in  me  bona,  et  principio  in 
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me  qualche  virtute,    Vinducesse  da  Hispania  ad  jungendam  mecum  ami- 

prima  a  pormi  auiore ;  II  quäle  amor  citiara  venisse,  et  postea  in  Africa 

da  poi  vi  ricondusse,  Che  riponeste  te    ipsum    spesque    omnes   tuas   in 

in  Africa  voi   stesso,    E   le   vostre  fidem  meam  commisisse. 

s^eranze  in  la  mia  fede.    Ma  sap-  Atquinullaearuin  virtus  est,  propter 

piate  perö,  che  nessun1    altra,     Di  quas  adpetendus  tibi  visus  suni,  qua 

quelle  alme  virtü ,  per  cui  vi  piac-  ego  aeque,  atque  temperantia  et  con- 

qui,   Tanto  m'allegro  aver,  ne  tanto  tinentia  libidinum,  gloriatus  fuerim. 
onoro,   Quanto  la   temperanzia,   e'l 
contenermi    D'ogni    libidinoso    mio 

pensiero.     Questa  vorrei,   che  pari-  Haue   te    quoque  ad    ceteras    tuas 

mente  voi    Giungeste  a  l'altre  gran  eximias  virtutes,  Masinissa,  adjeeisse 

virtü,   che    avete.    Crediate    a   me,  velim.    Non   est,   non   (mihi  crede) 

ch'a  Teta    nostra    sono     Le    sparse  tantum  ab  hostibus  armatis  aetati 

volutta,  che  abbiam  d'intorno,    Di  nostrae  periculum,   quantum  ab  cir- 

piü  periglio,   che  i  ninrici  armati;  cumfusis  undique  voluptatibus.    Qui 

E  chi   con  temperanzia    le  raftrena,  eas  sua  temperantia  frenavit  ac  do- 

E  doma,    si  puö  dir,    che  acquista  muit,  multo  majus  decus  majorem- 

gloria  Molto  raaggior,  [che  non  s'ae-  que  victoriam  sibi  peperit  [quam  nos 

quista   d'armej.    Quello,   che   senza  Syphace  victo  habemus].    Quae,  me 

me  per  voi  s'e  fatto    Con  valore,  e  absente,  strenue  ac  fortiter  fecisti, 

con  senno,  volentieri    L'ho  detto,  e  libenter  et  commemoravi,  et  niemini, 

volontier  me    lo    ricordo;    II    resto  Cetera    te    ipsum   reputare    tecum 

voglio  poi,   che  fra  voi  stesso   Piü  quam,  me  dicente,  erubescere  malo. 

tosto  il  rigensiate,   che   a  narrarlo,  (Syphax    .  .    victus    captusque    est. 

Vi  faccia  divenir  vermiglio  in  fronte.  Itaque  ipse) ,  conjux  . . .  praeda  po- 

Questo  vi  dico  sol,    che   Sofonisba  puli   Romani  est;    (et  regem)  con- 

fc  preda  de1  Romani,   e  non  potete  jugemque  ejus Romam  opor- 

Aver  di    lei  disposto   aleuna    cosa.  teret  mitti,  ... 
Perö  v*esorto  subito  mandarla; 

p.  3161. 

Perche  convien,  che  la  mandiamo     Vince  animum,  cave  deformes  multa 
a  Roma.    E  voi,  s'avete  a  lei  volta  bona  uno   vitio,   et  tot  meritorum 
la  mente,  Vincete  il  vostro  cupido  gratiam  majore   culpa  quam  causa 
disio,  Et  abbiate  rispetto  a  non  gua-  eulpae  est,  corrumpas. 
stare  Molte  virtü  con   questo  vizio 
solo;    E  non  vogliate  intenebrar  la 
grazia  Di  tanti  vostri  meriti,   con 
fallo    Piü  grave,   che  la  causa  del 
fallire. 

Trissino  p.  316«.  Livius  XXX  14. 

11  quäle  [Siface]  e  stato  con  gli  Syphax  populi  Romani  auspieiis 
auspici  nostri  E  vinto,  e  preso ;  onde  victus  captusque  est.  Itaqne  ipse, 
la  sua  persona,  La  moglie,  le  Cittati,  conjux,  regnum,  ager,  oppida,  ho- 
le Castella,  E  finalmente  ciö,  ch'ei  mines  qui  mcolunt,  quidquid  deni- 
poseedeva,  &  preda  sol  del  popolo  que  Svphacis  fuit,  praeda  populi 
Romano;  Et  esso,  e  la  Regina,  (an-  Romani  est;  et  regem  conju^emque 
cora  ch'ella  Non  fosse  da  Carta-  ejus,  etiamsi  non  civis  Carthaginiensis 
gine ,  ne  avesse  II  padre  Capitanio  esset,  etiamsi  non  patrem  ejus  impe- 
de  i  nimici)  E'  di  necessitk  mandare  ratorem  hostium  videremus,  Romam 
a  Roma;  Ov'  ella  arä  da  stare  a  oporteret  mitti  ac  senatus  populique 
la  sentenzia  Del  Popolo  Romano,  e  Romani  de  ea  Judicium  atque  ar- 
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del   Senato;     Imperb    che    si    dice   bitrium  esse,   quae  regem  nobis  so- 
uvcrgli  tolto,  cium  alienasse  atque  in  arroa  egisse 

p.  317i.  praecipitera  dicatur. 

Et  alienato  im  Re,  che  gli  era 
amico,  R  poscia  averlo  indotto  a 
pr ender  l'arme  Contra  di  lor  preci- 
pitosainente. 

Trissino  p.  317i.  Livius  XXX  15. 

Ben  io  vi  priego  assai,   che   non  (.  .  quum  .  ..orasset    ..   eum)  ut, 

vi  spiaccia,    S'io  cerco  aver  rispetto  quantum  res sineret,  fidei  suae  temere 

a  la  mia  fede,   La  quäl  troppo  obli-  obstrictae     consuleret;      promisisse 

gai  senza   pensarvi;    E   promessi  a  enim,  sese  in  nullius  potestatem  eam 

costei  di  mai  non  darla    In  potesta  traditurum. 
d'altrui,  mentre  che  viva. 

Trissino  p.  31&.  Livins  XXX  15. 

che  servato  /olontieri  Varia  la  Masinissam    libenter    primara    ei 

prima  Biia   promessa  fede,    Si   come  fidem  praestaturum  fuisse,  quam  vir 

dovea  far  niarito  a  moglie.  Ma  poi,  uxori  debuerit.    Quoniam  arbitrium 

che  questo  da  la  forza  altrui    Gli  e  ejus,  qui  possint,  adimant,  secundam 

tolto,  ecco  vi  serva  la  seconda;  Che  fidem  praestare,  ne  viva  in  potesta- 

non  andrete   viva    ne  le  forze   D'al-  tem  Romanorum  veniat  .... 

cun  Romano; 

(dirai)  Che   la    sua   nuova    sposa  Accipio  (inquit)   nuptiale    munus, 

volenti eri  Accetta  il  primo  don,  ch'a  neque  ingratum ,   si  nihil  majus  vir 

lei  ne   manda;    Poiche  non  le  puö  uxori  praestare  potuit.    Hoc  tarnen 

dar  cosa  migliore.   Ver'e,  che  piü  le  nuncia,  melius  me  morituram  fuisse, 

aggraderia  il  morire,  Se  ne  la  morte  si  non  in  funere  meo  nupsissem. 
non  prendea  marito. 

Diese  Zusammenstellung,  verbunden  mit  dem  oben  S.  3  f.  ge- 
gebenen Auszug  aus  Trissino's  Drama  und  aus  Livius  XXX  12-15, 
beweist  zur  Genüge,  dass  Trissino's  Hauptquelle  Livius  gewesen 
sein  muss.  Verschiedene  Einzelheiten,  die  gelegentlich  im  Ver- 
laufe des  Dramas  Erwähnung  finden,  sind  mehreren  andern 
Stellen  desselben  Schriftstellers  entnommen:  Sophonisba  erzahlt 
(p.  303s)  der  Erminia,  dass  ihr  Vater  Hasdrubal 

». .  con  sette  galee  passando  il  mare, 
Venne  a  Siface  qui  Re  de*  Numidi. 
In  quel  medesmo  giorno  ancor  vi  giunse 
II  superbo  Roman,   che  Tavea  vinto, 
Cbiamato  Scipione,  il  quäl  volea 
Tirar  Siface  in  lega  co  i  Romani; 
E  tanto  seppe  far,  che  la  conchiusec. 

und  p.  3142  sagt  Scipione,  als  ihm  Siface  vorgeführt  wird: 

»Quando  Asdrubale,  et  io  ne  le  sue  case 
Gi  ritrovammo  in  un  medesmo  giorno«. 

All  dies  gründet  sich  auf  Livius  XXVIII  17  und  18: 

. .  Scipio  . .  in  Africam  trajecit.  Forte  ita  incidit,  ut  eo  ipso  tem- 
pore Hasdrubal  pulsus  Hispama,  septem  triremibus  portum  invectus, 
anchoris  positis  terrae  adplicaret  naves  . .  Scipio  foedere  icto  cum  Syph.ice 
profectus  ex  Africa  . . . 
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JB.    Das  Drdma  und  Appian. 

Wir  treffen  aber  auch  auf  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  in 
denen  Trissino  seine  lateinische  Quelle  verlassen  hat;  letztere 
weiss  nichts  davon,  dass  Hasdrubal  seine  Tochter  dem  Masinissa 
zur  Gattin  versprochen  hat1);  es  ist  ihr  auch  unbekannt,  dass 
der  karthagische  Senat  in  seinem  eigenen  Interesse  und  ohne 
Vorwissen  HasdrubaFs  und  Masinissa's  die  Vermählung  der 
Sophonisbe  mit  Syphax  veranlasst  hat?J,  und  dass  deswegen 
Masinissa  der  unversöhnliche  Feind  der  Karthager  und  des 
Syphax  geworden  ist3).  Was  Livius  uns  in  den  Kap.  23,  29, 
30  ff.  des  Liber  XXX  erzählt,  weicht  gänzlich  davon  ab. 
Sicherlich  sind  alle  diese  dem  römischen  Historiker  unbekannten 
Thatsachen  nicht  eine  Erfindung  des  Dichters;  wir  kennen 
andere  Schriftsteller,  die  dieselbe  Zeit  behandeln,  und  unter 
diesen  ist  es  besonders  Appian  (vielleicht  auch  Polybius),  den 
Trissino  gekannt  und  gelegentlich  benutzt  hat.  Appian  erzählt 
uns  in  seinem  punischen  Kriege,  Kap.  XX,  dass  Hasdrubal,  der 
Sohn  des  Gisco,  seine  Tochter  dem  Masinissa  versprochen  habe, 
ehe  er  denselben  mit  sich  nach  Spanien  genommen.  Von  Eifer- 
sucht ergriffen,  habe  Syphax,  der  die  Sophonisbe  ebenfalls 
geliebt  habe  4),  Feldzuge  gegen  die  Karthager  unternommen  und 
sich  mit  Scipio  verbunden,  indem  er  diesem  seine  Unterstützung 
in  dem  Kriege  mit  den  Karthagern  zugesagt.  Die  Karthager 
hätten  darauf,  dem  Syphax,  um  ihn  dem  für  sie  gefahrlichen 
Bunde  zu  entreissen,  die  Jungfrau  zur  Gattin  gegeben,  während 
Hasdrubal  und  Masinissa  in  Spanien  von  der  ganzen  Sache 
nichts  gewusst  hätten.  Masinissa  habe  dann,  als  ihm  die  Nach- 
richt davon  zu  Ohren  gekommen,  seinerseits  ein  Bündnis  mit 
den  Römern  geschlossen ,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe  an  Syphax 
und  den  Karthagern  zu  rächen. 


1)  Vgl.  dagegen  Trissino  p  303/4:  (Sofonisba)  ..  mio  padre  M'avea 
prima  promessa  a  Massinissa,  p.  312« :  (Massinissa)  Asdrubale  . .  Mi  diede 
gia  per  moglie  Sofonisba  Sua  figlia;  p.  316i :  . .  che  primamente  II  padre 
di  costei  me  la  promesse. 

2)  Vgl.  dagegen  Trissino  p.  312s  (Massinissa): 

Onde  '1  Senato  lor,  che  pur  voleva 
Averlo  seco ,  . . 

Senza  saputa  mia,  ne  di  suo  padre 
Gli  concesse  per  moglie  Sofonisba. 

S)  Vgl.  Trissino  p.  304i  : 

II  quäl  sali  per  questo  in  tanto  sdegno 
Che  sempre  ci  fu  poi  mortal  nimico. 

4)  Vgl.  Trissino  p.  316i :  Ma  Siface  dapoi,  perche  l'amava,  . . . 


16 

Sicherlich  hat  Trissino  diese  Erzählung  gekannt;  er  verlässt 
hier  seine  lateinische  Quelle,  um  seinem  Stücke  eine  grössere 
dramatische  Wirkung  zu  geben,  und  wir  müssen  zugeben,  dass 
ihm  dies  auch  gelungen  ist:  Sophonisbe  ist  weniger  schuldig, 
wenn  sie  die  Verlobte  Masinissa's  gewesen  und  gegen  ihren 
Willen  die  Gattin  des  Syphax  geworden  ist.  —  Es  ist  hier  auch 
vielleicht  angebracht,  ein  kleines  Versehen  des  italienischen 
Dichters  zu  erwähnen.  Er  folgt,  wie  bemerkt,  dem  römischen 
Historiker  nicht,  wenn  er  sagt,  dass  Masinissa  der  Verlobte  der 
Sophonisbe  vor  seinem  Weggange  nach  Spanien  gewesen  ist; 
Livius  erzählt  im  Gegenteil  (XXIX  23),  dass  es  Hasdrubal  selbst 
gewesen,  der  dem  Syphax  seine  Tochter  gegeben  habe;  der 
Dichter  scheint  sich  dessen  nun  zu  erinnern,  wenn  er  nach  dem 
Berichte  des  Boten  über  die  Niederlage  des  Heeres  seine  Sofonisba 
sagen  lässt  (p.  306i): 

0  padre,  o  caro  padre, 

Ove  m'avete  posta; 

Come  fallace  fia  vostra  speranza. 

La  gioja  a  voi  proposta 

Di  queste  mie  leggiadre 

Nozze,  sara,  che'l  sospirar  m'avanza. 

Darnach  ist  es  also  wieder  der  Vater,  der  seine  Tochter  in 
diese  Lage  gebracht  hat;  offenbar  vergisst  Trissino,  dass  nach 
seiner  sonstigen  Darstellung  Sofonisba  die  Frau  des  Siface  ohne 
Wissen  ihres  Vaters  senza  saputa  (mia  ne)  di  suo  padre 
(p.  3122)  geworden  ist;  er  hält  sich  nur  an  die  Angabe  des 
Livius. 

Saint  Gelais  scheint  der  Widerspruch  aufgefallen  zu  sein, 
wenigstens  ändert  er  die  angeführte  Stelle  in  folgende  um: 

p.  9ro.  0  Hasdrubal,  o  eher  pere!  quelle  vous  seuiblera  la  perte  que 
ie  fay  de  cest  estat ,  auquel  contre  vostre  jugement  et  volonte*  ie  suy 
esleuee  . . 

Es  wäre  vielleicht  noch  ein  Ausdruck  zu  erwähnen,  der 
sich  bei  Appian  findet  und  fast  genau  in  unseren  Dramen 
wiedergegeben  wird.  Appian  lässt  Kap.  27  den  Syphax  sagen: 
Sie  (Sophonisbe)  hat  meine  Freundschaft  für  euch  (die  Römer) 
in  Freundschaft  für  ihr  Vaterland  zu  verwandeln  gewusst,  sie 
ist  es,  die  mich  von  dem  Gipfel  des  Glücks  in  diesen  Abgrund 
des  Elends  hat  fallen  lassen.    Siface  sagt  bei  Trissino  3142: 

»Si  Seppe  dir,  ch'ella  da  voi  nii  smosse; 
Et  a  la  patria  sua  tutto  nii  voise. 
Co8l  da  quella  mia  vita  serena 
p.  315i.    M'ha  posto  in  la  miseria  che  vedete«. 

(vgl.  auch  Saint  Gelais  p.  25vo: 

.  . .  sceut  si  tresbien  dire  que  finablement   eile  tue    retira  de  vostre 
alliance,  et  nie  tourna  du  tout  &  celle  de  son  pays.    Ainsi  m'a  eile  con- 
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sequemment  reduit  du  comble  de  la  felieite*  ou  vous  m'auez  autrefois  veu, 
en  l'abisme  de  misere,   ou  vous  me  voiez  maintenant  *). 

Livius  weiss  auch  davon  nichts,  dass  Scipio  den  Syphax, 
seinen  Gefangenen,  als  Freund  behandelt,  während  Appian  be- 
merkt, dass  der  Römer  den  Syphax  an  den  Beratungen  habe 
teilnehmen  lassen.    Nach  Trissino  p.  315i  befiehlt  Scipione: 

»Levateli  dattomo  le  catene, 

E  inenatelo  al  nostro  alloggiamento; 

Ne  stia  come  prigion,  ma  come  amico«. 


VII.    Trissino  unabhängig  von  den  Historikern. 

Es  sei  nun  noch  in  Kürze  angeführt,  was  in  unserem  Drama 
Trissino's  Erfindung  entsprungen  ist. 

Erminia  ist  weder  bei  Livius  noch  bei  Appian  erwähnt 
(dieser  spricht  einmal  von  einer  Amme),  auch  die  Rolle  des 
Catone  findet  sich  bei  unseren  Historikern  nicht,  und  die  des 
Laelius  ist  bedeutender  als  in  der  Geschichte. 

Die  Rollen  des  Chors,  der  Boten  und  der  Diener  haben 
samtlich  ihren  Ursprung  in  der  Phantasie  des  Dichters ,  ebenso 
die  der  Frauen  der  Sofonisba.  Der  Dichter  giebt  der  Heldin 
und  dem  Siface  einen  Sohn ,  und  der  Plan  des  Königs, 
Sofonisba  zu  retten,  nachdem  er  ihr  das  Gift  gesandt,  ist 
wahrscheinlich  von  dem  Dichter  nur  erfunden,  um  den  Charakter 
des  Massinissa  etwas  zu  heben. 


VIII.    Das  Drama. 

Es  kann  der  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  sein,  alle  Schön- 
heiten und  alle  Mängel  der  »Sofonisba«  Trissino's  darzulegen, 
ich  werde  mich  vielmehr  wohl  darauf  beschränken  können,  eine 
allgemeine  Würdigung  des  Stückes  zu  versuchen. 

Trissino  hat  das  Verdienst,  die  erste  der  italienischen  Tra- 
gödien verfasst  zu  haben,  die  diesen  Namen  mit  Recht  trägt; 
seine  »Sofonisba«  ist,  wie  Voltaire  in  seiner  »Dissertation  sur 
la  trag&Iie«  (Thäätre  de  Voltaire,  ed.  Garnier  p.  446)  sagt,  »Za 
premiere  tragedie  reguliere  que  VEurope  ait  vue  apres  tant  de 


1)  Die  Übereinstimmung  ist  zu  auffällig,  als  dass  wir  sie  ignorieren 
könnten;  jedenfalls  kann  sie,  so  unbedeutend  die  Sache  an  und  für  sich 
auch  ist,  die  Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  Trissino  und 
Appian  stützen. 

Aug.  u.  Abb.    (L.  Fries).  2 
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siecles  de  larbarie*.  Der  Dichter  erkennt  in  den  Griechen  seine 
Vorbilder  und  Muster,  und  man  kann  sein  Stück  die  erste  Tra- 
gödie nennen,  »cAe  fosse  scritta  secondo  le  leggi  e  secondo  il 
costume  Greco*  *)• 

Die  ganze  Handlung  vollzieht  sich  im  Laufe  eines  einzigen 
Tages  und  an  demselben  Orte:  dem  Platz  vor  dem  Schlosse. 

Der  Chor  nimmt  am  Dialoge  teil.  — 

Die  Sprache  ist  teilweise  ermüdend,  teilweise  edel  und 
erhaben :  vgl.  die  grossenReden  des  Scipione  oder  des  Massinissa 
einerseits  und  die  Worte  der  Sofonisba  andererseits,  in  denen 
sie  Abschied  nimmt  von  der  Welt,  in  denen  noch  einmal  der 
ganze  Schmerz  des  Scheidens  von  ihren  Eltern  und  von  allem, 
was  sie  geliebt,  ergreifend  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Die  Handlung  ist  sehr  einfach;  Sentenzen,  Bilder,  mytho- 
logische Anspielungen  u.  s.  w.  sind  nicht  zu  zahlreich.  Man 
erkennt  leicht  alle  einzelnen  Charaktere,  aber  diese  Charaktere 
sind  zu  kalt,  Leidenschaft  ist  ihnen  fast  ganz  fremd. 

Was  die  Heldin  anbetrifft,  so  zeigt  uns  der  Dichter  einen 
Charakter,  der  etwas  von  dem  abweicht,  den  wir  bei  Livius 
gefunden  haben.  Sofonisba  ist  eine  vom  Unglück  tief  gebeugte 
Frau,  welche  ein  wenig  zu  schnell  ihren  noch  lebenden  Gatten 
vergisst,  mag  auch  Massinissa  ihr  Verlobter  gewesen  sein,  ehe 
sie  die  Gemahlin  des  Siface  geworden  ist.  Mit  edlem  Mute 
trinkt  sie  das  Gift,  um  ihre  Freiheit  zu  retten  und  den  Römern 
nicht  als  Schauspiel  dienen  zu  müssen. 

Massinissa  ist  derselbe  schwache  und  zögernde  Charakter, 
den  wir  auch  bei  Livius  kennen  gelernt  haben.  Mit  grossen 
Worten  sagt  er  Sofonisba: 

»E  so  si  troverä  qualcun  si  audace, 

Ch'ardisca  di  toccaivi  pur  la  vesta, 

Jo  gli  färb  sentir,  ch'io  son  offeso, 

Se  ben  devesse  abbandonarvi  il  Regno«.        (p.  308). 

und  wenige  Stunden  nachher  giebt  er  Scipione  nach  und  sendet 
der  den  Tod,  die  ihre  einzige  Hoffnung  auf  ihn  gesetzt.  Er 
gewinnt  unser  Interesse  in  dem  Gespräche  mit  Lelio,  als  er 
diesen  verhindern  will,  die  Königin  wegführen  zu  lassen,  aber 
er  verliert  dieses  Interesse  am  Schluss  des  Stückes  gänzlich 
wieder,  als  er  kommt,  die  Königin  zu  retten,  nachdem  er  ihr 
den  Tod  gesandt. 

Siface  ist  derselbe  bei  Trissino  wie  bei  Livius,  während  die 
Rolle  des  Lelio  durch  den  Dichter  erweitert  worden  ist. 

Scipione  rühmt  etwas  zu  sehr  seine  eigenen  Tugenden,  um 
uns  ganz  gefallen  zu  können,  und  die  Argumente,  die  er  gegen 


1)  TiraboBchi  VII.  3.  p.  121. 
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Massinissa  vorbringt,  würden  auch  einem  Advokaten  Ehre 
machen. 

Erminia  ist  die  treue  Freundin  der  Königin;  sie  liebt  die- 
selbe zärtlich  und  will  ihr  selbst  in  den  Tod  folgen;  sie  wird 
in  Zukunft  Mutterstelle  an  dem  Sohne  der  Unglücklichen  ver- 
treten und  sie  wird  deren  alte  Mutter  trösten,  die  sie  zur  Gattin 
ihres  Sohnes  ausersehen  hat. 

Catone  ist  ein  durchaus  ehrenwerter  Charakter;  er  thut, 
was  er  für  recht  und  gut  hält,  ohne  Ansehen  der  Person. 

Die  Idee,  die  der  Dichter  verherrlichen  will,  und  die  ihm 
durch  die  Geschichte  gegeben  ist,  ist  unstreitig  eine  erhabene 
und  würdige;  er  giebt  ihr  selbst  Ausdruck  in  den  Worten  der 
Sofonisba  (p.  306g): 

»Piü  tosto  vo*  morir,  che  viver  serva«. 


IX.    Die  französische  Tragödie  vor  Montchrestien. 

Montchrestien's *)  »Sophonisbe«  erschien  1596  als  erster 
dramatischer  Versuch  unseres  Dichters.  Bevor  wir  jedoch  den 
Dichter  und  sein  Werk  zu  würdigen  versuchen,  müssen  wir 
uns  den  Zustand  der  dramatischen  Poesie  in  Frankreich  zu 
dieser  Zeit  kurz  vor  Augen  führen.  Saint-Gelais  und  Mermet 
stehen,  für  uns  wenigstens,  ausserhalb  des  Einflusses  der  vater- 
ländischen Poesie,  sie  halten  sich  nur  an  ihr  italienisches  Original. 

Mit  den  beiden  Tragödien  Jodelle's  beginnt  das  moderne 
Theater  in  Frankreich 2).  Sein  Charakter  ist  zunächst  die  Nach- 
ahmung des  antiken  Dramas;  Jodelle  strebt  danach,  den  grossen 
antiken  Dichtern  zu  folgen ,  aber  seine  Stücke  bestehen  nur 
aus  Monologen  und  langen  Tiraden  nach  dem  Geschmacke 
Seneca's,  denn  unter  den  antiken  Dichtern  ist  es  namentlich 
dieser,  der  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  das  französische 
Theater  ausgeübt  hat.  Es  war  leichter,  grosse  tragische  Kata- 
strophen, Blutschuld,  Vatermord  u.  s.  w.,  wie  sie  Seneca  bevor- 
zugt, in  Verse  zu  bringen,  als  sich  in  die  Beobachtung  der 
Charaktere  und  die  Ergründung  der  Leidenschaften  zu  vertiefen ; 
es  war  ferner  leichter,  den  Personen  schöne  moralische  Sen- 
tenzen in  den  Mund  zu  legen,  als  Reden,  die  mit  ihrem  Charakter 


1)  Antoine  de  Montchrestien  war  der  Sohn  eines  Apothekers  von 
Falaise;  nach  einem  ziemlich  abenteuerlichen  Leben  wurde  er  in  einem 
Scharmützel  bei  Tourailles  am  7.  Okt.  1621  getötet.  —  Über  seine 
dichterische  Thätigkeit  geben  einige  der  folgenden  Notizen  Aufschluss. 

2)  DarmeBteter  et  Hatzfeld,  Le  seizieme  siecle  en  France.  Paris  1878. 

2* 
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und  ihren  Thaten  im  Einklang  standen  !).  1561  erschien  die 
»Poetice«  von  J.  C.  Scaliger  und  vermehrte  noch  den  Einfluss 
des  lateinischen  Dichters.  Man  gewöhnte  sich  daran,  die  Er- 
findung ganz  zu  vernachlässigen,  da  ja  auch  Seneca  seine  Stoffe 
anderen  entnommen  hatte,  man  kümmerte  sich  nur  um  die 
Diktion  und  wählte  irgend  einen  kurzen  und  einfachen  Stoff, 
man  Hess  endlich  die  Personen  lange  sentenzenreiche  Reden 
halten  und  legte  ihnen  schöne  moralische  Maximen  in  den 
Mund,  die  den  Zuschauer  belehren  sollten.  Seneca  ist  auch 
das  wahre  Vorbild  Robert  Garnier's,  des  grössten  französischen 
Dramatikers  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Garnier  repräsentiert 
die  vollendete  Entwicklung  des  neuen  Theaters;  er  kennt  die 
Griechen,  aber  er  hält  sich  immer  mehr  an  Seneca  als  an  sie. 
Er  tritt  in  die  Bahnen  seiner  Vorgänger 2),  aber  er  kennt  seine 
Ziele  besser,  als  sie  die  ihrigen  gekannt  haben;  vor  seinem 
Ruhme  erbleicht  der  Stern  Jodelle's.  Garnier  bringt  mehr  edle 
Würde  und  erhabene  Grösse  in  die  Diktion,  mehr  Genauigkeit 
und  Eleganz  in  die  Verse,  männliche  und  weibliche  Verse 
wechseln  in  seinen  Tragödien  ab.  Trotzdem  hat  er  nicht  Seneca's 
Fehler  zu  vermeiden  gewusst,  die  Komposition  seiner  Stücke 
richtet  sich  genau  nach  den  von  Seneca  gegebenen  Muslern; 
Garnier's  Grösse  liegt  vielmehr  vornehmlich  in  der  Art,  wie  er 
sich  im  einzelnen  'über  seine  Vorgänger  zu  erheben  gewusst 
hat 8).  —  So  war  im  allgemeinen  der  Zustand  der  französischen 
dramatischen  Litteratur,  als  Montchrestien  sein  erstes  Drama 
erscheinen  Hess. 

X.  Die  „Sophonisbe"  Montchrestien's. 

Die  erste  Ausgabe  der  »Sophonisbe«  Montchrestien's  (Biblio- 
th&que  de  1' Arsenal  10762  BL.) 4)  trägt  den  Titel : 

Sophonißbe,/  Tragedie  par/  A.  Montcretien./  A  Madame  de  LaVervne./ 
A  Caen/  Par  la  Vevfve  De  Jaqves  Le  ba«/  Imprimevr  Dv  Roy./  MDXCVI. 

Nach  Faguet  p.  333/34  wurde  die  Tragödie  1594  im  Hotel 
Bourgogne  gespielt  (nach  dem  »Journal  du  Th^ätre  frangais«) 
und  1596  dort  wiederholt;  Parfait  giebt sie  unter  dem  Jahre  1596. 

Die  ersten  Seiten  unserer  Ausgabe  sind  ausgefüllt  mit 
kleinen  Gedichten  Montchrestien's  und  seiner  Freunde;  von  einem 
der  letzteren  sind  u.  a.  folgende  Verse: 


1)  Darmesteter  et  Hatzfeld  p.  162 

2)  Ebcrt,  Entwicklungsgeschichte  der  französi schon  Tragödie. 

3)  Vgl.  Eben  und  Darniesteter-Hatzfeld. 

4)  Text  A. 
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Mont-chretien  qui  de  merueilles  Poursuy  tes  saints  oeuures  de  grace; 

Hauis  les  coeurs  par  les  oreilles,         Changeant  le  vieil  Mont  de  Parnasse 
Au  8<>n  de  ton  vers  Delien:  De  profane  en  Mont  Chrestien. 

p.  14/15  finden  wir  eine  Notiz  »Av  Lecteurc,  aus  der  ich  hier 
die  bemerkenswertesten  Stellen  aushebe: 

Amy  lecteur,  ce  nie  seroit  vne  chose  longue  &  presque  impossible, 
de  ni'excuser  de  toutes  les  fautes  que  i'ay  faites  en  la  composition  de 
cete  tragedie.  ..  Tu  nie  pardonneras  si  i'ay  mis  la  main  a  cete  tragedie 
ayant  deia  6te  faite  en  prose  par  Melin  de  saint  Gelais.  Car  ie  n'en  ay 
rien  s$eu  qu'elle  n'ait  6810  preste  a  representer.  Tu  le  conoitras  8i  tu 
veux  prendre  la  peine  de  conferer  nos  coinpositions  ensemble.  On  peut 
traitter  vne  nieme  chose  diuerseinent.  Quand  a  ce  que  les  personnages 
introduits  en  la  mienne  parlent  longueuient,  sans  entrerompre  le  fil  de 
leur  discours;  scache  que  ie  ne  Tay  fait  sans  exeinple.  Au  reste  i'  ourdis 
cete  tragedie  en  vn  äge  qui  peut  a  peine  receuoir  aucun  iugeinent,  qui 
doit  accompagner  telles  coinpositions  .  . . 

Auf  diese  Vorrede  folgt  p.  15/16  ein  Prolog. 

Montchrestien  hat  sein  Drama  in  fünf  Akte  eingeteilt,  jeder 
derselben  wird,  mit  Ausnahme  des  letzten,  durch  ein  Chorlied 
geschlossen. 

I.  Akt.  Sophonisbe  und  die  Amme  eröffnen  das  Stück. 
Sophonisbe  beklagt  ihr  Unglück,  ihr  Leid  wird  noch  vermehrt 
durch  einen  schrecklichen  Traum,  den  sie  der  Amme  erzählt. 
Ein  Bote  meldet,  dass  alles  verloren  und  die  Stadt  eingenommen 
sei.  Sophonisbe  lässt  sich  das  Aussehen  Masinissa's  beschreiben 
und  entfernt  sich  mit  der  Absicht,  dem  Sieger  entgegenzugehen 
und  ihn  mit  Hülfe  der  Liebesgöttin  günstig  für  sie  zu  stimmen. 

Der  Chor  schliesst  den  Akt  mit  Betrachtungen  über  die 
Vergänglichkeit  aller  irdischen  Grösse. 

IL  Akt.  Masinissa  dankt  den  Göttern  für  seinen  grossen 
Sieg,  der  Tag  seiner  Heimkehr  und  seines  grossen  Erfolges  soll 
von  nun  an  jährlich  festlich  begangen  werden.  Sophonisbe 
kommt  auf  den  König  zu  und  fleht  ihn  an,  sie  nicht  den  Händen 
der  Römer  zu  überlassen.  In  einer  langen  Rede  spricht  ihr 
Masinissa  Mut  ein  und  bietet  ihr  seine  Hand  an;  Sophonisbe 
geht  sofort  auf  dies  Anerbieten  ein. 

Der  Chor  ist  erfreut  über  diese  Wendung  des  traurigen 
Geschicks  der  Königin,  aber  doch  fühlt  er  sich  nicht  frei  von 
Furcht  vor  der  Zukunft. 

Ilf.  Akt.  Die  Furie  wirft  den  Dienern  Pluto's  ihre  Nach- 
lässigkeit vor  und  fordert  sie  zu  neuen  Greuelthaten  auf,  ihre 
eigene  Thätigkeit  wird  sich  vorzugsweise  gegen  Masinissa  und 
sein  neues  Glück  richten. 

Nachdem  die  Furie  verschwunden  ist,  tritt  Laelius  auf;  er 
ist  von  dem  Vorgehen  Masinissa's  schon  unterrichtet,  ist  jedoch 
fest  entschlossen,  denselben  von  seiner  Leidenschaft  zu  befreien. 


lu  der  nun  folgenden  Unterredung  Masinissa's  mit  Laelius  er- 
scheint ersterer  traurig  und  niedergeschlagen,  weinend  bittet  er 
Laelius  mu  Hülfe.  Dieser  macht  endlich  den  Vorschlag,  die 
Entscheidung  der  Angelegenheit  dem  Spruche  des  Scipio  zu 
überlassen;  Masinissa  will  seine  Gattin  benachrichtigen  und 
lichtet  ein  Gebet  an  die  Götter,  als  Sophonisbe  eintritt.  Sie 
wild  durch  die  Worte  ihres  Gatten  beunruhigt,  obwohl  dieser 
i\w  nochmals  das  Versprechen  giebt,  sie  nicht  lebend  ihren 
Winden  auszuliefern.  Sophonisbe  bleibt  ohne  Hoffnung  zurück. 
Der  Chor  betrachtet  ein  langes  Leben  in  dieser  Welt  als 
dtt*  grösste  Unglück;  immer  folgt  der  Schmerz  auf  die  Freude. 

IV.  Akt,  Scipio  sagt  den  Göttern  seinen  Dank  für  die 
Siege  seines  Vaterlandes.  Er  bemerkt  Syphax,  den  man  ihm 
als  Gefangenen  vorführt,  und  wirft  ihm  sein  Verhalten  gegen 
seine  ehemaligen  Bundesgenossen  vor.  Syphax  schiebt  alle 
Schuld  auf  Sophonisbe  und  fordert  Scipio  auf,  darauf  zu  achten, 
dass  diese  nicht  einen  ähnlichen  verhängnisvollen  Einfluss  auf 
Masinissa  ausübe.  Scipio  lässt  ihn  in  Freiheit  setzen.  Nach 
dem  Weggang  des  Syphax  tritt  Masinissa  ein ;  Scipio  hält  ihm 
eine  lange  Rede  über  Tugend  und  Mässigung  und  fordert  ihn 
auf,  seiner  Liebe  zu  entsagen,  da  Sophonisbe  nach  Rom  gesandt 
werden  müsse.  Masinissa  hat  als  Antwort  nur  die  Worte:  »Si 
tel  est  ton  vouloir  Sophonisbe  perisse«;  er  will  ihr  aber  auf 
jeden  Fall  sein  Versprechen  halten;  Scipio  will  zuerst  nicht  dar- 
auf eingehen ,   giebt  aber  zuletzt  nach. 

Der  Chor  beklagt  die  Verliebten;  Masinissa  wird  den  Ver- 
lust seiner  geliebten  Gattiu  nicht  überleben  können. 

V.  Akt.  Masinissa  weint  und  klagt  über  sein  Unglück,  er 
fleht  Jupiter  an,  ihn  mit  seiner  Gemahlin  sterben  zu  lassen.  Er 
geht  mit  Hiempsal  in  sein  Zelt,  worauf  Sophonisbe  und  die 
Amme  auf  der  Bühne  erscheinen;  erstere  ist  beängstigt,  sie 
fühlt,  dass  das  Wetter  sich  über  ihrem  Haupte  zusammenzieht. 
Da  bringt  Hiempsal  Gift,  das  ihm  Masinissa  übergeben;  Sopho- 
nisbe nimmt  den  Todestrank  und  haucht  unmittelbar  darauf 
ihren  Geist  aus.  Die  Amme  will  den  Tod  ihrer  Herrin  nicht 
überleben,  sucht  aber  vergebens  nach  passenden  Mitteln,  ihr 
Vorhaben  auszuführen. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  von  Montchrestien's 
Drama.  Ehe  wir  näher  darauf  eingehen,  dürfte  es  angebracht 
sein ,  die  Beziehungen  der  Tragödie  zu  den  vorhergehenden 
gleichnamigen  Stücken  und  zu  den  geschichtlichen  Quellen  fest- 
zustellen. Im  allgemeinen  werde  ich  mich  hinsichtlich  der 
ersteren  an  das  Stück  Trissino's  halten,  das  wir  füglich  als 
Original  der  beiden  anderen  betrachten  dürfen. 
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XL    Montchrestien's  Verhältnis  zu  Trissino  (Saint- 
Gelais,  Mermet)  und  zu  den  historischen  Quellen. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  Personen  unserer  Dramen. 
Wir  treffen  bei  Montchrestien:  Sophonisbe,  Syphax,  Masinissa, 
Scipio,  Laelius,  Hiempsal,  die  Amme,  einen  Boten,  die  Furie 
und  den  Chor;  der  Cato  Trissino's  spielt  also  keine  Rolle,  wir 
finden  keinen  Diener,  und  Erminia  ist  durch  die  Amme  ersetzt, 
wenn  wir  nicht  lieber  sagen  wollen,  dass  Erminia  sich  im  fran- 
zösischen Stücke  überhaupt  nicht  findet.  Letzteres  ist  vielleicht 
vorzuziehen,  denn  die  Erminia  bei  Trissino  und  die  Amme  bei 
Montchrestien  sind  gewiss  ganz  verschiedene  Personen :  Erminia 
ist  die  vertraute  Freundin  der  Sophonisbe,  sie  sind  zusammen 
aufgezogen  und  stehen  an  Rang  nahezu  gleich;  in  der  Amme 
dagegen  finden  wir  nur  eine  Person  untergeordneten  Ranges, 
sie  hat  Sophonisbe  aufgezogen  und  sie  seit  deren  Kindheit  nicht 
mehr  verlassen,  sie  liebt  sie  zärtlich,  aber  mit  der  Liebe  einer 
Mutter  zu  ihrer  Tochter,  zum  Teil  auch  vielleicht  mit  der  der 
Dienerin  zur  Herrin.  Auf  der  andern  Seite  ist  dann  zu  bemerken, 
dass  Trissino  die  Rollen  der  Furie  und  des  Hiempsal  nicht  hat. 
Der  Chor  nimmt  bei  Montchrestien  am  Dialoge  nicht  teil. 

Neben  dieser  ersten  Verschiedenheit  der  beiden  Dramen 
lassen  sich  leicht  noch  andere  feststellen.  Bei  beiden  Dichtern 
erzählt  Sophonisbe  im  Anfang  des  Stückes  einen  Traum;  wir 
kennen  diese  Erzählung  bei  Trissino,  nach  Montchrestien  hat 
die  Königin  im  Traum  einen  Löwen  in  Fesseln  und  ein  schreck- 
liches Ungeheuer  gesehen;  mehr  tot  als  lebendig  weiss  sie  nicht, 
auf  welche  Seite  sie  sich  wenden  soll,  bis  sie  sich  endlich  dazu 
entscheidet,  sich  dem  Löwen  zu  Füssen  zu  werfen;  dieser  leckt 
ihr  die  Hände  und  zeigt  ihr  durch  seine  Gebärden,  dass  er  ihr 
kein  Leid  zufügen  werde.  Da  stürzt  das  andere  Tier  auf  sie 
zu,  um  seinen  Anteil  an  der  Beute  nicht  zu  verlieren;  der 
Löwe  gerät  darüber  in  Wut,  und  da  er  sieht,  dass  er  seinen 
Nebenbuhler  nicht  anders  an  der  Ausführung  seines  Planes 
hindern  kann,  »will  er  die  Ehre  haben,  sie  sterben  zu  lassen«. 

Wir  erkennen  sofort,  dass  die  beiden  Erzählungen  sehr 
von  einander  abweichen.  Bei  Trissino  sieht  die  Königin  ihren 
Gemahl  in  Fesseln,  bei  Montchrestien  ist  von  Syphax  überhaupt 
nicht  die  Rede;  im  italienischen  Stück  lässt  ein  Hirt  Sophonisbe 
in  eine  Höhle  eintreten,  um  sie  dadurch  ihren  Feinden  zu  ent- 
ziehen ,  bei  Montchrestien  ist  der  Löwe  im  Begriff  sie  zu  töten, 
um  sie  nicht  in  die  Hände  seines  Nebenbuhlers  fallen  zu  lassen; 
die  Gegner  der  Sophonisbe  sind  bei  Trissino  Hirten  und  Hunde, 
bei  Montchrestien  bedrohen  zwei  wilde  Tiere  die  Königin. 


24 

Wir  gehen  über  zum  Bericht  von  der  Schlacht  und  der 
Niederlage  des  Heeres.  —  Nach  Trissino  hat  sich  ein  Kampf 
entsponnen ,  in  dem  die  Leute  des  Syphax  anfangs  Sieger 
sind,  bald  darauf  wendet  sich  jedoch  das  Glück,  Syphax  selbst 
sucht  vergeblich  sein  Heer  durch  seine  eigene  Tapferkeit  anzu- 
feuern und  zum  Stehen  zu  bringen;  er  wird  gefangen,  der 
Rest  seiner  Truppen  erreicht  Cirta,  wo  man  kaum  Zeit  hat, 
vor  dem  heftig  nachdringenden  Feinde  die  Thore  zu  schliessen. 
Ein  Herold  aus  dem  Heer  der  Gegner  fordert  die  Übergabe 
der  Stadt,  dieselbe  erfolgt  aber  erst,  als  Masinissa  selbst  zu  den 
Bürgern  spricht  und  ihnen  ihren  gefesselten  Fürsten  vorführen 
lässt.  Die  Feinde  sind,  als  die  Nachricht  die  Königin  erreicht, 
dicht  bei  dem  Platze,  auf  dem  Sophonisbe  mit  den  Frauen  weilt. 
Bei  Montchrestien  wird  das  Heer  des  Syphax  bei  Tagesanbruch 
überrascht,  vor  den  Thoren  findet  keine  Schlacht  statt.  Die 
Soldaten,  die  kaum  vom  Schlafe  erwacht  sind  und  sich  in  Hast 
auf  den  Mauern  aufgestellt  haben ,  erblicken  das  zahlreiche 
Heer  ihrer  Gegner,  und  als  ein  Herold  die  Stadt  zur  Übergabe 
auffordert,  zieht  man  eine  weisse  Fahne  auf,  während  jeder- 
mann sich  beeilt,  seine  Dienste  dem  Masinissa  anzubieten;  dieser 
begiebt  sich  nach  erfolgter  Übergabe  sofort  auf  das  Schloss. 
Montchrestien  sagt  uns  (in  den  Worten  des  Heroldes),  dass  das 
jetzt  eroberte  Reich  einst  dem  Masinissa  gehört  habe,  während 
bei  Trissino  der  »Capitan«,  der  sich  nachher  als  König  Masinissa 
zu  erkennen  giebt  (p.  3O62),  sagt: 

» sappiate,  come 

Massinissa  son  io'  Re  de1  Massuli, 
Di  cui  credo  sara  questo  paese«. 

Montchrestien  erwähnt  hier  mit  keinem  Worte  das  Geschick  des 
Syphax,  wogegen  Trissino  seinen  Masinissa  den  Städtern  sagen 
lässt,  dass  der  König  gefangen  ist,  wovon  er  sie  zudem  noch 
durch  den  Augenschein  überzeugt. 

Nachdem  Sophonisbe  die  verhängnisvolle  Nachricht  gehört, 
gellt  sie  bei  Montchrestien  weg,  um  sich  zu  schmücken,  erst  im 
folgenden  Akte  trifft  sie  Masinissa ;  bei  Trissino  geht  Sophonisbe 
sofort  dem  Sieger  entgegen,  der,  wie  wir  in  dem  Bericht  gehört 
haben,  schon  seit  einiger  Zeit  in  der  Stadt  ist. 

Bei  Trissino  zögert  Masinissa  anfangs,  dem  Wunsche  der 
Sophonisbe  nachzukommen ;  er  kann  ihr  nicht  versprechen ,  sie 
nicht  in  die  Hände  der  Römer  fallen  zu  lassen,  da  er  selbst 
deren  Unterthan  ist;  erst  auf  eine  neue  inständige  Bitte  hin 
verspricht  er,  was  sie  wünscht;  im  Schlosse  will  man  dann 
beraten,  auf  welche  Weise  es  ihm  möglich  sein  wird,  das  Ver- 
sprechen auch  zu  halten.  Der  Masinissa  Montchrestien's  dagegen 
giebt  Sophonisbe  sein  Versprechen  auf  der  Stelle,  und  in  dem- 
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selben  Augenblick  sagt  er  ihr  auch,  dass  er  sie  zu  seiner  Gattin 
zu  machen  gesonnen  ist.  Sophonisbe  geht  sofort  darauf  ein, 
während  bei  Trissino  die  Sache  wieder  etwas  langsamer  geht: 
Sophonisbe  kann  sich  nicht  sogleich  entsch Hessen,  den  Vorschlag 
Masinissa's  anzunehmen,  sie  denkt  an  ihren  Gatten  und  an  ihren 
Sohn;  erst  dann  giebt  sie  nach,  alsMasinissa  ihr  mitteilen  lässt, 
dass  er  auf  andere  Weise  sie  nicht  werde  retten  können. 
Montchrestien  sagt  uns  nichts  davon,  wie  Laelius  die  Heirat 
Masinissa's  erfahren  hat;  auch  davon  weisser  nichts,  dass  Laelius 
sich  Masinissa  gegenüber  stellt,  als  sei  ihm  die  ganze  Sache  un- 
bekannt; bei  ihm  findet  ferner  kein  Wortwechsel  zwischen  den 
beiden  Freunden  statt,  er  kann  also  auch  recht  wohl  die  Rolle 
des  Cato  entbehren;  statt  der  Argumente,  die  Trissino  Laelius 
und  Masinissa  in  den  Mund  legt,  giebt  uns  Montchrestien  einen 
langen  Dialog  der  beiden  über  die  Pflichten  eines  Freundes  und 
über  das  Unglück,  das  die  Liebe  herbeizuführen  pflegt, 
p.  315i  lässt  Trissino  seinen  Siface  sagen: 

». . .  ho  perö  questo  conforto, 
Che'l  maggior  mio  nimico  ora  Tha  presa 
Per  moglie,  e  so,  ch'ei  non  sarä  piü  forte 
Di  quel,  che  rai  foss1  io;  ma  per  l'etate, 
E  per  Tacceso  amor  forse  piü  lieve«. 

Der   Syphax  Montchrestien's   zeigt    sich    uns   von    einer   ganz 
anderen  Seite;  er  sagt  1510  flf. : 

»Garde  bien,  Scipion,  qu'elle  ne  prenne  aux  laqs 
Le  coeur  de  Massinisse,   &  voi  que  ses  appas 
Ne  luy  facent  quitter  l'alliance  Romaine: 
Mais  soit  sage,  s'il  veut,  aux  depens  de  ma  peine«. 

Nachdem  Masinissa  den  Scipio  verlassen  hat,  erscheint  er 
bei  Trissino  erst  wieder  nach  dem  Tode  der  Sophonisbe  auf  der 
Bühne,  während  wir  bei  Montchrestien  sehen,  wie  er  sich,  von 
Schmerz  niedergebeugt,  dazu  entschliesst,  seiner  Gemahlin  das 
Gift  zu  senden;  auch  der  Überbringer  des  Giftes  bleibt  uns  nicht 
unbekannt,  und  wir  sehen  ihn  bald  nachher  seinen  Auftrag 
ausführen.  Bei  Trissino  wird  all  dies  nur  erzählt,  dafür  fügt 
derselbe  auf  der  andern  Seite  wieder  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
hinzu.  So  geht  in  seinem  Stücke  Sophonisbe  erst  in  den  Tempel, 
ehe  sie  das  Gift  nimmt,  um  dort  ihr  Gebet  zu  verrichten;  erst 
bei  ihrer  Rückkehr  trinkt  sie  das  Gift,  sagt  dann  ihren  Frauen 
Lebewohl  und  sucht  durch  ein  Opfer  Proserpina  gnädig  für  sie 
zu  stimmen.  Die  Königin  nimmt  also  bei  Trissino  den  Todes- 
trank nicht  vor  unsern  Augen,  wir  sehen  sie  indessen  bei  ihrem 
Tode'J.     Montchrestien   beendigt   sein   Stück   mit   den   Klagen 

1)  Es  ist  zugleich  hier  daran  zu  erinnern,  dass  bei  Saint- Gelais 
Sophonisbe  auch  hinter  der  Bühne  ihren  Geist  aufgiebt. 
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v  .  K-4   trussihu  tritt  Masinissa  nach   der  Katastrophe 

;,;!   am   mit  der  Absicht,  seine  Gemahlin   zu  retten, 

ü\-.i/*k    iviiich%   an  deren  Ausführung   ihn  der  Tod  der 
,  !....;.Vjc  hindert;   Montchrestien   ist   dieser  neue  und  uner- 
«  .^'.v,'  Knischkiss  Masinissa's  unbekannt. 

Ute  bisher  angeführten  Unterschiede  beziehen  sich  nur  auf 
,iv  .^entliehe  Handlung  des  Stückes,  eine  Untersuchung  über 
,U*  em<.eluoti  Tunkte,  welche  die  Vorfabel  angehen,  wird  sich 
luei  unsehliessen  müssen. 

Hei  Trissino  ist  Masinissa  der  Verlobte  der  Sophonisbe  ge- 
wom'ii,  ehe  er  Afrika  verlassen,  erst  infolge  der  neuen  Verhält- 
nisse ist  sie  auf  Veranlassung  des  karthagischen  Senates  die 
Krau  desSynhax  geworden.  Montchrestien  weiss  hiervon  nichts, 
ebenso  ist  ihm  unbekannt,  dass  Sophonisbe  einen  Sohn  von 
Syphax  hat;  er  erwähnt  ferner  auch  nicht  das  Zusammentreffen 
llasdrubaPs  mit  Scipio  in  dem  Hause  des  Syphax.  Auf  der 
anderen  Seite  spricht  Trissino  nicht  von  dem  elenden  Leben, 
das  Masinissa  zu  führen  genötigt  ist,  als  er  aus  seinem  Reiche 
hat  fliehen  müssen. 

Worin  sind  nun  die  beiden  Tragödien  gleich?  Wir  dürfen 
vielleicht  behaupten,  dass  wir  im  allgemeinen  in  beiden  den- 
selben Gang  der  Handlung  haben:  I.  Sophonisbe  und  Erminia, 
bezw.  die  Amme;  Bericht  von  der  Schlacht.  —  II.  Sophonisbe 
und  Masinissa.  —  III.  Masinissa  und  Laelius.  —  IV.  Scipio  und 
Syphax;  Scipio  und  Masinissa.  —  V.  Tod  der  Sophonisbe. 

Dem  schliesst  sich  im  einzelnen  noch  an,  dass  Sophonisbe 
bei  beiden  Dichtern  zu  Anfang  des  Stückes  einen  Traum  er- 
zählt, und  dass  Erminia  wie  die  Amme  Sophonisbe  in  den  Tod 
folgen  will. 

Wir  konstatieren  also  eine  Menge  Verschiedenheiten  in  den 
beiden  Dramen,  finden  aber  nur  wenige  Fälle,  wo  dieselben 
übereinstimmen.  Um  noch  genauer  die  Beziehungen  unserer 
Dramen  zu  einander  zu  erkennen,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
hier  zugleich  das  Verhältnis  der  »Sophonisbe«  Montchrestien's 
zu  den  historischen  Quellen  festzustellen.  Halten  wir  uns  zu- 
nächst an  Livius. 

Die  Reden  bei  Livius,  die,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  in 
das  italienische  Stück  übergegangen  sind,  finden  sich  auch  bei 
Montchrestien  wieder,  dieser  fügt  aber  den  Worten  der  Sopho- 
nisbe Masinissa  gegenüber  noch  eine  Stelle  hinzu ,  die  offenbar 
dem  Historiker  entnommen  und  von  Trissino  ausgelassen 
worden  ist: 
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Montchrestien  703  ff.  Livins  XXX  12. 

(Grand    Roy,    ie    te    suppli'    pur  (Precor  quaesoque  per  majestatem 

la  splendeur  Royalle,  Qui  nous  tut  Regiam  in  qua  paullo  ante  nos  quo- 

auec  toy  n'a  pas  long  tens  egalle:)  que  fuimus)  per  gentis  Numidarum 

Par  le  nom  de  Numide  .  .  .  nomen  .  . 

(Der  in  ( )  gesetzte  Teil  findet  sich  auch  bei  Trissino).  —  Wir 

haben  ausserdem  gesehen,  dass  Livius  und  Montchrestien  nichts 

von  dem   Versprechen   wissen,    das  Hasdrubal   dem    Masinissa 

gegeben  hat,  dass  ferner  beiden  das  Vorhandensein  eines  Sohnes 

der  Sophonisbe  unbekannt  ist. 

Offenbar  folgt  hier  Montchrestien  nur  dem  Historiker,  und 

diese  Bemerkung  wird  keinen  Zweifel  mehr  zulassen,  wenn  wir 

noch  ein  weiteres  Zusammengehen  Montchrestien's  mit  Livius 

gegen  Trissino  bemerken.     Trissino  erwähnt  das  elende  Leben 

nicht,  das  Masinissa  einige  Zeit  hat  führen  müssen: 

Livius  XXX  13:  Jara  tantas  habuisse  opes  [Syphacern],  ut  Masinissam 
regno  pulsum  eo  redegerit,  ut  vita  ejus  fama  mortis  et  latebris,  ferorum 
modo  in  silvis  rapto  viventis,  tegeretur.  —  XXIX  32:  Masinissa  in 
spelunca  occulta  quum  herbis  curaret  vulnus,  duorum  equitum  latrocinio 
per  dies  aliquot  vixit  .  . 

Vgl.  damit  die  Worte,  die  Montchrestien  seinen  Masinissa  sagen 
lässt,  als  er  durch  seinen  Sieg  sein  Reich  zurück  erobert  hat. 
627  ff.: 

En  la  plus  belle  fleur  de  ma  verte  ieunesse 
Je  fuy  oany  d&  miens,  priue*  de  ma  richesse, 
Chasse  de  ma  maison:   quante-fois  tout  casse 
Sous  le  fais  du  harnois,  ay-ie  au  creux  d'vn  fasse" 
Ronfle'  le  somme  au  vent,  ayant  pour  lit  la  terre, 

Pour  courtine  le  Ciel 

Quantes-fois  ay-ie  cncor  sur  le  dos  dVn  vert  pr6 
Prins  mon  petit  repas  par  la  faim  ensucre  . . 

Als  Masinissa  der  Sophonisbe  das  Gift  sendet,  lässt  er  ihr 
nach  Livius  Lib.  XXX  15  sagen : 

Memor  patris  imperatoris,  patriaeque,  et  duorum  regum,  quibus  nupta 
fuisset,  sibi  ipsa  consuleret. 

Bei  Montchrestien  giebt  Hiempsal  den  Sinn  dieser  Worte  wieder, 
wenn  er  sagt:  2150  ff.: 

Mettes  deuant  vos  yeux  la  ville  ou  vous  receustes 
Nourriture  premiere,  &  quel  pere  vous  eustes: 
Quel  lien  vous  assemble  auec  deux  puissans  Roys 
Sous  le  ioug  d'hymenee  .  .  . 

Auch  diese  Bemerkung  suchen  wir  bei  Trissino  vergeblich. 

Auf  der  andern  Seite  treffen  wir  jedoch  auch  auf  einen 
Punkt,  wo  Livius  und  Montchrestien  nicht  übereinstimmen. 
Syphax  findet  nach  Livius  seine  Rache  in  der  neuen  Heirat 
seiner  Gattin  mit  Masinissa,  während  in  unserem  Stücke  Syphax 
den  Scipio  bittet,  Masinissa  vor  dem  verhängnisvollen  Einfluss 
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der  Karthagerin  zu  bewahren.  Das  erinnert  uns  an  eine  Stelle 
bei  Appian,  der  seinen  Syphax  denselben  Gedanken  aussprechen 
lässt.  Ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  wir  daraufhin  behaupten 
dürfen,  dass  dem  Dichter  hier  Appian  als  Quelle  vorgelegen 
hat;  er  kennt  diesen  Historiker  nicht  in  allen  andern  Punkten, 
wo  dessen  Darstellung  von  der  des  Livius  abweicht,  und  wenn 
er  diesen  einen  Zug  benutzt  haben  sollte,  würde  es  schwer 
sein  zu  erklären ,  warum  er  die  Beziehungen  zwischen  Sopho- 
nisbe  und  Masinissa  nicht  kennt,  die  er  in  Kap.  X  gefunden 
haben  würde.  Es  wäre  auch  überflüssig,  anzunehmen,  dass 
Montchrestien  Kap.  XXVII  und  nicht  Kap.  X  gekannt  habe, 
denn  wir  treffen  in  demselben  Kap.  XXVII,  in  dem  der  oben  er- 
wähnte Zug  sich  findet,  die  Notiz,  dass  von  Seiten  der  Sopho- 
nisbe  eine  Botschaft  an  Masinissa  gesandt  wird,  um  ihm  zu 
sagen,  wie  sie  zur  Heirat  mit  Syphax  gezwungen  worden  sei. 
Wenn  Montchrestien  dies  gewusst  hätte,  könnten  wir  uns  nur 
schwer  oder  gar  nicht  erklären,  warum  er  es  nicht  benutzt 
haben  sollte,  um  dem  raschen  Entschluss  der  Sophonisbe 
wenigstens  eine  Entschuldigung  zu  geben.  Als  viel  wahrschein- 
lichere Annahme  bleibt  uns  wohl  übrig,  dass  Montchrestien  die 
erwähnten  Worte  aus  eigener  Erfindung  zugefügt  hat;  als 
Gewissheit  ergiebt  sich  andrerseits  aus  allem,  was  ich  angeführt 
habe,  dass  Livius  unseres  Dichters  Quelle  gewesen  ist. 

Wir  hätten  uns  nun  noch  zur  definitiven  Feststellung  des 
Quellenverhältnisses  mit  Montchrestien's  eigenen  Worten  abzu- 
finden :  »Tu  me  pardonneras  si  Pay  mis  la  main  a  cete  tragedie 
ayant  deia  et£  faite  en  prose  par  Melin  de  saint  Gelais.  Gar 
ie  n'en  ay  rien  s?eu  qu'elle  n'ait  este  preste  a  representer«. 
Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  die  Handlung  sich  bei  Montchrestien 
im  allgemeinen  in  derselben  Ordnung  vollzieht  wie  bei  Trissino 
und  folglich  auch  bei  Saint-Gelais,  dass  ferner  bei  allen  Dichtern 
die  Königin  der  Erminia  bezw.  der  Amme  einen  Traum  erzählt. 
Letzteres  würde  vielleicht  wenig  oder  nichts  gegen  die  vorhin 
angeführten  Worte  Montchrestien's  beweisen;  was  aber  den 
ersten  Punkt  betrifft ,  so  können  wir  kaum  glauben ,  dass  zwei 
Dichter  eine  Tragödie  geschrieben  haben  sollten,  in  der  der 
Gang  der  Handlung  fast  derselbe  ist,  ohne  dass  der  spätere  den 
früheren  gekannt  habe.  Die  Gedanken,  die  sich  in  den  Reden 
bei  Livius  finden ,  finden  sich  auch  bei  Trissino  =  Saint-Gelais, 
aber  auch  bei  Montchrestien,  und  was  die  Rede  des  Laelius 
betrifft ,  die  der  Historiker  nicht  hat ,  so  weichen  die  Dichter 
darin  vollständig  von  einander  ab.  Zu  einem  bestimmten 
Resultate  dürfte  die  Untersuchung  der  Punkte  führen,  in  denen 
Trissino  =  Saint-Gelais  mit  Montchrestien  übereinstimmen,  in 
denen  dieser  aber  Livius  nicht  hat  folgen  können. 
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p.  3052  fangt  der  Famiglio  bei  Trissino  seinen  Bericht  an 
mit:  Quesla  mattina  ne  Vuscir  del  Sole  . . .,  der  Premier  Soldat 
des  Saint-Gelais  sagt  p.  700 :  Ce  matin  d  Vaube  du  jour  . . .,  bei 
Montchrestien  lesen  wir  427  ff. :  Ja  VAstre  guide-iour  de  Titan 
son  epoux  Quittoit  la  froide  couche  . . 

Trissino  p.  307i:  Mostrami  Massinissa.  Saint  Gelais  10*o: 
Lequel  est  Masinisse?    Montchrestien  512:  Comment  le  cognoi- 

trai-ie?     (Trissino:    sopre  Velmo  ha  tre  purpuree   penne. 

Saint-Gelais :  .  .  ä  sur  son  armet  vn  pamiache  rouge.  Mont- 
chrestien 512:  11  na  point  de  chappeau.  (!)) 

Die  Worte  des  Coro,  Trissino  p.  317,  und  die  der  Barnes, 
Saint-Gelais  32  ff.,  können  wohl  mit  denen  des  Chors  am  Schluss 
des  vierten  Aktes  bei  Montchrestien  verglichen  werden. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Trissino  oder  Saint-Gelais 
und  Montchrestien  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  wohl  als 
ziemlich  gewiss  anzunehmen;  von  der  grössten  Wichtigkeit 
müssen  für  uns  nun  noch  die  Stellen  sein,  wo  bloss  Montchrestien 
und  Trissino  übereinstimmen. 

Trissino  p.  307i  ...  e  gloriosa  altezza,  Ne  la  quäl  poco  avanti  anco 
not  fummo.  Saint-Gelais  p.  lro:  ..  degre  Royal  ou  bien  peu  deuant  ie 
me  suis  veue  aussi  ..  Montchrestien  703:  splendeur  Royalle  Qui  nous 
fut  auec  toy  n'a  pas  long  tens  egalle. 

Livius  XXX  12  hat  ebenfalls:  nos  quoque  (s.  S.  27  oben). 
Montchrestien  kann  hier  Livius  gefolgt  sein,  es  ist  aber  wichtig 
zu  bemerken,   dass  er  Saint-Gelais  nicht  folgt. 

Trissino  p.  315i :  Levateli  le  catene.     Montchrestien  1514:  Delies 

lui  leß  bras,   &  couppes  ce  cordeau. 

Eine  entsprechende  Stelle  findet  sich  bei  Saint-Gelais  nicht. 

Trissino  p.  317i :  E  promessi  a  costei  di  inai  non  darla  In  potesta 
d'altrui,  mentre  che  viva. 

Montchrestien  1742:  (Scip.)  Qu'est-ce  qu'aues  promis?  Mas.  De 
lui  oter  la  vie. 

Auch  hier  fehlt  die  entsprechende  Stelle  bei  Saint-Gelais. 

Auf  jeden  Fall  ist  für  uns  ziemlich  gewiss,  dass  Montchrestien 
Trissino  oder  Saint-Gelais  gekannt  hat;  die  zuletzt  von  mir  an- 
geführten Punkte,  verbunden  mit  dem,  was  der  Dichter  selbst 
in  seiner  Vorrede  bemerkt,  machen  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  von  Saint-Gelais'  Stück  nichts  gewusst  hat,  dass  ihm 
aber  dasjenige  Trissino's  nicht  unbekannt  gewesen  sein  kann, 
dass  er  demselben  endlich  nur  im  allgemeinen  Gang  der  Hand- 
lung und  in  einigen  unbedeutenden  Punkten  folgt. 

Die  »Sophonisbe«  hält  sich  also,  wenn  wir  alles  noch  ein- 
mal zusammenfassen  wollen,  ziemlich  eng  an  die  Darstellung 
des  Livius,  enger,  als  das  gleichnamige  Stück  Trissino's  gethan 
hatte;   höchst   wahrscheinlich   kennt  Montchrestien  jedoch   das 
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Werk  des  italienischen  Dichters ,  dem  er  im  allgemeinen  Gang 
der  Handlung  imd  in  einigen  Einzelheiten  folgt;  eine  Abhängig- 
keit Moutchitstien's  von  Saint-Gelais  ist  nicht  anzunehmen. 


XU.    Spätere  Ausgaben  der  „Sophonisbe". 

In  der  Ausgabe  der  »Sophonisbe«  (1596),  die  ich  in  Händen 

hatte,   findet  sich  folgende  handschriftliche  Bemerkung: 

(\>tte  Sophonisbe  est  la  l«e  piece  de  Montchretien ,  eile  est  rare  et 
uV*t  point  im  primae  dans  son  theätre,  parce  qu'il  la  retoucha  dans  la 
*uitt>  et  la  donna  sous  le  noiu  de  la  Carthaginoise. 

Ich  habe  zwei  Ausgaben  von  Montchrestien's  Theätre  be- 
kommen können,  die  erste  von  1603,  die  zweite  von  1604,  und 
in  beiden  findet  sich  in  der  That  unser  Stück  unter  dem  Titel 
»La  Carthaginoise  ou  la  Liberte«. 

Die  erste  Ausgabe  trägt  den  Titel: 

Les/  Tragedies/  De  Ant./  De  Montchrestien  Sieur/  de  Vasteuille  / 
Plus  vne  Bergerie  &  vn  Poe'me/  de  Susane./  A  Monseigneur  le  Prince/ 
de  Conde'.  /  Reueu  &  corrige'  par  PAutheur./  A  Roven/  Chez  Jean  Petit,/ 
dans  la  Court  du/  Palais  1603./  Auec  priuilege  du  Roy./  ( Bibliotheque 
de  1' Arsenal  9708  BL.) 

Die  Ausgabe  enthält  unser  Stück  auf  p.  57-118  (Text  B.)  !),  in 

der  Vorrede  bemerkt  Montchrestien,  dass  hier  Sophonisbe 

»reuient  sur  le  Theatre  vestüe  d'vn  habit  neuf  &  mieux  seant  ä  sa 
grandeur«. 

Das  Personen  Verzeichnis  weicht  von  dem  in  der  Separatausgabe 
(1596)  nicht  ab. 

Die  Änderungen,  die  der  Dichter  in  Bezug  auf  Stil  und 
einzelne  Ausdrücke  vorgenommen  hat,  sind  sehr  zahlreich, 
während  für  das  Drama  als  solches  sich  kaum  eine  Änderung 
ergiebt.    Versfehler  sind  in  der  neuen  Ausgabe  verbessert. 

Abweichungen  hinsichtlich  des  Gangs  der  Handlung  und 
alles  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  sind  z.  B.  folgende; 
413/4  A  (1596)  sieht  die  Amme  zuerst  den  Boten,  der  die  Nachricht 
von  der  Niederlage  des  Heeres  bringt,  —  345  B  thut  dies 
Sophonisbe.  473/4  A  unterbricht  Sophonisbe  den  Bericht  des 
Boten,  während  385  B  der  Bote  ununterbrochen  fortfahrt. 
1543  A  antwortet  Masinissa  auf  Scipio's  Frage,  in  B  1331  da- 


1)  Ausser  der  »Carthaginoise«  enthält  diese  Ausgabe:  L'Escossoise 
ov  le  d&astre  p.  1-56;  Les  Lacenes  ov  la  Constance  p.  119-178;  David 
ov  l'Advltere  p.  179-224;  Aman  ov  la  Vanite  p.  227-287;  das  Gedicht 
Svsane  ov  La  Chastetä  p.  291-351.  Die  Bergerie  ist  mit  neuer  Seiten- 
zählung angefügt. 
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gegen  hält  Scipio  sofort  seine  lange  Rede,  ohne  dass  Masinissa 
auch  nnr  ein  Wort  spricht. 

Der  IV.  Akt  von  A  endet  mit  den  Worten  Masinissa's  1765: 
*Pourquoi  le  Ciel  est  il  de  mon  bon-heur  ialoux?*,  inB  spricht 
Masinissa  in  diesem  Akte  nicht  mehr  nach  den  letzten  Worten 
des  Scipio.     2114/7  A  sagt  Masinissa  dem  Hiempsal: 

». . .  Allon  donc  en  ma  tente. 
Ha!  faut-il  que  si  tot  de  mon  bien  ie  m'absente. 
Faut-il,  helas!  faut-il,  qu'vn  si  cruel  träpas 
Enuoye  en  Bon  mi-iour  Sophonisbe  la-bas«. 

in  B  (1710)  ist  diese  ganze  Stelle  ausgelassen,  Sophonisbe  tritt 
also  hier  ein,  sobald  Hiempsal  gesprochen  hat. 

In  A  (V.  Akt)  spricht  die  Amme  erst  nach  dem  Tode  ihrer 
Herrin,  in  B  1731  sucht  sie  Sophonisbe  zu  trösten  und  sieht 
Hiempsal  sich  nähern. 

Der  Dichter  hat,  wie  wir  aus  diesen  Andeutungen  schon 
ersehen  können,  sein  Stück  nicht  immer  durch  diese  Änderungen 
gebessert,  die  hier  und  da  die  langen  Reden  und  Erzählungen 
von  A  noch  länger  erscheinen  lassen. 

A  hat  2237  Verse,  B  nur  1822.  Neben  Auslassungen  und 
Kürzungen  ergeben  sich  auch  einige  Zusätze. 

Es  ist  interessant,  hier  zu  bemerken,  dass  viele  Sentenzen, 
allgemeine  Wahrheiten  u.  s.  w.  von  A  in  B  ausgelassen  sind. 
B  hat  auch  keine  Anführungsstriche  (»)  für  die  Sentenzen  etc. 

Eis  bleibt  noch  die  zweite  von  mir  erwähnte  Ausgabe  des 
»Th&Üre  de  Montchrestien«  zu  betrachten.  Dieselbe  trägt  den 
Titel  (Bibliothfcque  de  1' Arsenal  9709  BL.): 

Les/  Tragedies/  D'Anthoine  De/  Montchrestien/  Sieur  de  Vasteuille./ 
A  Monseigneur  le/  prince  de  Conde./  Edition  nouuelle/  augmentee  par/ 
TAuteur./  Auec  priuilege  du  Roy./  1604./  A  Rouen./  Chez  Jean  Osmont/ 
Libraire  dedans/  la  court  du  Palais. 

»La  Carthaginoisec  findet  sich  p.  133-187:  (Text  C)  »)• 

In  dieser  neuen  Ausgabe  werden  die  in  B  begonnenen 
Änderungen  fortgesetzt,  der  Text  wird  abgeschlossen,  die  Ab- 
weichungen von  B  sind  viel  weniger  bedeutend  als  diejenigen 
dieses  Textes  von  A.    Versfehler  in  B  sind  in  C  korrigiert. 

Als  Abweichungen,  die  das  Drama  als  solches  berühren, 
sind  zu  erwähnen,  dass  in  G  997  Laelius  noch  einmal  das  Wort 
nimmt,  während  in  B  Masinissa  nicht  unterbrochen  wird,  ferner 
dass  in  B  1126/7  die  Verse  der  Sophonisbe  in  den  Mund  gelegt 
werden,  die  (mit  den  nötigen  Änderungen)  der  Dichter  in  G 
1018/21  dem  Masinissa  beilegt,   endlich   dass  G  1538  die  Rede 


l)  l 

p.  1-78; 


1)  Diese  Ausgabe    von   1604    enthält    noch    die   Tragödien:    Hector 

L'Ecossoise  p.  79-132;  Les  Lacenes  p.  188-242;  David  p.  243-283 

und  Aman  p.  284-338;  das  Gedicht  Svsane  p.  341-395.  —  Die  Bergerie  fehlt. 


des  Hiempsal  unterbricht,  während  in  B  die  entsprechende 
Stelle  sich  erst  am  Schluss  derselben  findet. 

C  hat  1657  Verse  (B  1822);  auch  hier  sind  neben  Aus- 
lassungen u.  s.  w.  einige  Zusätze  zu  konstatieren. 

In  A  und  B  spricht  der  Chor  nur  am  Schluss  der  vier 
ersten  Akte,  in  C  hat  Montchrestien  einen  Chor  in  den  fünften 
Akt  noch  eingeschoben  (1548-1561;  wir  haben  in  C  also  fünf 
Chorlieder),  jedenfalls  zum  Vorteil  des  Stückes;  der  Chor  findet 
sich  nämlich  nach  dem  Dialog  zwischen  Masinissa  und  Hiempsal, 
nach  welchem  in  A  und  B  sofort  Sophonisbe  auftritt,  die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Weggang  der  beiden  ersteren  und 
dem  Eintritt  der  letzteren  wird  somit  recht  passend  ausgefüllt. 

In  A  und  B  sind  ungefähr  110  ganz  oder  fast  ganz  gleiche 
Verse,  in  B  und  C  ungefähr  280,  in  A,  B  und  C  29 '). 


XIII.    Montchrestien  und  Garnier. 

Wir  stehen  nun  vor  der  Frage,  wieweit  Montchrestien  von 
den  Ansichten  und  der  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  ab- 
hängig ist  *). 

Wir  haben  gesehen,  dass  besonders  Seneca  den  dramati- 
schen Dichtern  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zum  Vorbild 
dient,  und  dass  Garnier,  der  Vorgänger  Montchrestien's ,  sich 
dem  lateinischen  Tragiker  eng  anschliesst.  Bei  der  Bedeutung 
Garnier's  dürfen  wir  annehmen,  dass  seine  Dramen  Montchrestien 
nicht  unbekannt  gewesen  sind,  und  dass  sein  Einfluss  auch  in 
der  »Sophonisbe«  hervortreten  wird.  Die  Wahrheit  dieser  An- 
nahme möchte  ich  hier  darzuthun  versuchen.  —  Wir  erinnern 
uns  der  Worte  Montchrestien's  über  die  Länge  einzelner  Reden 
seiner  Personen,  sowie  der  Bemerkung,  dass  er  hier  nicht  ohne 
Beispiel  sei;  es  ist  nun  ganz  leicht  möglich,  wenn  auch  nicht 
erweislich,  dass  er  hier  auf  Garnier  anspielt.  Die  »Sophonisbe« 
enthält  Reden  von  94  (579-672:  Massinisse),  107  (1064-1170: 
Lelie),    168  (1-168:    Sophonisbe),    192  (1544-1735:   Scipion), 


1)  Zwei  andere  Ausgaben  des  The*&tre  de  Montchrestien ,  eine  vom 
Jahre  1527,  die  andere  onne  Jahreszahl,  geben  uns  nichts  Neues,  da  sie 
nur  den  Text  von  B  (Ausgabe  von  1603)  enthalten. 

2)  Ich  werde  im  Folgenden  nur  den  Text  von  1Ö96  (A)  als  den 
ältesten  in  Betracht  ziehen,  da  derselbe  am  deutlichsten  den  Einfluss  der 
Zeitgenossen  auf  den  Dichter  zeigen  muss.  Jn  den  späteren  Ausgaben 
hat  Montchrestien  mannigfache  Änderuugen  gerade  an  hier  wichtig  wer- 
denden Punkten  vorgenommen,  doch  muss  ich  mir  eine  auch  auf  die 
Texte  B  und  C  sich  erstreckende  Untersuchung  für  später  vorbehalten. 
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238  (1832-2069:  Ma9sinisse)  Zeilen,  Garnier  steht  hierin  aber 
kaum  unserem  Dichter  nach;  vgl.  Porcie  695-790  (=  96  Zeilen), 
Gornelie  1-150  (150  Z.),  1577-1750  (=  174  Z.),  M.  Antoine 
1-148  (148  Z.)  u.  s.  w. 

Die  Rolle  der  Furie,  die  Montchrestien  weder  bei  Trissino 
noch  bei  Saint-Gelais  gefunden  hat,  begegnet  uns  auch  in  der 
»Porcie« ,  und  es  ist  interessant  zu  sehen ,  wie  Montchrestien 
seinen  Vorgänger  benutzt  hat:  Die  Furien  haben  bei  beiden 
Dichtern  dieselbe  Absicht:  sie  befehlen  ihren  Schwestern,  ihrer 
Wut  ein  anderes  Ziel  zu  geben ;  an  einzelnen  Stellen  bei  Mont- 
chrestien finden  wir  sogar  deutliche  Anklänge  an  die  Worte 
Garniers:  vgl.  Porcie  35/36  und  Sophonisbe  1000/1;  Porcie  40/2 
—  Soph.  1010/11;  Porcie  1/4  —  Soph.  1018/9. 

Die  Träume  spielen  bei  Garnier  eine  ebenso  wichtige  Rolle 
wie  bei  Montchrestien ,  und  auch  hier  kommt  letzterer  jenem 
oft  in  den  Ausdrücken  nahe;  vgl.  Gornelie  669  ff.  und  Sopho- 
nisbe 355  ff.  Auch  die  Stellen  La  Troade  645  ff.,  1319  können 
hier  angezogen  werden.  Vgl.  auch  Cornelie  423  ff.  und  Sopho- 
nisbe 327. 

Mit  dem  Anfang  des  Botenberichtes  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  427  ff.  lässt  sich  vergleichen  Garnier,  La  Troade  1288. 

Die  Worte  des  Masinissa  im  zweiten  Akt  bieten  einige 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  Octave  in  Porcie  791  ff.,  ebenso 
kann  die  Rede  des  M.  Antoine  in  Porcie  1013  ff.  mit  derselben 
Rede  des  Masinissa  und  mit  der  des  Scipio  im  vierten  Akt 
(1420  ff.)  verglichen  werden. 

Im  zweiten  Akte  legt  Montchrestien  der  Sophonisbe  Worte 
in  den  Mund,  die  gerade  keine  Lobrede  für  die  Römer  sind 
(761  ff.),  dieselben  Gedanken  finden  wir  auch  ausgedrückt  in 
Cornelie  125  ff. 

Bei  Montchrestien  will  die  Amme  ihrer  Herrin  in  den  Tod 
folgen,  findet  aber  kein  Mittel,  ihre  Absicht  durchzuführen; 
etwas  sehr  Ähnliches  hat  auch  Garnier,  Hippolyte  850  ff. 
(Sophonisbe  2228  ff.) 

Scipio  vergleicht  den  von  der  Liebe  beherrschten  Menschen 
mit  einem  Schiff,  das  durch  den  Sturm  hin  und  her  getrieben 
wird;  derselbe  Vergleich  findet  sich  auch  bei  Garnier;  vgl. 
Soph.  1596  ff.  und  Hippolyte  743  . .  751  ff.  \) 

Im  zweiten  Akt  verspricht  Masinissa  den  Göttern  ein  jähr- 
liches Opfer  für  seinen  Sieg,  etwas  Ähnliches  hat  Garnier: 
Porcie  395  ff.,  Antigone  1683  ff. 

1)  Namentlich  sind  die  beiden  letzten  Zeilen  beachtenswert:  Hippo- 
lyte 753/4:  La  nef  court  eslancee,  ou  contre  quelque  banc,  Ou  contre 
quelque  roc,  qui  luy  brise  le  flanc.  —  Soph.  1604/5:  Tant  qu'a  la  fin 
finalle  eile  ecraze  son  flanc,    Contre  celui  d'vn  roc  ov  d'vn  infame  banc. 

Atug.  n.  Abh.    (L.  Fries.)  3 
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Zweimal  finden  wir  bei  Montchrestien  Zweifel  an  der  Macht 
und  Gerechtigkeit  der  Götter;  79  . .  87  . .  spricht  Sophonisbe 
solche  Gedanken  aus,  ebenso  Masinissa  2051/2;  mit  diesen 
Stellen  vergleicht  sich  leicht  bei  Garnier:  Gornelie  1081/6, 
Hippolyte  1785  8. 

Vielleicht  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Dichtern  wird  sich  für  uns  ergeben,  wenn  wir  die  Sentenzen, 
die  allgemeinen  Wahrheiten  u.  s.  w.  beider  mit  einander  ver- 
gleichen. Sentenzen  weiden  bekanntlich  von  Seneca  in  ziemlich 
grosser  Zahl  verwandt,  und  die  französischen  Dichter  jener  Zeit, 
die  dem  lateinischen  folgen ,  erkennen  ihn  auch  hierin  als  ihr 
Vorbild  an  *),  zumal  da  auch  J.  C.  Scaliger  den  Sentenzen  eine 

grosse  Bedeutung  zuschreibt  und  Ronsard2)  sie  ebenfalls  den 
ichtern  empfiehlt.  So  enthalten  auch  die  Dramen  Garnier's 
zahlreiche  Sentenzen,  und  Montchrestien  steht  in  der  »Sopho- 
nisbe« keineswegs  gegen  seinen  Vorgänger  zurück.  Eine  Ver- 
gleichung  entsprechender  Sentenzen  bei  Garnier  und  Mont- 
chrestien wird  deutlich  den  Einfluss  des  ersteren  erkennen 
lassen : 

»Dio  Hoffnung  betrügt  jeden«:  Garnier,  Los  Juives  682;  Sophonisbe 
268  —  »Ein  weiser  Vater  (eine  weise  Mutter)  züchtigt  sein  (ihr)  Kind«: 
.Tui von  2115/7;  Sophonisbe  315.  —  »Ein  Unglück,  das  Fremde  veranlassen, 
i»t  hart  zu  ertragen«:  M.  Antoine  804/8;  Sophonisbe  751  ff.  —  »Die 
Götter  behandeln  uns  milder  als  wir  verdienen«:  Hippolyte  630/4; 
Sophonisbe  621/5.  —  »Die  Götter  führen  nach  ihrem  Willen  alle  Ver- 
änderung herbei«:  M.  Antoine  512'3;  Sophonisbe  613,  615/6  —  »Die 
Götter  bestrafen  das  Laster«:   Juives   1027,  1395;    Soph.  85.   —    »Der  ist 

f lücklich,  der  ruhig  in  seinem  Hause  leben  kann«;  Juives  1569/70;  Soph. 
5  ff.  (ein  ganzer  Teil  der  Rede  von  Montchrestien's  Heldin  im  1.  Akt 
iHt  hier  anzuziehend  —  »Nach  Leid  kommt  Freud'«:  Antigone  1419/23; 
Soph.  239/42.  --  »Glück  wechselt  mit  Unglück«:  Juives  1811/2;  Soph. 
231.  ---  »Das  Glück  ist  veränderlich  und  verlässt  leicht  seine  Günstlinge«: 
Porno  1219/22;  Soph.  954/57  und  784  5;  Juives  9 U/2;  Soph  125/8,  791.  — 
»Der  Ehrgeizige  kommt  selten  zum  Ziel«:  M.  Antoine  1410/3;  Soph. 
109/12.  —  »Ein  Traum  ist  nur  ein  leeres  Bild«:  Hippolyte  237/8;  Cornelie 
7J7,  72930;  Soph.  337/8.  —  »Thränen  gebnn  dem  Schmerz  Erleichterung«: 
M.  Antoine  32:i4;  Troade  1081;  Soph.  9815.  -  »Ein  Verlust  wird  durch 
Weinen  und  Klagen  nicht  ersetzt«:  Troade  2395;8;  Soph.  177  80.  —  »Der 
Sturm  bewegt  nicht  immer  das  Meer«  :  M.  Antoine  149,52 ;  Soph.  944  5 
»und  der  Donner  ist  bald  vorüber«:  M.  Antoine  157)60;  Soph.  946/S; 
»weder  Sommer  noch  Winter  haben  Bestand«  :  M.  Antoine  161  4;  Soph. 
919  53.  —  »Leiden  bogleiten  beständig  den  Menschen«:  M.  Antoine  165  8; 
Soph.  1/3.  —  »Der  Mensch  ist  zu  Leiden  und  Schmerzen  geboren« :  M. 
Antoine  1736;   Soph.  297  301.  —    »Wer  für  sein  Vaterland   kämpft  und 

P  Gedankenkreis  der  Sentenzen  in  Jodelle's  und  Garnier's  Tragödien 
und  Seneca's  Einfluss  auf  denselben.     Diss.  von  P.  Kahnt,  Marburg  1885. 

2)  Oeuvres  completes  de  Ronsard  III.  Bibliotheque  Elzevirienne, 
Paris  1S5S.    Preface  sur  la  Franciade  p.  18  9. 
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stirbt,  bleibt  unvergessen«:  Porcie  591/2,  1378/87;  Soph.  1500/5.  —  »Ver- 
zeihen ist  rühmlich«;  Juives  1448/9;  Sopb.  1538/9.  —  »Das  Glück  besteht 
nicht  im  Besitz;  wer  nur  der  Vernunft  folgt,  ist  wahrhaft  mächtig«: 
Cornelie  139/48;  Soph.  1549/52,  1626/9.  —  »Seine  Leidenschaften  beherrschen 
ist  mehr  als  König  sein«:  Juives  1017/8;  Soph.  698/700,  1626/9.  —  »Der 
Sieger  darf  dem  Besiegten  gegenüber  sich  nicht  vom  Zorn  hinreissen 
lassen«:  Troadel581;  Soph.  1522/4.  —  »Man  gewinnt  die  Besiegten  durch 
Milde«:  Juives 905;  Soph.905'6.— »Je  grösser  die  Macht,  desto  grösser  rauss 
auch  die  Geduld  sein«:  Troade  1401/2;  Soph.  1520/1.  —  »Der  Freund  soll 
dem  Freunde  helfen«:  M.  Antoine  566;  Soph.  1180«.  —  «Amor  beherrscht 
alles«:  Antigone  2362/5;  Soph.  1105/6.  Hippolyte  1287/8;  Soph.  1102, 
1106/7,  Uli.  —  »Die  Liebe  ist  ein  Gift«:  Antigone  1974/5,  Hippolyte  482 ; 
Soph.  1119  »und  schleicht  sich  heimlich  in  die  Herzen«:  Hippolyte  477/81; 
Soph.  1119/21.  —  »Alles  ist  dem  Tode  unterworfen«:  Cornelie  471/4; 
Soph.  2178'81.  —  »Wer  den  Tod  sucht,  findet  ihn  leicht«:  Antigone 
149/52,    Hippolyte  1697;   Soph.  2237. 

Diese  Zusammenstellung  dürfte  für  unsere  Zwecke  genügen. 
Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  dass  Montchrestien  alle  diese 
Sentenzen  u.  s.  w.  Garnier  einfach  entnommen  hat;  es  sind 
sehr  viele  darunter,  die  recht  wohl  von  zwei  Dichtern  geschrieben 
sein  können,  ohne  dass  dieselben  von  einander  etwas  .wissen; 
auf  der  anderen  Seite  jedoch  zeigen  uns  so  zahlreiche  Überein- 
stimmungen nicht  nur  in  Gedanken,  sondern  auch  in  einzelnen 
Ausdrücken,  dass  Montchrestien  seinen  Garnier  genau  gekannt 
hat ,  der  ihm  für  seine  Sentenzen  eine  Reihe  von  Ideen  hat 
liefern  müssen,  und  dass  er  seinem  Meister  und  Vorgänger  auch 
in  diesem  für  eine  Tragödie  der  damaligen  Zeit  so  wichtigen 
Punkte  folgt,  ja  ihn  hinsichtlich  der  Zahl  noch  übertrifft. 

Des  allgemeinen  Interesses  wegen  setze  ich  hier  noch  einige 
Sentenzen  neben  einander,  die  sich  bei  Montchrestien  und 
Seneca  finden: 

1364/5:  Et  l'heur  &  le  mal-heur  vont  a  tour  se  stiyuant,  Le  dernier 
dure  trop,  l'autre  fuit  comme  vent.  Seneca,  Thyestes  596/7:  Nulla  sors 
longa  est:  dolor  nc  /oluptas  invicem  cedunt,  brevior  voluptos.  —  Soph. 
911/2:  Posseder  vn  Royaurae  est  de  In  destinee.  Le  donner,  c'est  a  faire 
a  vne  atue  bien  nee.  Seneca,  Thyestes  529:  habere  regnum  casus  est, 
virtus  dare.  —  Soph.  249:  Tou-iours  du  mal  passe  plaisante  est  la 
memoire.  Seneca,  Hercules  furens  660:  Quae  fuit  durum  pati  meminisse 
dulce  est.  —  Soph.  153/4:  Qui  se  ioue  a  celuy  qui  plus  a  de  puis- 
sance,  Se  trouue  enfin  surpris  lorsque  moins  il  y  pense.  Seneca,  Medea 
433:  Nemo  potentes  aggredi  tutus  potest.  —  Soph.  131/4:  L'homine  que 
le  Soleil  vit  grand  a  son  leuer,  Est  petit  quand  il  va  dans  les  flos  se 
lauer:  De  sorte  que  celuy  qui  se  leuant  est  rauitre,  Ne  se  peut  assurer 
en  se  coucbant  de  l'etre.  Seneca,  Thyestes  613:  quem  dies  vidit  veniens 
superbum  hunc  dies  vidit  fugiens  iacentem. 

Es  ist  offenbar,  dass  Montchrestien  in  seiner  Tragödie  sich 
eng  an  die  Dramen  Garnier's  anschliesst  und  denselben  eine 
Menge  Gedanken  entnimmt  (vgl.  auch  unten);  ein  direkter  Ein- 
fluss  Seneca's  ist  als  möglich  anzunehmen,  jedoch  wohl  kaum 
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sicher  nachzuweisen,  da   dieser  Einfluss  immer  durch  Garnier 
erst  hindurchgegangen  sein  kann. 


XIV.    Allgemeines  über  Montchrestien's  Drama f). 

Der  Vers  in  unserem  Drama  ist  der  Alexandriner,  männ- 
liche und  weibliche  Reime  wechseln  regelmässig  ab.  In  den 
Chören  sind  Verse  verschiedener  Art: 

I.  Akt:  abba:   a  männlich,  b  weiblich;   a  sechssilbig,  b  zehnsilbig. 
IL  Akt:  abaab:   a  männlich,   b  weiblich;   beide  sieoensilbig. 

III.  Akt:  ababcc:  a  und  c  männlich,  b  weiblich;  sämtlich  achtsilbig. 

IV.  Akt:  aabccb:  a  und  c  männlich,  b  weiblich;  sämtlich  sieben- 
silbig  (dasselbe  Versmass  bei  Garnier,  Antigone  596  ff. ;  Les  Juives  91  ff.). 

(Der  Chor  im  V.  Akt  von  C  (1548-1561):  abba  abba  ccd  eed: 
bce  männliche,  ad  weibliche  Achtsilbler). 

Unser  Dichter  liebt  die  verschiedenartigsten  Composita;  so 
sagt  er  z.  B.: 

L'Auril  enfante-fleurs  (242),  l'ennuv  ronge-coeur  (352),  l'archer  tire- 
droit  (608),  vn  cheual  piä-sonnant  (1089),  (les  geans)  terre-nes  (1981) 
u.  s.  w.  ■). 

Nach  dem  Geschmack  seiner  Zeit  wendet  Montchrestien 
die  schmückenden  Beiwörter  in  hervorragender  Weise  an;  ich 
gebe  hier  einige  der  interessantesten: 

Le  fantasque  Morphe*;  le  chagrineux  souci;  .  .  branaches  gendarmes; 
trotignantes  eanx;  angelique  face;  furibonde  Alecton;  charbons  ensoufres, 
braises  allumees,  tortueux  serpens;  sanglantes  terreurs;  triste  poitrine; 
la  sorciere  bouche ;  la  poissonneuse  plaine ;  la  cristaline  face ;  oubliuieuse 
onde  u.  s.  w.  •). 

Montchrestien  wiederholt  gern  im  Verse  einzelne  Wörter 
oder  Ausdrücke,  oder  er  beginnt  mehrere  Verse  mit  denselben 
Worten;  einmal  besteht  sogar  der  ganze  Vers  aus  zwei  Hälften, 
die  genau  dieselben  Wörter,  jedoch  in  anderer  Ordnung  ent- 
halten 151 : 


1)  Text  A. 

2)  Ähnliche  Zusammensetzungen  finden  sich  auch  bei  Garnier,  z.  B.: 
Cerf  viste-piedB,  Porcie  1081 ;  Scvthes  porte-trousses,  Cornelie  748;  (Diane) 
aime-fonteines,  porte-rets,  Hippoiyte  298;  . .  Porte-trident,  Hippolyte  1911, 
2183;  cheuaux  sonne-pieds,  Hippoiyte  1987;  ..  creue-coeur  Troade  531; 
(Atlas)  touche-ciel,  Troade  1810;  Cert  lasch e-coeur ,  Antigone  92;  Rois 
porte-couronnes,  Antigone  2339  u.  s.  w. 

3)  Ähnliche  Ausdrücke  bei  Garnier  Bind  z.  B.  filandieres  Parques, 
Porcie  272;  Mort  tenebreuse,  Cornelie  235;  infernale  barque,  M.  Antoine 
b'64;  escailleuses  troupes,  Hippoiyte  1253;  onde  oublieuse,  La  Troade 
1965  u.  a. 
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»Tu  deuois  nion  Sypbax,  mon  Syphaz  tu  deuois«. 

Als  Beispiele  könnte  ich  u.  a.  anführen:  175,  177,  179;  251, 
253;  273;  327;  335;  613/5;  637;  673,  675;  717;  731,  733,  734, 
735  u.  s.  w. 

Gewiss  bedient  sich  der  Dichter  öfters  dieses  Mittels,  um 
den  Vers  zu  füllen ,  auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  nicht 
zu  leugnen,  dass  viele  dieser  Wiederholungen  von  recht  be- 
deutender Wirkung  sind  *). 

Neben  solchen  eigentlichen  Wiederholungen  treffen  wir  bei 
Montchrestien  auch  zahlreiche  Fälle,  wo  mehrere  Substantiva 
oder  Verba  auf  einander  folgen,  die  durch  einen  allgemeineren 
Ausdruck  ersetzt  werden  könnten: 

Z.  B.  217  l'air,  Tonde,  le  feu,  nostre  sejour  la  terre  . .  —  1083  Coupe, 
taille,  deront,  abbat,  meurtrit,  dechire  ..  —  703  ff.  . .  par  la  splendeur 
Roy  alle  . .  par  le  nom  de  Numide  .  .  par  ton  sceptre  . .  par  ton  pourpre 
sacre\  par  ta  couronne  d'or,  par  la  diuinite\  —  1025  De  carnage,  d'horreur, 
&  de  meurtre,  &  de  guerre  . .  —  1104/5  Les  tigres,  les  lions,  les  serpens 
^maule's,  Les  dragons,  les  oiseaux,  les  peuples  e'cailles  ...  —  1317  Mon 
tont,  mon  coeur,  mon  mieux,  mon  soin,  mon  bon  dpoux  . .  u.  s.  w. 9). 

Auch  die  Vergleiche  spielen  in  unserem  Drama  eine  grosse 
Rolle,  ich  kann  es  mir  aber  wohl  ersparen,  Beispiele  davon  zu 
geben,  da  dieselben  fast  auf  jeder  Seite  begegnen,  doch  will 
ich  wenigstens  auf  einen  Teil  der  grossen  Rede  des  Scipio  hin- 
weisen, wo  wir  zwei  Vergleiche  von  zusammen  mehr  als  dreissig 
Zeilen  finden;  wir  erhalten  dadurch  zugleich  ein  Bild  von  der 
Art  und  Weise,  wie  Scipio  zu  Masinissa  spricht,  als  er  diesen 
von  seiner  Leidenschaft  zu  heilen  sucht.     1576-1609. 

Ich  habe  oben  schon  von  den  Sentenzen  und  deren  Be- 
deutung in  unserem  Stücke  gesprochen;  Montchreslien  wendeL 
sie,  wie  wir  gesehen  haben,  ausserordentlich  häufig  an  und 
spricht  darin  besonders  über  die  ewige  Veränderung  in  der 
Welt,  die  Liebe,  die  Tugend,  die  Grösse  der  Seele,  die  Pflichten 
eines  Freundes  oder  eines  Siegers  u.  s.  w.  Beispiele  sind  hier 
überflüssig. 

Hinsichtlich  der  von  Montchrestien  in  der  >Sophonisbe« 
angewandten  Bilder  wäre  zu  bemerken,  dass  dieselben  in  un- 


1)  Wegen  ähnlicher  Wendungen  ist  zu  vergleichen:  Garnier:  Ce 
iourdhuy  ce  iourdhuy ,  Porcie  63 ;    (Test  trop  c'est  trop  dure ,    c'est  trop 

acquis  de  gloire,   C'est  trop   Continus ,   Porcie  89;   Las!    tu  deuois 

mourir,  tu  deuois,  Cornelie  Rompre  le  fil  . . .  Cornelie  251/2.  Je  mourrois 
tout-soudain,  tout  soudain  ie  mourrois  . .  .  M.  Antoine  1970;  Prenez  pitie 
de  moy,  de  moy  prenez  pitie  .  .  La  Troade  1599  u.  8.  w. 

2)  Zum  Vergleiche  können  wir  auch  hier  wieder  Garnier  heranziehen: 
Nous  sert,  nous  obelt,  nous  reuere,  nous  craint  . .  Porcie  825.  -  Eux,  leur 
race,  leur  bien,  leur  renom,  et  leurs  gestes.  Porcie  1184.  —  La  honte, 
la  douleur,  le  despit,  les  rancoeurs  . .  Cornelie  826  u.  8.  w. 
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<.-;vm  Drama  dieselbe  Rolle  spielen  wie  in  den  übrigen  Stücken 

:euor   Zeit;    Montchrestien   bevorzugt   sie   ganz   besonders  und 

bietet  sie  deshalb  auch  überall  in  grosser  Zahl.    Einige  Beispiele 

worden  genügen: 

35. ü  »Mea  yeux,  debordez  vous  en  deux  larges  ruisseaux,  Qui  noient, 
oudovaud,  mea  ennui«  dans  leurß  eauxe.  —  Die  Seufzer  40  »frappent 
d'vu  sou  aigu  les  pauillons  astreH«.  —  Die  Amme  fragt:  169/71  »Est-ce 
la  le  oourage  Duquel  vous  einouefte's  la  pointe  de  la  rage  De  l'aduerse 
tbriune?«  —  Die  Nacht  breitet  237  »sa  robe  brune  Dessus  notre  horizon 
visitö  par  la  Lunec.  —  Der  Mut  der  Sophonisbe  und  der  Amme  ist  282/3 
»reeuit  dans  le  fourneau  de  mille  aduersite's«  u.  s.  w# 

Es  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  damals  herrschenden 
Geschmacksrichtung,  wenn  mythologische  Anspielungen,  Bei- 
spiele aus  der  alten  Geschichte  u.  s.  w.  in  den  Tragödien  zahl- 
reich vorkommen;  Montchrestien  weicht  auch  hierin  von  seinen 
Vorgängern  und  seinen  Zeitgenossen  nicht  ab. 

Montchrestien  giebt  uns  endlich  in  seinem  Drama  aus- 
gezeichnete Schilderungen;  ich  kann  nur  kurz  auf  einige  der- 
selben hinweisen:  27  ff.  beschreibt  er  das  Haus  eines  Armen; 
027  ff.  spricht  er  von  dem  Leben  eines  Verbannten;  im  V.  Akt 
malt  Masinissa  sich  das  Leben  aus,  das  ihn  an  der  Seite  der 
Sophonisbe  im  Jenseils  erwartet  J)  u.  s.  w. 

Die  »Sophonisbe«  isl  die  erste  Tragödie  unseres  Dichters, 
sie  weist  aber  schon  alle  Schönheiten  des  Stils  auf,  »die  alle 
Kritiker  anerkennen*;.  Für  unseren  Geschmack  giebt  Montchrestien 
sicherlich  zu  viele  Sentenzen,  zu  viele  Bilder,  Vergleiche,  mytho- 
logische Anspielungen  u.  s.  \\\,  aber  wir  können  wohl  vergessen, 
dass  all  dies  in  so  grosser  Zahl  überflüssig  ist,  wenn  wir  auf 
die  Art  und  Weise  achten,    wie  es  der  Dichter  giebt. 

Sicher  hat  Montehrestietfs  Stil  seine  Mängel;  bleiben  wir 
nur  bei  einem  Punkte  unter  vielen ,  bei  den  Wiederholungen 
stehen,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  viele  derselben  nur  einen 
sehr  äusserliohen  Zweck  haben,  nämlich  den,  den  Vers  auszu- 
füllen, wir  verzeihen  dem  Dichter  aber  bald  wieder  diesen 
Mangel,  wenn  wir  auf  der  anderen  Seite  so  viele  Fälle  finden, 
wo  diese  Wiederholungen  in  der  That  von  nicht  geringer 
Wirkung  sind. 

Der  Stil  Montelircstien's  ist  elegant  und  leicht,  und  wir 
dürfen  mit  Faguet  sagen: 

»a  lo  liiv  on  so  surprond  a  douter  de   dato  et  a  se  croire  presque  ä 
la  voillo  du  Cid.* 


U  Analog  Fiillo  ergotam  sioh  für  diesen  Punkt  sowie  fiir  die  vorher- 
gehenden auch  bei  Garnier 
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Was  den  Inhalt  de??  Dramas  anbetrifft,  so  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dass  Parfait  und  Faguet  in  ihren  Bemerkungen  dar- 
über nicht  genau  sind. 

Parfait  behauptet1),  dass  Sophonisbe  einst  den  Masinissa 
geliebt  habe,  wovon,  wie  wir  gesehen  haben,  unser  Dichter  gar 
nichts  weiss ;  ferner  berichtet  er,  dass  ihre  Tugend  ihr  verboten 
habe,  den  König  zu  erhören,  was  auch  nicht  korrekt  ist;  zuletzt 
giebt  er  noch  (p.  519)  eine  Stelle  aus  der  unter  1596  ange- 
führten »Sophonisbe^ ,  die  in  dieser  Ausgabe  sich  gar  nicht 
findet,  sie  ist  vielmehr  der  von  1603  (B)  entnommenen  (V.  1743, 
1744,  1759,  1777-1782). 

Faguet 2)  zu  berichtigen ,  wird  nach  dem  oben  gegebenen 
Auszuge  aus  dem  Drama  und  den  sich  anschliessenden  Bemer- 
kungen nicht  schwer  sein;  näher  auf  die  einzelnen  Punkte  ein- 
zugehen, dürfte  sich  kaum  der  Mühe  lohnen. 

Die  Komposition  unseres  Dramas  ist  sehr  einfach  und 
regelmässig;  der  Dichter  beobachtet  die  Einheiten:  die  ganze 
Handlung  vollzieht  sich  an  demselben  Orte  und  im  Laufe  eines 
Tages. 

Die  Charaktere  sind  nicht  sehr  scharf  gezeichnet  und 
sprechen  nicht  sehr  an;  wir  dürfen  aber  doch  wohl  nicht  mit 
Faguet  behaupten,  dass  »tous  les  personnages  sont  odieux  sauf 
Thiroine«. 

Der  Charakter  der  Heldin  ist  dem  Dichter  von  dem  römi- 
schen Historiker  gegeben;  sie  verletzt  gewiss  unser  Gefühl  da- 
durch sehr,  dass  sie  die  Gattin  Masinissa's  wird,  während 
Syphax  noch  lebt,  aber  Montchrestien  folgt  hier  einfach  der 
Geschichte,  und  wir  können  zu  seiner  Entschuldigung  die  Worte 
keines  Geringeren  als  Corneille's  in  der  Einleitung  zu  seiner 
eigenen  »Sophonisbe«  anführen;  zuzugeben  bleibt  aber  immer, 
dass  Montchrestien  in  diesem  Punkte  seine  Quelle  nicht  zu  ver- 
bessern verstanden  hat.  Am  Ende  des  ersten  Aktes  ist  Sopho- 
nisbe nichts  als  ein  schlaues  Weib,  das  den  Sieger  durch  seine 
Reize  gewinnen  will,  und  vor  Masinissa  hat  sie  nicht  immer 
die  Sprache  einer  Königin,  wohl  aber  öfters  die  einer  Bettlerin. 
Erst  bei  ihrem  Tode  wird  sie  wahrhaft  gross,  sie  liebt  ihr 
Vaterland  und  ihre  Freiheit,  sie  hasst  die  Römer  und  sie  stirbt, 
um  frei  zu  bleiben,  während  sie  die  Rache  des  Himmels  auf 
ihre  Feinde  herabfleht. 

Masinissa  ist  in  derThat  ein  hässlicher  Charakter;  er  thut 
nichts,  um  seine  Gemahlin  zu  retten,  die  er  so  sehr  zu  lieben 
vorgiebt ;  er  will  mit  ihr  sterben,  um  einen  Augenblick  nachher 


1)  Parfait  III.  518. 

2)  Faguet,  La  tragedie  tra^ise  au  XVL  siecle  . .  p.  334. 
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iiucli  vorzuziehen,  dem  Tode  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  sie 
illoin  sterben  zu  lassen.  Er  verdient  durchaus  kein  Interesse, 
m/:uu  Klagen  im  fünften  Akt  kommen  uns  nur  wie  grosse  Lügen 
vor,  und  die  Worte  der  Sophonisbe  (2182  ff.),  mit  denen  sie 
vAeu  Boten  ihres  Gatten  zurücksendet,  können  uns  nur  mit 
wonig  Genugthuung  erfüllen. 

Scipio  ist  zu  sehr  Redner,  um  unsere  Sympathie  gewinnen 
/Ai  können,  wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  er  bei  Mont- 
ohrestien  etwas  bescheidener  erscheint  als  bei  Trissino. 

Über  die  anderen  Charaktere  kann  ich  schneller  hinweggehen : 
Laelius  behauptet,  der  Freund  Masinissa's  zu  sein,  er  hat  aber 
keine  Gelegenheit,  es  durch  die  That  zu  beweisen;  die  Amme 
ist  von  zärtlicher  Liebe  zu  ihrer  Herrin  erfüllt,  aber  was  sie 
sagt,   ist  vielleicht  beredt,  jedoch  gewiss  nicht  gefühlt. 

Die  Verdienste  Montchrestien's  für  die  Komposition  seiner 
»Sophonisbe«  sind  nicht  sehr  bedeutend;  er  geht  nicht  aus  dem 
von  Garnier  gegebenen  Rahmen  heraus;  was  aber  sein  Drama 
vor  dem  Vergessen  der  Nachwelt  sichern  wird,  sind  die  schöne 
Sprache  und  die  bemerkenswerten  Feinheiten  des  Stils. 


XV.    Schluss. 

Montchrestien's  »Sophonisbe«  erscheint  zuerst  1596;  ihr 
gehen  vorher  die  gleichnamigen  Stücke  Trissino's,  Saint-Gelais' 
und  Mermet's. 

Trissino's  Quelle  ist  in  erster  Linie  Livius,  in  zweiter  Appian. 

Saint-Gelais'  Stück  ist  zum  grossen  Teil  eine  Übersetzung 
des  italienischen  Dramas  in  Prosa;  nur  am  Schluss  wird  der 
Dichter  von  Trissino  etwas  unabhängiger. 

Mermet  übersetzt  Trissino  mit  fast  sklavischer  Treue  in 
französische  Verse. 

Montchrestien's  historische  Quelle  ist  nur  Livius;  er  kennt 
höchst  wahrscheinlich  Trissino,  folgt  ihm  aber  bloss  im  all- 
gemeinen Gang  der  Handlung.  Montchrestien  schreibt  im  Ge- 
schmacke  seiner  Zeit  und  unter  dem  Einfluss  der  ihm  voran- 
gehenden Tragödiendichter,  namentlich  Garnier's.  Als  Drama 
ist  die  »Sophonisbe«  nicht  bedeutend,  doch  ist  die  schöne  und 
fliessende  Sprache  anzuerkennen.  Die  in  späteren  Ausgaben 
vorgenommenen  Änderungen  berühren  kaum  das  Drama  als 
solches,   sie  beziehen  sich  nur  auf  Einzelheiten. 


SOPHONISBE  lA 

TRAGEDIE  PAR 

A.  MONTCRETIEN 

A  MADAME  DE  LA  VERVNE. 

A  CAEN 

PAR  LA  VEVFVE  DE  JAQVES  LEBAS 

IMPRIMEVR  DV  ROY. 

M.D.XCVI. 

LES  [B 

TRAGEDIES 
DE  ANT. 

DE  MONTCHRESTIEN  SIEVR 

DE  VASTEVILLE 

PLVS  VNE  BERGER1E  &  VN  POEME 

DE  SVSANE. 

A  MONSHGNEVR  LE  PRINCE 

DE  CONDE. 

REVEV  &  CORRIGE  PAR  L'AVTHEVR. 

A  ROVEN, 

CHEZ  JEAN  PETIT, 

DANS  LA  COVRT  DV 

PALAIS  1603. 

AVEC  PKIVILEGE  ÜV  ROY. 


LES  |0 

TRAGEDIES 
D'ANTHOINE  DE 

MONTOHRE8T1EN 

SIEVR  DE  VASTEVILLE. 

A  MONSEIGNEVR  LE 
PRINCE  DE  CONDE. 

EDITION  NOVVELLE 

AVGMENTEE  PAR 

L'AVTEVR. 

AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY. 

1604. 

A  ROVEN. 

CHEZ  JEAN  OSMONT 

LIBRAIRE  DEDANS 

LA  COVRT  DV  PALAIS. 


Aus  A: 

p.  14]  AV  LECTEVR. 

Amy  lecteur,  ce  me  feroit  vne  chofe  longue  &  prefque  impoffible, 
do  m'excufer  de  toutes  les  fautes  que  i'ay  faites  en  la  cüpofition  de  cäte 
tragedie.  II  me  fuffira  de  donner  quelque  couleur  aux  plus  apparentes: 
Ja9oit  que  ie  n'euffe  que  faire  de  t'en  aduertir;  veu  que  tu  pourras 
mieux  apperceuoir  tout  tant  qu'il  y  en  a  que  moi-mäme.  Nous  fommes 
plus  elait-voyans  aux  fautes  d'autruy,  qu'aux  ndtres.  Tu  me  pardonneras 
8i  i*ay  mis  la  main  a  cäte  tragedie  ayant  deia  6te*  faite  en  profe  par 
Melin  de  saint  Gelais.  Gar  ie  n'en  ay  rien  fceu  qu'elle  n'ait  eftä  prefte 
a  reprefenter.  Tu  le  [p.  15 J  conoitras  fi  tu  veux  prendre  la  peine  de 
conferer  nos  compofitions  enfemble.  On  peut  traitter  vne  meme  chofe 
diuerfement  Quand  a  ce  que  les  perfonnages  introduits  en  la  mienne 
parlent  longuemet,  fans  entrerompre  le  fil  de  leur  difcours;  fcache  que 
ie  ne  Tay  fait  Uns  exeple.  Au  refte  i'ourdis  ce*te  tragedie  en  vn  age 
qui  peut  a  peine  receuoir  aucü  iugement,  qui  doit  accom pagner  telles 
cöpofitions.  Je  ne  te  le  diray  craignant  que  tu  m'eftimes  vanteur,  encor 
que  ie  fcache  qu'il  y  ait  peu  ou  point  de  fubiect  de  fe  vanter.  Quoy 
que  ce  foit  fi  ie  conois  que  tu  prennes  plaifir  a  ces  aigriotes  ie  te  ferai 
gouter  des  fruits  plus  delectables. 

PROLOGVE. 

T  es  beaux  faits  qui  tou-iours  s'accompagnent  de  gloire 
Söt  grauet  fi  profond  en  l'airain  de  memoire, 
3  Que  le  long  vol  des  ans,  &  l'oubly  de  la  mort, 

Pour  les  endommager  fentent  vain  leur  effort: 

»Car  iamais  du  tombeau  la  vertu  n'est  couuerte, 
6  >Le  tens  ne  fait  non  plus  trionfe  de  fa  perte: 

»II  ne  peut  renuerfer  le  pilier  de  vertu; 

»Plus  il  eft  ebranle  moins  il  eft  abbatu; 
9  »Et  mangre*  tous  les  vens  de  Foutrageufe  enuie, 

»Sa  lumiere  en  la  mort  facquiert  nouuelle  vie. 

C'eft  pourquoy  iufqu'icy  Ion  chante  a  qui  mieux  mieux 
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12  Ou  les  faicU  des  Romains,   ou  des  Grecs  les  plus  vieux; 

Et  tant  de  beaux  esprits  qui  decorent  la  France, 

Leur  fönt  com  nie  a  l'enuy  reprendre  leur  naiffance, 
15  Suyuant  les  Etendars  de  ceux  qui  des  premiers 

Ont  dormy  fus  Parnaffe  a  Pombre  des  lauriers; 

Et  qui  louans  ceux  la  qui  n&  a  la  louange 
18  On  fait  bruire  leur  nom  en  mainte  terre  etrange; 
p.  16]  Nom  port6  par  le  rond  de  ce  large  vniuers, 

D'vn  vol  fouple  &  leger  fus  l'aile  des  beaux  vers; 
21  Nom  qui  viura  tou-iours  tant  que  les  doctes  plumes 

Epandront  le  nectar  für  les  doctes  volumes, 

Qui  confacrent  enfemble  a  l'immortalitä, 
21  Et  celuy  la  qui  chante,   &  eil  qui  eft  chantc. 

Nul  de  nou8  toute-fois  a  cet  honneur  n'afpire, 

Qui  tnu-imir*  fleuriffant  du  tonibeau  nous  retire. 
2?  Mettea  nou«  feulement,  Meffieurs,  au  rang  de  ceux 

Que  ne  tient  en^ourdis  vn  repos  pareffeux. 

Ainfi  quo  tont  les  coqs  au  leuer  de  l'aurore 
3o  Nous  donnons  le  bon-iour  au  iour  qui  fe  redore: 

InuititnM  a  chanter  d'vn  gofier  enroue* 

Ceux  que  Palms  des  Seurs  a  tant  amadoue*, 
3o  Que  veilian*  &  dormans  ils  fönt  tou-iours  en  peine, 

Pour  aecroiftre  l'honneur  de  la  chafte  neuuaine. 

Nouh  reciterons  donc  les  mal'heurs  d'vn  grand  Roy, 
3t>  Qui  viola  fa  foy,  pour  conferuer  fa  foy: 

Kt  les  maux  qu'endura  la  belle  Sophoniffe, 

Pour  s'ätre  mariee  au  braue  Maffiniffe; 
39  Qui  montreront  a  clair  que  pour  vn  peu  de  niiel, 

L'amour  nous  va  gorgeant  de  gros  torrens  de  fiel; 

Et  qu'il  ne  va  iamais  fans  mener  la  trifteffe 
42  Qui  peut  chanper  en  dueil  la  plus  grande  lieffe 

Qu'il  nous  puiffe  apporter:  car  il  fe  paift  de  pleurs, 

De  langtieurs,  de  tourmens,  de  foucis,   de  douleurs, 
45  D'ennuis,  de  pämoifons,   de  peine,  &  de  iuartire, 

Com  ine  vn  Cumeleon  de  ce  vent  qu'il  attire 

D.ins  fes  poumons  enfle«,  &  fy  plait  tout  au  tant, 
48  Que  fait  la  mouche  a  miel  für  le  thim  doux-fentant. 

Muis  oyes  les  regrets  qu*ils  fönt  en  patience, 

Comme  requiert  de  vous  leur  augufte  prefence. 


f 

> 
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Aus  B: 


56b]  EPIGRAME. 

Sophonisbe  s'eftant  a  Ton  vainqueur  rendue, 
II  ne  peut  la  fauuer  en  ayant  volonte: 

3  Mais  fi  toft  qu'elle  en  eut  1a  nouuelle  entendne, 
Mourons,  dit-elle,  dono;  C'eft  par  trop  arreftä: 
Si  ce  n'eft  en  gardant  1a  chere  libertä, 

6  Ce  fera  pour  le  moins  apres  l'auoir  perdue. 


p.  56c]  AV  LECTEVR. 

Voicy  Sophonisbe  qui  reuient  für  le  Theatre  veftiie  d'vn  habit  neuf 
&  mieux  feant  a  fa  grandeur  que  celoy  dont  auparav&t  ie  l'auoit*  accom- 
niodee.  Si  tu  veux  eile  t'entretiendra  de  fes  fortunes,  te  diia  la  prife 
de  Siphax  &  la  furprife  de  Cirthe,  les  nopces  de  Maffiniffe  &  d'elle,  la 
rigueur  du  chafte  Scipion,  fa  refolution  de  mourir  plutoft  que  de  iomber 
en  feruitude  &  feruir  de  fpectacle  aus  Dames  Romaines.  Lo  tont  auec 
teile  conftance  &  generosite'  que  tu  connoiftras*  qu'elle  n'auoit  moins 
de  courage  que  de  beaute,  moins  d'honneur  que  d'amour,  moins  de  merite 
que  d'auibition.  C'eft  ce  qui  la  fera  regretter  au  valeureux  Maffiniffe, 
auec  vn  fi  grand  reffentiment  de  douleur:  qu'il  en  fera  reduit  aux  termes 
du  defefpoir.  C'eft  ce  qui  luy  en  fera  foüpirer  le  regret,  auec  vne  voix 
fi  trifte  &  des  cris  fi  piteux,  qu'il  en  dinouueroit  a  compaffioii  la  cruaute 
mefme,  fi  eile  auoit  des  or  ei  lies  pour  Toüir.  Je  propofe  ceft  exemple 
non  feuleuient  aux  Princes,  inais  ä  tous  homrues,  pour  Icur  montier 
combien  eft  incertaine  leur  felicite,  &  que  quand  ils  penfent  eftre  par- 
uenns  au  comble  de  leurs  defirs  la  fortune  fe  iette  a  la  trauerfe  &  les 
preeipite  en  des  miferes  autant  facheufes  qu'inefperees. 


p.  56dl  ENTREPARLEVRS. 


Sophonisbe. 

Fvrie. 

Novrice. 

Lelie. 

Messager. 

Scipion. 

Choevr. 

Siphax. 

Massinisse. 

Hiempsal 
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A. 

,i   l]  SOPHONISBE. 

Acte  I. 

SOPHONISBE     NO  V  RICE. 

MESS  AG  ER. 

Sopho.    Hei  äs!  que  de  tormens  accöpagnent  la  vie, 
Du  berceau,  jufqu'au  point  qu'elle  nous  eft  rauie 
3  Du  eizeau  d'Atropos,  qui  par  mille  douleurs, 
Finit  en  mäme  tens  nos  iou[r]s  <fc  nos  tual-heurs. 
»Tandisque  l'homme  vit,  il  Vit  plein  de  mifere,  [10 
6  »Qui  l'accueilt  au  fortir  du  venire  de  fa  mere:    [9 
»Que  fil  eft  honore'  des  beaux  prefens  du  Ciel, 
»Son  heur  eft  dctrenipe*  d'amertume  &  de  fiel. 
9  »Juppin  de  fes  tonneaux  verfe  vn  petit  de  ioye 
»Sur  fön  chef,  mais  apres  de  trifteffe  il  le  noye: 
»De  forte  que  celuy  qui  veut  contre-pefer 
12  »Dien  &  mal,    veut  a  l'air  la  terre  balancer. 
»Mille  &  mille  tormens  la  Roiautd  tallonnent: 
»Les  grädeurs  pour  vn  bien  mille  maux  nous  redönet 
p.2|»Et  qui  feauroit  Tennuy  qui  fuit  le  Commander: 
»N'aimeroit-il  pas  mieux  defus  les  uious  garder 
»Les  troupeaux  blanchiffans,   ou  fillonner  la  terre 
18  »Que  dedans  &  dehors  foutenir  teile  guerre? 
»II  vaut  mieux  eftre  poure  &  iouir  de  la  paix, 
»Qu'  ubondant  en  richeffe,  &  ploier  fou«  le  faix 
21   »De  mille  aduerfttes,   qui  poinconnent  fans  ceffe, 
»Notre  coeur  attrifte  par  la  ehagrine  preffe 
»Des  foucis  renaiffans,   qui  nous  fönt  chuque  iour, 
24  »Maudire  noftre  vie  &  fon  trifte  feiour. 

Ha  trop  cruel  deftin!   pour  quoi  ui'as  tu  fait  reyne,  [22 
Puis  que  ie  deuois  viure  en  eternelle  peine?   [21 

— 

P  57]  LA  CARTAGINOISE 

ov 

LA  LIBEKTE. 
Acte  I. 

SOPHUNISHE.     NOVRRICE. 

Comme  l'onde  en  la  mer  eft  des  vents  tourmentee;  |C  1 
Ainfi  la  vie  au  möde  eft  de  maux  agitäe,  [C  2 
3  Et  fon  calme  refemble  ä  celuy  de  la  mer,  [C  3 
(^ui  rit  au  matelot  pour  tantoft  l'abifmer:  [C  4 
Confidere  la  bien,  ö  mortel  miferable,   [C  5 
ti  Et  tu  la  trouueras  n'eftre  tant  defirable:   |C  6 
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p.  133J  LA  CARTAGIN01SK 

ov 

LA  LIBERTE. 
Acte  I. 

SOPHON1SBE.     NOVRRICE.     M  KSSAGER. 

Soph.     »Oomnie  Tonde  inconftante  eft  de  vtnts  tournn*nti*o( 
»Noftre  vie  incertaine  eft  de  maux  ajiritee: 

3  »Fol  celuy  qai  s'y  fie  aufsi  bien  quVn  la  nier; 
»Leur  calme  fe  reffemble,  il  rit  pour  abifmer. 
»Contemple  tout  le  monde,   6  mortel  miferable, 
I)  »L'efclat  en  eft  luifant,    mais  il  eft  peu  duraUe: 
»La  fleur  de  fes  plaifirs  a  pour  fruit  plufieurs  muiix, 
»Son  heur  a  des  malheurs,   fon  repos  des  trauaux: 
9  »Auffi  rhomme  qui  fort  du  ventre  de  fa  mere,   [ü 
»Prefage  par  fes  plenrs  fa  future  niifere,  [5 
»Coimue  f  il  valoit  mieux  ne  naiftre  aucunement, 

12  »Ou  bien  de  fon  berceau  faire  fon  monument. 
»Mais  fi  quelques  mortels  refpirent  miferablen, 
>Ce  fönt  les  puiffans  Rois,    les  Princes  redoutables. 
p.  134]»Leur  lumiere  s'e'clipfe  entre  mille  accidens, 
»Les  plus  fains  au  dehors  fönt  malades  dedans: 
»Et  u  Ion  fcauoit  bien  que  pefe  leur  Couronne, 

18  »I)ont  le  luftre  eclatant  fi  viuement  rayonne, 
»A  peine  on  la  voudroit  hors  de  terre  leuer: 
»Tout  ce  qui  luit  n'eft  orf  venant  a  l'efprouuer. 

21   Destin,  eftoit-ce  donc  au  prix  de  tant  de  peine  [26 
Qu'il  me  falloit  porter  la  qualite*  de  Reine?  [25 
Si  tes  effets  fuiuoient  le  oompas  de  raifon, 


En  cris  eile  commence  &  finit  en  trauaux,   [0  8 
Et  fa  plus  belle  fleur  n'a  pour  fruit  que  des  maux.  [C  7 
9  Vois-tu  pas  qu'au  fortir  du  ventre  de  la  mere,  |C  9 
Vn  chacun  par  fes  pleurs  preTage  fa  mifere?  [0  10 
II  luy  feroit  meilleur  ne  naiftre  aucunement,  [C  11 

12  Ou  bien  de  fon  berceau  faire  fon  monument.  [C  12 
Mais  furtout  des  grands  Rois  mal-heureufe  eft  la  vie, 
De  peines  &  tourmens  eile  eft  toufiours  fuiuie: 

15  Dans  leur  ame  eft  toufiours  la  pointe  des  douleurs, 
Ils  ont  toufiours  !e  coeur  trauerfe  de  raal-heurs; 
p.  58 J  Et  qui  pourroit  fcauoir  que  pefe  vne  couronne,    [C  17 

18  Pour  vn  ombre  d'honneur  qu'au x  hommes  eile  donne, 
II  ne  daigneroit  pas  de  terre  la  leuer,  [C  19 
Ou  Ten  ayant  leuee  il  voudroit  Ten  priuer; 

21  Aimant  mieux  cultiuer  en  doux  repos  fa  terre, 
Que  rechercher  la  paix  au  milieu  de  la  guerre; 
Aimant  mieux  viure  panure,  &  n'auoir  point  le  coeur 

24  Angoiffe*  de  trifteffe  &  prelle*  de  langueur. 

Pourquoy  me  donnas-tu  la  qualite  de  Reine,  [C  22 
0  dostin  rigoureux,  auecques  tant  de  peine?  [C  21 
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27  Que  ne  nie  fis  tu  naiftre  en  1a  baffe  maifon  [24 
D'vn  pitaut,  ou  le  vent  fouffle  en  toute  faifon 
Piir  raille  &  mille  trous,  ou  l'artifte  aragnee 

oO  Eft  a  tiftre  fon  fil  tou-iours  £rabefongnee? 
Ou  les  roues  fönt  fumeux,   ou  les  foibles  paroys 
Sunt  d'argille  petrie  &  de  fein  &  de  bois. 

:>:*  Puis  donc  que  pour  foulas  a  tnes  triftes  miferes,  [30 
Je  n'ay  plus  que  les  pleurs  &  les  plaintes  ameres: 
Me*  yeux,  debordez  vous  en  deux  larges  ruiffeaux,  [31 

3b'  Qui  noitnt,  ondoyans,  mes  ennuis  dans  leurs  eaux:    [82 
Et  foil  que  le  Soleil  oü  fe  leue  oü  fe  couche, 
De  foupirs  eclatans  ne  tariffe  ma  bouche, 

39  Qui  pouffans  dans  le  Ciel  nies  trop  iuftes  regres, 
Frappent  d'vn  fon  aigu  les  pauillons  aftres: 
Biet  que  le  Ciel  fe  ferme  ä  l'ardeur  de  ma  plaint»», 

42  Mon  tränt  que  fon  oreille  eft  de  mon  mal  attainte. 
Mais  puis  qu'il  eft  ainfi  que  le  cruel  deftin 
S'obftine  ä  mes  mal-heurs  d'vn  courage  rautin: 

•15  Quel  plaifir  def-ormais  nie  pourra  iamais  plaireV 
Verrai-ie  de  bon  oeil  la  celefte  lumiere, 
p.  3]  Ou  d'vne  claire  nuit  les  brillonnans  flambeaux? 

4tt  Orrai-ie  auec  plaifir  les  gazouilhirdes  eaux? 
Pourrai-ie  nie  couchei   fus  le  tapis  de  Flore, 
Ou  für  le  vert  eniail  qui  fa  robe  decore? 

51  Non  nun,  ie  ne  le  peux:  car  mon  efpoir  eft  mort, 
Et  de  mon  feul  trepas  depend  mon  reoonfort. 
Le  bouquet  affemble*  par  vne  main  pucelle, 

54  N 'honorem  donc  plus  mon  beau  fein  qui  pommelle. 
Le  rougiffant  Oeilhet,  l'Amaranthe  pourpre\ 
Le  tieior  que  l'Auril  stalle  dans  vn  pro, 

57  Me  fera  donc  facheux,  &  la  verineille  rofe, 
N'ornera  mes  cheueux  de  fa  robe  declofe. 
Je  n'iray  plus  ouir  la  babillarde  voix 

60  Des  oifeaux,  dont  le  chant  peut  oreiller  les  bois: 
Mais  de  nuit  &  de  iour  la  cneu&he  mortelle, 
Me  don*ra  fans  repit  quelque  alarme  nouuelle: 

G3  De  forte  que  iamais  le  gracieux  repos, 

Ne  pourra  par  mes  yeux  fecouler  en  mes  os. 
Grans  Dieux!  retires  moi  d'vne  teile  mifere. 


B. 

27  Si  tes  effects  fuiuoient  le  difcours  de  raifon,  [C  23 
Tu  nie  deuois  tirer  d'une  ignoble  maifon,  (C  24 
Et  nie  tenir  cachee  en  quelque  bas  village,  [C  25 

30  Non  vers  la  royaute*  ra'ef leuer  le  courage;  [C  26 
Non  felon  mon  defir,  mon  merite  &  ma  foy, 
Me  donner  ä  Siphax,  &  le  donner  ä  moy. 

33  Mais  puifque  maintenant  nous  t'auons  ff  contraire,  [C  29 
Que  tu  nous  rauis  tout  fors  la  feule  mifere ;  [C  80 
Desbordes  vous  mes  yeux  en  deux  larges  ruiffeaux,  IC  31 

36  Pour  noyer  &  ma  vie  &  mon  mal  en  vos  eaux :  [C  32 
Pofsible  que  le  Ciel  attentif  ä  ma  plainte,  [A  41 
En  pourra  receuoir  quelque  legere  attainte.    [A  42 


c.  *9 

24  Tu  me  deuois  tirer  d'vne  ignoble  maifon,  [27 

Et  me  tenir  cachee  en  quelque  bas  vi  Hage, 

Non  vers  la  Royaute'  m  ef leuer  le  courage: 
27  J'euffe  aumoins  reconnu  le  plaiTir  &  le  Dien 

De  celuy  qui  n'a  guere  &  ne  defire  rien. 

Mais  puls  que  maintenant  nous  t'auons  fi  contraire, 
30  Que  tu  nous  rauis  tout  fors  la  feule  mifere,   [33 

Mes  yeux  defbordez  vous  en  deux  larges  ruiffeaux  [85 

Pour  fubmerger  nin  vie  &  mon  dueil  en  vos  eaux:  [36 
33  II  faut  mourir  pluftoft  de  ce  coup  de  lortune, 

Que  viure  en  ces  malheurs  fans  efperance  aucune. 

Ja  cent  flots  de  douleur  ont  deffus  moy  pafse 
36  Tandisque  ie  fais  teste  au  torrent  courrouce* 

Que  deborde  le  Ciel  für  ma  maifon  Royale, 

Ores  ie  cede  aux  coups,  Fortune  def loyale 
39  Triomphe  maintenant,  deffous  ton  pied  vainqueur, 

Foule  moy  pour  faouler  la  rage  de  ton  coeur; 

0  le  braue  Laurierl    ö  la  Palme  tresbelle! 
42  Vne  Deesse  vainc  vne  femme  mor teile. 

Et  fe  plaift  ä  montrer  oombien  peut  fon  tourment 

Deffus  tous  les  humains  en  moy  tant  feulement. 
45  Sophonisbe  tout  beau  ne  lafche  point  la  bride  [77 

A  l'afpre  defefpoir  de  foy-mefrae  homicide. 
p.  1 35 j  »Conforme  ton  vouloir  a  celuy  la  des  Dieux 

48  »Qui  les  fuccez  humains  minutent  dans  les  Cieux. 
»Suy  le  destin  feuere,  &  plus  ne  contrarie 

»A  fon  infte  decret,  iamais  il  ne  varie. 
51  »Tu  connois  deformnis  le  mouuement  foudain 

39  Gent  deluges  de  maux  ayant  sur  moy  pafse, 
Qui  peut  guarir  mon  coeur  mortellement  blefseV 
Tout  plaifir  deformais  ne  me  fait  que  defplaire,  [A  45 

42  La  lumiere  du  iour  a  mes  veux  n'eft  plus  claire;    [A  46 
II  me  fafche  de  voir  la  nmt  tant  de  flambeaux;  [A  47 
Mon  efprit  ne  concoit  que  des  tristes  tombeaux. 

45  Kiniffe8  donc,  6  dieux,    par  ma  mort  ma  mifere;   [A  65 
Ou  s'elle  ne  fuffit  k  voftre  afpre  cholere,   [A  66 
Pouff&  moy  toute  viue  au  manoir  de  Pluton,    [A  67 
p.  59)  Et  m'y  iaites  fentir  les  tourmens  d'Alecton:  TA  68 

49  Car  TEnfer  tenebreux  ne  connoift  nulle  neine,   [A  69 
Qui  fe  puiffe  efgaler  a  celle  qui  me  geiine:  [A  70 

51  M'ayant  ofte  les  biens  ne  me  vueilles  öfter 

Le  fouuenir  des  maux  qui  me  peut  tourmenter: 

Pour  feule  m'  affliger  r'amaffös  tout  enfemble, 
54  Ce  que  TAuerne  ombreux  de  plus  cruel  affemble: 

Si  toute  extremite  n'a  point  d'accroiffement,  [A  76 

Ni  moindre  ni  plus  grand  n'en  fera  mon  tourment.    [A  75 
57  Sophonisbe  tout  beau!   ne  lafche  ainfi  la  bride,  [C  45 

Au  cruel  defefpoir  qui  maintenant  te  guide ;   [C  46 

Conforme  ton  vouloir  auec  celuy  dos  Dieux,   [C  47 
60  Ils  gouuernent  fans  doute  &  la  terre  &  les  Cieux; 

Suy  les  loix  du  Deftin  &  point  ne  contrarie,    [C  49 

A  fon  iufte  decret  qui  iamais  ne  varie:    [C  50 
63  Refoula  toy  feulement  ä  l'eftat  incertain,   [C  51 

▲iug.  u.  Abh.    (L.  Fries.)  4 
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66  Plutoft  que  de  darder  für  moi  voftre  colere, 
Faites  que  ie  deuale  au  nianoir  de  Pluton, 
Suiet  \  ropre  aux  fureurs  de  In  noire  Alecton : 

69  Car  ie  croy  que  d'Enfer  la  plus  cruelle  peine, 
N'eft  pa*  ä  comparer  ä  celle  qui  rae  gerne. 
Que  fi  par  trop  crue's,  vous  voules  qu  en  douleur 

Tl  Je  nage  für  les  flö*  d'vn  torrent  lait  de  pleur: 
Deploies  tout  le  mal  que  TOrque  noir  enferre: 
Kt  vötre  apre  fureur  für  mon  chef  le  defferre: 

75  Auf<i  bien  rien  ne  peut  augnienter  mon  torment, 
»Car  un  extreme  mal  n'a  iK)int  d'accroiffement. 
Ha  pauure  Sophonisbe!  en  quel  de'troit  te  ^uide,  1 45 

78  (>  \ain  refpect  d&  Dieux  qui  folleraent  te  bride? 
p.4]  »II  nVn  eft  point,  que  di-ie,  il  en  eft,  mais  leur  foin, 
»N\i  foin  de  nous  aider  quand  en  auons  befoin: 

81  »IIb  viu»nt  dans  le  Ciel  de  leur  douce  ambrofie, 
»Sims  qu'vn  fouci  mordant  lime  leur  fantafip, 
»Et  riLs  gouuernoient  tout  nous  ne  ferions  fi  tot 

84  »Decheus  de  la  grandeur,  ou  nous  eftions  tan  tot 
»C*est  le  propre  des  Dieux  que  de  halr  le  vice, 
»De  foutenir  le  droit,  d'aider  a  la  iuftice. 

87  Qu'on  ne  parle  donc  plus  de*  fantastiques  Dieux, 
Que  Ion  feint  hubiter  les  pauillons  des  Cieux: 
»Le  fort  maitrife-tout  eft  le  feul  guide  dance 

90  »Qui  fait  nos  actions  toinber  ä  fa  cidence, 
»Nul  ne  le  peut  forcer:  plustoft  il  öteroit 
Le  tonnerre  a  Jupin,  ä  Neptune  le  droit 

93  Qu'il  a  diffus  les  flos,  ä  Pluton  fon  empire, 
Kt  ä  Phdbus  les  trets  que  deffus  nous  il  tire: 
Que  par  vne  demarche  il  peufi  parer  aux  coupa, 

96  Qu'il  porte  de  piä-ferme  a  l'encontre  de  nous. 

»Trois  fois  donc  mal-heureux  celuy  la  qui  fe  fonde    [53 
»Sur  les  freies  honneurs  qn1il  poffede  en  ce  monde:  [54 

99  »Encor  plus  mal-heureux  eil  qui  va  pourfuvuant  |f)5 
»Des  e'tas,  qui  Ten  vont  plus  soudain  que  le  vont:  [56 
»Qui  point  du  tan  d'honneur  embraffe  en  fa  penfge, 
102  »Toute  cete  rondeur  de  la  mer  enlacee: 

»Sans  songer  que  nature  ä  dedans  l'homme  ente, 
»Le  defir  du  repos  &  de  la  libertä. 
105  »II  penfe,   enfle  de  vent,    d'affronter  a  toute  hpure    [58 
»Celuyla  qui  paifible  en  fa  maifon  demoure,   [57 
»Plus  aife  roille-foi8  que  ces  ambitieux,   [59 
108  »Qui  youdroient  cümander  ä  la  terre  &  aux  cieux,  [60 
»Qui  voudroient.    terre-nes,  ä  Dieu  faire  la  guorre, 
»Ne  bornans  leurs  defirs  d£s  bornes  de  la  t^rre. 
p  5]  »Mais  il  auient  souuent  qu'vn  däreglä  defir,    |63 

»Change  leur  bien  en  mal,  leur  ioye  en  de'plaifir.   [64 
»11s  reffemblent  ä  eil  que  l'auarice  ronge,   [65 
114  Qui  douement  trompe'  par  le  fonge  qu'il  fonge    [66 
Penfe  eftre  riche  en  or,  il  ta tonne  öueillö,    [68 
Pour  trouuer  le  trefor  qu'il  auoit  fommeill£:    [67 
117  Mais  il  ne  gaigne  rien,  car  le  fonge  fenuolle,  [69 
Qui  paiffoit  fon  efprit  d'vne  chofe  friuolle.   [70 
Tu  le  vois  bien,  Siphax,  car  lors  que  tu  penfois,   [71 


0.  5t 

»Qui  change  a  tous  momens  noftre  eftat  incertain : 
»Juge  donc  malheu  reux  tout  homme  qui  fe  fonde   |1>7 

r>4  »Sur  to  fahle  moauant  des  vanitez  du  monde;    |98 
»Qni  ä  perte  d'halaine  ä  cor  &  cry  p.mrfuit   [99 
»(Je  vent  de  faux  honneur,  cette  ombre  qui  le  fuit:  [100 

57  »Mais  bien-heureux  aufsi  qui  paifible  deineure   [106 
»Dans  fa  baffe  maifon  viuant  a  l'heiire  l'heure,  [105 
»Non  ronge  par  le  foin  de  ces  ambitieux,   [107 

t>0  »Qui  ne  fe  bornans  pas  de  la  terre  &  des  Cieux,  [108 
»De  chaude  frenaifie  ont  l*arae  fi  tualade, 
»Qu'ih  ofent  bien  marcher  für  les  pas  d'Encelade. 

65  »Certes.  c'eft  bien  raifon  fi  contre  leur  defir   f  1 1 1 

»li^ur  bien  fe  tourne  en  mal,  leur  ioye  en  deplaifir,  [112 
»Paits  femblables  a  cenx  que  l'auarü'e  ronge,    [113 

6«?  »Qui  doucement  pipez  par  les  ombres  d'vn  fonge,   [IH 
»Penfent.  auoir  trounä  le  threfor  precieux  [115 
»Qu'en  veillant  fouhaitoit  leur  efprit  foucieux :   [116 

69  »Mais  le  fonge  leger  tout  a  l'inftant  s'enuole  [117 
»Qu'il  a  moque  leur  fens  d'vne  inenteufe  idole.  [118 
Tu  l'efprouues  Siphax.    Car  lorsque  tu  penfois  [119 


B. 

Qui  change  tous  les  iours  d'vn  niouuement  foudain;   [0  52 
Et  iuge  mal-heureux  tout  homme  qui  fe  fonde,    [C  -V» 

60  Sur  le  fable  mouuant  des  grandeurs  de  ce  monde;   [C.  54 
Et  qui  va  plein  d'enuie  ardamment  pourfuiuant,    [A  99 
L 'ombre  vaine  d'honneur  qui  puffe  conime  vent.    |A   100 

K9  Ceffe,  aueugle  mortel,  d'embraffer  en  penfee,   f  A   101 
Cefte  baffe  rondeur  für  l'onde  btlance*e,    [A  102 
Kt  fonge  que  Natura  en  chacun  a  forma,    [A  10:5 

72  Le  defir  du  repos  des  horomes  tant  aime:  [A  104 
Penfe  que  celuy-la  qui  paifible  dem  »uro,   [0  57 
Content  en  fa  maifon,    viuant  ä  1'heiire  1'neure,    [C  58 

75  Goufte  plus  de  plaifir  que  ces  ambitieux,  [A  107 

Qui  veulent  Commander  a  la  terre  &  aux  Cieux;  [A  108 
Et  qui  nonueaux  Geans  faifans  nux  hieux  la  guerre  [A  l(>9 

7;<  Ne  bornent  leurs  deffeins  dans  d'enclo^  de  la  terre.    [AHO 
p.601  N'eft-ce  pas  iuffcement  fi  contre  leur  defir,   [C  *>3 

Leur  bien  fe  tourne  en  mal,  leur  ioye  en  defplaifir;  [C  61 

81  Semblables  a  celuy  que  l'auarice  ronge.    [A  1 13 

Qui  douceinent  trompe  par  les  ombres  d'vn  fonge,    [A  111 
Penfe  auoir  beaucoup  d'or,  il  taftonne  efueillc*  [A  115 

81  Afin  de  le  trouuer:  mais  il  Ten  eft  alle, 

Anec  le  fomme  vain  qui  dedans  l'air  fenuole,    |A  117 
Apre-*  l'auoir  repeu  d'vne  menteuse  idole. 

87  Tu  l'appercois  Siphax,  &  lors  que  tu  penfois,  [V  119 
Surpaffer  en  bon-heur  tout  le  refte  des  Rois,  [  V  120 
Vne  loy  du  destin  helas!   trop  inhumaine, 

90  Te  reduit  fous  le  ioug  de  la  force  Komaine   [C  7  t 

Ton  front  couuert  de  honte,  &  ton  coeur  plein  d*efmoy, 
Monftrent  qu'ä  la  fortuno  il  ne  faut  auoir  foy, 

93  Et  que  l'houime  fe  void  ef leuer  ä  la  cime,  [0  77 
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120  Que  ton  heur  furpaffaft  l*heor  de  toua  autres  Roia:   [72 
Lo  Dcftin  t'a  tait  ferf,  &  qui  plus  eft  eocore,  |7-i 
II  t'a  mis  es  liens  de  cenx  que  plus  i'  abhöre.    [74 

r.:.i   IV  voiia  douc  decheu  de  ton  premier  arroi! 
Le  voilu  leruiteur  qui  tos  n'agueres  Roi! 
»  ViüI'i  Phouime  fe  voit  äleue  iufqu'au  feie,  [77 

Uli   »L>u  tnontunt  honneur  que  fortune  lui  prete:    [7tf 
»Vau  beaucoup  plus  foudain  qu'il  n'y  tut  eleue,  [80 
»Müenible  iL  fe  void  de  Ca  grandeur  prine.   [7tf 

l^V  »Ainfi  fönt  incertains  les  prefens  de  tortune. 

»Ainfi  rien  n'eft  conftant  fous  le  rond  de  la  Li  ine. 
»L'homme  que  le  Soleil  vit  grand  ä  fon  leuer, 

l£2  »Eft  petit  quand  il  va  dans  les  flos  fe  lauer: 
»De  forte  que  celuj  qui  fe  leuant  eft  niaitre, 
»Ne  fe  peut  afsur^r  en  fe  couchant  de  l'etre. 

135  »Vn  Diiuire  voguant  für  rechine  des  flos, 
»N'eft  fi  bien  le  louöt  de  l'Auftre,  qui  declo* 
»De  la  prifon  den  vens,  au  mandement  d'Eolc, 

138  »Court,  aile  poftillon,  de  l'vn  ä  l'autre  Pole: 
»Qu'eft  la  principaute*  de  Fortune  l'ebat. 
»Tan tot  eile  la  hauffe,  &  tantöt  la  rabat, 

111  »La  releue  abatue,  &  encor'  la  reprime, 

»Montrant  qu'elle  n*a  rien  que  le  change  en  eftiiue. 

p.ü]  »Elle  eft  comnie  le  vent  dont  le  gofier  fifflant 

14 1  >Se  tourne  ä  tous  niomens,  puis  9a,  puis  la  foui'flant: 
»Qui  pour  le  iere  court  n'ont  aucune  affeuranee, 
»Si  ce  n'eft  qu'elle  foit  en  la  möme  inconfiance. 

147  »Tu  deuois  y  penfer,  car  qui  tient  en  fa  main, 
»Vn  honneur  ii  tuiart,  vn  bien  tant  incertain,  [81 
»II  le  doit  bien  etraindre,  afin  qu'il  ne  fe  glifse 

\')0  »D'entre  les  bras  deceus,  par  fa  fine  malice. 
Tu  deuois  mon  Syphax,  uion  Syphax  tu  deuois 
Viure  content  &  gay  de  ce  que  tu  auois. 

l.Vl  »Qui  fe  ioue  ä  celuy  qui  plus  a  de  puiffance,   [89 

»Se  trouue  enfin  furpri»  lors  que  moins  il  y  penfe.    [90 
»11  vaudroit  beaucoup  mieux  demeurer  pareffcux   [91 

156*  »Viuant  en  doux  repos,  que  d'etre   au  ranc  de  ceux   [92 
»Qui  pour  monter  aux  Cieux  ont  afses  de  courage, 
»Tirans  d'vn  peu  d'honneur  vn  extreme  dommage.    [93 

109  Pourquoi  donc  0  Syphax,  a  toi-meine  inhumain,    [95 
Braffant  ta  propre  perte,   enieus-tu  le  Romain    [9tf 
Amenant  auec  foi  les  bandes  Hefperides,    [97 

KJ'2  A  nous  venir  öter  le  fceptre  des  NuiuidesV   [98 
Je  t'accufes  a  tort,  Syphax,  c'eft  la  douleur  [99 
Qui  m'euipire  le  fens,  ie  fuis  de  ce  mal-heur  [100 

165  La  preiuiere  origine.     Or  soient  donc  sur  ma  teste,  [102 
Lances  l«s  traits  ardens  de  la  rouge  tempete, 
Du  Dieu  vengeur  des  maux,  afin  que  für  mon  chef,  [103 
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De  c'eft  honneur  mondain  qui  le  met  en  eftime;    [G  78 
Mais  fi  toft  que  du  bas  au  haut  il  eft  monte,   [C  80 
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72  A  ton  orgueilleux  fceptre  affuiettir  les  Rois,  [120 

Voici  que  la  fortune  infidele  &  foudaine  [121 

Te  rend  captif  aus  fers  de  cette  gent  Romaine,  [122 
75  »Pour  nionftrer  qu'en  fa  grace  il  ne  faut  auoir  foy 

»Dont  la  feule  inconstance  eft  la  certaine  loy. 

»Ainfi  tel  qui  fe  void  monte*  iufqu'ä  la  cioie  [125 
78  »Du  periffable  honneur  dont  Ton  fait  tant  d'es  ime,  1 126 
p.  1361  »Pluftoft  qu'en  vn  clin  d'oeil  ä  bas  precipite   [128 

»be  repent  que  iamais  il  ait  fi  haut  monte\   [127 
81  Siphax  iadis  l'obiet  des  penfers  de  mon  ame, 

Le  fuiet  maintenant  qui  fand  ceffe  Tentame; 

»He las  oü  penfois-tu?   Qui  tient  dedans  fa  main   [147 
8  t  »Ce  bon-heur  vacillant,  cet  honneur  inccrtain    [148 

»Semblable  ä  la  vaueur  qui  fe  mine  allumee, 

»Void  que  Ton  feu  luifant  fe  perd  tout  en  fumee. 
87  Ce  drfastie  funefte  il  te  falloit  preuoir, 

Et  ton  ambition  borner  a  ton  pouuoir. 

»Cur  qui  veut  entreprendre  en  outre  fa  puiffance,  [153 
90  »Le  pas  de  Ton  malheur  tant  feulement  auance; 

»Et  vaudroit  beaucoup  mieux  demeurer  pareffeux    [155 

»Que  d'vn  defir  fuperbe  entrer  au  rang  de  ceux   [156 
93  »Qui  Te  rendent  autheurs  de  leur  propre  dommage:  [158 

»Fol  que  fa  perte  mefrae  a  fait  deuenir  sage. 

Mais  trop  innocemraent  a  toy-mefme  inhumain,    [159 
96  Pur  mon  nouueau  confeil  tu  fis  planche  au  Romain,  [160 

Qui  l'Afrique  a  couuert  d'enfeignes  Hefperides,  [161 

Pour  venir  t'arracher  le  fceptre  des  Numides.    [162 
99  Accufon  nous  donc  feule,  &  nos  afpres  douleurs  [163 

Pour  expier  la  faute  egalen t  ces  malheurs   [161 

Que  nous  auons  caufez,   fi  cette  grand'  ruine 
102  Tire  de  nies  deffeins  fa  fatale  origine;  [165 

A  quoy,  cruels  Deftins,  verfez-vous  für  le  chef  [167 

96  Du  plus  haut  au  plus  bas  il  eft  precipite.    [C  79 
Siphax,  iadis  l'obiet  de  ma  douce  penfee,   [C  81 
Maintenant  le  fubiet  dont  mon  ame  eft  bleffee;    [C  82 
99  Pourquoy  n'y  penfois-tu?   qui  tient  dedans  fa  matn,   [0  83 
Vn  inf table  bon-heur  vn  honneur  incertain,   [C  b4 
Eu  void  la  gloire  efteinte  aufsi  toft  qu1  allumee,  [C  85 

102  Et  de  fon  feu  luifant  ne  fort  qu'vne  fumde.  [C  86 
Ueuois-tu  point  Siphax  ton  defaftre  prgunir,  [C  87 
Et  ton  ambition  borner  a  ton  pouuoir?   [C  88 

105  Oü  qui  veut  entreprendre  en  outre  fa  puiffance,   [C  89 
Se  trouue  ruine  par  fon  outrecuidance    [A  154 
Euft-il    pas  mieux  valu  demeurer  pareffeux,  |  C  91 

108  Que  cherchant  ton  malheur  te  mettre  au  rang  de  c»iux   |C  92 
Qui  fe  rendans  eux-mefme  autheurs  de  leurs  dömairrs,   [C.  93 

p  61]  Par  leur  propre  t'olie  enfin  deuiennent  fage«?   [C  91 

111  Tu  fus  bien  mon  Siphax  a  toy-mefme  inhuinuin,  [C  95 
Ayant  fans  y  penfer  fait  la  planche  au  Romain,  |C  96 
Qui  conduit  apres  foy  les  bandes  Hefperides,  [C  97 

114  Pour  nous  venir  öfter  le  fceptre  des  Numides.    [C  98 
Mais  a  tort  ie  t'accuse,  &  la  grande  douleur  [A  16  > 
M'empire  le  cerueau;  ie  fuis  de  ce  malheur   [A  164 
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163  Du  pats  Getulois  s'affeinble  le  mechef.   [104 

No.  Que  dites  vous,  Madame V   eft-ce  la  le  courage,    [  105 
Duquel  vous  emoufses  la  pointe  de  la  rage   [100 

171   De  l'aduerfe  fortune?   eft-ce  la  comme  il  laut,   [107 
Porter  contre  les  mauz  vn  coeur  conftant  &  haut?   [Iu8 
Pouiquoy  redoubles  vous,  Madame,  votie  peine,   [!0y 

171  Far  le  refouuenir  de  ce  qui  plus  vous  geine? 

p. 7]   »Ne  flaue's  vous  pas  bien  que  le  pleur  enaigrit 

»Le  mal,    qui  par  le  tens  peu  ä  peu  s'amoindrit.    [112 

177  »Ne  feaues-vous  pas  bien  quo  les  pertes  pafsees,   [113 
Par  nos  tendres  foupirs  ne  fönt  recompeuf  es?   [114 
»Ne  feaues-vous  pas  bien  que  les  honneurs  perdu«,   [115 

180  »Pour  fe  tordre  les  bras  ne  nous  fönt  pas  rendus?  1  IG 
N'epandes  plus  dans  Fair  ces  fanglotautes  plaintes:  [118 
Afseches  les  ruiffeaux  de  ces  larmes  contraint  es: 

183  (Car  vous  en  aues  tant  &  tant  iette  dehors, 

Qu'en  pleurs  fest  ecoule  Fhumeur  de  votre  corps.) 
N'aies  plus  de  durs  cous  la  poitrine  plombee: 

186  Que  plus  ie  ne  vous  voye  en  chaut-mal  retoinböe 
Apres  Facce«  de  fieure,  &  penfes  ä  par-vous, 
Que  votre  pleur  eft  vain,  fans  fruit  vötre  courous. 

189  FaiUs  moi  ce  plaifir,  ie  vous  en  prF,  Madame,   1 121 
Par  la  fainte  uouleur  qui  vötre  coeur  en  tarne: 
Par  Syphax  vötre  öpoux,   dont  la  caiamitä, 

192  Vous  pionge  dans  les  flos  de  cöte  aduetsire. 

Je  ne  puis  ietter  loeil  sur  vötre  belle  face,   [1*25 
Que  d'ennui  fans  mouiir,  cent-toi*  ie  ne  trcp;»ffe,  [126 

19*>  »Sans  maudire  nia  vie,  &  fans  auoir  piiie 
De  la  Dame  qui  m'a  montre*  tant  d'amitie 
Qu'  honorant  plus  que  droit  ma  chenüe  vieilleffe. 

108  D'elle  ie  ne  fuis  moins  qu'elle  de  moi  mait reffe. 
C'eft  pourquoi  ie  voudrois,  fi  votre  all<*gement 
Pouuoit  ätre  auunce'  pour  me  donncr  torment, 

201   Hagner  a  tous  propos  mes  yeux  de  tristes  laimes,  [129 
Kt  donner  ä  mon  fein  tous  les  iours  nulle  nl armes.  [l->0 
Mais  ce  qui  plus  me  deult,  c'et  de  vous  voir,  helas! 

204  Ne  piendre  en  votre  mal,  ne  conto» t  ne  soulas.  [131 
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117  La  caufe  principule  &  la  feule  origine, 

A  nioy  non  pas  ä  luy  Siphnx  doit  f.i  ruine: 
Que  n'arriuoit-il  donc  que  deffus  mon  foul  chef, 

120  De  ma  gent  &  de  luy  tombnft  tout  le  nufchef? 

Nor.     Ces  mots  ne  forte nt  plus  de  ce  braue  courage,    [C  105 
Qui  foulcit  inrfprifer  de  fortune  Foraire:   [C  106 

12:1  Heu^nes  ä  vous  mefme,   &  penfes  qu'il  vous  faut,   [C  107 
Porter  contre  les  maux  vn  coeur  conftant  &  haut.   [C  108 
Vous  aecroiffes  toußours  vos  douleurs  inhumaines   [C  110 

126  Par  le  trifte  recit  de  cv[b]  fatales  peines;   [C  109 
Du  vent  de  vos  foupirs  vous  nllume*  le  feu,   ]C  111 
Qui  par  le  cours  du  teinps  s'efteindra  peu  ä  peu.   [C  112 

129  Ignores  vous  encor'  que  les  pertes  pafle'&j,     [0  litt 

De  pleurs  ni  de  fanglots  ne  fönt  recompenfäes?   |C  114 J 
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Du  malheureux  Siphax  tout  ce  triste  mechef?  [168 
Nou  Voulez-vous  dementir  ce  genereux  courage  [lb'9 

Qui  s'est  maintins  fi  ferme  encontre  tout  orage?   1 1 70 

»Songez  ä  vous  Madame,   &  nenfez  qu'il  nous  faut  [171 
108  »Porter  contre  les  maux  vn  coeur  constant  &  haut.  1 172 

»SVfpandre  au  long  recit  de  ces  fatales  peines,  [173 

»CVft  aceroiftre  ä  credit  fes  douleurs  inhumaines, 
p  1371  »Et  d'vn  vent  de  foupirs  entn  tenir  le  feu, 

»Qui  par  le  cours  du  temps  efieindra  peu  ä  peu: 

»Car  vous  n'ignorez  point  que  les  pertes  pafnees:  [177 
114  »Pour  fe  donner  tournient  ne  fönt  reeompenfees,  [178 

»Que  les  plaifirs  coulez,  que  les  honneurs  |)erdus   [179 

»A  nos  tristes   regrets  ne  fönt  iamais  rendus.   [180 
117  Que  plorer  iour  &  nuict  fon  eftat  lamentable 

C*est  peindre  dedans  Tair  &  femer  für  le  fable.   [181 

Et  pourtant  tenez  bride  ä  cette  paffion 
120  Formee  en  voftre  efprit  par  trop  d'affliction. 

Vous  f.iifant  ce  plaifir  obligez-nous  Madame  [189 

Au  nom  de  ce  grand  Roy  dont  vous  feule  eftes  Taute; 
123  Qui  parnii  fes  malheurs  n'a  plus  iufte  tournient, 

Que  de  vous  voir  fouffrir  fans  prendre  allegement. 

Quand  ie  voy  ce  grand  dueil  Tefpandre  en  voftre  face,  [193 
126  De  moy-mefme  auf*i  toft  tout  confort  ie  dechaffe:   [194 

Autant  que  voftre  bouche  a  de  gemiffemens, 

Autant  reffent  mon  coeur  d'afpres  eflancemens, 
129  Autant  que  de  vos  yeux  fortent  de  triftes  1  armes,  [20 1 

Autant  dedans  mon  ame  entrent  de  durs  alarmes.  [202 

Mais  fi  faut-il,  Madame,  admettre  du  foulas.  [204 
132  Quand  de  piaindre  &  gemir  on  eft  deuenu  las: 

Car  qui  pourroit  toufioura  demeurer  en  haieine, 

»Sous  tant  <fe  tant  d'affauts  le  repos  fuit  la  peine, 
135  »Et  mefme  en  foupirant  il  conuient  refpirer. 


Eftes  vous  a  scauoir  que  les  honneurs  perdus,    [C  115 

132  A  nos  triftes  rogrets  ne  fönt  iamais  rendus?  [C  116 
Donques  n*espandtSs  plus  tant  de  vaines  complaintes, 
Ne  noyes  plus  de  pleurs  vos  lumieres  efteintes, 

135  Et  retenes  la  bride  a  tant  de  pafsions,   [C  119 

Qui  dedans  voftre  efprit  fönt  leurs  imprefsions.  [C  120 
En  vous  f.iifant  plaifir  obliges  moy,  Madame,  [C  121 

138  Au  nom  de  ce  grand  Roy  de  qui  vous  eftes  Tarne,   [C  122 
Qui  parmy  fes  tourmens  n'auroit  plus  grand  tourment,  [C  123 
Que  de  vous  voir  fouffrir  fans  nul  allegement.   [C  121 

p.62]  Je  ne  fcaurois  plus  voir  voftre  diuine  face,   |C  12f> 

Que  tout  contentement  de  mon  coeur  ne  sVfface:   [C  126 
Jene  puis  efcouter  tant.  de  gemiffemens,   |C  127 

44  Sans  fentir  en  mon  coeur  autant  d'eTancemens:  |C  128 

Quand  vos  yeux  sont.  ouuers  k  tant  &  tant  de  larmes,    [C  129 
Las!  mon  ame  eft  onuerte  k  mille  &  mille  alarmes.    [C  130. 

147  Mais  lors  que  de  pleurer  &  de  piaindre  on  eft  las,   |C  132 
Kncor  eft-on  contraint  de  chercher  du  foulas:   [C  131 
On  ne  scauroit  toufiours  demeurer  en  haieine;   (C  133 

150  II  fe  faut  quelquefois  def charger  de  fa  peine,  [C  131 
Et  mefme  en  foufpirant.  il  conuient  refpirer:   [C  135 
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C'et  de  vou8  voir  encor  fi  lach  ein  ent  abatre  [137 

Sous  les  aduerfite«,  quand  vous  deues  combatre. 
p.  8)  Le  Deftin  ennemi  qui  tache  a  vous  donter, 

Et  de  vötre  vertu  la  deponille  empörter.   [140 

Mai*,  Madame  il  nous  faut  porter  Pame  hautaine:    [141 
210  »La  vertu  fe  renforce  au  milieu  de  la  peine.   [142 

Vous  que  les  muux  diuers  ont  accallie  auz  maux; 

Qui  nues  foutenu  le  choc  de  tant  d'affaux, 
21  :>  Que  ehaque  heure  du  iour  la  fortune  vous  liure, 

Voulen  vous  fans  efpoir  en  amertume  yiure? 

So,   L'espoir  ne  n/est  plus  rien.    Nourice  vois-tu  pas 

216  Que  le  Ciel  coniure  b6e  apres  mon  tr^pas?  [144 
Que  l'air,  l'onde,  le  feu,  noftre  fejour  la  terre, 
Ont  ceke  leurs  difcors  pour  me  faire  la  guerre? 

219  Que  ia  le  Chien  portier  du  manoir  infernal, 
D'vn  hurlement  afreux,  fait  fcauoir  mon  deual 
Aux  efpris  de  la  bas,  que  les  fopurs  filandrieres, 

222  Ont  decharge  du  fais  de  leurs  tristes  miferes? 

No.  Laiffez,  Madame,    helas!   laiffes  tous  fes  propos:  [147 

Appniffez  vos  regrets,   mettez  Tarne  au  repos:   [148 
225  Retenez  ces  foupirs,  referres  ces  com  piain  tes,  [149 

Qui  feruentd'alluraer  vos  douleurfs]  prefqu*esteintes:  [160 

Baniffez  loin  de  vous  la  veine  imprefsion, 
228  Que  forge  en  voftre  efprit  le  trop  de  pafsion: 

Prene's  pitie  de  vous,   viuäs  en  efperance, 

Considerant  du  fort  la  volage  inconstance. 
231  »Apres  vn  grand  mal-heur  vn  bien  pourra  venir,   [151 

»Qui  chaffera  du  mal  le  trifte  fouuenir. 

»Quoy?  fcaueVvous  pas  bien  qu'icy  rien  nedemeure,  [157 
234  »En  vn  fSblable  eftatV  que  tout  change  ä  toute  heure?  [158 

»Ne  fcaues-vous  pas  bien  que  tou-iours  le  Soleil, 

»Ne  darde  deffus  nous  les  beaux  rais  de  son  oeil? 
2-J7  »Et  que  tou-iours  la  nuit  ne  tend  fa  robe  brune, 

»DcffiiH  notre  horizon  vifite*  par  la  lune? 
p.  9]  »Quand  le  Ciel  nuageux  a  für  nous  tempere*, 
240  »II  ferene  fon  front  d'vne  belle  clartä. 

»Et  quand  le  trifte  hyuer  a  verfe  fa  froidure, 

»L'Auril  enfante-fleurs  fait  fortir  la  verdure, 
243  »Du  beau  fein  emaille*  de  Täpoufe  du  Ciel, 

»Qui  porte  par  apräs  &  la  manne  &  le  miel. 

Penfez  qu*  apres  Phyuer  de  oäte  apre  triftoffe, 
246  »Vous  aures  vn  printens  riche  en  neuro  de  lieffe. 

»Bien  qu'il  foit  aux  mortels  beaucoup  ä  defirer,  [163 

»De  voir  fans  changement  leurs  defseins  profperer:   [164 


B. 

Ce  qu'on  ne  peut  fuir  il  le  faut  endurer.  [C  136 
153  Combatons  le  Deftin  fans  nous  laiffer  abatre;   [C  137 

Et  fi  nous  affaillant  il  eft  opiniaftre,   [C  138 

Monftrons  nous  prepares  ä  luy  bien  relifter,   [C  139 
156  La  vertu  ne  fe  peut  par  la  force  empörter:   [C  140 

Car  portant  au  peril  vne  ame  l>elle  «  haut«,   [C  141 


c. 

»Pour  bien  vaincre  le  mal  il  le  faut  endurer. 

Combatez  deformais  fans  vous  laiffer  abatre,  (205 
138  Et  plus  a  vous  preffer  le  fort  s'opiniaftre, 

Soyez  phiB  refofuä  ä  bien  luy  refister: 

>Rien  deffus  la  vertn  ne  fcauroit  rem  porter,  [20H 
141  »Confortee  au  j>eri  1  d'vne  ame  grande  &  haute,  [209 

»Sa  conftante  rigueur  ne  luy  tait  iamais  faute.  [210 

p.  138]  Sop.    »La  parole  eft  facile  &  reffet  ne  Teft  pas. 

144  Si  la  terre  &  le  ciel  confpirent  mon  trefpas  [216 
Doit  Ton  tant  K'esb.ihir  fi  mon  ame  peu  forte 
Peu(t)  forteinent  encor*  tant  de  doulenrs  fupporte? 

Kou.   Vous  croiffez  voftre  mal  par  ces  tristes  propos;   [223 
Vous  mefme  coniurez  contre  voftre  repos.  |224 
»Je  le  dy  derechef,  les  friuoles  complaintes  [224 

150  »Reueillent  nos  doulenrs  qui  languiffent  efteintes.   [226 
»Apres  le  mal  le  bien:  cela  void  s'arriuer.    [231 
»C'ainfi  que  TAuril  fuccede  au  froid  Hyuert 

153  »Le  calme  a  la  tourmente,  &  qu'apres  vn  orage 
»L'air  tranquile  &  ferain  fait  rire  fon  vifage. 
» Regard ez  haut  &  bas  &  d'un  difcours  profond 

156  »Efpluchez  ce  grand  Tout  oü  Tefprit  fe  confond, 

»Par  tout  vous  apprendrez  que  rien  n'y  fait  denieure  [283 
»Pour  durer  immuable,  ains  que  tout  d'heure  en  heure  [234 

159  »Change d'eftre  ou  deforme:  En  peu  de  temps  noftre  oeil 
»Vera  durant  le  iour  flamboyer  le  Solei  1, 
»Et  puis  durant  la  nuict  les  cornes  de  la  Lune 

162  »Perceront  des  vapeurs  la  maffe  obfcure  &  brune. 

»Quoy  que  le  propre  instinct  nous  porte  a  defirer   [247 
»De  voir  toufiours  noftre  age  en  bon-neur  profperer,  [248 
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158  De  refolution  iamais  il  n'a  (!)  faute.    [C  142 

Soph.    La  parole  eft  facile  &  reffet  ne  Teft  pas.   [C  143 

Les  hommes  &  les  Dieuz  confpirent  mon  trefpas;    [C  144 
Faut-il  donc  s'esbahir  fi  mon  ame  peu  forte,    [C.  14~> 

162  Avec  peu  de  vigueur  tant  de  douleur  fupporte?  [C  146 

Nov     Laiffes  ie  vous  fupplie  vn  fi  trifte  propos,    [C  147 
Et  ne  coniures  plus  contre  voftre  repos:  [C  148 

165  Aufsi  bien  ces  foufpirs  &  ces  vaines  complaintes,  [C  149 
R'allunient  vos  douleurs  lors  qu'elles  fönt  efteintes.   [C  150 
Enfin  apres  1h  mal  vn  bien  pourra  venir,  [A  231 

168  Qui  du  mal  chaffera  le  trifte  fouuenir.   [A  232 

Madame,  ignores  vous  qu'icy  rien  ne  demeure,  [A  233 
Que  de  son  naturel  ne  change  d'heure  en  heure?    I  A  234 

171  Et  ne  voyes  vous  pas  que  toufiours  le  Solei  1,   [A  235 

p.  631  Ne  fait  luire  ä  nos  yeux  les  clartes  de  fon  oeil  ?   f  A  236 
Et  que  toufiours  la  nuit  veftant  fa  robe  brune,    [A  237 

174  Ne  däcouure  aus  m orte  1h  Toeil  fombre  de  la  lune?    [A  238 
Quand  le  Ciel  nuageuz  a  für  nous  tempefte,   [A  239 
Son  front  il  raffe>ene  &  reprend  fa  clarte.    [A  240 

177  Apres  vn  long  hyuer  de  dueil  &  de  trifteffe,  [A  245 
Vous  aurez  vn  Prin  temps  de  ioye  &  de  lieffe.    [A  246 
Encores  qu'il  nous  foit  beaucoup  a  defirer,  [A  247 

180  De  voir  heureufement  nos  deffeins  profperer;   [A  248 

▲nag.  u.  Abb.    (L.  Fries.)  4* 
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249  »Tou-iours  du  mal  pafse*  plaifante  eft  la  memoire,    [165 
»Et  ce  qui  los  facha  viont  enfin  a  leur  plaire.    [166 
»Si  tou-iourM  le  Soleil  ici-bas  eclairoit,   [167 

252  »Sa  plus  belle  clarte  facheufe  nous  feroit:   [168 
»Si  tou-iours  le  printens  etalloit  fa  richeffe, 
»Sana  fentir  d'vn  efte  la  chaude  fechereffe 

255  »Son  plus  rare  ornement  nous  feroit  ä  mepris: 
»Tant  le  change  de  tout  contente  nos  efpris! 
»No  faut-il  pas  goüter  vn  peu  de  Pamertume, 

2r>8  »Premier  qu'auec  plaifir  la  liqueur  douce  on  humeV 
»Courage  donc,  Madame,  endurant  conftamment, 
»Tl  naist  souuent  d'un  mal  vn  grand  contentement. 

261    »Par  le  mal  endure  le  bien  eft  agreable: 

»Le  bien  apres  le  mal  eft  touiours  defirable.   [178 

So.   Helas!   chere  Nourice,  helas!   penfes  tu  bien, 
264  Que  Ton  peuft  endurer  vn  mal  tel  que  le  ruien? 
Euffes-tu  la  vigueur  de  Pindontable  Aleide,  1 181 
Tu  ne  feaurois  porter  le  mal  qui  ni'honricide :  [182 
267  II  eft  infuportable,   &  rien  n'y  fert  Pefpoir, 
»Efpoir  qui  ne  nous  fait  fouuent  que  deceuoir. 

No.  Et  bien  qu'il  foit  ainfi  foiez  fans  efperance:  [185 
270  Aues-vous  donc  perdu  Pinuincible  constance.  [186 
p.  10]  Qu'auäs  tou-iours  porte*e  emprainte  fus  le  front?  [  187 

Quoy,  ces  maux  auenus  quiter  vous  la  feront? 
273  Non  non,  Madame,  non,  prenes  prenes  courage,  |186 

Supportes  brauement  ce  menacant  orage.    [190 

Et  tout  ainfi  qu'on  voit  au  plus  chaut  de  l\Ste\ 
276  Alors  que  POuteron  eft  aux  chans  arrete 

Pour  tondre  la  moiffon,  la  petillante  grele, 

Egre*ner  aifement  la  blediere  iauelle, 
279  Et  ne  fracaffer  pas  les  tuilles  des  maifons, 

Ou  la  forte  muraille  ouuvage  des  macons. 

Ainfi  que  la  fortune  apporte  du  dommage, 
282  A  celles  qui  n'ont  pas,  com  nie  nous,  le  courage 

Recuit  dans  le  fourneau  de  mille  ad u erfites, 

Et  dont  les  coeurs  ne  fönt  au  mal  exercites 
285  Courons  a  la  conftance,  eile  eft  Pancre  facre»\  [197 

B. 

Toufiours  du  mal    pafse  la  memoire  eft  plaifante,   [C  165 
Autant  que  la  douleur  en  a  efte  cuifante.    [C  166 

183  Si  la  lampe  du  iour  fans  fin  nous  efclairoit,   [A  251 
Sa  lumiere  agreable  enfin  nous  defplairoit:   JA  252 
Si  toufiours  le  Printemps  eftalloit  fa  richeffe,   TA  253 

186  Sans  qu1  eile  fuft  fane*e  en  Pafpre  fechereffe,   [A  254 

Ses  plus  foußfues  fleurs  nous  viendroient  a  mefpris,   [A  257 
Car  le  change  de  tout  contente  nos  Efprits.    [A  258 

189  Ains  quVne  liqueur  douce  auec  plaifir  on  hume,  [C  173 
II  faut  auoir  goufte  tant  foit  peu  d'amertume  [C  174 
Courage  donc,  Madame,  endures  tous  ces  mauz,  [C  175 

192  En  paifible  repos  finiront  vos  trauaux.  [C  176 

Et  vos  contentemens  s'acroiftront  d'auantage,   [C  177 
Voyant  vn  Ci  bcau  temps  venir  apres  Porage.  [C  178 


0. 

16r>  »Du  mal  defia  fouffert  la  memoire  eft  plaifante,    [249 
»Si  fon  afpre  douleur  fut  a  fouffrir  cuifante.  [250 
»Le  iour  eft  agrcable  &  fi  nous  d£plariroit,   [251 

168  »Si  fan8  nul  interualle  aux  yeux  il  äclairoit:  [252 
»Le  Printe mps  nous  recree,  &  fa  neuue  richeffe   [253 
»Abreuue  tous  nos  fens  d'vne  heureufe  lieffe; 

171  »Mais  8Til  duroit  toufiours  il  viendroit  a  raefpris  [258 
»Tant  le  change  de  tout  contente  nos  efprits!    [256 
»Jamais  la  liqueur  douce  a  plaifir  on  ne  hume  [258 

174  »Que  Ton  n'ait  fauoure*  quelque  trait  d'ainertume.  [257 

p.l391En  prenant  patience  od  verra  tous  ces  mauz 
Terminer  en  repos  leurs  penibles  trauaux, 

177  Dont  vos  contentemens  s'accroiftront  d'auantage. 

Cur  toufiours  le  ferain  plaift  mieux  apres  l'orage.  [262 

Sop.   Seul  confort  de  mon  ame,  he  las!  qui  pourroit  bien 

180  Endurer  sans  relafche  &  fans  efperer  rienV 

Non,  la  propre  vertu  de  l'Alcide  indon table    [265 
Confefferoit  ce  mal  vn  mal  infupportable ;  [266 

183  Et  les  douze  labeurs  que  Ton  vante  de  luy 
Ne  (ont  point  fi  remplis  de  trauail  &  d'ennuy. 

Non.  N'ayez  plus  nul  renos,  perdez  toute  efperance,  [269 

186  Perdrez-vous  auec  eile  vne  ferme  conftance   [270 
Qui  vous  armoit  le  coeur  &  d»iCoroit  le  front?    [271 
QuoyV  fouffrir  cet  efcorne?  endurer  cet  affrontV 

189  »Et  de  vous-mefme  encore?   vn  genereux  courage  [273 
»Renforce  fa  vigueur  aux  eftbrts  de  l'orage,  [274 
»Subfifte  par  foy-mefme,  ainfi  que  le  rocher 

192  »Que  les  vents  &  les  flots  ne  peuuent  eflocher, 
»Bien  que  pour  exciter  vne  double  tenipefte, 
»Les  vns  batent  au  pied,  les  autres  a  la  tefte. 

195      »Le  Patron  courageux  ne  fe  trouble  pour  voir 
»Le  ciel,  l'air  &  la  mer  contre  luy  s'dmouuoir: 
»L'inuincible  conftance  eft  vne  ancre  facree   [285 

Sop.    Helas!  mon  feul  confort  quelqu'vn  pourroit-il  bien   [G  179 
Endurer  fans  relafche  &  fans  efperer  rien:   [C  180 
Je  croy  que  la  vertu  d'vn  Aleide  indon  table,  [C  181 

198  Trouueroit  ä  la  fin  ce  mal  inf aportable :   [C  182 
Tous  les  douze  labeurs  par  luy  feul  acheues,  |C  183 
Seroient  ä  mon  aduis  moins  penibles  trouues.    [C  184 

Not.  N'ayes  plus,  ie  le  veux,  n'ayes  plus  d'efperance,  [C  185 
Perdr6j  vous  quand  &  quand  Finuincible  conftance,  [A  270 

p. 64|  Que  vous  portes  emprainte  au  coeur  &  für  le  front:   [A  271 

204  La  fortune  peut-elT  vous  faire  ceft  affront?  [C  188 
II  n'y  va  pas  de  tant,  vn  affeure  courage,  [(J  189 
Ne  seftonne  iainais  pour  le  bruit  de  Torage:   [C  190 

207  Mais  demeure  toufiours  ferme  comme  vn  rocher   [C  191 
Que  les  vents  ni  les  flots  ne  peuuent  eflocher,  JC  192 
Bien  qu'excitans  enfemble  vne  forte  tempefto,   [C  193 

210  Les  vns  battent  au  pied ,  les  autres  ä  la  tefte.    [0  194 
Jamais  vn  bon  Nocher  ne  fe  troubla  de  voir,   [0  195 
Le  Ciel,  l'air,  &  la  mer  contra  luy  s'efmouuoir.    [C  196 

213  La  Conftance,  Madame,  eft  vne  ancre  facree,  [C  197 
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A. 

^v.-  ■  u-iuim  nötre  nef  fi  firmement  ancr^e,   [198 
■.jik  üi  «lüs  Aquilous  le«  footties  redouble«, 
Si  Y*  fluo  kW  la  mer  par  le*  Auftres  troubles, 
Ni:  ivuriuul  l'ebranler:  ains  fans  bouger  de  place, 
AtU-iulia  ie  retour  d'viie  faifon  bonace, 
i»;   vjui  vieuJiu  raccoiler  &  le  vent  &  le  flot, 
Ui'uJant  culmc  fon  onde  ainfi  qu'etoit  tantdt. 
Kn-iuios  dune  vn  peu,  car  vous  n'eftes  pas  feule, 
.l\)-i  Qui  •puur  loa  maux  venus  amerement  fe  deule. 

Sv.    i  hacu  reffent  Ion  mal:  mais  ches  moi  les  douleurs, 
Fuifonuent  en  douleurs,  les  mal-heurs  en  nial-heurs. 

»No    Aueo  le  oionde  ne*  les  miferes  fönt  nees,  [206 
»Kl  nul  n'y  peut  forcer  fes  fortes  deftineäs. 
•  Ihvf  tundisqu'on  Thabite,  vn  Orion  de  maux, 

ÜÜO  »llrele  deffu*  le  chef  vn  effain  de  trauaux: 

vT  Vit  In  Kondition  ou  Dieu  nous  fait  tous  naiftre. 
»Nul  dos  hommes  mortels  tant  heureux  puiffe  il-eftre, 

.'io.i  »Ne  peut  viure  affeure  de  ce  que  le  deftin 

»Luv  garde  et  luy  promet,   non  TEmpereur  Latin: 
Madame,  n  ff  eures  vous  que  fortnne  lui  braffe,  [213 

306  Autant  ou  plus  de  mal  qu'il  ne  vous  en  pourchaffe.  [214 
»Yiui'H  fur  c-'l  efpoir:   endures  coinme  il  taut,  [2 15 
»Le  mal  que  Jupiter  verfe  fus  vous  d'enhaut.   [216 

oOJ)  »Bien  fouuent  il  punit  pour  quelque  peu  d'offence  [217 
»Ceux  que  plus  il  cherit,  mais  il  prent  leur  deftence  [218 
»Uontre  leurs  ennemis  quand  il  a  presque  affes,  [219 

312  »Repurge  leurs  dehets  par  les  mal-heurs  paffes. 

»Suiuons  donc  fon  vouloir:    le  Pelerin  est  lache,  [221 
»Qui  pour  le  chaut  du  iour  a  fon  chemin  fe  fache:  [222 

315  »Si  comme  vn  pere  doux  de  fa  verge  il  nous  bat, 
»Voulons-nous  contefter  ou  entrer  en  debat? 
»Ce  nVst  a  nous  Madame,  implorons  fa  clemence, 

318  »L'ire  des  immortela  fe  vainc  par  patience. 

»80.  Qu'il  eft  facile  a  ceux  qui  ne  fönt  tourmentes  [227 
»De  foucis  angoiffeux  fils  des  ad uer fites 
321  »De  confoler  autruy:  fi  tu  fentois  la  peine, 
Qui  de  nuit  &  de  iour  cruellement  nie  geine: 
Non  non  ie  ne  croy  pas  que  tu  peuffe  'endurer 


B. 

Qui  peut  tenir  noftre  ame  en  afsiöte  affeuree,  |C  198 

Sans  que  des  Aquilons  les  fouffles  redoubles,  [A  287 
216  Ni  les  flots  ondoyans  des  Aquilons  troubles,  [A  288 

La  puiffent  fubmerger;   ains  fans  bouger  de  place,    [A  289 

Elle  atend  le  retour  dVne  caline  bonace,    [A  290 
219  Qui  serene  les  flots  de  malheurs  amaffes, 

Et  r'acoife  les  vents  des  foupirs  clances. 

Madame  endures  donc:  car  la  fortune  aduerfe  [A  293 
222  A  vous  feule  n'en  veut,   vous  feule  ne  trauerfe.    [A  294 
80p.  Chacun  ä  quelque  mal;  mais  de  nouueaux  malheurs,    [C  203 

Me  fönt  inceffamment  de  nouuelles  douleurs.    |C  204 

Novr.  Auec  Thommo  mortel  les  miferes  fönt  neos,    [C  205 
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198  »Qui  retient  Tarne  forte  en  afsiette  affeureo:   [986 

»Et  comme  vne  Remore  arrefte  fans  bouper 

»Noftre  nef  que  les  vents  tafchent  de  fubinerger; 
201  »Qae  tout  fe  bände  contre  enfin  eile  de  in  eure, 

»Et  par  fon  peril  propre,  aux  accidens  s'affeure. 

»Sop.  Tous  Mörtels  ont  des  mauz,  mais  cent  nouueaux  malheurs 
204  »M'apportent  chafque  iour  cent  nouuelles  douleurs. 

>Nou.  Aufsi  toft  comme  nous  dos  miferes  fönt  nees,  [297 
p.  140]  »Ont  croiffance  auec  nous,  fönt  ä  nous  enchaifnees, 
207  »Ainfi  !e  voulez-vous,  6  Destins,  qui  gardez 

»Les  Pelotons  fataux  des  Parques  deuidez: 

Vn  feul  d'entre  vn  tel  nombre  affranchi  ne  peut  eftre 
210  Pe  la  condition  oü  vous  le  faites  naiftre. 

Madame,  penfez-vous  que  l'Empereur  Latin, 

Pour  vaincre  In  Libye  ait  vaincu  fon  Destin. 
213  Sous  cos  profperitez  Pefpere  qu'il  luy  braffe  [305 

Encor  de  plus  grands  maux  que  luy  ne  vous  pourchaffe.  1 306 

»Nouhffant  cette  attente  endurez  comme  ii  faut    [307 
210  »(Jet  orage  de  maux  qui  vous  defcend  d'enhaut,   [30b 

»Et  fongez  que  fouuent  le  Ciel  punit  Poffence  [309 

»Des  bös  par  les  mauuais,  puis  qu'il  prödleur  deffence  [310 
219  »Uontn*  ceux  qui  les  ont  traitez  indignement,  [311 

»Pour  leur  faire  fentir  quel  eft  fon  iugement. 
»Le  Pelerin  errant  aura  le  coeur  trop  lafche  |313 
222  »Qui  pour  Pardeur  du  iour  au  chemin  il  fe  fafche:  [314 

»Si  quelquefois  nos  Uieux  s'enflamment  contre  nous, 

»Kfteignon  de  nos  pleurs  le  feu  de  leur  courroux, 
225  »Se  rapporter  de  tout  a  leur  iuste  clemence, 

»C'eft  comme  leur  vfer  de  douce  violence. 

»Sop.  11  n'eft  rien  fi  facile  ä  qui  n'eft  tourmente,  [319 


Et  nul  ne  peut  forcer  la  loy  des  Deftinees,  [C  206 
Qui  fönt  pleuuoir  für  nous  vn  deluge  de  maux,   [A  299 

228  Et  naiftre  d'vn  trauail  dix  roille  autres  trauaux:  [A  300 
C'eft  la  condition  oü  le  Ciel  nous  fait  naiftre;    [A  301 
Aufsi  nul  des  humains  aft'ranchy  n'en  peut  eftre:  [A  302 

231  Et  n'imagines  pas  que  PEmpereur  Latin,    fC  211 

Bien  qu'il  nous  ait  vaincus  peuft  vaincre  fon  deftin:  [C  212 
En  fes  profperites  la  fortune  luy  braffe,  [C  213 

p.  65 J  Pofsible  autant  de  mal  comme  il  vous  en  pourchaffe.  [C  214 
Ayant  vn  tel  efpoir  fuportea  comme  il  faut,   [C  215 
Tons  ces  malheurs  icy  qui  vous  viennent  d'enhaut.    [C  216 

237  Et  penfes  que  fouuent  le  Ciel  punit  Poffence  [C  217 

Des  bons  par  les  mauuais,  puisqu'il  prend  leur  defence,    [C  218 
Contre  ceux  qui  les  ont  traites  indignement,    [C  219 

240  Leur  faifant  h  leur  tour  fentir  fon  iugement.  [C  220 
Vr^ment  le  Pelerin  eft  d'vn  courage  lafche  |C  221 
Qui  pour  Pardeur  du  iour  ä  fon  chemin  fe  fafche    [A  314 

243  Si  les  Dieux  quelque  fois  s'iritent  contre  nous,  [C  2.3 

Dedans  Peau  de  nos  pleurs  efteignons  leurs  couroux,  [C  224 
Implorons  par  foupirs  leur  diuine  afsiftence, 

246  Attendons  conftamment  Peffet  de  leur  clemence.    [C  225 

Sop.  Cil  qui  n'a  point  le  coeur  de  tourmens  agite,   [C  227 


.«  *  ****■' »  folt*  ie  plorer' 

•  AT**  "^5 1«  *■•  *>ffe  ,n'altere-  i -2,J 

T'-  "•  rrt"  £*)»■•■  rw«*  «**  *  tfent  fo,s  la  nult' 

<K  i>;  MlCV     Trü'-r  T**  l*  tr*ffe  blo^°  lllit- 
-   q^.  0.1-n«-  ■"■  _  iu^r:  mt  le  morne  filenee 

IV  n1^  P*"*  fj£    i>ndort  alors  que  raoins  iy  penfe. 
«Hi  iTpuy*"".1  £  „m  <*  D»*  1ui  Peufc  n08  fens  troubler, 

"K  Ä?  Kt*  virtlt  (!aD8  m°?  red?ubler 
, ,-  frnw'.fl"*     ^j  .   low  qu»vn  graceux  fomme, 

gg.«  |..-  cMi?r!n      ^  l'owbly  l'ennui  qui  nie  confonmie? 

Vitn:  ^ZrtTcwn^  Madame,  ea  ätes  vous  donc  la? 
I.l>f\,^-vonMioDcencore8acela? 
^  !>«*.■  nr  (\wuox  pas  que  ce  lernt  vains  tautomes, 

ö,n,-""r  ^^pnmt  troutler  quand  attriftes  nous  foiumes? 

(jni  n^^.n.-fainx  wpri8,  ou  big  Demos  meteux, 


f!      dono  confeffer  que  tout  cela  qu'on  fonge 
1o.  L    "irp  vorite:  non,  ce  «Vft  que  mefonge. 

iSibnfr*  beaueoup.    No.  Muis  aues  vous  conu,  [217 
&   T"'    v  quVuies  fonj^e  foit  touiours  auenu?    [218 

W  VnnrK*  ,non  ^ou^as  *c  n'y  a*  P*8  P"ns  Karde.    P«^9 
VW*-*'''  donc  pas  pitie  qu'vn  songe  vous  retardo. 

?°.  miniflii,,l|,'r  vötre  dueilV    So.  tu  n'es  hors  de  raifon, 

*  '  (l-tis  IVmnuy  ronge-eeur  m'eft  hores  de  faifon. 

rijtrt«  inoi,  fil  vous  plait,  ce  fange  qui  vous  ronge.  [257 

"     rpu  va*  ouir,  Nourice,  vn  effroiable  fonge. 


B. 

Owifole  bien  vn  autre  en  fon  aduerfite.  [C  228 
afp  Tu  ne  connois  le  mal  qui  mon  courage  altere,  [C  229 
"     Tu  ne  peux  penetrer  uu  fonds  de  ma  raifere;    [A  325 

Aufsi  i'endure  pluH  fous  Tombre  de  la  nuit,  [A  327 
g,v2  Que  quand  le  clair  flambeau  de  Phoebus  nous  reluit;   (A  328 

Mais  du  bandeau  d'oubly  ta  paupiere  eft  couuerte,  [C  233 

Quand  la  mienne  eft  aux  pleurs  lnceffaniment  ouuerte.    [C  234 
$tä  Si  la  bouchc  &  les  yeux  ie  ferme  tant  foit  peu,   [C  235 

Mon  coeur  qui  ne  s'exliale  eft  confomme  de?  i'eu ;    [C  23b* 

A  mon  efprit  counert  d'horreur  &  de  nuage, 
2f»8  Se  pn-fente  toufioura  quelque  effroyable  iiuagc.    [0  238 

Novr.  Voftre  efprit  peut-il  donc  fe  troubler  de  cela?   [C  239 
En  eftes  vous,  Madame,  encore  a  ce  point  la?   [C  210 

261  Ce  fönt  fantofmes  vains  qui  par  la  fantufic   (C  212 
Reudent  l'aine  eftonnee  &  de  frayc[u]r  faifie   |C  211 
11  no  fe  faut  iamais  aux  fonges  urrefter. 

8op.  Le  fonge  efi   prophetiqui;  il  n'en  taut  point  douter.   |C  244 


c.  63 

228  »Que  confoler  autruy  durant  l'aduerfite. 

Toy  qui  ne  vois  au  fonds  la  douleur  qui  m 'altere,  [326 

La  caufe  de  mon  mal,  a  la  inode  ordinaire 
231  Penfes  de  la  parole  appaifer  vn  tourment, 

Qui  contre  la  raifon  s'aigrit  plus  viueruent. 

Si  le  bandeau  d'oubli  ta  paupiere  a  couuerte, 
234  La  mienne  eft  a  des  pleurs  inceffamment  ouuerte: 

Si  ma  bouche  aux  foupirs  ie  ferme  tant  foit  peu, 

Mon  courage  s'eftouffe  &  s'embrafe  en  fon  feu, 
'237  Si  ie  veux  repofer  pour  calmer  cet  orag.\ 
p.  141]  Sans  fin  erre  ä  mes  yeux  mainte  eft'royable  image. 

Non.  Voftre  efprit  refolu  8*  6meut-il  de  cela? 
240  »La  feule  ame  timide  en  vient  a  ce  poinct  lä, 

»Qui  fe  voit  aufsi  toft  de  grand'  frayeur  faifie, 

»Qu'vn  phantofme  de  fonge  erre  en  fa  fantafie. 
24  >  »Et  fans  ceffe  y  recourt  pour  plus  la  tourmanter. 

»So.    Le  fonge  eft  prophetique  il  n'en  faut  point  douter.    [344 

N.     C'eft  ce  qu'il  vous  plaira,  mais  c'eft  toufiours  vn  söge. 

So.    Vn  fonge  voirement,  &  non  pas  vn  menfonge. 

No.  Dites  moy  donc,  Madame,  auez-vous  reconnu,   [347 
Qu'vn  fonge  a  quelque  effet  foit  iamais  paruenu.    1 348 

So.   Jamais  iufquli  ce  poinct  ie  n'y  fus  arreftee.  [349. 

No.  Pourquoy  en  ferez-vous  maintenant  agitäe? 

»So.   Celle  que  le  malheur  va  fans  treue  affaillant 
252  »Craint  tout  ce  qu'elle  void  en  dorm  an  t  &  veillant. 

»No.  L'anie  pufillanime  oü  la  crainte  commande 

»Croift  toufiours  le  peril,  fait  fa  fignre  grande; 
255  »Mais  qui  d'vn  rien  conc.oit  vne  excefsiue  peur, 

»Perd  cn  tout  &  par  tout  &  Tefprit  &  le  coeur. 

De  grace  ouuree  moy  cet  ennuy  qui  vous  ronge,    |353 
258  »Qui  veut  celer  fon  mal  le  tourment  fe  prolonge. 

p.66J  Not.  II  est  ce  qu'ö  voudra,  mais  ce  n'eft  rie  qu'vn  fonge.    [C  245 

Sop.  Vn  fonge  voirement,  &  non  pas  vn  menfonge.  [C  246 

Noyt.  Mais  dites  moy,  Madame,  oü  aues  vous  connu,   [C  247 
QuVn  fonge  foit  iamais  ä  reffet  paruenu.  [C  248 

8oph.  Je  ne  m'y  fuis  iamais  iufqu'icy  arreftee.   [C  249 

NoTr.  Pourquoy  donques  voftre  Ame  en  eft  elF  tourmentee?  [C  250 

Soph   Celle  que  le  malheur  va  fans  fin  affaillant.  [C  252 

Craint  tout  ce  qu'elle  void  en  dormant  &  veillant.   [C.  252 

Novr.  Le  coeur  pufilanime  oü  la  crainte  commande,  [C  253 
D'vn  peril  fort  petit  fait  la  figure  grande:   [C  254 
Mais  qui  d'vn  rien  concoit  vne  excefsiue  peur,   [D  255 

276  Se  va  priuant  foy-mefme  &  d'efprit  &  de  coeur.   [C  256 
De  grace,  dites  moy  le  foucy  qui  vous  ronge.   [C  257 

Soph.  Las!   c'eft  vn  vray  foucy  bien  qu'il  vienne  d'vn  fonge. 
279  Et  taire  le  voulant  taire  ie  ne  le  peux 

Tu  le  peux  donc  fcauoir  fi  foauoir  tu  le  veux. 

Novr.  Le  recit  en  rendra  voftre  ame  foulagee. 


66  ^ 

C'ät  de  vous  voir  encor  fi  lachement  abatre  [137 

Sous  le»  aduerfites,  qaand  vous  deues  combatre. 
p.8]  Le  Deftin  enoemi  qui  tache  a  vous  clonter, 

Et  de  vötre  vertu  la  depouille  empörter.  [140 

Mais,  Madame  il  nous  faut  porter  Paine  hautaine:    [141 
210  »La  vertu  fe  renforce  au  milieu  de  la  peine.   [142 

Vous  que  les  muux  diaers  ont  accallie  anz  maux; 

Qui  nues  foutenu  le  choc  de  tant  d*affaux, 
213  Que  ehaque  heure  du  iour  la  fortune  vous  liure, 

VouleH  vous  fans  efpoir  en  amerturae  viure? 

So.   L'espoir  ne  m'est  plus  rien.    Nourice  vois-tu  pas 

216  Que  le  Ciel  coniure  bee  apres  nion  tre'pas?  [144 
Que  l'air,  l'onde,  le  feu,  noftre  fejour  la  terre, 
Ont  cef*»e  leurs  difcors  pour  me  faire  la  guerre? 

219  Que  ia  le  Chien  portier  du  manoir  infernal, 
D'vn  hurlement  afreuz,  fait  fcauoir  mon  deual 
Aux  efpris  de  la  bas,  que  les  foeurs  filandrieres, 

222  Ont  de'charge'  du  faie  de  leurs  tristes  miferes? 

Ho.  Laiffez,  Madame,    heia»!  laiffes  tous  fes  propos:  [147 

Appaiffez  vos  regrets,   mettez  Tarne  au  repos:   [148 
225  Retenez  ces  foupirs,  referres  ces  complaintes,  [149 

Qui  feruentd'allumer  vos  douleurfs]  prefqu'esteintes:  [150 

Baniffez  loin  de  vous  la  veine  iruprefsion, 
2J8  Que  forge  en  voftre  efprit  le  trop  de  pafsion: 

Prenes  p>tiä  de  vous,   viues  en  efperance, 

Considerant  du  fort  la  volage  inconstance. 
281  »Apres  vn  grand  inal-heur  vn  bien  pourra  venir,  [151 

»Qui  chaffera  du  mal  le  trifte  fouuenir. 

»Quoy?  fcanes-vous  pas  bien  qu'icy  rien  nedemeure,  [157 
284  »En  vn  föblable  »ftat?  que  tout  change  ä  toute  heure?  [158 

»Ne  fcaues-vous  pas  bien  que  tou-iours  le  Soleil, 

»Ne  darde  deffus  nous  les  beaux  rais  de  son  oeil? 
237  »Et  aue  tou-iours  la  nuit  ne  tend  fa  robe  brune, 

»Defius  notre  horizon  vifitä  par  la  lune? 
p.  9]  »Quand  le  Ciel  nuageux  a  für  nous  tenip&e', 
240  »II  feVene  fon  front  d'vne  belle  clarte*. 

»Et  quand  le  trifte  hyuer  a  verfe  fa  froidure, 

»L'Auril  enfante-fieurs  fait  fortir  la  verdure, 
248  »Du  beau  fein  Emaille*  de  l'äpoufe  du  Ciel, 

»Qui  porte  par  apres  &  la  manne  &  le  miel. 

Penfez  qu*  apres  l'byuer  de  ce'te  apre  trifteffe, 
246  »Vous  au  res  vn  printens  riche  en  fleurs  de  lieffe. 

»Bien  qu'il  foit  aux  m orteis  beaucoup  a  defirer,  [168 

»De  voir  fans  changement  leurs  deiseins  profperer:   [164 

B. 

Ce  qu'on  ne  peut  fuir  il  le  faut  endurer.  [C  136 
153  Comhatons  le  Deftin  fans  nous  laiffer  abatre;   [C  137 

Et  fi  nous  affaillant  il  eft  opiniaftre,   [C  138 

Monftrons  nous  prepares  ä  luy  bien  reufter,   [C  139 
156  La  vertu  ne  fe  peut  par  la  force  empörter:   [C  140 

Car  portant  au  peril  vne  ame  l>elle  &  haut«,   [C  141 


c. 

So.   lies  Coqs  ia  refueillez  a  l'approcher  du  iour, 

D'vn  goßer  enrouä  faluoient  tour  a  tour 
261  Le  berceau  blanchiffant  de  la  vermeille  Aurore, 

Dont  la  ioue*  &  la  inain  de  fafran  fe  colore; 

Alors  que  le  fommeil  diftila  fes  pauots   [359 
264  Snr  mes  yeux  fatiguez  de  chercher  le  repos:    [360 

Mais  au  lieu  d'accoifer  mon  ame  toute  £ineue*, 

Deux  images  d'horreur  il  prefente  a  ma  veue\ 
267  Et  fembloit  la  premiere  vn  Lion  Labien, 

Qui  trainoit  k  Ion  col  vn  vergongneux  lien:    [362 

La  peur  a  cet  afpect  coula  dedans  mes  veines; 
p.  142]  Je  vouluß  efehaper  fes  pattes  inhumaines, 

Quand  mon  oeil  &  mes  pas  tournant  d'autre  cofte, 

Vne  autre  fiere  befte  a  ma  fuite  arrefte,  [368 
273  Dont  l'enorme  grandeur  &  les  dents  craquetantes  [369 

Font  naiftre  für  mon  front  des  couleurs  palliffantes.  [370 
Terrible  eftoit  fon  port,  fon  front  fept  fois  cornu,  [371 
276  Son  chef  couuert  de  crin,  &  ce  crin  tout  chenu,  [372 

Deux  yeux  eftincelans  d'vn  regard  afpre  louche  [373 

Flamboient  comme  charbons  dans  fa  tefte  farouche; 
279  Plus  d'efpeffe  fumäe  iffoit  de  fes  nazeaux, 

yue  de  l'ardent  Lipare  exhalant  fes  fourneaux; 

Son  dos  fe  heriffoit,  la  fureur  &  l'audace, 
282  Le  mefpris  &  PafFront  erroient  deuant  fa  face. 

Nourrice,  il  ne  me  plaift  d'vn  exacte  pinceau   [379 

Pourtraire  ce  fier  Monftre  en  ton  foible  cerueau,  [380 
285  J'auroy  peur  d'imprimer  für  ta  vieille  poitrine  [3«1 

Cette  horreur  qu'ä  part  moy  maintenant  i'imagine;  [382 

Suffife  que  reduite  en  ce  double  danger, 
288  Je  ne  pouuois  choifir  quelle  part  me  ranger;  [384 

Semblable  au  Matelot  qui  fe  void  en  fortune,  [385 

Tous  les  Dieux  de  la  mer  fa  priere  importune, 
291  Tandis  que  l'Aquilon  &  le  Su  com  bat  ans 

S'entredonnent  Vaffaut  deffus  les  cbampe  flotans; 

Conduit  incomtamment  de  Torage  &  de  Tonde, 

300  Son  chef  couuert  de  crin,  &  ce  crin  tout  chenu :  [G  276 
Deux  yeux  eftincelans  d'vn  regard  clair  &  louche,  [C  277 
Flamboient  comme  charbons  en  fa  tefte  farouche:  [C  278 

303  Vne  efpeffe  fumäe  iffoit  de  fes  nazeaux,  [C  279 
Comme  du  mont  Vefuue  eile  fort  a  monceaux: 
Son  dos  eftoit  couuert  d'vne  peau  herifsee,   [C  281 

306  Qui  de  crainte  &  d'horreur  me  combla  la  penf&. 

C*eft  pourquoy  ie  ne  veux  d'vn  diligent  pinceau,  [A  379 
Peindre  ce  cruel  Monftre  en  ton  foible  cerueau,  [A  380 

309  De  crainte  d'imprimer  au  fonds  de  ta  poitrine,  [A  381 
L'effroy  qu'en  y  fongeant  a  part  moy  i'imagine.  [A  332 
Plus  morte  que  viuante  au  milieu  du  danger,   [A  383 

312  Je  ne  fcauois,  douteufe,  auquel  d'eux  me  ranger.   [A  384 
Semblable  a  celuy-lä  qui  courant  grand  fortune,  [C  289 
Tous  les  Dieux  de  la  mer  par  fes  voeux  importune;   [C  290 

315  Lora  que  le  froid  Bore'e  &  le  Su  combatans,  [C  291 

S'entredonnent  laffaut  deffus  les  champs  flotans:   |C  292 
lnconftamment  porte  de  l'orage  &  de  l'onde,  [C  293 

Ausg.  ii.  Abb.    (h.  Friea.)  0 
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■::    U -n  'UtiiiüK  I'vb  dans  l'antre  croites 
. ;.'      r.i  . ...  \  i  UiH:,  ofc  ^ue  Tonde  für  Tonde, 

.'.i.  "■  .Lv.    -;K.-ük-c  vnu  tief  vagabonde 

k\\\...  "tut  :lo-:U>uiiit,  le  Pilote  e*tonne\ 

W'..'  .;..'*u  mo  v)m  limen  le  vaiffeau  foit  mene: 
.  :  .   M*i>  \»n  \ou!iur  üi't  vaiu,  &  fon  art  eft  fans  force:  [297 

(  .«<.    \i  \i.aut  lu  p!u«j  fort  fon  induftrie  force. 

lv  !>utc  .^uo  ooubraint  par  la  necefsite   [299 
;;V  !!   f.iit   w»i!e  ,t  tont  vent,  lors  le  flot  irrite,   [300 

Klaiui-  loa  imiiire  en  Charybde  ou  en  Scylle,    [301 

Ion..  Jrux  coutre-oppofes  en  1a  in  er  de  Sicile:   [302 
|.  1 11   Muli  uu  nie  pouuant  par  fuite  dorober  [303 

1>e  a'!>  tiuiH  unimaux,  i'aime  plutoft  tomber,  [304 

K*  p.itted  du  Lion  qui  r'accoifoit  fon  ire. 
I«'-  'ri-eiiililitUmte  d'effroy  vers  luv  ie  me  retire, 

Je  nie  iutte  a  fes  pies:  lors  il  leche  nies  mains,   [307 

11  (»uifote  uion  front  fait  cent  actes  hu  mains, 
Um  Tai  Iri'queU  il  tachoit  d'auoir  ma  bien-ueillance : 

Muih  cct  autro  an i mal  vers  moi  fes  pas  auance,  [310 

Kt  uto  lancant  de  loin  fon  oeil  trifte  &  hagard, 
li»i)  Montiv  que  de  la  proie  il  veut  auoir  fa  part. 

Loin  lo  poure  Lion  s'en  fache  s'en  contrifte, 

hat  Ion  flanc  de  fa  queue,  &  refrongnement  trifte , 
111   Voiaut  quo  fon  Riual  veut  defur  moi  courir, 

11  veut  auoir  l'honneur  de  me  faire  mourir. 

No.  (V  longo  oft  effroiant:  mais  Madame  il  me  fcxnble 
414  Que  i'appercois  venir  vn  meffager.    So.  II  tremble, 

Sachona  ce  qu'il  apporte:   hola  di,  Meffager: 

NVt-il  point  furuenu  quelque  nouueau  tlanger? 

Me.  Tout  eft  pcrdu  Madame.    So.  Helas!   quelle  mifere, 

8e  vient  encore  ioindre  a  ma  douleur  amere? 

Mon  fonge  eft  veritable:  il  n'en  faut  plus  douter. 
420  Mais  quel  mal-heur  plus  grand  me  pourroit  tourmenter, 

Que  celuy  qui  m'oppreffe,  o  Meffager  fidelle, 

Raconte  nous  encor  quelque  trifte  nouuelle. 
423Quia-til?    Me.   Cirte  eft  prife.    So.  Helas!  bona  Dieux!  Helas!     [325 

B. 

318  Orcs  il  eft  plonge  dedans  la  mer  profonde,  [C  294 
Ores  il  eft  hsuifxe  iufqu'aux  Aftres  des  Cieux:   [C  295 
De  conduire  fa  barque  il  eft  bien  fouoieux,  [C  296 

321  Mais  fon  offort  eft  vain  &  fon  art  fans  puiffanoe,  [C  297 
Car  le  flot  &  le  vent  de  tous  coftös  Teflancr,  [C  298 
De  forte  que  contraint  par  la  necefsite,  [A  395 

324  II  cede  au  vent  mutin  &  au  flot  irrite,  [C  300 

Qui  le  pouffent  enfin  dans  Charibdo  ou  dans  Seile.  [C  301 
Gonffres  contr'-oppofes  en  la  mer  de  Sicile.  [0  302 

p.68]  Ne  me  pouuant  ainfi  par  fuito  defiober  |C  303 

A  ces  fiers  aniraaux,  i'aime  encor  mieux  tomber  [O  304 
Es  pates  du  Lion  (jui  fembloit  me  fousrire:   |C  305 

330  Toute  palle  de  erninte  ä  luy  ie  me  retire,  [A  402 

Je  me  lette  a  fes  piods;   il  me  loche  los  mains,  [A  403 


0. 

294  Ores  il  eft  plonge  dans  l'abifrne  profonde, 

Puis  fouiain  rehaufse  iufqu'au  larabris  des  cieux ; 
Diligent  il  employe  &  les  mains  &  les  yeux, 

297  Mais  Ton  effort  eft  vain,  Ton  art  eft  fans  puiffance;  [393 
L'onde  &  le  vent  mutin  deca  delä  l'eflance, 
Jnfqu'a  tant  que  contraint  par  la  necefsite,  [395 

300  Finableiuent  il  cedo  a  Torage  irrite,    [396 

Qui  d'vn  eflans  le  pouffe  en  Caribde  ou  en  Seile,  [397 
Gouffres  entrepofez  aux  deftroits  de  Sicile.  [398 

303      Ne  nie  pouuant  ainfi  la  i'uite  def rober  [399 
A  cos  fiers  animaux,  ie  me  laiffe  tomber  [400 
Sous  les  pieds  du  Lion  qui  nie  fembloit  fous-rire, 

306  Et  changer  en  attraits  la  fureur  de  son  ire: 

II  me  void  en  pitie\  me  leche  les  deux  mains,  [403 
Me  flate,  rae  careffe,  &  fes  geftes  humains 

309  Ne  me  promettent  plus  qu'amour  &  bien- veillance : 
Lors  que  d'autre  cofte"  Tautre  Animal  s'auance  [406 
Qui  veut  demeurer  maiftre,  &  contre  toute  loy, 

312  Le  butin  du  Lion  empieter  pour  foy: 
Le  Lion  genereux  frustre  de  fon  attente, 
Rugit  horribleraent,  fe  bat  &  fe  tourmente; 

315  Enfin  pour  me  fauuer,  n'eftant  pas  affez  fort, 
Piain  d'ire  &  de  regret  il  me  donne  la  mort. 
Je  ui'eueille  en  furfaut  pantelante  &  laffee, 

318  Tant  ce  fonge  mortel  eftonna  ma  penfee. 
Et  m'est  encor  aduis  qu'a  toute  heure  ie  voy 
Son  idole  effroyable  errer  autour  de  moy. 

321  Mais  Nourrice  vois-tu  cet  homme  qui  s'auance? 

Ho.  Madame  il  vient  a  nous,  müftrez  plus  de  cüftance 

8op.  Oü  vas-tu  fi  foudain?  dy  le  moy  meffager. 

Mes.  C'eft  pour  vous  aduertir  que  vous  courez  danger. 

Cyithe  eft  prife  Madame.    Sop.  O  fortune  infidel  le!  [423 

Me  flate  de  la  queQe,  &  fes  geftes  humains  [C  308 

333  Ne  me  promettent  rien  qu'amour  &  bien- veillance:  [C  809 
Mais  foudain  d'autre  part  l'autre  animal  s'auance,  [C  310 
Qui  veut  demeurer  maiftre,  &  contre  toute  loy,  [C  311 

336  Le  butin  du  Lion  defire  auoir  pour  foy.  [C  312 
Le  Lion  genereux  fruftre'  de  fon  attente,  [C  313 
Emplit  le  Ciel  de  cris,  fe  bat  &  fe  tourmente:  [C  314 

339  Mais  fentant  a  la  fin  debile  fon  effort, 

Piain  d'ire  &  de  regret  il  ine  donne  la  mort.   [C  316 
Je  m'efueille  en  furfaut  pantelante  &  laffee,   [U  317 

342  Et  le  fonge  imprima  la  peur  dans  ma  penfee,  IC  318 
Si  bien  qu'il  m'eft  aduis  qu'encore  i'apercoy,   [C  319 
Cefte  Idole  effroyable  errante  deuant  moy.   [C  320 

345  Mais  Nourrice  vois-tu  ceft  homme  qui  s'auance?   [C  321 

Hot.  II  vient  ä  nous,  Madame,  ainfi  comme  ie  penfe. 

Sop.  Oü  cours-tu  fi  foudain;  dy  le  moy  Meffager.   [C  323 

Mos.  Je  viens  vous  aduertir  que  vous  coures  danger;  [C  324 
Cirthe  eft  prifo,  Madame.    Sop.  O  fortune  infidel  le !  [C  325 
Tu  m'apportes  toufiour«»  quelque  peine  nouuelle.    [A  422 
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0  inal-heureux  deftin!  tu  n'es  encore  las, 

De  tourmenter  ma  vie.   Or  di  nous  de  qui  eft-ce, 

Me.  C'est  du  Boy  Maffiniffe,    So.  0  que  i*ai  de  trifteffe! 

He.  Ja  l'Aftre  guide-iour  de  Titon  Ton  epoux 

Quittoit  la  froide  couche,  &  ramenoit  für  nous 
429  Le  char  donne-clarte,  debouclant  la  barriere 

D'ou  l'eclerant  Phoebus  commence  fa  carriere. 
p.  151  L'Orient  fe  peignoit  de  mille  &  mille  fleurs, 
432  Qui  tapiffoient  le  Ciel  de  leurs  viues  couleurs: 

Qu  and  auec  le  Soleil  nous  auifons  la  troupe  1333 

Du  Nuuiide  ennemi  defcendant  de  la  Croupe  [334 
435  D'vn  mont  proche  d'ici:  Talarme  nous  donnons 

Au  prochain  corps  de  garde  en  criant,  compagnons 

L'ennerui  fe  paroit,  il  est  a  la  campaigne, 
438  Brauement  entoure  de  fa  bände  compagne. 

Mais  notre  cri  tut  vain:   car  le  foinme  oublieux,  [339 

D'vn  froid  bendeau  d'airain  auoit  prefse  leurs  yeux,  [340 
441  Qui  n'ouans  dans  l'oubly  de  l'onde  letheane, 

Ne  s'etoient  deffilles  au  Ton  de  la  diane. 

Nous  quittons  le  reuipart  &  tous  epouuentäs, 
444  Defireux  de  fcauoir  qui  les  tient  arretes,    . 

Nous  courons  droit  a  eux,  qui  non  touches  de  crainte, 

Demandent  quelle  peur  a  la  palleur  emprainte 
447  Qu'on  lit  fus  nötre  front,  ou  bicn  quelle  terreur 

Agite  nos  espris,  &  nous  poufse  en  fureur, 

A  mots  entre-roinpua  nous  leur  difons,  arme  arme,    [345 
450  Compagnons,  tont  eft  inort:  ja  l'ennemi  gendarme  [346 

A  gagne  nos  fofses,  deia  de  toutes  pars  [347 

On  entend  dans  les  airs  le  crier  des  foudars,  [318 
453  L'aigu  haniffeinent ,  le  cliquetis  des  armes, 

Qui  borriblent  les  cors  des  brauacbes  gendarmes. 

Courons  a  la  muraille,  &  bordons  les  fofses, 
456  Ou  nous  fommes  en  train  d'etre  bientot  for^es. 

Allons  vite,  allons  tot:  car  leur  demarche  ho«tile, 

Montre  qu'ils  fönt  venus  pour  razer  notre  ville. 
459  Eux  a  peine  £ueilles  de  ce  profond  forum  eil, 

Hauffant  vn  peu  le  cbef  ne  fönt  qu'entre'  ouurir  Toeil: 

Mais  quittans  a  la  fin  la  foldade  pai Haffe, 
462  L'vn  court  a  fon  epieu,  l'autre  veft  fa  cuiraffe, 
p.  16]  L'vn  entoure  fon  chef  d'vn  uiorion  crefte, 

A  l'autre  vn  baton  pend  pour  epee  au  cofte. 
465  Change  que  fait  la  peur!  l'vn  empoigne  vne  lance, 

L'autre  arme  d'vn  epieu  vers  Tennemy  s*auance. 
Mais  lielas  mal-heureux!  nous  ne  fumes  fi  tot   [355 

B. 

Mes.  Mafsiniffe  suyui  de  fes  braues  guerriers,   [C  327 
S'affeure  de  la  ville  &  de  tous  fes  quartiers.   [C  328 

Sop.  Comme  a-il  peu  fi  toft  nos  fortereffes  prendre?   [C  329 

Mes.  En  m'efcoutant  vn  peu  vous  le  pourres  entendre.   [G  330 
Ja  TAurore  fortoit  du  lit  de  fon  efpoux,  [C  331 
Et  le  cbar  du  Soleil  ramenoit  deffus  nous;   [C  332 


c.  69 

Je  ne  t'auray  iamais  que  mauuaife  &  cruelle. 

Hess.  Mafginiffe  fuiui  dVn  grand  oft  de  guerriers 
S*affeure  de  la  ville  &  court  par  les  quartiere. 

8op.  Et  coniment,  ie  te  prie,  a-il  peu  nous  furprendre? 

Me.  M'ecoutfit  tant  foit  peu  vous  le  pouuez  apprendre. 

J'a  l'Aube  auoit  quitte*  Ton  lict  blanc  &  vermeil 

Pour  rainener  für  nous  le  beau  char  du  Soleil, 
333  Quand  Ton  voit  de  no8  murs  mainte  effroyable  troupe,  [433 
p.  144]  Auec  le  iour  naiffant  defcendre  d'vne  Croupe:      [434 

La  fentinelle  alors  defcouurant  cet  arroy, 
3-36  Nous  vient  donner  l'alarme  &  l'alarme  reffroy. 

Ceux  qui  pour  lors  veilloiet  au  prochain  Corps  de  garde 

Veftent  le  corfelet,  prennent  la  halebarde: 
339  A  la  meilleure  pnrt  le  fommeil  oublieuz  [439 

Bouchoit  encor  l'oreille  aufsi  bien  que  les  yeux;  [440 

Plufieur8  courent  vers  eux  plains  de  frayer  mortelle, 
342  Od  tire  on  pouffe  on  crie,  &  fans  ceffe  on  appelle; 

Qui  s'e'ueille  en  furfaut,  qui  laute  brufque  &  promt, 

Qui  piain  d'eftonneruent  leue  a  peine  le  front, 
345  Qui  fe  muffe  de  peur.   Compagnons  arme  arme  [449 

Orions  nous  d'vne  voix,  ia  1  ennemi  genfdarme  [450 

Tient  le  creux  du  fofse;  defia  de  toutes  parts  [451 
348  Murmurent  les  foldats  au  pied  de  nos  ramparts;   [452 

On  vit  le  bruit  du  fer,  on  void  en  mille  places 

L*efclat  refplendiffunt  des  luifantes  cuiraffes; 
351  On  void  de^a  dela  les  cheuaux  hanniffans 

Deffous  les  Caualiers  brufquement  bondiffans: 

Marchon  ä  main  armee  &  iusques  a  l'extrefme 
354  Deffendons  nos  enfans,  nos  fem  nies,  &  nous-mefine. 

Ayant  ainfi  parle*  nous  ne  fufmes  fi  toft  [467 

357  Quand  nous  aperceuons  que  mainte  &  mainte  troupe,  [C  333 
p.  691  Auec  le  iour  naiffant  defcendoit  d'vne  Croupe.   [C  334 

La  Sentinelle  alors  qui  veilloit  ä  recoy,  [C  335 
360  Nous  vint  donner  l'alarme,  &  Palarme  Feffrov.  [C  336 

Quelques  vns  s'eueilläs  aux  prochains  Corps-de-garde,  [C  337 

Veftent  le  corfelet,  prennent  la  halebarde,  [C  338 
363  Mais  aux  autres  encor*  le  fommeil  oublieux,  [0  339 

Auoit  boucbe'  l'oreille  aufsi  bien  que  les  yeux.    [C  340 

Nous  courons  droit  ä  eux  pleins  de  frayeur  nouuelle;  [C  342 
366  Vn  chacun  par  fon  nom  fon  compagnon  appelle,  [C  342 

II  s'eueille  en  furfaut,  il  faute  brufque  &  pront:  [C  343 

Quel  morne  eftonnement  vous  fait  pallir  le  front,  [A  446 
369  Dit-il  demy  trouble*?   Compagnons  arme  arme  arme,   [C  345 

Orions  nous  ä  l'enuy;  iä  l'ennemy  gendarme  [C  346 

A  gaigne*  le  foffä;  defia  de  toutes  parts  [A  451 
372  On  entend  la  ruiueur  &  le  bruit  des  foldarts,  [A  452 

Le  cliquetis  du  fer;  on  voit  en  mille  places,  [C  349 

Sous  les  rays  du  Soleil  eclater  lefs]  cuiraffes: 
375  On  voit  en  mille  lieux  les  cheuaux  hanniffans,  [C  351 

Deffous  les  Caualiers  brusquement  bondiffans;  |C  352 

Courons  für  la  muraille,  &  d'vn  courage  extrefme,   [C  353 
378  Deffendons  nos  enfans,  nos  fem m es,  &  nous-mefme.   [0  3ö4 
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468  Arrenges  fus  le  mur,  oue  nous  decouurons  Tot   [356 
Si  nooibreux,  que  tant  loin  qu'attaignoit  n öftre  veüe,  [357 
Nos  yeux  ne  decouuroient  qu'vne  execrable  nue  [358 

471  D'hommes  arni&  a  cru,  dont  Tefroiable  port,   (359 
Söbloit  nous  menacer  &  de  guerre  &  de  mort.  [360 

So.  Vos  coeurs  e*toient  tous  pleins  non  de  fang  mais  de  glace :  [361 

474  Mais  pourfui  cependant.    Me.  Ainfi  que  par  la  place  [362 
On  voit  quand  il  a  plu  mille  petits  ruilfeaux,  [363 
Rouler  par  ci,  par  la,  leurs  trotignantes  euux:  [361 

477  Ainfi  de  tous  cötes  viennent  vers  la  inuraille  [365 
Les  fcadrons  ennemis  ordonne's  en  bataille.  [366 
On  voit  vaguer  au  vent  les  bouffons  etendars. 

480  On  voit  deffous  leurs  flos  fauteler  les  foudars 
Prefts  a  donner  le  choc:   chacun  d'eux  fe  paone, 
Frappant  d'vn  pie*  hardi  l'echine  de  Latone. 

483      Du  grand  bot  ennenri  l'oeil  decouure  foudain  [371 
SMcarter  vn  heraut  la  trompete  en  la  raain,  [372 
Qui  fanfa-fan-farant  s'approche  de  la  porte:   [373 

486  Puis  80ufflant  trois  fois  Vame  en  fa  trompete  morte, 
11  nous  conuie  a  paix,  &  dift  qu'il  eft  raifon,  [:>75 
Qu'vn  Roy  lon-tens  bani  rentre  dans  fa  maifon    [376 

489  Qu'on  ne  peut  iuftement  lui  nier  l'heritage, 

Qu'a  tou-iours  poffede  fon  antique  lignuge.    [378 
Que  mettant  en  oubli  le  tens  qui  s'eft  paffe,  [379 

492  11  n'en  feroit  iamais  contre  nous  couroucö,  [380 
Si  le  recognoiffans  pour  legitime  prince,  [381 

Nous  luy  voulions  remetre  entre  mains  faprouince.  [382 
p.  171  Qu'il  teroit  qu'en  tout  temps  la  concorde  &  la  paix, 
Demeureroient  ch&  nous  fans  s'en  partir  iamais: 
Mais  que  fi  obftinäs  ä  faire  le  contraire,  [386 

493  Nous  voulions  nous  tramer  vne  mort  volontaire, 
Qu'il  portoit  au  cofte  le  glaiue  puniffeur,  [387 
Qui  de  fes  ennemis  feroit  le  meurtrifseur. 

B. 

Mais  helas!  mal-heurcux  nous  ne  fufmes  fi  toft  [A  4G7 
Arriues  en  ce  Heu,  que  nous  decouurons  Toft  [A  468 

381  Si  nombreux  qu'  aufsi  loin  qu'attaignoit  noftre  veue,  [A  469 
Elle  n'aperc,euoit  qu'vne  effroyable  nuö  [A  470 
D'homme8  armes  a  cru,  dont  le  pas  &  le  port,  [C  359 

384  Caufoient  aux  plus  hardis  la  crainte  de  la  mort.  [C  360 
Nos  courages  bruflans  deuiennent  tous  de  glace,  C  361 
Nous  demeurons  confus;  ainfi  que  für  la  place,  [C  362 

387  On  voit  quant  il  ä  pleu  mille  petita  ruiffeaux,  [A  475 
Tenir  vn  cours  ä  part  en  feparant  leurs  eaux:  [C  364 

p.701  Ainfi  de  tous  cofte*  viennent  a  la  muraille,  [A  477 

390  Cent  &  cent  bataillons  en  ordre  de  bataille:  [A  478 
On  voit  fous  les  drappeaux  les  foldats  amafsös,   [C  367 
Pied  a  pied,  flanc  a  nanc,  tefte  a  tefte  prefses,   [C  368 

393  Prefts  de  donner  Taffaut:  chacun  ä  Toeil  farouche,  [C  369 
L'horreur  für  le  vifag.»,  &  Toutrage  en  la  bouche.  [C  370 
Mais  du  Hot  colonel  nous  auifous  foudain  [C  371 


Arrangez  für  les  murs,  que  nous  defcouurons  l'oft;  [468 
357  Et  n öftre  oeil  qui  fe  perd  dedans  fon  eftendue*   [469 

Void  tous  les  cnaraps  couuerts  de  mainte  efpcffe  nue"  [470 

D'hommes  armez  ä  crud,  dont  le  pns  &  le  port  |47l 
360  Semblent  porter  Piniure  &  menacer  la  raort.  [472 

Nos  courages  de  feu  deuiennent  tous  de  glace  [473 

Nos  bras  Tont  engourdis;  Et  comme  für  la  place  [474 
363  Apres  Porage  on  void  mille  petits  ruiffeaux  [475 

Faire  mille  chemins  du  trac  gliffant  des  eauz;  [476 

De  cent  diu  er  9  coftez  donnent  vers  la  muraille    [477 
p.  145]  Cent  &  cent  Begimens  en  ordre  de  bataille.   [478 

?ou8  les  drapeauz  volans  les  foldats  amaffez, 

Pied  a  pied,  flarc  ä  flanc,  tefte  a  tefte  preffez, 
369  Accourent  k  Paffaut,  iä  leur  oeil  eft  farouche, 

Terrible  leur  vifage,  outrageufe  leur  bouohe. 
Du  Scadron  colonel  nous  aduifons  foudain   [483 
372  S'ecarter  vn  Heraut  la  trompette  en  la  main   [484 

Qui  fanfarant.  arriue  affez  pres  de  la  porte;  [485 

II  fomine  de  fe  rendre,   il  coniure,  il  exhorte, 
375  Et  crie  a  baute  voix:  Certes  il  eft  faifon   [487 

Qu'vn  Roy  long  temps  banni  rentre  dans  fa  niaifon;  [488 

Qu'on  tafcheroit  en  vain  luy  tenir  l'heritage 
378  De  tout  temps  poffede*  par  fon  propre  lignage;   [490 

Qu*il  oublira  Piniure  &  le  forfait  pafse  [491 

Sans  qu'il  en  refte  rien  dans  fon  coeur  oftencä,  [492 
381  Si  le  reconnoiffant  pour  legitime  Prince,  1 493 

Nous  mettens  en  fa  main  la  clef  de  fa  Prouince:    [494 

Bref  que  par  nos  Citez  il  fera  deform ais 
384  Produire  a  l'Oliuier  les  douz  fruits  de  la  paix: 

Mais  que  fi  dedaignant  fon  fceptre  falutaire, 

L'audace  nous  prenoit  d'attenter  le  contraire,  [497 
387  Qu'il  porte  ä  fon  cofte'  le  redoutable  fer  [499 

Qui  des  peuples  mntins  le  feroit  triompher; 

Et  que  les  iustes  mains  de  cette  grande  armäe 

395  S'efcarter  vn  heraut  la  trompette  en  la  main ;  [C  372 
II  fonne  vne  fanfare  eft  an  t  pres  de  la  porte,  [C  373 
Et  de  rendre  la  ville  k  fon  Prince  il  exhorte:  [0  374 

399  II  crie  ä  haute  voiz  qu'il  eft  ores  faifon,  [C  375 

Qu\n  Boy  longtemps  banny  r'entre  dans  fa  maifon;  [C  376 
Quvon  ne  peut  iuftement  luy  nier  l'heritage,  |A  489 

402  Qu*a  toufiours  poffede  fon  ancien  lignage:  [A  490 
Qu'il  oubli'roit  Piniure  &  le  tort  du  pafse,  [0  379 
Sans  eftre  k  Paduenir  contre  nous  couroncä,   [A  492 

405  Si  le  reconnoiffant  pour  legitime  Prince,  [A  493 

Nous  mettions  en  fa  main  la  clet  de  fa  Prouince.   [C  382 
Que  deffous  fes  Lauriers  il  feroit  deformais,  [C  383 

408  Verdoyer  en  tout  temps  POliuier  de  la  Paiz:   [C  384 
Mais  que  fi  nous  caufant  vne  mort  volontaire,    [G  385 
Noftre  plus  grand  Amy  nous  nous  rendions  contraire ,  [C  386 

411  Qu'il  portoit  a  fon  flanc  vn  redoutable  fer,    [0  387 
Qui  de  fes  ennemis  le  faifoit  trionfer;   TG  388 
Et  qu*auecque8  les  mains  d'vnc  effroyable  armee,   [G  389 
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501  Le  meffage  receu  Ton  consulte  Paffaire,   [393 
L'on  refoult  vitement  ce  qu'il  eft  bon  de  faire, 
L'on  mot  l'etendart  blanc  für  le  haut  das  reinpars,   [395 

504  On  Taute,  on  s'e'iouit,  on  court  de  toutes  pars,  [396 
Pour  auoir  de  fon  Boy  quelque  ceillade  courtoife, 
Bref  ce  n'eft  que  foulas,  quelque  part  que  Ton  voife. 

507  Le  peuple  erairiit  la  j>orte,  &  s'entre-deuancant, 
11  ondoye  en  la  rue,  il  va  s'entre-pouffant: 
Tout  fe  met  en  deuoir,  tous  offrent  leur  feruice,  [397 

510  Et  beniffent  le  iour  que  fut  ne*  Mafsiniffe. 

So.  Ou  va  il,  [messager]  ?    He.  II  va  droit  au  chafteau.  [399 

So.  Cöment  le  cognoitrai-ie?  Me.  II  n'a  point  de  chappeau.  |400 
513  Madame  ie  ne  peux  m'arrefter  danantage, 

So.  Allons  nous  accouftrer  vn  peu  a  Pauantage,  [402 
Nous  le  pourrons  flechir:  l'impitoiable  Mars   [403 

516  Reuenant  tout  poudreux  d'animer  fes  foudars,  |404 
Eiubrnffe  doucement  fa  Dame  Idalienne,  [405 
Perdan t  entre  fes  bras  fa  fureur  Thracienne.  [406 

Choeur. 

519  Oyes  nos  triftes  voix    [407 

Voii8  qui  raetes  vöftre  affeurance  nu  monde:  [408 
Quiconqne  aufsi  für  la  grandeur  fe  fonde 

522  Nous  oye  a  c6te  fois.  [410 

p.  18]  »Qu'est-ce  que  la  grandeur!   [411 

>Vne  vapeur,  femblable  a  la  fume'e,  [412 
525  »Qu'on  voit  en  Pair  aufsi-tot  confumee, 
»Quelle  a  fenti  Pardeur.  [414 

>Cet  vn  neigeux  monceau,  (419 
528  »Dont  la  blancheur  iblouit  nötre  veüe,   [420 
»Qui  fous  le  chaut  diminüer  eft  veüe,  [421 
»Et  fecouler  en  eau.  [422 

531  »Ce't  le  veftige~enTair  [415 

»Que  l'oifeau  laiffe,  alors  qu'il  fend  le  vague:   [416 
»Ou  bien  le  trait,  qu'on  imprime  en  la  vague:  [417 

534  »Cet  au  vent  le  parier. 

B. 

414  II  efpandroit  für  nous  fa  cholere  allumee,  [C  390 

Si  bien  que  du  plus  grand  au  plus  petit  de  tous,  [C  391 
II  feroit  voir  Tenet  de  fon  iufte  couroux.  [C  392 

417  Ce  meffage  receu  Ton  confulte  l'affaire,  [C  393 

Vn  chacun  veut  fe  rendre  a  ce  doux  aduerfaire;   [C  393 
On  met  Penfeigne  blanche  au  haut  de  nos  rem  pars.   [A  503 

p.  71]  Tous  pour  le  bienueigner  courent  de  toutes  pars;  [U  396 
Tous  monftrent  tout  deuoir,  tous  offrent  leur  feruice,  [C  397 
Tous  de  boucbe  &  de  coeur  beniffent  Mafsiniffe.  [A  510 

8op.  De  quel  cofte*  va-il?    Mes.  II  vient  droit  au  chafteau.  [C  399 

Sop.  Corame  le  cOnoiftray-ie?    Mes.  II  n'a  point  de  chapeau,  [C  400 
Et  für  tous  les  plus  grands  il  paffe  de  la  tefte.  |C  401 

8op.  Allon,  chere  Nourice,  il  faut  que  ie  m'apprefte,  [C  402 
D*iroplorer  fa  mercy,  Pimpitoyable  Mars,  [A  515 
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390  Efpandroient  tellement  fa  cholere  animec, 

Que  depuis  le  plus  grand  au  plus  petit  de  nous 

On  pourroit  remarquer  les  traits  de  fon  corroux. 
893      Le  meffage  receu  fe  confulte  l'affaire;  [501 

Tou8  defirent  fe  rendre  ä  leur  doux  aduerfaire, 

On  porte  fon  enfeigne  au  haut  de  dos  rampars:   [503 
396  Chacun  court  l'accueillir  tous  vont  de  toutes  parts  [504 

Tefmoigner  leur  deuoir  par  offres  de  feruice.  [509 
p.  146]  Voila  comme  eft  entre  le  Prince  Mafsiniffe. 

Sop.  De  quel  cofte  va-il?    Me.  11  viet  droit  au  chafteau.  [511 

So.  Cöme  le  connoiftray-ie?  Mo.  11  n'a  point  de  chapeau,  [512 
Et  les  plus  grands  des  fiens  furpaffe  de  la  tefte. 

Sop.  Allon,  chere  Nourrice:   il  faut  que  ie  m'upprefte  [514 
De  vaincre  fa  rigueur.    L'efprit  felon  de  Mars   [515 
Qui  des  Champs  Thraciens  vient  d'auec  fes  foldars,  [516 
405  Amolli  par  les  yeux  de  la  belle  Ciprine,  [517 

Efteint  entre  fes  bras  l'ardeur  de  fa  poitrine.  [518 

Choevr. 
Oyez  nos  tristes  voix    [519 
408  Vous  qui  logez  voftre  affeurance  au  monde,  [520 
Vous  dont  l'efpoir  für  ce  Rofeau  fe  fonde 
Oyez  nous  cette  fois.    [522 

411  »Toute  voftre  grandeur    [523 

»N'eft  que  vapeur  qui  fe  pcrd  en  fumee :   [524 

»C'eft  de  la  Cire  aufsi  toft  confumee, 
414  »Quelle  a  fenti  l'ardeur.    [526 

»C'eft  le  vestige  en  Pair,   [531 
»Que  l'oifeau  laiffe  entrecoupant  le  vague;  [532 
417  »Le  trait  coulant  trace  dedans  la  vague;  [533 
»Ou  celuy  de  Tefclair. 

»C'eft  vn  negeux  monceau,  [527 
420  »Dont  la  blanche ur  esbloüit  noftre  veuS;  [528 
»Mais  aux  rayons  qui  trauerfent  la  nue  [529 
»II  fe  diffoult  en  eau.   [530 


Reuenant  tout  poudreux  d'animer  les  foldars,  [A  516 
429  Embraffe  doucement  la  raolle  Ciprienne,   [C  405 

Et  perd  entre  fes  bras  fa  fureur  Thracienne.   [A  518 

Choevr. 
Oyoz  nos  tristes  voix,   [C  407 
432  Vous  qui  mettes  voftre  affeurance  au  raonde,  [C  408 
Vous  dont  Tefpoir  für  vn  rozeau  fe  fonde,   [C  409 
Oyes  nous  cefte  fois.  [C  410 

435  Toute  voftre  grandeur,  [C  411 

N'eft  que  vapeur  ou  que  vaine  fume'e,    [C  412 
Tout  aufsi  toft  fondue*  &  confumee,    [C  413 

438  Quelle  a  fenti  l'ardeur.   [C  414 

C'eft  le  veftige  en  l'air,  [C  415 
Que  l'oifeau  laiffe  alors  qu'il  fend  le  vague;  [A  532 
441  Ou  bien  le  trait  efcrit  en  vne  vague,  [('  417 
Que  Ton  voit  s'efcouler.    [A  530 

Ausg.  u.  Abb.  (L.  Fries.)  0* 
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»C'et  vd  geinant  torraent,    [423 
»Qu'on  va  couurant  d'vn  honorable  voile, 
537  »Qui,  ventele\  fait  enfler  nötre  voile, 
»D'vn  trop  orgueilleux  vent. 

»QuelquVn  ce  pourra  voir,   [427 
540  »Bien  careffe  de  Pinftable  fortune,  [428 

»Qui  tout  foudain  Pe'prouuant  importune,  [429 
»Perdra  tout  fon  pouuoir.  [430 

543  »Elle  fait  bienTöüüent,   [431 

»Que  la  grandeur  refemble  a  la  fleurete,   [432 
»Qui  au  matin  eft  freche  &  vermeillette,  [433 

546  »Au  foir  cuite  du  vent.   [4H4 

»L'honneur  mortel  fleurit, 
»Coninie  au  matin  la  rofe  für  la  branche: 
549  »Mais  vers  le  foir,  perdant  leur  couleur  blanche, 
»L'vn  et  Pautre  fletrit. 

p.  19J  »Celuy  la  qui  paroift  [435 

552  »Par  deffus  tous,  coinioe  für  la  briere  [436 
»Fait  les  Cipres,   ou  tu  le  vis  n'aguere  [437 
»Maintenant  n'apparoift.   [438 

555  »On  ne  peut  feulement 

»De  fa  grandeur  cormoitre  aucune  trace:   [440 
»Ains  comme  en  Pair  le  vent  fans  marque  paffe, 

558  »D  n'eft  veu  nullement. 

»Tu  ne  trouueras  rien, 
»Qui  ne  fe  plaife  au  change,  d'heure  en  heure:  [444 
561  »Rien  qui  conftant  &  affeure*  demeure, 
»En  ce  val  terrien. 

»Mais  Tetat  des  grans  Rois,   [447 
564  »Eft  plus  fuiet  aux  affaux  de  fortune,   [448 
»Quo  n'eft  au  vent  le  logis  de  Neptune:   [449 
»Aux  foudres  vn  haut  bois.  [450 

567  »Tout  ainfi  que  Ton  voit, 

»En  tens  d'hiuer,  le  foleil  vn  peu  luire, 

B. 

C'eft  vn  neigeux  roonceau,    [C  419 
444  Dont  la  blancheur  peut  esbloüir  la  veue,    [C  420 
p.  72J  Mais  quand  l'ardeur  d'vn  Printern ps  eft  venue, 

II  fe  reduit  en  eau.   [C  422 

447  C'eft  vn  plaifant  tourment;   fC  423 

Vn  vent  d'honneur  qui  fait  enfler  noftre  arae;    [C  421 
Vn  feu  cuifant  qui  le  courage  enflame;   [C  425 

450  Vn  bon-heur  en  dormant.   [C  426 

Quelqu'vn  fe  pourra  voir,   [C  427 
Qui  iouira  des  faueurs  de  fortune,  \  A  540 
453  Puis  tout  foudain  Tefprouuant  importune,  |A  541 
H  perdra  fon  pouvoir.  [A  542 

Elle  tait  bien  fouuent,  [A  543 
456  La  gloire  hnroaine  efgale  ä  la  fleurette,  [A  544 


0. 

428  »C'eft  vn  plaifant  tourment;   [535 
»Vn  vent  d'honneur  qui  fait  bouffir  voftre  ame; 
»Vn  feu  cuifant  qui  le  coeur  vous  enflame; 

»Vn  bonheur  de  dormant. 

p.  147]  »Quelcun  fe  pourra  voir  [539 

»Comme  allaite  dans  le  fein  de  fortune,    [540 

429  »Qui  toft  apre 8  par  fa  haine  importune   [541 

»Perdra  tout  fon  pouuoir.   [542 

»0  que  Ion  void  fouuent  [343 
432  »La  gloire  humaine  imiter  la  fleurette  [544 

»Au  poinct  du  iour  ioyeufe  &  vermeillette,    [545 
»Au  foir  cuitte  du  vent.    [546 

435  »Qui  für  tous  s'efleuoit  [551 

»Comme  un  fapin  für  les  baffes  oruyeres,  [552 
»Dedans  le  throne  oü  tu  le  vis  n'agueres,  [553 

438  »Ja  plus  il  ne  fe  void.    [554 

»Ton  regard  eft  bien  clair 
»S'il  peut  de  luy  remarquer  quelque  trace;   [556 
441  »Le  lustre  humain  comme  vn  fonge  s'efface, 
»Paffe  comrae  vn  efclair. 

»Penfes-tu  rien  trouuer 
444  »Que  le  destin  n'altere  d'heure  en  heure?   [560 
»Bien  que  le  Ciel  ferme  en  fon  cours  dem  eure 
»Sa  fin  doit  arriuer. 

447  »Le  fceptre  des  grands  Rois  [563 

»Eft  plus  fuiet  aux  coupe  de  la  Fortune,   [564 
»Qu'aux  vents  mutins  les  ondes  de  Neptune,   [565 

450  »Aus  foudres  les  hauts  bois.   [566 

»Cef fon  pauures  humains, 
»De  conceuoir  tant  d'efperances  vaines, 
453  »Pius  qu'ainfi  toft  les  grandeurs  plus  certaines 
»Tombent  hors  de  nos  mains. 

Qui  au  matin  eft  frefche  &  vermeillette,   [A  545 
Au  foir  cuite  du  vent.   [A  546 

459  Celuy  qui  s'efleuoit,  [C  435 

Comme  vn  Sapin  für  les  baffes  Bruyeres,   [C  436 
Dedans  le  throfne  oü  tu  le  veis  n'agueres,  [C  437 

462  Maintenant  ne  fe  void.  [C  438 

Ton  regard  eft  bien  clair,  [C  439 
Si  tu  en  peux  remarquer  quelque  trace :  [C  440 
Son  1  öftre  aufsi  plus  foudainement  paffe,  [A  557 

Que  ne  fait  vn  efclair.  [C  442 

Rien  ne  fe  peut  trouuer,  [C  443 
468  Que  le  deftin  n'altere  d'heure  en  heure:    [C  444 

En  mefme  eftat  long  temps  rien  ne  demeure;   [C  445 
p.  73J  Sa  fin  doit  arriuer.    [C  446 

471  Mais  les  plus  puiffans  Rois,  [A  563 

Sont  plus  fuiets.aux  affaux  de  fortune,   [A  564 
Qu'aux  vents  mutins  les  ondes  de  Neptune,  |[C  449 

474  Aux  foudres  les  grands  Bois.   [C  450 
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»Puis  les  maux  fa  lumiere  detruire 
570  »Si  qiron  ne  rappcrcoit. 

Syphaz  ce  puifTant  Roy, 
Qui  paroiffoit  en  la  terre  Libyque 
;»7o  Comme  vn  foleil,  qui  par  toute  FAfrique 
Eclairoit  tout  de  foy, 

A  perdu  faclarte 
570  Et  Ion  eclipse  a  la  terre  af ricaine 

Promet  mal-heur,  gloire  a  la  gent  romaine 
Qui  fa  force  a  donte. 


Acte  IL 

MASSINISSE.     SOPHONISBE. 

Massinisse. 

579  Je  vous  rens  grace,  o  Dieux,  dont  la  puifsante  dextre,  [455 
Rend  ma  main  au  cöbat,  mon  corps  au  choc  adextre: 
Qui  m'aue's  au  milieu  du  foudre  &  de  l'eclair 

bS-  Des  orages  de  Mars,  mis  fous  vötre  bouclair 
Qui  m'aues  recouru  du  gofier  de  la  Parque, 
Quand  ia  mon  pied  marchoit  vers  Tinfemalebarque,  [4f)9 

585  Et  que  de  Tot.  hainenx  les  furieux  foudars, 

Verfoient  deffus  mon  chef  vno  moiffon  de  dars. 
»Je  recognois  o  Dieux,  &  deuant  vous  i'atefte, 

588  »Que  la  victoire  acquife  eft  vn  pur  don  celefte. 
»Qu'vn  laurier  achete  dVn  bei  effort  vainqueur 
»Ne  vient  pourtant  du  bras,  de  radreffe,  ou  du  coeur: 

591  »Mais  du  grand  Jupiter  qui  darde  fon  tonnerre, 
»Sur  1<»8  autheurs  mutins  d'vne  execrable  guerre. 
Les  yeux  liehe's  au  Pole  &  le  genouil  ploie",  [469 

594  Je  vous  rens  grace  o  Dieux  de  m'auoir  emploie  [470 
Pour  punir  ce  galant,  dont  la  fuperbe  audace  [471 
Auoit  en  moy  iure  U  perte  de  ma  race:  [472 

597  Qui  s'etoit  empare*  de  mon  Throne  Roial, 

Qui  pratiequoit  ma  mort,  qui  nie  vouloit  du  mal  [474 

B. 

Tout  ainfi  qu'en  hyuer,    [A  567 
I/on  void  au  Ciel  le  Soleil  vn  peu  luire,   [A  568 
477  Et  puis  les  vents  qu'on  oit  rudement  bruire, 
De  fes  rays  nous  priuer. 

Ce  Prince  nornpareil,  [A  f)71 
480  Ce  grand  vainqueur  de  la  terre  Libique,  [A  572 
Ce  grand  Siphax  qui  luifoit  ä  l'Affrique,  [A  573 
Comme  vn  autre  Soleil: 

488  Perd  ores  fa  clarte,    [Ä~575 

Et  fon  dclipfe  a  la  gent  Affricaine  [A  576 
Prefagi>  honte;   &  gloire  a  la  Ronin  ine,  [A  577 

486  Dont  il  eft  furmontg. 
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p.  H8]  Acte  IL 

MASSINISSE.     S0PH0NISBE. 

OGrancIs  Dieux  iraraortels  ie  beni  voftre  grace,   [579 
Qui  dans  le  coeur  ra'infpire  vne  fi  forte  audace, 

Qu'au  milieu  des  frayeurs  ie  demeure  affeure, 

Comme  fi  d'vn  Aimant  i'eftois  tout  rempare\ 
459  J'ay  cent  fois  veu  mon  pied  dans  la  fatale  barque ;  [584 

Je  me  fuis  veu  cent  fois  affailli  de  la  Parque; 

Je  me  fuis  veu  cent  fois  pour  bute  a  inille  dars 
462  Mais  vous  m'auez  toufiours  pare*  de  ces  hazars: 

Et  pource,  ö  Dieux  fauueurs  maintenant  ie  proteste 

Deuant  vos  faints  Autels,  que  voftre  inain  celefte 
465  Me  fait  für  mes  haineux  a  mon  gre  triompher, 

Et  ce  qui  ra'en  plaift  mieux  fans  employer  le  fer, 

Sans  fouiller  de  leur  fang  la  defpouille  estoffäe, 
•468  Que  ces  temples  facrez  conferuent  pour  trophäe. 

Les  yeux  leuez  au  Ciel  &  le  genoüil  ploye\   [593 

Je  me  foufmets  a  vous  pour  m'auoir  employe'  [594 
471  A  punir  ce  galand,  dont  la  cruelle  audace  [ö95 

Tafchoit  en  me  perdant  perdre  toute  ma  race,  [596 

Ce  traistre  vfurpateur,  ce  mefchant  def loyal, 
474  <^ui  minutoit  nia  mort  dans  mon  Throne  Royal.   [598 
C'eft  montrer  clairement  que  les  ames  fidelles 

»Ont  toufiours  pour  abri  vos  faueurs  paternelles, 

Acte  II. 

MASSINISSE.    SOPHONISBE. 

Mass. 

\o  la  boucbe  &  du  coeur,  ö  Dieux,  ie  vous  rends  grace,  [C  45') 
De  m'auoir  infpire  tant  de  force  &  d'audace,  [C  456 
489  Qu'au  milieu  des  frayeurs  mon  courage  affeure',  [0  457 
p.74J  Sans  eftre  efmeii  de  peur  eft  toufiours  demcure\ 

J'ay  eu  cent  fois  vn  pied  dans  Pinie  male  barque,  |C  459 
49*2  Et  vous  m'auäs  toufiours  defgagä  de  la  Parque,  [C  460 

Qui  confpirant  ma  mort  animoit  les  foldars,  [A  585 

A  verfer  für  mon  chef  vn  orage  de  dars.  [A  586 
495  C'eft  pourquoi,  dieux  benins,  haut  &  clair  ie  protefte,  [C  463 

Que  toute  ma  victoire  eft  vn  pur  don  celefte;   [A  588 

Et  que  vous  m'aues  fait  auiourd'huy  trionfer,  [C  465 
498  Sur  tous  mes  ennemis  fans  employer  le  fer,  [C  466 

Et  fans  fouiller  de  fang  la  defpouille  eftoffee,  [C  467 

Qu'en  vos  temples  facräs  i'efleue  pour  trofee.  [C  468 
501  Les  yeux  fiches  au  Ciel  &  le  genoil  ployä,  [A  594 

Je  vous  rends  grace  aufsi  de  m'auoir  employe,  |A  595 

Pour  punir  ce  galant  dont  la  cruelle  audace,  [C  471 
504  Vouloit  en  me  perdant  perdre  toute  ma  race.  [C  472 

Ce  traiftre  vsurpateur,  ce  Prince  defloyal,  [C  473 

Minutoit  ma  ruine  en  mon  throfne  royal:    [C  474 
507  Mais  vous  aue's  monftre  que  les  Arnes  fidelles,   [C  475 

Efprouuent  au  befoin  vos  faueurs  paternelles;  [C  476 
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*,       ^ c.    iiiUä  :»*  race*  Boyales, 

;       .  "* "   '    '        :oat  vüä  groceci  liberales: 

'\  \Ki>['Oilt  voua  ne  pou&  foufrir, 

:.  ■.-.i.iciilü  nit  pouuoir  de  inourtrir 
v     *  Uoi^    -ulaua,  qui  portent  vötre  image 

;■   .      V  ».."o  doigU,  pourtraite  en  leur  vifage.  [479 
•i         .  i(.  Mi.vhaut,  U  a  fenti  le  dard, 
■«      -.         »'i»,..^.»!  du  Ciel,  plus  foudainement  part, 
'  V-   ■^r:f«-'f  Tcs  rein«,  que  la  fleche  ein  pennte 
i»  J'-.-.-Kt  ♦irc-i.lroit  vers  la  lutte  affinem. 
"V     \  ■■us  :uiffi  grana  Dieux,  qai  commandes  a  tous, 
*"■»  >■  •  iifpol'es  de  tout,  aufsi  tout  eft  a  vous, 
v»  i-:  t'.miMies  eu  vos  waina,  oui  vorfent  liberales 
'  >«:s  ^r.in'H  für  chacun ,  toute-iois  ineguales. 
."ar  \mu  V\u  eft  fait  Piince,  &  Pautre  eft  fait  fuiet. 
"ur  vous  Pvii  oft  fait  grand  &  Pautre  eft  fait  abiet. 
■.  »     Pur  \niH  t:ncor*  dy  Pvn  a  Pautre  eft  fait  echange: 
vi'ui*  (Vlon  qu'il  vous  piaist  tout  fe  change  &  recbäge. 
l/on  ticnt  de  vous  a  ferme  &  la  vie  &  Phonneur. 
-l  *     Vous  donue*  le  mal-heur,  vous  donnes  le  bon-heur. 
■Vous  mivptiwa  not*  mains,  vous  mettes  la  couronno 
.Sur  Ic.s  chofa  uioins  prifes:    bref  votre  main  nous  döne 
«iJl     Tout  et  qu'auon*  de  bien,  que  fi  pour  nos  forfaits, 
•  Vuus  alle«»  Changeant  en  guerre  notre  pays, 
- '  cl.t  uoua  tourne  a  gloire,  &  felon  le  merite 
iij-i   -NVft  la  punition,  car  eile  eft  plus  petite 

•Quo  Itj  peohö  commis,  o  grans  Dieux  vous  voules, 
-Qu«'  douoement  au  bien  nous  foyons  r'appelds. 
«»-!/  H)u  la  plui  belle  fleur  de  ina  verte  ieuneffe,  [487 
.fe  tu  bany  des  miens,  pnue'  de  ma  ricbeffe,  [188 
l'lial'io  de  ma  maifon,  quante-foi«  tout  caf«6 
tüJü  Sous  le  tui*  du  barnois,  ay-ie  au  creux  d*vn  fofse   [490 
Routto  1»  sonime  au  vent,  ayant  ponr  lit  la  terre,  [491 
Pour  courtine  le  Ciel,  qui  tout  ce  tout  eDferre?   [492 
Ü33  Quanfou-fois  ny-ie  encor  für  le  dos  d'vn  vert  pre,  [493 
Prina  mon  petit  repns  par  la  faini  enfucreV 
Faim  qui  mo  bequetoit,  &  qui  tous  me  feruices 
O'Üu  Fait*  de  pain  bis  &  d'eau  r  empliffoit  de  delices. 
p.k2vi|  Muih  en  fin,  mais  en  fiu  nie  voila  rNStabli,  [497 
Prot  de  plonger  nies  maux  dans  l'eternel  oubli. 


B. 

Kt  que  les  Roys  facre«  eftant  aimes  de  vous,  [C  477 
610  Sont  crains  de  leurs  fuiets  &  bonore's  de  tous;    [C  478 

Pour  ce  qu'ils  vont  portant  eniprainte  en  leur  vifage,    [C  479 
De  Peffence  inuifible  vne  vifible  image.   [C  480 
513  Sipbax  mon  aduerfaire  apprend  a  fon  regret,  [C  481 
Quel  fruit  pent  apporter  vn  deffein  indifcret;   [C  482 
Et  connoift  que  celuy  qui  commet  iniuftice,  [C  484 
516  Void  für  fon  propre  cbef  retomber  fa  malice.    |C  483 
Pendant  qne  nous  dormons  voftre  oeil  veille  pour  nous, 
Vous  difpofes  de  tout,  comme  eftant  tout  ä  vous,    [A  610 
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477  »Et  quo  les  Bois  facrez  eftans  cheris  de  vous 

»Sont  crains  de  leurs  fubiets  &  refpectez  de  tous, 
p.  149]  »Coniine  portans  emprainte  es  traits  de  leur  vifage  [604 
480  »De  l'effence  inaifible  vne  vifible  image. 
0  perfide  Siphax,  tu  vois  a  ton  regret, 

Quel  fruit  apporte  enfin  vn  deffein  indifcret; 
483  »Tu  connois  qu'vn  autheur  de  fraude  &  de  malice 

»Void  fnr  fon  propre  chef  touiber  fon  iniustice, 

»Et  que  l'oeil  eternel  veille  pour  les  humains 
486  »Qui  conferuent  entiers  leur  courage  &  leurs  mains. 
J'eftois  ä  peine  encor'  en  la  fleur  de  mon  age,  [627 

Que  ie  nie  vis  bani  de  mon  propre  heritage,  [628 
489  Defnu6  de  moyens,  d'ennemis  trauerfö: 

Quantesfois  eftendu  dans  le  creuz  d'vn  fof«e  [630 

Ay-ie  pafse*  la  nuict,  pour  lict  la  dure  terre,  [631 
492  Pour  courtine  le  Ciel,  pour  cheuet  vne  pierrer   [632 

Quantesfois  ay-ie  pris  für  le  dos  d'vn  verd  pre*  [633 

Le  repas  maigre  &  fobre  &  toutesfois  a  gre? 
495  Et  quantesfois  change*  les  exquifes  delices 

Aui  trauaux  de  la  guerre,  aux  rüdes  exercices? 
Or  le  Ciel  tout  puiffant  mon  Throne  a  restabli   [637 
498  Mon  propre  deshonneur  m*a  de  gloire  anobli; 

Mes  roalneurs  plus  luifante  ont  rendu  ma  couronne; 

J'ay  receu  tant  de  bien  que  moy-mefme  il  eftonne : 
501  Ma  Cirthe  eft  reconquife,  &  für  fes  hauts  Remparts 


519  Et  tout  vient  de  vos  mains,  qui  verfent  liberales  [A  611 
Des  graces  für  chacun  en  chacun  inegales.    [A  612 

p.  751  Par  vous  Tvn  de  la  boüe  eft  au  throfne  haufne* ;  [A  613 

522  1/autre  par  vous  du  throfne  eft  en  bas  renuerfe,  [A  614 

Et  par  vous  le  mal-heur  en  vn  hon-heur  fe  chango.   [A  615 
Car  le  deftin  huinain  ä  voftre  gre*  fe  ränge. 

525  Que  fi  voftre  faueur  de  nous  vous  retires, 

Pour  en  eftre  enuers  vous  trop  ingrats  demeuräs, 
Nous  n*imp1orons  fi  toft  voftre  douce  clemence, 

528  Qne  vous  nous  remett^s  &  la  peine  &  Toffence; 
Et  que  pour  1'aduenir  vous  alles  pourfuiuant, 
A  nous  faire  du  bien  ainfi  qu'auparauant. 

531  A  peine  eftois-ie  encor  en  la  fleur  de  mon  age,  [C  487 
Que  ie  me  vis  banny  de  mon  propre  heritage,  [C  488 
Defpourueu  de  moyens,  de  mal-heur  trauerfe;  [C  489 

534  Quantesfois  eftendu  dans  le  creux  d*vn  fofse\  [C  490 
Ay-ie  pafs^  la  nuit  ayant  pour  lit  la  terre,    [C  491 
Pour  courtine  le  Ciel,  pour  cheuet  vne  pierre.  [C  492 

537  Quantesfois  ay-ie  encor1  couche*  für  le  verd  pr6,  [C  493 
Pris  vn  maigre  repas  qui  me  venoit  ä  gre',  [C  494 
D'autant  que  par  la  faim  mes  plus  exquis  feruices  [A  635 

540  De  pain  bis  &  d'eau  froide  eftoient  plems  de  delices?   [A  636 
En  mes  biens  a  la  fin  ie  me  voy  reftably,   |A  637 
Mon  propre  deshonneur  m*a  d'honneur  ennobly:  [C  498 

543  Le  Ciel  qui  mes  trauaux  d'vn  doux  repos  couronne,  [C  499 
Me  redonne  les  miens  &  aux  miens  me  redonne: 
J'ay  reconquis  ma  Cirthe,  &  für  fes  hauts  rein  pars,  [C  501 
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639  Ores  üieu  me  redonne  a  mes  Dieux  domeftiques, 

Aus  Lares  maifonniers,  &  aux  gens  Numidiques. 

Me  voila  dans  ma  Cirte,  au  beau  milieu  d&  miens, 
642  Bien  venu,  bien  voulu,  piain  d'honneurs  &  de  biens. 

Je  fuia  ores  grand  Roy,   poffefseur  d'vn  Royaume,  [503 

Qui  l'autre-hier  n'auois  pas  un  toict  couuerb  de  chaume.  [504 
645  Comment  pourray-ie  afses,  6  grans  Dieux  immortels,  [505 

Moitement  huniecter  le  dos  de  vos  autels 

Du  fang  de  uiainte  Hoftie,  &  pouffer  la  fumee 
648  De  la  fiame  odoreufe,  en  la  chair  alumee 

JiiRqu'a  voftre  fejour,  &  aquitant  mes  voeux, 

Parfumer  vos  autels  d'vn  encens  doux  fumeux? 
651  Ce  n'eft  l'oeuure  d'vn  jour,  mais  de  toute  la  vie:    [509 

Car  la  clarte  du  Ciel  nous  eft  trop  tot  rauie. 

Tandis  donc  que  Clothon  auec  fes  moites  doigts 
654  Filera  ma  fufee,  en  Tannee  vne  fois, 

Je  vous  facrifirai ,  faifant  que  ma  victoire 

Soit,  autant  que  viurai,  peinte  dans  ma  memoire, 
657  Sans  que  le  cours  das  ans,   ou  bien  le  vol  du  tens 

L'en  puifsent  empörter:  ie  veux  donc  &  entens 

Que  ce  iour  foit  feft§:   que  pour  marque  eternello, 
660  La  fefte  d'an  en  an  Cirte  renouuelle: 

Quo  les  boeufs  qu'on  voudra,  beuglans,  facrifier,  [f>l:5 

Soient  victime  plaifante,  atournes  de  laurier.    [514 
663  He!    n'est-il  pas  raifon  que  quand  les  Dieux  propices, 

Nous  remettent  benins  en  nos  premiers  oföces, 

11  tombe  en  la  memoire  vn  ioveux  fouuenir, 
666  Qui  du  bien-fait  receu  face  refounenir? 

A  toy  donc  Jupiter,  dont  la  dextre  fupre'me, 

A  remis  für  mon  cnef  ce  Royal  Diademe, 
669  Soit  a  iamais  louange  ä  iamais  foit  honneur, 

Oouime  au  Dieu  tout  puiffant  de's  fceptres  le  donneur 

Soit  pav^  d'an  en  an  vn  plaifant  facrificc, 
672  Ou  puiffe,  humble  &  deuot,  affifter  Maffiniffe. 

So.    Je  te  falüe,  ö  Roy,  car  bien  ie  te  conois,  [517 
Quand  ie  voi  ton  beau  corps  depouille"  du  narnois: 

675  Je  te  falüe  encor,  grand  Roy,  dont  la  proüeffe 
S'accompagne  tou-iours  d*vne  ägalle  fageffe. 
Puis  que,  par  ta  vaillance,  aprinfe  au  ieu  de  Mars, 

678  Heureufement  aide  par  tes  brau  es  foudara, 
Fauorife  des  Dieux,  carefse'  de  fortune, 
Qui  k  tes  beaux  deffeins  fe  montre  tou-iours  vne: 

681  Tu  as  auecque  gloire  au  fil  de  ton  acier 

Reconquis  ton  Koyaume,  &  gaigne*  le  laurier 
Sur  rinfortunä  Roy  qui  m*eut  iadis  pour  fem  nie: 

684  Si  la  douce  pitiä  fe  löge  dans  ton  ame,   1 524 
Permets  moy  de  baifer  cefte  nerueufe  main,  [525 

B. 

546  Mes  foldats  ont  plante  leurs  vainqueurs  eftendars :  [C  5'  '2 

Bref  ie  fuis  auiourd'huy  grand  Roy  d'yn  gräd  Royaume,  [C  503 
Qui  n'auois  pas  hier  vn  petit  toict  de  chaume.    [C  504 

549  Comrae  pourray-ie  affds,  ö  grands  Dieux  immortels,   [A  645 
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Flotent  legers  au  vent  mes  vainqueurs  eftendarts; 

Je  me  trouue  auiourd'huy  Roy  d'vn  puiffant  Royaume,  [643 
504  Qui  n'auois  pas  herfoir  vn  petit  toict  de  chaume.  [644 

Comme  donques  pourray-ie,  6  feigneurs  immortels,    [645 

Humblement  prostern6  deuant  vos  faints  Autels, 
507  Rendre  vn  hommage  digne  a  vos  graces  propices? 

Eft-il  pour  tel  effet  affez  de  facrifices? 

Tant  d  Obligation  ne  s'aquitte  en  vn  iour.    [651 
510  Auf«  Tan  deformais  ne  fera  fon  retour, 
p.  150]  Qu*en  ce  temps  fortune  d'auantures  fi  belies, 

Je  ne  vienne  inuoquer  vos  bontez  eternelles, 
513  Et  que  le  Boeuf  muglant  par  le  Prestre  araene  [661 

N'ait  le  front  fourcilleux  de  Laurier  couronne:  [662 

»C'eft  raifon  que  Thonneur  retourne  ä  qui  le  donne, 
516  »Tout  fe  fait  par  destin  comme  le  Ciel  Tordonne. 

So.    »Grand  Roy  ie  te  falue*,  ö  Guerrier  indontä  [673 

Qui  portes  maint  fignal  d'auguste  maieste* 
519  Trois  fois  ie  te  falue,  &  de  larmes  trempee 

Rens  en  me  prosternant  hommage  ä  ton  efpee. 
Quoy  que  par  ta  valeur  tu  gagnes  le  Laurier 
522  Dont  s'honoroit  ce  braue  &  digne  Caualier 

Qui  me  donna  le  nom  de  Princeffe  &  de  femme 

Permets  ä  la  pitie  qu'elle  vainque  ton  ame,  [684 
525  Et  me  laiffe  baifer  cette  fameufe  niain,  [685 

Pour  tant  de  biens  re9eus  honorer  vos  Autels;  [A  646 

Et  par  des  voeux  deuots  &  par  des  facrifices,  [C  508 
p.  761  Payer  vn  humble  hommage  ä  vos  Graces  propices.   [C  507 

Tant  d'obligation  ne  s'aquite  en  vn  iour;    [C  509 

Jamais  donc  TAn  nouueau  ne  fera  fon  retour,  |C  510 
555  Qu*en  ce  iour  fortune*  d'auantures  ß  belies,  [C  511 

Je  ne  vienne  implorer  vos  bontäs  eternelles;   [C  512 

Le  boeuf  du  sacrifice  a  l'Autel  amend,  [C  513 
558  Ayant  le  chef  cornu  de  Laurier  couronne^  [C  514 

Mais  ä  vous  cependant  dont  le  pouuoir  fuprdme,   [A  667 

A  remis  für  mon  chef  ce  royal  Diademe,   [A  668 
561  Mille  graces  ie  rens  &  de  coeur  &  de  voiz; 

Je  fcay  bien  que  i*en  doy  encor  plus  mille  fois. 

Mais  ne  pouuant  de  bouche  en  rendre  d'auantage, 
564  Receue^,  ö  grands  Dieuz,  Celles  de  mon  courage. 

Soph.  Je  te  falüe,  ö  Roy,  ces  fourcils  rehaufses, 
Et  ce  port  tout  diuin  te  fönt  connoiftre  afs&: 

567  Je  te  lalug  ö  Roy:  dont  la  ieune  proüeffe,  [A  675 
A  toufiours  pour  compaigne  vne  vieille  fageffe.  [A  676 
Puifque  par  ta  valeur  reconnuä  aux  hazards,  [A  677 

570  Secondee  aux  combats  par  tes  braues  foldars,  [A  678 
Fauorife'e  encor  des  fucc^s  de  fortune,  [A  679 
Qui  fe  monftre  a  toy  feul  &  conftante  toute  vne,  [A  680 

573  Tu  regaignes  ta  Terre,  &  rauis  les  Lauriers,  [C  521 
Au  plus  vif  parangon  des  plus  nobles  guerriers,  [C  522 
Qui  m'honora  du  tittre  &  de  Reine  &  de  femme;  [C  523 

576  Permets  que  la  pitig  trouue  place  en  ton  ame,  [C  524 
Et  me  laiffe  baizer  cefte  guerriere  main,  [C  525 
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»C'et  vn  geinant  torment,   [423 
»Qu'on  va  couurant  d'vn  honorable  voile, 
537  »Qui,  ventele\  fait  enfler  nötre  voile, 
»D'vn  trop  orgueilleux  vent. 

»Quelqu'vn  ce  pourra  voir,   [427 
540  >Bien  careffe"  de  l'inftable  fortune,  [428 

»Qui  tout  foudain  l'eprouuant  iiuportune,  [429 
»Perdra  tout  fon  pouuoir.  [430 

543  »Elle  fait  bien  fouuent,   [431 

»Que  la  grandeur  refeinble  a  la  fleurete,   [432 
»Qui  au  matin  eft  freche  &  vermeillette,  [433 

546  »Au  foir  cuite  du  vent.  [484 

»L'honneur  mortel  fleurit, 
»Comme  au  matin  la  rofe  für  la  branche: 
549  »Mais  vers  le  foir,  perdant  leur  couleur  blanche, 
»L'vn  et  rautre  flätrit. 

p.  19]  »Celuy  la  qui  paroift  [435 

552  »Par  deffus  tous,  comme  für  la  briere  [436 
»Fait  les  Cipres,   ou  tu  le  vis  n'aguere  [437 
»Maintenant  n'apparoift.  [438 

555  »On  ne  peut  feulement 

»De  fa  grandeur  connoitre  aucune  trace:  [440 
»Ains  comme  en  Tair  le  vent  fans  marque  paffe, 

558  »II  n'eft  veu  nullement. 

»Tu  ne  trouueras  rien, 
»Qui  ne  fe  plaife  au  change,  d'heure  en  heure:  [444 
561  »Rien  qui  conftant  &  afföure*  dem  eure, 
»En  ce  val  terrien. 

»Mais  T^tat  des  grans  Rois,   [447 
564  »Eft  plus  fuiet  aux  affaux  de  fortune,   [448 
»Que  n'eft  au  vent  le  logis  de  Neptune:   [449 
»Aux  foudres  vn  haut  bois.  [450 

567  »Tout  ainfi  que  Ton  voit, 

»En  tens  d'hiuer,  le  foleil  vn  peu  luire, 

B. 

C'eft  vn  neigeux  monceau,    [C  419 
444  Dont  la  blancheur  peut  esbloüir  la  veue,   [C  420 
p.  72J  Mais  quand  l'ardeur  d'vn  Printern ps  eft  venu£, 

II  fe  reduit  en  eau.   [C  422 

447  C'eft  vn  plaifant  tourment;   [C  423 

Vn  vent  d'honneur  qui  fait  enfler  noftre  ame;   [C  424 
Vn  feu  cnifant  qui  le  courage  enflarae;  [C  425 

450  Vn  bon-heur  en  dormant.   [C  426 

Quelqu'vn  fe  pourra  voir,  [C  427 
Qui  iouira  des  faueurs  de  fortune,  [  A  540 
453  Puis  tout  foudain  l'efprouuant  importune,  [A  541 
II  perdra  fon  pouvoir.  [A  542 

Elle  fait  bien  fouuent,  [A  548 
456  La  gloire  hnroaine  efgale  a  la  fleurette,  [A  544 


G. 

Qui  merite  aufsi  bien  d'impofer  1e  doux  frain  [686 

Aux  plus  piliffans  Estats  de  la  terre  habitable, 
528  Qu'elle  eft  en  fes  effets  heureufe  &  redoutable. 
Si  ie  puis  obtenir  teile  faueur  de  toy, 

De  furplus  ie  me  donne,  6  raagnanime  Roy 
531  Le  credit  de  parier  &  d'oeillader  ta  face: 

>Vne  grace  iaiuais  ne  va  fans  l'autre  grace, 

»Et  qui  la  peut  gagner  doit  tenir  pour  tout  feur 
534  »Que  de  fes  foeurs  par  eile  il  sera  poffeffeur. 

Ma.  Vous  pouuez  libreraent  ma  belle  &  douce  dame 

D§ployer  deuant  moy  les  defirs  de  voftre  ame: 
537  »Vn  Prince  vertueux  doit  en  toute  faifon  [697 

»Regler  fes  actions  au  compas  de  raifon:  [698 

»Car  qui  lafche  fon  coeur  aux  tranfports  de  fon  ire  [699 
540  »Eft  vaffal  de  foy-mefme  &  Roy  ne  fe  peut  dire.  [700 

Ce  doux  vent  qu'auiourd'  huy  le  fort  nous  a  fouffle 

Ne  m'a  point  le  courage  outre  mefure  enfle, 
p.  151]  En  ce  poinct  Sophonisbe  au  Soleil  ie  reffe rable, 

Que  tant  plus  ie  ra'efleue  &  plus  petit  ie  femble. 

So.   Miracle  de  fortune,  Oracle  de  vertu, 
546  Prince  qui  n'es  ianiais  du  malheur  abatu, 

Je  te  prie  humblement  par  la  Royale  marque 

Que  portoit  mon  Siphax  en  tiltre  de  Monarque; 
549  Par  ce  Demon  volant  qui  dompte  glorieux, 

Et  les  coeurs  des  huraains  &  les  efprits  des  Dieux, 

Recoy  de  bonne  part  vne  hu  rable  obeiffaDce, 
552  Que  ma  deuotion  confacre  a  ta  puiffance. 

Si  la  feuerite  te  plaift  en  mon  endroit,  [713 

Tu  te  la  peux  permettre  &  fans  forcer  le  droit:   |714 
555  Ores  au  Ciel  pour  moy  regne  tant  d'iniustice, 

Qu'il  faut  pour  me  fauuer  accourir  au  fupplice: 

Mais  encor    employer  tous  ces  traits  de  rigueur 

Je  fcay  qu'il  faut  qu'vn  Prince  au  clair  Phoebus  refemble   [C  543 

Qui  s'efleuant  plus  haut  tant  plus  petit  nous  femble.   [C  544 
Soph.  Miracle  de  fortune  admi rable  ä  tous  Rois, 

Puis  que  tu  me  permets  de  t' ad  reffer  ma  voix, 

Je  te  prie  humblement  par  la  grandeur  royale,   [A  703 
600  Qui  nous  fut  auec  toy  ces  iours  paffes  efgale,  [A  704 

Par  ton  augufte  nom,  par  ta  couronne  d'or,   [A  706 

Par  ton  pourpre  honorable,  &  par  ton  fceptre  encor1,   [A  705 
603  Par  la  Diuinit6  qu'on  adore  en  Cithere, 

Et  par  le  digne  fils  d'vne  fi  digne  mere; 

N'eftant  pas  que  ce  Dieu  ne  foit  victorieux 
606  De  ton  coeur  genereux,   puis  qu'il  vainq  tous  les  Dieux,   [C  550 

Recoy  moy  ie  te  prie  en  ton  obeiffance,  [C  551 

Puis  qu'vn  heurenx  mal-heur  me  met  en  ta  puiffance.   [C  552 
609  Monftre  toy,  fi  tu  veux,  feuere  en  mon  endroit,  [C  553 

Tu  le  peux,  fans  franchir  les  limites  du  droit:   [C  554 

Car  tu  voi8  que  le  Ciel  m'eft  fi  fort  impropice, 
612  Qu'il  faut  pour  me  fauuer  que  ie  coure  au  fuplice.  [G  556 

Ne  m'efpargne  vn  feul  trait  de  toute  la  rigueur,   [A  717 
p.  78]  Que  peut  für  les  vaincus  exerc,er  le  vainqueur;    [A  71Ö 
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i}m  i1im<  \uy\u    In   wrhi.    !V-r<»r  In«)!«-  1«  frein  [526 
i^F.   }v  tiwiiii   »V   ^:,iv.-,  tionuimo,  4  4e  &ite  requete 
,\  t^  rii^tr  o-v^^.r^v    V.Vim»  ohoife,  ^ui  faite, 
iv.m'-i  il,   in;"v  i^v  ^iiiv  v  fttoMft  hIö  ton  nom. 
«-V   }y   v..     ■-rV.,'      ■:■•»•..    ,s  n>otiipw*Ä  Roy,   fi  non, 
,,\  •  ».,;,•    „  \vvm-.    Vti  fVittoe  debonnaire, 

*«V  .".      '  *^o »?.,«    w«tiv.-fc#x  füpplians  complaire: 
,-:.\»    rv*.    ;^r.     ^,N  ^  ^.NttrWm,  *uoo  la  grauitä. 
\  „.:  v-!     ?^?^   i«,  ?h  Wnignite*. 

^f«    "*    '  ?     "v -•  ^.^t.  \»f*fc*  W  poun&  Madame, 
v    :<**p4«  i«5  <&*Mir*  de  mon  ame 
...  *\„V,N,^::  .'hwtmp  on  toute  faifon,  [537 
.  ■  \   \    f.:-\   f* 'fWU  du  compas  de  raifon,  [538 
^\     *_    i  ****"  ,y»nW  rtual  les  flos  de  Tire,  [539 
»J      :<  '■   '^  ;*W^W.<  Roy  ne  fe  peut  pas  dire.  [540 
.    \     *  * [. ■***;*■  -V  riMfeftt  ouir  les  fuppliantes  voix. 

'      ^c^;*   't^^Hicnt  qu'aux  habitans  d£s  bois. 
9       ,V-  ■*     ^*  '^  **  fuppli'  par  la  fplendeur  Royalle, 

V.  ■  vN "*  ^  ***°  toy  n'a  Pas  lonß  tens  egalle. 

7*,  *   >^\fe  Numide,  &  par  ton  fceptre  encore; 
?..    ^vW^WV**  facre,  par  tu  couronne  d'or: 
;\.  *,  'tfWÄMttf  qu'en  la  Cypre  011  adore, 
v  "  "CiV;v  '"WM*  «*tt  raphos,  &  par  fon  fils  encore 
*    *■  'W'*SVS  t»nfnntine  a  darde  quelque-fois 
|*:-.ty>  tvM  vw»ur,  vn  des  traicts,  tire's  de  fon  carquois: 
*■   ',"0* l4-  ^  |^l*%ir«f  benin  vfer  de  ta  clemence 

!pl*M  woy,  que  le  Sort  reduit  en  ta  puiffance. 
\V  W1  |h»\ix  doux-cruel  montrer  en  mon  endroit,   [553 
'*J„  SVM  fttMichir  en  nul  point  les  limites  du  droit.    [554 
Jty  ^  l«1  roquiers  pas  de  nie  donner  la  vie, 
Xfa  tttfiui'tiH  m'ont  öte*  de  plus  viure  Tenuie. 
*V?  V***  vw»  contre  moy  de  Textreme  rigueur, 

^W  dtfffur  le  vaincu  le  droit  donne  au  vainqueur. 

B. 

V}\ti  nioritc  aufsi  bien  de  gounerner  le  frain,  [C  526 
>W  tH»n  plus  riches  Eftats  de  la  terre  babitable,    [C  527 

Oommo  eile  eft  en  fes  coups  terrible  &  redoutable.    [C  528 

Apros  auoir  receu  cefte  faueur  de  toy,   [C  529 
•M*Vl  Jrt  mc  promets  encor1  d'obtenir  de  ta  foy, 
\\  Y7J  Le  credit  de  parier  &  d'oeillador  ta  face:   [C  531 

Vne  grace  iamais  ne  va  fans  Tautre  grace;    [C  532 
hHf»  Kt  qui  peut  gaigner  Tvne  il  fe  doit  tenir  feur,    fC  r>33 

Quo  des  autres  par  eile  il  fera  poffeffeur.    [C  53t 

Mm.  Parles  en  feurete',   vous  le  pouues,  Madame;    [A  095 

588  La  rigueur  n'eut  iamais  de  puiffance  en  mon  Arne.   [A  696 
Vn  Prince  vertueux  doit  en  toute  faifon,    [C  537 
Rödler  fes  actions  au  compas  de  raifon:    [C  538 

591  Qui  fe  laiffe  empörter  aux  mouuements  de  Tire,    [C  539 
II  eft  vaffal  de  foy,   &  Roy  ne  fe  peut  dire.    [C  540 
Le  vent  que  la  fortune  auiourd'huy  m1a  fouffle,    (0  541 

594  Ne  mVi  point  le  courage  outre  mefure  enfle.    [C  542 


0.  77 

p-  m  Acte  n. 

MASSINISSE.    S0PH0NISBE. 

0  Grands  Dieux  immortels  ie  beni  voftre  grace,   [579 
Qui  dans  Ie  coeur  ra*infpire  vne  fi  forte  audace, 

Qo'au  milieu  des  frayeurs  ie  demeure  affeurg, 

Comme  fi  dVn  Aimant  i'eftois  tont  remparä. 
459  J'ay  cent  fois  veu  mon  pied  dans  la  fatale  barque ;  [584 

Je  me  fuis  veu  cent  fois  affailli  de  la  Parque; 

Je  me  fuis  veu  cent  fois  pour  bäte  a  mille  dars 
462  Mais  vous  m'auez  toufiours  pare*  de  ces  hazars: 

Et  pource,  6  Dieux  fauueurs  maintenant  ie  pro  teste 

Deuant  tos  faints  Autels,  qne  voftre  inain  celefte 
465  Me  fait  für  mes  haineux  ä  mon  gre*  triompber, 

Et  ce  qni  m'en  plaift  mieux  faos  employer  Ie  fer, 

Sans  fouiller  de  leur  fang  la  defpouille  eatoffee, 
468  Que  ces  temples  facrez  confernent  pour  trophee. 


Les  yeux  leuez  au  Ciel  &  le  genoüil  ploye\  [593 
471  A  punir  ce  galand,  dont  la  cruelle  audace  [ö95 


Je  me  foufmets  a  vous  pour  m'auoir  employe'  [594 


Tafchoit  en  me  perdant  perdre  toute  ma  race,  |596 
Ce  traistre  vfurpateur,  ce  mefchant  def loyal, 
474  Qni  minutoit  ma  mort  dans  mon  Throne  Royal.   [598 
Ceft  montrer  clairement  que  les  ames  fidelies 
»Ont  toufiours  pour  abri  vos  faueurs  paternellcs, 

Acte  IL 

MASSINISSE.    SOPHONISBE. 

Mass. 

De  la  boucbe  &  du  coeur,  6  Dieux,  ie  vous  rends  grace,  [C  45"> 
De  m'auoir  infpirä  tant  de  force  &  d'audace,  [C  456 

489  Qu'au  milieu  des  frayeurs  mon  courage  affeurä,  [0  457 

p.  74 1  Sans  eftre  efmefi  de  peur  eft  toufiours  demeure\ 

J'ay  eu  cent  fois  vn  pied  dans  l'infernale  barque,  |C  459 

492  Et  vous  ni'au&  toufiours  defgage*  de  la  Parque,  [C  460 
Qui  confpirant  ma  mort  animoit  les  foldars,  [A  585 
A  verfer  für  mon  chef  vn  orage  de  dars.  [A  586 

495  CTeft  pourquoi,  dieux  benins,  haut  &  clair  ie  protefte,  [C  468 
Que  toute  ma  victoire  eft  vn  pur  don  celefte;   [A  588 
Et  que  vous  m*aues  fait  auiourd*huy  trionfer,  [C  465 

498  Snr  tous  mes  ennemis  fans  employer  le  fer,  [C  466 
Kt  fans  fouiller  de  fang  la  defpouille  eftoffee,  [G  467 
Qu'en  vos  temples  facres  i'efleue  pour  trofee.  [0  468 

501  Les  yeux  fiches  au  Ciel  &  le  genoil  ployä,  [A  594 
Je  vous  rends  gruce  aufsi  de  m'auoir  employe,  |A  595 
Pour  punir  ce  galant  dont  la  cruelle  audace,  [C  471 

M)l  Vouloit  en  me  perdant  perdre  toute  ma  race.  [C  472 
Ce  traiftre  vsurpateur,  ce  Prince  def loyal,  [C  478 
Minutoit  ina  rmne  en  mon  throfne  royal:   [C  474 

507  Mais  vous  aue*  monftre'  que  les  Arnes  fidelles,  [C  475 
Efprouuent  au  befoin  vos  faueurs  paternelles;  [C  476 


78  A. 

SaD8  l'aaoir  merite:  mais  les  races  Royales, 
600  Sentent  de  iour  en  iour  vos  graces  liberales: 

Vous  eftes  leur  fupport,  vous  ne  poues  foufrir, 

Qu'vne  main  parricide  ait  pouuoir  de  mourtrir 
603  Les  Roys  vos  eher 8  enfans,  qui  portent  vötre  image 

Du  pinceau  de  vos  doigts,  pourtraite  en  leur  vifage.  [479 
p.  21]  II  en  a  le  meebant,  il  a  fenti  le  dard, 
606  Qui,  delogeant  du  Ciel,  plus  foudainement  part, 

Pour  äcrafer  fes  reins,  que  la  fleche  ein  pennte 

De  l'archer  tire-droit  vers  la  lutte  affinem. 
609  »C'est  vous  auffi  grana  Dieux,  qui  commandes  a  tous, 

»Vous  difpofes  de  tout,  aufsi  tout  eft  a  vous, 

»Nous  forarue8  en  vos  mains,  qui  vorfent  liberales 
612  »De*8  graces  für  chaeun,  toute-fois  ineguales. 

»Par  vous  Tvn  eft  fait  Prince,  &  Tautre  eft  fait  fuiet. 

»Par  vous  l'vn  eft  fait  grand  &  Pautre  eft  fait  abiet. 
615  »Par  vous  encor'  de  Pvn  a  Pautre  eft  fait  echange: 

»Car  felon  qu'il  vous  piaist  tout  fe  change  &  reebage. 

»L'on  tient  de  vous  a  ferme  &  la  vie  &  Phonneur. 
618  »Vous  donne's  le  mal-beur,  vous  donnes  le  bon-heur. 

»Vous  enc^ptres  nos  m:iins,  vous  mett&  la  couronne 

»Sur  les  chefs  moins  prifes:    bref  votre  main  nous  döne 
621  »Tout  ce  qu'auons  de  bien,  que  fi  pour  nos  forfaits, 

»Vous  alles  e'changeant  en  guerre  notre  pays, 

»Oela  nous  tourne  a  gloire,  &  felon  le  merite 
624  »N'eft  la  punition,  ear  eile  eft  plus  petite 

»Que  lo  peche  commis,  o  grans  Dieux  vous  voule», 

»Que  doucement  au  bien  nous  foyona  r'appetes. 
627  En  la  plus  belle  fleur  de  ma  verte  ieuneffe,  [487 

Je  fu  bany  d^s  miens,  priue*  de  ina  richeffe,  [488 

Chafse  de  ma  maifon,  quante-foi«  tout  cafae 
630  Sous  le  fais  du  barnois,  ay-ie  au  creux  d'vn  fofae   [490 

Ronfle  le  sonime  au  vent,  ayant  pour  lit  la  terre,  [491 

Pour  courtine  le  Ciel,  qui  tout  ce  tout  enferre?   [492 
633  Quantes-f'ois  ay-ie  encor  für  le  dos  d'vn  vert  pre,  [493 

Prins  mon  petit  repns  par  la  faim  enfucreV 

Faim  qui  me  bequetoit,  &  qui  tous  me  feruices 
636  Faits  de  pain  bis  &  d'eau  r'empliffoit  de  delices. 
p.221  Maia  en  fin,  niais  en  fin  me  voila  r'<£tabli,  [497 

rrät  de  plonger  mes  maux  dans  Peternel  oubli. 

B. 

Et  que  les  Roys  facres  eftant  aimes  de  vous,  [C  477 
510  Sont  crains  de  leurs  fuiets  &  honores  de  tous;    [C  478 

Pour  ce  qu'ils  vont  portant  emprainte  en  leur  vifage,    [C  479 
De  Peffence  inuifible  vne  vifible  image.   [C  480 
513  Sipbax  mon  aduerfaire  apprend  a  fon  regret,  [C  481 
Quel  fruit,  peut  apporter  vn  deffein  indiferet;   [C  482 
Et  connoift  que  celuy  qui  commet  iniuftice,  [C  484 
516  Void  für  fon  propre  cbef  retomber  fa  malice.    [C  483 
Pendant  que  nous  dormons  voftre  oeil  veille  pour  nous, 
Vous  difpofes  de  tout,  comme  eftant  tout  ä  vous,    [A  610 


G. 

477  »Et  que  les  Rois  facrez  eftans  cheris  de  vous 

»Sont  crains  de  leurs  fubiets  &  refpectez  de  tous, 

p.  1491»Conirae  portans  emprainte  es  traits  de  leur  vifage  [604 

480  »De  l'effence  inuiüble  vne  vifible  image. 
0  perfide  Siphax,  tu  vois  a  ton  regret, 
Quel  fruit  apporte  enfin  vn  deffein  indifcret; 

483  »Tu  connoi*  qu  vn  autheur  de  fraude  &  de  oialice 
»Void  für  fon  propre  chef  tomber  fon  iniustice, 
»Et  que  l'oeil  eternel  veille  pour  les  humains 

486  »Qui  conferuent  entiers  leur  courage  &  leurs  mains. 
J'eftois  ä  peine  encor*  en  la  fleur  de  nion  age,  [627 
Que  ie  me  vis  bani  de  mon  propre  heritage,  [628 

489  Defnug  de  moyens,  d'ennemis  trauerfä: 

Quantesfois  eftendu  dans  le  creux  d'vn  fofae*  [630 
Ay-ie  pafse*  la  nuict,  pour  lict  la  dure  terre,  [631 

492  Pour  courtine  le  Ciel,  pour  cheuet  vne  pierre?  [632 
Quantesfois  ay-ie  pris  für  le  dos  dVn  verd  pro  [633 
Le  repas  maigre  &  fobre  &  toutesfois  a  gr6? 

495  Et  quantesfois  changä  les  exquifes  delices 

Aux  trauaux  de  la  guerre,  aux  rüdes  exercices? 
Or  le  Ciel  tout  puiffant  mon  Throne  a  restabli  [637 

498  Mon  propre  deshonneur  m'a  de  gloire  anobli; 

Mes  roalheurs  plus  luifante  ont  rendn  ma  couronne; 
J'ay  re9eu  tant  de  bien  que  moy-mefme  il  eftonne : 

501  Ma  Cirthe  eft  reconquife,  &  für  fes  hauts  Remparts 

519  Et  tout  vient  de  vos  mains,  qui  verfent  liberales  [A  611 

Des  graces  für  chacun  en  chacun  inegales.    [A  612 
p.75]  Par  vous  Pvn  de  la  boüe  eft  an  throfne  hauf«e*;  [A  613 
522  l/autre  par  vous  du  throfne  eft  en  bas  renuerfe,  [A  614 

Et  par  vous  le  mal-heur  en  vn  bon-heur  fe  chango.   [A  615 

Car  le  deftin  huinain  a  voftre  grä  fe  ränge. 
525  Que  fi  voftre  faueur  de  nous  vous  retires, 

Pour  en  eftre  enuers  vous  trop  ingrats  demeures, 

Nous  n'implorons  fi  toft  voftre  douce  clemence, 
528  Que  vous  nous  remettäs  &  la  peine  &  l'offence; 

Et  que  pour  Taduenir  vous  alles  pourfuiuant, 

A  nous  faire  du  bien  ainfi  qu'auparauant. 
531  A  peine  eftois-ie  encor  en  la  fleur  de  mon  äge,  [C  487 
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Que  ie  me  vis  banny  de  mon  propre  heritage,  [C  488 
Defpourueu  de  moyens,  de  mal-heur  trauerfe;  [C  489 

534  Quantesfois  eftendu  dans  le  creux  d'vn  fofsä,  [C  490 
Ay-ie  pafse  la  nuit  ayant  pour  lit  la  terre,    [C  491 
Pour  courtine  le  Ciel,  pour  cheuet  vne  pierre.  [C  492 

537  Quantesfois  ay-ie  encor"  couche*  für  le  verd  pre,  [C  493 
Pris  vn  maigre  repas  qui  me  venoit  ä  gre\  [C  494 
D'autant  que  par  la  faim  mes  plus  exquis  feruices  [A  635 

540  De  pain  bis  &  d'eau  froide  eftoient  pleins  de  delices?   [A  636 
En  mes  biens  a  la  fin  ie  me  voy  reftably,   |A  637 
Mon  propre  deshonneur  m'a  d'honneur  ennobly:  [C  498 

543  Le  Ciel  qui  mes  trauaux  d'vn  doux  repos  couronne,  [C  499 
Me  redonne  les  miens  &  aux  miens  me  redonne: 
J'ay  reconquis  ma  Cirthe,  &  für  fes  hauts  rein  pars,  [C  501 


80  A. 

639  Ores  üieu  me  redonne  a  mes  Dieux  domeftiques, 

Aux  Lares  maifonniers,  &  aux  gens  Nuaiidiques. 

Me  voila  dann  ma  Cirte,  au  beau  milieu  das  iniens, 
642  Bien  venu,  bien  voulu,  piain  d'honneurs  &  de  biens. 

Je  fui8  ores  grand  Roy,   poffefseur  d*vn  Royaume,  [503 

Qui  Tautre-bier  n'auois  pas  un  toict  couuert  de  chaume.  [504 
645  Comment  pourray-ie  afses,  6  grans  Dieux  immortels,  [505 

Moitement  bumecter  le  dos  de  voe  auteh 

Du  fang  de  uiainte  Hoftie,  &  pouffer  la  fume'e 
648  De  la  flarue  odoreufe,  en  la  chair  alumee 

Juaqu'a  voftre  fejour,  &  aquitant  mes  voeux, 

Parfumer  vos  autels  d'vn  encens  doux  fumeux? 
651  Ce  n'eft  Toeuure  d'vn  jour,  mais  de  toute  la  vie:    [509 

Car  la  clarte  du  Ciel  nous  eft  trop  tot  rauie. 

Tandis  donc  que  Clotbon  auec  fes  moites  doigts 
654  Filera  ma  fufee,  en  Tannee  vne  fois, 

Je  vous  faerifirai ,  faifant  que  ma  victoire 

Soit,  autant  que  viurai,  peinte  dans  ma  memoire, 
657  Sans  que  le  cours  das  ans,   ou  bien  le  vol  du  tens 

L'en  puifsent  empörter:  ie  veux  donc  &  entens 

Que  ce  iour  foit  feft6:   que  pour  marque  eternello, 
660  La  fette  d'an  en  an  Cirte  renouuelle: 

Que  les  boeufs  qu'on  voudra,  beuglans,  facrifier,  [:>13 

Soient  victime  plaifante,  atourn&  de  laurier.    [514 
663  H£!    n'est-il  pas  raifon  que  quand  les  Dieux  propices, 

Nous  remettent  benins  en  nos  premiers  offices, 

11  tombe  en  la  memoire  vn  ioyeux  fouuenir, 
666  Qui  du  bien-fait  receu  face  refouuenir? 

A  toy  donc  Jupiter,  dont  la  dextre  fupreme, 

A  rem )8  für  mon  cnef  ce  Royal  Diademe, 
669  Soit  a  iamais  louange  ä  iamais  foit  honneur, 

Couime  au  Dieu  tout  puiffant  das  fceptres  le  donneur 

Soit  pay6  d'an  en  an  vn  plaifant  facrificc, 
672  Ou  puiffe,  humble  &  deuot,  affifter  Maffiniffe. 

So.    Je  te  falüe,  ö  Roy,  car  bien  ie  te  conois,  [517 
Quand  ie  voi  ton  beau  corps  depouill6  du  narnois: 

675  Je  te  falüe  encor,  grand  Roy,  dont  la  protteffe 
S'accompagne  tou-iours  d'vne  egalle  fageffe. 
Puis  que,  par  ta  vaillance,  aprinfe  au  ieu  de  Mars, 

678  Heureufement  aide'  par  tes  brauos  foudars, 
Fauorife  des  Dieux,  carefse*  de  fortune, 
Qui  a  tes  beaux  deffeins  fe  montre  tou-iours  vne: 

681  Tu  as  auecque  gloire  au  fil  de  ton  acier 

Reconquis  ton  Royaume,  &  gaigne*  le  laurier 
Sur  Pin  fortune  Roy  qui  m*eut  iadis  pour  femme: 

684  Si  la  douce  pitie*  fe  löge  dans  ton  ame,   1 524 
Permets  moy  de  baifer  cefte  ncrueufe  main,  [525 

B. 

546  Mes  foldats  ont  plante  leurs  vainqueurs  eftendars:  [C  5' »'2 

Bref  ie  fuis  auiourd'huy  grand  Roy  d'vn  gräd  Royaume,  [C  503 
Qui  n'anois  pas  hier  vn  petit  toict  de  chaume.   [C  504 

549  Comme  pourray-ie  affes,  6  grands  Dieux  immortels,   [A  645 


c.  81 

Flotent  legers  au  vent  mes  vainqueurs  eftendarts; 

Je  me  trouue  auiourd'huy  Boy  dVn  puiffant  Royaume,  [643 
504  Qui  n'auois  pas  herfoir  vn  petit  toict  de  chaume.  [644 

Comme  donques  pourray-ie,  6  feigneurs  immortels,    [645 

Humblement  prosternä  deuant  vos  faints  Autela, 
507  Bendre  vn  hommage  digne  ä  vos  graces  propices? 

Eft-il  pour  tel  effet  affez  de  facrifices? 

Tant  a'obligation  ne  s'aquitte  en  vn  iour.    [651 
510  Aufsi  Tan  deformais  ne  fera  fon  retour, 
p.  150]  Qu*en  ce  temps  fortnne  d'auantures  fi  belies, 

Je  ne  vienne  inuoquer  vos  bontez  eternelles, 
513  Et  que  le  Boeuf  muglant  par  le  Prestre  amene"  [661 

N'ait  le  front  fourciüeux  de  Laurier  couronnG:  [662 

»C'eft  raifon  que  Thonneur  retourne  a  qui  le  donne, 
516  »Tout  fe  fait  par  destin  comme  le  Giel  l'ordonne. 

So.    »Grand  Boy  ie  te  faluö,  ö  Guerrier  indontä  [673 

Qni  portes  maint  fignal  d'auguste  maieste* 
519  Trois  fois  ie  te  falue,  &  de  larmes  trempee 

Bens  en  me  prosternant  hommage  a  ton  efpee. 
Quoy  que  par  ta  valeur  tu  gagnes  le  Laurier 
522  Dont  ß'honoroit  ce  braue  &  digne  Gaualier 

Qui  me  donna  le  nom  de  Princeffe  &  de  femme 

Permets  a  la  pitiä  qu'elle  vainque  ton  ame,  [684 
525  Et  me  laiffe  baifer  cette  fameufe  main,  [685 

Pour  tant  de  biens  re9eus  honorer  vos  Autels;  [A  646 

Et  par  des  voeux  deuots  &  par  des  facrifices,  [0  508 
p.76J  Payer  vn  humble  hommage  ä  vos  Graces  propices.   [C  507 

Tant  d'obligation  ne  s'aquite  en  vn  iour;    [G  509 

Jamais  donc  TAn  nouueau  ne  fera  fon  retour,  [G  510 
555  Qu*en  ce  iour  fortunä  d'auantures  fi  belies,  [G  511 

Je  ne  vienne  implorer  vos  bontes  eternelles;   [G  512 

Le  boeuf  du  sacrifice  ä  l'Autel  amene',  [G  513 
558  Ayant  le  chef  cornu  de  Laurier  couronne\  [G  514 

Mais  ä  vous  cependant  dont  le  pouuoir  fupräme,   [A  667 

A  remis  für  mon  chef  ce  royal  Diade'me,   [A  668 
561  Mille  graces  ie  rens  &  de  coeur  &  de  voix; 

Je  fcay  bien  que  i*en  doy  encor  plus  mille  fois. 

Mais  ne  pouuant  de  bouche  en  rendre  d'auantage, 
564  Beccuäs,  6  grands  Dieux,  celles  de  mon  courage. 

Sopn.  Je  te  falüe,  6  Boy,  ces  fourcils  rehaufse's, 
Et  ce  port  tout  diuin  te  fönt  connoiftre  afses: 

567  Je  te  falue"  6  Boy:  dont  la  ieune  proüeffe,  [A  675 
A  toufiours  pour  compaigne  vne  vieille  fageffe.  [A  676 
Puifque  par  ta  valeur  reconnue*  aux  hazards,  [  A  677 

570  Secondee  aux  combats  par  tes  braues  foldars,  [A  678 
Fauorife'e  encor  des  fuc9es  de  fortune,  [A  679 
Qui  fe  monftre  ä  toy  feul  &  conftante  toute  vne,  [A  680 

573  Tu  regaignes  ta  Terre,  &  rauis  les  Lauriers,  [G  521 
Au  plus  vif  parangon  des  plus  nobles  guerriers,  [G  522 
Qui  m'honora  du  tittre  &  de  Beine  &  de  femme;  [G  523 

576  Permets  que  la  pitiö  trouue  place  en  ton  ame,  [G  524 
Et  me  laiffe  baizer  cefte  guerriere  main,  [G  525 

Aug.  u.  Abh.  (L.  Fries.)  6 
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Qui  doit  pour  fa  vertu,    ferrer  lacher  le  frein  [526 
C87  De  maint  &  maint  Royaume,  &  de  faire  requete 
A  ta  fainte  grandeur,  d'vne  chofe,  qui  faite, 
Croitra  de  plus  en  plus  le  renom  de  ton  nom. 
690  Je  ne  deniande  rien,   6  mon  grand  Roy,   fi  non, 
»Qu'il  te  plaife  m'ouir.    Vn  Prince  debonnaire, 
»Peut,  en  gardant  iuatice,  aux  fupplians  complaire: 
693  »S'il  ioint,  doux  &  courtois,  auec  la  grauitä. 
»L'amiable  douceur  de  la  benignus. 

Ha.  Parias  affeurement,  vous  le  pouu&  Madame, 

696  Je  ne  löge  iaraais  £s  de'tours  de  mon  ame 

»Aucune  cruaute*:  l'hoinme  en  toute  faifon,  [537 
»Doit  mefurer  fes  faits  du  conipas  de  raifon,  [538 

699  »Ne  fe  laiffant  couler  aual  les  flos  de  Tire,  [539 

»Qui  cede  aux  pafsions,  Boy  ne  fe  peut  pas  dire.  [540 

p.24]  »Les  Roys  doiuent  ouir  les  fuppliantes  voix. 

702  »La  rigueur  n'appartient  qu'aux  babitans  des  bois. 

So.    Grand  Roy,  ie  te  fuppli'  par  la  fplendeur  Royalle, 

Qui  nous  tut  auec  toy  n'a  pas  long  tens  e*galle. 
705  »Par  le  nom  de  Numide,  &  par  ton  fceptre  encore; 

Par  ton  ponrpre  facre\  par  ta  couronne  d'or: 

Par  la  diuinite  qu'en  la  Cypre  on  adore, 
708  Qu'on  reuere  en  Papbos,  &  par  fon  fils  encore 

Si  fa  main  enfnntine  a  darde  quelque-fois 

Dans  ton  coaur,  vn  d&  traicts,  tire's  de  fon  carquois: 
711  Qu'il  te  plaife,  benin  vfer  de  ta  clemence 

Enuers  moy,  que  le  Sort  reduit  en  ta  puiffance. 

Tu  te  peux  doux-cruel  montrer  en  mon  endroit,  [553 
714  Sans  franchir  en  nul  point  les  limites  du  droit.    [554 

Je  ne  te  requiers  pas  de  rae  donner  la  vie, 

Les  tormens  m'ont  öte*  de  plus  viure  l'enuie. 
717  Vze,  vze  contre  moy  de  Textreme  rigueur, 

(Jue  deffur  le  vaincu  le  droit  donne  au  vainqueur. 

B. 

Qui  merite  aufsi  bien  de  gouuerner  le  frain,  IC  526 
579  Des  plus  riches  Eftats  de  la  terre  babitable,   [C  527 

Gomme  eile  eft  en  fes  coups  terrible  &  redoutable.    [C  528 

Apres  auoir  receu  cefte  faueur  de  toy,   [C  529 
582  Je  me  promets  encor*  d'obtonir  de  ta  foy, 
p.  77]  Le  credit  de  parier  &  d'oeillader  ta  face:   [C  531 

Vne  grace  iamais  ne  va  fans  Tautre  grace;    [C  532 
585  Et  qui  peut  gaigner  l'vne  il  fe  doit  tenir  fenr,    |C  533 

Que  des  autres  par  eile  il  fera  poffeffeur.   [C  534 

Mas.  Parle«  en  feurete\  vous  le  pouues,  Madame;    [A  695 

588  La  rigueur  n'eut  iamais  de  puiffance  en  mon  Arne.   [A  696 
Vn  Prince  vertueux  doit  en  toute  faifon,    [C  537 
Regler  fes  actions  au  com  pas  de  raifon:    [O  538 

591  Qui  fe  laiffe  empörter  aux  mouuements  de  Tire,    [C  539 
II  eft  vaffal  de  foy,  &  Roy  ne  fe  peut  dire.   [C  540 
Le  vent  que  la  fortune  auiourd'huy  m'a  fouffle,    [C  541 

594  Ne  m'a  point  le  courage  outre  mefure  enfle'.   [C  542 


0. 

Qui  meriie  aufsri  bien  d'impofer  le  doux  frain  [686 

Anx  plus  puiffans  Estats  de  la  terre  habitable, 
528  Qa'elle  eft  en  fes  effets  heureufe  &  redoutable. 
Si  ie  puis  obtenir  teile  faueur  de  toy, 

De  furplus  ie  me  donne,  ö  magnanime  Roy 
531  Le  credit  de  parier  &  d'oeillader  ta  face: 

»Vne  grace  ianiais  ne  va  fana  l'autre  grace, 

»Et  qui  la  peut  gagner  doit  tenir  pour  tout  fear 
534  »Qae  de  fes  foeurs  par  eile  il  sera  poffeffeur. 

la.  Vous  pouuez  librement  ma  belle  &  douce  dame 

Deployer  deuant  rooy  les  defirs  de  voftre  ame: 
537  »Vn  Prince  vertueux  doit  en  tonte  faifon  [697 

»Regler  fes  actions  au  compas  de  raifon:  [698 

»Car  qui  lafche  fon  coeur  anx  tranfports  de  fon  ire  [699 
540  »Eft  vaffal  de  foy-mefine  &  Roy  ne  fe  peut  dire.  [700 

Ge  doux  vent  qu'auiourd'  huy  le  fort  nous  a  foufflö 

Ne  m'a  point  le  courage  outre  mefure  enfle, 
p.  151]  En  ce  poinct  Sophonisbe  au  Soleil  ie  reffe mble, 

Que  taut  plus  ie  m  efleue  &  plus  petit  ie  femble. 

So.  Miraole  de  fortune,  Oracle  de  vertu, 
546  Prince  qui  n'es  iaraais  du  raalheur  abatu, 

Je  te  prxe  humblement  par  la  Royale  marque 

Que  portoit  mon  Siphax  en  tiltre  de  Monarque; 
549  Par  ce  Demon  volant  qui  dompte  glorieux, 

Et  les  coeurs  des  huroains  &  les  efprits  des  Dieux, 

Recoy  de  bonne  part  vne  hu  nable  obeiffance, 
552  Que  ma  deuotion  confacre  ä  ta  puiffance. 

Si  la  feuerit6  te  plaift  en  mon  endroit,  [713 

Tu  te  la  peux  permettre  &  fans  forcer  le  droit:   [714 
555  Ores  au  Oiel  pour  moy  regne  tant  d'iniustice, 

Qu'il  faut  pour  me  fauuer  accourir  au  fupplice: 

Mais  encor   employer  tous  ces  traits  de  rigueur 

Je  fcay  qu'il  faut  qu'vn  Prince  au  clair  Phoebus  refemble   [C  543 

Qui  s'eflettant  plus  haut  tant  plus  petit  nous  femble.   [C  544 
8oph.  Miracle  de  fortune  admirable  ä  tous  Rois, 

Puis  que  tu  me  permets  de  t'adreffer  ma  voix, 

Je  te  prie  humblement  par  la  grandeur  royale,   [A  703 
600  Qui  nous  fut  auec  toy  ces  iours  paff  äs  efgale,  [A  704 

Par  ton  augufte  nom,  par  ta  cou rönne  d'or,   [A  706 

Par  ton  pourpre  honoraole,  &  par  ton  fceptre  encor',   [A  705 
603  Par  la  Diuinitä  qu'on  adore  en  Cithere, 

Et  par  le  digne  fils  d'vne  R  digne  mere; 

N'eifeant  pas  que  ce  Dieu  ne  foit  victorieux 
606  De  ton  coeur  genereux ,   puis  qu'il  vainq  tous  les  Dieux,   [G  550 

Recoy  moy  ie  te  prie  en  ton  obeiffance,  [G  551 

Puis  qu'vn  heureux  mal-heur  me  met  en  ta  puiffance.   [G  552 
609  Monftre  toy,  fi  tu  veux,  feuere  en  mon  endroit,  [G  558 

Tu  le  peux,  fans  franchir  les  Limites  du  droit:   [C  554 

Gar  tu  vois  que  le  Giel  m'eft  fi  fort  impropice, 
612  Qu'il  faut  pour  me  fauuer  que  ie  coure  au  fuplice.   [G  556 

Ne  ra'efpargne  vn  feul  trait  de  toute  la  rigueur,   [A  717 
p.78]  Que  peut  für  les  vaincus  exer^er  le  vainqueur;    [A  71Ö 
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Encor'  que  celuy-la  fe  taohe  de  diffame,  [560 
720  Qui  fe  montre  cruel  a  l'endroit  d'vne  fem  nie.  [559 

Si  tu  veux  raettre  auz  fers  nia  obere  liberte\  [56;*) 

Non,  ie  ne  fuirai  point  a  ma  captiuite': 
723  Et  e'il  faut  qu'a  ce  coup  ie  finiffe  ma  vie, 

Bafte,  ce  m'eft  tout  vn,  qu'elle  me  foit  rauie.  [568 

Rien  ne  peut  m'eraouuoir.    Les  fupplices  cruels, 
727  Inuentes  d&  Tyrans  pour  geiner  les  mortels, 

Sont  moindres  en  douleur  que  ce  qui  me  tourmente : 

Car  leur  torment  fe  paffe  &  le  mien  ne's'abfente. 
729  Mais  für  tout,  o  grand  Roy,  que  ie  ne  tombe  es  mains, 

Du  commun  ennemi  de  tous  les  Africains. 

Quoy?   que  ie  face  ioug  a  la  fiere  arrogance 
732  Des  fuperbes  Romains?  ie  trerable  quand  i'y  penfe. 
p.  25]Quoy?  que  ie  doiue  orner  le  char  de  Scipion? 

Quoy?  qu'il  s'aquere  honneur  de  mon  affliction? 
735  Quoyr*  que  par  maprifon  fa  gloire  doiue  accroiftre  ?  [571 

Non  Maf finiffe,  non,  ie  te  ferai  paroitre, 

Que  le  defir  de  viure  eloigne*  de  mon  coeur, 
738  Ne  pouuant  allentir  mon  extreme  langueur, 

Tu  leras  accufe"  d'vne  difcourtoifie, 

Si  mon  corps  la  fureur  des  Romains  raffafie. 
741  Exauce  moy  grand  Roy,  fi  iamais  la  pitiä 

Se  logea  dans  ton  coeur,  fi  iamais  l'amitie* 

Propre  a  tous  les  hu  mains.  echaufa  de  fa  flame, 
744  Pour  quelque  beau  fuiet  le  plus  froid  de  ton  ame. 

Bien  que  ie  n'euffe  e'te  la  femme  d'vn  grand  Roy,   1 581 

Qui  tint  le  fceptre  en  main  que  tenir  ie  te  voy:   [582 
747  II  m'etoit  toute-fois  beaucoup  plus  fouhaitable   [583 

De  me  rendre  au  pouuoir  d'vn  Roy  doux  &  traitable,  [584 

D'vn  Roy  Numidien,  Africain  comme  moy,  [585 
750  Que  de  tenter  hardie  vne  ätrangere  foy. 

»La  peine  eft  a  porter  mille  fois  plus  aitäe, 

»Voire  mefmes  la  mort,  quand  eile  eft  auancäe 
753  »Par  quelqu'vn  du  pais,  car  on  craint  letranger, 

»Beaucoup  plus  qu'on  ne  fait  le  prefente  danger: 

Je  ne  crains  point  la  mort,  ie  crains  la  gent  Romaine. 
756  Je  fuis  a  Scipion,  i'iray  libre  a  la  peine: 

Car  la  peine  m'eft  douce,  &  plus  douce  la  mort, 

Si  ceft  acier  trencbant  m'en  fait  fentir  l'effort, 

B. 

615  Encor  que  celuy-la  fe  note  d'infamie,  [C  559 

Qui  doux  ä  l'ennemy,  eft  6er  ä  Tennemie:   fC  560 
D'autant  qu'en  tous  endroits  les  lois  d'humanit^    [C  561 

618  Noftre  fexe  imbecille  ont  toufiours  refpect^;   [C  562 

Et  qu'il  vainq  volontiers  n'ayät  point  d'autres  armes,   [C  563 
Que  fon  humilite,   fa  priere  &  fes  larmes.   [C  564 

621  Si  tu  veux  efclauer  ma  douce  liberte*,   [0  565 
Je  ne  refuiray  point  a  la  captiuite'.   [A  722 
Et  fi  tu  veux  encor"  voir  la  fin  de  ma  vie,  [C  567 

624  Je  le  veux  bien  aufsi;   qu'eile  nie  foit  rauie.    [C  568 

Mais  für  tout,   mon  grand  Roy,   ne  me  deliure  es  mains,    [C  570 


0. 

558  Qu'inuento  la  vengeance  en  vn  afpre  vainqueur 
Sur  vne  fimple  femme,  encores  qu'ennemie,  [720 
Ne  pourroit  s'exempter  de  notte  d'infamie;   (719 

561  Parce  qu'en  tous  endroits  la  loy  d'humanite 
Noftre  imbecile  fexe  ä  toufiours  refpecte; 
II  gagne  volontiere  n'ayant  point  d'autres  armes 

564  Que  fon  humilite,  fa  priere,  fes  larmes. 

Si  tu  veux  efclauer  ma  chere  libertä  1 721 
Je  tens  la  main  aux  fers,  inon  col  t'eft  prefentä: 

567  S'il  te  vient  plus  a  gre  de  voir  finir  ma  vie; 
Baste,  fans  plus  tarder  eile  me  foit  rauie:    [724 
Ce  feul  poinct  ie  requiers  que  l'infolent  Romain 

570  N'eftende  für  mon  chef  l'audace  de  fa  main. 

Pourroy-ie  voir  fa  gloire  en  ma  honte  s'acroiftre?  [735 
Et  für  mes  bras  liez  fa  victoire  aparoiftre? 

573  Pluftoft  ie  me  difpofe  ä  mille  fois  perir; 

Mon  coeur  n'eft  point  fi  bas  qu'il  craigne  de  mourir. 

p.  152]  Ton  honneur  6  grand  Prince  a  mon  defir  s'accorde 

576  Aucun  n'eut  onq'  recours  ä  ta  mifericorde, 
Qui  tes  ennemis  mefme  a  voulu  conferuer, 
Pour  fe  voir  du  falut  honteufement  priuer: 

f>79  Ainfi  montres-tu  bien  de  rechercher  la  gloire 
De  pardonner  a  tous,  au  tan  t  que  la  victoire. 
Quand  ie  ne  ferois  point  la  femme  de  ce  Roy,  [745 

f)82  Qui  tint  &  tu  le  fcais  femblable  rang  que  toy;   [746 
Je  penferoy  toufiours  m'eftre  plus  defirable   [747 
De  tomber  en  la  main  d'vn  Monarque  trai table,  [748 

585  Qui  vit  fou8  luefme  ciel  &  deffous  mefme9  Dieux,   [749 
Qu*en  Teft ränge  pouuoir  des  Latins  odieux. 

Ne  m'abandonne  aux  fers  des  infolens  Romains.  [C  569 

627  Pourrois-ie  faire  ioug  ä  leur  outrecuidance  ?   [A  731 
Je  tremble  de  defpit  quand  seulement  i'y  penfe.  TA  732 
Pourrois-ie  orner  le  char  du  ieune  Scipionr   (A  7o3 

6:>0  Dieux!   deftourne's  de  moy  fi  grande  affliction.    [A  734^ 
Pourrois-ie  voir  fa  gloire  en  ma  honte  s'acroiftre?   [C  571 
J'aimerois  mieux  ö  Ciel!   eftre  encores  a  naiftre, 

633  Et  choifirois  pluftoft  de  mourir  mille  fois,   [C  573 
Si  mille  fois  mourir  au  monde  ie  pouuois. 
A  mon  libre  defir  cefte  faueur  aecorde:    [C  575 

636  Nul  n'eut  iamais  recours  ä  ta  mifericorde,  [C  576 
Qui  tes  ennemis  mcfme  ä  voulu  conferuer,  [C  577 
Qui  ait  veu  de  fon  fruit  fon  attente  priuer:    [C  578 

639  Tu  as  toufiours  monftre  que  tu  cherchois  la  gloire   [C  579 
De  pardonner  ä  tous  autant  que  la  victoire.   IC  580 
Quand  ie  n'uurois  eft6  la  femme  d'vn  grand  Roy,  [A  745 

642  Qui  porta  dans  sa  main  le  feeptre  que  ie  voy,  [A  746 
11  me  feroit  pour  taut  beaueoup  plus  fouhaitable,   [0  583 
De  tomber  au  pouuoir  d'un  Monarque  trai  table,   [C  584 

p.79]  Viuant  fous  mefines  Dieux,  &  fous  femblable  loy, 
Que  de  tenter  en  vain  vne  eftrangere  foy.   [A  750 
Je  ne  fcay  que  m'a  fait  la  nation  Romaine,   [A  755 

648  Je  la  redoute  plus  que  la  plus  dure  peine,  [A  756 
Qu'on  feauroit  me  donner,  et  fonger  feulement, 
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759  Tu  fcais,  comme  ie  croi,  tout  ce  que  doit  attendre   [587 
La  fille  d'Afdrubal,  fi  Ion  vient  a  la  rendre  [588 
A  ces  cruels  Romains,  qui  prennent  a  plaifir  [589 

762  De  repaitre  de  fang  leur  aueugle  defir: 

Qui  prifan8  feulement  leur  nation  batarde,  [591 
Dont  l'Aieul  fut  porte  des  flans  d'vne  paillarde,  [592 

p. 26]  Ozent  bieu,  efrontds,  appeller  TAfricain 

Barbare,  plus  courtois  cent  fois  que  le  Romain, 
Qui  troublant  vn  chacun,  inceffaminent  afpire 

768  A  croitre,  par  larcins,  fon  redoutable  Empire: 
II  court  für  le  voifin,  riblant  par  cy,  par  la, 
Sans  iamais  s'affouuir  du  pillage  qu'il  a: 

771  Mais  voulant  entaffer  richeffe  für  richeffe, 
II  nous  elance  äs  flos  d'vne  mer  de  trifteffe. 
Penfe,  o  Roy  fleuriffant,  qu'elle  eft  l'ambition,  [593 

774  Dont  ils  foulent  aux  pies  toute  autre  nation:   [594 
Alors  tu  conoitras  qu'vn  femblable  infortune,  [598 
Panche  deffus  tes  foeurs  (fi  tu  en  as  quelq'vne)  [597 

777  Car  fi  d'vn  fort  lien  tu  les  vas  affemblant 
A  quelque  Roy  voifin  de  ce  peuple  arrogant: 
S'il  void  a  fes  deffeins  la  fortune  fou-rire, 

780  II  le  ruinera,  pour  croitre  fon  Empire, 

Qui  comme  vn  grand  abifme,  engloutit  tous  les  Roy9, 
Qui  ne  veulent  entrer  fous  le  ioug  de  fes  loix. 

783  Qui  pourra  s'affeurer  de  fa  bonne  fortune?  [599 
»Ne  font-ce  pas  ceux  la  que  plus  eile  importuue, 
»Que  plus  eile  a  cberis?    Fortune  fait  la  paix, 

786  »Fortune  fait  la  guerre,  &  nous  chargeant  du  faix 
»De  mille  aduerfites,  pluftöft  eil*  nous  abaiffe, 
»Qu'ell'  ne  nous  a  leues  hors  de  la  tourbe  öpeffe. 

789  »C'eft  eile  qui  nous  fait  le  changement  diuers, 
»Qu'on  voit  tourne-bouler  tout  ce  bas  vniuers: 
»Du  fommet  de  grandcur  eile  nous  culebute, 

792  »Et  plus  haut  nous  grimpons,  plus  baffe  eft  nötre  cheute: 
»Car  en  fin  bien  que  tard  quand  on  monte  trop  haut 
»L'on  n'a  quelque  arrätail,  il  faut  faire  le  faut. 

795  Syphax  t'en  foit  exemple,  il  a  foudre  de  guerre  [603 
Fait  treiubler  vn  long-tens,  fous  fes  armes,  la  terre.  [604 

p.  27]  A  bon  droit  mis  au  rans  des  plus  braues  guerriers 

798  Qui  du  pris  de  leur  fang  s'aquierent  das  lauriers. 
Ce  peut-il  a  prefent  voir  poure  creature  [607 
Dont  le  mal  foit  plus  grand?  plus  trifte  Tauenture?  [608 

801  Dieu  chiffe  loin  de  toy  tous  ces  mal-heurs  ici, 
La  fortune  t'oeilade  &  ton  Royaume  aufsi :  [610 
Je  ne  veux,  6  grand  Roy,  d'vne  prophete  bouche, 

804  Faire  vn  augure  vray,  qui  tes  deftins  attouche. 
Pluftöt  ie  prie  aux  dieux  que  ta  profperite,  [613 


B. 

A  ce  peuple  cruel  m'aporte  du  tourment. 
651  Aufsi  tu  fcais  fort  bien  ce  que  pourroit  attendre   [C  587 
La  fille  d'Afdrubal,   ü  tu  la  voulois  rendre,    [C  588 


G. 

Mais  de  plus,  tu  connois  cela  que  doit  attendre  [759 
588  La  fille  d'Afdrubal,  s'il  te  plaift  de  la  reüdre  J760 

A  ces  cruels  vainqueurs,  dont  Tarne  bagne  au  laug  [761 

Par  leur  iniuste  fer  tire  de  noftre  flanc; 
591  Aufqueh  tout  peuple  eft  ferf  fors  leur  race  baftarde,  [763 

Dont  les  nobles  ayeux  fönt  fils  d'vne  paillarde.  [764 

(Jonfidere  auec  moy  de  quelle  anibition  [773 
594  Ü8  foulent  fous  le  pied  ta  propre  Nation;  [774 

Tu  te  craindras  pofsible ,   &  croiras  que  leur  grace 

Montre  pour  te  piper  vne  riante  face; 
597  Tu  craindras  pour  tes  foeurs  que  le  destin  fans  foy   [776 

Peut  abaisser  de  grade  aufsi  bien  comme  nioy.  [775 

Car  qui  peut  s'aff eurer  que  la  fortune  dure,   [783 
600  Si  la  mefme  inconftance  eft  fa  propre  nature, 

Et  fi  niefme  le  Ciel  autheur  du  fort  humain 

Rauit  ce  que  Ion  tient  plus  ferre  dans  la  main. 
603      Siphax  t'en  foit  tefmoin.   Ce  foudre  de  la  guerre  [795 

A  fait  trembler  long  temps  les  peuples  de  la  terre;  [796 

On  a  veu  les  effets  couronner  fes  cleffeins, 
606  La  Palme  es  grands  combats  s'ofFrir  dedans  fes  mains; 
p.  1531  Et  maintenant  Phebus  n'oeillade  creature  [799 

Cheute  d'vn  fi  grand  heur  en  fi  triste  auanture.  [800 
609      Ce  prefage  pourtant  ne  te  regarde  ici. 

Grand  Roy,  leCiel  te  garde  &  tous  les  tiens  aufsi.  [802 

Car  fi  ie  lafche  vn  mot  qui  tant  foit  peu  te  touche, 
612  Mon  courage  en  defdit  l'audace  de  ma  bouche. 

Je  prie  auz  imm orteis  que  ta  profperite  [805 

Au  pouuoir  des  Romains,  qui  prennent  ä  plaifir,  [A  761 
654  De  paiftre  en  noftre  fang  leur  affamä  defir;  [A  762 

Et  prifent  feulement  leur  Nation  baftarde,   [A  763 

Qui  vante  pour  Ayeul  le  fils  d'vne  Paillarde.    [A  764 
657  Regarde  ie  te  pri'  de  (juelle  ambition,   [C  593 

Ils  foulent  fous  leurs  pieds  ta  propre  Nation,  [C  594 

Tu  craindras  pour  toy-mefme  &  pour  toute  ta  race, 
660  Si  la  Fortune  vn  iour  vouloit  changer  de  face ; 

Tu  craindras  pour  tes  foeurs  qui  tout  ainfi  que  moy,    [C  597 

Du  Deftin  inconftant  peuuent  fentir  la  loy. 
663  Car  qui  peut  s'affeurer  de  fa  bonne  aduentnre,   [C  599 

Si  la  mefme  inconftance  eft  fa  propre  nature;  [C  600 

Et  fi  le  Ciel  encor  nous  voulant  courir  fus, 
*>66  Fait  enfanter  du  vent  aux  deffeins  micux  conceus. 

Siphax  en  eft  tefmoin:   ce  grand  foudre  de  guerre,  [C  603 

A  fait  trembler  long  temps  la  rondeur  de  la  terre;    [C  604 
669  On  voyait  ä  fouhait  fucceder  fes  deffeins,   [C  605 

Les  palmes  au  combat  naiffoient  dedans  fes  mains;   [C  606 

Et  Phoebus  en  fon  tour  n'oeillade  creature,   |C  607 
672  Qui  d'vn  tel  heur  foit  cheute  en  fi  trifte  auanture.    f C  608 

Dieu  chaffe  loin  de  toy  tous  ces  mal-heurs  ici,    [A  801 

La  Fortune  te  garde  &  tous  les  tiens  aufsi:   [C  610 
675  Mon  Prince,  ie  ne  veux  d'vne  prophe'te  bouche,   [A  803 
p.  80]  Profcrer  vn  difcours  qui  tes  Deftins  attouche:   [A  804 

Je  prie  aux  Dieux  pluftoft  que  ta  profperite,    [C  613 
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A. 

Vienne  par  heritage  a  ta  pofterite':  [614 

807  Qu'en  ta  inain  foit  tou-iours  le  fceptre  des  Numides,  [615 
Que  bornant  ton  pouuoir  aux  riuages  humides  [616 
Du  Tibre  Aufonien,  tu  puiffes  fous  ta  main  [617 

810  Faire  ployer  le  col  du  fuperbe  Romain.   [618 
Et  quel  auanc,ement,  ie  te  pri\  Mafsiniffe, 
De  ton  trifte  mal-heur  receuroit  Sophoniffe  ?  [620 

813  Et  quel  plaifir  aurois-ie  apres  le  mien  trepas,  [6-1 
Lors  que  me  proraenant  fous  les  Myrthes  la  bas, 
QuelquVn  frais  depouille  de  c£te  robe  humaine 

816  Me  difoit  triftement ,  que  la  terre  Africaine 

Obeit  aux  Romains:  6  que  i'aurais  de  dueil!  [623 
Je  voudrois  viure  encor"  pour  r'entrer  au  cercueil. 

819  Pluftöt  le  bras  puiffant  de  Jupin  lance-foudre, 
Broie  tous  les  Romains  plus  menu  que  la  poudre: 
Pluftöt  TOrc'  infernal  dedans  fon  vafte  fein  [625 

822  Puiffe  engloutir  be'ant  tous  TEmpire  Romain.  [626 
Que  la  calamite  d'vn  fi  terrible  orage, 
Rempliffe  mon  pais  de  meurtre  et  de  carnage, 

825  Et  que  ces  habitans  gouuernes  par  des  Roys, 
Soyent  contrains  d'obeir  a  ces  Romaines  lois. 
A  toy  donc,  Roy  Numide,  a  toy  donc  ie  m'adreffe 

828  Non  point  pour  requerir  ta  redoutable  alteffe 

p.28]  De  prolonger  mes  iours,  il  ne  m'eft  plus  faifon  [629 
Que  d'auoir  vn  tombeau  pour  derniere  maifon.  [6*0 

831  Je  veux  du  front  du  port,  voir  fourdre  la  tempete, 
Qui  ia*  fendant  les  airs  vient  fondre  für  la  täte 
Des  poures  Africains,   afin  que  feurement, 
34  Je  puiffe  voir  de  loin  la  peine  &  le  torment, 
Que  cete  grand'  torraente  ameine  en  notre  terre, 
Receptacle  commun  de  difcorde  &  de  guerre. 

837  Or  donc  ie  te  fuppli1  par  la  fainte  clarte\ 
Qui  chaffe  de  la  nuit  l'aueugle  obfcurite: 
Je  te  funpli  encor\  par  la  douce  memoire 

840  De  tes  plus  chers  parens,   dont  Täternelle  gloire 
S'accroit  de  iour  en  iour  par  tes  rares  valleurs, 
Pren  piti6  de  mes  maux,   pren  piti6  de  mes  pleurs, 

843  Ne  perme^  point,  grand  Roy,  qu'en  trionfe  on  me  meine 
Serue  au  commandement  de  la  gloire  Romaine, 
Et  que  les  mains  au  dos  etreintes  d'vn  cordeau, 

846  Je  fois  au  menu  peuple  vn  fpectacle  nouueau. 
Ainfi  durant  tes  iours  la  plus  calme  bonace 
DVne  agreable  paix  luife  deffus  ta  face: 

849  Ainfi  tes  beaux  deffeins,  qui  buttent  ä  l'honneur,  [641 
Soient  tou-iours  fecondes  d'vn  fortunö  bonheur.  (642 

B. 

678  Demeure  en  heritage  ä  ta  Pofterite';    [C  614 

Que  tu  portes  toufiours  le  fceptre  des  Numides,    [C  615 
Qu'efpouuantant  vn  iour  les  riuages  humides,   [C  616 

681  Du  Tibre  glorieux,  tu  miiffes  par  tes  mains,  |C  617 
Donter  Torgueil  mutin  des  fuperbes  Romains.  [C  618 
Quand  le  Ciel  iureroit  la  mort  de  Maffiniffc,   [C  619 


0. 

Soit  toufiours  comme  vn  propre  a  ta  posterite*;  [806 
615  Que  ton  fceptre  toufiours  gouuerne  les  Numides;  [807 

Qu'il  eftende  fes  loix  iufqu'aux  riues  humides  [808 

Du  Tybre  glorieux,  afin  que  fous  tes  mains  [809 
618  Tombe  Porgueil  mutin  des  fuperbes  Romains.   [810 
Quand  le  Giel  iureroit  la  niort  de  Mafsiniffe, 

Quel  fi  grand  auantage  en  auroit  Sophoniffe?  [812 
(J21  Aincois  quelle  douleur  la  fuiuroit  au  trefp&s,  [813 

Si  fa  chere  patrie  en  luy  iettee  a  bas 

Soupiroit  au  dar  ioug  de  ce  penple  barbare,  [817 
624  Que  la  mer  &  le  Ciei  d'auec  eile  fepare  ? 

Aduienne  donc  pluftoft  que  l'Enfer  inhumain   [821 

S'ouure  pour  engloutir  tont  l'Empire  Romain.  [822 
*"»27     Derechef  prosternee  en  ta  haute  prefence, 

Je  ne  vien  rechercher  de  ta  douce  clemence 

Vne  plus  longue  vie;  en  ce  nialheureux  fort  [829 
630  Mon  bien  plus  defirable  eft  celuy  de  la  mort.  [830 

Tu  nie  vois  6  grand  Boy  contente  &  toute  preite 

D'expofer  ä  la  mort  cette  incoulpable  tefte, 
633  D'ouurir  cette  poitrine  a  la  pointe  du  fer: 

Scipion  feuleroent  ne  vienne  triompher 

De  mon  ignominie,  &  ferue  ne  m  emmeine 
636  Pour  feruir  de  fpectacle  a  la  pompe  Romaine. 

Ou  pardonne ,  ou  puni,  R  tu  le  trouues  miöux. 

Ainfi  foient  tes  enets  fauorifez  des  Dieux; 
p.  1541  Ainfi  rheureufe  Oliue  entee  auec  la  Palme 

Nouriffe  vn  fruit  de  paix  ä  ton  Royaume  calme ; 

Ainfi  tes  hauts  deffeins  qui  vifent  a  l'honneur  [849 
CA2  Soient  toufiours  fecondez  d'vn  continu  bon-heur.  [850 

684  Quel  fi  grand  auantage  en  auroit  Sophoniffe?  [C  620 
Pluftoft  quel  defplaifir,  R  apres  fon  trefpas,   [A  813 
Se  promenant  en  paix  es  forefts  de  la  bas,   [A  814 

687  Quelqu'vn  ayant  quitte*  cefte  defpoüille  humaine,  fA  815 
Luy  venoit  raporter  que  la  terre  Affricaine  [A  816 
Fort  ferne  des  Romains;  vn  R  cruel  malheur, 

690  Ficheroit  en  fon  coeur  cent  pointes  de  douleur. 

Aduienne  donc  pluftoft  que  la  celefte  foudre,  [A  819 
Broye  tous  les  Latins  plus  menu  que  la  poudre.  [A  820 

698  Et  oue  pluftoft  l'Enfer  ombreux  ouurans  fon  vafte  fein,  [A  821 
Englouttffe  dedans  tout  l'Empire  Romain.    [A  822 

Je  me  proftern1  encor'  en  ta  fainte  prefence;    [C  627 

696  Non  pomt  pour  impetrer  de  ta  douce  clemence   [C  628 

Vne  plus  longue  vie,  en  si  grand  defconfort,  [C  629 

Le  bien  plus  defirable  eft  celuy  de  la  mort.    [C  630 

699  Regarde  moy,  grand  Prince,  &  me  voy  toute  prefte,  [C  631 
D'expofer  ä  l'acier  cefte  innocente  tefte,  [C  632 

D'ouurir  cefte  poitrine  a  la  pointe  du  fer,    [C  633 
702  Pourueu  que  Scipion  ne  puiffe  trionfer  [C  634 
De  mon  ignominie,  &  que  Ton  ne  in'emmeine,  [G 
Pour  feruir  de  rifee  a  l'audace  Romaine.   \C  636 
705  Ainfi  ta  grand  valeur  foit  prifee  en  tous  lieux; 
•    Ton  renom  foit  borne*  de  la  mer  &  des  Cieux; 
p.  81]  Ton  royaume  conquis  demeure  toufiours  calme,   [C  640 

Aug.  u.  Abhandl.    (L.  Fries).  6* 
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90  A. 

Ha.  Finifses  ces  propos,  quittes  inoi  cefte  plainte, 
852  Vne  fere  en  feroit  iufques  au  vif  attainte.  [646 

Ranges  fous  la  raifon  le  trifte  defefpoir, 

Recreant  vötre  efprit  auec  le  bon  efpoir. 
855  C'est  trop  def-honor6  cete  angelique  face, 

Dont,  l'extreme  beaute,  la  beaute  meme  paffe. 

C'est  trop  noyd  de  pleurs  ces  beauz  yeux,  deux  Soleils, 
858  Dont  le  Ciel  ne  fe  vante  en  auoir  deux  pareils. 

Fondea  moy  vötre  efpoir  für  la  bonte*  diuine, 

Le  Sort  qui  contre  vous  maintenant  fe  mutine, 
p.29]  Et  qui  coiuine  on  diroit,  fe  plait  en  vos  mal-heurs, 

A  fon  tour  reuiendra  terminer  vos  douleurs, 

Vous  careffant,  Madame,  auec  vn  plus  grand  aife, 
804  Que  iamais  fa  rigueur  ne  vous  fit  de  malaife. 

Ayes  donc  bon  courage,  hö!  penferies  vous  bien  [653 

Que  ie  peuffe  ou  vouluffe  econduire  de  rien 
867  Vne  teile  beaute* !  non,  vous  feres  ma  femme,  [656 

Mon  tout,  mon  petit  coeur,  la  moitiö  de  mon  ame: 

Mais  toute  bien  pluftöt,  &  Reine  auec  moy. 
870  Pour  gage  de  cccy,  ie  vous  donne  ma  foy,  [658 

Atteftant  les  gratis  dieux  puniffeurs  du  panure, 

Et  ceux  qu'on  dit  auoir  des  roaries  la  eure 
873  Qu'a  nul  autre  qu'a  vous  mon  plus  chafte  cöte 

N'attouchera  janiais,  pluftöt  l'obfcuritö 

Decbaffera  le  iour  auant  que  la  carriere 
876  Du  Soleil  foit  finie,  &  pluftöt  la  luraiere 

Luira  dedans  la  nuit,  que  mon  chafte  flambeau, 

Ne  defeende  auec  moy  dans  le  fombre  tombeau. 
879  Que  fi  ie  fuis  contraint  (ce  que  iamais  n'auienne)  [663 

De  te  rendre  aux  vainqueurs,  ie  te  pri*  sois  certaine 

Que  viuante  ils  n'auront  teile  proie  en  leurs  ruains.  [665 
8S2  Cherchee  d'autre  butin,  ö  valeureux  Romains,  [666 

Si  Sophonisbe  eft  mienne,  aufsi  ie  fuis  a  eile,  [667 

Elle  eft  l'äpouze,  &  moy  ie  fuis  l'epoux  fidelle. 
885  C'eft  eile  qui  rauit  a  foy  tous  mes  efpris. 

Et  au  lieu  de  la  prendre  eile  mäme  m'a  pris. 

B. 

708  Ton  paifible  oliuier  foit  ente  für  ta  palme;  [C  639 
Tes  aeffeins  gencreux  qui  vifen t  k  l'nonneur,  [C  641 
Soient  toufiours  fecondes  des  effets  du  bon-heur.   |C  642 

Mas.  Faites  auec  vos  maux  mourir  voftre  cOplainte,  [A  851 
Vne  Fere  en  feroit  ä  la  pitie  contrainte:    [A  852 
Vous  pourries  efmouuoir  ä  cefte  trifte  voix,  [C  645 

714  Les  riuages  plus  fourds,  les  rochers,  &  les  bois.  [C  646 
Le  dueil  ä  trop  noirey  les  Lis  de  voftre  face,  [C  647 
Dont  l'extreme  beaute'  tonte  beaute'  furpaffe:  [A  856 

717  Les  pleurs  ont  trop  couuert  ces  deux  luifans  Soleils,  (A  857 
Dont  ie  fens  en  mon  coeur  les  effets  nom pareils.  [C650 
Mette's  voftre  efperance  en  la  honte'  diuine;  [A  859 

720  Le  Ciel  qui  contre  vous  maintenant  fe  niutine,  [A  860 
Et  qui  femble  fe  plaire  a  vos  ciucl*  mal-heurs,  [A  861 


0. 

Ia.  Beaute*  Beine  des  coeurs  dont  les  douces  oontraintes 

Rendent  dedans  les  fers  nos  libertez  eftraintes, 
645  Dont  les  beauz  mouuemens  mariez  ä  la  voiz 

Adouciroient  les  coeurs  des  fiers  hoftes  des  bois,  [852 

Sus  arrachez  ce  dueil  qui  ternit  voftre  face, 
648  Et  comme  vn  noir  nuage  en  obfcurrit  la  grace; 

Rallumez  les  doux  rais  de  ces  deuz  clairs  Soletls 

Qui  produifent  en  moy  des  effets  nompareiU: 
651  »Si  mefuie  le  ferain  k  l'orage  fuccede 

La  ioye  apres  le  dueil  auiourd'huy  vous  poffede. 

Ma  mortelle  Deesse,  &  penferiez-vous  bien  [865 
654  Qoe  ie  fuXTe  ainli  dur?  non  non,  n'en  croyez  rien; 

Car  iamais  la  rigueur  ne  löge  dans  mon  ame. 

Si  Tay  tant  moritä  foyez  donques  ma  femme,  [867 
657  Acceptez  Panntiä  que  vous  offre  vn  grand  Boy, 

Pour  fon  gage  certain  ie  vous  donne  la  foy,  [870 

Et  iure  par  cela  qu*on  tient  inuiolable, 
660  Que  vous  feule  a  mon  coeur  ferez  touüours  aimable, 

Vous  feule  mon  ardeur,  ä  qui  fort  volontiers 

Je  confacre  mes  voeuz  &  premiers  &  derniers. 
663  Que  fi  i'eftoy  contraint  de  brifer  le  cordage  [879 

Dont  ie  ferre  nos  coeurs  des  noeuds  du  mariage, 

Ne  craignez  que  viuante  on  vous  ait  de  mes  mains.  [881 
666  Cherchez  d'autre  butin,  inuincibles  Romains;  [882 

Sophonisbe  eft  ä  moy,  ie  luy  feray  fidelle  [883 

En  deulsä-ie  fouffrir  vne  mort  criminelle: 
669  Qui  peut  abandonner  cette  rare  Beaute*, 

Certes  a  peu  d'amour  ou  trop  de  lafchet6. 

Viendra  bien  toft  finir  vos  trop  longues  douleurs.   [A  862 

723  Ainfi  que  le  beau  temps  ä  l'orage  fuccede,  [C  651 
La  ioye  apres  le  dueil  nos  courages  poffede.  [C  652 
0  mortelle  Deeffe  &  penferiäs  vous  bien,  [C  653 

726  Que  i'euffe  le  pouuoir  de  vous  denier  rien?  [A  866 

Prene8  mov  pour  mary,  ie  vous  prendray  pour  femme;   [A  867 
Belle,  foyes  mon  coaur,  &  ie  feray  voftre  Arne;  [A  868 

729  Soyes  ma  Beine  encor',  ie  feray  voftre  Boy :   [C  657 
Pour  gage  du  contract  ie  vous  donne  ma  foy;   [C  658 
Vous  mrant  par  le  Stiz,  ferment  inuiolable,  IC  659 

732  Et  par  tout  ce  qu'on  tient  de  faint  &  venerable; 

Qu'a  vous  tant  feulement  Xe  ioindra  mon  cofte\  [A  873 
Phoebus  pluftoft  luira  dedans  Tobfcurite,  [A.  874 

735  Et  la  Lune  en  piain  iour  efpandra  fa  lumiere, 
Qua  ne  foyes  ma  flame  &  premiere  &  derniere: 
Hon  cceur  eft  vn  autel  de  ferme  diamant; 

p. 821  Qui  ne  peut  receuoir  autre  Idole  en  airaant. 

Que  ü  ie  fuia  contraint  de  rompre  le  cordage,  [C  663 
Qui  ferrera  nos  cosurs  des  noeuds  du  mariage;  [C  664 

741  Tu  ne  partiras  point  viuante  de  mes  mains.  [C  665 
Cherchäs  autre  butin,  6  valeureuz  Romains,  [C  666 
Sophonisbe  eft  ä  moy,  &  moy  ie  fuis  ä  eile,  [A  883 

744  Elle  eft  Vvnique  efpouze,  &  moy  Tefpouz  fidelle;  [A  884 
Elle  feule  ä  le  feu  dont  mon  coeur  eft  efpris, 
Et  au  lieu  de  la  prendre  eile  mefme  m*a  pria.  [A  886 
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80.  0  clemence  adinirable,  &  digne  de  louange!  [671 
888  0  bien  non  esperd !   6  changement  Strange ! 

S'en  pourroit  ü  encor'  treuuer  vn  ici  bas, 

Qui  peuft  reffufciter  les  hommes  du  trepas, 
891  Apres  toi  Maffinifse?   6  Roy  vraiement  digne, 

Que  für  cent  autres  Roys  fouuerain  il  domine! 
p.  30]  Cent  couronnes  fönt  peu  pour  honorer  fon  chef, 
894  Cent  fceptres  pour  fa  niain,  cent  bendeaux  derechof 

Sont  peu  pour  fa  vertu:  ce  que  le  bleu  Neree 

Ceint  de  fes  bras  flottans,  que  la  voute  azurne, 
897  Cerne  tout  a  Tentour,  doit  viure  fous  fa  main, 

Digne  de  gouuerner,  de  tous  les  peuples  le  fr  ein. 

»Car  fe  vaincre  soy-me'me  eft  la  grande  victoire, 
900  »Qui  d'vn  los  immortel  fignalle  fa  memoire: 

»Qui  triomphe  de  soy,  fe  fait  egal  aux  Dieux. 

»D  doit  regner  ca  bas  comme  ils  regnent  aux  Cieux. 
903  »Vaincre  fon  aduerfaire  eft  vn  don  de  fortune,  [683 

»Qui  fe  montre  aux  humains  dguallement  commune. 

»Mais  remettre  benin,  la  faute  a  l'ennenii, 
906  »Et  par  vn  doux  pardon  en  faire  vn  bon  ami: 

»C'eft  le  fait  fignale'  d'vne  vertu  conue. 

»Fortune  a  ce  foleil  est  teile  qu'vne  nue, 
909  »Qui  tot  fe  disparoit,  cedant  a  la  clairte, 

»Qu'elle  veut  offufquer  par  fon  obfcurite 

»Poffeder  vn  Royaume  eft  de  la  deftinee, 
912  »Le  donner,  c'eft  a  faire  a  vne  ame  bien-nee. 

O  grand  Roy  Maffinifse  encor  que  mon  defir,  [689 

Ne  puiffe  apprehender  reffet  de  ce  plaifir, 
915  Ce  ne  m'eft  toute-fois  vne  commune  gloire,  [691 

D'auoir  pleu  a  celuy  dont  l'heureufe  victoire  [692 

A  pour  out  mon  mal-heur,  &  toutefois  il  veut, 
918  II  veut!   helas  que  dif-ie,  il  le  veut  &  le  peut, 

Me  remettre  en  Tötat  dont  ie  me  voy  ddcneute, 

Tirant  vn  grand  honneur  d'vne  funeste  cheute. 
921  Le  grand  Dieu  te  le  rende,  &  fecondant  tes  faits,   [693 

Reconoifse  pour  moy  Phonneur  que  tu  me  fais.   [694 

Car  iac.oit  qu'autre  bien  mon  ame  ne  defire, 
924  Fors  le  bien  de  la  mort,  que  feule  ie  refpire. 
p.  311  Ne  voulant  plus  rouller  ma  vie  en  tant  de  in  aux, 

ruisque  la  feule  mort  peut  finir  mes  trauaux, 

B. 

Soph.  O  clemence  admirable  &  digne  de  loüanges,  [A  887 
Non  des  feuls  Affricains,  mais  des  peuples  eftranges. 
Toy  feul  mon  Maffiniffe  entre  ceux  d'icy  bas,  [C  673 

750  Peux  redonner  la  vie  au  milieu  du  trefpas:  [C  674 

Toy  feul  peux  r'allumer  au  milieu  de  la  crainte,  [C  675 
Du  vent  d'vne  promeffe  vne  efperance  efteinte.  [C  676 

753  Aufsi  n'apartient-il  fors  a  toy  feulement,  [C  677 

Qui  n'aportes  vainquant  fi  grand  eftonnement ;  [C  678 
Qu'apres  auoir  vaincu  tu  donnes  d'affeurance,  [C  679 

756  D'obtenir  contre  toy  de  toy  feul  deliurance:  [C  080 
Ainfi  pouuant  gaigner  des  ennemis  le  ccour,  [C  681 
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p  155]  80.  0  clemence  admirable  &  digne  de  lottange!  [887 
672  0  bonte  nompareille !   6  courtoifie  estrange ! 

T07  feul  donc  Mafsiniffe  entre  ceux  d'ici  bas 

Peuz  faire  aiuier  la  vie  au  milieu  du  trefpas? 
675  Tu  peuz  donc  refchauffer  vn  coeur  glace  de  crainte? 

Ballumer  l'esperance  es  ames  tonte  efteinte? 

Non,  cela  n'apartient  fors  ä  toy  feulement, 
678  Qui  Rapporte  en  vainquant  fi  grand  estonnement, 

Qu'apres  anoir  vaincu  Ion  concoit  d'affeurance 

D'obtenir  de  ta  main  heureufe  deliurance: 
681  Par  force  011  par  aniour  gagnant  ainfi  le  coeur, 

Le  tien  reste  inuincible  ou  de  foy  feul  vainqueur. 

»Surmonter  l'aduerfaire  eft  vn  cas  de  fortune,  [903 
684  »Que  les  plus  malheureuz  ont  parfois  opportune; 

>Mais  ayant  au  combat  vaincu  fi  brauement, 

»Scauoir  de  la  victoire  vfer  fi  doucement, 
687  »Quand  mefoie  eile  eft  certaine,  eft  vn  acte  11  rare, 

»Qa*autre  tant  foit-il  grand  ä  luy  ne  fe  compare. 
0  Prince  genereuz  encor  que  mon  defir  [913 
690  Ne  puiffe  en  ces  malheurs  goufter  vn  tel  plaifir, 

Je  me  laiffe  pourtant  chatouiller  ä  la  gloire,  [915 

De  me  voir  partager  auec  toy  ta  victoire.   191b 
693  Que  le  Ciel  fauorable  a  ton  rare  bon-heur  [921 

Reconnoiffe  pour  moy  ce  liberal  honneur:  [922 

Car  ou  foit  que  ie  meure,  ou  foit  que  ie  furuiue, 
696  Libre,  ou  dedans  les  fers,  bien-heureufe  ou  chetiue, 

Je  garderay  fans  fin  le  digne  fouuenir 

Des  propos  qu'auiourdhny  tu  me  daignes  tenir; 
699  Voire  quand  tout  Lethez  il  me  conuiendroit  boire 

J'auray  touüoura  au  coeur  ton  nom  &  ta  memoire. 

Le  tien  reite  inuincible  ou  de  foy  le  vainqueur;  [G  682 
759  Et  le  digne  Laurier  d'vne  teile  victoire, 

Apportant  plus  de  peine  apporte  plus  de  gloire. 

Qui  trionfe  de  foy  fe  fait  efgal  auz  Dieux,  [A  901 
762  En  terre  il  doit  regner  comme  ils  regnent  auz  Cieuz.  [A  902 

Donter  fon  aduerfaire  eft  vn  cas  de  fortune,  [C  683 

Et  chacun  a  fon  tour  peut  Tauoir  oportune:  [C  684 
765  Mais  ayant  auz  combat«  vaincu  fi  brauement,  [C  685 

Scauoir  de  fa  victoire  vzer  fi  doucement,  [C  686 

Lora  mefme  qu'ä  fon  comble  eile  eft  iä  parvenue; 
768  Vrement  cefte  clemence  eft  ä  bien  peu  connuä. 
p.831  Inuincible  vainqueur  encor  que  mon  defir,  [G  689 

Ne  fe  promette  point  reffet  de  ce  plaifir;   [A  914 
771  Je  me  laiffe  pourtant  chatouiller  ä  la  gloire,  [G  691 

Qu'il  te  plaift  de  m'offrir  apres  cefte  victoire.  [G  692 

Le  Ciel  reconnoiffant  pour  moy  ce  grand  honneur,  [G  694 
774  Vueille  ä  tes  actions  infiuer  le  bon-heur.   [G  693 

De  moy,  foit  que  ie  meure  ou  bien  foit  que  ie  viue,  [C  695 

Ou  foit  que  ie  fois  libre,  ou  que  ie  fois  captiue,  [G  696 
777  Je  garderay  toufiours  le  plaifant  fouuenir,  [G  697 

Des  propos  qu'auiourd'huy  tu  m*as  voulu  tenir;  [G  698 

Et  quand  tout  le  Lethes  mon  Arne  deuroit  boire,  [G  699 
780  11  n'en  efiiaceroit  vn  feul  de  ma  memoire.   [G  700 
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927  Attendant  qu*  Atropoa  ait  couppe  de  ma  vie 
Le  delie  filet  i'aurai  tou-iours  enuie, 
De  montrer,  ö  grand  Roy,  que  dVn  fatal  mal-heur, 

930  Tu  voulus  en  tirer  vn  refufe"  bon-heur. 

Ma.  Allons  ne  tardons  plus,  il  faut  nous  cöbler  d'aife, 
Sus,  sus  inon  petit  cceur,  ie  vous  pri*  qu'on  appaife 

933  Tou8  ces  ardens  foupirs:  vn  chacun  est  fache 
De  voir  ce  front  poli,  de  craffe  ainfi  tache. 
Sus  oublies  vos  maux,  que  pas  ne  vous  en  refte 

936  Le  triste  fouuenir,  vous  vous  rompea  la  täte, 

Mon  bien,  mon  tout,  inon  ame,  il  n'y  faut  plus  penfer, 
Ou  bien  a  tous  les  coups  il  taut  recommencer. 

Choeur. 

939  »Ar  fus  ddployons  nos  voix, 
V/  »Puifque  la  bonne  fortune, 

»Nous  reinen t  voir  a  sa  fois. 
942  »Apres  auoir  mainte-fois, 

»Senti  für  nous  l'infortune. 

»Tou-iours  le  vent  furieux,   [714 
945  »Ne  fait  pas  colerer  l'onde,  [715 

»Et  tou-iourt  dedans  les  cieux,  [716 

»Le  tonnerre  audacieux,  [717 
948  »Ne  poftillonne  &  ne  gronde. 

»Tou-iours  les  chaleurs  detö*  [719 
»Ne  fönt  alterer  la  terre,  [720 
951  »Et  tou-iours  d'autre  cofte\ 

»L'hiuer  de  glace  argente*,  [722 
»Ne  la  couure  de  fon  verre.  [723 

p.32]  »Auffi  tou-iours  les  tonnens, 

»Ne  fönt  auec  nous  demeure, 

»Et  de  momens  en  momens, 
957  »Viennent  diuers  changeincns, 

»Et  tout  fe  mue  a  toute  heure. 

Nötre  Reine  qui  etoit, 
960  N'y  a  gueres  deplore\ 

B. 

Mas.  Nous  n'en  yiödrös  pas  la,  douce  &  chere  Beaute, 
Ce  vous  feroit  fureur,  &  ä  nioy  cruaute*. 

783  Vos  yeux  les  doux  Soleila  qui  luifent  a  mon  Ame,  [C  703 
Et  qui  bruflent  mon  coeur  de  ramoureufe  flatüe,  |C  704 
Voudroient-ils  bien  ceffer  de  verfer  dedans  moy,  [C  705 

786  L'amour  de  vos  beaut&,  le  refpect  &  la  foy.  |C  706 
Et  moy  pourois-ie  voir  la  lumiere  dclipfee,    [C  707 
Qui  feule  doit  doit  donner  le  iour  ä  ma  penfee.   [C  708 

789  A  vos  tourmens  paffe*  il  ne  faut  plus  penfer,  [A  937 
Ce  feroit  ä  la  fin  toufiours  recommencer.   [A  938 

Choevr. 

PVifque  le  Ciel  veut  changer,  [C  709 
En  Plaifir  noftre  trifteffe,  fC  710 
Et  qu'il  nous  vient  def gager,  [C  711 
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It.  Laiffez  moy  ce  difconrs  trop  mal  prefagieux 

702  Pour  fecher  deformais  les  larmes  de  vos  yeux, 

p.  1 56]  Yeux  doux  Soleils  d'amour,  qui  luifent  a  mon  ame 

Et  brulent  mon  courage  en  leur  diuine  flame. 
705  Quoy  voudriez-vous  ceffer  d'influer  dedans  moy 

Le  defir  &  Phonneur?  le  refpect  &  la  foy? 

Et  moy  pourroy-ie  voir  ces  clartez  eclipföes, 
708  Qui  doioent  ä  lainais  efclairer  mes  penfees? 

Choevr. 

PVisque  le  Ciel  veut  changer 
En  plaifir  noftre  tristeffe, 
711  Puis  qu'il  nou6  veut  degager 
De  cet  extreme  danger 
Chanton  en  tont  allegreffe: 

714      »Toufiours  le  vent  furieux  [944 
»N'excite  Pire  de  Ponde;   [945 
»Toufiours  ne  bruit  dans  les  Cieux  [946 

717  »Le  tonnerre  audacieux  [947 
»Estonnant  les  gonds  du  monde. 

»Toufiours  PEste*  chaleureux  [949 
720  »Ne  fait  creuaffer  la  terre  [950 

»Toute  beante  de  creux; 

»Toufiours  PHiuer  froidureux 
723  »Ne  paue  les  flots  de  verre.  [953 

»Apres  la  fueille  la  fleur; 
»Apres  PEfpine  la  Rofe: 
726  »Apres  le  mal-heur  bon-heur; 
»Le  iour  porte  le  labeur, 
»Mais  la  nuict  on  fe  repofe. 

729      »Toutes  chofes  ont  leur  tour 
»Et  Pvne  Pautre  fe  ohaffent; 

Des  ferB  d'vn  peuple  eftranger, 
795  Chantons  d'aife  &  de  lieffe.  [C  713 

p.841  Toufiours  le  vent  furieux,  [C  714 
jTefmeut  la  rage  de  Ponde;  [C  715 

798  Et  toufiours  dedans  les  Cieux,  [A  946 
Le  tonnerre  audacieux,   [A  947 
D'vn  bruit  horrible  ne  gronde.  [A  948 

801      Toufiours  Pardeur  de  PEfte',  [A  949 
Ne  fait  creuaffer  la  terre;  |C  720 
Et  toufiours  d'autre  cofte*,  f  A  951 

804  L'hiuer  de  vents  agitö,  [A  952 
Ne  paue  les  eaux  de  verre  [C  723 

Apres  la  fueille,  la  fleur;   [G  724 
807  Apres  PEfpine,  la  Rofe ;  [C  725 

Et  Pheur  apres  le  mal-heur:  [C  726 
Le  iour  on  eft  en  labeur  [C  727 
810  Et  la  nuit  on  fe  repofe.  [C  728 

Noftre  Sophonisbe  eftoit,  [A  959 
N'agueres  fi  de'ploree  [A  960 
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V 


A. 

A  laquelle  ne  reftoit, 
Que  la  mort  qu'elle  attendoit, 
963  Est  maintenant  bien-heuree. 

Mafsiniffe  eile  a  donte\ 
Par  fes  pi  teuf  es  ceillades: 
966  Maffiniffe  furmonte*, 

Se  rend  ferf  de  fa  beaut^, 
Surpris  dans  fes  embufcades. 

969      Mais  non  pourtant  la  fraieur, 

Ne  deloge  de  notre  ame. 

Nous  aarons  encores  peur 
972  DVne  feconde  douleur, 

Qui  iä  deja  nous  entamej? 

Rien  ne  nous  peut  affeurer, 
975  Encor  le  coeur  nous  prefage, 

L'vn  mal  nous  vient  martirer, 

Ou  nous  fait  il  retirer, 
978  Pour  estre  affeur  de  l'orage^ 

Le  foudre  n'est  paß  bien  loin, 
Los  eclairs  ia  fe  paroiffent: 
981  Helas!  craignons  qu'au  befoin, 
Les  pleurs,  les  fanglos,  le  foin, 
Et  les  larme8  ne  nous  laiffent. 

p.  33]  »Car  c'est  vn  tref-grand  foulaa 

»De  pouuoir  pleurer  fa  peine, 

»Puis  apres  auand  on  eit  las, 
987  »De  ietter  des  larmes  bas 

»Renforcer  d&  vens  l'haleine. 

Par  des  langoureuz  fanglos 
990  Fils  dVn  foin  qui  le  coeur  ronge, 

Par  foupirs  qui  fans  repos 

Sollicitent  Atropos, 
993  A  ce  qu'en  Le'tne  elP  nous  plonge. 

Acte  HL 

LELIE.    MASSINISSE.    SOPHONISBE.    NOÜRICE. 

Furie. 
ous  vouß  repofes  trop  ministres  de  Pluton. 


Que  fais-tu?  que  dis-tu  furibonde  Alecton? 

996  Tu  n'as  pas  oubliä  ta  nature  mechante: 

Toy  de  qui  les  tifons,   de  qui  la  torche  ardante, 
Auoient  accoutnniä  de  g£ner  les  dämme's, 

909  Nouuellement  d'Eaque  aux  tormens  ordonnes. 

C'est  trop,  c'est  trop  lon-tens  exercä  ta  colere,  |750 


B. 

813  Que  rien  plus  il  ne  reftoit,  f  A  961 
Au  mal  qui  la  tourmentoit, 
Qu'vne  mort  toute  affeuree._ 

816      Par  les  attraits  gratieux, 


c. 

>A  la  nuict  cede  le  iour 
p.  1571 '  »Mefme  la  haine  &  l'amour, 
»D'vn  extreme  a  l'autre  paJTent. 

N'aguere  on  voyait  ces  coeurs 
735  Ennemis  a  toute  outrance, 

Ne  proiuettre  que  rigueurs; 

Et  perdans  toutes  rancoeurs, 
738  Ils  entrent  en  alliance. 

Quelle  grace  rit  aux  yeux 
De  cette  Reine  ad  mir  ab  le, 
741  Qu'vn  courage  furieux 
Deuenu  fi  ^ratieux, 
Luy  foii  fait  doux  &  traitable. 

Acte  III. 

LELIE.     MASSINISSE.     SOPHONISBE.     NOÜRRICE. 

[Für.] 

744      Tranfportez-vous  ici  Ministres  de  Pluton, 

Hofteffes  du  Cocyte  &  du  chaud  Phleceton: 

Refueillez,  tristes  foeurs,  vos  malices  damnables, 
747  Vous  dont  les  rouges  fers,  les  torches  ezecrables 

Percent  bruflent  les  coeurs  des  pauures  criminels 

Adiugez  par  Minos  aux  tourmens  eternels. 
750      C'eft  iä  trop  exerc£  vos  fanglantes  coleres  [l'OO 

Qui  fönt  fernes  für  fa  bouche, 
Et  par  les  traits  de  les  yeux, 
819  Vn  Prince  victorieux, 

Jusques  en  Tarne  eile  touche. 

Mais  qui  nous  peut  äff  eurer?  |A  974 
p.  851  Vn  fi  beau  ferain  preTage  [A  975 

Que  le  temps  veut  empirer: 

Oü  nous  faut-il  retirer,    [A  977 
825  Pour  en  euiter  l'orage?  fA  978 

Le  foudre  n'eft  pas  bien  loin,  I A  979 
Lora  que  les  efclairs  paroiffent.   [A  980 
828  Quand  nous  en  auons  befoin,  [A  981 
Les  pleurs,  les  fanglots,  le  foin,  [A  982 
Et  les  mal- h eure  ne  nous  laiffent.   [A  983 

Acte  m. 

Fvrie. 

831  niRanfportez  vous  icy,  Miniftres  de  Pluton,  [C  744 
•L  Que  fais-tu  maintenant  inhuniaine  Alecton?   [A  995 
Crains-tu  point  d'oublier  ta  nature  mefcbante?  [A  996 

8;U  Toy  dont  les  rouges  fers,  toy  dont  la  torche  ardante,  [A  997 
Souloient  percer,  brüler  les  Arnes  des  damnes,  [A  998 
Du  iufte  arreft  d'jEaque  au  fuplice  donnes  |A  999 

837  C'eft  monftre*  trop  long  temps  ta  fanglante  ooläre,  [A  1000 

▲vag.  u.  Abh.    (L.  Fries.)  7 
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A« 

Sur  le  do9  criminel  de  quelque  orabre  ordinaire:  [751 
1002  II  la  fant  decocher  für  vn  nouueau  venu, 

Qui  ne  foit  point  encor'  a  tes  ferpens  conu. 

Acour6s  Alecton,  acoures  Tiziphone,  [754 
1005  Sua  que  vötre  flambeau  vötre  rage  eperonne. 

Kt  toy  mechante  Erynne,    est-ce  donc  a  ce  coup, 

Que  tu  veux  allenter  do  tes  fouets  le  coup. 
p. 34)  Non  non  redouble  le,  fai  branler  tes  criniere*, 

Et  r'allume  le  feu  de  tes  torches  meurtrieres, 

Faifons  enfenible  vn  bloc,  &  demeurons  vn  peu: 
1011  Nouh  aurons  bien  für  quoy  elancer  notre  feu. 

No8  rages,  nos  furenrs,  nos  torches  enfumäea, 

Nos  charbons  enfoufres,  nos  braifes  alluine'es, 
1014  Nos  tortueux  ferpens,   nos  terribles  fureurs, 

Nos  furieux  regars,  nos  fanglantcs  horreurs. 

Nous  auons  trop  puni  les  forfaits  execrables, 
1017  Que  firent  dans  leurs  corps  les  ames  miferables: 

Les  Enfers  fönt  defers,  PAcherontique  port 

A  dueil  de  ne  voir  plus  de  manes  a  fon  bord. 
1020  Vons  ennuies  vous  point  d'vne  me*ine  viande, 

Vous  qu'vne  glonte  faim  inceffamment  commande? 

Faim  de  fang .  faim  de  nieurtre,  &  qui  ianiais  afsrs 
1023  N'aues  pour  Paffouuir  de  mortels  trepaffes? 

Pour  auoir  tout  conible  la  Numidique  tarre,  [758 

De  carnage,  d'horreur,  &  de  nieurtre,  &  de  guerrc  [759 
1020  Ce  n'est  qu'vn  auant-ieu:  il  me  faut  faire  voir,  (760 

QuVncores  plus  auant  fetend  notre  pouuoir.  [761 

Tu  as  ioue,  Ballone,  en  cete  tragedie  [762 
1020  Ton  rolle,   mais  ie  fuis  bien  plus  que  toy  hardie.  [703 

Tu  as  aufsi,  Difcorde,  auec  ton  fouet  fanglant 

Irrite  les  Romains,   l'armee  eparpillant 
1032  Du  mal-heureux  Syphax,  ninsi  que  par  la  plaine,   [766 

Le  bruiant  tourbillon  dpart  la  gerbe  pleine 

D'vn  froment  nourricier:  mais  c'est  mais  e'est  trop  peu 
1035  Que  d'auoir  allum^  de  la  guerre  le  feu: 

C'est  peu  d'auoir  paud  de  foldats  la  campagne: 

C'eet  peu  d'auoir  la  plaine  eleue  en  montaignc, 
1038  Faifant  de*  corps  inäles  vn  entafse  monceau: 

C'eft  peu  d'auoir  rougi  des  prochains  fleuves  l'eau 
p.  35]  Par  le  fang  e'pandu.    Sus  faifons  dauantage, 
1041  II  nous  faut  raualer  du  vainqueur  le  courage,  [771 

Par  la  mort  de  fa  femme,  &  faire  que  l'dpoux  [772 

Tue  fon  äpouzäe,  &  qu'il  plombe  de  coups 
1044  Sa  dolente  poitrine,  &  fi  ie  le  iuris  faire, 

11  faut  qu'auant  Pepouze  il  veille  fe  deTaire. 

_ 

Sur  le  dos  criminel  de  quelque  ombre  legere;   [A  1001 
II  la  faut  exercer  für  vn  nouueau  venu,   [A  1002 

840  Qui  foit  a  tes  ferpens  encores  inconnu.  [A  1003 
Acconres  au  fecours  Megere,  Tifiphonnc,  f  A  1004 
Vne  nonuelle  proye  ä  vos  fouVts  i'abandonne;   [C  755 

843  Raffembltfe  vos  fureurs,  Furies  d<?  l'Enfer,  |C  756 
Vous  pouues  &  ce  coup  de  PAmonr  trionfer:  [C  757 


0.  " 

Sur  le  dos  defchire  d'vn  tas  d'ombres  legeres;  [1001 

II  faut  les  deployer  en  ce  Tkeatre  ici 
753  Aux  yeux  du  clair  Soleil  für  vn  Amant  tranfi. 

Accourez  Alecton  accourez  Tyfiphonne  [1004 
p.  158]  Vne  nouuelle  proye  a  vos  foüets  s'abandonne; 
756  Lffroyables  horreurs  du  tenebreux  Enfer, 

Voua  pouuez  a  ce  coup  für  TAmour  triompher. 

C'eft  peu  d'auoir  couuert  les  trois  parts  de  la  terre  [1024 
759  De  fiers  einbrafemens,  de  carnage,  &  de  guerre;  [1025 

C'eft  peu  pour  vos  fureurs,  fi  vous  ne  faites  voir   [1026 

Quolque  plus  grand  effet  en  ayant  le  pouuoir.  [1027 
762      La  cruelle  Bellonne  aux  batailles  kardie  [1028 

S'eft  defia  prefenttSe  en  cette  Tragedie  [1029 

Veftue  horriblement  de  fon  habit  fanglant, 
765  Eile  a  iette  Teffroy  deffus  le  camp  tremblant, 

Du  inalkeureux  Sipkax,  qui  d'vne  pininte  vainc  [10o2 

Lainente  ores  fa  perte  en  fecoüant  fa  chaine. 
768      Et  bien,  fon  coeur  eft  faoul,  mais  le  mien  ne  Peft  pas : 

Je  veux  mouuoir  de  plus  les  intestina  debats, 

Des  difcorda  partiaux  aigris  de  maint  outrage; 
771  Je  veux  mefine  au  vainquenr  rabaiffer  le  courage;  [1041 

Meurtrir  cruellement  la  femme  par  Pefpoux,   [1042 

Et  Pefpoux  pour  la  femme  enyurer  de  tele  coups 
774  Qu'il  vienne  au  defefpoir,  que  toute  fon  enuie 

Soit  de  perdre  auec  eile  &  fhonneur  &  la  vie. 
Quittez  quittez  mes  foeurs  voftre  fombre  maifon; 

Embrafes  donc  le  feu  de  vos  torches  bruflantes, 
846  Secoües  ruaintenant  vos  crinieres  fiflantes; 
p.  86]  Que  vos  yeux  de  couroux  &  de  rage  animes, 

Efclairent  tout  ainfi  qne  charbons  allumes; 
849  Pouftes  par  les  nazeaux  plus  d'efpeffe  fumee, 

Que  ne  fait  la  montaigne  en  Sicile  allumee; 

Et  fouffle'a  par  la  bouche  vn  vent  fi  empeftö, 
852  Que  tout  le  noir  Auerne  en  dem  eure  intecte. 

Quoy  que  i'aye  couuert  la  Numidique  terre,  [A  1021 

D'horreur,  d'embrazemens,  de  carnage  &  de  guerre,   [C  759 
855  Ce  ne  m'eft  pas  affäs,  ie  pretens  faire  voir,  [A  1026 

Que  ie  puia  d'auantage  eftendre  mon  pouuoir.    [A  1027 

La  fanglante  Bellone  aux  batailles  kardie,   [C  762 
858  A  bien  ioue  fon  role  en  cefte  tragedie :  [C  763 

Deuancant  les  Romains  auec  fon  fer  fanglant,  [C  764 

Elle  a  deffous  la  nuit  ckafse*  le  camp  tremblant  [C  765 
861  Du  fuperbe  Sipbax,  ainfi  que  par  la  place, 

Le  venteux  tourbilon  les  iauelles  decbaffe: 

Son  cceur  en  eft  content  &  le  mien  ne  Peft  pas:  [C  76ü 
864  Je  vois  für  ce  Theatre  ef mouuoir  des  debats,  [C  769 

Et  monftrer  a  mon  tour  les  efl'eta  de  ma  rage: 

Du  vainqueur  glorieux  i'abatray  le  courage;  [C  771 

nray  par  les  niains  de  Tefpoiix,   [C  772 


867  La  femme  Pocciray 
Et  PEfpoux  meurti 

Si  fort  defefperd  qu*il  luy  prendra  enuie,  TC 

&  la 


Et  PEfpoux  meurtrira  fa  poitrine  de  coups,   [C  773 

C  774 
870  De  perdre  auec  fa  femme  &  Fkonneur  &  la  vie.  |C  775 


Su8  donc,  mes  cheres  foeurs,  quittäs  voftre  maifon,  [G  776 
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Vous  Dires,  vous  Fureurs,  dätrempes  da  poifon  [777 
1047  Propre  pour  c'est  effait,  für  les  bors  d'Acneron. 

Trouucs  vous  en  ce  liea,  Stiaiphalides  harpies, 

Vous  eftes  trop  lon-tens  fans  rien  faire  accroupies. 
1050  Mafsiniffe  &  fa  femme  ont  trop  eu  de  repos, 

II  faut  que  no8  ardeurs  fe  coulent  dans  leurs  os 

Au  Heu  du  feu  d'amour,  &  que  dans  leur  poitrine 
1053  Tu  lances  tes  brandons,  o  miferable  Erynne! 

Mais  tarde-ie  point  trop?  il  m'ennuye  deia,  [780 

Que  eil  qui  la  prifon  en  d&  nopees  changea,  [781 
1056  N'appercoit  que  ie  puis  rompre  fon  inariage, 

Et  qu'il  ne  peut  fuir  ma  furieufe  rage. 

Sus  donc,  Nuitales  foeurs,  tuon,  empoifonnon. 
1059  Apportes  vos  venins  &  brafses  le  boueon. 

De  moy  ie  fuis  ici  trop  lon-tens  ocieufe. 

Je  vay  faire  defeendre  en  la  nuit  tenebreufe 
1062  L'vn  de  ces  beaux  amans.    II  faut  mener  a  fin 

Cela  qu'aux  epouzes  garde  encor1  lc  Deftin. 

Lelie. 

aVi  reust  iamais  penfe*!    Maffiniffe  eft  donc  pris  [784 
Aux  files  que  nous  tend  l'enfancon  de  CipnsV 

Son  coeur  eft  donc  attaint  au  trauers  de  ces  armes,  [788 

Qui  couuriröt  fon  corps  en  maints  &  maints  alarmes? 
1068  Son  bouclair  fauue-coup  ne  la  peu  guarantir 

D'vn  tre*ct,  qu'vn  archerot  fait  de  fa  main  partir. 
p.  36]  He !  qui  Teuft  iamais  creu  le  voyant  es  bataillos  [790 
1071  Combuttre  main  a  main,  &  forcer  les  murailles  [791 

D'vne  ville  rebelle,  ou  comme  vn  fecond  Mars,  [792 

La  teste  &  Teftomac  il  oppofoit  aux  dars. 
1074  Luy  qui  fans  redouter  donnant  a  toute  refte,  [794 

Renuerfoit  les  plus  preux  fous  fa  lame  funefte.  [795 

Luy  qui  fans  craindre  rien  fendoit,  tailloit,  hachoit,  [796 
1077  Terracoit  les  foldats,  les  cheuaux  trebuchoit,   [797 

Quand  trenchant  a  plufieurs  de  la  vie  la  trame, 

Le  hazard  gouuernoit  le  timon  de  fon  ame.   [799 
1080  Semblable  au  fort  lion  qu'vn  chaffeur  forätier 

Pourfuit,  aecompagne*  de  maint  puiffant  limier: 

Qui  contraint  a  la  fin  deperonner  fon  ire, 
1083  Coupe  taille,  däront,  abbat,  meurtrit  dächire 

Ce  qui  foible  s'oppofe,  il  s'elance  au  milieu 

De  la  meute  peureufe,  &  mal-gre*  de  l'epieu 

B. 

Et  vene*s  für  le  Stix  braffer  vne  poifon,  [C  777 
873  Qui  les  Efprits  fuffoque,  k  qui  glace  les  veines,  [C  778 
Bref,  qui  donne  en  mourant  niille  cruelles  geines.   |C  779 
Mafsiniffe  &  fa  femme  ont  eu  trop  de  repos;  [A  1050 
876  11  faut  que  nos  ardeurs  s'alluinent  en  leurs  os,   [A  1051 

Au  lieu  du  feu  d'Ambtir,    &  que  dans  leurs  entrailles,  [A  1052 
.87J  De  mille  defefpoirs  ils  fentent  les  tenailles. 
79  Je  tarde  defia  trop,  il  in'ennuye  defiu,  [A  1054 

Que  luy  qui  la  prifon  en  des  nopees  changea,  |A  1055 


§ 
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777  Accourez  &  braffez  vn  fi  mortel  poifon,  [1046 

Qu'il  fuffoque  Tefprit,  boiue  le  fang  des  veines, 

Brufle  les  intestina,  &  donne  inille  geines. 
780      Pour  quoy  differez-vous?  il  me  tarde  defia,  [1051 

Que  eil  qui  la  prifon  en  des  nopees  changea,  [1055 

Ne  me  fent  forcener  au  milieu  de  fon  ame, 
783  Apres  que  le  boueon  aura  tue  fa  Dame. 

Le.   Qui  Teuft  iamais  penfd?   Mafsiniffe  eft  furpris  [1064 

A  Tappaft  enchanteur  de  la  molle  Cipris? 

Son  courage  indontable  aux  viriles  alarmes, 
p.  159J  Eft  vaineu  d'vne  femme  ou  pluftoft  de  fes  lärm  es  ? 

A  trauers  fon  pauois  le  eoup  d'vn  foible  Archer,  [1066 
789  La  fleche  d'vn  enfant  a  bien  foeu  le  toucher? 

Onq'ie  ne  Teuffe  creu,  le  voyant  6s  batailles  [1070 

Com  bat re  main  a  main,  &  deffus  les  murailles  [1071 
792  Paroiftre  deffus  tous  comme  vn  Astre  de  Mars,  [1072 

Qui  Tardeur  de  la  guerre  infpiroit  aux  foldars. 
Quantesfois  Tay-ie  veu  donner  ä  toute  reste,  [1074 
795  Faucher  par  ci  par  la  de  fon  glaiue  funefte 

Les  ferrez  bataillons,  les  boucliers  dehacher,  [1076 

Sous  les  cheuaux  bardez  les  hommes  trdbucher,   [1077 
798  Bref,  lancant  de  fes  veux  cent  mille  efclairs  de  tiamc, 

Rechercher  les  hazards  au  hazard  de  fon  ame?  [1079 
Au  foudre  de  fes  coups  le  fer  ne  refistoit; 
801  D'aucun  empefchement  fon  cours  ne  s'arreftoit, 

Et  fa  main  par  fes  coups  en  la  preffe  connue, 

Comme  vn  grondant  tonnerre  enferme  dans  la  nue 
804  Entr'  ouure  la  vapeur  qui  trop  le  va  preffant, 

N'apercoit  que  ie  veux  rompre  fon  mariage,   [A  1056 
882  Mais  qu'il  ne  peut  fuir  ma  furieufe  rage.  [A  1057 

LEL1E.     MASS.    SOPH.    NOVRRICE. 

Lei.  QVi  Teuft  iamais  penf6?  mon  Mafsiniffe  eft  pris,  [A  1064 
^*  Aux  appas  enchanteurs  de  la  molle  Cipris!   [C  785 

885  Son  courage  eft  attaint  ä  trauers  de  ces  armes,  [A  1066 
Qui  Tont  fi  bien  couuert  aux  plus  rüdes  alarmes.  [A  1067 
L'acier  de  fon  efeu  n'a  pas  f^eu  reboucher, 

888  La  fläche  d'vn  Enfant  &  d'vn  aueugle  Archer!  [C  788-9 
Qui  Teuft  iamais  penfe'  le  voyant  aux  batailles,  [A  1070 
Combatre,  auantureux,  ou  forcer  des  murailles,  [A  1071 

891  Et  fe  monftrer  par  tout  vn  clair  Aftre  de  Mars,  [C  792 
Influant  le  courage  &  Thonneur  aux  foldars.   [C  793 
Quantesfois  Tay-ie  veu  donner  a  toute  refte,  [C  794 

891  Renuerfer  les  plus  preux  fous  fon  glaiue  funefte,  JA  1075 
Fendre  les  morions,  les  boucliers  dehacher,  [C  796 
Faire  auec  les  cheuaux  leurs  hommes  tresbucher,  [C  7v)7 

897  Bref,  portant  dans  fes  veux  la  cholere  &  la  flame,  [C  798 
Laiffer  au  feul  hazard  le  foucy  de  fon  Ame.  [C  799 
Au  foudre  de  fon  bras  le  fer  ne  refiftoit,  [C  800 

900  D'aucun  empefchement  fon  cours  ne  s'arreftoit;  [C  801 
Et  fa  main  par  fes  coups  für  toutes  reconnue',  [C  802 
Ainfi  que  le  tonnerre  enferme  dans  la  nue,  JC  803 

903  Efcarte  la  vapeur  qui  le  va  trop  preffant,  [C  804 
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1086  Du  tremblotant  chaffeur,  il  va  fendant  la  preffe, 
Qui  d'vn  clabaudeuient,  importune,  le  preffe. 
Luy  que  nonchallamment  portoit  a  l'abandon 

1089  Vn  cheval  pie-fonnant,  courant  de  grand  randon 
Vers  le  front  ennenii  des  troupes  oppofitcs,  fB0t> 
Que  l'effort  de  fon  bras  a  fouuent  dSconfites.   [807 

1092  Lui  qui  maugr6  1'efFort  de's  trop  foibles  foudars,  [808 
Em  portoit  de  la  main  les  volans  etendars,  [809 
Qu'il  appendoit  a  Mars  en  fuperbe  trofee :    810 

109.)  Au  Heu  d'vn  feu  guerrier  a  fou  anie  echauffee,  [811 
D'vne  flaine  impudique,  &  cet  enfant  ruze  [812 
Lui  a  de  fon  brandon  tout  le  coeur  embraze\ 

1098  II  s'est  affuieti  fon  valeureux  courage, 
Que  ni  du  dieu  guerrier  la  furieufe  rage, 
Ni  nieme  les  Deftins  contre  luy  courouces, 

1101  N'auoient  peu  furmonter  par  mal-heureux  fucces. 

p.  37]  »Voies  qu  il  n'y  a  rien  que  c'est  enfant  ne  force:  [814 
»Rien  qui  ne  foit  fuiet  a  i'amoureufe  entorfe, 

1103  »Les  tigres,  les  lions,  les  ferpens  emailles,  [816 
»Les  dragons,  les  oifeaux,  les  peuples  ecailles  [817 
»Font  ioug  a  cet  aueugle,  &  rien  n'est  tant  auftere 

1107  »Soit  ici,  foit  au  Ciel,  qui  ne  lui  obtempere. 

»Mais  nous  voions  fouuent  qu'aueuglant  de  fon  coup, 
»Ceux  que  fon  grand  pouuoir  contraint  de  faire  ioug 

1110  »Sous  l'effoit  violent  de  fa  cruelle  fläche, 

»Dans  deux  coeurs  ennenris  il  fait  niortelle  breche, 
»Et  couiine  il  eft  aueugle  il  tire  aueugleuient,  [825 

1113  »Ce  qui  fait  naiftre  en  nous  la  peine  &  le  torment: 
»Car  d'vn  cötä  l'anuour,  d'autre  cöte  la  haine, 
»Bequette  nötre  coeur,  Ar  cruelle  nous  geine. 

1116  »Par  ainfi  trauerfes  de  diuers  penfeuuns, 

»Nous  receuons  d'vn  bien  innombrables  tormens. 
Cela  fest  auenu,  nion  gentil  Maffinifse, 

1119  Et  ce  niortel  venin  qui  peu  a  peu  fe  gliffe,  [827 

Par  la  porte  des  yeux  iufques  au  fond  du  cceur,  [82tt 
Ou  petit  a  petit  il  accroift  fa  vigueur, 

1122  Succote  de  tes  os  la  liquide  moüelle, 

Et  brule  tes  poumons  d'vne  flanie  cruelle. 
He!  pourquoi  logeas-tu  ce  vagabond  Amour; 

1125  He!  pourquoi  permis-tu  qui  (!)  fist  che»  toi  fejour; 

»Veu  qu'il  peut  chatouiller  par  quelque  doux  ertafo.  [830 
»Mais  aufsi  par  apres  fa  chaleur  il  embrafe  [831 

1128  »Cent  fois  plus  viueuient:   fi  que  cherchuns  la  mort, 
»En  fin  par  mille  inuux  nous  venons  a  fon  port. 
O  poifon  douce-amere!   ö  dangereufe  Harne,   [834 


B. 

p.88]  S'ouuroit  auec  le  fer  vn  chemin  en  paffant  [C  805 
Au  trauers  des  fquadrons  des  troupe«  opolites ;  [C  806 

906  Par  fa  feule  valeur  tout  ä  plat  defconfites.    [C  86f 
De  lä  malgre'  l'effort  des  plus  braues  foldars,  [C  808 
II  em portoit  vainqueur  les  fanglans  eftendars,  [C  809 

909  Puis  au  Dieu  de  la  guerre  en  dreffoit  vn  trofee.  [C  810 
Mais  heia«!   maintenant  il  a  Tame  efchaufee   [C  811 


c. 

S'ouuroit  auec  le  fer  vn  ehemin  en  paffant 

A  trauers  les  fcadrons  des  troupes  oppofites,  [1090 

807  Que  par  fa  valeur  fenle  on  voyoit  defconfites,  [1091 
Lorsque  par  vne  force  aux  p*us  braues  foldars  [1092 
II  rauiffoit  des  mains  les  larges  eftendara,  [1093 

810  Qu'au  fierDieu  des  combats  il  pendoit  en  Trophee.  [1094 
Mais  helas!   maintenant  fon  ame  eft  cfchauffee  [1095 
D'vne  flamme  impudique,  &  fon  coeur  amoureux  [1090 

813  Semble  auoir  ia  perdu  tous  defirs  genereux. 

»II  n'eft  donques  plus  rien  que  cet  Amour  ne  force  [1102 
»Par  vn  oeil  allume'  de  fa  bruflante  amoroe? 

816  »Les  Tigres,  les  Lions,  les  Serpens  efmaillez,  [1104 
»Les  Dragons,  les  Oifeaux,  les  Peuples  efcaillez  [1105 
»N'en  euitent  la  flame,  au  Ciel  &  für  la  terre. 

p.  1G0|  »II  mene  aux  Deitez  &  aux  honimes  la  guerro. 
Mais  ce  qui  plus  m'attire  en  esbahiffement, 
C'eft  que  ie  ne  voy  (!)  ne  pourquoy  ne  comment, 

822  »II  fait  comme  en  ioüant  vn  fi  ferme  affemblage 
»De  deux  coeurs  differons  d'humeur  &  de  courage; 
»Si  non  que  comme  enfant  il  foit  fans  iugement, 

825  »Ou  bien  que  comme  aueugle  il  bleffe  aueuglement.  [1112 
Je  porte  vn  dur  regret,  valeureux  Mafsiniffe, 
Que  ce  venin  bruflant  dont  la  poifon  fe  gliffe  [1119 

828  Par  le  canal  des  yeux  iufques  au  fonds  du  coeur,  [1120 
Ait  pris  en  toy  racine  auec  tant  de  vigueur. 
»Voirement  il  cbatouille  &  caufe  vn  doux  extafe;  [112(> 

831  »Mais  c'eft  vn  feu  malin,  qui  peu  a  peu  s'embrafe,  [1127 
»Puis  bien  accreu  cpa'il  eft  &  dedans  &  dehors 
»Confomme  en  moins  de  rien  &  l'efprit  &  le  corps. 

834       »O  poifon  douce  amere!    6  dangereufe  flame,  [1130 
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D'vne  flame  amoureufe,  &  fon  coeur  genereux,  JTC  812 

912  Semble  auoir  ia  perdu  fes  Efprits  vigoureux.   [C  813 
Voye*8  qu'il  n'y  a  rien  que  ceft  Amour  ne  force,  [A  1102 
Par  le  moyen  d'vn  oeil  plein  d'vne  douce  amorce!  [C  815 

915  Les  Tigres,  les  Lions,  les  Serpens  ef maule's,   [C  816 
Les  Dragons,  les  Oifeaux,  les  Poiffons  efcailles,   [C  817 
N'en  euitent  la  fleche;  au  Ciel  &  dans  la  terre,   [C  818 

918  II  faut  (!)  aux  Deutes  &  aux  hommes  la  guerre.  [C  819 
Mais  ce  qui  me  rauit  en  esbahiffement,  JC  820 
C'eft  que  ie  ne  puis  voir  ni  pourquoy,  ni  comment,  [C  821 

921  II  fait  de  fois  a  autre  vn  fi  &rme  affemblage   [C  822 

De  deux  coeuvfs]  difcordans  d'humeur  &  de  courage;  [C  823 
Sinon  que  comme  enfant  il  foit  fans  iugement,  [C  824 

924  Sinon  que  comme  aueugle  il  bleffe  aueu^lement.   [C  825 
Ha  que  i'ay  de  regret,  valeureux  Mafsiniffe,  [C  826 
Que  fon  venin  bruflant  qui  doucement  fe  gliffe,  [C  827 

927  Par  le  canal  des  yeux  iufques  au  fond  du  coeur,  [C  828 
Ait  fi  toft  pris  en  toy  cefte  grande  vigueur:    [C  829 
II  te  peut  chatoüiller  par  quelque  doux  extafe,    [C  830 

}»30  Mais  il  faut  craindre  aufsi  que  fon  feu  ne  s'embraze,    [C  831 
Si  bien  qu'a  la  parfin  deponrueu  de  fecours, 
Tu  nieures  de  langueur  au  milieu  de  tes  iours. 

933  O  poifon  douce  amere!   6  dangereufe  flame,  [C  834 
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1131  Qui  t'allumes  aux  rais  des  beaux  yeux  d'vne  femme!  [835 
»Ton  feu  brula  jadis  les  Pergames  Trofens:  [836 
»Cendroia,  forcene  tous  ces  bon  citoiens,  [837 

p.38]  »Que  le  nombre  infini  d&  princes  Argolides,  [838 

»Qui  couurirent  de  naux  les  campaignes  humides,    [839 
»Ne  peurent  en  dix  ans  de  guerre  furmonter: 

1137  »Et  toute-fois  ton  feu  les  a  tous  peu  donter. 

Le  puiffant  fils  d'Alcradne  aiant  purge  la  terre,  [842 
De  cent  monftres  afreux  qui  la  mettoient  en  guerre,  [843 

1)40  Enflammö  de  ce  feu  mania  le  fufeau,  [845 

Et  pour  tordre  le  fil  trempa  fes  doigts  en  l'eau.  [844 
Mafsiniffe  attrap^  dans  les  rets  qu'vne  femme  [84G 

1M3  Tend  a  fa  liberte,  vit,  piraufte,  en  fa  flamme:   [847 
11  quitte  le  laurier  pour  le  mirte  amoureux,  [848 
Dont  pour  plaire  a  fa  dame  il  eneeint  fes  cheueux. 

1146      On  te  doit  bien  maudire  6  Amour  infidelle! 
»On  doit  bien  efchiuer  a  ta  forte  quadrelle,  [851 
»Mais  certes  plus  que  toi  Ion  doit  fuir  encor    [852 

1 149  »Ces  beaux  yeux  mignardes,  ces  cheueux  de  fin  or,  [8f>3 
»Ces  fourcis  ebenins,  ce  front  plus  blanc  qu'iuoire,  [854 
»Ce  coral  foupirant,  c'este  face  fi  claire 

llf>2  »Qu'elle  el>louit  dos  yeux,  nous  tenant  arretes 
»Dan 8  les  gluots  enduits  du  miel  des  voluptäs: 
»Car  ce  fönt  la  les  tr^ts  dont  nötre  fortereffe, 

Hof)  »Combatue  fe  rent  au  gre*  d'vne  maitreffe. 

Que  ie  crain  Mafsiniffe,  ha!  que  ie  crain  pour  toy,  (860 
Que  ce  fait  qu'as  commis  ne  t'apporte  vn  emoy, 

1158  Plus  grand  que  le  plaifir  dont  la  folle  efperance 
T'a  trop  tot  fait  gouter,  fans  craindre  la  puiffance 
Du  chafte  Scipion,  <jui  ne  permettra  pas, 

1161  Qu'auec  toy'  JSophonisbe  ait  ainfi  fes  ebas. 
II  oft  trop  ennemi  des  mignardes  blandices, 
Des  attrais  feminins,  des  charnelles  delices, 

1164  Outre  qu'il  ne  le  peut:  car  eile  eft  le  butin, 
Qui  de  droit  apartient  a  TEmpire  Latin. 

p.  39]  Mais  ne  le  voi-ie  pas?   il  faut  que  ie  luy  öte,   [866 


B. 

Qui  des  efclairs  d'vn  oeil  t'allumes  en  noftre  Arne!  [C  835 
p.  89 f  En  cendre  tu  changeas  les  Pergames  Troyens;  |C  836 
936  Tu  auancas  la  mort  a  leurs  bons  Citoyens, 

Quoy  qu'vn  nombre  infiny  de  Princes  Argolides,  [C  838 

Qui  couurirent  de  nefs  les  campagnes  humides,  [C  839 
939  Et  les  chanips  Phrigiens  d'armes  &  de  foldars,  [C  840 

N'euffent  peu  par  dix  ans  furmonter  leurs  rem  pars.  [C  841 


Son  indon table  main  pour  tourner  le  fuseau.  [C  845 
945  Mafsiniffe  gagne*  des  attraits  d'vne  femme,  |C  846 

Vit,  pyrauße  d'Amour,  au  milieu  de  la  flame:   [A  1143 
Pour  vn  myrthe  honteux  il  laiffe  le  Laurier;  [C  848 


G. 

»Qui  des  efclairs  d'vn  oeil  t'allumes  dedans  Tarne,  [1131 

»Par  toy  furent  iadis  faccagez  les  Troyens!  [1132 
837  Tant  de  grands  Caualiers,  tant  de  bons  Citoyens,  [1133 

Pour  le  nombre  infini  des  Princes  Argolides,  [1134 

Qai  coaurirent  de  naus  les  campagnes  humides,   [1135 
840  Et  les  champs  Aliens  d'armes  &  de  foldarts 

N'euffent  point  veu  fans  toy  ruiner  leurs  rem  parte. 
Get  innincible  Hercule  auoit  purge  la  terre  [1138 
843  Des  Monftres  inhumains  qui  luy  faifoient  la  guerre.  [1139 

Mais  furmontä  d'Jole  il  treuipa  dedans  l'eau  [1141 

Sa  genereufe  main  pour  filer  au  fufeau.   [1140 
846      Mafsiniffe  auioura'huy  vaincu  par  vne  femme,  [1142 

Se  plaift  comme  vn  Piraufte  ä  viure  danslaflame:  [1143 

Ja  le  Myrthe  honteux  obfcurcit  les  Lauriers,  [1141 
849  Qui  couronnoient  fon  front  adore  des  guerriers. 

»De  la  douce  Venus  l'accointance  eft  mortelle. 
p.  161]  »Et  la  faut  euiter  par  forcc  ou  par  cau teile;  [1147 
852  »Si  ne  fuffit-il  pas,  quand  Ton  ne  fuit  encor'  (1148 

»Ces  chaines  de  cheueux  qui  feroient  honte  ä  l'or,  [1149 

»Ces  fourcils  ebenins ,  ce  large  front  d'yuoire,  [1150 
855  »Ces  yeux  dont  les  rayons  femblent  fi  doux  a  boire, 

»Cette  bouche  ou  fleurit  le  bouton  vermeillet, 

»Ce  teint  de  nege  viue  oü  s*efclate  1'oeillet; 
858  »Et  bref  tous  ces  engins  dont  noftre  ame  batue* 

»Sent  forcer  fa  raifon  quoy  qu'elle  s'efuertuö. 
Valeureux  Caualier  ie  crain  vrayment  pour  toy,  [1156 
861  Je  crain  pour  ton  amour,  &  voudroy  par  ma  foy 

Qu'il  pleuft  aux  Dieux  que  Cirthe  encores  ne  fuft  prife, 

Nous  iouirions  de  toy,  &  toy  de  ta  franchife: 
864  Ainfi  nul  different,  pour  ce  dernier  butin, 

Ne  naiftroit  entre  toy  &  l'Empereur  Latin. 

Mais  le  voici  venir  il  faut  que  ie  m'effaye  [1166 

948  On  ne  peut  eftre  enfemble  Amoureux  &  Guerrier. 
On  doit  bien  te  fuir,  Archerot  infidel  le,  [A  1146 
On  doit  bien  efquiuer  au  coup  de  ta  quadrelle:  [A  1147 

951  Mais  vraiment  plus  que  toy  1  on  doit  fuir  encor,  [A  1148 
Ces  cheueux  frifottäs,  ces  treffes  de  fin  or,  \k  1149 
Ces  fourcils  ebenins,  &  ce  beau  front  d'yuoire,  [C  854 

954  Ces  doux  yeux  oü  PAmour  a  fon  throfne  de  gloire,  [C  855 
Cefte  bouche  vermeille,  &  ces  charmes  coulans,  [C  856 
Ces  agreables  traite,  &  fes  attraits  bruflans: 

957  Car  ce  Tont  les  engins,  qui  noftre  fortereffe,  [A  1154 

Font  rendre  malgre  nous  au  gre  d'vne  maiftreffe.  [A  1155 
Que  ie  crains,  Mafsiniffe,  hd!  que  ie  crains  pour  toy,  fA  1156 

960  Que  ie  crains  pour  l'Amour  qu*a  ta  valeur  ie  doy.  [C  861 

Et  pleuft  aux  Dieux  qu'encor  Cirthe  ne  fut  point  prife;  [C  862 
Nous  iouyrions  de  toy,  &  toy  de  ta  franchife:    [C  863 

963  Mais  noftre  Scipion  ne  confentira  pas,  TA  1160 
Qu'auec  toy  Sophonisbe  ait  ainfi  les  esbas,  [A  1161 
II  eft  trop  enneiny  de  ces  ni olles  delices:  [A  1162 

p.  901  Des  attraits  foeminins,  des  mignardes  blandices;  [A  1163 
Mefme  il  ne  le  f^auroit:  car  vn  fi  grand  butin   [A  1164 
Ne  fe  doit  denier  ä  r Empire  Latin.   [A  1165 

Am«,  xl  Abhandl.    (L.  Friei).  7* 
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1167  S'il  fe  peut  faire  au  monde,  vn  fi  mal-heureux  höte:  [867 

II  faut  qu'auec  raifon  il  eteigne  ce  feu, 

Qui  par  trop  violent  le  mine  peu  a  peu. 
1170  Je  m'en  vois  droit  a  luy.    Bon-iour  mon  Mafsiniffe, 

Et  bien  quo  dit  le  coeur?    Ma    he !  que  veux  tu  qu'il  diffe 

0  vertueux  Lelie.    Le.  Et  quoi  donc  qu'aues  voiis? 
1173  Ha  que  vous  fembl6fi  trifte,  il  y  a  du  couroux. 

Ma.     Lelie  c'est  a  toy  que  pleurant  ie  m'adreffe: 

Porte  auec  moy  la  main  au  torment  qui  m'opreffe: 

1176  Tu  le  peux,  fi  tu  veux:   J'implore  ton  fecours. 

»Quand  rhomme  aide  a  ceux  la  qui  ont  a  lui  recours, 
»II  imite  les  Dieux:  rhomme  est  n£  pour  bien-faire 

1179  »A  rhomme  fon  ami,  qui  s'il  fait  le  contraire, 
»II  faut  a  fon  deuoir.  Le.  II  faut  aider  l'anii, 
»Et  quand  eft  pour  mon  chef  ie  n'aimes  a  denn: 

1182  »Ains  fachant  mon  ami  estre  vn  fecond  moi-me'me, 
»Je  ne  craindrois  pour   lui  (Pencourir  la  mort  bletne: 
»Au  moins  en  chofe  iufte:  il  ne  faut  donc  penfer, 

1185  Que  ie  vouluffe'  en  rien  ton  vueil  outre-pafier. 

Mass.   0  la  fleur  des  amis,  tu  nie  redonnes  Tarne. 

Le.      Declare  librement  la  douleur  qui  t'entame. 

Ma.  L'amour  ma  furmonte.  Nos  bouffans  etendars,  [884 
N'etoient  encor'  pofes  für  le  haut  d£s  rempars  |88f> 
De  la  conquife  Cirte,  alors  que  par  les  armes  [886 

1191  Trauorfant  les  foudars,  trauerfant  les  gen-darmes,  [887 
La  femme  de  Syphax  me  eonut  entre  tous, 
Elle  fe  iette  a  terre,  Ar  baifant  mes  genoux,  [*93 

1194  Se8  appas  furent  tels,  &  tolle  fa  faconde 

Qu'elle  en  euft  allnme  les  plus  glac.e's  du  monde. 
Lors  me  fentant  bruler  d»»  ie  ne  fcai  quel  feu, 

1197  Qui  s'alloit  allumant  dans  mon   fang  peu  a  peu. 

p.  40]  Pour  Petaindre  en  naiffant,  ie  Pay  prinfe  pour  femme. 

B. 

969  N'eft-ce  pas  luy  qui  vient?  il  faut  qu'ores  Peffaye,  [C  866 
De  tirer  doucement  la  fleche  de  fa  playe:  |C  867 
Car  voulant  Parracher  auecques  trop  d'effort,  [C  868 

972  J'iriterois  le  mal  &  Paigrirois  plus  tort,  [C  869 

Et  bien,  mon  grand  Amy,   cefte  heureufe  iourneV,  [C  870 
Semble  auoir  h  peu  nres  la  guerre  termine'e,  [C  871 

975  Les  Dieux  en  foient  lones;   mais  qui  vous  peut  ainfi,  [C  872 
Obfcurcir  le  vifage  &  troubler  le  fourci?  [C  873 

Mas.  C'eft  vne  afpre  douleur  qui  mon  courage  opreffe.  [0  874 

Lei.  Peut-on  eftre  vainqueur,  &  remply  de  trifteffe?  [C  875 

MAS.  Mafsiniffe  le  peut;  qu'il  luy  vaudroit  hie  mieux  [C  876 
Auoir  eftö  vaincu,  qu'eftre  victorieux!  [C  877 

981  Puis  que  für  fes  fuiets  ayant  eu  la  victoire,  [C  878 
Le  bei  oeil  d'vne  femme  en  remporte  la  gloire.  [C  879 

Lei.  Je  ne  vous  cntens  point,  partes  plus  clairement.    [C  880 

Maß.  Helas!  ie  m'entens  bien;  i'ay  bien  le  iugement  [C  881 

De  preuoir  mon  malheur,  mais  ie  n'y  puis  que  faire;  [C  882 


c. 

§67  Be  tner  doueemem  la  flache  de  la  piaye .  [1167 
»Cur  Tonlant  rarmcher  anecque*  troj    d'efion. 
>Le  mal  encor  nonneat:  sirriteroh  pinr  ion 

S7(>      St  hien  man  eher  uni  eette  heureui-  ionmet 
ßeniük*  auoir  a  peu  pree  i&  onerr^  termmee 
Lef  Dienx  ec  ibient  iouez  t:  von^  encore  anlsi. 

B7i>  II  ■/««irr-  pourquoy  haiHe?-Y0UF  i*   ionreir 

IlB.  CBbiex.  efi  stba}.  Yenarnj  qn:  moi  conraire  opprelk 

Itd   Pent-aii  eltrr  vainqueur  A:  TaincL  ür  txiEieHer 

S.  Je  iuk  &  1  ra  £  lautre.  &  me  Taudrui:  Dil  nueni 
Anorr  eftt  tmdcu  qu'eftr?  victoneuz. 
Pmlque  Inr  me*  iuiet*  remportan;  ja  victoire. 
87i*  Tue  ienune  ennemie  et.  polieae  ia  trioirt: 

L.  Qu'eaUiendefc-YOii*  pa:   iä  r   ditet  ie  ciairemeni 

Heias!    ie  iii'entex.  bieL.  i'ay  prou  dt-  lugemen: 

Pour  preuoir  mv  malneu:.  mai*  biein:  uu'ex  ay-it   afiairr-  V 
p.  1G2]  Si  ie  connoi*  mcn.  biex  &  inr  ton:  i»   conizairt. 

A  peint  eltoien*  piantez  no*.  heureir:  eltendan-   illä" 
ÖÖt»  Ec  figmf-  dt-  Tictorre  an  fron*:  dt  ce?  renipartt    1 1 181' 

Quanu  ia  Hemme  a.  Siphax  lan*  auoir  penraet  arme-  !  1 19'.- 

Tranerle  liDrement  &  loiaatr  &  ^enldarniet.  [1192 
6äfc  Tom  le  mande  iai:  iarsrut.  &  my  tournan:  ie.*  yem 

Penle  toii  für  ia  terre  yd*   Venu.-  det  Cieux. 

Qxu  lerne  ä  l'emiira&.   conini'    Delle*  fieurettet 
691  Le»  Gxaee».   iet  attraite,  ie^  douce*  amonrettea. 

Or  l-  ne  Igay  couimen:  nie  connuilian:  inr  tout. 

Elle  sauanoe  a  moy  n/em  braut-  ie.-  genoiü    [119U 
694  Et  ie  mantre  ex  leb  pienrc  L  pitoyabir  &  uelie. 

Qai  elk  dorne  ailenient  ton:  courajr»   reueiit; 

Par  tu  txait  dr  los  oei*.   dorn;  tyrac  de  muL  coeu:. 
697  Amou:  Tieni  m'aliailiir  a:  ie  resü  it-  Tainquenr. 

El  que  ponnoiir-ie  iaire  a  Ioe  }K>unoir  extrelnit;. 

I^ni  cambatoi:  aior.-  nioy-ruelnie  par  mor-meime  V 

Je  Xoay  ce  qni  rn'ef:  dol  &  ie  iur  le  contrairt.  FC  ÖÖi. 

967  A  pezm  od  anoit  mit  not  vainquenr*  eltenaart.  [C   *b- 
£ii  Ii^ne  de  victoirtr  au  iiaut  de  ces  rezupar^.  [L   &S*r» 
Quand  ia  Itmune  ä  Sjphaz  Luis  auoir  peur  aes  armeb.  iL  äik< 

99*'  PaTle  ä  trauert  foidai*  &  l  trauere  geiirdurme^.  [C  OST 

Vii  chacim  inr  iait  iarene.   ä:  luv  tournan:  iec-  veiLL     iL    ££>r 
Penle  voir  en  ia  terre  Tue  Venu?  dee  Cieuz:    fl   88i* 

99i)  Semant  oü  edle  palie  ainli  couime  fieuretieb,  [C   s9(( 
Le*  Graoet.  ißfc  attraiu.   iec  doucer  anionrett^     [C   *^91 
Mai*  ie  se  ipay  comment  me  connoilian:  iu:  ums.  [C  ä9L' 

996  Elle  Xe  iette  ix  terre.    em braue  met  genoux.  TC  89S 

p.  91]  Et  Ie  monftre  en  ies  pieu^  fi  pitojable  6:  belle.  [C  894 
Quelle  enft  peu  furmonter  l'Ame  la  plus  rebelle.  [I    S9.r> 

999  1^'vii  leul  tzait  de  Ion  02Ü  ie  Tyran  de  mos  cceur.  [C  ^96 
Amour  nie  combatit  k  Ie  rendit  vainqueur:  IC   897 
Lat!  qn:eulee-ie  peu  faire  u  Ion  ponuoir  extrelme.  [C  89^ 

1ÜU2  Si  nielme  ie  m'armay  pour  lny  contre  moy-melme!  [C  899 
C'eit  o3Ü  aultu,  Leüe.  ein  flammeb  nompareL, 
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Le.  Quelles  pointes,  bona  Dieux!  fiches  vous  dans  mon  ame  [903 

Ma.  Si  Ja  foif  te  torraete  e*tät  pres  d'vn  ruiffeau,  [904 
Pourquoi  ne  perdras-tu  ta  foif  dedans  fon  eau?   [905 

Le.  Helas!    mon  grand  ami,  ie  tremble,  ie  friffonne, 

1203  Ie  crain  que  ce  mal-heur  cent  autres  n'en  bourgeonne, 
Mon  poure  Maffiniffe  il  faut  courir  a  l'eau, 
Pour  «Steindre  ce  feu  tandis  qu'il  cft  nouueau,  [917 

1206  De  peur  que  renforce  fon  impudique  flame, 

Rampant  iufques  au  coeur  votre  honneur  ne  diffame. 
Rentron6s  la  raifon,  &  penfes  vn  petit, 

1209  Que  mal  peut  arriuer  de  ce  fale  appetit. 

Arraks  vous,  arm&  vous,  rendoffäs  la  cuiraffe, 

Car  vous  n'autfe  rien  fait:   Sus  fus  qu'on  me  pourchaffe 

1212  L'ennemi  domeftic'  plus  a  craindre  cent  fois, 
Que  l'exercite  armee  des  plus  genereux  Roys. 
»De  Tennemi  conu  Ion  peut  fe  donner  garde; 

1215  »Mais  d'vn  qui  n'est  conu  nötre   bon-heur  nous  garde. 
Ainfi  quVn  bon  foldart  atterre'  fous  les  cous  [920 
Que  grefle  Tennemi,  s'enflame  de  courroux,  [921 

1218  Afferable  fes  esprits  &  vrai  Ante*  renforce 
Contre  terre  abbatu  fa  force  par  la  force 
De  fon  braue  vainqueur,  qu'il  r'atache  au  combat 

1221  Par  vn  fi  bei  effort,  que  de  cous  il  Tabbat. 
Ainfi,  mon  grand  ami,  fi  l'appetit  cupide, 
Qui  veut  te  maitrifer  a  prins  aux  dents  la  bride: 

1224  Releue  toi  foudain  ains  qu'il  fe  foit  rendu 
Maitre  de  la  raifon.    C'eft  par  trop  attendu, 
C'eft  par  trop  endure  que  la  raifon  maitreffe,  [927 

1227  Recoiue  du  vaffal  vne  fi  dure  oppreffe.  [926 

Mass.  Lelie  qui  n'eus  onc  cn  vertu  de  pareil,  [928 
Ton  amitiä  me  donne  vn  vtile  confeil:  |929 

p.41j  Mais  ie  n'en  puis  vzer,  tant  Tamoureufe  flame,  [930 
Remplit  de  fes  nuaux  le  logis  de  mon  ame. 


B. 

Combatoit  de  clarte  les  rayons  du  Soleil: 
1005  Amour  qui  fait  dedans  l'Arfenal  de  fes  armes, 

Y  forgeoit  tous  fes  traits,  &  les  trempoit  de  larmes. 

Ne  pouuant  refifter  ie  nie  fuis  donc  rendu,  fC  900 
1008  J'euffe  fecours  d'ailleurs  vainement  attendu; 

C'eft  pourquoy  ie  Tay  prife  auiourd'huy  pour  ma  femme.  [A  1198 

Lei.   Quelles  pointes  bös  Dieux!   fiches  vo'  en  mö  Ame  (A  1199 

Mas.  Si  la  foif  te  tournante  eftant  pres  d'vn  ruiffeau,  [A  1200 
Peux-tu  pas  bien  aller  l'efteimlre  dans  fon  eau?  JA  1201 
Qu'aurois-ie  fait  au  Ciel  pour  receuoir  la  peine,  [C  906 

1014  D'ainfi  mourir  de  foif  au  pres  de  la  fontaine?  [C  907 
Suis-ie  quelque  Tantale?  aurois-ie  bien  tnfche,  [C  908 
D'iriter  tous  les  Dieux  par  quelque  grand  pcche. 

Lei.    Las!  mö  plus  eher  Amy,  que  venez  vous  de  faire,  [C  910 

Vous  mefme  eftes  vous  donc  a  vous  mefiue  aduerfaire?  [C  911 
Oü  eft  voftre  courage,  oü  eft  voftre  Raifon?    |C  912 


0. 

900  Ne  pouuant  refifter,  ie  me  fuis  donc  rendu ; 
Et  u  me  tienß  encor'  heureufement  perdu, 
Puis  que  i'ay  pea  gagner  vne  fi  belle  Dame. 

Lei.  De  quel  trait  de  douleur  penetrez-vous  mon  ame?  [1199 
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De  mounr  atterre  tout  loignant  la  fonteine? 
Suis-ie  vn  fecond  Tantale  auquel  foit  deffendu 
909  De  tafter  au  doux  fruit  für  ma  leure  pendu? 

Lei.  O  mon-cher  Maffiniffe,  &  que  penfez-vous  faire? 

Eftes-vous  donc  ainfi  de  vous-mefine  aduerfaire? 
912  Voftre  efprit  eft-il  donc  de*pourueu  de  raifon? 

Qu'vne  femme  reduife  vn  guerrier  en  prifon! 

Qu'vne  fimple  captiue  auec  fes  feintes  1  armes 
p.  163]  Surmonte  fon  vainqueur  enclos  de  fes  genfdarmes! 
Voirement,  grand  guerrier,  vous  eftes  pres  de  l'eau, 

Le  feu  croift,  qu'on  l'efteigne  ores  qu'il  eftnouucau.  [1205 
918  Armez-vous  d'vn  bon  coeur  pluftoft  que  de  cuiraffe, 

Et  donnez  ä  l'amour  ou  la  mort  ou  la  chaffe. 

Comme  vn  braue  foldat  abatu  fous  les  coups,  [1216 
921  Se  releue  enflamme*  de  genereux  courroux; 

On  diroit,  ä  le  \oir  recommencer  la  guerre, 

Qu'il  prend  vigueur  nouuelle  en  attouchant  la  terre! 
924  Ainfi  voftre  raifon  renrenne  le  combat 

Contre  cet  appetit  qui  maintenant  l'abat, 

Et  n'endurez  lamais  que  le  vaffal  oppreffe  [1227 
927  Celle  qui  doit  toufiours  demenrer  fa  maif treffe  [122ü 

Mass.  Grand  Duc  qui  n'eus  iamais  en  vertu  ton  pareil  [1228 
J'aprouue  comme  vtile  vn  fi  fage  confeil,  [1229 

930  Mais  ie  n'en  puis  vfer  tant  cette  chaude  flame,  [1230 
Que  mon  defir  attife  eft  afpre  dans  mon  ame. 

1020  Vne  femme  a  reduit  Mafsiniffe  en  prifon ;   [C  913 

Vne  pauure  captiue  entre  tant  de  genfd'armes  [C  915 

A  vaincu  fon  vainqueur  d'vne  ou  deux  feintes  larmcs.    [0  91 1 

1023  Courons,  mon  grand  Amy,  courons  courons  ä  l'eau,  [A  1204 
Pour  ofteindre  le  feu  tandis  qu'il  efi  nouueau :  [A  1205 
Arnims  vous  derechef,   r'endofses  la  cuiraffe,  [A  1210 

1026  A  ce  uiaudit  Amour  il  faut  donner  la  chaffe.    [C  919 
Ainfi  qu'vn  bon  foldat  abatu  fous  les  coups,   f(J  920 

p.  92]  Se  releue  enflamä  d'vn  genereux  couroux ;   [C  921 

1029  Et  touchant  contre  terre,  ainfi  qu'vn  fort  Antce,  [A  1218 
Monftre  uiieux  que  deuant  vne  force  indontee: 
Tout  de  mefme  il  vous  faut  reprendre  le  combat,  [C  921 

1032  Contre  c'eft  Appetit  qui  la  Raifon  abat;   [C  925 

11  ne  faut  endurer  que  la  Raifon  maiftrefie,  [A  1226 
Recoiue  du  vaffal  vne  fi  dure  oppreffe.   [A  1227 

Mas.  Cher  amy  qui  n'eus  onc  en  vertu  ton  pareil,  [A  1228 
Je  reconnois  äffe's  que  bon  eft  ton  confeil;    [A  1229 
Mais  ie  n'en  puis  vzer,   tant  l'amoureufe  flame,  [A  1230 

1038  Du  vent  de  mes  defirs  fe  renforce  on  mon  Ame.   [C  931 
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Le.  II  faut  verfer  deffus  lcs  eaux  de  la  raifon.   [932 
Mass.  La  maifon  eft  en  cendre,  il  n'en  eft  plus  faifon.  [933 

Le.  Je  croi  que  vous  ries,  la  flaiue  n'efl  fi  grande. 

Mass.  Elle  a  gaigne  le  fiege  ou  la  raifon  commande. 

Le.  II  faut  prendre  courage,  il  faut  fe  renforcer, 
Et  contre  Tappetit  la  raifon  redreffer. 

Mass.  Mai»  helas!  ie  ne  puis.    Le.  L'effaier  eft  facile. 

Ha.  »Non  pas  a  Maffiniffe.    Le.  II  n'est  rien  difficile 
»A  rhouime  genereux,  &  ianiais  vn  bon  coeur, 
»Pour  faire  vn  bei  effect  n'a  faute  de  vigueur. 

12 12  »II  refemble  au  palmier  qui   tant  plus  qu'on  le  preffe, 
vTant  plus  deffous  le  faix  fes  branches  il  redreffe. 

Ma.    »II  eft  vrai,  mais  aufsi  quand  on  n'a  le  pouuoir. 

Le.  »Le  pouuoir  ne  peut  rien  degarni  du  vouloir. 
Mass   J'ay  prou  de  volonte,  mais  i'ay  peu  de  puifsfice. 

Le.  »Kien  fans  la  volonte  a  la  fiu  ne  s'auance. 
Ma.    »Mais  pourroit  on  guerir  les  plaies  de  l'amour? 

Le.  »Si  fait  quand  la  raifon  vient  a  nötre  fecour\ 

Ma.  »Des  herbes  n'y  fait  rien  la  fleur  ni  la  racine. 

Le.   »Auffi  la  raifon  feule  en  est  la  medecine. 

Ma.    »Je  croirai  bien  plutöt  que  pour  ce  mal  guarir, 
»Ou  doit  laiffant  l'ainour,  a  l'amour  reeourir. 

Le.  G'est  vouloir  par  la  flame  äteindre  vne  autre  flaiue :  [950 
»C'est  demander  fecours  du  t'er  qui  nous  entame  [9*>1 
»Ainfi  que  fift  Telef:  c'eft  la  feule  raifon   [954 
1257  »Qui  peut  au  mal  d'amour  apporter  guarifon. 

B. 

Lei.   11  nous  la  faut  efteindre  auec  l'eau  de  Raifon.  [C  932 

Mas.  Mon  eoeur  eft  tout  en  cendre  il  n'e  eft  plus  faifon.  [C  933 

Lei.    Mon  (!)  ton  embrazement  eft  aumoins  volontaire.  [G  931 

Mas.  C'cft  donques  feulement  a  l'oeil  qui  l'a  fceu  faire. 

Lei.    II  ne  faut  que  vouloir,  tu  pourras  ä  l'inftant,  [C  930 
1044  Eftouffer  cefte  ardeur  qui  te  va  tourmentiint.   [G  937 

Mas.  Je  ne  le  puis  ni  veuz:  le  mal  qui  tue  poffede,   [C  938 
Mc  fait  moins  de  douleur  que  penfer  au  remedo;  [G  939 

1047  Kt  trouuant  en  ma  perte  vn  fi  riche  party,  [G  910 
Je  me  repentinus  de  m'eftre  reponty.  [G  941 

Lei.   Tu  le  peux  fi  tu  veux;    &  ta  volonte  mefme.  [C  942 
1050  Doit  feruir  d'antidote  a  ce  venin  extrefmc;    [G  943 

Puis  lors  que  de  tes  fers  degage  tu  feras, 

De  t'eftre  repenty  ne  te  repentiras, 

Mas.  Quäd  au  fonds  de  nos  coeurs  ce  mal  a  pris  racine, 
II  ne  peut  s'alleger  par  nulle  medecine, 
Si  ce  nVft  que  Tamour  puiffc  Tamour  guerir,  [G  949 

10;>6  Kt  qu'vn  malade  vienne  vn  autre  fecourir.  [G  948 

Lei.  C'eft  vouloir  par  la  flame  efteindre  vne  autre  flame,  [A  1254 


c. 

»L'mn  qni  la  peut  efteindr*   efi  celle  dt   raii'oL    [123- 

II  an  coenr  eft  tont  en  cendre  ii  n  en  eft  pin-  iuiloL   [  12& 

1*1.  L'embralement  eft  granu.  man  i'.  tjf>  voiontairt 

Iiib    »C'eft  tu  feu  d'artinoe  an  ne  -er:  peu**  uefiaire 

1*1.  »Tafchez-T  feu  lernen  t.  vout  verre7  tont  iuuiiaii: 
»Mourr  Li  chaude  ardeur:    IVflay  n  ei    ier«  vaii. 

las    Je  bt  puiF  canfeniir:  ie  ma..  qu    m<   pofied* 
li-H*  M 'aparte  moins  cVennnr  qno  penfer  ai.  r**nieüe . 

Pui^  tronnant  en  ma  pert«    vn  I:  neu«    liart:. 

Je  nie  repentiroi»  dt*  nTeltTt-  repenk. 

IieJ.  I!  it   peut  qni  Je  Teut.  Ä"  ii*  voiont*   meiin« 
Seruini  d'antidote  ü  ce  venm  extreitne 
Qu*-  Vamour  tohs  fait  boirt-  &  u>   iin    dtfgutr» 

W4r.  Lot»:  de  ton*  autres  mau:,  vou.*  iertü  iouiuer*. 

Mas.  Mau  mai  naift  dt-  1'aniou: .  &  Ton  dit  quv  Lu  piave 
p.  164    Ke  TeLLoxddf  iamai*  pour  ciioi-  qu  oi   efiaye. 
94"*  Sie  oi:  que  le^  bleflez  i'e  viennent  l^coun:. 
Que  oe  remede  eft  ieu!  pour  i*   iair*   jrnerir 

Itel.  Peni'eÄ-Yüus  par  bi  n«inme  eiVeindre  vn-  autre  nun»**V  [l-'»4 
951  Oi:  trouuer  puariion  av  üu:  itrr  qu:  '"emanier  !12T»* 

las.  Quand  ve   oei  de  it-  trait>  «.  bieii*  noftr*   cwu:. 

II  nnplorc   iaiui  de  Iol  propr*   vainqueur. 
9.V4  "Fait  läge  par  Teiephe:    4*  li.  piay*r  aticiemi*    \\!Ev 

beule  remedia  la  nacht  Pehenn« 

Qni  Vanoii  ofience:  contre  tont'   raiiox. 
9"»7  Le  iniet  de  Iol  inai  ]K>rtii  ii  güarilox. 

1*1    Octte  importune  ardenr  qu:  von-  me:  am  alter**,-. 

Efleae  en  voftre  eiprit  oes  ianiaiquer  Chimert* 
960  Et  vou>  iait  reli'embier  au  fieureu.\  ftlter*. 

Qni  d'vne  hmneur  adus**-  ei    ioi.  Iit*  deuort. 

N*  deßre  qne  l'eau.  iit  peni*   iaiuiaire. 
W'.  Et  n*eXt  rieu  toutesfoif  qu    iuy  ioi:  £'.  contrairt 

Toyez  ianp  paüiioiL  ii  qu:  vom  iouimett-ez 

V  öftre  coeur  indontabit.  A:  vuu-  cl  Fepeniez 
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Et  demande:  feconr-  di:  ier  qu:  nout  enianit     [A  12r»f> 

)>.  931  Mas.    II  sin:  qnanL  rn  bc-.  cd    i>  tuiiicl  noltr»   ccpur.    |(    95:' 
Qu'ii  implore  inert7  d*   iox  propre  vainqueur*    |*    i*r^ 
Teiefe  ei«  ±Lfr  au  tan:    ton:  ei.  vaii.  i!  efiavt    ]A  12.r>( 

1062  Ancnx  medicamen:  n'ei':  rtüe  ».  ll  piuye. 

Car  contre  ie  diieourf  d-  a,  vaiiR  raiioj.    \f.  950 
An  iuiet  de  ioi.  mai  eiioi:  ii.  -{ruariioi.    |C  9!iT 

Iiel    Tt  amour  Tioient  qn-  te  me*  auz  altere;:     I*    9,r»r 

Peint  dedanc  ton  eiprit  oei-  iantaique-  Cüiuiere^ ;  i'    9"'1 
Et   it-  rend  tou*  iembiabie  aL  neureu:.  an-en.   |<.   96c 

106-  Qu:  de  ionge-  uiuer-  u  TEif *ri:  deuor-.    ■''    90 1 
Beioant  ineeliamen:  de--  eau:    ^  der  riuieref.. 
l>e  I'cbü  d*'  toii  Eiprit  ouure  vl  |»ei.   *•*     paupier«^ 

1071  li.  verrat  biet  alort>  que  receuoi:  ia  io#\ . 
P'vne  iemme  vaineut  ei:  uidipnt  dt   iocv- 
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A. 

Ha.    »Mais  Tauiour  eft  vn  dieu  qui  tellemet  nous  force,  [968-69 
»Quo  pour  luy  refifter  nötre  force  eft  fans  force.  [968-69 

Le.  »Non  non,  ce  n'eft  rien  moins  qu'vne  diuinite': 

»C'est  vn  ie  ne  fcai  quoi  qui  vient  cToifiuete':  [971 
p.  42]  »L'amour  fe  löge  a  tard  en  Tarne  genereufe, 
1263  »Qui  s'applique  au  trauail:  parnri  la  main  calleufe 
»Des  halles  laboureurs,  l'amour  ne  trouue  Heu: 
»II  eft  des  fai-neans  &  le  maitre  &  le  Dieu: 
1266  »Ou,  pour  le  dire  inieux,  ce  n'est  qu'vne  folie. 

Ma.    »C'est  plutöt  vn  gräd  Dieu  qui  deioins  nous  r'allie. 

Le.  »C'est  plutot  vn  demon  qui  ferne  le  difcort 
1260  »Entre  les  allies.     Mass.  II  nous  donne  confort 

»Au  milieu  de  la  pcine.    Le.  II  nous  donne  trifte ffe, 
»Et  pour  vn  bien  receu,  de  cent  maux  il  nous  preffe. 

Mass.  Lelie,  ie  te  pri1  par  la  fainte  amitie  [976 

Qui  nous  conioint  enfemble,  ayes  de  moi  pitio  [977 
»Tu  fcais  que  de  nature  abandonnes  nous  foinmes, 

1275  »Couime  proye,  aux  defirs  qui  cbatouillent  les  hörne*. 
C'eft  l'ardeur  de  ieuneffe  il  en  faut  endurer.  [980 
»L'ami  doit  de  Pami  les  fautes  reparer.  [981 

1278  Fay  donc  vers  Scipion  (s'il  ne  veut  que  ie  meure)  [982 
Que  la  Cartaginoife  entre  mes  raains  demeure:  [983 
Que  mon  feruice  fait  a  TEmpire  Romain  [985 

1281  Recoiue  ce  guerdon,  qui  partant  de  fa  main  [984 
Doit  croitre  l'amitiö  que  de  lon-tens  ie  porte 
A  fes  rares  vertus,  &  la  rendre  plus  forte. 

1284  Ainfi  par  tes  beaux  faits,  Lelie,  puifse'-tu, 
Du  burin  de  renom  engrauer  ta  vertu, 
Deffur  Tautel  facre  de  la  viue  memoire.  [986 

1287  Ainfi  de  ton  beau  nom  la  loin-uolante  gloire  [987 

Voltige  par  les  airs2  tant  qu'elle  ait  fait  le  tour  [988 
Par  tout  oü  le  Soleil  ramene  le  beau  iour.   [989 

Le.  »On  cherche  en  vain  remede  a  la  chofe  ia  faite.  [990 
La  raifon  deust  pourtant  te  fonner  la  retraite 
De  ceft  amour  lascif.  il  faut  aller  trouuer   [992 
1293  Scipion,  il  le  veut:  nous  pourrons  eprouuer  1 993 
p.  43]  Mille  moienß  diuers  pour  faire  condefcendre  [994 

Vos  volontes  ensemble:  allon    fans  plus  attendre.   [995 

Ma.   Je  vois  en  auertir  ma  plus  chere  moitie': 

8. 

Mas.  Ce  n'eft  point  tat  fon  oeil  qui  m'a  pris  a  l'amorce,  [C  966 
1074  Que  ce  grand  Dieu  des  Dieux  ä  qui  cede  la  Force:  |C  9t»7 
Et  tu  fcais  que  vouloir  contre  vn  Dieu  refifter,  [C  968 
Ceft  encor'  vne  fois  les  Geants  imiter.    [C  969 

Lei.    On  luy  peut  refifter  fans  eftre  temeraire:    [C  970 
Si  1* Amour  eft  vn  Dieu,  il  eft  imaginaire;  [C  971 
Car  chacun  le  feint  tel  qu'il  le  fent  dedans  foy,    [C  972 

1080  Alors  qu'a  la  Raifon  les  fens  donnent  la  loy :   |  C  973 
Mais  les  hommes  voulans  s'oxcuzer  en  leur  vice,  [C  974 
L'attribuent  aux  Dieux  contre  toute  Juftice.  [C  975 


c.  113 

Vn  oeil  feul  ne  m'a  jjris  a  l'amoureufe  amorce, 
Vn  Demon  l'afsistoit  qui  donte  tonte  force; 
»Et  vouloir  follement  contre  vn  Dien  refister,  [1258-59 
969  »Ceft  bien  vne  autre  foia  les  Geans  imiter.  [1258-59 

Lei.  »Qui  refiste  ä  ramour  n'eft  point  trop  temeraire, 

»La  Deite*  trop  vaine  oft  toute  imaginaire:  [1261 
972  »Car  chacun  le  feint  tel  qu'en  foy-mefnie  il  le  fent, 

»Quand  la  raifon  vaincue*  ä  Pappetit  confent: 

»Mais  les  hommes  roalins  pour  excufe  a  leur  vice, 
975  »En  fönt  Ie3  Dieux  autheurs,  contre  toute  Justice. 

Mass.  0  miracle  de  foy,  par  le  noeud  d'amitie'  [1272 

Qui  nos  efprits  allie  Tfe  moy  de  piti6:  [1273 
978  »Je  fuis  homme  Lelie;  il  ne  me  fut  pofsible 
p.  1651  »D'efteindre  cette  ardeur,  i'en  fuis  trop  fufceptible. 

»Si  c'eft  erreur  fatale  il  la  faut  endurer;  [1276 
981  »Si  c'eft  faute,  en  ami  tu  la  dois  reparer.  [1277 

Fay  que  noftre  Empereur  dont  la  faueur  ni'affeure,  [1278 

Permette  que  Madame  ä  l'aduenir  demeure  £1279 
984  Compagne  de  mon  lict  &  guerdon  de  fa  main,  [1281 

Pour  tant  de  bon  feruice  ä  l'Empire  Romain.  [1280 

Ainfi  toufiouT8  fe  life  au  front  de  la  memoire  [1286 
987  Ta  loyale  anritte,  ta  valeur,  &  ta  gloire;  [1287 

Ainfi  ton  bruit  fameux  aille  en  fin  s'efpandant  [1288 

Du  froid  Hiperboree  au  More  plus  ardant.  [1289 

Lei.  Si  Taduis  vient  a  temps  Terreur  eftant  commife,  [1290 
Je  vou8  confeille  encor  d'inuoquer  la  franchife 
Pour  dätacber  vos  fers:  fi  non,  allon  trouuer  [1292 

993  Noftre  fage  Empereur,  la  ie  veux  efprouuer  [1293 
Ce  que  peut  mon  credit,  afin  de  vous  complaire,  [1294 
Au  tant  que  mon  honneur  permettra  de  le  faire.  [1295 

Mass.  Defia  voftre  promeffe  allege  mon  fouci. 

Mae.  0  mon  plus  grand  efpoir,    par  la  fainte  aniiti^,    [C  976 
Qui  nous  vnit  enfemble  aye  de  moy  piti^.   [C  977 
Tandis  que  nous  viuons  abandonnes  nous  foromes,   [A  1274 

1086  Comme  proye,  aux  defirs  naturels  a  tous  hommes.  [A  1275 
C'eft  Terreur  de  Jeuneffe  il  en  faut  endurer,    [A  12*6 
L'amy  doit  les  defauts  de  Tamy  reparer.  [A  1277 

1089  Fay  tant  vers  Scipion  afin  que  ie  ne  roeure,   [A  1278 

p.94J  Que  la  Cartaginoife  entre  mes  mains  demeure:  [A  1279 
Tant  de  feruice  fait  ä  l'Empire  Romain,  [A  1280 

1092  Doit-il  pas  receuoir  ce  guerdon  de  fa  main?   [A  1281 
Ainfi,  foit  a  iamais  grauee  en  la  memoire,    [C  986 
Ta  loyale  amitiö,   ta  valeur  &  ta  gloire:  [C  9b7 

1095  Ainfi  ta  renommee  aille  en  fin  s'efpandant,    [C  988 
Du  froid  Septentrion  au  midy  plus  ardant.  [C  989 

Lei.  Si  le  confeil  feruoit  la  faute  eftant  commife,   [C  990 
1098  Je  te  confeillerois  de  rentrer  en  franchife;  [C  991 
Mais  fi  tu  ne  le  veux,  il  faut  aller  trouuer   [A  1292 
Noftre  amy  Scipion,  nous  pourrons  efprouuer  [A  1293 
1101  Tous  les  m oyen 8  permie,  pour  firire  qu'il  te  laiffe,  [A  1294 
Cefte  belle  Beaute  qui  doucement  te  bleffe. 

Ausg.  u.  Abb.    (L.  Fries.)  8 


114  A. 

Sur  tout  fouuenös  vous  d'auoir  de  moi  pitie\ 
Grand  Dieu  qui  fais  crouler  au  fon  de  ta  parole, 

1299  Le  fondement  de*s  mons,  que  nul  ne  contre-role, 
Soit  dös  peuples  des  bois,   foit  de  ceux  de  la  mer, 
Ou  bien  de  ceux  qu'on  voit  par  le  vague  ramer, 

1302  Nageant  deffur  les  vens  de  bout  en  bout  da  monde: 
A  qui  les  habitans  de  la  machine  ronde 
Portent  vn  faint  refpect:  ecoute  mes  foupire 

1305  Guinde*s  iufqu'a  tes  pi&,  für  l'aile  des  zephirs. 
Fai  luire  sur  mon  chef  ton  regard  fauorable: 
Que  ta  faueur  me  foit  au  befoin  fecourable: 

1308  Conferue  moi  ma  femme,  &  fai  qu'en  doux  repos 
Elle  viue  auec  moi,  iufqu'a  tant  qu'Atropos 
Fermant  pour  tout  iamaie  notre  humide  paupiere, 

1311  Nous  öte  lufu-fruit  de  la  douce  lumiere. 

C'est  ce  que  ie  dem  an  de,  ö  dieux,  exauces  moi, 
Montrant  qu'aues,  benins,  fouci  de  mon  emoy. 

So.  Bon-iour  mon  grand  ami.    Ma.  Bon-iour  ma  petite  ame, 
Mon  aife,  mon  repos,  le  fuiet  de  ma  flame, 
Et  bien  comme  vous  va.    So.  Tout  ainfi  comme  a  vous, 
1317  Mon  tout,  mon  cceur,  mon  mieux,  mon  foin,  mon  bon  epoux. 

Ma.    Ha  faut-il  que  fi  tot  Maffiniffe  te  laiffe. 

So.   Nourice  foutien  moi,  ie  pame  de  trifteffe. 

Mass.  >Ce  sera  pour  bien  peu.    So.  L'abfence  du  mari. 

»N'est  iamais  que  trop  longue.    Mass.  Ha!  que  i'en  fuis  marri. 
Si  faut-il  obeir,  Scipion  le  commande. 

[So.]  Dieux  quel  affaut  nouueau.     Ha  c'est  moi  qu'il  dem&de.  [1023 
Ja  deia  ie  me  voi  deliuree  aux  Romains.    [1024 

Ma.    Heia» !  que  dites  vous !  plutöt  plutöt  ces  mains  [1025 
p.44]  Se  contamineront  dans  vötre  fang,  m'amie,  [1026 
Que  ie  vous  rende  viue  a  la  troupe  ennemie. 

So.  Que  tardes-tu  donc  plus?   tire  ce  coutelas  [1028 
1329  Qui  defcent  für  ta  cuisse,  &  roidiffant  ton  bras  [1029 

B. 

Mas.  Je  cours  en  aduertir  ma  plus  cbere  moitüS;  [A  1296 

1104  Mais  garde  ta  promeffe  &  ta  bonne  amitiä. 

Grand  Dieu  qui  fai 8  trembler  du  vent  de  tes  paroles  [A  1298 
Les  fondemens  des  mons,  &  branler  les  deux  poles, 

1107  Souuerain  Roy  des  Rois  qui  tiens  dedans  tes  mains  |C  1000 
Et  le  mal  et  le  bien  des  fragiles  humains:  [C  1001 
Et  toy  belle  Venus,  des  plaifirs  la  De'effe,  [C  1002 

1110  Que  le  Ciel  que  la  terre  &  que  l'ondo  careffe:   [C  1003 
Toy  Cupidon  encor*  que  les  plus  braues  coeurs, 
Ont  toufiours  reconnu  le  vainqueur  des  vainqueure: 

1113  Secoures  auiourd'huy  le  pauure  Mafsiniffe,  [C  1006 
Et  rendes  Scipion  ä  fon  defir  propice:  [C  1007 
Faitee  qu'en  hbertä  il  puiffe  conferuer,   [C  1008 

1116  La  captiue  qui  peut  fon  Ame  captiuer.  [G  1009 

Mais  la  voicy  venir,  bons  Dieux  quelle  merueille!  [G  1010 
L'Afrique  n'eut  iamais  vne  beaut«  pareille,  [0  1011 
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116  A. 

Pouffe-le,  Maffiniffe,  en  ma  trifte  poitrioe:  1030 

Quo  le  fang  par  la  playe  a  rouges  flos  chemine, 
1332  Attirant  auec  foi  mon  ame  hors  du  corps: 

Lon-tens  a  que  ie  deuffe'  eftre  au  norabre  des  mors. 

»Vaut  il  pas  mieux  mourir  que  de  viure  en  trifteffe, 
1335  >Ou  mourir  en  viuant  d'vne  mort  qui  n'a  ceffe? 

Ma.    Ne  defespere's  pas,  raamie,  croies  moy, 
Ce  voiage  pourra  vous  öter  tout  äiuoy. 

So.  Sera-ce  donc  tou-iours  ö  Reine  infortunee! 
Que  tu  voudras  forcer  1a  trifte  deftinee? 
Que  ne  recherches-tu  la  mort  dedans  la  mort, 

1341  De  cet  ennuy  rongeart  qui  fans  ceffe  te  mord  ? 

Ma  nef  a  trop  vogue*  für  ceste  mer  mondaine,  [1038 
Battue  par  les  vens  de  martire  &  de  peine: 

1344  II  faut  gaigner  la  rade,  &  a  cous  d'amron  [1041 
Fendant  les  flos  in  orteis,  ancrer  dans  le  giron 
Du  port  tant  defire*.   Je  refemble  au  Pilote  [1042 

1347  De  qui  la  freie  nef  a  l'auenture  flöte  [1043 
Sur  le  fei  ondoiant,  dont  les  flos  courouces 
Sembient  estre  d&  mons  Pvn  für  l'autre  entafses. 

1350  II  n'a  pas  fi  tot  veu  luire  deffur  la  nüe  [1046 
Vn  rayon  du  Soleil,  qu'il  penfe  eftre  venue 
L'heure  de  fon  falut:  mais  le  vent  redoublä, 

1353  L'onde  plus  enrage*e,  &  le  flot  plus  trouble\ 

II  8'apercoit  trainer  vers  vne  haute  röche,  [1052 
Dont  fi  tot  que  fa  nef  ia  nau frage ufe  approche, 

1356  Elle  fe  choque  contre,  &  fe  coulant  fous  l'eau, 
Le  poure  homme  eplore  perd  &  vie  &  vaiffeau. 

p.  45]  Ainfi  moi  qui  penfois  au  leuer  d'vn  peu  d'aife, 

1359  Ne  reffentir  iamais  l'etorce  du  mal-aile: 

Je  fuis  contrainte  helas!   do  finir  mes  ennuis, 
Fermant  mes  triftes  yeux  dans  les  mortelles  nuis. 

1362  »Tou-iours  quelque  douleur  notre  plaifir  talionne, 
»L*vne  beaucoup  de  mal,   Tautre  peu  d'aife  donne: 
»Et  Theur  &  le  mal-heur  vont  a  tour  fe  fuyuant, 

1365  »Le  dernier  dure  trop,  l'autre  fuit  comme  vent. 

No.  Prenes  encor',  Madame,  vn  peu  de  patience. 
»II  faut  iufqu*a  la  mort  conferuer  1  esperance. 

B. 

1137  Poufses  le  dans  mon  corps  pour  couper  cefte  trame,  [A  1330 
Qui  retient  attachee  en  fes  membres  mon  Ame. 

Mas.  Ne  defefperes  point  ie  vous  iure  ma  foy,  [A  1336 
Que  ie  vois  de  tout  point  vous  äff  eurer  k  moy. 

Soph.  Ceffe  ores  de  penfer,  ö  Reine  infortunee,  |A  1338 
Deftourner  en  priant  la  fiere  deftinee;  [A.  1339 

1143  Quoy  que  femme  tu  fois,  par  vn  viril  effort,  [C  1036 
Fuy  cefte  feruitude  &  t'auance  a  la  mort.  [C  1037 
C'eft  trop  c'eft  trop  vogue*  für  cefte  mer  mondaine,   [A  1342 

1146  Au  gre  d'vne  efperance  inutilement  vaine;  |C  1039 

Plus  qu'elle  ne  veut  pas  fa  tourmente  apaifer,  |C  1040 
Je  veux  gaigner  le  port  afin  de  repofer:  [C  1041 
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1368  »Dieu  mötre  a  tous  en  tout,  quel  eft  Ton  gräd  pouuoir, 
»Quäd  le  pouuoir  humain  n'y  f9auroit  plus  poruoir, 
»Et  quand  il  femble  a  voir  que  tout  tombe  en  ruines, 

1371  »C'est  lors  que  Jupiter  au  fecoura  s'achemine. 

Choeur. 

»p  n'eft  pa8  de  plus  grand  mal-heur  [1062 

»■»•Que  demeurer  lon-tens  au  monde,  [1063 
1374  »Ou  tout  eft  rempli  de  douleur, 

»Ou  tout  en  miferes  abonde: 

»Car  cela  que  nous  defirons, 
1377  »C'eft  cela  par  quoi  nous  mourons. 

»L'honime  fe  donne  a  fes  defirs,  [1068 

»Et  comme  dans  l'onde  il  fe  plonge  [1069 
1380  »Au  beau  milieu  de  fes  plaifirs  [1070 

»Qui  s'enuolent  plutöt  qu'vn  fonge: 

»La  marque  en  demeure  pourtant, 
1383  »Qu'il  retient  tou-iours  en  viuant. 
»11  s'eiouit  aux  voluptes, 

»C'eft  vne  chofe  qui  s'e'coule: 
1386  »Mais  la  douleur  de  tous  cötes, 

»Dedans  tous  ces  membres  fe  roule, 
p.46]  »Tot  le  plaifir  paffe  &  s'enfuit, 
1389  »Mais  tou-iours  la  douleur  le  fuit. 
»Rien  ne  luy  peut  caufer  la  mort 

»Que  cela  mäme  qu'il  defire, 
1392  »Rien  au  monde  ne  luy  fait  tort 

»Que  cela  mäme  ou  il  afpire. 

»Si  donc  il  fent  quelque  mal-heur, 
1395  »11  en  eft  lui-meme  Tautheur. 

»Si  vieil  il  est  tout  mal  difpos,  [1080 

»Qu'il  ne  s'en  prenne  qu'a  foy-mänie:  [1081 
1398  »S'il  ne  fent  en  foy  nul  repos,  [1082 

»Et  a'il  vit  en  douleur  extränie: 

»Qu'il  taxe  fa  verte  faifon,  [1084 
1401  »Qui  n'obtemperoit  a  raifon.  [1085 

»S'il  a  d&  migraines  au  chef,  [1086 

»S'il  est  bourrele  de  la  goute,  [1087 
1404  »Qu'il  en  accufe  de  rechef 

»Sa  ieuneffe,  &  en  fomme  toute, 

»Qu'il  donne  a  fon  age  mouuant 

_ 

Dieu  monftre  a  tous  en  tout,  quel  eft  fon  grand  pouuoir.  [A  1368 
Mais  principalement  quand  on  n'y  peut  pouruoir:   [A  1369 
1173  Au  plus  fort  du  peril  le  fecours  il  aprefte, 
Son  Diofcure  aufsi  luit  mieux  en  la  tempefte. 

Choeyr. 

aVe  ie  tiens  pour  vn  grand  mal-heur,  [C  1062 
_         De  viure  long  temps  en  ce  monde,  [C  1063 
Oü  tout  eft  reraply  de  douleur,  [A  1374 
Oü  tout  en  miferes  abonde;  [A  1375 
1179  ßref,  ou  ce  que  nous  defirons,  [A  1376 
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»Souuent  la  penr  noue  porte  an  defefpoir  d'vn  bien 
»Qui  hohe  peut  arriuer  JG  nous  ne  craignon  rien. 

Gkaerr. 

1062  »lYeft  Vth  de  no*  plus  grands  malheurs,  1 1372 

»  w  Que  de  viure  longtempe  au  monde :  [1378 

»De  plus  d'elpme*  que  de  fleure 
1065  »La  donlourenfe  to  Abende; 

»C'eft  td  mrbre  qui  nons  produit 

»Plus  de  mauuais  que  de  bon  fruit. 
106K      »L'homme  s'empcrte  a  fee  defirs.   1 1378 

»Et  d'vn  coenr  aueugle  fe  plonge   J137V* 

»Au  beau  milieu  de  ies  pladürs.  [138U 
1071  »Qui  ne  le  paiffent  que  de  lernte; 
p.168]  »Mais  raiguillon  de  fon  peche 

»Toufiours  reste  an  coenr  attache. 
1074      »Les  Ten=  de  mille  k  milk  ennuis 

»Apres  qne  la  faote  eft  commile 

»Le  rongent  les  ionre  k  les  nuicts: 
1077  »Et  bien  que  la  face  il  delguife, 

»Et  f cache  qnelque  antre  piper 

»Soy-mefme  il  ne  fe  pent  tromper. 
1080      »Quand  il  fest  Ion  corps  indifpos.  [  1390 

»Qn'il  n'en  acenfe  que  foy-mefme :   [1397 

»Quand  fon  coenr  n'a  point  de  repos,  [1398 
1083  »Quand  fon  Tifage  eft  terne  k  bleime. 

»Qu'il  taxe  £a  ▼erte  iaifon,  [1400 

»Qui  fe  moqnoit  de  k  raifan.  [1401 
1081.      »Si  fon  chef  dement  tourmente  [1402 

»D'rn  catarrhe.  &  fe*  pieds  de  goute:  [1403 

»Si  fon  oeil  ne  void  la  clarte. 

Eft  caufe  aufsi  que  nons  mourons.  [A  1377 
p.97J  L'homme  fe  danne  a  fe*  defirs.  |A  1378 
1182  Et  fans  confeienoe  fe  plonge.  [C  1069 

Bans  le  gouffre  de  fe*  plaiürs.  [A  1880 

Qui  s'ennolent  comme  rn  court  fange:   [A  1381 
1185  Mak  la«!  raiguillon  du  peche,  [C  1072 

K"eft  iamaie  du  coenr  arrache.  [C  107o 
Les  vere  de  mille  k  mille  emmis,  [C  1074 
1188  Apres  rne  taute  commile.  [C  1075 

Le  rongent  le*  iourh  k  \es  nnits.  [C  1076 

Enoor  que  la  face  il  defguife.  [C  1077 
1191  Et  qn'm  autre  il  pcrifle  piper.  [C  107b 

Soj-mefme  il  ne  Jfr  peut  tromper.  [C  1079 
AIotb  qn'il  n'eft  point  bien  difpos,  [C  1060 
1194  Qn'il  n'en  aceufe  que  luy-mefme:  [C  1081 

Si  fon  coenr  n'a  point  de  repos,  [C  1082 

Si  Ion  Tilage  eft  pale  k  blefme.  [C  1083 
1197  Qu'il  taxe  aa  verte  faifon.  [C  1084 

Qui  ne  fuiuoit  pa*  la  xaifon.  [C  1085 
Si  le  chef  il  a  tourmente,   [C  1080 
1200  De  catherre.  k  let-  pieds  de  goute,  [C  1087 

Si  fon  oeil  n'a  plus  de  clarte,  [C  1088 


120  . 

A. 

1407  >Le  mal  qu'il  endurc  en  uiuant. 

Pourquoi  donc  inuincible  Roy,  [1092 

Braffes  tu  ta  propre  ruine?   [1003 
1410  Pourquoi  te  plongeant  en  eraoy 

Recois  tu  la  troupe  mutine  [1095 

De  tes  impudiques  defirs  [1096 
1413  Qui  t'apaftcnt  de  vains  plaifirs?   [1097 

Non  non,   grand  Roy,  ne  le  fai  pas,  [1098 

Ou  bien  tu  vas  tramant  ta  perte, 
141  (i  Tu  antidates  ton  trepas. 

Tien  plutöt  ta  flarae  couuerte 

Aux  charabres  fecretes  du  coeur, 
1419  Qu'aguacer  ainfi  ton  mal-heur. 

P  47]  Acte  HU 

SCIPION.     SYPHAX.    MASSINISSE. 

Scip. 

A  grace  aux  immortels  la  Romaine  puiffance  [1104 
Des  peuples  etrangers  peut  donter  l'arrogance:  |1105 

1422  Soit  contre  PEspagnol  que  nos  braues  foudars  [1106 
(Jrepent  leur  longue  pique,  ou  brandiffent  leurs  dars  [1107 
Soit  contre  les  fcadrons  de  la  terre  Africaine; 

1425  IIa  n'attendent  le  choc  de  nötre  gent  Romaine. 
Si  tot  que  Pennen) i  nous  a  veus  feulement, 
La  peur  coule  en  fon  coeur,  &  perdant  iugement 

1428  II  fuit  d'vn  pied  tremblant  en  fortune  le  porte: 
Tant  nötre  feul  regard  de  crainte  lui  apporte 
Mais  voi-ie  pas  Syphax  qu'on  m'amöne  he?  [1122 


L 


B. 

Si  fon  oreille  n'oit  plus  goute,  [C  1089 

-  i,[c-  — 


1203  S'il  fouffre  des  viuantes  morts,  [C  1090 

II  s'en  faut  prendre  a  fes  efforts.  [C  1091 
Pourquoy  donc,  inuincible  Roy,  [C  1092 
1206  Cherches-tu  ta  propre  ruine?   [C  1093 

Pourquoy  loges-tu  dedans  toy,  [C  1094 
p.  98]  La  troupe  rebelle  &  mutine,  [C  1095 
1209  De  tes  impudiques  defirs,   [C  1096 

Qui  t'allechent  de  vains  plaifirs.  [C  1097 
Grand  Monarque  ne  le  fay  pas,  [C  1098 
1212  Ne  fois  point  Pautheur  de  ta  perte:  [C  1099 

Las!  ton  oeil  eft  clos  aux  treipas  [C  1100 

Et  ton  Arne  aux  douleurs  ouuerte;   [C  1101 
1215  II  vaut  mieux  viure  fans  plaifir,   [C  1102 

Que  de  mourir  pour  vn  defir.   [C  1103 

Acte  im. 

SCIPION.    SIPHAX.    MASSINISSE. 

Scip. 

PAr  la  faueur  du  Ciel  la  puiffance  Romaine,  [C  1104 
Conquefto  lout  le  Monde  &  nVn  fait  qu'vn  domaim' ;  [C  1105 
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122  A 

A. 

1431  Ha  qu'il  femble  dolent!  i'en  ay  vr&nent  piüä.  [1126 
Cet  chofe  trifte  a  voir  qu'vn  Roy  plein  de  courage,  [1128 
Abbatu  fous  Peclat  d'vn  Martial  orage.  [1129 

1434      Quel  deftin  mal-heureux  t'a  reduit  a  ce  point?  [1130 
Quel  tan  de  nouueaute',  poure  Syphax,  t'a  point? 
Quel  demon  coniure  t'a  contraint  miferable, 

1437  De  quiter  das  Romains  l'alliance  honorable,  [1132 
Pour  deffendre,  appoftat,  l'honneur  Cartaginois, 
Veu  que  pour  les  Romains  par  tant  &  tant  de  fois 

1440  Tu  veftis  la  cuiraffe?  anfi  qu'vn  grand  rauage 
Gatant  les  enuirons  de  la  fiere  Ca  r tage, 
Rompant  fes  campe  armes:  en  les  chargeant  a  dos, 

1443  Combien  as-tu  de  fois  dedans  les  rouges  flos 

D'vn  grand  torrent  de  fang  fait  nager  fes  enfeignes? 
Combien  as-tu  de  fois  enionche  les  campaignes 

p.48]  Des  corps  de  fes  foldats?  Et  maintenant  tes  cous 
Qui  f rapper ent  pour  nous  fe  tournent  contre  nous? 
Ce  n'etoit  pas  affes  que  d'encourir  la  haine  [1140 

1449  Des  dieux  hofpitaliers  &  de  la  gent  Romaine,   [1141 
De  meprifer  ainfi  le  fenat  donne-loy: 
Ce  n'etoit  pas  affes  de  violer  tu  foy:  [1142-43 

1452  Mais  pour  ne  laiffer  rien  qui  te  rendift  coupable,  [1144 
Tu  deuois  fecourir  le  peuple  miferable  [1145 
De  la  fiere  Cartage;  il  ne  reftoit  plus  rien,  [1145 

1455  Que  d'armer  contre  nous  le  peuple  Libyen. 

>0  qu'il  eft  bien  vrai  dit!  qui  fe  treuue  a  fon  aife 
»Ne  s'y  tient  pas  lon-tens,  il  cherche  le  mal -aife 

1458  »Ennuye  de  fon  bien,  il  ne  peut  endurer 
»Sa  fortune  profpere,  il  ne  peut  pas  durer 
»S'il  ne  fait  de  lon  heur  a  fon  mal-heur  behänge, 

1461  »Tant  de  fon  naturel  il  court  apres  le  change. 
»Bref,  il  eft  de  fes  fers  lui  mäine  forgeron. 
»II  fe  met  en  la  main  luv  me'me  l'auiron 

1464  »Pour  tirer  la  galere,  &  fe  rendant  efclaue, 

»Ses  mains  il  emmenotte  &  fes  pieds  il  entraue. 
»Tu  fcais  ores,  Syphax,  qu'on  ne  gaigne  iamais 

1467  »A  l'echange  qu'on  fait  de  la  guerre  a  la  paix: 

»Et  qu'on  gaigne  encor'  moins  quand  faifant  banqueroute 
»A  fes  premiers  amis,  du  coeur  on  les  deboute. 

Sy.  J'appercois  a  mon  dam  combien  eft  mal-heureux  [1154 
Celuy  qui  d'vne  femme  eft  par  trop  amoureux,  [1155 

B. 

1230  Quoy  qu'il  nous  fut  conioint  par  eftroite  aliance:    [C  1125 
Et  pourtant  fon  mal-heur  rae  touche  de  pitie;   [C  1126 

p.  99]  Tant  pour  le  faint  refpect  de  l'antique  amitie,  [C  1127 

1243  Que  pour  voir  maintenant  vn  fi  grand  perfonnage,   [C  1128 
Abbatu  fous  l'efclat  d'vn  martial  orage.   [A  1433 
Vn  iufte  arreft  du  Ciel  t'a  reduit  a  ce  point,  [C  1130 

1236  Infortune'  Siphax,  ne  pr^uoyois  tu  point,   [C  1131 

Que  d'heureux  tu  t'allois  rendre  fort  miferable,  [C  1133 
Quittant  de  nos  Romains  1 'aliance  honorable,   [C  1132 

1239  Et  qu'en  vonlant  garder  de  Oarthage  Thonnenr  [C  1134 


c.  123 

1125  Attendu  qu'entre  notu  fat  ß  grande  alliance. 

Son  mal  quoy  qu'il  en  foit  me  touche  de  pitie,  [1431 
p.  170)  Taut  ponr  le  fain  reTpect  d'vne  antique  amitie, 
1128  Qae  pour  voir  maintenant  fi  digne  perlonnage  [1432 

Renuerfä  de  fortune  ainli  que  d  vn  orage.   (1433 
Le  iuste  arreft  du  Ciel  t'a  red  tut  a  ce  point   [14JJ4 
1131  Infortune  Siphax!   he*  ne  voyois-tu  point 

Que  lailTant  des  Romains  l'alliance  honorable  [1437 

Tu  te  rendoie  ch?tif  aufm  bien  quf»  coulpableV 
1134  Que  penfant  conferuer  ä  Cartage  l'hoimeur, 

Tu  perdois  ta  patrie  k  ton  propre  bon-heur? 

»AfTez  n'eft-ce  vrayment  d'auoir  vn  haut  courage, 
1137  »II  faut  qu'il  foit  conduit,  qu'il  foit  modelte  k  Tage: 

»Gar  ä  nul  n'apartient  le  facre  nom  de  Roy 

»Qui  d'vne  perfidie  ait  entache  fa  foy. 
1140  C'eftoit  defia  beaucoup  que  d'encourir  la  haine  (1448 

Des  grands  Dieux  immortelß  &  de  la  gent  Romaine,  [1449 

En  faifant  banqueroute  auz  fermens  folennels,   [1451 
1143  Prononcez  auec  fraude  en  touchant  leg  autels.  [1451 

Mais  pour  ne  laiff er  rien  qui  peut  croiftre  ta  faute,  [  1452 

Tu  te  üb  partifan  de  Cartage  la  haute,  [1453-54 
1146  Et  contre  nous  armant  les  peuples  bafanes, 

Tu  nous  a  contre  toy  dans  l'Afrique  amenes. 

»On  dit  bien  vray;  Chacun  fait  Ta  propre  fortune 
1149  »Selon  qu'il  Te  comporte,  ores  blanche,  ores  brune; 

»Mais  il  accule  a  tort  les  hommes  k  les  Dieux, 

»Qui  fait  mal  de  Ton  gre  quand  il  peut  faire  mieux : 
1152  »L'aduerfite*  defplaift;    niaiß  encor  d'auantage, 

»Si  Ton  n'en  peut  blafmer  que  Ton  propre  courage. 

8ip.    »J'apren  bien  a  mon  dam  que  l'homme  eft  uial-heureux  [147U 
1155  »S'il  deuient  vne  fois  follement  amoureux,  [1471 


Tu  {>erdoiß  tout  d'vn  coupfta  gloire  &  ton  bon-heur.   [C  1135 
Aufm  ce  n'eft  afsäs  d'auoir,  vn  bon  courage,  [C  1136 

1242  II  faut  eftre  loyal,  difcret,  conftant  k  fage: 

Geluy  ne  doit  porter  le  facre  nom  de  Roy,  [G  1138 
Qui  ne  tient  fa  parole  k  qui  deuient  fa  foy.  \C  1139 

1245  Tu  n'as  efte  content  de  t'acquerir  la  haine,  [C  1140 

Des  grands  Dieux  immortels,  k  de  la  gent  Romaine;  [C  1141 
Violant  les  fermens  fi  faintement  iures   [C  1142 

1248  En  touchant  les  Autelß  en  tous  lieux  honores:  [C  1143 

Mab  pour  ne  laiffer  rien  qui  te  rendift  coulpabte,  [A  1452 
Tu  prens  la  caufe  en  main  d'vn  peuple  miferable;  [A  1453 

1251  Et  armant  contre  nous  tes  hommes  bazanes,   [C  1146 
Toy-mefme  tu  nous  as  en  l'Afrique  amenes.  [C  1147 
On  dit  auec  raifon  que  Ton  fait  fa  fortune,  [C  1148 

1254  Par  fes  deportemens  ores  blanche  ores  brune:   [C  1149 
Mais  eil  aceufe  ä  tort  les  hommes  k  les  Dieux,   [C  1150 
Qui  veut  faire  le  mal  quand  il  peut  faire  mieux.  [C  UM 

1257  Aufsi  pauure  Siphax  ta  perte  &  ton  dommage, 
Viennent  de  ta  malice,  k  non  de  ton  courage. 

J'appercoy  voirement  com  bien  eft  mal-heureux,  [A  1470 
Celuy-la  qui  deuient  d'vne  femme  amoureux,  [A  1471 


124  A.      • 

0  braue  Scipion,  &  qui  couue  en  fon  ame, 
1473  La  brulante  chaleur  dVne  araoureufe  flaiue. 

Tu  fcais,  comme  ie  croy,  qu'vn  lien  coniugal  (1158 

En1ac,e  auecques  moy  la  fille  d'Afdrubal,  [1159 
1476  Dont  le  cbarmeux  appaft,  &  la  forciere  bouche  [1160 

Pourroient  bien  e*raouuoir  vne  ftupide  fouche, 
p.49]  Et  dont  les  yeux  encor'  pourroient  bien  allumer  [1161 
1479  DanB  les  plus  chastes  coeurs,  vn  chaud  defir  d'aimer. 

»Ce  n'est,  braue  Empereur,  ce  n'est  que  Pordinaire,  [  1164 

»Quand  l'enfant  fuit  au  tracles  vices  de  son  pere.  [1165 
1482  Elle  donc  qui  fucca  la  haine  des  Romains, 

Aueques  le  doux  lait  qu'  epuroit  de  fes  mains 

La  nourrice  en  fa  bouche,  a  dedans  fon  courage 
1185  Donne  tel  fondement,  par  le  progres  de  Tage 

A  cete  inimitie',   qu'elle  a  iurS  fes  dieux, 

D'auoir  le  fang  Romain  pour  iamais  odieux. 
1488      J'ay  täcbe  fort  lon-tens  d'oter  de  fa  poitrine,  [1172 

Cela  qui  de's  l'enfance  y  auoit  prins  racine: 

Mais  i'ay  perdu  ma  peine  a  la  penfer  flechir.  [1173 
1491  »Fol  qui  laue  le  more  afin  de  le  blanchir:    [1174 

Elle  a  eu  deffus  moi  beaucoup  plus  de  puiffance: 

Car  distillant  le  miel  de  fa  douce  eloquence 
1194  Dans  mon  oreille  oyante,  eile  a  contraint  mon  coeur, 

De  flechir  fous  le  ioug  de  fa  fiere  rigueur. 

Et  par  fes  doux  appas  m'a  fait  liurer  la  guerre,   [1180 
1497  A  ceux  dont  ie  tenois  en  honnuage  ma  terre. 

Elle  parloit  ainfi:  Quoy?    Syphax  penfes-tu   [1182 

En  aimant  les  Romains  faire  acte  de  vertu?  (1183 
1500  »Non  non,   l'homme  de  bien  qui  veut  laiffer  fa  gloire, 

»Emprainte  für  l'airain  du  temple  de  memoire, 

»Doit  aider  fon  pais,  garder  la  liberte 
1503  »De  fa  terre  natale,  ainfi  l'obfcurite 

»D6s  fiecles  a  venir  n'obfcurcit  la  lumiere 

»De  ces  beaux  faicts  portes  deffur  Taile  legiere 
15' »6  »D'vn  emplume  renom,   depuis  ou  le  foleil 

»Se  leue  lufqu'au  flot  oü  il  plonge  fon  oeil. 

B. 

Qui  de  ces  volonte«  toufiours  däraifonnables,  [G  1157 
Se  forge  dans  l'efprit  des  loix  inuiolables.  [C  1156 

p.  1001  Chascun  connoit  affes  que  les  noeuds  de  la  foy,  [C  1158 
La  belle  Sophonisbe  eftraignent  auec  moy:  [C  1159 
Que  les  charmes  coulans  de  fa  bouche  forciere,  [C  1160 

1266  La  mefme  cruautä  pourroient  rendre  moins  fiere: 

Et  que  fes  yeux  brulans  d'amoureufes  ardeurs.  [C  1162 
Pouroient  des  plus  glace's  allumer  les  froideurs: 

1269  Tu  fcais  d'autre  cofte  qu'il  eft  fort  ordinaire,  [C  1164 
Que  l'enfant  foit  enclin  aux  vices  de  fon  pere.  [C  1165 
Elle  qni  tut  nourric  auocques  fes  Germains,  [C  1166 

1272  Succa  quant  et  le  laict  la  haine  des  Romains.  [A  1482 
Qui  prift  teile  racine  au  fonds  de  fon  courage,  [A  1483 
Qu'elle  a  toufiours  accreu  conim'elle  croiffoit  d'age;  [A  1484 

1275  Ne  fouhaitant  rien  plus  que  de  voir  la  fplendeur,   [0  1170 
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126  . 

A. 

Maishelas!  poure  moi,  le  mal-heur  qui  m'oppreffe  [1192 
1509  Ma  decouuert  le  fard  de  fa  voix  pipereffe.  [1193 
p.50j  Garde  bien,  Scipion,  qu'elle  ne  prenne  aux  laqs  [1194 

Le  coeur  de  Mafsiniffe,  &  voi  que  fes  appas  [1195 
1512  Ne  luy  facent  quitter  l'alliance  Romaine: 

Mais  foit  Tage,  s*il  veut,  aux  depens  de  ina  peiae. 

Sei.   Delies  lui  les  bras,  &  couppes  ce  cordeau:    [1198 

1515  II  ne  doit  pas  etraindre  vne  Roy  alle  peau. 

>I1  faut  traiter  vn  Roy  comme  vn  Roy  le  merite,  [1201 
»Jacoit  qu'il  n'ait  coinniis  vne  faute  petite.  [1200 

1518  Alles  traiteVle  bien.    Sy.  0  braue  Scipion 

L'auoir  des  maux  d'vn  Roy  quelque  compafsion 
»Eft  bien  digne  de  toi:    plus  on  a  de  puiffance, 

1521  »D'autant  moins  on  doit  eftre  altere  de  vengeance. 
»Celui  qui  au  vaineu  vainqueur  donne  la  loy, 
»La  doit  felon  raifon  aineois  donner  a  foy, 

1524  »Sans  qu'il  foit  empörte  des  flos  de  la  colere, 
»Quand  il  rend  au  vaineu  le  merite'  falaire: 
»Ains  mefurant  fes  faicts  du  com  pas  de  raifon, 

1527  »II  ne  doit  faire  rien  qui  foit  hors  de  faifon. 

»Or  il  est  tou-iours  tens  de  bien- faire ,   &  nulle  heure 
»Ne  fe  doit  ecouler,   qu'vn  plaifir  ne  demeure 

1530  »A  celuy  qui  le  fait:  car,   bien  qu'il  fenible  a  voir, 
»Qu'on  perd  de  ce  qu'on  met  en  l'aquit  du  deuoir : 
»Le  bien -fait  toute-fois  est  veu  tou-iours  produire 

1533  »Des  fruis,  que  par  le  tens,  on  ne  peut  voir  detruire. 
»Du  furplus  le  guerdon  de  quelque  braue  fait, 
»Confifte  feulement  en  cela,  qu'on  la  fait: 

1536  »Si  qu'on  verra  plutot  en  vn  pufilanime 

»La  vengeance  auoir  lieu ,  qu'en  vn  coeur  magnanime : 
»Plus  l'homme  est  genereux,  plus  il  eft  indulgent, 

1539  »11  eft  apre  au  combat,  ayant  vaineu,   dement. 
»Et  iamais  miaute*  ne  logea  dedans  Tarne 
»Que  le  feu  de  vertu  rechauft'e  de  fa  flaine. 

B. 

Qu'il  ne  ferme  les  yeux  au  mal  qu'il  v  peut  voir, 
1296  Afin  de  les  ouurir  feulement  au  deuoir.  [C  1191 

Mais  las!   ce  fer  honteux  qui  les  iambes  ine  preffe,  [C  1192 
Monftre  los  beaux  effets  de  fa  voix  pipereffe,  [C  1193 
1299  Garde  fi  tu  le  peux,  qu'elle  ne  prenne  pas,  [C  1194 
Le  coeur  de  Mafsiniffe  ä  fembiables  appas:  |C  1195 
Mai 8  fi  par  ma  folie  il  ne  deuient  point  fage,  [C  1196 
1302  Qu'il  face  a  fes  däpens  vn  mefme  apprentiffage.  [G  1197 

Scip.  Defaites  luy  ces  fers  &  coupes  ce  cordeau,  [C  1198 
II  ne  doit  pas  ätreindre  vne  royalle  peau;     A  1515 

1305  Ja^oit  qu'il  n'ait  commis  vne  faute  petite ;  [A  1517 

II  faut  traiter  vn  Roy  comme  vn  Roy  le  merite.  [A  1516 

Siph.  Grand  honneur  des  Guerriers  &  de  ta  Nation, 
1308  Auoir  des  maux  d'vn  Roy  tant  de  compafsion,   [A  1519 
Apartient  a  celuy  qui  a  tant  de  puiffance, 
Qu'il  peut,  &  ne  veut  pas,  exercer  fa  vengeance.  [C  1205 
1311  Celuy  qui  veut  donner  aux  ennemis  la  loy,    [C  1206 
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»La  mort  eil  preferable  an  feruile  pouuoir. 
p.  1721  Ferme  lee  yeuz  a  tout  &  les  ouure  au  deuoir. 

Mais  las  oe  fer  honteux  qui  durement  me   prelle  [1508 

Eft  le  plus  bei  effet  de  fa  voiz  charmereffe.  [1509 
1194  Garde,   fi  tu  le  peuz,  de  voir  en  meftnes  laqs  [1510 

Mafraniffe  alleche  de  fes  trompeurs  appas:  1 1511 

Mais  fi  par  ma  folie  il  ne  veut  eftre  läge, 
1197  Et  bien  de  fem  amour  face  raprentifCage. 

Sc.   Ostez-luy  ces  gros  fers,  deOiez  ce  cordeau,  [1514 
Qui  d'vne  force  eftreinte  enfonce  dans  la  peau; 
1200  Combien  qu'il  n'ait  com  miß  Tue  faute  petite,  [1517 

Qu'on  nie  le  traite  en  Roy,  fa  grandeur  le  mente.  [1516 

SL   O  l*honneur  plus  famenz  de  oes  grands  Scipions, 
1203  Voir  entrer  mes  malheurs  en  tes  compafsions 

Qui  baniffent  au  loin  la  feuere  vengeanoe, 

Fait  qoe  vaineu  par  toy  ie  beni  ta  puiffance, 
1206      »Qui  fe  void  affez  fort  pour  impofer  la  loy 

»Dornte  fes  appetits  &  doroine  für  foy; 

»Car  qni  fe  peut  gagner  &  vaincre  fa  victoire, 
1209  »Deuz  fois  victorieuz  merite  double  gloire. 

8c.    Eemene  le  foldat  &  fans  loy  faire  tort. 

Infortune  Sipbax!   certes  ie  plains  ton  fort 
1212  Mais  helas!  c'eft  vn  mal,  ie  ne  puis  que  le  piain dre, 

De  nos  feneres  loiz  ie  me  fen  trop  contraindre. 
»O  feze  detestable!   embufche  de  douleur! 
1215  »Toufiours  tu  nous  produis  quelque  nouueau  malheur. 

»Si  Pandore  iamais  ne  fuft  entree  au  monde, 

>On  n'euft  connu  lee  mauz  dont  fa  taffe  eft  feconde. 
1218  »Tout  ennui,  tout  difcord,  tout  meurtre  vient  par  toy, 

»Tu  romps  comme  il  te  plaift  les  faints  noauds  de  la  foy ; 

»Tu  pouffes  ä  tout  mal  l'indifcrette  ieuneffe, 
1221  »Tu  desbauches  enfin  la  prüden  te  vieilleffe: 

Ton  efprit  violent  cruel  iniurieux. 
p.  1731  Toufiours  toufiours  medite  auz  actes  furieuz. 
1224  11  nous  importe  bien  que  ce  grand  Capitaine 

Dont  la  main  eft  vouee  a  la  gloire  Romaine, 

Pour  mieuz  s'en  aquiter,  doit  la  donner  ä  foy:  [C  1207 
Car  vn  bomme  qui  peut  fe  vaincre  en  fa  victoire,  fC  1208 
1314  Deuz  fois  victorieuz  il  gaigne  double  gloire.  [C  1209 

Seip.  O  feze  deteftable!  o  freminin  cerueau!  [C  1214 

Tu  nous  produis  toufiours  quelque  mal-heur  nouueau.  [G  1215 

1317  Si  Pandore  iamais  ne  fuft  venue  au  monde,  [C  1216 

H  n'euft  connu  des  mauz  l'engeance  trop  feconde    fC  1217 
Tout  defaftre  eft  de  toy,  tout  difcord  vient  par  toy:   [C  1218 

1320  Pour  te  garder  la  foy,  on  viole  la  Foy. 

On  Ccait  que  la  folie  eft  feur  de  ta  ieuneffe, 
Et  ta  ieuneffe  vaincq  la  plus  grande  CagetTe. 

1:123  L'inimitie  te  rend  cruel,   iniurieux, 

Et  on  veut  aecomplir  tes  defirs  furieux. 

p.  102]  11  nous  faut  bien  garder  que  ce  grand  Capitaine,  [C  1224 

1326  Qui  con Caere  Ca  main  a  la  gloire  Romaine,  [C  1225 
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p.  51]  Sei.  Vous  vene*s  fort  a  tens.    Bon-iour  mon  Mafsiniffe;  [1228 

Comme  vous  portäs  vous.    Ma.  Pour  vous  faire  feruice 

0  grand  duc  des  Romains.    Sei.   Je  vous  fuffealle  voir 
1545  Si  ne  fuffies  venu:  mais  allon  nous  affoir. 

Des  le  tens  que  le  Ciel  nous  a  conioins  enfeinble, 

J'ay  creu,  mon  grand  ami,  que  les  hommes  qu'affemble 
1548  L'amour  de  la  vertu,  fönt  cent  fois  plus  heureux, 

Qu'vn  qui  commanderoit  du  Gange  fablonneux, 

Jufquea  au  mont  Atlas,  ou  du  Nil,  iufqu'en  Thule: 
1551  Ou  que  eil  deft  humains  qui  fans  ceffe  rebrule, 

Dans  le  feu  de  fon  or.    ruis  donc  que  la  vertu, 

Du  lustre  de  laquelle  on  me  voit  reuetu, 
1554  T'induit  a  me  cherir,  &  faintement  rallie 

Nos  deux  coBurs  en  vn  cceur:  ö  grand  Roy,  ie  te  prie 

De  ietter  tous  tes  faicts  au  moule  de  raifon 
1557  Pen f od,  mon  Mafsiniffe,  &  fans  ceffe  (re)penfon 

»Qu'vn  grand,  aux  yeux  de  toux,  doit  viure  en  teile  forte,  [1252 

»Que  nulle  paffion  hors  des  bornes  n'emporte  [1253 
16G0  »Le  char  de  fon  efprit:  car  nötre  age  bouillant, 

»Transporte  d6s  e*lans  d'vn  defir  violent 

»Et  pique  de  Fep'ron  de  la  concupifcence, 
1563  »Dans  vn  gouffre  de  maux  imprudemment  s'elance. 

»Parquoy  T'homme  de  bien  doit  par  fus  tout  tacher, 

»D'eteindre  dedans  foy  les  defirs  de  fa  chair: 
lf)66  »Dont  les  cbatouillemens  pleins  de  delicateffe, 

»Enfilent  en  nos  coeurs  tristefse  auec  trifteffe. 

»La  volupte*  nous  tend  vn  goblet  plein  de  fief, 
15G9  »Dont  le  bord  est  induit  d'vn  agreable  miel: 

»Ainfi  le  doux  nous  fait  aualler  l'araertume, 

»Mais  pour  peu  de  douceur  beaueoup  d'amer  on  hume. 
1572  »Que  fi  le  fenfuel  commande  a  la  raifon, 

»La  chaffant,  mutine,  de  fa  propre  maifon: 
p.  52]  »Ce*te  reuolte  la  fait  naitre  dedans  Thomme, 
157  »  »Le  difcord  de  fes  fens,   qui,  cruel,  le  confomme. 

B. 

Et  qui  de  luy  fans  plus  pouuoit  eftre  donte, 

A  luy-mefme  &  ä  nous  par  toy  ne  foit  ofte\  [C   1227 

1329  Qu'il  furuient  ä  propos.    Ca  9a,  mon  Mafsiniffe,  [C  1228 
Qui  fais  inceffamment  quelque  nouueau  feruice  [C  1229 
Aux  Romains  tes  amis,  tu  fois  le  bien  venu:  [C  1230 

1332  Grand  Roy  de  qui  le  bras  par  tant  d'exploits  connu,  [C  1231 
Ombrage  tous  les  iours  ta  vainquerefTe  tefte,  [C  1232 
Du  Laurier  immortel  d'vne  fraifche  conquefte:    [C  1233 

1335  J'ay  mille  &  mille  fois  beny  ce  iour  beureux,  [C  1234 
Auquel  tu  fus  rendu  de  me  voir  defireux:  [C  1235 
Et  1a  de  ta  valeur  l'agreable  merueille,  [C  1236 

1338  Eftoit  de  ton  pays  venue  a  mon  oreille;  [C  1237 

Quand  ayant  furmont^  maint  perilleux  danger,  [C  l'^38 
Tu  vins  trouuer  mon  camp  en  pa'is  eftranger.  [G  1239 

1341  Alors  qu'il  efFroyoit  les  mont«  &  les  campagnes,  [C  1240 
Pour  impofer  le  ioug  aux  peuplee  des  Efpagnes:  [C  1241 
D^s  ce  temps,  mon  Ami,  ie  t'bonoray  für  tous,   [C  1242 


c. 

Perdant  dedans  tes  fers  fa  chere  libertä, 

1227  A  luy-mefme  &  a  nous  foit  niaintenant  oste. 

0  qu'il  vient  a  propos.    ca  c&  mon  Mafsiniffe  [1542 
Qui  nous  rens  tous  les  iours  maint  glorieuz  feruice; 

1230  Je  difcourois  de  toy:   tu  fois  le  bien-venu. 

Grand  guerrier  dont  le  bras  par  tant  d'exploits  connu 
Recharge  tous  les  iours  ta  vainquereffe  teste 

1233  Des  Lauriers  immortels  d'vne  frefche  conqueste, 
J'ay  mille  fois  beni  ce  raoment  bien-heureux 
Auquel  deuint  ton  coeur  de  me  voir  defireux: 

1236  Et  defia  de  ton  nom  le  bruit  &  la  merueille 
Auoient  depuis  TAfrique  attaint  ä  mon  oreille, 
Quand  fans  effroy  de  mort,  fans  crainte  de  danger, 

1239  Tu  vins  ioindre  mon  camp  chez  vn  peuple  estranger, 
Oü  ie  faifois  trembler  les  monts  &  les  campagnes, 
Pour  impofer  le  ioug  aux  guerrieres  Efpagnes. 

1242  AuCfi  to(l  tu  le  fcais  fi  ie  t'aimay  lur  tous: 
Le  lict  &  le  manger  fut  commun  entre  nous; 
La  Cemblance  de  moeurs  vnit  en  teile  forte 

1245  Nos  humeurs,  qu'encor  Tvne  a  l'autre  fe  rapporte. 
»L'amour  de  la  vertu  fe  forme  en  vn  moment, 
»Et  ce  qui  naift  du  Ciel  eft  parfait  prontement. 

1248  »Ce  dire  eft  fort  commun;  Tami  pour  Tami  veille, 
»L'vn  l'autre  a  fon  deuoir  s'exhorte  &  fe  confeille, 
»Se  deftourne  du  vice,  &  porte  dans  la  main 

1251  »De  fes  affections  Taiguillon  ou  le  frain. 

»Le  Prince  doit  auoir  Tarne  fi  grande  &  forte,   [1558 
»Qu'aucune  paffion  bors  des  gonds  ne  Temporte,   [1559 

1254  »Et  que  fon  ieune  coeur  chaud  de  defirs  bouillans 

p.  174]  »Ne  fuiue  aueuglement  ces  penfers  infolans 

1344  Voire  für  les  plus  grands  qui  fuffent  entre  nous; 

Je  t'aimay,  Mafsiniffe,  &  tu  m'aimas,  de  forte 

Que  noftre  amitiä  fut  en  peu  de  iours  bien  forte; 
1347  Vn  Amour  vertueux  s'accroift  en  vn  moment;  [C  1246 

Car  ce  qui  vient  du  Ciel  eft  parfait  prontement.  [C  1247 

Or  d'autant  que  Tami  toufiours  pour  Tarni  veille,  [C  1248 
1350  Et  qu'en  leurs  actions  Tvn  Tautre  fe  confeille,  [C  1249 

En  priue*  ie  te  veux  reprendre  fans  mefpris, 

Ainfi  que  ie  voudrois  eftre  de  toi  repris. 
1353  Tu  n'ignores  qu'vn  Roy  doit  viure  en  teile  forte,  [C  1252 
p.103]  Que  nulle  pafsion  hors  de  foy  ne  Temporte;  [C  1253 

Tu  fcais  bien  que  le  coeur  de  ieuneffe  bouillant, 
1356  Qui  fuit  la  volonte'  d\n  deßr  infolent, 

R'allumant  fon  ardeur  en  la  concupifcence, 

Dans  vn  gouffre  de  maux  a  toute  neure  s'elance. 
1359  La  volupte  refemble  au  fucre  empoifonne', 

Qu'on  recoit  volontiers  alors  qu'il  eft  donn6; 

Et  premier  toutesfois  qu'on  fe  leue  de  table 
1362  Sa  dougeur  a  produit  vn  effet  redoutable. 

Alors  que  Tapetit  affaut  noftre  raifon,   [A  1572 

S'il  luy  fait  a  la  fin  quitter  fa  garnifon,  [A  1573 
1365  Les  fens  rcftans  vainqueurs  allument  dedans  Tarne, 

Vn  feu  de  paffion  qui  fans  ceffe  Tenflame. 

Ausg.  u.  Abh.    (L.  Fries.)  9 
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A. 

»Et  certes  tout  ainfi  que  cinq  braues  cheuaux 
»Ateles  a  vn  char,  qui  gnaillars  fönt  des  fauto, 

1578  »Qui  bondiffent  amont,  &  qui  d'vn  pied  fuperbe, 
»Marchent  deffus  les  fleurs  fans  attoucher  a  Therbe: 
»Quand  ils  fönt  gouuernes  par  Tesprit  de  leur  frain, 

1581  »IIb  vont  oü  les  conduit  rinduftrieufe  main 
»Du  pratique  cocher,  qui  par  vn  hoche-bride, 
»Les  tourne  celle  part  oü  Ion  veut  qu'il  les  guide. 

1584  »Que  fi  fort  embouches  leur  frain  baueux  mordans, 
»11s  l'amenent  enfin  deffus  leurs  fortes  dens: 
»Sans  ecouter  la  bride  ils  courent  par  la  plaine, 

1587  »ßrifant  en  fin  le  cbar  qui  für  roues  fe  traine, 
»Empörte  de  roideur  aual  vn  haut  rocher 
»Ou  charton  &  cheuaux  viennent  a  trebucher. 

1590  »De  meine  quand  les  fens  a  leur  guide  obeiffent, 

»Tout  va  comme  il  le  fuut:  mais  s'ils  se  peruertiffent, 
»Ne  voulant  Cupporter  le  ioug  de  la  raifon, 

1593  »Leur  reuolte  remplit  de  guerre  la  maifon; 
»Tout  ainfi  qu'aux  etas  ou  les  guerres  ciuiles, 
»RuTnent  le  plat  pais,  &  mutinent  les  villes. 

1596      »Ainfi  comme  vne  nef  que  plufieurs  vens  diuers,  [1258 
»PouCCent  qui  ca,  qui  la,  de  cote,  de  trauers,  [1259 
»De (Tu 8  le  dos  vagueux  de  la  mer  incertaine: 

1599  »Apres  qu'elle  a  couru  la  poiffonneufe  plaine, 
»Le  iouet  n  au  frage  ux  de  Torage  &  des  flos, 
»Que  renuerfent  les  vens  de  leur  grotte  declos; 

1602  »N'ayant  plus  de  tiraon  qui  dreffe  son  voyage,  [1260 
»Vagabonde,  eile  court  oü  la  poufte  l'orage,  [1261 
»Tant  qu*a  la  fin  finalle  eile  ecraze  Ton  flanc,  [1262 

1605  »Contre  celui  d'vn  roc  ou  d'vn  infame  banc.  [1263 

p.  53]  »Ainfi  l'homme  guide  par  la  forte  fecoufte  [1264 

»Du  vent  de  fes  plaifirs,  quand  raiCon  il  repouffe,  [1265 

1608  »II  Ce  laifTe  empörter  aux  effors  du  deQr, 

»Faifant  trifte  naufrage  au  milieu  du  plaifir.  [1267 
»Mais  le  plus  rüde  efcueil  ou  Ion  fait  ce  nau trage, 

1611  »C'est  l'amour  mal  regle,  bien  a  craindre  en  c'etit  age, 
»Ou  fort  de  nötre  ioue  vn  delie  coton, 
»Qui  de  Ton  poil  frife  nous  couure  le  menton. 

1614  »Le  propos  attrayant  de  la  femme  eCt  Cemblable, 
»Au  Ton  contr'-imite  du  pipet  deceuable; 
»Qui  fait  venir  l'oifeau  par  Ton  chant  adoucy, 

1617  »Dans  les  gluots  tendus  du  pipcur  fans  mercy. 
»Le  pattage  du  coeur  a  l'amour  il  faut  clon», 
»Ou  G  tot  Tetonffer  qu'on  l'appercoit  s'eclore. 

1620  »Celui  la  qui  le  fait  ne  craint  point  que  fon  coeur, 
»Soit  iamais  de'pourueu  d'vne  chaCte  vigueur, 
»Pour  paffer  Teurem ent  au  travers  des  fereines, 

1623  »Qui  cachent  nötre  mort  fous  leurs  douces  halcines 
»Sans  fe  boucher  Toreille,  ainfi  que  l'Itaquois, 
»Qui  fist  fentir  la  mort  aux  filles  d'Acheloiu. 

1626      »Crov  moy,  mon  grand  amy,  plus  grade  eft  la  louäge. 
»De  eil  qui  fous  le  frain  de  la  raifon  fe  ränge; 
»Que  de  eil  qui  commande  a  mille  nations, 

1629  »Quand  il  est  le  vaffal  de  fes  affections. 


c. 

»Qui  coatre  Im  raifon  s'arment  de  yiolence, 
1257  >Lp  feul  calme  de  l'ame  eft  en  la  continence. 

Ainfi  cornme  la  Nef  qoe  plufieurs  venta  diuers  f  159fJ 

Pronenent  far  les  flota  de  torU  &  de  trauere,  [1597 
1350  Perdant  le  gouuernal  qui  conduit  fon  voyage,  f  1602 

En  fin  cede  aux  efforts  da  violent  orage;  [1603 

Et  court  bon  gre  mal  gre  fe  fraeaffer  le  flaue  [  1604 
1263  Contre  le  dur  rocher  dVn  effroyable  baue:  (1605 

>Aa£ki  Thomme  empörte  par  Ia  roide  fecouXfe  [1606 

>Du  reut  de  fe«  deürs  qui  ca  &  la  le  pouffe,  [1607 
1266  >Par  eet  orage  en  Inj  de  luj-mefme  excite, 

»Fait  naufrage  ä  l'ecueil  de  Torde  rolupte.  [1600 

B. 

Penfe  Toir  a  ton  char  cinq  genereux  cheuaux,  f  A  1576 

1368  Qai  fönt  fous  le  collier  <fc  mille  k  mille  fauta.  [A  1577 
Qui  n'arreftent  en  terre.  k  dont  le  pied  fuperbe.  |"A  1578 
^Timprime  point  fes  pas  en  marchant  defTua  i'nerbe:    [A  157'J 

1371  Obelflans  an  fouet  a  ia  refne  k  an  frain,  [A  15eu 

EU  Tont  ou  les  conduit  de  ton  Codier  la  main:  [A  15^1 
Mai«  fi  pleins  de  fuxeur  lU  coorent  par  la  p  leine,  [A  15^o 

1574  ^Tefcoutana  ni  la  Toix  ni  la  main  qui  les  meine; 

Char.  Cocher  k  cheuaux  viennent  ä  tresbueher,  [A  1*?Ü 
Empörtes  l'vn  par  l'aatre  aoa!  quelque  rocher:  [A  15^8 

15  <  •  De  mefme  fi  tea  fem  ä  ieur  Gaide  obeujent.  [A  loöu 
Si  leur  fidelite  iamaü  ils  ne  trahifcent. 
Tu  ne  poorraa  au£u  encourir  nui  danger: 

13&<J  Mais  trils  ne  Teuient  piaa  fous  eile  fe  rangrer. 
Malgre  toy  cea  mutina  te  couduiront  au  vice. 
Paar  te  faire  tomber  detLina  fon  preeipice. 

p.104]  Tont  ainfi  qu'rne  Xef  que  pluüeuri  venta  diuer*.  [I"if6 
Agitent  für  la  mer  de  tors  k  de  traaera;   [0  1--VJ 
N^ayant  plua  le  ämon  qui  dreüoit  fon  voyage.  [A   lou« 

1386  Yagabonde  eft  portee  iu  vooloir  de  l'orage:  LA  loi'3 
Tant  qu'en  an  eile  vient  fe  rracaffer  le  iano.  [A  1604 
Am  coiies  d'vne  röche  ou  rrn  inxaxne  oanc:  ^A  16*)  > 

1369  ^inu  Thomme  empörte  par  la  roide  feeouffe    L  1-64 
Du  vent  de  fes  defira.   qui  rudement  le  pouffe:  tC  I*J65 
Fait  naofrage  a  l'efcoeil  ie  l'orde  7oiupte.    C   lib7 

1392  Sana  quli  puiffe  an  peni  fe  mettre  en  feurete; 

Maü  comme  il  a  iuy-mefaie  escite  ceit  orage.   (»1  1-H6 
Lay-mefme  en  porte  aofai  jl  peine  Je    e  domznatre. 

1395  L'amour  n'eit  rien   \u*vn  reu  qui  ra  toufioura  orDifHuiC. 
Si  le  Teilt  <ie  raifon  ne  Tefroun^e  en  aaiuant; 

Ceffc  rne  niefrhe  aniante:    "ne  :rju  a^ium*^. 

1396  Elle  braue  taufiour3  ianä  -irre  -:unf'^mee: 
Vn  rbrnme  fonirreiix  qui  -iana  l'eau  ne  ^erit. 
Mais  qui  de  l'e&u  niilume  k  >ie  /eaa  ,*e  nourrit. 

1-4» Jl  Cray  moy.  man  ^rand  Aniy.  oiuo  beile  ef:  ^i  louanoe  [X  1626 
D'rn  qui  fous  la  raifon  Jes  an^eedona  ran^e:  ^A  16J7 
Qne  «i'vn  qui  regneroit  fur  mille  Narions.    X  162S 

1404  s^ii  fe  Touloit  monibrer  ferf  de  fes  pafdionä.  [A  1629 
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»0  qu'il  est  bien  plus  beau  de  fe  vaincre  foi-memc  [1268 

»Que  braue,  conquerir  maint  royal  diad£me  [1269 
1632  »Par  Teffort  de  ton  bras!    l'vn  eft  d'humanite, 

»Mais  l'autre  n'appartieut  qu'a  la  diuinite. 

Confidere  Annibal  vrai  foudre  de  la  guerre,  [1272 
1635  Dont  le  feu  deuorant  embraza  nötre  terre:  [1273 

Qu'at-il  fait  du  depuis  que  gaigne  par  Famour, 

Fai-neant  il  mangeoit  fans  rien  faire  le  iour? 
p.  54]  »Rien  tant  n'accouardit  vne  ame  belle  &  forte, 

»Que  la  fleche  d'amour,    quand  au  coeur  on  la  porte. 

»Qui  peut  s'en  ebahir?    quand  raifon  n'a  plus  lieu 
1641  »Dans  l'homnie,  qu'elle  fait  en  terre  vn  petit  Dien. 

»Son  esprit  e(t  aueugle,  &  Ca  foible  penfeö 

»Eft  de  mille  defirs  coup  fus  coup  elancee. 
1614  »II  brule  de  cbaleur.  il  glace  de  friffon, 

»Son  mal  d'vn  autre  mal  eft  fecond  nourric,on, 

»11  est  fans  fin  epoint  de  pointures  cruelles, 
1647  »II  brule  dans  le  feu  des  flamm  es  dternelle», 

»II  endure  cent  mors  de  moment  en  moment; 

»Bref,  iamais  dans  fon  coeur  ne  ceffe  le  torment: 
1650  »AinG  veuf  de  tout  plailir,  il  va  trainant  fa  vie, 

»Jufqu'au  pas  de  fa  mort,  qui  de  honte  eft  fuiuie. 

»Voila  le  gain  quon  fait  alors  que  la  raifon, 
1653  »ConceMe  a  l'appetit  le  gouuernant  timon 

»De  ce  vaiffeau  mortel:   voila  nion  Mafsiniffe 

»I/echantillon  du  fruit  qu'en  nous  portc  le  vice: 
1656  »Qui  ne  nous  caufe  moins  d'infanic  def-honneur, 

»Que  la  belle  vertu  nous  apporte  d'honneur. 

Je  ne  nie  puis  fouler  de  reduire  en  memoire.  |1276 
1659  Les  lauriers,  dont  ta  main  artifane  de  gloire,  [1277 

Va  t'onibrageant  le  front.    Je   me  plais  quand  i  entens 

Que  Mafsiniffe  a  peu  dedans  fi  peu  de  ton« 
1662  Surmonter  vn  grand  Roy,  qui  couronnoit  fa  tefte 

D'vn  verdoyant  laurier,  guerdon  de  fa  conquesto. 

J'en  fuis  demi  raui:    mais  vn  point  m'a  fache 

1665  C'est,  que  ton  los  aquis  a  fon  luftre  tache 
Par  vn  erreur  coinmis,  qui  fe  contre-balance, 
Auec  le  bei  effect  de  ta  guerriere  lance. 

1666  Or,  comme  vn  citoien  qui  ne  peut  endurer 
De  l'orgueil  d'vn  tyran  &  qui  veut  retirer 

p.  55]  Ses  amis  hors  des  fers,  bien  que  Phorrible  face 

1671  Du  tyran  ne  l'&onne,  &  pallir  ne  le  face, 

S'empare  des  lieux  fors,  qui  prins  fem  bien  t  oter 
Tout  moien,   de  pouuoir  a  fon  vueil  refister. 

1674       Comme  vn  bon  medecin  qui  ioint  a  la  feience 
L'exercice  facheux  qui  vient  d*experi«nce, 
Voulant  rendre  bien  fain  l'Etique  tourmente 

1677  Conoift  premier  fon  mal,  apres  l'auoir  öte, 
Par  iulets  cordiaux,  falutaires  bruuages, 
Herbes  des  mons,  des  bois,  des  vallons,  dos  riuages, 

1680  Meflees  par  mefure  au  drogues  du  leuant, 
II  lui  rend  la  fante  perdue  au  parauant. 
Ainfi  ie  veux  razer  le  fort  ou  fe  retire 

1683  L'imperioux  amour  qui,  tiran,  tc  martyre:     [Forte.  S.  133]. 
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134  A. 

J'enuoye  ou  mene  a  Rome  &  Syphax  &  fa  femme 

1695  Afin  qu'obeiCtant  ie  n'encoure  aucun  blauie. 

»Tu  le  fcais  Mafsiniffe,  il  faut  qu'vn  bon  bourgeois 
»Reuere  le  Senat  &  obtempere  aux  loix. 

1696  Quitte  donc  cet  amour,  quitte  donc  Sophoniffe:  [1292 
Oete  fine  femelle,  ö  gentil  Maffiniffe  [1293 

Qui  porte  plus  d'apas,  de  rets,  &  d'hamecons   [1294 
1V01  Que  Thetis  dans  fon  flot  ne  porte  de  poiffons, 
p.  56]  A  detourne*  de  nous  Syphax  ce  chef  de  guerre, 

Dont  la  valeur  brauoit  &  le  ciel  &  la  terre: 
1704  Mais  eile  ne  Teut  pas  dans  fes  cbaines  lie, 

Qu'elle  nous  le  rendit  ennemy,  d*alli«S: 

II  n'eut  pas  accoste*  cöte  femme  mechante, 
1707  Que  poufee*  des  elans  d'vne  manie  ardante, 

II  quitte  fes  amis,  arme  Ca  forte  main, 

Et  denonce  la  guerre  a  l'empire  Romain. 
1710      Or  donc,  mon  grand  ami,  la  Caifon  est  venue,  [1308 

Qu'il  faut  rendre  au  befoin  vötre  vertu  conuo.  [1309 

Non  non,  pour  vn  plaifir  de  Ci  magre  faueur 
1713  Ne  donnes  vn  fau-bond  a  ce  naiffant  honneur, 

Que  vötre  main  achete  au  prix  de  mille  peines,  [1316 

Vous  enrollant  au  rang  des  plus  grans  capitaines  |1317 
1716  Que  vit  onc  le  Soleil:  montres  que  d'vn  haut  cceur, 

Le  mutin  appetit  n'est  iamais  le  vainqueur. 

Si  vous  aues  estö  quelque-fois  Promethee; 
1719  Soyds  ores  Aleide  a  la  force  indontee: 

Votre  poumon  est  il  d'vn  aigle  rauiffeur, 

Le  repas  renaiffant?   foyös  en  le  chafCeur: 
1722  Estes  vous  attache  Cur  la  röche  importune 

D'amour?  de*lies  vous,  n'attires  l'infortune 

Sur  votre  chef  heureux :  ne  perdes  vötre  los 
1725  Pour  vn  fale  plaifir,  &  plutöt  Atropos, 

Le  corps  de  Sophonisbe  enuoye  fous  la  lame, 

Que  ces  yeux  vos  vainqueurs  trionfent  de  vötre  ame. 
1728  Plutöt  encor*  Jupin  face  vn  but  a  Ces  dars 

De  fon  chef  deloyal,  &  plutöt  mille  pards, 

Mille  ours,  mille  lions,  eperonnös  de  Tire, 
1731  En  dechirant  fon  corps  ecueillent  fon  martirc, 

B. 

1425  Qui  veut  que  ie  conduife  en  mon  trionfe  ä  Rome,  [A  1694 
Entre  autres  prifonniers  Sophonisbe  &  fon  homme: 
Quand  mefine  ie  voudrois  ie  ne  puis  autremont, 

1428  La  gloire  d'obeir  nous  refte  feulement.    |C  1291 

Laiffe  donc  mon  Amy,   l'amour  de  Sophoniffe,  [C  1292 
Cefte  acorte  femelle,  6  gentil  Mafsiniffe,  [A  1699 

1431  Qui  ferne  plus  d'apas  &  tend  plus  d'hamecons,  [A  1700 

Que  1'Auril  n'a  de  fleurs,  que  l'Aouft  n'a  de  moiflons,  [G  1295 
Attrape  ainfi  les  coeurs  &  retient  en  feruage,  [C  1296 

1434  Ceux  qui  peuuent  aider  au  peuple  de  Cartnage.  [C  1297 
Siphax  n'eftoit-il  pas  des  Romains  nllie?  [C  1298 

1437  Elle  ne  l'eut  fi  toft  de  fon  amour  lie, 

Que  fes  propres  defirs  en  fon  Ame  eile  infpire:  [C  1300 
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p.  175]  Le  triomphe  porupeux  qu'il  me  faut  demander. 
Si  mon  feul  intnereft  couroit  en  cette  aftaire, 

Je  te  plairoy  pourtant  me  deufs£-ie  defplaire: 
1290  »Mais  ä  celuy  qui  vit  fous  le  comraandement, 

»La  gloire  d'obeir  reste  tant  feulement. 
Laiffe  donc  cet  amour,  liure  nous  Sophoniffe,   [1698 
1293  Cette  accorte  femelle,  ö  mon  eher  Mafriniffe,  [1699 

Qoi  tend  plus  ä  fes  yeux  de  trompeurs  hamecons,  [1700 

Que  rAuril  n'a  de  neurs  &  l'Este*  de  moiffons, 
1296  Quand  eile  tient  les  coeurs  vfe  de  leur  feruage, 

Pour  appuyer  l'eftat  de  la  haute  Cartage. 
Siphax  eftoit  n'aguere  allie  des  Romains; 
1299  Mais  aufsi  toft  qu'il  tombe  en  fes  perfides  mains, 

Le  change  &  la  reuolte  en  Ton  ame  eile  infpire, 

II  tient  d'elle  fes  loiz  fa  gloire  &  fon  Empire; 
1302  Bref  d'vn  feul  clin  de  l'ceS  dont  fon  coeur  eft  dontä, 

Efclaue  znalheureux,  dopend  fa  volonte*. 
Toy  qui  portes  vne  ame  aufsi  forte  que  haute, 
1305  Garde  bien  de  commettre  vne  pareille  faute: 

Pour  cet  amour  lafeif  ne  fois  lamais  contraint 

D'offencer  vn  Senat  que  tout  le  monde  craint: 
1308  Montre  teile  aduenture  eftre  pluftoft  venue  [1710 

Pour  rendre  en  le  feruant  ta  vertu  plus  connue:  [1711 

»Tel  parfoiß  eTt  tombe,  lequel  fe  releuant 
1311  »Tient  plus  ferme  debout  qu'il  ne  fist  parauant. 

En  fin,    pluftoft  Tefclaft  d'vne  horrible  tempefte 

Attaigne  Sophonisbe,  &  luy  brife  la  tefte, 

II  reconnoift  fans  plus  les  loix  de  fon  Empire,  [C  1301 

Et  d'vn  clin  de  ceft  oeil  qui  l'auoit  furinonte',  [G  1302 
1440  Efclaue  miferable,  il  fait  fa  volonte.   [C  1303 

Gard^s  vous  bien  de  faire  vne  femblable  faute,  [C  1305 

Vou8  di-ie  qui  portes  vne  ame  belle  &  haute,  [Ö  1304 
1443  Ne  l'abaiffes  pas  tant  que  vous  foyes  contraint;   [C  1306 

D'offenfer  vn  Eftat  que  tout  le  monde  craint:  [C  1307 

Soit  pluftoft  maintenant  la  bonne  heure  venuö,  JC  1308 
1446  Qui  doit  rendre  ä  iamais  voftre  vertu  connue:  (C  1309 

Grand  Roy  pour  vn  plaifir  de  fi  peu  de  Caueur,  [A  1712 

De  vos  meilleura  amis  ne  perde's  la  faueur, 
1449  Que  vous  aues  brigude  auecques  tant  de  peines;  [A  1714 

Vous  faifant  renommer  für  tous  leurs  Capitaines:  |A  1715 

Nul  n'ayant  iamais  peu  furmonter  voftre  cceur, 
1452  Ne  fouffres  qu'vn  defir  en  refte  le  vainqueur.  [A  1717 

Fufles  vous  en  amour  vn  fecond  Promethee?  [A  1718 

Soyes  ores  Aleide  ä  la  force  indontee;  [A  1719 
1455  Vn  Vautour  inhumain  alles  vous  repaiftant?   [A  1720 

II  faut  que  la  Raifon  Taille  au  loin  dechaffant:   [A  1721 

L'amour  vous  eftreint-il  für  fa  röche  importune?  [A  1722 
1458  Brife'8  moy  fes  liens:  oü  (i  voftre  fortune, 

Ne  vous  yeut  maintenant  fans  fecours  de^ager, 

Que  ie  fois  voftre  Hercule  en  vn  fi  grand  (Tanger. 
1461  Pluftoft  pluftoft  les  traits  d'vne  horrible  tempefte,  [C  1312 

Attaignent  Sophonisbe,  &  luy  froiffent  la  forte;   [C  1313 
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A. 

Qu'elle  Strange  de  nous  vn  magnanime  Roy,  [1314 
Le  fupport  das  Romains,  des  ennemis  Teffroy; 
p.  57]  Qui  charit able  aux  (lens,  aux  haineux  redoutable, 
N'a  rien  fors  que  foi-meme  a  foi-meme  femblable. 

Ma.    Inuicible  Empereur,   t'ayant  donne  ma  foy,   [1318 
1737  Je  t'ay  donne  mon  corps,   ie  ne  fuis  plus  a  moy: 
(Jommande,    ie  fuis  prest  a  te  faire  feruice: 
Si  tel  eft  ton  vouloir,  Sophonisbe  periffe.    [1321 
1740  Mais  qu'il  me  Coit  permis  de  lui  tenir  la  foy:  [1322|23 

Sei.    »Tenir  la  foy  promife  eft  le  propre  d'vn  Roy. 

Qu'est-ce  qu'aues  proniisV    Ma.  De  lui  oter  la  vie.  [1324 

Sei.    J'aurois  peur  que  ce  faii  ne  nous  caufast  Tenuie   [1325 
Du  Senat  &  du  peuple.    Ma.  11  faudra  le  celer.  [1326 

Sei.    »Le  fait  n'est  pas  cele  qui  de  foy  peut  parier.    [1327 

Ma.    Nous  dirons  que  voulant  courir  a  la  mort  bleme  [1328 

»Elle  a  prins  vn  poignard.    Sei.  Mais  c'est  vn  mal  extreme  [1329 
»De  fruftrer  vn  etat  de  cela  qu'on  lui  doit.  1 1329 

Ma.    »Bien  qu'on  lui  face  tort  il  ne  s'en  apperc,oit. 

Sei.    »Ouy  mai8,  l'höme  de  bien  ne  doit  iamais  mal  faire,  [1332 
»Bien  qu'il  viue  affeure  que  fa  taute  on  doit  taire :  j  1333 
»Car  celui  peche  afse's  qui  peche  deuant  Dieu,   [1334 
»De  qui  l'ceil  tout-voiant  nous  epie  en  tont  liou.    [1335 
»II  faut  garder  le  droit  de  la  chofe  publique. 

Ma.    »Moderer  la  rigueur  d'vne  ordonnance  inique  [1337 

»Est  de  votre  deuoir.    Sei.   C'et  a  faire  au  Senat.  [1338 
Ma.    »C'et  a  faire  a  celui  qui  gouuerne  l'etat.  [1339 

Sei.    »Vn  priue  ne  doit  pas  en  l'etat  populaire, 


1752 


B. 

Quelle  eftrange  de  nous  vn  magnanime  Roy,  [A  1732 
1464  L'affeurance  des  fiens,  des  ennemis  l'effroy,  [A  1733 
Le  valeureux  guerrier  aux  Romains  admirable, 
Qui  femblable  a  luy  feul  n'eut  iamais  de  femblable.   |A  1735 

Mas.  Inuincible  Empereur,  en  te  donnant  ma  foy,  [C  1318 
Je  ne  retins  pour  moy  nulle  cliofe  de  moy,  [C  1319 
Que  l'vnique  defir  de  te  faire  feruice:  [C  1320 

1470  Si  tu  le  veux  &  bien,  Sophonisbe  periffe:  |C  l:»21 

Mais  de  grace  pcruiets  que  ie  puiffe  acquiter,   [C  1322 
Le  fennent  folemnel  qu'elle  m'a  fait  prefter.  [C  1323 

Scip.  Que  luy  promiftes  vous?    Mas*  De  luy  rauir  la  vie.  [C  1324 

Scip.  Cela  nous  cauferoit  trop  de  haine  &  d'enuie.  [C  1325 

Mas.   Afin  d'y  preuenir  il  le  faudra  celer.  [C  1326 

Scip.  Qui  peut  celer  vn  fait  qui  de  foy  peut  parier?  [C  1327 

p.  107]  Mas.  Nous  dirons  que  Ca  mort  eile  a  caufe  foy-mefmo.  (C  1328 

Scip.  Vouloir  tromper  l'Eftat  eft  vn  danger  extrefme.  [C  1329 

Mas.  Aufsi  fort  aifement  le  peuple  fe  deeoit. 

Scip.  Mais  il  s'en  venge  bien  quand  il  s'en  apereoit:  [C  1331 

Et  puis  l'hoiumc  d'honnenr  iamais  ne  doit  inul-faire,  [C  1332 
1482  Kncor  qu'il  foit  certain  que  chaeun  n'en  doit.  tairo.  [C  1333 
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138  A 

»Faire  rien  de  fon  chef  qui  foit  aux  loix  contraire. 
Ma.    »Si  la  loy  eft  mauuaife,  il  la  doit  corriger. 

Sei.    Soit  a  tort,   foit  a  droit,    le  peuple  veut  vanger 

Le  faict  qui  ne  luy  plait:    niais  quoi  qu'il  en  auienne, 
Qu'elle  goute  l'oubli  de  Tonde  Tjetheane:    [1352 

17U4  C'est  par  trop  raifonne.    A  Dieu  däpeches  vous. 

Ma.    Pourquoi  le  Ciel  eft-il  de  mon  bon-heur  ialoux? 

Choeur. 

» A  Vi  fent  Paiguillon  d'amour 
1767  »Hll  fent  trifteff.»  tou-iour\ 

»II  eft  fans  fin  miferable: 

»II  ne  iouit  du  repos,  [1357 
1770  »Jufques  a  tant  qu'Atropos,  [1358 

»Soua  vne  larue  l'accable. 
»Voire  me*me  apres  la  mort, 
1773  »Et  qu'auons  atteint  le  bord 

»Qui  mene  aux  champs  EliztSes: 

»Je  croy  qu'encor'  il  nous  fuit; 
1776  »Car  fi  nous  dormons  la  nuit, 

»II  räueille  nos  penfäes. 
»II  fait  auec  nous  fejour, 
1779  »Quand  le  Soleil  a  fon  tour, 

»Eclaire  nötre  hemifphere: 

»Quand  Titan  fe  plonge  en  l'eau, 
1782  »Quand  la  nuit  tend  fon  rideau, 

»II  nous  donne  encor'  affaire. 
»0  combien  est  mal-heureux,  [1366 
1785  »Qui  de  fon  trait  rigoureux,  [1367 

»Re^oit  les  dures  attaintes:  [1368 

»Qui  löge  au  fons  de  fon  coeur.  [1369 
1788  »Cil  qui  l'ouure  a  la  langueur.  [1370 

»Et  ferme  fa  bouche  aux  plaintes.  [1371 
»Pour  mieux  troubler  nos  efpris  [1372 
1791  »A  fes  doux  feux  trop  appris, 

»Nötre  raifon  il  nous  ote,   [1374 

»II  nous  poche  les  deux  yeux: 
1794  »N'est-il  donc  pas  mal-heureux? 

B. 

1494  Et  reconnoift  le  moins  ceux  qui  luy  fönt  feruic»»;   [C  1349 
Alors  qu'vn  Empereur  l'a  beaueoup  ob  1  ig 6,  [C  1850 
Pour  loyer  de  fa  peine  il  en  eft  outrag§:  [C  1351 

1497  Mais,  quoy  qu'fc  rnon  regret,  i'aeorde  qu'elle  meure,  [C  1852 
Pourueu  qu'en  la  perdant  noftre  Ami  nous  demeure.  [C  1353 

Choevr. 

riEluy  qui  fent  nuit  &  iour,  [C  1354 
1500  \J  Les  pointures  de  TAmour,  [C  1355 

A  toufiours  la  face  palle;  [C  1356 

11  ne  fent  point  de  repos,  [O  1357 
1503  JiiRqnes  a  tant  qu'Atropos  [C  1358 

Dans  vn  tombeau  lo  deualle.  [O  1359 
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»II  reconnoift  fi  mal  ceux  qui  luy  fönt  feruice, 
1350  »Que  lors  qu'vn  Enipereur  l'a  beaucoup  obligä, 
p.177]  »En  fin,  pour  tout  loyer  il  fe  void  outrage. 

U'eft  tout  vn,  neantmoins  que  Sophonisbe  meure:  [1763 
1353  Nous  perdon  l'ennemie  &  l'ami  nous  demeure. 

Choeyr. 

»peluy  qui  fent  nuict  &  iour 
»U  Lefl  piqueures  de  l'amour 
1356  »Eft  melancolique  &  palle; 

»11  ne  gouste  aucun  repos  [1669 
»Jufques  a  tant  qu'Atropos  [1770 
1359  »Au  fepulchre  le  deuale. 
»En  cet  iniportun  defir 
»II  ne  connoift  nul  plaifir; 
1362  »Son  ame  eft  toute  alteree, 
»Son  fein  toufiours  pantelant; 
»San  fin  Ton  coeur  eft  boüillant 
1365  »D'vne  ardeur  de'mefuree. 

»0  combien  eft  malheureux  [1784 
»Qui  de  traits  fi  rigouroux  [1785 
1368  »Recoit  les  dures  attaintes,  [1786 
»Et  löge  dedans  Ion  coeur   [1787 
»Ce  qui  l'ouure  a  la  langueur  [1788 
1371  »Et  le  ferme  a  toutes  plaintes.  ^17^9 
»Si  l'aniour  trouble  refprit  [1790 
»Oü  fa  pafsion  s'aigrit; 
1374  »Si  la  raifon  naefme  il  oste,  [1792 
»0  Thomme  trois  fois  perdu, 
»Qui  pour  ferf  eftre  rendu, 

Voire  mefme  apres  la  na  ort,  [A  1772 
p.1081  Quand  nous  allons  voir  le  bord  [A  1773 

Des  riuieres  elizees,  [A  1774 

L'amour  encores  nous  fuit:  [A  1775 
1509  Car  en  repofant  la  nuit,   [A  1776  * 

II  refueille  nos  penfdes.  [A  1777 
II  fait  auec  nous  feiour,  [A  1778 
1512  Quand  le  Soleil  ä  Ton  tour, 

Visite  noftre  heroifphere:  [A  1780 

Puis  quand  fe  plongeant  en  l'eau,  [A  1781 
1515  La  Nuit  tend  fon  noir  rideau,  [A  1782 

D  nous  donne  encor'  affaire.  [A  1783 
0  combien  eft  raal-heureux,  [A  1784 
1518  Qui  de  Ton  trait  rigoureux,  [A  1785 

Recoit  les  rüdes  attaintes!  [A  1786 

Et  qui  löge  dans  fon  coeur,  [A  1787 
1521  Cil  qui  l'ouure  a  la  langueur,  [A  1788 

Et  ferme  fa  bouche  aux  plaintes.  [A  178}) 
Pour  mieux  troubler  nos  Efprits,  [A  1790 
1524  A  fes  tourmens  trop  appris,  [A  1791 

Noftre  raifon  il  nous  ofte,  [A  1792 

Et  rend  nos  coeurs  langoureux: 
1527  Eft-il  donc  pas  mal-heureux,  [A  1794 
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»Qui  ches  foy  löge  vn  tel  höte    [1377 
p.  59J     »  Vräment  le  le  crois  ainfi ; 
1797  »Son  plaifir  n'est  qu'vn  foucy, 

»Qui  iainais  ne  diminue: 

»C'est  vn  renaiffant  torment, 
1800  »C'est  vn  brafier  vehement, 

»Qui  nous  confoinme  la  veüe. 
»Promethe',  l'audacieux,  [1384 
1803  »D&obant  le  feu  des  cieux,  [1385 

»Ne  s'aquit  pas  teile  peine,  [1386 

»Que  celle  que  Cupidon,  [1387 
1806  »Fait  naitre  de  Ton  brandon, 

»Bourreau  de  la  race  humaine. 
»Vn  vautour  va  tiraffant  [1390 
1809  »Son  foye,  qui  renaiffant,  [1391 

»Paift  la  faim  demefuree.  [1392 

»Cetuy  par  deux  cents  vautours,  [1393 
1812  »Sans  attente  de  fecoura, 

»La  poitrine  a  dechiree.  [1395 
»Le  commencement  d'amour, 
1815  »S'accompagne  nuit  &  iour, 

»De  feux,  de  foupirs,  de  laimes: 

»Sa  fin  n'a  que  des  douleurs, 
1818  »De«  regres,  &  de's  mal-heurs, 

»Son  milieu  que  das  alarmes. 
Mafsiniffe  ce  grand  Roy, 
1821  Vit  en  peine  &  en  effroy, 

Pour  la  perte  de  s'amie, 

Que  fes  alltäs  Romains, 
1824  Veulent  auoir  entre  mains, 

Ainfi  que  leur  ennemie. 
p.  60]    Mais  il  ne  le  peut  fouffrir : 
1827  II  a  plus  eher  le  mourir, 

Que  viure  vn  iour  fans  fa  dame: 

Tant  plus  qu'on  luy  veut  öter, 
I&30  Son  feu  femble  s'augnienter, 

Faifant  brandiler  fa  flame. 

Acte  V. 

MASSINISSE.    HIEMPSAL.    SOPHONISBE.    NUURICE. 

Massiiiisse. 

S'En  peut  il  treuuer  vn  plus  que  moy  miferable? 
Fut-il  iamais  de  mal,  a  mon  mal  comparable? 


B. 

Qui  ches  foy  löge  vn  tel  hofte?  [A  1795 
Au  co3ur  il  nous  plante  aufsi,  [C  1378 
1530  La  penfäe  &  le  foucy,  [C  H79 

Et  d'efpoir  il  le«  aroze;  [C  1380 

11  repaift  Tarne  de  vent, 
p.  109]  Et  nous  fait  cueillir  fouuent, 
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142  . 

A. 

Ha  poure  Maffiniffe!   ha  poure  rual-heureux! 

L'alrne  foleil  n'en  void  vn  qui  plus  langoureux 
183i5  Attire  en  fes  poumons  le  doux  air  de  la  vie; 

Auffi  i'ay  trop  vecu.    Non,  ie  n'ay  plus  d'enuic, 

De  titre  plus  lon-tens  la  toile  de  mes  iours; 
1839  «Ten  couperai  la  trame  au  point  que  mes  amours 

Cefferont  a  nie  luire.    Helas!  faut-il  qu'vn  aife 

Soit  chafse  par  le  coup  d'vn  penible  mal- aife? 
1842  Helas!  faut-il  qu'vn  bien  foit  tallonne  d'vn  mal? 

Si  le  grand  Jupiter  pefoit  d'vn  pois  egal, 

Au  tre buchet  qui  pend  de  fa  main  liberalle, 
1845  Et  le  mal,  &  le  bien,  qui  für  nos  chefs  deualle, 

11  faudroit  s'appaifer:  niais  quand  pour  peu  de  iniel, 

II  dägorge  für  nous  vn  grand  torrent  de  fiel, 
1848  Qui  abreuue  le  cceur  d'vne  liqueur  amere: 

II  fe  montre  enuers  nous  paratre  &  non  plus  pere. 
Scipion,  Scipion,  tu  n'as  point  d'amitie:  [1411 
1851  Car  s  eile  t'ecnauffoit  n'aurois  tu  pas  pitie  [1410 
p.  61 J  Du  poure  Mafsiniffe,  &  conoiffant.  fa  flanie, 

Ne  lui  lairrois  tu  pas  Sophonisbe  fon  ame? 
1854      Dieux  du  ciel,  dieux  d'enfer,  dieux  de  l'air  &  des  bois, 

Voies  voies  vn  peu  la  rigueur  de  ces  loix: 

Regardes  quel  ftatut,  quelle  fotte  ordonnance, 
1857  A  fait  a  notre  dam  la  Romaine  arrogance. 
Las!  vie  de  ma  vie,  helas!   eclerans  yeux, 

Qui  ferenes  mes  iours,  beaux  öftres  radieux, 
1860  Est  donc  venu  le  iour  ou  quittant  la  lumierc, 

Qui  redore  le  monde,  vne  dar  de  meurtriere, 

Abfconfera  vos  rais  dans  le  fleuue  oublieux, 
1863  Au  lieu  que  beaux  &  purs  ils  deuffent  luire  es  cieux. 
Ciel  qui  vois  ma  langueur,  aecorde  moi  la  grace, 

De  baifoter  encor*  fa  delicate  face: 
1866  D'entrelacer  aux  raiens  fes  cheueux  blondiffans; 

De  humer  a  longs  rais  les  aecors  rauiffans, 

De  fa  gorge  angelique,  &  fa  parole  douce, 
1869  Qui  pourroit  dätourner  les  dars  que  Jupin  pouffe, 

Sur  le  front  des  rochen»,  alor»  que  dans  les  cieux, 

Colere,  il  fait  rouler  fon  foudre  audacieux. 
1872  A  Dieu  beau  nes  tretif,  a  Dieu  beffonnes  leures, 

Ou  uiille  voluptds  a  tous  cous  ie  decceuures, 

Dont  le  beau  vermillon  releue  la  couleur, 
1875  Qui  feroit  honte  au  lis  non  fane*  de  chaleur; 

Ains  qui  riant  au  ciel  für  fa  fueille  arroufee, 

Porte  le  vif-argent  d'une  humide  roufee. 
1878      A  Dieu  pour  tout  iamais  bouche  pleine  d'odeuru, 

Qui  de  fon  bäume  peut  alentir  mes  ardeurs; 

Quand  pour  vn  paffe-tens  fa  langue  fretillarde, 

B. 

1551  Deux  beaux  foleils  d'Amour  pleins  d'vne  douce  flame  [C  1400 
Ont  amafse  leurs  rays  au  centre  de  mon  Ame,  fC  1401 
Pour  lVnflammer  plus  fort:   mais  vn  facheux  hyuer,  [C  1402 

1554  De  leur  douce  clarte  me  vient  ores  priuer.  [C  1403 

Las!  ie  perds  ma  richeffe  a  peine  eueor1  trouuee,  |C  1404 


c. 

Iiem  Tens  boieilf  arüei^  dt   ciairt  &  nut  fiam- 

(in:  amaisr  leur^  xak  ai.  centr«.    de  mm.  Amt 
p  r7f*j  Paar  1  eicnanfiV:   damou:    uia^  ti.  inihbeui  Hiae: 

I*   ietr  done*    ciuuen:  dh   vien:   biei   toi    pnue: 
14*»-;  La* !   ie  perd«  m;.  idc&efit   i*  item*   enco:  trouuet:. 

Ei  tt'aT  pa.'  d'xc  iiiaüjT  u.  aoueeu:  efpronuer. 

C/at   mfin  aeipiailm  troj    tfinfib*e.-  av.  ccem. 
1407  Jit    cambien:  l'ceii  dr  pienr>  4r  l:am-    c*tr  lammen: 

»t '  qifi   Tanaroi:  med  m^eiD:  n'&umr  nn.^roufT  dt   1  aiU 

»Pin-  qu 'apre*  u*  donien:  cl  deinen:   L  manoaik ' 
1410         bh   pra>  nut    Itupiü«-  am  donx  Txaii^  dt-  nitk    TlSül 

T*euoi— tu  poin:  aanner  i»  nui  leine  arcitit   [1B5< 

C-t  qrne  nieime  or  panrroi:  nie:  «  mm  mem*'*: 
14 1^  Xenocrat*.   cVAmon: .  innden   inpocntt. 

Taudra^-xi.  dam   iamaa*  qirvii  Prmce  .generem. 

Soi:  ponr  l'aniour  ü*    to;    dt  in  mort  amonrenx'r 
141  f  0  Gnemert.  del'oimak  niil  dt  rem.'-  ne  s*procn* 

l*e  oe  marort-  amnit:.    ae  cett-  am-   de  roent. 

Qu:  ie  xneicantentui:  df  mm.  cantentemen: 
14 lf*  Pou:  iover  de  ieraicf   ordannt   tl  cn&fnmeni 

Anm*~tL   dicl  it   coen:  nnJuenreiri  Maiwniliu. 

1h-  Imrer  «i   ie*  main*  tt  panure  M>nnaniJieV 
142L"  F,-n?-ia  pmitof:  monrir.  mem>  ptui'toii  milk  ioif 

ifu+   dt   renare  tat  xou.  I:  cantexnpiibie  Am  liak> 

(**nor   qu'i:  ipjgnr  tnex  dtsltrt   ei.  uman:  impaisibk;. 
1-12;   1*-.  toi:  ians  «t  bmlter  m  inr  ieroi:  doiki  ui-: 

Et  mft-il  ton:  ae  |riaoe  L  f.  en  iror  diftoiiF 

An  T^rarc  de  ie-  yem  agrre&biefc-  d  dorn: 
142*  Et  fnft-i.  ton:  «k  ier  ii  auroi:  k  canrafre 

Amol:  det  Attx&it^  qu'elie  port-t  ai:  vilÄpt 

p.  HO1  Jir  dut  pa^  c-  vn  piaüir  iü  doucenr  fäproiniet;.  fC  14(K> 

15i>.    Vue  milk  oeipiailir^  iailibie>  b  mar  ccbu:.  i(    14(H< 

(  am  bleu:  mor  gbi    dt  pienrE.  mor  Arne  o>  lÄrnjueu:     [C    14<17 
U  cruei  fecipiaL  ti:  s'at  poxm  (k  piüe;  JA   1650 

Idti«    l>euoit-u.  paF  aanner  u  du.  ieutt  ühuih;.   [(    1411 
O  qm  it-  pourroi:  bieL  xuer  ä  man  mente'r  IC  1412 
XenociBce  d'Amonr.  infideltt  fiipocntt.  IC    141*. 

1-Mk   Tu  ii "a^  iama}^  Tarn  qr.'\x  iiamme  generenx.  fC   1414 

1-nft  ponr  Tjunonr  de  tm    dt   in  mor:  ainonrens    [C    141  f- 
(incrrierf  qn*   deiOTmai^  nni  de  vou.-  ne  saproebt-.  [C   »41«'» 

loö(  1h-  oe  niarbr*  animt.  dt   ceffce  An»tj  df  £oc&€:    [(    MIT 
Puit  qutftan:  me£oun&eni  de  uiol  contentenhent.  IC   14^ 
Pou:  ^pu^rdat  de  mt  peine  L  mt   donne  ttj  touraient, 

l^tif-  Aml  L  peL  d*-  coenr.   vamireus  MalBinlQt.  [C  142(- 
^ne  de  itn   deimrer  u*  belie  bophaniHt;':   [C  1421 
Tat  ib  piuftof:  monrir.   menrf  pjnltoft  milk   foi*.  [C    141Ü.* 

lo<Ü  C/ne  de  um  desbannenT  k  propre  antbenr  tu  ioi&. 

Encor  quT.  ieigse  d'eftre  a_  amonr  lmpalBiDK.*:  IT  1424 
Lu  toit  lanb  er.  bruflei  ja-  inj  leroh  poisibk:  [('  142;» 

IT,,..  R*ii  eftoit  tont  de  giace  il  ferort  ton:  diTlou^  |C  142C» 
l>e  l'ardenr  de  ier  veux  agTeabies  A:  doux:   |f"  1427 
f?i  de   itr-  ou  dacier  il  an  ort  k*  caumpt.  [C   142?* 

Imb  I!  i^roi:  aiuoli  ivpardan*  Iot:  Tiia«»e    \C  1429 
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144  A. 

1881  Vient  donner  a  la  niienne  vne  attaque  gaillarde. 

A-Dieu  pareilleraent  angeliques  beautes 

Qui  les  cceurs  plus  marbrins  pouuefl  rendre  dontes. 
p.  62]  Mais  vn  cors  peut-il  viure  abfente  de  la  dame, 

Qui  fucca  d'vn  baifer  l'effence  de  fon  ame? 

Ainfi  que  le  foleil  qui t tan t  notre  horifon; 
1887  Pour  faire  luire  ailleurs  fon  lumineux  brandon, 

Empörte  notre  iour  &  de  fes  mains  funebres, 

La  nuit  deffus  la  terre  epanche  les  tenebres: 
1^90  Ainfi  quand  mon  foleil  ne  luit  fus  mon  zenit, 

Le  plaifir  a  Tinftant  de  mon  coeur  fe  banit, 

Et  perdant  fa  clarte*  la  vie  ra'est  ranie, 
1893  Car  lors  ie  vai  perdant  la  caufe  de  ma  vie. 
Or  accorde  moi  donc  ö  tout-pouuant  Jupin, 

Que  m'amour  &  ma  vie  ayent  femblable  fin; 
189<>  Ah'n  qu'vn  feul  tombeau  ferre  deffous  fa  lanie 

Les  deux  cors,  qui  viuans  n'auoient  qu'vne  feule  ame. 
0  fi  Tay  ce  bon-heur,  quel  efprit  bien  heureux  [1470 

Mais  ie  l'acufe  en  vain  &  de  coeur  &  de  voix;  [C  1430 
Auec  plus  de  raifon  ie  nie  dois  prendre  aux  loix.    [C  1431 

1581  Loix  qui  me  defrobes  mon  plus  eher  heritage,  [C  1432 
On  ne  vous  publia  que  pour  faire  domniage;  |C  1433 
Et  voftre  Autheur  monftra  fon  peu  d'entendement,  fC  1434 

1581  Öon  peu  de  confeience  &  de  bon  iugement.   [C  1435 

Faut-il  qu'a  fon  vouloir  la  Raifon  mefme  cede?  [C  1437 
A  quel  droit  donnoit-il  ce  qu'vn  autre  poffede?  [0  1438 

p.  111]  Par  toy  mefchant  autheur  d'vn  fi  cruel  Edit, 

L'vfufruit  de  mon  bien  ni'eft  ores  interdit;  [C  1439 

Par  toy  l'Aftre  d'Amour  fi  luifant  a  noftre  äge,  [C  1440 

1")90  En  fon  clair  Orient  fe  couure  d'vn  orabrage;  [C  1441 
Et  par  toy  ce  beau  chef  de  Miithe  courenne",  |C  1442 
D'vn  funebre  Ciprö's  doit  eftre  enui rönne. 

1")93  L'Aftre  qui  fauorife  aux  Rois  a  leur  naiffance  [C  1444 

Deuoit  verfer  fus  moy  beaueoup  plus  de  puiff.ince;  |C  1445 
Ou  bien  me  denier  le  bon-heur  de  la  voir,    [C  1446 

1596  Puifque  de  la  garder  il  m'oftoit  le  pouuoir.  [C  1447 
Vraiment  le  vain  renom  d'vne  vaine  vaillance,  [C  1448 
Donnoit  a  mes  fouhaits  par  trop  d'outrecuidance :  [0  1449 

1599  J'endure  trop  de  peine  &  trop  d'affliction, 
N'ayant  a  mon  pouuoir  borne  ma  pafsion. 
Mais  pui8  que  mon  Deftin  &  mon  propre  courage,  [C  1452 

1602  Dedans  c'eft  Ocean  m'ont  fait  faire  naufrage,  [C  1453 
Je  ferois  tranfporte  d'vne  extrefme  fureur,  [C  1454 
Si  ie  me  repentois  d'vne  fi  belle  erreur.  [C  1455 

1605  Je  ne  pouuois  trouuer  de  plus  douce  aduerfaire,  [C  1456 
Je  ne  pouuois  brufler  d'vne  flame  plns  claire,  [C  1457 
Je  ne  pouuois  choifir  d'oeil  plus  riche  d'apas,  [O  1458 

1608  D'attraits  plus  gratieux,  de  plus  plaifans  trefpas: 
Ayant  efte*  vaineu  de  Beaute*  fi  parfaite,  fC  1460 
Tons  mes  beaux  Lauriers  ie  cherche  en  ma  deffaite;  [C  1461 

1611  Ma  bonto  eft  mon  trionfo,  &  ma  porte  eft  mon  gain, 
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Grand  Bomain  ie  t'accufe  &  de  cceur  &  de  voix, 
1431  Mais  fans  raifon  pofsible:  il  nie  faut  prendre  aux  loix. 

Loix  qui  me  rauilfez  mon  plus  eher  heritage, 

Lon  vous  publia  bien  pour  me  faire  dommage: 
p.  1801  Voftre  autheur  quel  qu'il  foit  montre  bien  clairement 

Qu'il  eot  peu  de  Justice  ou  peu  de  iugement. 

Quel  droit  peut  vfurper  ce  qu'vn  autre  poffede? 
1437  Faut-il  qu'ä  fon  vouloir  la  raifon  mefme  cede? 

Et  que  par  le  decret  de  ne  fcay  quel  Edit 

LVfurrmt  de  mon  bien  foit  ore  interdit? 
1440      O  cruaute  du  fort!    l'Astre  clair  de  noftre  äge 

Des  fon  bei  Orient  va  fe  couurir  d'onibrage, 

Et  ce  chef  glorieux  de  Myrthe  enuironne 
144 »  l>efcend  dans  le  cercueil  de  Cipres  couronne*. 

L'Astre  qui  de  noua  Rois  domine  la  naiffance 

Denoit  verfer  fus  moy  beaueoup  plus  de  puiffance, 
141t»  Ou  da  tout  me  nier  le  bon  heur  de  la  voir, 

Puisque  de  la  garder  il  m'ofte  le  pouuoir. 
Ortes,  le  vain  renom  dVne  illustre  vaillance, 
1449  Enfla  trop  mes  fouhaits  de  cette  outreeuidance 

Qui  ne  met  anenn  borne  a  fon  affectioa, 

Pour  m'abatre  le  coeur  fous  cette  af&iction. 
1452  Mais  baste;  le  destin  &  mon  propre  courage 

Dedans  cet  Ocean  me  eaufans  le  naufrage, 

Je  feroy  bien  Trayment  tranfporte  de  fureur, 
1455  Si  ie  me  repentoy  dVne  fi  belle  erreur. 

Euf-e-ie  peu  choifir  de  plus  doace  aduerfaire? 

Eufse-ie  peu  bnüer  d'vne  flame  plus  claire? 
14öS  Eufse-ie  pen  trouuer  des  yeux  fi  pleins  d'appas? 

Des  tourmens  fi  benins  &  de  fi  doux  trefpas? 
Affailii.  vaineu,  pris  de  Beaute  fi  parfaite, 
14ol  Mon  plus  braue  Laurier  ce  fera  ma  deafaite, 

Et  mes  fers  mon  triomphe;  vn  feul  trait  de  fes  yeux 

Fait  honneur  ä  ma  prife  &  m'en  rend  glorieux. 
1464      Si  donc  il  te  faut  perdre  ö  ma  plus  chere  flame, 

Auec  toy  i'efteindray  le  flambeau  de  mon  ame; 
p.  181]  Mes  yeux  auec  les  tiens  quitt  er  ont  la  clarte, 
1467  Pour  ne  rouurir  iamaia  au  iour  d  autre  Beaute. 

Vn  exil  eternel  me  feroit  ton  abfence; 

Et  pnis  te  funxiuant  i'aurois  part  a  loffence. 
1470  Mais  fi  ie  meurs  pour  toy,  quel  efprit  bien-heureux  [18&3 


Mais  vn  fort  rigoureux  me  l*offce  trop»  foudain. 

S'il  me  faut  te  quitter.  6  ma  plu»  chere  flame,  [C  14»>4 
1*V.4  Auec  toy  s'^fteindra  le  flambeau  de  r::on  Arne:    «.'  14*"ri 

Et  pc-cr  ne  s'ouurir  j«us  au  iour  d'autre  Beaut*.   [C  14*77 

Mes  yeux  auec  les  tiens  vont  perdre  i-nr  ciarte.  [«.  II»» 
1CI7  Je  Teux  auec  ta  mort  ioindre  la  n-ience  encore. 
p.  112"  Pour  tuer  Ie  regret  qui  mon  Ame  deiore: 

Vojant  ce  l«u  Solefl  par  la  rig^eur  da  Sort. 
16&J  Tcicber  deV  fon  matin  aa  cocchact  de  la  mort: 

Je  xeux  q-*vn  fei!  toxnh<aa  coasre  'ieffou.«  fi  :am^.  [A  WA> 

I>eux  errps  mort«  qsi  ri-ian*  auoiect  vne  fru!e  Arne.    A  1**&7 
1623  Si  fay  tant  de  lon-heur,  quel  Efprit  bien-beureox,  [A  lsöö 
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1899  S'egaleroit  a  moy,  dans  les  champs  araoureux  [1471 

Du  beau  vergor  d'Elife?   auoc  quelle  allegr«*ffe, 

Des  ombres  de  la  bas,   pourfendroif-ie  la  preffe? 
1902  Bon  Diou  que  de  plaifirs,  oiunt  dans  fes  vergers, 

Los  fredons  mignardes  des  oifcaux  bocagers. 
La  tu  nfentrt'triondrois  de  ta  douce  imrolp,  [1472 
1905  La  d'vn  pas  mefure  nous  fuiurions  la  carole,  [1473 

IY«  autrcs  amoureux,  qui  fe  vont  egayant, 

A  fouler  fous  leurs  pies  vn  beau  pre  verdoyant: 
1908  La  du  grand  Scipion  nous  n'aurions  plus  de  crainte:[1476 

Notre  ame  n'y  feroit  de  la  douleur  attainte.  [1477 

Nous  viurions  en  repos  &  iamais  les  langueurs, 
1911  Ne  feroient  lour  retraite  au  milieu  de  nos  cceurs. 
Apointe's  nies  defirs  o  grans  dieux  immortels, 

Si  pieux  &  deuot  i'ay  mouille  vos  autels, 
ls>14  Du  fang  de  mainte  hoftie,   &  fi  mes  facrifices, 

Vous  ont  tou-iours  este  plaifans,  a  moy  propices. 
p.  6)»J  Mais  quoyV   dioux  immortelii!    n'aues  vous  pas  pennis, 
1917  Que  Tot  de  ces  Romains  fust  en  ces  lieux  tranf-mis, 

Au  lieu  de  Tarrester  aux  conquests  de  Sicille: 

Ou  bien  a  fubiuguer  dans  l'Efpaigne  infertille, 
1920  Cent  peuples  indontes.     Mais  fi  ce  grand  Romain, 

N'eust  traiete  la  nier  pour  donter  TAfricain; 

Si  nous  n'eufsions  deffait  la  redoutable  arniee, 
1923  Du  mal-heureux  Syphax,  heLis!   nia  bien  aimee 

Je  n'euffes  eu  tant  d'heur  que  de  voir  ta  beaute. 

Qui  m'emble  d'vn  regard  Tarne  &  la  liberte. 
192G  Auffi  n'er.fses  tu  pas,  ö  mal-heureufe  Reine, 

Par  vn  fecond  hymen  endure'  tant  de  peine. 

Cur  a  toi  qui  dois  viure  en  tout  aife  <fc  foulaff, 
1929  Etraignant  ton  mari  dans  le  tour  de  tes  bras: 

Au  lieu  d\*n  lit  nopcier,   la  dure  deftinee, 

Te  bätit  vn  cercueil:   R^ine  peu  fortunee, 
1932  Vr6ment  ie  plains  mon  mal;  m.iis  ta  condition 

M'emeut  plus  quil  ne  fait  a  la  compafsion. 
Faudrat-il  donc  enfin  que  Sophonisbe  dreffe 
1935  Vn  pnffo-tens  au  pendle'?  &  qu'vne  grande  pn-ffe 

De  dainos,  vienne  voir  mon  cceur  emprifonneV 

Tu  n'as  pas  Jupiter,   vn  tel  arrest  donnd, 
1938  Que  moy  qui  ne  fuis  qu'vn  auec  ma  Sophoniffe, 

Sois  enchaine  de  fers.    0  poure  iMaffiniffe, 

Tu  tiens  de  Scipion  &  la  vie  &  la  mort: 
1941  II  t'a  fait  vn  grand  bien,  il  t'a  fait  vn  grand  tort. 

Tu  vois  par  fon  moien  Sophonisbe  la  belle; 

Mais  fa  rigueur  luy  caufe  vne  mort  trop  cruelle^ 
1914  0  plus  courtois  Lelie;   o  cceur  bien  plus  feal, 

Tu  reffens,  bon  ami,  le  contre-coup  du  mal, 

Que  me  donne  Tamour:   mais  rete  froide  röche, 
1947  Que  le  vent  enflammä  de  mes  foupirs  n'elocho, 
1>.  04]  N'attendrit  [pas]  fon  cocur  pour  mes  dolentes  voix, 

(^ui  pourroiont  adoucir  les  fiers  htftos  des  bois. 
1950      Ha  poure  mal-heureux!    tu  foufriras  en  fommo, 

Que  Sophonisbe  tombe  au  pouuoir  d'vn  tel  nomine? 

Non,  ie  mcuro  plütöt,   car  ic  fuis  affoure, 
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1953  Que  s'il  auoit  vn  trect  de  fon  oeil  endurö, 

Son  coeur  fe  diffoudroit  tout  ainfi  que  la  glace, 

Dont  le  foleil  refout  la  cristaline  face. 
1956  II  n'est  il  n'eft  fi  dur  qu'il  ne  fuft  tot  founiis. 

Au  pouuoir  de  ce  Dieu  qui  en  ce  point  ma  mis; 

Et  quVn  fi  rare  bien  etant  en  fa  Duiffance, 
1959  II  ne  luy  print  defir  d'en  prendre  iouiffance. 

He!   n'est  il  pas  de  chair  ainfi  comme  ie  fuisV 

Amour,  refemble-il  pas  a  ceux  que  tu  pourfuis? 
1962  Que  tu  vas  conduifant  fous  l'ombre  de  tes  ailes, 

Attaches  aux  chainons  des  beaute's  les  plus  heiles  V 

Certes  il  est  tout  tel,  il  efc  de  chair  &  d'os, 
1965  Suiet  comme  vn  de  nous  au  pouuoir  d'Atropos. 

Mais  las!  qu'est  il  befoin  qu'en  raifon  ie  nie  fonde? 

Ce  beau  difcours  eft  vain,  nul  bien  ne  m'en  redonde. 
1968  Scipion  veut  auoir  la  moitie'  de  mon  coeur, 

Me  laiffant  pour  iamais  vn  trifte  creue-coeur. 

II  me  prie,  il  ni'exhorte,  il  nie  femond  de  rendre 
1971  Celle  ou  felon  raifon  il  ne  deust  rien  pretendre: 

II  cache  fon  venin  fous  Temmielle  propos 

D'vn  difcours  doux-amer:  il  veut  que  mon  repos, 
1974  Mon  feul  aife.  mon  bien,  foit  mis  en  fa  puiffance. 

Mais  que  luy  feroit-il?    Vrement  lors  que  i'y  penfe. 

Non  non  ie  me  dedis:   ha  perfide  penfer! 
1977  As  tu  donc  bien  oze  iufques  la  t'elancer. 

Plutöt  le  grand  Jupin  qui  brandit  le  tonnerre, 

Se8  dars  trois-fois  pointus  deffus  mon  chef  defferre: 
p.  65]  Pleuue  plutöt  fus  moy  le  feu  qui  les  Geans 

Cendroya  terre-nes,  für  les  champs  Phlegreans. 

Plutöt  pldtöt  encor\  fecond  Amphiaree, 
1983  La  terre  m'engloutiffe  en  fa  gorge  alteree: 

Que  ie  rompe  la  foy  que  par  grande  amitiö, 

J'engage  librement  a  ma  c hafte  moitiö. 
1986      II  faut  d'autre  cötö  rendre  l'obeiffance 

Au  Romain  Scipion  qui  für  nous  a  puiffance ; 

Ainfi  donc  tu  mourras.    Dieux!    que  i'en  fuis  inarri. 
1989  Qui  pis  eft,  par  la  main  de  ton  propre  mari. 

O'est  a  fin  qu'aux  vainqueurs  tu  ne  fois  point  fuiete. 

Par  quel  moyen  facile  iras-tu  donc  au  Lethe, 
1992  Plonger  en  meme  inftant  &  ta  vie  &  tes  maux? 

Par  Telfer?  par  le  feu?    Sophonisbe,  ie  faux, 

Cela  n'est  que  trop  long,  la  poifon  est  meilleure, 
1995  Qui  rend  mort  Thomme  vif  en  deux  minutes  d'heure. 
Mais  quoy?  fera  ce  moy  qui  caufera  la  fin 

D'vne  teile  beaut£,  par  vn  blaflard  venin? 
1998  Serai-ie  Taffafin,  le  tueur  de  mon  ame? 

Le  mari  ferat-il  le  meurtrier  de  fa  femme? 

AI  Ion  ma  feule  amour,  allon  plutöt  nous  deux, 
2001  Dans  Peffroiable  horreur  des  defers  arcn<>ux 

Ue  Tardente  Libye,  ou  deffoua  l'ombre  epaiffe 

D'vne  trifte  foreft,  paffon  nötre  ieuneffe 
2004  Au  milieu  des  ferpens,  des  lions,  &  des  ours, 

Compaignons  mal-heureux  du  rcfte  de  nos  iours. 

11  faut  donc,  il  faut  donc  s'en  aller,  douce  vie, 
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1494  Ni  l'accident  mortel,   ni  toute  autre  rigueur 
N'effacera  ton  nom  graue*  dedans  nion  coeur. 
Auffi  fcay-ie  par  trop  ö  clarte  fainte  &  belle, 

p.  1821  Combien  tu  meritois  vne  vie  immortelle : 
Mais  le  Ciel  te  retire,  &  femble  defirer 
Qu'auecques  le  Soleil  tu  Pailles  efclairer; 

1500  Cependant  il  m'en  reste  vn  regret  dedans  Tarne, 
Vn  nuage  dans  l'oeil,  dans  le  coeur  vne  flame, 
Vne  langueur  ftupide  en  tous  les  fentiinens: 

1503  Je  fuis  mort  au  plaifir  &  viuant  aux  tourmens. 

Quel  deffein  ay-ie  pris?   moy  qui  dois  la  deffendre 
Moy  qui  dois  la  fauuer,  für  fa  vie  entreprendre  V 

1506  Luy  donner  le  trefpas?  dure  Necefsite, 

Eft-ce  helas?   ou  ta  taute  ou  bien  ma  lafchete, 
Que  celle  qui  nies  iours  de  troubles  a  fait  calmes, 

1509  Qui  m'a  donne  vaincue  vn  niilion  de  Palmes, 
Recoiue  de  ma  inain  le  funebre  Cipres? 
Quand  eile  partira  ie  veux  aller  apres, 

1512  De  raa  vie  a  fa  mort  eft  deu  le  facrifice; 

En  fa  fin  doit  ceffer  le  cours  de  raon  feruice: 
Car  c'eft  pour  vne  mort  fouffrir  mille  trefpaa, 

1515  Que  de  la  voir  mourir  &  de  ne  mourir  pas. 

Mais,  puis  que  mon  destin  puis  que  fon  aduenture 
Surmonte  mon  defir  &  ce  mal  me  coniure, 

1518  Qu'il  me  la  faille  aimer  fans  iamais  plus  la  voir, 


B. 

Ni  d'aucun  accident  la  cruelle  rigueur,  |C  1494 

Ne  pourra  t'effacer  du  marbre  de  mon  coeur.    [C  1495 

1653  Las!   ie  n'ignore  point,  lumiere  fainte  &  belle,   [C  1496 

Que  tu  meritois  bien  d'eftre  au  monde  immortelle:   [0  1197 
Mais  le  Ciel  enuieux  qui  t'en  vient  retirer,  [C  1498 

1G5Ü  Veut  qu'au  Heu  du  Soleil  tu  Tailles  efclairer.   [C  1499 
Cependant  il  me  refte  vn  regret  dedans  TArne,  [C  1500 
Dans  les  yeux  vne  nue,  au  courage  vne  flame,    [G  1501 

1659  Vne  ftupidite  dedans  le  fentiment,  [C  1502 

Qui  me  fönt  [mort]  a  Taife  &  viuant  au  tourment.  [C  1503 
Mais  enfin  quel  deffein  eft-ce  que  ie  dois  prendre? 

16*J2  Voudrois-ie  bien  encor'  für  fa  vie  entreprendre?  [C  1505 
Vn  corps  fi  pretieux,  fi  rare  &  fi  cheri, 
Seroit-il  bien  tue  par  fon  prope  mariV  [A  1989 

1665  La  Beaute  qui  mes  iours  de  troubles  ä  fait  calmes,  [C  1508 
La  main  qui  m'a  donne  des  Lauriers  &  des  palmes,  [C  1509 
Receura  donc  de  moy  des  funebres  Cipres?   [C  1510 

1668  Non  non,  s'elle  s'en  va  ie  veux  aller  apres;  [C  1511 
De  ma  vie  ä  fa  mort  ie  feray  facrifice:    [C  1512 
Car  fa  fin  doit  finir  le  cours  de  mon  feruice;    |C  1513 

1671  Si  c'eft  pour  vne  mort  endurer  cent  trefpas,  [C  1514 
Que  d'aiwer  vne  Dame  &  de  ne  la  voir  pas. 
Mais  puis  que  fon  Deftin  &  ma  trifte  auanture,  [C  1516 

lt:74  Luy  vont  faire  payer  le  tribut  a  Nature; 

Puis  qu'il  la  faut  aimer  &  ne  la  iamais  voir,  [C  1518 


150  . 

A. 

2007  Et  quittant  la  grandeur  compagne  de  Tenuie, 

Embraffer  constamment  la  dure  pourete: 

Je  pourrai,  pour  le  moins,  en  toute  liberte 
2010  Languir  entre  vos  bras,  &  fuccoter  fes  rofes, 

Qui  corame  d'vn  foleil,  dVn  baifer  fönt  dclofes. 
Que  di-ie  mal-heureux  quand  ie  pourois  voler 
2013  Plu8  vite  qu'vn  gerfaut  par  le  vague  de  1'air, 
p.66]  Je  n'ächaperois  pas  voleroif-ie  aux  estoiles? 

Razeroif-ie  le  dos  de  la  mer  porte-voiles? 
2016  »Iroif-ie  en  lautre  monde?  belas!  nul  lieu  n'est  feur 

»A  celuy  la  qui  porte  auec  foy  le  mal-heur. 

Pourquoi  donc  fi  lon-tens  me  plainf-ie  &  me  lamente? 
2019  Le  ten8  coule  tou-iours,  deia  le  iour  s'abfente, 

Et  la  brune  vefper  raraene  dans  les  cieux, 

De  la  paifible  nuit  les  flambeaux  radieux: 
2022  Et  fi  ie  tarde  encor  d'accomplir  la  promeffe 

Dont  ie  fuis  engage'  vers  ma  chäre  maitreffe-? 

Grand  Dieu  rouie-vniuers  qui  dVn  feul  trect  de  To3il 
2025  Perces  les  fombres  lieux,  que  iamais  le  foleil 

N^claira  de  fes  raiz,  qui  fondes,  qui  furettes 

Les  dedales  du  co3ur,  ou  les  chofes  fecrettes 
2028  Sont  clofes  fous  la  clef  ou  d'vn  front  d^guife, 

Ou  d'vn  ceil  deceueur,  ou  d'vn  propos  rufe: 

Ly,  comme  en  groffe  lettre,  en  mon  ame  loyale, 
2031  Qui  pour  garder  fa  foy  ront  la  foy  coniugale. 
Chere  ame  fi  ie  veux  te  respiter  de  mort, 

II  faut  te  rendre  au  chef.    Le  veux-tu?  non;   Tay  tort: 
2034  Tu  te  montres  auoir  plus  que  moy  de  conftanc», 

Quand  tu  mets  en  la  mort  ta  derniere  efperance. 
O  Destin  trop  cruel!    O  ciel  trop  rigoureux, 
2037  Qui  fais  naitre  en  nos  cceurs  les  defirs  amoureux : 

Tu  deuois  ou  banir  de  ma  ieune  poitrine, 

Le  fils  porte-brandon  de  la  folle  Ciprine: 
2040  Ou  ramollir  le  coeur  du  chafte  Scipion, 

Afin  qu'il  fe  tournaft  a  la  compafsion. 

Et  vou8  Dieux  immortels,  &  vous  faintes  Decffes, 
2043  Vous  Dämons  qui  löge's  dans  les  nues  epaiffos, 

Toy  rauiffeur  Pluton,  toy  Neptun1  qui  dans  l'eau 

As  fenti  les  ardenrs  de  Tamoureux  flambeau, 
2046  Sans  le  pouuoir  6teindre  au  beau  milieu  des  ondes. 

Vous  tous  dont  le  vouloir  gouuerne  les  deux  mondes, 
p.67]  Quol  pouuoir  aves  vous,  ie  ne  dy  fus  l'Amour, 
2049  Mais  für  vn  qui  $a  bas  voit  la  clarte  du  iour, 

Moquant  par  vn  mepris  vos  eternites  faintes? 

Jupiter  n'eft  point  Dieu,  non,  ce  ne  fönt  quo  fcintes : 
2052  Vous  autres  voub  n'aues  aucune  authorite'; 

Veu  qu'vn  homme  en  depit  de  vötre  deite' 

Bon-gre  mal-gre  l'amour,  bon-gre  mal-grc  fa  mere 
2055  Fait  de  mon  chafte  hyinen  l'obiect  de  fa  colere. 

O  maudit  Cupidon,  iette  la  ton  carquois, 

Quitte  moy  ton  brandon ,  &  t'enfuis  dans  les  bois, 
2058  Et  pren  lä  pour  le  but  de  ta  flech<'  empennee, 

Les  cruels  animaux  qui  courent  la  Guinee, 

Les  lou8  amis  das  bois,  les  tigres  rauiffans,    (Forts.  S.  151) 


A. 

2061  Les  ours  Numidiens,  les  lions  rugiflans. 

Maudit  Coit  a  iamais  la  nation  Romaine: 
Que  maudit  l'oit  la  mer,  de  qui  Thumide  piain e 

2001  Rcceut  toue  ces  vaifTeaux  dans  fon  calme  giron: 
Maudit  Coit  auec  eux  le  cruel  Scipion: 
Et  moy  encor  maudit  qui  n'ay  peu  de  diffame, 

20»j7  Que  par  la  mort  delinrer  vne  Captine  fem  nie. 

Mais  quelle?  ma  moitie\  que  i'aime  cent  fois  mieux 
Que  la  terre  &  le  ciel,  les  Romains  &  les  dieux. 

Hi.  Helas!  ie  crain  beaucoup  que  Tarne  ne  s'enuole, 

Abandonnnnt  fon  cors  ainQ  que  la  parole. 

TardeMe  donc  point  trop  a  parier  auec  luy? 
2073  11  me  Cemble  immobile,  il  eft  paine*  d'ennuy. 

De  forte  qu'on  diroit  que  c'est  vne  statüe, 

Sans  poux,  (ans  mouuement,  de  platre  reue'tüe. 
207*)  Mais  G  ie  l'entre-romps  il  Ce  pourra  fächer: 

>Il  faut  qu'vn  mal  ait  cours:  s*on  le  veut  emp6cher, 

»Le  moindre  Couuenir  nons  remet  en  altere. 
2079  Je  ne  veux  dautre  part  encourir  Ca  cholere. 

Ouy  mais  il  mourroit  bien,  il  faut  donc  m'effayer 

De  l'aborder  de  pres:  il  pourra  s'egayer 
p.6?]  Si  tot  qu'il  nTaura  veu.    D6ia  par  trop  ie  tarde; 

»Pour  bien  feruir  vn  maitre  il  faut  qu'on  fe  hazarde. 

Sire,  Sire,  mon  Boy.    Ha.  Qui  ma  donc  accofte?  [1530 

G. 

Faifant  fa  volonte,  faifon  noftre  deuoir. 

0  Ciel!  que  pour  reuancbe  ä  mon  iniuste  peine 

1521  Vienne  ä  ces  fiers  Romains,  vienne  ä  leur  Capitaine 
Tont  mal  &  toute  honte;  &  la  poaterite 
Die  en  le  racontant  qu'ils  Pauoient  merite\ 

1524  Pour  moy,  que  ie  fois  hoznme  ä  iamais  execrable; 
Que  ierre  par  le  monde  efgare,  miferable, 
Sans  amia,  fans  moyens  iufqu'au  poinct  de  la  mort; 

1527  Le  Ciel  n'a  point  pour  moy  d'aCTez  n'goureux  fort. 

Hie.  >Le  deCefpoir  du  coeur  fous  vn  morne  filence 
»Couue  Ca  cbaude  rage  &  croift  en  violence. 
p.  183]  Je  veux  Ten  retirer.  Jfass.  Qui  m'a  donc  accofte?  [2084 


B. 

Faifant  Ca  volonte  ie  feray  mon  deuoir.  [C  1519 
1677  Mandite  foit  toufiours  la  Nation  Romaine,  [A  2062 

Et  fon  dur  Empereur  qui  me  fait  cefte  peine:  [A  2065 

Mal-heureux  qui  fous  luy  defire  s'employer, 
p.114]  Pour  receuoir  enfin  vn  fi  trifte  loyer. 

Hie.  Ha  bons  Dieux  que  ie  crain  que  Tarne  ne  s'enuole!   [A  2070 

11  femble  auoir  perdu  le  fens  &  la  parole, 
1633  11  eft  tout  immobile,  il  mourroit  bien  d'ennuy,  [A  2073 

II  me  faut  auancer,  ie  veux  parier  a  luy : 

Sire,  refueilles  vous.    Mas.  Qui  m'a  donc  accofte*.  [A  2084 
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152  . 

A. 

Hi.  Pardon  n  es  fil  vous  piaist  a  ma  temeritö;  [158t 

Je  ne  pouuois  fouffrir  de  vous  voir  en  tel  pame.   [1532 

Ha.  Hiempfal  mon  ami,  tu  ne  inerites  blame. 

Hi.   Mais  quel  mal  eft  fi  grand  qui  puiffe  tourraenter  [1534 
Vn  Roy,  qui  n'a  fuiect  que  de  fe  contenter  [1535 
De*s  prefens  de  fortune?    Vn  Roy  qui  fort  en  armes, 

2091  Paroist  tel  au  combat  que  le  Dieu  des  alarmes? 
Vn  Roy  que  les  Romains  eftiment  leur  fupport? 
Vn  Roy  que   Ces  haineux   craignent  plus  que  la  mort? 

2094  A  quoy  tant  de  Coupirs  pour  l'amour  d'vne  femme? 
Garde's  que  c'este  amour  vötre  honneur  ne  diffame. 
Pour  cela  vötre  coeur  ne  fe  doit  alterer. 

2097  »Quand  vn  mal  nous  arriue  il  le  faut  endurer, 
»Et  quand  de  la  douleur  on  ne  peut  eftre  maitre, 
»II  faut  l'enclore  au  coeur  fans  la  faire  paroitre. 

2100  »Vn  bon  coeur  n'eft  iamais  ömeu  de  Con  mal-heur. 

Ma.   Mon  mal-heur  n'est-ce  pas  qui  caufe  ma  douleur; 

Mais  celuy  de  ma  femme:   Helas!  c'est  Sophoniffe, 
2103  Qui  caufe  ce  torment  au  poure  Mafsiniffe. 

Puis  donc,  mon  grand  amy,  que  tu  m'es  furuenu, 

Et  que  tout  ce  malheur  fest  auec  moy  conu, 
2106  Je  te  pri,  fil  le  faut  par  l'humble  obeifsance 

Que  ni'as  tou-iours  porte6,  &  par  la  recompanfe, 

Dont  i'vfe  liberal,  tant  a  toy  com  nie  auz  tiens, 
2109  Que  Tay  pour  ton  refpect,  auances  en  moyens: 

Vien,  fui  moy  de  ce  pas,  pour  faire  vn  bon  office, 

Dont  tu  pourras  gagner  le  coeur  de  Maffiniffe.   [1544 

Hi.  Sire  nie  voila  prest,  Commandes  feulement:   [1546 
J'executerai  tout,  voire  aufsi  prontement 
Que  Taurds  commandä.    Ha.   Allon  donc  en  ma  tente. 

2115  Ha!  faut-il  que  fi  tot  de  mon  bien  ie  m'abfente. 

p. 69]  Faut-il,  helas!  faut-il,  qu'vn  li  cruel  trepas, 
Enuoye  en  fon  mi-iour  Sophonisbe  la  bas! 

So.  Jufques  a  quand  tiendront  l'efperfice  &  la  crainte,  [1562 
Mon  efprit  en  fufpens?  he!  que  ne  fuif-ie  attainte 

B. 

Hie.  Pardonne's  s'il  vous  plaift  a  ma  temeritö,  [A  2085 

J'ay  eu  peur  vous  voyant  tomber  en  vn  tel  fpaf me.  [  A  2086 

Has.  M'en  faifant  reuenir  tu  n'es  digne  de  blafme.  [A  2087 

Hie.  ECt-il  vn  tel  malheur  qu'il  doiue  tourmenter  [A  2088 
Vn  Roy  qui  n'a  fuiet  que  de  fe  contentcr?  IA  2089 
Vn  Roy  l'honneur  des  Rois  qui  couuert  de  les  nrni(M,   [A  2090 

1692  Paroift  tel  aux  combata  que  le  Dieu  des  alarmes?  [A  2091 
Vn  Roy  que  les  Romains  eftiment  leur  fupport,  [A  2092 
Et  que  leurs  ennemis  craignent  plus  que  la  mortV  |A  2093 

1695  A  quoy  tant  de  foupirs  pour  l'amour  d'vne  femme?  [A  2094 
A  quoy  tant  de  regrets  tiräs  du  fons  de  Tarne? 
Vn  Prince  ne  doit  eftre  eebranle  du  mal-heur.  [A  2100 

Has.  Las  ie  fuis  maintenant  accabld  de  douleur, 

Non  tant  pour  mon  fuiet  comme  pour  Sophoniffe,  (A  2102 


c. 

Hie.   Pardonnez  ie  vous  prie  ä  ma  temerite.  [2085 

Je  ne  puis  plus  vous  voir  en  ces  tristes  älteres.  [2086 

Mass.  Las!  mes  douleurs  eneor  n'egalent  mes  mi Ceres. 

Hie.   Quel  mal  ie  vous  fuppli'  doit  ainfi  tourmenter  [2088 
Vn  Roy  qui  n'a  fuiet  que  de  fe  contenter?  [2089 

1536  »Le  regret  eft  vn  feu  qui  confomme  n öftre  ame, 
>Vn  trait  qui  la  penetre  &  iutqu'au  vif  l'entame. 

Mass.  Turne  vois  (ans  reffource  accible  de  douleur, 

H.  Le  courage  eft  plus  gräd  que  tout  humain  malheur. 

Mass.  Je  Cuis  ores  contraint  pour  Cauuer  ma  promeffe 

D'enuoyer  le  boucon  ä  ma  chere  MaiCtrelTe, 
1542  D'occir  ma  propre  vie,  or'  c'eCt  donques  ä  toy 

Que  toufiours  l'ay  connu  piain  d'aruour  &  de  foy 

D'obliger  maintenant  le  pauure  Mafsiniffe.  [2111 
1545  Qui  te  veut  confier  ce  malheureux  feruice. 

Hie.   Sire  ie  fuis  a  vous;  commandez  leulement  [2112 
L'effet  fuiura  de  pres  voCtre  commandement. 

CIl      »Ne  croye  point  qui  Cera  tage 
»L'espoir  pipeur  &  menfonger, 
»Quand  il  promet  de  defgager, 
1551  »C'eCt  alors  que  plus  il  engage. 

»Celuy  qui  ne  craint  le  dommage 
»Peut  bien  Ton  eCprit  foulager; 
1554  »Mais  qui  redoute  le  danger, 
»S'afflige  toufiours  d'auantage. 
»L'homme  iuge  difcrettement, 
1557  »Qui  tout  efpere  humainement, 
»Ne  Ce  paiCCant  d'attente  aucune: 
»Mais  toufiours  ferme  &  refolu, 
1560  »Sans  murmure  ä  toufiours  voulu, 
»La  chance  que  liure  fortune. 
p.  184]  Sop.  Mon  ame  eft  balancee  entre  efperance  &  crainte,  [2118 
1563  De  plaifir  &  d'ennuy  funs  ceffe  eile  eft  attainte, 
L'vn  veut  hors  de  mon  cceur  le  foupcon  retirer, 
Et  Pautre  le  conuie  ä  fe  deCefperer. 

Que  doit  faire  mourir  fon  mari  Mafsiniffe. 

1701  Puis  donc,  eher  feruiteur,  que  tu  m'es  furuenu,  [A  2104 

Puis  que  tout  ce  mal-heur  ne  t'eft  point  inconnu,  [A  2105 
Je  te  pri1  s'il  le  faut  par  l'hunible  obeiffance,  [A  2106 

1704  Que  tu  m'as  toufiours  faite,  &  par  la  recompenfe,  [A  21' '7 

Dont  i'ay  toufiours  vfe  tout  a  toy  comme  aux  tiens,  [A  2108 
Que  pour  ton  feul  refpect  i'ay  pourueus  de  grands  biens,  [A  2109 

1707  Oblige  ä  ceftefois  le  trifte  Mafsiniffe, 
Qui  te  veut  demander  vn  fidelle  feruice. 

Hie.  Sire,  me  voila  preft,  commandes  feulement,  [A  2112 
1710  L'effet  fuiura  de  pres  voftre  commandement.  [C  1547 

p.  1151  Sop.  Mon  Efprit  eft  fufpens  entre  efperance  &  crainte;  [C  1562 
De  ces  deux  pafsions  ma  penfee  eft  attainte :  [C  1563 

1713  L'vne  veut  de  mon  cceur  tout  efpoir  retirer,  [C  1564 
Et  l'autre  en  defefpoir  le  veut  faire  efperer: 

Ausg.  u.  Abh*ndl.    (L.  Fries).  10* 
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154  A 

Sans  languir  plus  lon-tens,  du  dard  fous  qui  Ia  mort, 
2121  Fait  tomber  fans  refpect  &  le  foible  &  le  fort? 

L'efpoir  nie  tient  au  monde,  &  la  pcur  m'y  tourmente; 

De  lVn  l'apast  trorupeur  tant  foit  peu  nie  contente; 
2124  De  l'autre  la  riguenr  fait  ma  face  ole*mir, 

Et  prefque  a  tous  momens  uie  contraint  de  g£mir: 

Mais  a  Dieu,  eher  foucy :  car  le  coeur  nie  prefage,  1 1566 
2127  Que  bien  tot  für  mon  chef  fe  creuera  l'orage.  [1567 

Hi.  Je  vien  a  vous,  Madame  enuoye*  de  la  part 

Du  Roy  vötre  mari,  bien  fache  du  depart 
2130  Que  fi  tot  d'auec  vous  il  eft  contraint  de  faire: 

Mais  il  faut  qu'aux  Romains,  fubiet,  il  obtempere. 

Non  qu'il  n'eust  bien  voulu  vous  conferuer  la  foy, 
2133  Pour  viure  dans  vos  bras  fous  la  nopeiere  loy: 

Mai 8  ayant  les  destins  &  les  Romains  contraires, 

Romains,  bien  plus  cruels  que  les  cruelles  föres, 
2136  II  est  contraint,  helas!  d'enuoyer  au  tombeau 

Celle,  dont  le  foleil  ne  voit  rien  de  plus  beau. 
Or  donc  n'ignorant  pas  quVn  ame  genereufe,   [1594 
2139  Sur  le  point  de  la  mort  dement  plus  courageufe;  [1595 

II  m'a  trifte,  baillö  ce  boueon,  qui  fera  [1596 

Qu'auec  la  liberte  Sophonisbe  mourra. 
2142  Vous  donc  belle  beautö,  qui  d'vn  male  courage, 

Deuös  moquer  Teffort  de  la  Romaine  rage : 

Suiues  d'vn  libre  pas  le  vouloir  du  destin, 
2145  »Qui  tire  a  foy  le  bon  &  traine  le  mutin. 

Puis  qu'il  vous  faut  mourir,  faites  qu'a  vötro  vie, 

Vötre  honorable  mort  ne  porte  point  d'enuie: 
2148  »Car  c'est  vn  grand  foulas  au  milieu  de  la  mort, 

»Quand  a  l'honnefte-vie  eile  ne  fait  de  tort. 

B. 

L'efpoir  par  fes  appas  me  veut  rendre  contente,  [A  2123 

1716  La  peur  par  fes  glacons  me  gele  &  me  tourmente,  [A  2122 
Elle  ferre  mon  coeur,   fait  ma  face  blefmir,  [A  2124 
Fait  larmoyer  mes  yeux  &  mon  Ame  gemir,  [A  2125 

1719  Chere  nourrice.  Adieu:  iä  Pefprit  me  preCage,  [A  2126 
Que  bien  toft  für  mon  chef  fe  creuera  l'orage.  [A  2127 
Mafsiniffe  m'auoit  promis  ä  fon  partir,  [C  1568 

1722  Que  rien  ne  le  pourroit  du  retour  diuertir, 

Si  toft  qu'il  auroit  veirdans  les  tentes  Romaines, 
L'Empereur  des  Latin 8  &  quelques  Capitaines, 

1725  Mais  fon  trop  long  delay  me  contraint  de  penfer,  [C  1572 
Que  chaeun  l'importune  atin  de  me  laiffer.  [C  1573 

NOVR.  A  ce  lafcheux  foup^on  ne  donn^s  point  de  foy.  [C  1576 

1728  Que  pourroit  Scipion  denier  a  ce  Roy?  [C  1577 

IIb  fönt  trop  bona  amis,  il  en  fait  trop  de  conte,  [C  1578 
Pour  luy  faire  enuers  tous  receuoir  vne  honte:  [C  1579 

1731  Mais  ie  vois  Hiempfal  adreffons  nous  a  luy,  [C  1580 
II  pourra  de  voftre  Ame  efiacer  ceft  ennuy :  [C  1581 
Car  il  vient  de  la  part  de  vofire  Efpoux  ndelle,  [C  1582 

1734  Pour  vous  en  apporter  quelque  bonne  nouuelle.  [C  1583 


c.  155 

1566  Adieu  chere  Nourrice,  il  me  naift  vn  pretage,  [2126 

Que  bien  toft  für  mon  chef  creuera  tout  Torage.  [2127 

Tu  f^ais  que  MafsinifTe  affermoit  au  partir 
1569  Que  rien  de  mon  amour  ne  Teuft  fceu  diuertir, 

Et  qu'il  8*en  reuiendroit  me  tenir  compagnie, 

Si  toft  qu'il  auroit  veu  l'Empereur  d'Aufonie: 
1572  Mais  Ton  delay  trop  long  me  fait  quafi  penfer, 

Que  chacun  Timport  une  afin  de  me  laifTer, 

Et  que  rompant  la  foy  Q  (aintement  promife, 
1575  D  pennet  aux  Romains  de  iouir  de  Ca  prife. 

Ho«.  A  ce  fafcheux  foupcon  ne  donnez  point  de  foy. 

Que  peut  ie  vous  fuppli'  denier  ä  ce  Roy 
1578  Le  grand  Duc  des  Romains?    Non,  il  fait  trop  de  conte 

De  fes  rares  vertus  jpour  luy  faire  vne  bonte. 

Voyex-vous  HiempCal  adrefTon  nous  a  luy ; 
1581  II  vous  pourra  de  Tarne  effacer  cet  ennuy: 

Car  il  vient  de  la  part  de  voftre  efpoux  fidelle 

Afin  de  r*aporter  quelque  bonne  nouuelle. 

Hie.  0  malheureufe  amante!   6  malheureux  amant! 

Vous  cauCez  Pro  a  Tautre  vn  extreme  tourment, 

Et  crain  bien  que  la  torche  aux  nopces  alumee 
1587  Vous  gutde  Tvn  par  Tautre  en  la  tombe  plommee. 
A  regret  Tay  receu  Texpres  commandement 

Du  Roy  voftre  mari  de  venir  prontement 
1590  Vous  trouuer  en  ce  lieu,  ie  croy  qu'il  rendra  Tarne 

Puis  qu'il  fe  void  contraint  de  vous  perdre  Madame; 

Ou  qu'il  viura  toudours  en  eternel  elmoy 

D'auoir  fautse  Ca  foy  pour  vous  garder  la  foy. 
p.  185]  Mais  ayant  bien  penfe  que  Tarne  genereufe  [2138 

bur  le  poinct  de  la  mort  deuient  plus  courageufe ;  [2130 
1596  II  m'a  baille  pour  vous,  foupirant  &  plenrant,   [2140 

Le  boucon  que  voici:  Soignez  du  demeurant: 

Le  ehamp  vous  eft  ouuert  oü  d'vn  braue  courage 
1599  Vous  alles  furmonter  Tarrogance  &  la  rage 

Des  fuperbes  Romains  qui  ne  refpectent  rien: 

Tirez  d'vn  mal  forte  le  yolontaire  bien 

Hie.  Madaioe  Tay  receu  expres  commandement,  [C  1588 

De  vous  venir  ici  trouuer  diligemment:  [C  1589 
1737  Voftre  Efpoux  eft  trouble,  tant  la  douleur  le  prefTe, 

D'eftre  G  toft  priue  de  Ca  chere  maift reffe,  [C  1591 

Mais  il  Ce  void  contraint  par  vne  dure  loy, 
1740  De  vous  fouffer  la  foy  pour  vous  garder  la  foy.  [C  159* 

Or  connoiflant  altes  qu'vne  Arne  genereufe,  [A  2138 
p.  116|  Sur  le  point  de  la  mort  deuient  plus  courageufe,  [A  2139 
1743  Plenrant  il  m'a  baille  ce  boucon  qui  fera,  [A  2140 

Qu'auec  Ca  liberte  Sophonisbe  mourra.  [A  2141 

Vous  donc,  belle  beaute,  qui  d'vn  mafle  courage  [A  2142 
1746  Pouues  fouler  aux  pieds  Li  honte  &  Ie  feruage, 

Si  reQfter  au  Sort  ne  peut  feruir  de  rien, 

Faites  d'vn  mal  force  vn  volontaire  bien:   [C  1601 
1749  Puis  qu'il  vous  faut  finir  faites  qu*a  voftre  vie,  [A  2146 

Voftre  honorable  mort  ne  port[eJ  point  d'enuie :  [A  2147 
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A. 

p.  70]  Mettes  deuant  vos  yeux  la  ville  ou  vous  receustes  [1602 
2151  Nourriture  preniiere,  &  quel  pere  vous  eustes:    [1603 
Quel  lien  vous  affemble  auec  deux  puiffans  Koys  [1604 
Öous  le  ioug  d'hymene'e.     Or  donc  a  ceste  fois, 
2154  Montres  a  vos  haineux,  niontres  a  la  fortune, 
»Qu'il  faut  a  belle  vie  vne  mort  non  commune. 

So.  Je  repute  a  faueur,  Nourice  mon  foucy,  [1609 

2157  Je  repute  a  grand  bien,  ce  beuu  prefent  icy.  [1608 
Puis  qu'il  est  arreste,  quo  Sophonisbe  meure,  j  1610 
Faut-il  pas  fouhaiter  que  libre  eile  demeure,  [1611 

2160  Sans  qu'vn  cordeau  feruil  face  rougir  fon  front?   [1612 
Vn  iour  pourra  venir  que  nos  fils  parleront  [1613 
»De  uia  conftante  mort.    N'eft  il  pas  hononble, 

2163  »D'encourir  le  trepas  pour  vne  acte  louable? 
»De  confacrer  fa  gloire  a  l*imniortalit£, 
»Pour  viure  &  pour  mourir  auec  fa  liberte? 

2166  »C'eat  tirer  d'vn  profit,  vne  gloire  eternelle, 

»C'est  mourir,   pour  gaigner  vne  vie  immortelle.   |1617 
Pleust  or1  au  grand  Jupin  que  ce  mortei  boucon, 

2169  Euft  accourci  les  iours  du  Romain  Scipion. 

Que  ie  defcendrois  aife  en  portant  la  nouuelle 
Aux  efpris  de  la  bas.    Or  Meffager  fidelle, 

2172  Lors  que  i'auray  hume"  d'vn  auide  gofier  [1618 
Ce  vin  delicieux,  ce  breuuage  dernier, 
Retourne-ten  foudain  vers  le  Roy  Mafsiniffe,   [1620 

2175  Et  lui  tien  ce  propos.    Ta  fetnmo  Sophoniffe  [1620 
Accepta  de  bon  coeur  le  prefent  donne-mort, 
Scachant  que  nul  ne  peut  fuir  au  dernier  fort: 

2178  »Mais  qu'il  faut  que  tous  ceux  qui  viennent  en  ce  uiöde 
»Noüent  a  la  parfin  dans  l'obliuieufe  onde 
»Du  Lethe  irremeable,  &  quVn  grand  Empereur, 

2181  »Doit  aufsi  bien  mourir,  qu'vn  courbe  laboureur. 
Dy  lui  d'autre  cöte  que  rien  ne  la  tormente, 
Mourant  comme  eile  fait  de  tout  crime  innocente, 

p.  71]  Sinon  d'auoir  trop  tot  donne  place  en  fon  lit, 
A  eil  qui  peu  de  tens  les  fruits  en  recueillit. 
Sophonisbe,   bon  coeur,   boy  viste,   aualle,  au  alle, 

2187  Tu  defeendras  bien  tot  en  la  demeure  palle. 
O  liqueur  agreable!  ö  Nectar  gratieux! 
Les  dieux  n  en  boiuent  pas  de  tel  dedans  les  cieux. 

No.  Ha  bons  Dieux  eile  expire.  Helas!  helas!  Madame,  [1626 
Madame,  eile  n'oit  plus;  ce  n'est  qu'vn  cors  fans  amo,  [1627 
Son  esprit  la  quittäe.    O  iour  uial-fortune!  1 1628 

_ 

Monftres  en  vn  corps  foible  vn  courage  bien  fort; 

1752  Au  milieu  de  la  vie  vn  mefpris  de  la  mort: 

Mettes  deuant  vos  yeux  la  ville  ou  vous  receuftes  [A  2150 
NuiClance  &  nourriture,  &  quel  pere  vous   euftea,  [C  1603 

1755  Quels  freres,  quels  parens,  &  Cbnge's  qm»  deux  Rois,   [C  1604 
Vos  Ceules  volonte  recogneurent  pour  loix:  |C  1605 
Trionfäs  du  trionfe  &  de  la  belle  gloire,   IC  1606 

1758  Que  les  Romains  gaignoient  ayant  für  vous  victoire. 
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A. 

2193  0  iour  mal-encontreux !    0  iour  deterininä! 

Pour  voir  finir  le  cours  de  ma  trifterielleffe, 

Qui  vers  fon  occident  lon-tens-a  fe  rabbaiffe. 
2196      Pouroif-ie  bicn  furuiure  en  ce  bas  monde  icyt 

A  Madame,  qui  fut  tout  mon  plus  grand  foucy?  [1633 

Que  i'aimois  plus  que  moy,  non  pour  l'auoir  portec 
2199  Dans  mon  fertille  nanc,  mais  l'ayant  allaitäe  [1634 

De  me8  propres  tetins,  des  le  branlant  berceau, 

L'accompagnant  tou-iours  iufqu'a  l'huis  du  tombeau. 
2202  Mais  il  taut  paffer  outre,  &  fa  mort  defaftreufe, 

Se  doit  accom pagner  de  ma  fin  mal-heureuse. 

Quoy  ?  pouroif-ie  bien  voir  la  clarte*  de  ce  iour,  [1636 
2205  Ou  les  feux  que  la  nuit  nous  raraene  a  fon  tour,  [1637 

Quand  eile  £tend  fus  nous  fes  noircs-brunes  ailes,  [1638 

Sans  ma  chere  maitreffe?    Helas  triftes  prunelles, 
2208  Rien  n'est  de  fi  plaifant  qui  vous  peust  contenter, 

Puisque  de  Sophonisbe  il  taut  vous  abfenter. 
0  Soleil  tu  n'as  pas  rebroufse  ta  carriere,  [1642 
2211  Lui   voyant  engloutir  cete  poifon  meurtriere?  [1643 

Ton  beau  front  rayonneux,  rougi  n'en  at-il  point? 

Ton  bei  ceil  ne  s'est  pas  eclipfe  de  tout  point  V  [1614 
2214  Nenni,  car  ialoufie  enflamme  ton  courage:    [1646 

Et  qui  plus  eft,  fa  mort  t'apporte  vn  auantage,  [1647 

C'est  que  nötre  foleil  eft  au  tombeau  reclus,   [1648 
2217  Et  rien  que  ton  flambeau  ca  bas  no  luira  plus.  [1649 
p.  72J  Mais  pour  moy  n'ayant  plus  ma  clartö  coutumiere,  [1650 

A-dieu;  Soleil,  a-dieu,  ie  laiffe  ta  luraiere,  [1651 
2220  Pour  fuyure  ma  maitreffe  au  manoir  de  Pluton: 

Elle  m'attend  poffible  aux  bors  de  Phlegeton, 

Afin  que  ie  la  fuiue  en  la  demeure  palle,  [1654 
2223  Et  qu'en  me'me  tombeau  nos  deux  cors  on  deuale.  [  1655|56 

C'est  bien  le  plus  grand  heur  qui  me  puiffe  arriuer. 

Mais  las!  par  quel  effort,  pourroif-ie  bien  priuer, 
2226  Mon  cors  de  fentiment?    11  faut  chaffer  mon  ame, 

Par  le  creux  entr'  ouuert  d'vne  funefte  lame. 

Mais  ou  la  trouuerai-ie  ?  ha  que  n'ai-ie  vn  poignard 
2229  Je  le  cacherois  tout  dedans  ce  fein  viellard. 

Recouron  au  lieol;  cete  mort  n'est  honneste. 

B. 

Mais  pluftoft  noire  nuit;   ö  point  determinc,  [C  1629 

1785  Pour  loindro  Toccident  de  ma  trifte  vieillcfTe,  [C  1630 
Au  midy  le  plus  clair  de  ma  belle  PrincefTc!  [!/  1631 
Je  ne  puis  ny  ne  dois  plus  longtemps  viure  icy.  [C  1632 

1788  Perdant  celle  qui  fut  mon  bien  &  mon  foucy:  [C  1633 
Car  bien  que  feulement  ie  lVuffes  allaitce,  [C  1634 
Je  l'airaois  tout  autant  comine  l'ayant  portee.  [C  1635 

1791  Pourrois-ie  encores  voir  la  clarte  de  ce  iour,  [0  1636 
Ou  les  teux  que  la  nuit  reconduit  a  fon  tour,  |C  1637 
Quand  eile  vient  couuer  noCtre  Ciel  fous  fes  uifle*,  [O  1638 

1794  Ayant  veu  s'eclipfer  le  beau  Soleil  des  bei  les,  |C  1639 
Qui  d'vn  de  fes  rayons  couuroit  d'obfcurite,  [C  1640 
L'afbre  plus  reluifant  de  toute  autre  BeuuteV   [0  1641 


c. 

1629  Mais  pluftoft  noire  nuict!  6  poinct  determine', 
Pour  loindre  l'Occident  de  ma  triste  vieilleCTe 
A  ton  midi  luiüint!    0  ma  chere  Mai  f treffe 

1632  Je  ne  veux  ni  ne  dois  plus  long  temps  viure  ici 

Apres  toy,  toy  qui  fus  mon  bien  &  mon  fouci.  [2197 
Car  bien  que  Ceulement  mon  fein  t'euft  allaitee,   [2199 

1635  Si  t'aimoy-ie  plus  eher  que  ma  propre  portee 

Pourray-ie  encore  voir  ce  clair  Astre  du  iour  [2204 
Oa  les  feuz  que  la  nuict  nous  rameine  ä  fon  tour,  1 22ü5 

1638  Quand  eile  vient  couuer  noCtre  ciel  Coua  fes  ailes,  [2206 
Ayant  veu  s'eclipfer  le  beau  Soleii  des  bei  les, 
Qui  d'vn  Peul  de  Ces  rais  couuroit  d'obfcuritö 

1641  Le  plus  clair  Orient  de  toute  autre  Beautä. 

Grand  flambeau,  n'as-tu  point  rebroufs6  ta  carriere  |2210 
Luy  voyant  engloutir  cette  poifon  meurtriere?  [2211 

1644  He* !  n'as-tu  point  ferrne*  ton  oeil  triste  &  honte ux,  [2213 
Pour  ne  voir  aduenir  vn  acte  fi  piteux? 
Non;  car  la  ialouße  enflammoit  ton  courage:  [2214 

1647  Pois  ce  gain  te  reuient  de  noftre  grand  dommage,  12215 
Qae  Ceul  au  monde  entier  efclaire  ton  flambeau,  [2217 
L'Astre  clair  de  la  terre  eftant  mis  au  tombeau.  [2216 

1650       Pour  moy  qui  ne  voy  plus  Ca  clartä  couftumiere,  [2218 
Adieu  Soleii  adieu:    ie  laiCCe  ta  luniiere,  1 2219 
J'abandonne  la  vie,  &  trop  faoule  de  iours 

1653  Veux  de  ma  propre  main  en  retrancher  le  cours, 

Pour  te  fuiure,  6  belle  ame,  en  la  demeure  palle:  [2222 
Aduienne  que  nos  corps  tout  enCemble  on  deuale  [2223 

1656  En  leur  maiCon  derniere.    0  fi  i'ay  cet  honneur  [2223 
Ma  mort  plus  que  ma  vie  eft  plaine  de  bon-heurl 

1797  O  Soleii  n'as-tu  point  rebroufse*  ta  carriere,  [C  1642 
Luy  voyant  engloutir  cefte  poiCon  meurtriere  i  [C  1643 
Et  n'as-tu  point  encor  ferme  ton  obü  honteux,  [C  1644 

1800  Pour  ne  regarder  pas  vn  acte  G  piteux?  [C  1645 
Nenny;  la  lalouße  enflammoit  ton  courage;  [C  1646 
Et  tu  tires  ce  gain  de  noftre  grand  dommage,  [C  1647 

1803  Que  deformais  lcy  luira  ton  Ceul  flambeau,  [C  lo48 

p.  1181  Le  Soleii  de  la  terre  eCtant  mis  au  tombeau,  [C  1649 
Maia^pour  mov  le  perdant,  ie  n'aime  ta  lumiere, 

1806  Elle  tue  Cemble  trop  couuerte  de  furniere: 

Et  l'agreable  iour  que  Cement  deux  beaux  yeux, 
Sera  meCme  en  Enfer  aux  miens  plus  gratieux: 

1809  Jo  veux  donques  les  fuyure  en  la  demeure  pafle,  [A  2222 
Afin  qu'en  vn  tombeau  nos  deux  corps  on  deuale  [A  2223 
Si  nul  plus  grand  honneur  ne  me  peut  arriuer,  [A  2224 

1812  Je  veux  ma  longue  courfe  ä  ce  terme  acheuer: 

II  me  plaift  dans  ce  corps  enfoncer  vne  lame,  [A  2227 
Afin  qu'auec  le  Gang  i'en  puiCCe  attirer  l'Ame: 

1815  Mais  las!  eile  me  manque  a  ce  dernier  befoin.  [A  2228 
Je  puis  trouuer  la  mort  CanB  la  chercher  bien  loin: 
Heurtons  contre  ce  mur  pour  nous  rompre  la  tefte;   [A  2231 

1818  Suffoqnons  nos  Efprits  dVn  lieol  deshonneCtc;  [A  2230 
Anaion  des  charbons,  ayona  ä  Tenu  recours, 
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160  . 

A. 

Heurton  a  la  paroy  pour  nous  brifer  la  teste. 

2232  Ce  moyen  ne  ine  plaiat.    Mort,  a  qui  i'ai  recours, 
Tu  rae  veux  au  befoin  denyer  ton  fecours: 
Si  ne  gaignes  tu  rien,  ear  ll  m'eft  ini])ofible 

2235  De  viure  plus  lon-tens.    11  n'est  rien  fi  terrible 
Qui  nie  fuce  qniter  mon  defsein  proiectä 
»Tout  chacun  peut  mourir,  s'il  en  a  volonte. 

Fin. 

c. 

p.  187]  EPIGRAMME. 

Sophonisbe  s'eftant  a  fon  vainqueur  rendiui, 
II  no  la  peut  fauuer  en  ayant  volonte: 
Aufsi  toft  qu'elle  en  a  la  nouuellc  entendue, 
Mourons  dit-elle  donc,  c*eft  la  trop  arrefte: 
Si  ce  n'eft  en  gardant  la  chere  liberte, 
Ce  fera  pour  le  moins  apres  Tauoir  perduß. 

Fin. 

B. 

La  mort  de  tous  coftes  fe  prefente  au  fecours; 
1811  Et  quoy  quelle  fe  monftre  ä  mes  yeux  effroyable, 
J'aime  encor  mieux  mourir  que  viure  miferable. 

Fin. 
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P.  Feit:  Soph.  in  Gesch.  n.  Dichtung.  Lübeck  1H88.  8°.  —  Ders.:  Soph- 
v.  Trissino  eingel.  u.  Obersetzt,  ib.  4°  (Progr.)  1888.  —  Von  S.  Gclais' 
Sophonisbe  steht  ein  Neudruck  in  seinen  Oeuvres  poetiques  p.  par 
Prosp.  Blanchemain.  Paris  1873.  Bd.  III.  S.  161.  —  Die  jüngere  Soph. 
Mairet's  ist  in  n°.  8  der  Frz.  Neudrucke  von  Vollmöller  neu  veröffent- 
licht. —  Ueber  Montchrestien  selbst  und  seine  Werke  vgl.  noch  Joly: 
A.  de  M..  Poete  et  Economiste  Norm  and  Caen  18»>5.  sowie  G.  WenzeTs 
Jenaer  Diss.  1885.  —  Zu  vorstehenden  Neudrucken  sei  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  absichtlich  auch  die  schwankende  Interpunktion,  Accen- 
tnirung  und  Apostrophirung  beibehalten  ist,  ja  selbst  die  entschieden 
falsche  Setzung  des  Apostrophs  in  Worten  wie  c'este  =  cette  der  Aus- 
gabe A.  Alle  diese  Fehler  sind  für  die  Drucke  im  Beginn  des  17.  Jahrh. 
charakteristisch  und  lehren,  dass  der  Gebrauch  der  erst  im  IG.  Jahrh.  ein- 
geführten Zeichen  noch  keineswegs  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war. 
Da  übrigens  für  den  Neudruck  nicht  die  Originalausgaben  sclbt,  sondern 
nur  eine  mit  mög^chster  Sorgfalt  angefertigte  Abschrift  benutzt  weiden 
konnte,  so  wird  völlige  Genauigkeit  in  diesen  Kleinigkeiten  nicht  er- 
reicht sein. 

Bisher  bemerkte  Druckfehler:  A  G79  1.  des  st  des  —  1389  1.  fuit 
st.  fuit  —  1407  1.  viuant  st.  uiuant  —  1428  1.  ou  st.  en  —  1514  1. 
fujjfe'dlle  st.  fuffealle   —    1557   1.  fin  repenfon  st.  ceffe  (re)pm/on. 
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Einleitung. 

Raynouard's  ,Lexique  roman'  bildet  noch  immer  die  Haupt- 
quelle für  unsere  Kenntnis  des  altprovenzalischen  Sprachschatzes. 

Allerdings  benutzte  er  ja  auch  zu  seinem  Werke  fast  das 
gesamte  handschriftliche  Material  der  altprov.  Sprache,  einen 
Sprachstoff,  der  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Drucken  noch 
nicht  völlig  zugänglich  gemacht  ist1).  Nicht  nur  für  seine 
•Zeit  war  also  sein  Werk  eine  ehrenwerthe  Leistung.  Es  wird 
sobald  durch  ein  den  heutigen  Ansprüchen  entsprechendes  neues 
Wörterbuch  nicht  ersetzt  werden,  denn  eine  neue  Inventarisierung 
des  altprovenzalischen  Wortschatzes  stösst  immer  noch  auf  grosse 
Schwierigkeiten.  Die  seitherigen  Fortschritte  der  altproven- 
zalischen Lexikographie  mussten  sich  also  nur  auf  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  des  »Lexique  roman«  beschränken.  Zu  solchen 
boten  schon  wiederholt  neuere  Textveröffentlichungen  Gelegenheit, 
indem  bei  Raynouard  mangelhaft  erklärte  Worte  der  betreffenden 
Schriftwerke  berichtigt,  fehlende  ergänzt  wurden. 

Zahlreiche  Versehen  und  Lücken  in  Raynouard's  Werk  wurden 
durch  die  mangelhafte  etymologische  Kenntnis  seiner  Zeit  her- 
vorgerufen und  veranlassten  namentlich  bei  der  von  ihm  ge- 
wählten Anordnung  nach  Wortstämmen  falsche  Gruppierungen. 
Für  Feststellung  der  Wortbedeutungen  war  R. ,  wie  auch  wir 
noch  heute,  oft  genug  auf  den  Zusammenhang  einer  einzelnen 
oft  unklaren  Stelle  angewiesen.  Liess  ihn  der  Zusammenhang 
derselben  im  Stich,  so  unterdrückte  er  ebenso  wie  andere 
Glossatoren  seiner  Zeit,  die  ihm  unerklärbaren  Worte  gänzlich  *), 
oder  er  ersetzte  sie  stillschweigend  durch  bekannte,  wie  sie  der 
Zusammenhang  zu  fordern  schien8).  Bei  der  Verwertung  der 
in  vielen  Handschriften  überlieferten  Texte  verfuhr  er  ziemlich 
willkürlich,  indem  er  oft  einseitig  die  Lesarten  bald  dieser  bald 


1)  Man  vergleiche  über  die  von  Raynouard  benutzten  Quellen- 
schriften die  Angaben  Lex.  rom.  V,  589  ff. 

2)  Diesen  Eindruck  bekommt  man  durch  die  zuweilen  ausserordent- 
lich gekürzten  Citate  im  Lex.  rom.,  falls  kurz  vorher  oder  nachher  ein 
dunkles  Wort  steht,  z.  B.  R.  III ,  357 :  Tot  Jörn  ressoli  e  retalh  Los' 
baros  eis  refon  [eis  calh],  caXhar  fehlt  Rayn.  Vgl.  weiter  in  der  Arbeit 
s.  v.  emapar,  endoscar,  enleconir,  empalhar,  empdlanear,  resonhar,  ser- 
beittar,  embruiar,  baiUonar,  despereisser ,  desperar,  enfenher. 

3)  cabar  (Clara  v.  Andusa)  ändert  er  in  80  far.  Vgl.  ferner  s.  v. 
afarar,  dcsugar,  maeantar,  ewidlabetar,  empalancar,  deapertar. 

Aug.  tt.  Abb.  (Stichel).  1 


jener  Handschrift  verzeichnete,  die  anderen  aber  unberücksichtigt 
Hess.  Dadurch  haben  auch  zweifellos  falsche  Lesarten  in  das 
Wörterbuch  Aufnahme  gefunden,  während  zweifellos  richtige 
unberücksichtigt  blieben.  Auch  die  schwankende  Art  der  Ortho- 
graphiebehandlung hat  mancherlei  Unklarheiten  verursacht l). 

Viele  dieser  Fehler  Raynouard's  lassen  sich  leicht  verbessern, 
sobald  man  die  jetzt  im  Druck  vorliegenden  Handschriften ,  die 
er  benutzte  nachschlägt;  aber  manches  Zweifelhafte  wird  sich 
erst  nachprüfen  lassen,  wenn  sämmtliches  von  Raynouard  be- 
nutzte Quellenmaterial  vorliegt2). 

Die  nachstehende  Arbeit  will  nun  eine  Anzahl  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  geben,  die  sich  aber  auf  das  Gebiet  des  alt- 
provenzalischen  Verbums  beschränken. 

Besonderes  Augenmerk  richtete  ich  dabei  auf  die  im  »Lexique 
roman«  nicht  verzeichneten  Verba,  suchte  aber  die  mit  Unrecht 
aufgestellten  gleichzeitig  zu  tilgen. 

Als  meine  Arbeit  bereits  fertig  gestellt  war,  kam  mir  eine 
Berliner  Dissertation  von  H.  Sternbeck:  »Unrichtige  Wortauf- 
stellungen und  Wortdeutungen  in  Raynouard's  »Lexique  roman« 
I.  Teil:  Unrichtige  Wortaufstellungen«  zu  Händen.  Da  durch  diese 
Veröffentlichung  ein  Teil  meiner  Arbeit  vorweggenommen  war, 
so  habe  ich  die  betreffenden  Abschnitte  gestrichen  und  einfach 
auf  Sternbeck  verwiesen.  Doch  blieben  von  Verben,  welche  bei 
Raynouard  zu  tilgen  sind,  oder  deren  Ansetzung  zweifelhaft 
erscheint,  für  mich  immer  noch  zahlreiche  übrig.  Es  sind  das 
der  Hauptsache  nach  solche,  auf  welche  in  bisherigen  Arbeiten 
noch  kaum  aufmerksam  gemacht  forden  ist,  nämlich  folgende: 

abair.  abivernar.  ablasmar.  abroncar.  acomorder.  affaesar. 
ahumplir.  ajacillar.  alainar.  alauzar.  (apaisser).  apregar.  ardir. 
assaber.  atener  (SSubst.  atengnda).  azaunir.  (bacut).  carvendre.  cbat- 
frenar.  coindar.  condar.  deburar.  dcchar.  defreselir.  desaver.  des- 
8aixonar.  dezaponher.  embroingnar.  cmparchar.  empentir.  enbercar. 
enbudelar.  enescar.  enpassar.  entesar.  entredormir.  entretenir. 
entroblir.  enveillir.  escancellar.  esclavar.  esmofidar.  espectar.  eapleyar. 
estezer.  estornar.  estrepar.  ferezir.  frage  Uar.  gasar.  grogezir. 
guimar.  hutar.  maniblar.  peassar.  pitar.  recimar.  ressizar.  reunar. 
rissidar.    sanglotar.    sobrendre.    targar. 


1)  z.  B.  werden  folgende  Worte  aus  Rayn.'s  Cboix  dezenvanar, 
desewconibrar  f  deiinanioratz,  abwzir,  destorbelnar ,  aiamortar  im  Lex. 
Rom.  als  dezanvanar,  desemcombrar,  desanamoratz,  abrossir,  desturbelhar, 
a<feamortar  gegeben. 

2)  Nur  wenige  neue  Denkmäler  liegen  uns  vor,  die  Ravn.  nicht 
benutzt  hat.  Hierher  gehören  meines  Erachtens:  Agnes  und  die  andern 
neuerdings  entdeckten  Dramen.  Aigar  &  Maiirin,  Daurel  &  Beton,  G.  de 
la  Barra,  Guerre  de  Navarra,  Vic  de  Oouceline  und  die  nach  Rayn.  auf- 
gefundenen Liederhandschriften. 


Erklärung  der  vorkommenden  Abkürzungen. 

A.  £  A. :  E.  Stengel,  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 

roman.  Philologie.    Marburg  seit  1882. 

Agnes:  Sancta  Agnes.  Provenzalisches  geistliches  Schauspiel,  heraus- 
gegeben v.  K.  Bartsch,  Berlin  1869. 

Aigar  &  Maurin:  Fragments  d'une  chanson  de  geste  provencale 
inconnue  p.  p.  A.  Sehet  er.    1877. 

AI  ex  ins:  Das  Leben  des  hl.  Alexius,  Such.  Dkm.  I.  Nr.  V, 

Appel:  Das  Leben  und  die  Lieder  des  Trobadors  P.  Rogier.    Berlin  1882. 

Arch:  Herrig,  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 

Arm.:  Sermons  du  Xlle  siecle  en  vieuz  provencal  p.  p.  Armitage  (Heil- 
bronn 1884). 

Azais:  Dictionnaire  des  idiomes  romans  du  midi  de  France  etc.  Paris 
1877  ff.    3  Bde. 

Ba.:  Bartsch. 

B.  D. :   Bartsch  Denkmäler   der  prov.   Literatur.    Bibl.   des  litt.  Ver.  in 

Stuttgart  XXXIX. 

Bernh.:  W.Bernhard,  die  Werke  des  Trobad.  N'AtdeMons.  Afr.  Bibl.  XI. 

Blandin:  Le  Roman  de  Blandin  de  Cornouailles  et  de  Guillot  Ardit  de 
Miramar  p.  p.  P.  Meyer.     Rom.  II  p.  170  ff. 

Brev.:  Breviari  d'Amor  de  Matfre  Ermengaud  p.  p.  G.  Azais. 

Can.:  U.  Canello,  La  vita  e  le  opere  del  trovatore  A.  Daniel.    Halle  1883. 

Ghab. :  Chabaneau. 

Chapellenies:  Le  catalogue  de  Chapellenies  p.  p.  Montel  (Revue  1872, 
III  p.  292.     1873,  IV  p.  5. 

Che  lt.  N.:  Gedichte  der  Cheltenbamer  Hs.  N.  (S.  D.  p.  301  ff.  und  Revue 
1881,  VI). 

Chr.:  Bartsch,  Chrestomathie  provencale  IVe  edition. 

Cledat:  Le  nouveau  Testament  traduit  au  XIIIc  siecle  en  langue  pro- 
vencale.   Paris  1888. 

Clölure:  Inventaires  des  Archives  de  la  Commune  Clölure  p.  p.  Montel 
(Revue  1872,  III  p.  146  ff.) 

Conen lat:  Inventaire  des  Archives  du  Consulat,  p.  p.  Alexius  Montel 
(Revue  1872,  III  9  ff. 

Cour  d'Amour:  p.  p.  Constans  (Revue  XX  B.  157ff.     1881). 

Crois.:   Chanson  de   la  croisade  abligeoise  p.  p.  P.  Meyer.     Paris  1875. 

Daur.  &  Bet:   Daurel  und   Beton,    chanson   de   geste  provencale  p.  p. 

P.  Meyer.    Paris  1880. 
'  Del  ins:  Ungedruckte.provenz.  Lieder.    Bonn  1853. 

Denx  ms s.  prov.  [encaux  du  XlVe  siecle  p.  p.  J.-  B.  Noulet  et  C. 
Chabaneau  Montpellier,  Paris  1888]. 

Diät.:  Diätetik  S.  D.  I,  201. 

Die«  Gr.:  Diez,  Grammatik  der  rom.  Sprachen.     III.  Auflage. 

Don.:  £.  Stengel,  die  beiden  ältesten  prov.  Grammatiken:  Lo  Donatz 
Proensals  and  Las  Razos  de  Trobar.     Marburg  1878. 

Donceline:  La  vie  de  s.  Douceline,  composee  au  I3e  siecle  en  langue 
prov.  p.  p.  J.  H.  Albanes.    Marseille  1879. 

Du  Cange:  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  ed.  Henschel. 

EW.:  Diez,  Etymol.  Wörterbuch  der  rom.  Sprachen.     IV.  Ausgabe. 

Ev.  Joh.:  Evangelium  Johannis  Cap.  13 — 16  (Chr.  9 ff.) 

Fi  er. :  Der  prov.  Roman  von  Fierabras,  herausg.  v.  J.  Bekker.    Berlin  1828. 

Flaui  :  Le  roman  de  Flamenca  p.  p.  P.  Meyer.     Paris  1865. 

Folq.  Lunel  Rom.:  Folquet  de  Lunel  Romans.  Ausgabe  von  Eichel- 
kraut.   1872. 

G.  0.:  Rochegude,  Essai  d'on  glossaire  occitanien.    Toulouse  1819. 
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x  .;.i*.^    Vmoult.     Toulouse  1841. 

....uv>   i'ii    vers  provencaux.    (Revue  1886, 

w~...*  x*   p.  Cesare  de  Lollis. 
..«     ^/iko   der  Trobadors.     IL  Ausgabe  v.  K. 

«.**»  »io  Pancien  Gascon.    Paris  1881. 
Vt.v'.oine  p.   p.  ChabaneüU.     Revue   1883,  IX. 


> 


Vl   .         ■.   ■*.■«    -Vv    Troubadours.     Berlin  1856  73.     Die  Hs.  Be- 
.  v.-»v.a  v*\\\  den  Sigeln  in  Bartsch  Grundriss. 
H»-»..     ö  *wmmtik   und  Wörterbuch  der  altprov.   Sprache. 

*I..\./   "ji.   \\**iko  d.«r  Troubadors.    Berlin  1846/85.    4  Bde. 
Ü.        ,    ,   .    ••sM^»rtl^  de  los  Trovadores  en  Espana.    Barcelona  18t»l. 
.  >  '  ;      s^-Miintfon  des  Mönchs  v.  Montaudon.     ed.  Klein,  A.  &  A. 

y  ">  ii  '.«itiwon,  Halle  1873.  * 

\.        \«)vl»Ki,  Pons  de  Capduoill  Leben  und  Werke.    Halle  1880. 
.  *  ■.     i\.«ii|sv«liiini  Nicodemi.     S.  D.  1. 

\ .   ' .     '.     ./>noi»u  Testamens  traduit  au  Xllle  siecle  en  langue  proven- 
■..     ;\iMu*    avec    une    nouvelle    edition    du   rituel   p.   L.   Cle'dat. 
V.  !h     vis. 
■    VaIw  d'Olivet,  le  Troubadour.     Bd.  IL     Paris  1804. 
*.   '•  Y     |iuii|  de»  Pristers  Johannes.    S.  D.  341. 
'.    \      t  ,»  Purnasne  Occitanien   ou  choix  des  poesies  orignales  des  Trou- 

*4,iourH. 
.   v  mi  ii  :  Das  Participium  praeteriti  im  Altprovenzalischen.   A.  &  A.  XLI. 
v1.  \\,MI:    Peire  Vidals  Lieder,    herausg.  von  K    Bartsch     Berlin  1857. 
S.\mi  &  Pauli:  Istoria  de  Petri  &  Pauli.    Mystere  en  langue  provencale 

du  XVe  siecle  p.  p.  P.  Guillaume.     Paris    1887. 
^\m»n.  rel.:  Pocsies  religieuses  provencales  et  francaises  p.  p.  Emil  Levy. 
Paris  1887.   Maisonneuve  et  Charles  Leclerc  u.  Revue  XXI,  173  u.  420 tf 


•  • 


Prise  Damiette:  La  prise  de  Damietteen  1219p.  p.  P.  Meyer.  Paris  1877. 
P  säum  es:   Paraphrase  des  psaumes   de  la  pe'nitence   en  vers  gascons. 

Revue  1881.  VI.  p.  69. 
R. :  Raynouard,  Lexique  Roman  ou  Dictionnaire  de  la  langue  des  trou- 

badours.    Paris  1838/44.     VI.  Bde. 
R.  Ch  :  Raynouard,  Choix  des  poe'sies  originales  des  troubadours.    Paris 

1816/21.     6  Bde.  * 

Recueil:  P.  Meyer,  Recueil  d'anoiens  teztes  etc. 
Revue:  Revue  des  langues  romanes. 
Rivista:  Rivista  di  filologia  romanza. 
Rituel:    Cledat,    Le  Nouveau  Testament   traduit   au  XIII  e   siecle    en 

langue  provencale  suivi  d'un  rituel  cathare.     Paris  1888. 
Rom.:  Romania. 
Ross. :  Girart  de  Rossilho.    ed.  K.  Hofmann.  Hs.  P.    Berlin  1855/57.   Us. 

0.   ed.   Förster.    Rom.   Studien  V,  1.    Hs.   L.  ed.  Stürzinger.    Rom. 

Studien  V,  230.    P.  Kollationiert  von  Apfelstadt. 
Rocheg.:  Rochegude. 
8t.  Anthoni  :   Le  Mystere    de  Sant  Anthoni    de   Viennes    p.   p.    Paul 

Guillaume.    Paris  1884. 
St.  Eustache:  Le  MyBtere  de  Saint  Eustache  p.  p.  P.  Guillaume.   Revue 

3e  serie  VII  März  1882  und  ff.  Monate. 
St.  Pons. :  Eztrait  du  Mystere  de  St.  Pons.,  ge  r.  von  P.  Guillaume  in 

St.   Anthoni   p.   LXXXIV   und   Rovue  d.   1.  r.   1887,  IV,  I  p.  317  ff. 

p.  p.  P.  Guillaume. 
Selb  ach,  Das  Streitgedicht  in  der  altprovenzalischen  Lyrik.   A.&A.LVII. 
Sermons   (Arm.):   Sermons  du   Xlle    siecle  en   vieux  provencal   p.  p. 

Armitage.    Heilbronn  1884. 
Siebert:  Die  sprachliche    Untersuchung   der  Reime  des   prov.  Romans 

Flamenca.     Marburg.  Diss. 
Sternb.:  Sternbeck,    Unrichtige   Wortaufstellungen   u.  Wortdeutungen 

in    Raynouards    »Lexique    Romane.     I.   Teil:    Unrichtige   Wortauf- 
stellungen.    Diss.     Berlin   1887. 
Stirn.:  Stimming,  Bertran  de  Born. 

Strophes:  Strophes  au  St.  Esprit  p.  p.  Cohendy  et  Thomas.   Rom.  VIII. 
Stick ney :  The  romance  of  Daude  de  Pradas  on  the  four  cardinal  virtues. 

Florenz  1879. 
8.  D. :  Suchier,  Denkm&ler  der  provenzalischen  Literatur. 
Such.:  Suchier. 

S.  Reue:  Des  Sanders  Reue.    S.  D.  214  ff. 
Thomas:   Poesies  completes  de  Bertran  de  Born  p.  p.  Antoine  Thomas. 

Toulouse  1888. 
Trad.  d.  Psaumes:  Traduction   des  psaumes  de   la  penitence  en   vers 

proven*aux.    Revue  1881,  V  209. 
Vi  da  d.  S.  Hon.:  La  vida  de  Sant  Honorat,  Lägende  en  vers  provencaux 

par  Raymond  Feraud  p.  p.  Sardou.  Nice. 
Z.  f.  R.  Ph.:  Gröber,  Zeitschrift  für  rom.  Philologie. 

*  bezeichnet  Verba,  clie  in  Raynouard's  »Lexique  roman«  zu  strei- 
chen sind. 

[  bezeichnet   unrichtige  oder  zweifelhafte  Verbalaufstellungen,  die 
ausserhalb  des  »Lex.  rom.«  aufgestellt  worden  sind. 


*Abair  »dtfoirer,  con  voiter«  R.  II,  1 1 : 
Tan  nie  destrenh  lo  dart[z]  don  soi 
feritz  AI  cor  d'amor,  si  quel  mort 
m'es  abaida.     Sordel  2. 

abaida.  obgleich  in  R  (M.G. 
12u3),  wohl  fehlerhaft.   Dagegen 

1  (M.  G.  1262):  nCes  aissida,  M 
(M.  G.  Hl 6)  m'es  asida  (s.  R.  II, 
42.  alzir  G.  0.:  aissir).  Itayn. 
vcrgl.  abair  mit  it.  abbajare,  das 
aber  im  Prov.  ahaiar  ergeben 
mtisste.  Letzteres  verzeichnet  auch 
G.  0.  mit  der  Bed.  »desirer  avec 
aviditö«. 

abaronar  »sich  als  Baron  zeigen«  ? : 
Ben  es  fis  de  gran  valenssa  Mos  cors, 
s'aquest  nCabarona  Per  cui  totz  pretz 
creis  e  genssa.    Peire  d'Alvergne 

2  (M.G.2B  Arch.51,3  A). 

Vgl.  M.G.Ip.  23)  und  Don. 
28,  23.  baroneiar  »signa  baronis 
ostendere,  jaetare  se«. 

'abatalhar  s.  Sternb.  36. 

abanzir  »gehören ,  geziemen«  st. 
*abaver.  s.  Sternb.  57. 

abilhat  »gekleidet«:  E  lo  mal 
abilhat  Es  lo  plus  nauc  presat,  K 
que  fos  predicayre,  0  papa  ni  empe- 
rayre.  P.  Card.:  Aissi  comensa  (L. 
E.474)  Car  ja  soy  garnis  e  abilhas  IV  r 
anar-y  de  Tautre  las   S  t.  A  n  t  h.  v.  2o7. 

R.  III  523  hat  Subst.  habilha- 
ment. 

•abivernar  »separer  de  l'hiver«? 
R.  III  577 :  Torna  Tarditz  en  paor, 
Quan  lo  clar  temps  s'ahiverna.  B. 
de  Born  28,  24  (Stirn.)  qui  sesbuerna 
T,  sabinuerna  IE,  sabuerna  R. 


Stimming  u.  Thomas:  s'esbw 
zerna  »sich  verdüstern«.  R.  II, 
269  gründet  auf  dieselbe  Stelle 
das  Vb.  esbuernar  »obscurcir«. 
Da  die  folgende  Cobla  inverna 
(kalt  sein)  im  Reim  zeigt,  so  ist 
es  besser  esbueenia  zu  lesen. 

*ablasmar  »bläraer«  R.  II,  225: 
Senher  en  coms,  ablasmar  Vos  fai 
senes  falhia.    B.  de  Born  39. 

L.  mit  Stimm,  u.  Thomas:  a 
blasmar.  Vgl.  Diez  Gr.  III,  239 
u.  Stimming,  B.  d.  Born,  zu  35, 
39.  Darnach  im  Etym.  Wb.  IIc 
s.  v.  »ouvrir«  zu  streichen. 

ablanir  »sich  verblenden  lassen«?: 
tanborß  E  joventz  vos  fan  compania; 
Seigna  vos  qi  nos  ablauia  D'amor,  qe 
vos  lo  metretz  lai,On  om  non  roeissonna 
mais  jai.    Cour  d'Amour  154. 

Wohl  Compos.  zu  blavir  »blen- 
den. Beide  fehlen  Rayn.  E.W. 
IIc  s.  v.  öblouir  und  G.  0.  blauir, 
»bleuir«  haben  letzteres. 

ableisser  »vertilgen«?:  Quar  eil 
douzors  es  calorosa  Plcna  d'amor  e 
piatoRa  E  lai  on  ve,  si  gaire  i  dura, 
Non  es  ges  de  farina  pura  So  que 
nom  pot  del  tot  ableiwer  E  segon 
si  m  er  mar  e  creisser.     Fl  am.  292:3. 

Meyer  lässt  im  Glossar  das 
Wort  unerklärt  und  übersetzt 
die  Stelle  auch  nicht.  Siebert  p. 
33:  »Es  dürfte  von  abolöscere 
abzuleiten  sein.« 

abocar  »ansetzen«  Le  bai-i  li  vay 
abocar  Cabval  lo  cap  e  tot  mulhar. 
6.  d.  1.  Barra  fol.  13c 


Azals  Dict.  abouca,  vider,  r6- 
pandre.  P.  Meyer:  »aboucher, 
approcher  (une  chose  d'une  autre); 
ici,  6tant  Joint  ä  cabval  *)  »ren- 
verserc. 

—  p.  p.  »kopfüber« :  Elh  diciple, 
aquo  auzen,  Molt  espaventat  e  temen, 
Van  abocatz  el  sol  cazer  Que  nois 
pogro  de  pes  tener.  B  r  e  v  i  a  r  i  22602. 

Ausgabe :  abaissatz.  Chabaneau 

(Revue  XIII,  40) :  Abnssaiz.  C'est 

la  Ie$on  du  ms.  principal.   Mais 

celle  de  C  (abocatz)  est  ici  cer- 

tainement  la  nicilleure,  conmic 

le  prouve  le  passage  correspon- 

dant  de  ttWangile(Matth.,XVII, 

6):  ceciderunt  in  feciem  suam. 

Sur  abocari  voy.  Noulet,  Etüde 

sur  Guill.  de  la  Barre,  p.  13,  et  cf. 

Revue  VI,  293.     Le   meme  mot 

existe  en  catalan.   On  en  trouvera 

un  ex.  au  v.  047  du  Roman  des 

sept  sages,  p.  p.  M.  Mussafia. 

abrandir  »anschüren« :  Ni  per  espe- 
ritz perdre,  ni  per  mortz  cosentir,  E 
per  mala  cosselns  creire  e  per  focs 
abrandir.     Croisade  8690. 

L.  R.  1 285  u.  P.  Meyer:  über- 
setzen »attiser«.  R.  II,  251  abran- 
dar,  brüler. 

abregar  »frotter«V:  Per  qu'eu  no 
▼olh  ab  la  lenga  Dir  qe  s'auiors  ini 
destrenga,  Per  c*ns  autres  ab  leis 
tfabrec  Et  eu  cas  so  que  el  prenga. 
R.  d'Aurenga  (Chr.  69, 3). 

Glossar :  Schutz  suchen.  Cha- 
baneau (Revue  XXXI.  6 1 3)  möchte 
darin  ein  Compos.  von  bregar, 
frotterc  sehen. 

♦abroncar  R.  II,  272.  s.  brunchar. 

abronqnit  »finster  aussehend«  Plus 
abronquitz  d'un  convers.  Guir.  d. 
Born.  17  (Arch.51,5A  MG.  1353  B 
M.G.880N). 

1)  cabval  fehlt  R. ;  Meyer:  »de  haut 
en  Das«. 


R.  II,  263  gründet  auf  diese 
Stelle  embronsit  »refrogn6«.  V 
(Arch. 36,411)  hat  allerdings  en- 
bronsit.  EW.IIas.v.  broncio  ver- 
weist auf  letzteres. 

abtener,  s.  aptener. 

*acabalar  s.  Sternb.  36. 

aoabir  »re'ussir«  (Michel) :  Si  en  la 
Navarreria  podiam  acabir  Quels  ric 
omes  gitessan  de  lor  amal  ayr,  Vol- 
driam,  per  C  ans  patz  e  tregas  plevir. 
G  d.Nav.2952. 

Wohl  Compos.  zu  cahir  s.  d. 

acalar  »sich  einschleichen« :  Da- 
quest  fuoc  vol  Deo  c'on  chala,  Et 
arda  voluntat  mala  Que  al  cors  del 
home s'acala.  (Dr. :  a9ala)  atrophes 
au  S.  EspritXXV,  147. 

Nach  Puitspelu  (Rom.  XV,  430) : 
le  lyonnais  »secala«  (aujourd'hui 
se  calo)  »se  glisser«. 

acaminar  »sich  auf  den  Weg 
machen« :  L'endema  li  roter  so  son 
acaminat.    Crois.  2672. 

R.  V,  116  s.  v.  roter  übers,  es 
mit  »acheminer«. 

En  la  mula  es  montetz  que  el  ag 
amenea,  E  vai  s'en  vas  la  ost  que 
8*68  acaminea.    Crois.  412. 

R.  II,  302  camwar. 

acantar  »in  latus  declinare«.  Don. 
42,33  acam,  2.  b.  ps.  c. 

acantelar  »in  latus  declinare«.  Don. 
62,  13  acantela  3.  s.  ps.  i. 

[acarcar  »besteuern«  (Ba.):  E  sil 
tenez  acarcat  lo  bon  conrei,  Adobas 
d'aquel  que  troba  viron  sei:  Si  non 
pot  aver  caual,  adonc  com  pra  pal  afrei. 
Guillem  IX,  4  (Chr.  82, 10). 

P.  Meyer  (RomaniaIV,  136)  u. 
Chabaneau  (Revue  d.l.r.  XXXI p. 
612)  bessern  a  cartat. 

*achuflar  s.  Sternb.  36. 

aeivadar  »Hafer  schütten« :  La  nueg, 
quan  venc  V aeivadar.  G. d.i.  Barr u 
(fol.  19a). 

Hon.  u.  Meyer  »donner  de  l'a- 
voine  (aux  cnevaux)t. 
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aooindar  R.  II,  466.  »accointer, 
frequenter«  ? :  E  qui  los  acointa  Fai 
trop  gran  follor.  G.  Figueira  2 
(Chr.  204, 12) 

Bartsch  liest:  Roma,  e  quils 
aconta  »zählen«  ,  B  (M.  G.  140) 
hat  allerdings:  acointa,  Levy.  p. 
87  liest  aconta,  welches  der  Reim 
erfordert,  »aconta  für  acointa 
dem  Reim  zu  Liebe  ist  nicht 
autfallender  als  cuda  für  cuida.« 

Raynouard's  zweiter  Beleg :  Pas  tan 
fai  qu'ab  si  m'acuynda.  A.  Daniel 
3  (Can.XVI). 

acuynda  ganz  gegen  den  Reim. 
B(M.G.  1 H5)  nCacoiana,  E(M.G. 
41 2) m'aconia.  Canello's  Ausgabe: 
nCacoigna.  cf.  aconjar  »anecti- 
onncrc  R.  II,  4G7.  —  Das  Vb.  exi- 
stiert aber  im  Prov.  acoyndar 
(M.  G.  184)  acoindar  (Arch.  ö4, 
433)  Flam.  1792  s>  acointa.  Vgl. 
P.  Meyer  Glossar.  Diez,  E.  Wb. 
s.  v.  conto  giebt  pr.  acoindar, 
afr.  accointer  »bekannt  machen«. 

aoolpar  »treffen« :  E  les  trachos 
de  la  ago  los  gins  giratz ,  Que ,  quant 
s'entravan,  que  fossan  acolvatz.  G. 
d.  Nav.4570. 

Michel  übersetzt :  »Et  les  trat- 
tres  de  lä  euren t  retourn6  les 
engins,  de  Sorte  que,  quant  ils 
rentraicnt,  ils  fussent  frappes*. 
Hierher  wohl  auch: 

Ab  tant  venc  la  grans  preischa  dels 
sirvens  acolpatz,  Que  dins  en  la  ba- 
talha  son  ab  lor  encarnatz,  Qu'entre 
l'acier  el  glazi  abatutz  e  sobratz 
Cavaliers  e  sirvens  tug  essems  reme- 
sclatz  .  .  .  Croisade  9192. 

P.  Meyer:  corr.  acoplatz  ou 
acorsatz  ? 

acoltrar  s.  acoutrar. 

*acom order  R.  IV,  280.  »6mouvoir, 
agiter«?:  Amors  m'afrena  la  guauta, 
Que  fols  gaps  non  Vacomorda.  A. 
Daniel  5  =  1*  Amors    Tafrena    la 


gauta,  Que  fols  gäbe  no  laill  eomorda 
ed.  Can.  V11I. 

Ist  Canello's  Lesung  richtig, 
so  würde  das  Vb.  zu  tilgen  sein. 
Auch  die  Bed.  ist  falsch.  Vgl. 
comordre. 

«acomparar  8.  Sternb.  37. 

acomplir  »vollziehen ,  ausfahren«  : 
Et  affimque  puchan  accomplir,  So 
que  al  cor  aven  de  far.  Fe  tri  & 
r  a  u  1  i  27  per  acomplir  mon  testaiuen 
C  h  r.  4 14, 10.  —  El  smques  matrimoni, 
de  ques  devon  noirir  Gens,  ab  ques 
puesca  creisser  la  leis  e  acomplir  (?) 
Doctrinal.  v.  276  (S.  D.  251).  Hs: 
»la  leis  creisser  e  complir«. 

—  »vollkommen  machen«:  Na 
Biatritz  a  tuaneira  De  Lunelh 
tan  plazenteirft,  Que  tug  aquilh  son 
siey  coral  amic,    Que  la  vezon,   tan 

fen  dieus  Tacomplic.    Folq.  Lunel. 
(Eich.  III).    Oder  la  complic? 

—  p.  p.  »vollz&hlich«  (Ba. ): 
Qu'era  se  tec  Terris  per  escarnit 
Que  non  ac  de  vint  milia  mil  acomplit 
Ross.  (Chr.  36,  2). 

acomptir  »sich  schmücken«:  Cant 
autr'amador  s'aeomptuson  Es  genson 
e  s'afiffollisson  E  pesson  de  bels  gar- 
nfmens  .  .  .  Flam.  3818. 

P.  Meyer :  s'orner,  forma  d'aprfes 
compte,  comme  abelir,  abonesir 
d'aprös,  bei,  bon.  R.  II,  466 
cundir. 

*aoonoysser  s.  Sternb.  36. 

*aoonortar  8.  Sternb.  36. 

acornndar?  Moillerat  per  Saint 
Ylaire  Son  d*una  foldat  confraire, 
Qu'entrels  es  guerra  moguda,  Tals 
que  cornutz  s'acornuda  E  cogotz  co- 
patz  copaire  Puois  eis  la  coa  de 
braire.  Marcabr.  5  (Arch.  51,  129 
A  =  M.  G.  307 1). 

G.  O.  acornudar  »cocufier«. 

acorpir  s.  acropir. 

acorsar  »ad  cursum  provocare«. 
Don.  28,40. 

acortilhar?  Don  mos  cors  sailh  fort 
e  grima    Si  q'en  trep  e  saut  e  grim 


E  plor  mais  per  qeeterinha  (I  ques- 
tanzeingna  Mon  cort  gang  cui  acor- 
tilha  Dols,  don  prenc  mal  esterinh  (?) 
(I  estanzim)  estanzim  Qem  ten  trist 
en  8on  cortil  Per  l'amor  qe  m'auol- 
pilha  (ten  volpilla  I)  Mi  dons  c'a  cor 
trop  uolpilh.  R.  d'Aurenga  26  (M. 
6.  629  M)  I  (M.  G.  628)  mos  corsg.  c.  a. 

R.  II,  498  cortil  »verger«.  Gode- 
froy :  acortülier  »cultiver  en  par- 
lant  d'un  jardin«. 

acontrar  »sich  aufstützen« :  Aquis 
poc  qnis  vol  acoutrar.  Fl  am.  583.  — 
Li  fes  coissi  de  son  mantel  Et  acol- 
tret  si  de  desus  E  garet  los  cavaliers 
Bus.    Fl  am.  846. 

So  Tobler  (Gott.  gel.  Anz.  1866 
p.  1 77 1 )  R.  II,  427  acoudar,  acoltar 
mit  ders.  Bed. 

acropir  »s'accroupir«  (Michel) : 
E  degon  tantz  de  colps  qu'en  terra 
Jacorpid.    G.  d.  N  a  v.  311 1 . 

—  fig.  »sich  erniedrigen« :    Doncs 

Eer  que  fan  semblansa  d'acropir 
i  ric  malvatz  qis  degron  esgauzir. 
El.  Gairel  11  (Arch.  83, 442  A).  H 
r Arch.  34, 396)  de  gurpir.  -Don.  36, 
22:  »super  talos  sedere,  nodare. 

G.  0.  agropir  »s'accroupir«. 
R.  II,  521  Adj.  acropit,  »vil,  avili«, 

aovlar  »culuni  ponere  in  terra«. 
Don.  63,  42,3.  8.  ps.  i. 

adaisar  s.  azaisar. 

adenviar  »schicken«  (Ba.):Enaquel 
tenips  que  vivia  Iulius  Cezar  esdevenc 
si  que  agron  adenviat  ad  una  terra 
que  lur  era  disobedient.  Hist.  de 
la  Bible  (Chr.  395, 16). 

adesgardar  »erblicken«:  En  las 
penas  d'ifern,  las  cals  non  pot  pessar 
Cor,  ni  boca  retraire,  nils  huels  ades- 
gardar .  .  .  Izarn  310. 

So  giebt  R.  IV,  227  s.  v.  mar- 

metre  diese  Stelle.  Fälschlich  P. 

Meyer:  ad  esgardar.   Berichtigt 

von  Tobler  (Littnaturblatt  18S0, 

260). 

Ausg.  u.  Abb.  (Stichel). 


*ades8enhar  s.  Sternb.  36. 

*adestalbiar  s.  Sternb.  36. 

adestrar  »erreichen« :  £  deissen  de 
gran  uolontat  E  pueis  al  arestol  girat, 
Que  la  cuja  ves  el  tirar ;  E  ve  que 
noi  pot  aaestrar,  E  fais  enant,  aitan 
con  pot.    Jaufre  p.  146a. 

Godefroy,  adestrer  »donner  la 
mairu.  Gautier  Rol.  2648  ades- 
trant  »se  tenant  ä  la  droite  de«. 

adietar  »auf  magere  Kost  setzen« : 
Ni  es  tan  frevols  campios  Que  que 
fos  fortz  803  companhos,  Que  eil 
frevols  lo  podio.  Adietar  a  sa  gnia... 
Quel  leugieiramen  nol  venques. 
Brev.  9582. 

sp.  adietar.  Glossar:  »mettre 
ä  la  diele,  affamer«.  afr.  dieter 
»nourrir« ;  neutr.  »faire  la  diete«. 

♦adiffamar  s   Sternb.  36. 

adomdar  »zähmen« :  E  cant  o  saupi 
per  deman  Son  doptos  cor  adomdiey 
tan  .  .  .  Raim.  Vid.  d.  Bezaudu 
(M.  G.  II,  p.  32). 

afr.  adomter,  dompter,  R.  III, 
72  hat  domtar. 

adornar  s.  atomar. 

afarar  »zu  schaffen  machen,  Kum- 
mer bereiten«?:  Toza,  tot  m'afara, 
May'n  ßertran  m'ampara  D'Opian 
rentier.   R  i  q  u i  e  r  49  (M.  W.  4, 83  C). 

Diez,  L.u.W.  409  übersetzt:  »Sie 
würde  mir  alles  zu  Leide  thun, 
allein  der  redliche  Bertran  von 
Opian  beschützt  mich«.  R.  Ch.  3, 
462 :  ma  fara ;  P.  0.  829  m'afara ; 
G.O.  afarar  »donner  des  affaires«. 

—  »sich  ausbreiten«?:  Tant  uey, 
que  tortz  8* a fara  E  dreitz  es  esseratz. 
G.  Riquier  72  (M.W. 4, 69). 

R.  V,  158.  s.  v.  enserrar  u.  VI, 
24  ändert  in :  affassa  u.  gründet 
darauf  affassarreü.  »se  d6guiser«. 
Der  Reim  verlangt  afara.  Der 
Hcd.  nach  möchte  man  eher  afora 
I  erwarten,  s.  aforar. 
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36. 


anziehen« :  E 
iu  gran  soing 
toi  Sos  mantels 
runs.  Ensenh. 

1er    d'une   a- 


n  bran  sotz  sa 
3986.  Druck: 
?on  K.  Hofmann 
la  comtessa  que 
m  te,  y  afiblec 
i  11. d.i.  Barre 


iportat  Ab  que 
aufre  99a.  - 
nar  cura  Com 
i:  Gent  vistent 
rosa  en  totz  son 
mour  683. 

eu  mantel  s'a- 
a  penas  tuiula. 
3  u.  IV,  200. 

s.   v.  miular. 


afublar  Brev. 

1929;  m'afiula 
,  37);  aflibiei, 
ublaz ,  Rosa. 
Je*  Arch.  30,1 63. 

dinglich  »den 
%  befestigen«, 
r.  G.  0.  afli- 
r«.  R.  VI,  24 
ibla;  111,333 

i'enrubaner ,  se 
Cant  autr'  a- 
Es   genson   e 

d   de  oels  gar- 

819. 

Lrm.) :  Lo  preire 
destre  com  de 
.  S.  pres  cbarn 
la  leg,   et  ero 


en  aquel  termine   a  la  deetra  pari 
Sermons  6,  25. 

afiular,  aflibar  s.  afiblar. 

aflamairar  »flamber«  (Glossar):  E 
tan  tost  eis  descapitar  E  raust  en  fuoc 
aflamairar  E  tantost  en  oli  bolhir. 
B  r  e  v  i  a  r  i  25468.     C :  flameiar. 

aforar  »nach  aussen  verbreiten« : 
Ben  las  [sc.  salutz]  aprendon  e 
decoron  E  gardan  ben  non  las  aforon 
Ni  volon  qu'autre  las  aprenda  Ni  un 
mot  per  ellas  n'entenda.  F 1  a  in.  7120. 

P.Meyer:  »divulguer,  r6pan- 
dre«.  R.  III,  3u2  aforar  »appr6- 
cier,  estimer«,  von  for  »Gesetz, 
Taxe«  s.  afarar. 

aforcar:  »aufhängen«  Esieu  segner 
veireni  ligar  Et  aforcar  Come  lairon. 
Graf  v.  Foix  1  (Milä  402). 

afr.  aforchier,  disposcr  en  ma- 
niöre  de  fourche.  R.  III,  363 
enforcar  »enfourcher«. 

♦aforcenar  8.  Stern  b.  37. 

afublar  s.  afiblar, 

•afuffir  s.  Sternb.  37. 

a ganciliar?  »wanken«:  Donengan 
estai  ein  pes,  E  leyaulatz  s'agancilla. 
Marcabr.  27  ^M.G.  805  C). 

Der  Druck:  la  iacilla.  R.  III, 
38ö  liest  s'ajacilla  und  gründet 
darauf  das  Verbuin  ajacillar 
»tenir  ä  terre«.  A  (Arch.  33, 
338):  contrabilla  (R.  II,  470  con- 
trabillar,  chanceler)  ajaciüa  = 
agancilla?  Compos.von^anceKar 
R.  111,421  »chanceler«  mit  zwei  Be- 
legen aus  Marcabrun. 

agazalhar  »sich  vereinigen«:  Ben 
volgral  conogues,  An z  c'ab  lui  tfaga- 
zaill  Ni  don  gans  ni  fernmill,  Si  n'es 
gens  lo  ressos.  Guir.  d.  Born.  40 
(Arch.  33,  318  A  M.G.  1366B). 

G.  0.    citiert:    Ans    que   plus 

s'aga+alh,    lässt    aber   das  Vb. 

unerklärt.  R.  111, 448  liest:  »Ans 
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que  plus  se  gazalh  =  se  ba- 
varde.  Nach  Tobler  (Rom.  11 
238)  lehnt  sich  das  Wort  an  an 
altpg.  ayasalhar,  sp.  agasajar, 
EW.  s.  v.  gasalh  »freundlich 
aufnehmen«. 

aglaziar  »tuer  par  lo  glaive« 
(Glossar).  Elh  cassador  so  vengut 
esclasat  E  virol  dux  mortz  et  agla- 
ziat  E  ac  saunenta  la  cara  el  costat. 
Daurel  &  Bet.  446. 

R.  III,  475  desglaziar  mit 
ders.  Bed. 

agnir  8.  enhir. 

agolar  »in  gula  mittere«.  Don. 
63,  25  3  s.  prs.  i.  G.  0.  tomber  sur 
le  nez,  manger  goulüment. 

agTar?:  Q'un  non  delis  gels  ni 
niula  Mentre  ques  noiris  el  bon  tronc; 
Mas  sil  romp  trefans  ni  eulvertz 
Peris  tro  leials  lo  s'agre.  A.Daniel 
9  (Can.  XI,  16). 

»mettere  in  casa,  accogliere^. 
s.  Canello's  Anm. 

agrenir  »sich  erzürnen« :  El  reis 
de  maltalan  si  s'agrenis.  Ross.  2582 
(Hof.)  0  (Tir.  191):  ses  engramis, 
L:  sen  engremezis. 

P.  Meyer  übersetzt  ,devient 
sombre4. 

Carlos  cant  o  aosic  si  s'agrenis. 
Ross.  1452  (Hof.) 

So  nach  G.  0.  und  Apfelstedt's 
Collation.  Der  Druck:  agremis. 
0  (Tir.  124):  si  s'esgramis.  s. 
Godefroy  agremir,  s'irriter.und 
Tobler,  Mitteil,  agramir. 

♦agnerir  s.  Sternb.  36. 

agullonar  »anspornen,  zusetzen«. 
Amors  feramens  lo  guerreia  Et  ab 
mans  desirs  Vaguüona.  Fl  am.  3426. 

Don.  28,  46:  ,stimiilare'  G.O. 
»aiguilloner,  feindre,  simuler«. 

*air,  ahir  8.  Sternb.  f)8.   *)  p.  12. 

*ajacillar  s.  agancillar. 


[ajauzir,  fig.  »hinreissenc  (Ba.): 
Gar  per  fol  consir  Laissei  inon  cor 
ajauzir.    G.  Faidit  34  (Chr.  143,  16). 

Nach  Chabaneau  (Revue  VIII, 
227  ff.)  fehlerhaftes  Vb.  Lesart 
Raynouard's  Choix  III,  282  vor- 
zuziehen: joi  a  chauzir  C.  P.O.: 
joi  a  cauzir. 

*ahumplir  »aecomplir«.  R.  IV,  570. 
Sera  sircumeis  per  ahumplir  la  ley. 
Liv.  d.  Sydrac,  fol.  119. 

Lies:  a  humplir.  Vgl.  Diez, 
Gr.  III,  244.  umplir,  das  Rayn. 
aus  Liv,  d.  Sydrac  fol.  6  belegt. 
Weitere  Belege  in  P.  Meyer's 
Glossar  zu  Crois. 

*alainar  »indiquer,  heier«.  E  cant 
us  hom  er  (n.  »Ter«  wie  Bernh.  an- 
giebt)  alainatz,  Volial  aver,  on  que 
fos.  N'At  de  Mona  IV,  48  Bernhard: 
bomz  l'era  lainatz. 

»HonJai/*ate,vante,cite,lou6c. 
Nach  Chab.  hat  die  Hs.  lauzatz, 
das  die  richtige  Lesart  scheint.« 

*alauzar  »louer«.  R.  IV,  31 :  Aquest 
es  tarnen  fay  mot  alauzar  per  sa  gran 
dignetat  e  per  sa  gran  beutat.  V. et 
Vert.  fol.  93. 

Wohl  zu  lesen  a  laumr.  Da- 
nach auch  das  Vb.  in  Diez,  E. 
Wb.  II,  6  8.  v.  alabar  zu  streichen. 

alensar  »nachlassen«  :  Ges  l'estor- 
nels  non  s'ublida  Quant  ac  In  razon 
auzida  C'ans  ha  sa  vida  cullida  Del 
dreg  volar  no  8'alen[8]a.  Marcabr. 
26  (M.G.508B). 

R.II,84  citiert  diese  Stelle  s. 
v.  alenar  »prendre  haieine«.  Die 
Hs.  zeigt  allerdings  alena,  der 
Reim  erfordert  aber  alensa. 

Nom  puesc  pessar  on  sol  ni'aluc 
Que  ves  totas  partz  vey  fanha,  Ni 
conosc  que  bes  remanha  Quilh  ditz 
entre  malvaizas  gens  Quar  de  peccat 
creis  lur  seinen»  E  tan  lur  fays; 
L'u«  pren  borcx  e  plus  e  quer  mays 
Que  nueg  e  jorn  no  s1  alensa»  B.  de 
Venzac,  3  (cop.  Ba.  C). 
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Nach  Harnisch  S.  23G  Anm.  I. 
gehören  beide  Formen  zu  einem 
Vb.  alensar,  Nebenform  zu  alen- 
tar,  R.IV,47  »ralentir«. 

•amantenir  8.  Sternb.  36. 

amen  dar  »ersetzen«:  Dorapna  reina 
tal  ren  m'aves  emblat,  Ca  reim  donavas 
lo  tesor  l'anrirat,  Non  m'aurias  la 
quinta  amendat.  Che  lt.  (Revue  1881 
VI  p.  125.  S.  D.  310,50:  loquinto.a. 

amendigar  »sich  zum  Bettler 
machen«:  Suefre,  e  no  Vamendicx, 
Que  de  ben  leu  s'avenria.  Arn.  Plag. 
1  (P.  0.  357). 

Hon.  u  G.  0.:  amendics  »tu 
appauvris,  abaisses,  d6primes«. 
Appel  S.  105  amendicar.  It.  IV, 
194  hat  mendigar. 

amennzir  »in  Stücke  zerfallen«. 
Que  las  raitz  amenuziscon  £  que  totas 
envaneziscon.  Daud.  dePrad.  (Chr. 
181,  46). 

6. 0.  verz.  das  Vb.  mit  »amin- 
cir,  amönuiser.  afr.:  amenuir. 
R.  IV,  198  giebt  die  Stelle  s.  v. 
amenuzar  »ainoindrir«. 

*amorar  s.  Sternb.  38. 

[amortener  (?]  »amortir,  satisfaire«. 
Per  vostre  cor  amortener.  Fl  am. 
4998. 

Von  P.  Meyer  im  Glossar  an- 
gesetzt. Tobl«T  (Gott.  Gel.  Anz. 
1866  S.  1781)  ändert  in  a  man- 
teuer.    Vgl.  mortener. 

amossar  »löschen« :  Si  alcun  pau- 
sava  alcun  fust  creuiant  en  la  dicba 
tont,  el  a'amosmra,  e  si  una  autra 
vegada  aquel  fust  axins  amossat 
nieton  en  aquella  tont,  de  contenent 
s'abrahaiii  e  gitara  flamas.  P.  Job. 
Ü3,  3—4  (S.  D.  341  ff.) 


Cant  lo  bosc  es  ayssins  creunit  c 
lo  fuoc  amossat  ...  P.  J oh.  36,  13. 

En  aquel  fuoc  non  si  pot  amossar. 
P.  Joh.  48,  31. 

,Vorl.  extinguere  »löschen«. 
B.  amorsar\  (Such.)  Vgl.  amo- 
sir  R.  II 73  ternir,  »obscurcir« 
Bartsch  Gloss.  »erlöschen«.  Hon.: 
amoussar  und  amoussir  ,6tein- 
dre  le  feu'. 

amudir  »stumm  werden« :  Vos  es 
sorda  o  adormida,  Esperduda  o  amu- 
dida,  ...  Fla m.  3855. 

Hon.  amudir  »faire  taire ,  ren- 
dre  muet  (Aubert>.  R.  IV  297. 
Simplex  mudir.  Vgl.  Meyer, 
Glossar  zu  Flam. 

amular  »benetzen«:  Amidava  los 
peß  de  lui  de  lagremas.  N.  T.  Luc. 
7,  38  (G.O.)  Lyon.  Hs.  (Clddat  116): 
comenzec  li  amular. 

amusclar  (s1)  s'epauler?:  (Chab.) 
Cortes  ainix  volontiere  no  s'aplica 
D'anior  coral  ab  degu  que  s'amuscle 
De  fayzit  vielh  arden,  .  .  .  Kai  in. 
de  Com.  (Deux  mss.  prov.  XXV,  26. 

ancianeiat  »alt« :  Dizen  le  novel 
lo  primer  s'evelhezec,  mais  aco  que 
es  ancianeiat  e  velheziss  es  prop  a 
la  niort.  N  T.  Hebr.  8,  13  (CleMat 
p.  459)  R  II,  98  ancian. 

[anaiar  »beängstigen«  (Stirn.):  Mas 
aquesta  patz  qu  en  Symos  nos  adus 
Raub*  e  ansV  e  fai  d'aut  bas  chazer. 
B.  d.  Born.  6  I  K.  d:  ausi  d. 

ansi  doch  wohl  =  auci.  Das 
Ged.  fehlt  bei  Thomas. 

anteiar  »beschimpfen«:  Le  quals 
lieuret  sa  maicella  Als  fuls  Iuzieus 
per  anteiar.     Brev.  1*2585. 

Ausgabe  igauteiar  »souffleter«. 
B:  anteiar ,  Weiterbildung  von 
11.11,82  antar  »d6shonorcr*. 


1)  Tobler  (Philippbon   »Mönch  S.  83)   gründet  auf  die  Form  avs  ein 
Vb.   ahinar    »hassen«.      Die    zweite   Ansicht  Toblers  (Sternb.  59)  aw  auch 
aiH  2  8.  prs.  c.  von  acrar  mit   vor  8  vernachlässigtem  r  auffassen   zu  kön- 
nen, ist  wohl  vorzuziehen. 
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aBtreeenher  s.  entreseriher. 

ap&isar  »beruhigen«:  Sus,  centu- 
rion,  vous  autres  tous,  Per  apayssar 
mon  grant  corous.  Petri  &  Pauli 
4479. 

—  rfl.  »sich  befriedigen,  beruhigen« : 
£  ge*  per  so,  domna,  nous  cal  temer 
En  dreg  d'amor  qu'eu  ab  autra  m'a- 
paw.   F.  d.  Capd.  23  (Nap.  25). 

R.  IV,  456  zieht  diese  Stelle  u. 

apais  (P.  Vidal  35)  zu  apagar. 

Per  cella  de  cui  es  maritz,  Per  la 
bona  relnam  lais,  E  des  quem  dis 
so  don  m'apais.  B.  de  Born  32 
(Stirn.) 

Quar  s*elham  fai  gran  laidura, 
Quant  autres  planh,  ieu  m'apays, 
P.  Eoff.  1  (M.  W.  119). 

R.IV,  10  s.  v.  laidura  übersetzt 
richtig :  ,moi  je  m'appaise'. 

apaissar  »sich  nähren«:  Non 
cuit  maia  Jörns  m'engrais  Ni  nCapais 
Si  com  ßol.  Lais  Mark.  7  (Z  f.  R. 
P.  I.  75). 

Ba.  bemerkt:  Die  Verbindung 
engraissar  und  apaissar  auch 
bei  P.  Card.:  tu  qu'en  orde 
Vapaissas  £  sojornas  e  t'engrais- 
sas  R.  IV,  450 ,  wo  fälschlich 
apaisser  als  Inf.  angesetzt  ist. 
Auch  nach  Harnisch  p.  169  ist 
apaissas  (P.  Card.  27)  als  2. 
s.  prs.  i.  anzusehen,  aber  wohl 
nur  durch  den  schweren  Reim 
veranlasst. 

Weitere  Belege: 

Cercam.  2,  J.  Rudel  1,  G.  d.  S. 
Leid.  14  (2X),  Peirol  18,  P.  Vidal35. 

♦apaisser  R,  IV,  450  »repaitre«,  s. 
apaissar. 

apartar  »se  tirer  ä  part,  s'äcarter« 
(Michel):  Per  donar  bon  cosseil 
s'anego  apartar  Totz  celtz  que  aqui 
eran,  per  bon  coseill  donar.  G.  d. 
Nav.  1710. 

La  hy  viratz  balestes  e  sirventz 
apartar  D'entr'anibes  les  purtidas,  e 
cayrels  presentar.    G.  d.  Nav.  3057. 


Hon.  »6carter,  mettre  ä  part, 
s6parer«.  R.  IV,  438  apartir 
Sparer',  Sp.  cat.  port.  apartar. 

apastar  »ernähren« :  Solelh  verays, 
complitz  de  ihoy  notori,  Ros  destil- 
lantz  quels  famolenz  apasta.  Ast. 
de  G a  1  h.  ( Joyas  14). 

R.  IV,  451  pastar.  sp.  apastar. 

♦apastorgar  s.  Sternb.  36. 

apatarir  »Patariner  werden« :  Fraire 
Willems  s'apataris,  E  per  si  dons  u 
Dieu  servis.    Fl  am.  3822. 

R.I.  p.  28  u.  Meyer  »devenir 
patarin«. 

apedir  »begehren«  (Ba.) : . . .  qu'ans 
tem  quei  perc  Mos  chastics,  que  totz 
bes  assis,  Pos  trop  Tesfreda  Vapedirs. 
G.  de  Born.  54  (Chr.  106,10). 

Vielleicht  ferner: 

Tant  sui  intratz  en  cossire  Cum 
pogues  bos  motz  assire  En  un  so, 
c'ai  apeditz.  B.  d.  Vent.  27  (Arch. 
36,  406  V).   Vgl.  aperir. 

apegar  »ankleben,  anheften« :  EW. 
s   v.  pegar.    R.  IV,  525   hat  pegar. 

aper  donar  »verzoihen«  .(Ba.) :  Que 
&im  avia  dig  degun  mot  Quem  des- 
plagues Ques  aperdonar  le  volgues. 
Lun.  de  Monteg.  (Chr.  362,  24). 

aperir  (?)  »anfangen« :  Tant  sui  in- 
tratz en  cossire  Cum  pogues  bos  motz 
assire  En  est  so,  qu'ai  aperit.  B.  de 
Vent.  27  (R.  I,  332.) 

=  0  (Lollis  27 ) ;  V  (Arch.  30, 
406):  apeditz.  Von  G.O.:  cit. 
u.  übers,  »ouvert,  commencß«. 

apezar  »absteigen  machen«:  E  si 
moro'ls  cavals  e  nos  em  apezatz.  Res 
no  nos  pot  deffendre  no  sian  pece- 
jatz.    G.  d.  Nav.  4507. 

Michel :  ,nous  soyons  ä  pied4. 
Hon.  apesar  jprendre  pied,  ou 
toucher  lefond'.  Vgl.  EW.  IIb. 
sp.  apear. 

apinsar  »epier«  (Glossar):  Anz  vai 
entorn  sa  tor  garan  Et  apinzant  e 
remiran.  Fl  am.  1370.  —  Ades  a- 
pinsa  e  agarda  De  Flamenca  c'or 
wtraria.    Fl  am.  2419. 
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R.  HF,  181  espingar,  »6pier«. 
G.  0.  phisar  ,pincer. 

apirar  »stutzenc:  Mi  fan  frire  li 
desire  Don  sui  merceiaire.  Leis  m'a- 
pire  e  leis  m'azire,  Qu'aissi  lo  pot 
faire.  Lais  90  (Z.  f.  R,  Ph.  I.  p.  63). 
—  La  regart  e  la  remire  Plus  que 
faitz  sa  maire  Leis  nie  poing'  e  leis 
m'apire:  Si  no  costa  gaire.  Lais  94. 

Bartsch:  „Offenbar  haben  v. 
90  u.  94  denselben  Sinn:  »Sie 
möge  mich . . .  und  mich  hassen«  = 
,sie  möge  mich  stechen  (quälen) 
und  mich  .  .  .c  Es  müsste  ein 
Vb.  apirar  angenommen  werden. 
Dürfte  man  darin  eine  andere 
Form  von  apilar  vsttitzen«  er- 
blicken ?".  Hon.  und  Azais  geben 
apiera  und  apiela  »etayer,  ap- 
puyer«. 

apleyar  =  R.lV,  566  aplicar.  Q'oui 
s'apleya  A  prez  q'om  pleia.  Raim. 
Guill.  1  (Arch.  50,  264  P). 

apoiar  »stutzenc :  Adonc  es  e  la 
sela  Folqu^s  poiatz  E  sobre  una 
asta  nova  s'es  apoiatz.  Ross.  (Chr. 
36,  19). 

refl.  Per  aquo  prec  lo  sancta,  ab 
eis  8'apui.  Que  an  plorutz  lor  pechatz 
de  laigres  uiui.    Ross.  8819  P. 

Meyer  übersetzt :  »s'il  a  pris  la 
sainte,  c'est  pour  qu'elle  leur 
soit  favorable,  ä  eux  qui  ex- 
pient  leurs  p6ch6s  en  versant 
des  larmes  abondantes  (?). 

*appetar  s.  Sternb.  59. 

•apregar,  apreyar  »prier«  R.  IV, 
622:  Fai  s'ades  plus  apreyar  Onplus 
la  destrenh  sos  talans.  Daud.  de 
Prad.  1  (M.G.1045  R). 


Wohl  besser  a  preyar,  faire 
mit  a  konstruiert.  Vgl.  Diez,  Gr. 
III,  239  und  Stirn.  Amn.  zu  B. 
de  Born  35,  39. 

Itayn.  zweiter  Beleg: 

Non  son  per  batalhar,  mas  per 
Dieu  apregar  -P.  Joh.  fol.  19  (S.  D. 
358)  Such.:  a  pregar. 

Glossar  der  Chr.  verz.  apregar 

mit  Bezug    auf  258,7   (Jaufre): 

fassa  s'eu  apregar  tres  ves.  Wohl 

ebenfalls   a  pregar   zu  trennen. 

apropriar  =  R.  apropiar.  Belege: 
Alexiusl57(S.  D.  125).  Brev.  12485. 
12505. 22277. 23652.  Hon.  verz.  das  Vb. 

aptener  »erlangen,  gewinnenc :  La 
tersa  es  de  salutz  La  IUI  e  laV*  que 
volras  aptenras.  Kai.  8, 27  (S.  D.  124). 

E  digas  li  que  de  mi  li  sovenha 
Que  per  m'amor  abtenga  Prozenzals . . . 
Ged.  a.  Rob.  v.  Sicil.  (B.D.  53,24). 

Covenra  ti  que  aptengas  la  flor, 
Silagloya  fazia  emperador.  ib. 54, 10. 

Ba.  ändert  in  obtenga  und 
optengas. 

Cum  crida  la  scriptura  declarant 
en  figura  del  rey  Gran-Assueri  qui 
optenc  tot  Temperi.  Eluc.  (Chr. 
370,  46). 

Quar  veg  tot  jorn  que  la  Gleyzavcw 
canta,  Que  de  virtuts  obtenete  la 
Corona.  An  th.de  IV  erg.  (Joyaö  51, 16). 

Anc  no  cugie  vezer  Del  noble  rey 
frances  Quel  passatge  promes  No 
volgues  optener.  Deux  ms 8.  prov. 
B.  VI,  4. 

Herausg. :  »mettre  ä  ex6cution«. 
Pur  latinisme. 

En  lo  plag  volon  optener.  Brev. 
17537. 

Glossar:  ils  vculent  avoir  gain 
de  cause.  Lat,  des  inscriptions 
,optinere\ 


1)  R.  IV,  610  vermischt  aponre  (Don.  36,  12)  mit  aponher  »redoubler 
d'efforts«. 

2)  aquerre  im  Glossar  zur  Flam.  zu  streichen;  V.  4163:  Autr1  amor 
li  cove  aquerre,  nach  Ba.  (Jahrb.  VII,  188)  a  querre  zu  lesen.  Viell.  auch 
in  obigem  Beleg  besser  uer  a  querre  zu  trennen. 
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aptit  »geeignet,  geschickt«.  El 
Talent  coms  de  Fuys,  de  guerreiar 
aptiti.    6.  d.  Nav.  4862. 

Michel:  »habile«.  Vgl.  R. II, 
107  aptar  »accommoder«. 

iqverre  »erlangen«  (Ba.)')p.  14.  per 
gaber  e  per  saviesa  aquerre  ha  layssat 
riquesas  e  sos  amix  carnals  e  son 
pays.  L'arbredeBat.  (Chr.  401,21). 

aqaistar  »erwerben«:  Co  quo  cum 
l&Tor  tfaqtii&ta  Lo  Despreczi. 

Bei  R.  II,  446  s.  v.  cum  mit 
»s'acquirir«  übersetzt.  R.  V,  17 
Simpl.  quistar. 

Temptar  me  chal,  senso  repaux, 
Per  aquistar  glorie  et  laux.  S  t.  P  o  n  s, 
617. 

Tot  eyso  nos  chal  contemplar  Per 
acquistar  lo  paradis.   St.  Pons.  2577. 

Oder  per  a  quistar? 

'tquisti&r,  R.V,24.  s.  Z.  f.  R.  P. 
VII,  583. 

**railar  s.  Sternb.  77. 

arbilhar  »anfetten« :  En  apres  ar- 
bilha  e  toca  Las  dens ,  e  raena  per 
la  boca  Un  pauc  de  rusca  d'oliver. 
Diät.  65  (S.  D.  201). 

Snch  im  Glossar  »anfetten«. 
Vom  lat.  arbilla  (arvina). 

Hrdir  »enhardir«.  R.  II,  116:  Ni 
Dom  sai  de  ren  ardir,  Mais  d'aisso 
qu'a  Heys  ogensa.  Pons.  d'Ortaf. 
2  (Nap.  p.  97).  R  a  b :  nim  sai  de 
ren  enardir  C:  ni  nom  sai  renardir 
f:  Ni  uueilh  de  r.  en. 

arebnsar  »ausweichen«?:  E  poB 
per  piaser  ay  pres  Pena,  dolor  et 
afl'an  Amors  naeti  a  mon  dan,  Qu* 
arebusan  a  pales.  Dan 8a  24  (S. 
D.  299). 

Such.  Glossar  =  Rayn.  rebu- 
sar1). 


*aregardar  s.  Sternb.  86. 

•arendre  s.  Sternb.  20. 

♦arestaurar  s.  Sternb.  36. 

argnar  »sich  beeilen«  (argutare): 
Lo  coms  sei  de  Montfort  de  ben  ferir 
s'a[r]gua  E  venc  esperonan  el  ponh 
sa  espeia  nua.    Crois.  2194. 

P.  Meyer:  ,se  presser,  anc.  fr. 
s'arguer  (par  ex.  Rolant  992); 
le  prov.  arguir  R.  II,  120,  a  un 
sens  diffßrent1. 

arodillar  »regardor  du  coin  de 
l'oeil«  (Glossar):  Alis  respon,  et 
arodilla  Si  dons,  ...     Fl  am.  1552. 

Cascuna  sa  par  arodilla,  E  dison: 
Don,  que  farem,    Fl  am.  5801. 

Compos.  zu  rodülar  s.  d. 

*aromansar  s.  Sternb.  36. 

arrigolar  »sättigen«.  Mantz  ri- 
bautz  s'arrigolavan,  AI  temps  qu'era 
bon  mercat.    Mon 8.  (Joyas  262). 

Herausg. :  »se  soüler,  se  ras- 
sasier«. 

Que  vol  estar  gen  vestitz  e  caus- 
satz,  E  be  pascutz  e  gent  arrigolatz. 
Raim.  de  Com.  (Deuz  mss.  prov. 
XLII,  48). 

.  .  .  quar  en  totas  Bazos  tfarrigolet 
e  no  volc  cossentir  D'almoyna  far. . . . 
i  b.  XLII,  63. 

»rassasier,  gorgert,  forme  gas- 
conne  de  rigolar  (s.  d.)  im  Glossar 
zu  Deux  mss.  prov.;  Hon.  arri- 
gotdar,  gorger,  soüler. 

arroqnar(?)  »mit  Steinen  werfen«. 
(Ba.) :  L'us  arroquet,  Tautre  fon  nuR. 
P.  Card.:  Una  ciutatz  (Chr.  176,1) 
R :  Vus  fo  uestis  e  Vautre  nus. 

Hon.  arouchar  »lapider«. 


1)  Nach  Tobler  (Sternb.  S.  18)  »findet  sich  für  reusar  (zurückweisen, 
ausweichen)  auch  rebusar  in  reflexiver  Construction ,  B.  D.  14,  18:  D'omes* 
»i  ques  van  rebuzan*.  Chr.  Gloss.  wird  es  aber  auf  dieselbe  Stelle  hin 
mit  »faseln«  übersetzt;  denselben  Beleg  gibt  R.  V, 57  s.  v.  rebuzar  »radoter*. 
Darnach  wären  wohl  auch  die  andern  Belege  Raynouard's  als  .zurückweisen, 
aurweithen,  au  deuten,  ebenso  dann  auch  das  nier  vorliegende  Compos.  arebusar. 
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araonat  »geschwungen«  (von  den 
Brauend ;  Los  cils  ac  niers  et  arzonatz, 
Lonc  et  espes,  larc  devisatz.  Flam. 
1593. 

Glossar:  *arqu6«. 

•asalvar  s.  Sternb.  36. 

asentar  »setzen,  refl.  Platz  greifen«. 
Tal  amor  ai  clausa  e  centa  Que  nulhs 
aips  de  lausengiers  En  mi  non  s'ertz 
ni  s'asenta.     B.  Zorgi  5  (Levy). 

KW.  I.  s.  v.  sentare  hat  sp. 
pg.  asentar  afr.  assenter.  Vgl. 
E.  W.  I,  Anhang ;  6. 0.:  »asseoir, 
ßtablir«.    Vielleicht  auch  hierher : 

Ab  motz  80tils  plans  plus  c'obra 
d'Engles  Ben  assentatz,  ben  dig  e  ses 
represa.  P.  Card.  1  (M.  G.  1233  T). 
1(M.G.6):  assetatz. 

R.  IV,  635  s.  v.  repretza  übers. 
assentatz  mit  »scns&*. 

asolar  »absondern,  allein  lassen«; 
Car  eis  son  ben  vm.  cens,  e  nos  dui 
asolatz.    G.  d.  Nav.  4509. 

Car  lo  cami  rumeu  layssego  asolar. 
ib.  46G0.    Michel:  isoler. 

Car  suis  si  ten  per  solassatz,  Et 
ab  so  1  atz   per  asolatz.    Flam.  4597. 

Glossar:  »esseul6,  sans  com- 
pagnie«. 

Sa  contenansa  es  soldana  *)  qe  ioi 
mi  grup  e  m*  asoilh.  J.  Rudel  5 
(Stirn.  II,  9). 

—  »s'abattre«(?):  Ges  raca  pieitz  nos 
asola.    Gav.  2  (M.G.  752  C). 

I  (M.G.  753):  non  asola.  R. 
V,  29  s.  v.  raca  übersetzt  die 
Stelle:  JPoint  rosse  pire  nc  s\i- 
batk.  R.  V,  252  hat  asolodament, 
»isolöment«  u.  desasolar  »isoler«. 


asoltar  s.  assoudar*). 

'assaber,  assavoir  R.  V,  125:  Fatz 
assaber  que  Karies  nos  desguida.  A. 
de  Segret  1. 

L.  a  saber.  Vgl.  Chr.  Glossar 
u.  Stirn.    Anm.   zu   B.  <1.  Born. 

35,  39. 

assaborir  »devenir  savoureux« 
(Glo8«ar):  Quan  Tus  de  Tautre  si 
gausid  Le  bon  saber  assaboris. 
Flam.  4061. 

Compos.  zu  saborir  s.  d.  R. 
V,  129  hat  assaborar  »dtflecterc. 

assegat  »assis  (Scheler)«:  Escos 
lor  libre  un  calant  enjonchat,  En 
que  il  son  tuit  ensens  assegat,  A  pei 
del  Lans  sont  al  mur  arribat.  Aig. 
&  Maur.  893. 

G.  0.  asegar  »assieger«.  Vgl. 
azegar.. 

assemar  »erniedrigen«?:  Enqueras 
trobaretz  merce  Ab  dieu,  mas  mal 
von  assematz,  Can  digatz  c'ab  raa 
niort  voldratz  Creisser  vostra  manen- 
tia.  Maistre  1  (Seibach  HI  p.  102). 

G.  0.  assemar  ,assaisoner,  ar- 
ranger,  pr£parer4.  Compos.  zu 
R.  V.  188  semar,  priver,  dßbar- 
rasser,  d^pourvoir.  Chab.  (Revue 
XVI,  67)  semar  =  minuere. 

assenar  »comprendre,  juger«  (Glos- 
sar). Qu'auzen  lo  sieu  parlar  Vos 
podetz  assenar  Quais  hi  tanh  lo 
respos,  Si  cove  mals  o  bos.  Brev. 
30470. 

G.  0.  asenar  ,rendre  plus  sens6. 
Assigner.  R.  V,  196  adj.  asseiiat, 
,sense4. 


1)  fehlt  Rayn.    G.O.  so  Idaina  »solitaire«. 

2)  Do  ct.  373:  ,Mos  doctrinal  s'asomma  et  er  totz  afinatz'  ändert  Such, 
das  hs  asotnma  in  asomna;  asomma  muss  bleiben,  es  hat  die  Bed.  »terminer, 
mettre  fin«  oigontl.  »faire  la  somme«.  Vgl.  Chab.  zu  A.  Dan.  Can.  IX, 
17).  lt.  V,  201  asomar  »exposer,  resumer,  dominer«.  E.  Wb.  s.  v.  ,soniiue' 
giebt  das  Vb.  mit  ,binauibringen,  zeigen,  sich  zeigen1. 
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assenhorir  »herrschen  € :  Sabetz 
que  ceU  que  so  vist  assenhorir  de 
las  gentz  . . .  N.  T.  M  a  r  c.  10, 42  (Ctedat 
p.  83). 

Compos.  zu  senhorir  s.  d. 

assezir:  Crois.  7414  =  R.  a*«ßser. 

assunar?  Almornes  e  morseis  crus 
Assunaras  (assemaras?)  al  tenips  brus 
E  sal,  e  meill  e  farina.  Marcoat 
1  (M.  G.  678  I). 

Ebenso  von  6.  0.  s.  v.  almor- 
nes citiert. 

assoudar  »stipendiari« : Don.  28, 42. 

—  »payer«  (Luchaire)  En  Gilem 
de  Codz  asolta  la  primizie  ja  semper 
d'aquest  dezmari,  tant  quant  soberlu 
sia,  a  la  niason  de  Montsalnes.  Mon  1 8. 
1179  (Luchaire  Rec.  4). 

Weitere  Belege :  Luch.  Recueü 

7,  8. 

atansar  »sich  nahem« :  Eatanseron 
se,  e  quant  foc  de  prop  el  vic  Ten- 
fant  que jugava  am  peyretas.  Made- 
leine 187  (Rev.  d.  1.  r.  1883  IX). 

Nach  Chab.  bei  Labernia  syn. 
mit  acostar  »abordert. 

atapinar  »sich  verbergen;  ver- 
schwinden«: S'amors  non  fai  son 
apelh  Tota  joia  s'atapina,  C'uns  no 
vol  pretz  ni  Tapelha.  Gr.  Gausm. 
1  (Stirn.  J.  Rudel,  p.  58). 

EW.  II  c  s.  v.  tapir,  ,afr.  ta- 
piner,  verstecken,  vermummen4. 
Godefroy:  atapiner,  r6fl.  »se 
cacher,  se  dßguiser«.  Vgl.  auch 
Toblcr,  Mitteilungen,  Glossar,  s. 
v.  ent apiner. 

atardar  »verzögern«:  Qe  mil  tnns 
vfllria  Us  dos  que  hom  fort  volria 
S'era  tost  donatz,  Que  qui  trop 
Vatardaria.  Gausb.  de  Poic.  3 
(Arch.  33,457  A). 

atassar  »beugen  (durch  Schmerz 
etc.)?«  Enclinal  corps  et  atassa, 
Tant  lo  destruyct  et  Tenlassa  Covoy- 
tat,  qu'al  niont  snzit.  Strophes. 
XVI,  92. 

Auag.  n.  Abh.  (Stichel). 


Ben  se  eyssi  tous  atassas,  Sens 
aver  joyo,  ni  alogriers.  Petri  & 
Pauli  3072. 

Hon.  »presser,  entasser«.  Vgl. 
Godefroy  atasser. 

♦atener ,  attenir  R.  V,  334  »tenir, 
observer«  Es  luecx  que  sia  atengut 
B.  d.  Born.  23. 

Stirn,  u.  Thomas:    E  er  ops 

2ue  sia  atendut.  Zu  attendre 
g.  »besorgen,  ausführen«  ge- 
hörig. Vgl.  Mahn  Gr.  §  413 
Anm.  Auch  das  Subst.  atenguda 
»attente«  R.  V,  334  wohl  zu 
streichen:  G.  d.  S.  Leid.  14  M 
(M.G.fi39)  bietet  es,  IR  (M.G. 
H65)  aber  atenduda. 

atensar  »schützen« :  .  .  .  mais  ara 
aprendre  Vos  voil,  en  quäl  mainera 
Contra  la  mort  plus  fera  Vos  porec. 
atensar.    Poe's.  relig.  151. 

Levy :  »Voy.  atenser  dans  Go- 
defroy €  (?)  afr.  tenser  »protöger«. 

aternir  »beendigen« :  Aquetz  Ro- 
mans so  aternitz.  L.  Yss.  68.  Var. 
(S.  D.  470). 

Vgl.  R.  V,  353  atterrir,  Mistral 
atterri  (Such.). 

atistar  »antreiben« :  . . .  e  caseuns 
atista  Son  eseudier  que  l'aporta  tost 
Sas  armas.    Fl  am.  716. 

Glossar:  »ordonner?«  Nach 
Chab.  (Revue  II.  Serie,  Bd.  1, 
S.  24  f.)  zu  atizar,  Frequentativ 
mit  der  Bed.  »exciter,  presserc. 

atrassar  »aufspüren,  heimsuchen«?: 
So  quel  mendicx  de  tot  jorn  se  raneura 
Quant  de  frech  mor  ho  granda  fam 
Vatrassa.    Rom.  I,  418. 

Cf.  Chab.  Deux  mss.  prov. 
Glossar. 

—  »sich  auf  den  Weg  machen,  an- 
Rchicken«? :  Mas  qu'aurio  mays  pensa 
Que  Peyre  se  fous  atrassa  A  rar  quVl 
nous  ha  dich.  Petri  &  Pauli  1098. 
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.   .   .   s  empero  generals   amort   es 

quez   en    \w.or   Jatra&sa. 

Raiin.  de  Corn.    iDeox    mss.   pror. 

XXII,  8). 

Heraus*:.:  ><*•  preparer.  s'ap- 
püquerV  se  retarder,  s'attarderVc 
Vuv.  Lahernia.  Vgl.  Ste-Palave 
(rasser  * faire  mute,  torturer«. 
K.  111,  224  hat  estrassar  »d£- 
chirer«. 

atrencar  »zerreiasen«  (Ba.;:  L'effant 
Usus  tot  atrenquet.  K.  Je 8.  96 
(Chr.  3S7,  19). 

R.  V.  415  hat  das  Simplex 
trencar. 

atrigar  »zaudern,  sich  besinnen«. 
Quant  el  los  vi  no  s'es  pas  atrigatz: 
Dreih  a  l'estable,  tantost  «'en  es 
anatz.     Daur.  k  Bet.  1538. 

Brocal  destrier  dels  esperos  dauratz, 
Tro  al  portal,  no  s'es  pas  atrigatz. 
Daur.  &  Bet.  1719. 

Hon.  u.  P.  Meyer:  »tarderc. 
R.  V.  423  hat  das  Simpl.  trigar. 

*auger  s.  Stern  b.  60. 

afinir,  aznnir  »vereinigen« ;  A jostat 
et  aünit  Lor  tramey  cel  cuv  amavont, 
Lo  lum  del  Sainct Esperit.  atrophes. 

XXIII,  136. 

P.  Meyer:  »röunir«  [Rayn.  ne 
donne  que  aünar  (aüner)  qui 
est  plus  iran<jais  que  proven$al]. 

Ein  weiterer  Beleg  für  aünit:  Un 
troubadour  aptösien  de  1'ordre 
de  Süint  Franc, ois,  par  V.  Lieutaud 
vers  510.  Chab.  (Revue  IX,  213): 
Aünir  est  un  äquivalent  de  aünar, 
forma  tres  regulierement  avec  unir. 

—  rcfl.  Ma  Flor  de  gaug,  pregui 
que  sazunisca  Als  nostres  fayts. 
R.  Valada  (Joyas  p.  32). 

aaregar  »Luft  schöpfen« :  Roll  an 
le  nebot  Karle  s'es  anatz  aprosmar 


Sns  aot  a  la  feneatra  per  ton  cor» 
auregar  E  conoc  dels  payas  que 
penso  de  sopar.     Fi  er.  338b. 

Diez,  Gr.  II  :>9S  verz.  d.  Vb. 
mit  der  Bed.  »durchlüften«.  Hon. 
auregear  »aerer.  donner  de  l'air 
rfl.  prendre  Tairc.  R.IL  148  ess- 
aureiar  »essorer«. 

aurificar?  »vergolden«  iSuch.): 
En  gir  d'aquestz  montz  son  de  totas 
manieras  de  frucz  e  de  bona«  herbas 
aurificadas  an  diverssag  bona«  b od or*. 
P.  Joh.  37,  5. 

afisar  s.  aüzar. 

autar  »gefallen«:  Tan  son  leals 
lur  galeas  Que  lais  de  viola  (ni  viola 
C)  Non  lor  auta  Senes  rauta  M  (menhs 
de  rauta  C).   Gav.2  (M.  G.  7531752C). 

Ein  weiterer  Beleg:  Archive« 
municipalcsd'Agen  p.  p.  A.  Magen 
et  G.  Tholin  p.  5,  1.  5  de  la  Charte 
III.  Chab.  (Revue  XII,  150):  autar. 
verbe  neutre,  simple  de  az  autar.  On 
le  trouve  en  catalan  «ous  la  forme 
altar  (l=u,u=p).  Vgl.  Rom.  XV,  221. 

—  refl.  »Gefallen  finden,  sich  be- 
dienen« ?  E  no  deu  esser  gent  tenens 
Ni  en  cauzar  ni  en  vestir  Ni  lachcz 
vestimem  aborrir  E  deu  se  autar  de 
negruras *)  E  de  negras  reve«tiduras  *). 
Bre v.  5028  (Arch.  33,  247 ff.).  —  E deu 
se  autar  inaiorment  De  blaue  que 
d'autre  vestiment.    ib.  5068. 

G.  O.  autar  »61ever,  user; 
se  servirt.  R.  II,  107  hat  aptar 
»aecommoderc. 

autir  »geschickt  machen«?  Qe  per 
vos  sui  enriquitz  Et  aulitz,  E  mos 
chantara  n'es  grazitz.  G.  Faid.  45 
(Arch.  51,  279  A)  M:  aizitz,  N:  au~ 
citz,  E:  auzitz. 

Wohl  nur  andere  Form  für 
aptitz  s.  d. 


1)  rauta  fehlt  R.;  G.  O.  »cithare,  harpe«, 

2)  negrura  und  revestidura  fehlen  Rayn. 
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—  Don  cre  qn'ieu  gen  m'engau- 
duca,  E  ja  dieus  nol  esbaudisca,  Sol 
que  fin  joi  d'amor  franb,  Sobrelaenh 
encabalisca  Cui  joia  e  pretz  no  so- 
franh,  £1  proa  vescomt'en  autisca, 
Sill  m'entenda  cui  meils  tanh  .... 
G.  Raim.  d.  Giron.  2  (E  cop.  Ba.). 

Ist  es  hier  Simplex  zu  R.  II, 
162  adzautir  »erobellir«?  Oder 
ist  zu  lesen  enautisca!  G.  0.  hat 
enautitz  »exhaussä«. 

a&aar,  attsar  »gewöhnen«:  Si  tu 
est  aüsaU  de  gabs  e  d'escarnir, 
Quais  es  aquestas  Jens  que  vei  aqui 
*enir?  Chans.  d'Antioche  54. 
Druck:  es  ansäte;  nach  Tobler  (Lit. 
Bl.  1885,117)  zu  lesen:  si  tot  es[t]  a. 

-  refl.  »sich  gewonnene  (Appel): 
Nula  hom  del  mon  non  a  pretz  vert 
Quan  yol  da u rar  e  pueys  lima,  Per- 
qu'ea  fols  sei  ques  n'aüzec  1)>  Pos  ve 
que  be  noi  reverta.  P.  d'Alv.  I 
(Äppel  V,  S.  99). 

G.  0.  hat  adusar ,  aduzar 
»exercer«  u.  aüzat  »6prouv6, 
aecoutumd«.  afr.  aüser.  R.  V, 
455  hat  das  Sahst,  adusari 
»usagerc. 

avallonar  »ötre  elendu,  se  dor- 
lotter?«  (Meyer)  Del  gran  joi  que  el 
cor  noil  cap  Es  Flamenca  tan  jausi- 
onda  Que  de  son  lieg  non  aap  l'es- 
ponda ,  Ana  dorm  ades  et  avaUona ; 
Vejaire  ]*ea  que  la  somona  Guillems 
de  baisar  e  d'estreiner.   Flam.  6128. 

Hvearar  s.  Sternb.  20. 

arüanar  »erniedrigen«:  Mas  er 
Taut  avilanada  Dnc  e  rei  et  empe- 
raire.  Marc.  5  (Arch.  51,  129  A) 
I  (M.  G.  307) :  iuas  eras  Tan  avilada. 

R.  V,  548  liest  avilanida  und 
giebt  die  Stelle  als   Beleg  für 


avüanir  »avilir«.   Godefroy  avi- 
lener  »avilir«. 

avinaaar  »yino  imbuere«.  Don. 
28, 15. 

ayirar:  Lo  rey  aus  lo  consel  et  es 
s'i  aviratz;  De  servir  los  deaipols  es 
fort  aparelhat,  E  fa  los  albergar  e 
donar  e  inanjar  E  vestir  e  causar  e 
servir  et  onrar.    Madeleine  507. 

Ghab.  bemerkt  dazu  »Vincent 

de  Beauvais:  acquievit  ergo  vir 

utili  consilio  cf.  le  fr.  atorner«. 

Godefroy  giebt  avirer  »aller  au- 

tour  de;  6tablir,  d6signer«. 

ayenedits  »Fremdling« :  Adonc  ja 
no  etz  osde  ni  aveneaitz,  mas  etz 
ciutada  dels  sanhs  e  privatz  de  den. 
N.T.Eph.  2,  19  (Cleclat  p.  406). 

ayistar  »revoir«:  En  que  cossols 
puescon  far  e  declarar,  avistar  et 
amermar  franquezas  et  establimens, 
segon  que  lur  sera  vist  et  es  translat 
de  1 'original  privilegi  sagelatz  de  V 
sagels.     Consulat  (a  29). 

Der  Herausg.  stellt  dies  Vb. 
auf.    Oder  lies:  ajustarl 

On  tut  li  ben  del  mond  son  auistat 
Rieh.  d.  Berb.  10  (Arch.  35, 435  ü. 
L  :  ajustat.  R.  Ch.  3, 455  zeigt  dafür 
assemblaU 

avist  [estar]  »sich  klug  verhalten« : 
Tu  mi  fay  ystar  aviat  Contra] s  de- 
monis  trachos.    Li ta nies  343. 

Ensenha  mi  ben  a  faire  E  mi  fai 
estar  avist.    ib.  422. 

»6tre  pr6cautionn6,  se  com- 
porter  prudemment,  en  homme 
avis6«.  (Chab.)  Hon.  giebt  anar 
avist  »agir  avec  circonspection«. 
G.  0.  hat  avist  »vissö«. 

azaiaar  »sich  pflegen,  es  sich  be- 
quem machen«.  Mais  quem  pogues 
meilz  adaizar  A  raa  guisa  e  sojornar. 
Flam.  3406. 


1)  Mahn  (M.  G.  I  p.  233)  leitet  aus  dieser  Stelle  ein  Verb  um  nauzar 
»quereller«  her  =  R.  IV,  329  naugar.  Letzteres  sei  vielleicht  für  nauzar 
verlesen. 
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.     -1  .  l'jLii 

■  .>■.•  [)a\\.  "JS. 

-"..^  .l.nsoJ'.T.  s'ar- 
.     ..  '.  \u<:  »;huse*. 

.«    ,'ä .     qui    *rup    «'a«aüa 
*:     y-ji    .imo  t    noa     laiza. 


"..  ;I:     im    iilua.Siir.      Compus. 
.i    :*sii/-.    R.  II,  41    viluunor  de 
iaiSL  ^.  air.  aaisier. 

azastar  *»ich  beeilen« :  Captin  s'cs- 
loi-mx  e  sazasta  De  dar  a  celz  que 
pcnrc  voiü.     Fl  am.  '2*23. 

Tobler  iGött.  Gel.  Anz.  1866 
11  p.  1 77«/)  stellt  es  zu  ast. 
(Fl  am.   1*256). 

Le  sens  est  evidemment  ,se 
hätc*.    (Chab.  Revue  1876  I,  26). 

Vul.  Gautier  Rol.  2277:  as~ 
M(s9).  iD'un  verbe  forme  sur 
le  mot  gerin.  Aas/). 

*aaaunir  >honnir«.  R.  II,  143:  Mal- 
vaa  roi,  per  te  azaunir  0  ai  i'ait. 
Jaufre,  toi.  5  (K.  l,f>5a). 

L  :  per  te  az  atnür? 

azegar  »gesellen«  (Ba):  Domua, 
nous  i\ uier  ab  la  lenga  Ma«  qu'en 
baizan  vos  estrengu  En  tal  loc  on 
ab  von  m'azec,  E  quo  ri'aius  mos 
bratz  vos  senga.  R.  d'Aur.  36 
^Chr.  69,  5). 

—  »arranger,  ordonner,  disposer, 
produin.'«  [adaequare]  (Chab):  De 
contraMar  vezem  ishir  tenso,  Dan  e 
gran  mal  •»  dcHplazcr  e  brega ,  Car 
io  no  fo  de  iniMiH  e  may  azega  Riota 
gran  am  pauca  d'ocayzo,  E  niotas 
vetz  hVii  laii  alqu  macar  Raim. 
de  Com    (Deux  mss.  pr.  XX,  27). 

Pey  Trfncavel,  pcssatz  de  la  labor, 
Car  grs  coblas  no  aabetz  azegar, 
CJue  tals  pur  Int  z  o  aiptemz  error, 
ib.  XXIX,  50. 


azornar  »schmucken«  'i:  Lo«  >avi^ 
ouil"!   en   »o".i'    adomar.     Boeih.  *o 
Chr.  :;.  2*5). 

.  .  .  may 8  encar  segon  i'ariua  era 
mot  mal  euornatz,  car  el  crezia  las 
vdolas.  Bari,  et  Josaph.  (Chr. 
353,  26) 

llumilitat  colora  et  advrna  et  em- 
belezisa  obediensa  de  totz  sos  orna- 
,   mens.     V.  et  Verl.  fol.  54. 

,  Von  R.  II,  207  s.  v.  embellezir 
'.  citiert.  G.  0.  giebt  adomar 
|  »decorir,    revetir«.      R.  IV,  387 

hat  das  Adj.  adoru  u.  das  Subst. 

adornamen. 

azunir  8.  aünir. 

*JBanoiar  s.  Stern.  S2. 

babtizar,  baptisar  »tauten«:  De 
Tora  que  tui  naz  E  e  tonn  babtizatz. 
Confcssion  (Chr.  19}31). 

Be  fo  granz,  quo  abanz  fo  natx 
que  N.  S.  abanz  prediquet c  baptizet . . . 
Sermons.  (Arm.  2,28). 

R.  II,  179  hat  bategar  u.  hup- 
te iai  . 

baconar  »porcos  iiiterficere  et  po- 
nere  in  sale«.     Don.  28,26. 

R.  II,  165  hatenbaconat  *coup£ 
par  quartiere« . 

♦bacut  »charnu«  R.  II,  165:  Gent 
son  l'empeut  eis  frugz  bacutz. 
Marc.  H. 

M.  G.  202  C  bacucs,  wie  auch 
der  Reim  erfordert. 

baillonar  »wankend  werden«?:  Ez 
ab  aqueatae  novas  le  murs  fom  bayl- 
lonatz.    G.  d.  Nav.  3846 

—  »zum  Wanken  bringen«?: 
E  quan  o  aurem  tayt,  lo  mur  bayl- 
lonarem.    G.  d.  Nav.  3855. 

Michel :  »entr'ouvrir«.  Hierher 
wohl  auch: 


i  s 


1  ülosuar  zum  Brev.  bemerkt  azobrar  »ouvrer,  travailler,  agir«  fehle 
bei  Kavn.  Rocheg.  adobrar  qu'il  confond  avec  adobar.  R.  IV,  356  i»t 
aber  adobrar  »tiavailler«  verzeichnet. 
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Cazcn  levan  tro  bailloiia  Vai  lo 
segle  a  no  m'en  cau  Aissi  com  la 
siguiglona  (siguiola  £)  Poia  (pueiE) 
anion  e  chai  avau.  Marcabr.  38 
(Arch.  33,  339  A).  B  (M.  G.  806) 
baiola. 

R.  VI,  9  s.  v.  segunhola  citiert 
die  zwei  letzten  Verse.  G.  0. 
liest  trebaiola  u.  lässt  die  Bed. 
dafür  offen.  Godefroy  giebt 
bailloner  »soutenir  avec  des 
poutres«. 

Weiterbildung  von  ballar  wie 
von  tensar  -  tensomir ,  tastar- 
tastonar,  brotar-brotanar? 

baft  >foulö?€  (Glossar):  Quar  tot 
es  trissat  e  bau.    Flam.  7698. 

♦  [balsar?  »in  die  Höhe  pralleuc: 
£1  paya  chay  a  terra:  costal  pas  a 
bauzat.    Fier.  275. 

E.W.  s.  v.  balzare  stellt  das 
Vb.  auf  diese  Stelle  hin  auf. 
Ausserdem  streicht  Diez  (Brey- 
mann,  F.  Diez,  Kleinere  Arbeiten 
und  Rec.  p.  109)  das  Colon  u. 
tibersetzt:  »fallt  köpflings  (bauzar 
it.  balzar  vgl.  V.  4665)  zu  Boden«. 
Mit  K.  Hofmann  (Rom.  Forsch.  I, 
117)  1.:  abauzat.  Also  zu  Rayn. 
abauear  gehörig. 

baroneiar,  signa  baronis  ostendere, 
jactare  se.    Don.  28,  23. 

bastonat  »palle*« :  Lay  fo  don  Pere 
Sanchitz  qu'es  d'aygla  seynnalatz, 
El  valent  don  Garcia  ab  escutz  bas- 
tonaiz.    G.  d.  Na?.  2039. 

Michel  übersetzt:  »äbandes«; 
aber  p.  500  bemerkt  er:  La 
traduction  de  bastonatz  est  peut- 
ötre  inexacte . . .  Bastonatz  serait 
donc  bien  traduit  par  »palle«. 

bauseiar  »tiomper«  (Glossar) :  . . .  e 
non  bauseia  Som  bon  amic,  c'ora 
queil  veia.    Flam.  7808. 

G.  0.  hat  bauziar  »frauder, 
tromperc. 


bavecar:  Montan  valor  deu  totz 
oni8  son  cors  fondre,  Si  vol  amar 
finamen  senes  peca,  Deziran  joy  que 
n'aura  si  baveca  I/entendenien  quel 
mal  vuelha  rebondre.  Deux  mss. 
prov.  XXV,  11. 

Herausg.:  »peser«;  ici,  teniren 
6quilibre,  maintenir  droit,  dans 
lajuste  mesure?«  Cf.  le  passage 
suivant  des  IV  vertus  card. 
de  Daude  de  Prad.  (148.— 85). 

Aissi  con  son  aqnil  borzes  Clin 
denairet,  sol  que  mai  pes  Del'autre, 
tot  lo  jorn  lavecon  (corr.  bavecon?) 
Qui  cauza  redonda  rezoyna  E  re- 
doynit  (corr.  En  redoynir)  raet  pois. 

Don.  45,17  hat  bavecs 
,baveca  quod  de  facile  movetur4. 
Deux  mss.  prov.  p.  181 :  ,La 
signification  de  »marquer,  appli- 
quer«  (un  signe,  par  extension 
un  nom),  parait  certaine  dans 
le  passage  suivant  de  G.  Molinier 
(Revista  de  archivos,  1876, 
p.  346): 

E  quil  plasen  dictat  apella  Las 
flors  del  gay  saber  no  peca,  Car  al 
plus  dreig  son  nom  baveca. 

(bedoinar  »wahrsagenc  (Ba.):  Que 
s  ditz  »mos  fills  moric  Que  anc 
ren  noi  ac  a  faire :  Gardatz  s'en  ben 
bedoi  (C  B  sen  de  b.)  Marc.  17  (Chr. 
56,  3). 

Chab.  (Revue  XXXI,  612):  Je 
lirais  Gardatz  sen  de  bedoi; 
littör. :  Voyez  sens  de  ,bedo'i'; 
c'est-ä-dire  voyez  sa  bötise.  Be- 
doi, est  probablement  un  Sub- 
stantiv, soit  identique  ä  bedauin 
(voy.  ce  mot  dans  Littr6)  soit 
pareil,  pour  la  racine  et  la  sig- 
nification, ä  l'anc.  fr.  bcdier,  sur 
lequel  voy.  Godefroy.  G.  0.  hat 
bedöy  »Bedouinc. 

befar  »verspotten«:  Quar  temps  y 
a  de  prezicar,  Temps  de  rire,  temps 
de  befar.   Brev.  27780.  HC:  trufar. 
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Glossar:  »railler,  sc  moquer«. 
it.  beffare.  Hon.  hat:  befa 
»raillerie«. 

belar  »sich  abmühen« :  Ben  es 
gelos  qui  aci  bela,  Quant  cuia  cantar 
et  el  bela.    Fl  am.  1047. 

Nach  TobliT  (Gott.  Gel.  Anz. 
1866  S.  1773)  hier  soviel  wie 
guerreiar.  1)  o  n.  28,  39  übers, 
»bella  ferre«,  ebenso  Diez,  Glossen 
S.  64  u.  E.  W.  s.  v.  guerra. 

[belir?  Mais  sil  capellas  fos  de  vis 
Ben  pogra  dir  si  con  Bainartz  C'ar 
si  belis  daus  totas  pari  z.    F 1  a  m.  3696. 

Im  Glossar  aufgestellt.  Meyer 
bemerkt :  Est  ce  un  verbc  formö 
sur  bei?  Mussafia  (Jahrb.  VIII, 
116)  hält  belis  für  den  Namen 
des  Widders  im  Roman  de  Re- 
nard, u.  liest:  ,Gar  (=  gare) 
si  belis  daus  totas  parte''. 

bellezir  »agreer,  aimer«  (Glossar): 
May 8  quel  dyables,  per  azir  Quens 
porta,  lans  fa  bellezir.    Brev.  27506. 

bendelar  ,oculos  ligare':  Don. 
29,  1. 

bestar  »zufriedenstellen«  (Ba.):  G. 
deCerv.  (Chr.  305,  19  u.  21)  =  R. 
ba8tar  ? 

biandre:  A.  Dan.  4  =  R   blandir. 

Vgl.  Can.'s  Anm.  zu  XIII,  14. 
blauir  s.  ablauir. 

blesseiar  »bl&er«  (Chab.):  Si  nous 
anes  la  lenga  blesseian  E  non  axetz 
el  braguier  tan  d'arnes  . . .  Deux  mss. 
prov.  XXX,  46. 

Sa uv.  blesseiha  »grasseyer«. 
Rayn.  n*a  quc  radj.  blez.    Vom 


Don.  28,  46  mit  »sonare  c  loco 
s  verzeichnet. 

bordre:  R.  d*Aur.  10  =  R  II, 
212  bordir. 

borderguatz? '). 

borrar  »polstern«?:  £n  loc  veias 
si  ferrat  es  Ni  falh  rre  AI  caval,  e 
vay  lo  desse  Aparelhar,  Ni  si  la 
cela  falh,  borrar  Tot  ton  arnes. 
Ens.  del  Guarso  (B.  D.  122,16). 

Hon.  bourrar  »Bourrer,  au 
propre,  garnir  ou  remplir  de 
bourrec.  R.  II,  23Ü  hat  borra 
»bourre*  und  borras  »bouras, 
sorte  d'6toffe  grosstere.«  E.  W. 
s.  v.  borra  fr.  bourrer,  it.  ab- 
borrare  »mit  Wolle  ausstopfen«. 

bossar  »se  gonfler«  (P.  Meyer): 
Adonc  lo  serpent  non  se  po  ajudar 
An  la  gola  per  mal  a  far,  Mais 
tantost  ela  se  bosset  Entorn  de  Blan- 
dinet.     Blandin  1473. 

K.  II,  242  Adj.  bossat  »bossu6c. 

bossnt  »verwachsen,  knorrig«:  Ab 
grans  trosses  d'albres  bossuto  Son 
vengut  vas  lo  cavallier.  G.  d.  1. 
Barra  (fol.  25a). 

Hon.  u.  Meyer:  »bossu,  con- 
tournö  ?« 

braoeiar  »cum  brachiis  mensurare« : 
Don.  28,35. 

G.  0.  hat  braciar  mit  ders. 
Bed. 

brandeiar:  Lat.  prov.  Glossar, 
Fonds  latin  No.  7657.  (Vgl.  Histoire 
litteraire  22,  28)  =  R.  brandar •). 

brauzir  »verbrennen ,  von  der 
Sonne«. 

Von  E.  W,  Hc  s.  v.  äpanouir 
u.  brouir  gegeben,   npr.  braouzi. 


1)  Grant  Nogles  resembla  En  dir :  Borderguatz,  Lairan  quan  se  sembla 
C'un  cans  enrabiatz  .  .  .  P.  d.  I.  Carav.  1  (R.  Ch.  4,197).  G.  0.  citiert 
die  Stelle  s.  v.  nogles  u.  dann  s.  v.  borderguatz  »cri  des  sentinelles  alle- 
mandes«. 

2)  brandar  R.  II,  250  »agiter«  soll  nach  P.  Meyer  Glossar  zu  Prise 
Dam.  (brandats  V.  72)  und  Rom.  II,  201  Blandin  1207  (brandet)  im  Lex. 
rom.  fehlen. 


23 


breiar  =  Rayn.  breviar  (breujar) : 
. . .  Qu'eu  fora  mortz,  mas  fam  sofrir  l'es- 
pers  Queill  prec  quem  brei,  c'aissom 
te  let  e  baut,  Que  d'als  jauzir  nom 
val  jois  una  poma.  A.  Dan.  13  (Can. 
IX,  65).    AI:  bei  E:  brei. 

Ba.  (Chr.  137,  18)  liest  nach 
Cu.D  grei.  G.  O.breia  »abrege«. 
Vgl.  Can.'s  Anm.  u.  Ba.  (Z.  f. 
R.  P.  VII,  596). 

bresar  »ad  capiendum  avee  sonum 
facere«.    Don.  28,43. 

Auch  das  lat.-prov.  Glossar, 
fonds  latin  No.  \  657  verzeichnet 
das  Vb.  mit  der  Bed.  »aucupor« 
(Hist.  litt.  22,  28).  It.  II,  256 
hat  brezador  »oiseleur«. 

bretoneiar  »loqui  impeluose« : 
Don.  28,45. 

Hon.  hat  bretounegear. 

brevezar  »etre  trop  court  (?)  (Glos- 
sar). Aissi  sui  plen'e  jausionda,  Que 
ges  nion  cors  ben  non  m'aonda  A 
tener  lo  gaub  ques  ieu  ai ,  An[s]  se 
breveza  sai  e  lai.    Flam.  6103. 

R.  II,  257  hat  das  Subst. 
breoeza. 

brodir,  brondir  =  R  II,  212  bor- 
dir:  E  an  la  lansa  ben  broden. 
Bland  in  372.  —  An  la  spassa  ben 
brondent.    ib.  397. 

Von  Meyer  die  Bed.  offen  ge- 
lassen. Nach  Cliab.  Part.  prs. 
von  bordir  (bähourder).  Warum 
nicht  =  brandir? 

brunchar  »straucheln ,  stolpern  :« 
Quand  Tuns  dels  pes  ensapa  o  se 
bruvcha,  e  l'autre  li  acorre.  V.  et 
Verl,  fol.  58. 

So  giebt  G.  0.  s.  v.  ensapar 
die  Stelle;  Rayn.  liest  Jabronca 
u.  gründet  darauf  II,  272  abroncar 
» heurter  tr6bucher  * ,  welches 
E.  W.  s.  v.  bronco  mit  der  Bed. 
»anstossen,  anklopfenc  aufnimmt. 
Ich  möchte  bruncha  vorziehen, 
welches  sich  zu brucar  »cespitaret, 


(Hist.  litt.  22,  28)  »broncher« 
(G.  0.)  stellt,  ß.  11,  272  giebt 
das  Vb.  nur  in  der  Form 
burcar. 

burlar  »freigebig  verteilen«?:  Pros 
comtessa,  sobrenom  avetz  ver  Car 
gen  burlatz  e  metetz  vostr'aver  E 
faitz  tezaur  de  fin  pretz  benestan, 
C'autra  dompna  del  mon  non  val 
aitan.  G.  d.  Salanhac  1.  Gedr. 
Mussafia,  Ueber  die  prov.  Liederhss. 
des  G.  M.  ßsirbieri  p.  14. 

Muss. :  »Bedeutet  wohl  ver- 
schwenden'oder  mehr  optimistisch 
freigebig  verteilen*.  Es  ist  das 
perche  burli?  von  Inf.  VII, 30c. 

boscalar  »Holz  lesen« :  Do n.  29,  6. 
ligna  parva  col liger e.  buschalha  3. 
8.  ps.  i.  Don.  63,  15. 

Vgl.  EW.  busca. 

Cabar  »vollenden,  Erfolg  haben«: 
Ja  del  tornei  nos  cal  cabar  ni  feigner, 
Qu'anc  non  valc  tant  Rolans  a  Sara- 
goza.    G.  d.  Berg.  1  (M.  G.  157  I). 

K.  Sachs  (Arch.  15,  253)  über- 
setzt es  mit  »schweigen«  und  leitet 
es  von  cavare  ,fodere'  ab.  Es 
ist  aber  Simplex  zu  acabar,  vom 
Subst.  cap  abgeleitet.  Vgl.  afz. 
chever  u.  achever. 

Bars  N'Aimeric8  ja  nous  cuges 
cabar  Que  s'amessetz  tant  com  aissius 
vanatz  Nous  foratz  tant  de  Tolosa 
loingnatz.  Aim.  de  Pegulb.  19 
(M.  5.  590  I)  C  (M.  G.  50). :  guabar. 

.  .  .  que  quant  ieu  eng  chantar 
Planh  e  soepir  per  qu'ieu  no  puesc 
cabar  A  mas  coolas  qu'el  cor  complir 
volria.  Clara  v.  Anduzal  (Ohvet 
104).    R.  Ch.  3, 335  zeigt  so  far. 

E  per  pretz  q'es  faiditz  A  cuillir 
e  tornar  Mi  cujei  trebaillar,  Mas  er 
m'en  sui  giquitz  Per  so  m'en  sui 
faillitz,  car  non  es  de  cabar.  G.  d. 
Born.  55  B  (M.  G.  1358)  =  U  (Arch. 
35,  375);  A  (Arch.  51,7)  dacabar. 
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Pres  an  lo  devendayll  el  tersor 
ben  cabat  Quo  Castellans  aduys  de 
laydelprincipat.   Vidad.  S.  Hon. 95. 

Rayn.  III,  36  s.  v.  devendalh,  u. 
Sardou  lesen  nach  C  ben  dbrat 
»bien  ouvrage«.  Die  beiden  an- 
dern Hss. :   ben  cabat. 

Hierher  ferner  wohl : 

.  .  .  Que  eil  que  a  tan  ric  prez 
comenzat  Nol  deu  retraire,  troque 
l'ai'  acabat,  Com  acabat?  Mussa  n'aves 
cabatl  C'atretant  vei  que  n'aves  des- 
liurat  Col  premier  jorn  quel  aguest 
conquestat.  Che  lt.  10  (S.  D.  309  u. 
Revue  XX,  124). 

V.  2  L. :  aja  cabat?  Chab. 
(Revue  XX,  231)  V.  3  corr.  n'a 
mescabat? 

In  Stellen  wie: 

E  8'ieu  podV  acabar  (P.  Vid  13. 
R.  Ch.  4,  107)  —  Largueza  mezurada 
Es  proez'  acabada  (N'At  de  Mona 
II,  1481).  -  S'aital  nol  pod?  acabar 
(R.  d'Aur.  28.  Chr.  09),  vielleicht 
auch  besser  cabar  zu  lesen. 

cabellnt  »cheveluc:  Que  mais  viu 
cals  que  cabelluU  B.  d.  Venzac  1. 

R.  II,  297  s.  v.  calv  übers, 
die  Stelle :  »Que  chauve  vit  plus 
que  chevelu«. 

oabir  =  Rayn.  caber. 

Deux  mss.  prov.  XXIV, '58 

bietet  zwei  Belege,  ferner  Biogr. 

von  ü.  d.  Fig.;Doet.  281  (S.D. 

241)  vgl.  Such.  Anm.;  F.  Lun. 

Rom.  (Chr.  315,  41). 

cabir  »fördern,  zum  Ziele  kommen«. 
Encaras  te  prec  muy  que  sias  ben 
arnezatz,  Cur  trop  ne  seras  miels 
prezatz  E  niielhs  cabitz.  Lun.  de 
Monteg.  (Chr.  364,  23). 

Glossar:  »fördern«.  Ba.  ver- 
mischt es  mit  cabir  =  caber. 

Com  nos  puscam  chabir  Entrels 
avols  eis  bos.    G.  0. :  »se  comportcr«. 

Vgl.  K.  W.  11c  s.  v.  che/  u. 
afz.  cabir  (Belege  bei  Stengel 
Wb.  zu  d.  alt.  Denkm.). 


calar  »niederlassen«:  .  .  .  e  forn 
arsas  las  escalas  enans  que  poguessa 
esser  caladas  las  escalas  sus  eis  mur 
Prise  Dam.  129. 

si  que  las  escalas  no  poguessa 
calar  el  mur  ni  avenir.     ib.  218. 

Glossar:  ,abaisser  [des Schelle 
sur  un  mur].  Vgl.  EW.  calai 
Littr6,  cale  I.  R.  II,  288  giefc 
keinen  Beleg  für  die  Beil.  »caler< 
G.  0.  »Baisser,  jeter«. 

calhar  »vereinigen,  zusammer 
halten«?:  Tot  jorn  ressoli  e  retal 
Los  baros  eis  refon  eis  calh.  B.  d 
Born  44  (Stirn.). 

R.  III,  5  s.  v.  retalhar  übei 
setzt  es  mit  *rassurer«,  Die 
mit  »verbindenc.  Hon.  calhat 
cat.  cuallar,  it.  quagliare,  sj 
cnajar  »cailler,  figer,  coaguler« 
Vgl.  Stim.'s  Anm.  G.  0.  ha 
calh  »jointure«.  Simpl  znescal 
har  rompre,  briser  ?  s.  d. ;  Chal 
(Revue  XXXI,  611)  bemerkt  z 
dieser  Stelle:  »,els  calh4  =  c 
je  les  chauffe  (caleo).  J'ai  relev 
lci-meme  (XVI,  85)  un  autr 
exemple  de  cet  emploi  de  cale 
dans  sa  signification  primitive 
Cf.  chaloir  dans  Godefroyt.  Tho 
mas  tritt  Stimmings  Ansicht  bei 

-  »härten« :  Fetz  tendre  una  ba 
lesta  que  l'aporton  de  grat,  E  mc 
sus  una  pua  de  fin  acer  caVka 
Crois.  6374. 

Hs.  calhat;  P.  Meyer  ander 
es  in  talhat.  Nach  Chab.  (Revu 
IX,  203)  calhat  vorzuziehen,  di 
im  npr.  dieser  Ausdruck  nocl 
verwendet  werde  »pour  qualifie 
un  objet  dense,  ä  grains  serrösc 
die  Uebersetzung  Fauriels  »trem 
p6«   will  er  daher  beibehalten 

campeiar  [entorn]  »umkreisen« 
E  pueis  va  l'entorn  campeian  K 
enqueron  co*sil  pogues  Tan  far  qu< 
Tautre  dart  tragues.   Jaufre  p.  67s 
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G.  0.  »tourner,  voltiger«.  Hon. 
campegear  »poursuivre  qn.  k 
travers  champs,  courir  apr6s  lui«. 

♦capelayar  s.  Sternb.  39. 

Thomas  (Anm.  zu  B.  d.  Born  7) 
bessert  mas  chapel  latge.  latge 
3.  s.  prs.  c.  von  laiar  »laisser«  u. 
übersetzt:  »du  moment  qu'elle 
laisse  le  chapeau,  qu'elle  cesse 
de  se  parer  la  tete«. 

Chab.  (Revue  XXXI,  605) 
deutet:  cap'  a  lata  (a  laide 
cape). 

carolar  »den  Reihen  tanzen«  = 
corolar.  8.  d. 

6.0.  u.  EW.  IIc  s.  v.  carola 
verzeichnen  es. 

carpir  »ergreifen«:  E  rendetz  vos 
a  vida  ans  queus  aiam  carpite.  C  r  o  i  8. 
8912. 

Hon.  u.  Glossar  »saisir,  prcndro, 
arreter«  ß.  III 150  hat  escharpir 
»6charper,  dächirer«. 

carterar  »vieri eilen« :  . . .  Vuyll  sia 
del  castel  d'Estela  despenat,  E  qu'on 
tot  nie  dessembre  e  que  sia  carterat 
G.d.Nav.  1937. 

Michel:  »mis  en  quartiers«. 

*carrendre  »surfaire,  vendre  trop 
eher«  R.  II,  331: 

Quar  qui  ben  fai,  non  es  dreitz 
q'el  carvenda  ...  Alb.  de  Sist.  12 
(Arch.  33,  445). 

Trop  me  vol  carvendre  Son  pretz 
e  sa  beutat.     Alb.  de  Sist.  11. 

L.:  car  vendre» 

oastiglar  »kitzeln« :  EW.  IIc.  s.  v. 
chatouiller,  npr.  gatilhar.    Don.  29, 


25    »digitum     ponere     sub    ascella 
alterius  ad  provocandum  ludere«. 

Hon.  catilhar. 

cavalaireiar  (?)  »Krieg  fuhren«: 
Degus  cavalaireiantz  de  deu  no  se 
empahge  en  las  seglars  fazendas. 
N.  T.  Tim.  II,  2,  4.  (Clädat  p.  442). 

G.  0.  zeigt  cavalerians    s.    v. 

cavaleriar  »faire  la  guerre«. 

celebrar  »schmecken« :  E  de  trastotz 
sos  membres  e  de  (tras)totz  los  .V. 
cens,  (Corporals)  so  es  vezer,  aurir, 
celebrar  e  tocar  .  .  .  Made  leine  52. 

Chab.  (RevueXX  VI,  1 1 7)  deutet 
es  wohl  fälschlich :  *Evidemment 
d6riv6  de  cerebrum  et  dont  la 
signification  ne  peut  etre  que 
celle   d'  odorari. 

R.  II  373  hat  celebrar  nur  = 
»c61£brer«;  mit  obiger  übertra- 
gener Bed.  [Such.:  yvor  sich 
gehen«  (von  der  Verdauung;] 
findet  sich  noch: 

Diät.  185  (S.D.  201):  Que  pueis 
non  Sias  trop  eoiehos  De  manjar, 
trol  digestios  Sia  el  ventre  celebrada. 

cembar  »tibias  valde  movere«, 
Don.  29,  44. 

chabir  8.  cabir. 

chaplar  »einhauen«  (E.W.  IIc): 
Senher,  tan  con  poyrem,  pensern  del 
be  chaplar.    Pier.  4145. 

E  8i  eisson  defora,  pensem  del 
be  chaplar,  Que  roais  val  mortz  on- 
drada  que  vius  mendiguejar.  Crois. 
350  (Chr.  186,6). 

R.  1,256  übersetzt:  »chapler«, 
P.  Meyer:  »frapper«.  Ba. Glossar : 
»niedermetzeln«. 

E  duret  tant  la  guerra  el  ierir  cl 
chaplar.    G.d.Nav.  3070. 

E  fum  tant  gran  la  guerra  e  la 
breg'al  chaplar.   G.d.Nav.  XCVIIl. 


cantnoilla  (?  ==  tanluoilln?  r.  tantolhar).  Us  es  de  drufc ,  qun 
coreilla  C'autre  son  luoc  li  cantuoilla  Marc.  12  (Arch.  38,  1338  A)  U.  V,  MO 
8.  v.  trastolre  liest  wohl  nachC:  trastuelha.  Harnisch  p.  290  fasst  es  als 
Subst.  auf. 

Aug.  n.  Abb.  (Stichel).  *2* 
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lUiii.  '.'oi>ch.  I,  ! 

•    ■   .      t  .".*/-.    v^iiulb  Kayn. 
-     ^       viii    Mentisch  hält. 

,.  V        '  .1     u;r  dir  Korm  da- 

'  ■  ■  •■ .  >        i  ■  ■■■■■  \ 

\.u.   i':c::ar      :epiiuiei«.      B.    III» 

"'i  \'iji\na  siis  lavras  o  ea 

-     si.is.     Trad.    de   Bede 

.i!    n. 

1..  Uiti'frvhirt  Compos.  von 
luiu:  wie  captoner  von  tener. 
i'f.  .-l.apimiar  R.  111,  397  u.  II, 
;;:i.  ii.0.  hat:  jhalfrenar  »re- 
u-nir*:  o  m  el  thalfrena  sas 
U-vras,  it  sahis  apollatz.  Tr.  d. 
Kode  -}1\  also  wohl  denselben 
luky  wie  K. 

c lassei ar  »sonner  les  cloches«  (G. 
O.  u  Moyer)  K  pos  negus  er  classe- 
iat:  Nun  sin  poiesas  tan  ausatz  Que 
d'un  an  si  im>ta  en  plassa.  Fl  am. 
i>i>9;>.  Don.  29,  3f)  »canipanas 
pulsarc«. 

clooir,  glozir  »glucksen«.  Don. 
M>,  21   »galinaium  est«. 

Hon.    clussir    »glousser«. 

'coindar  »cajoler,  disposer«.  11. 
II,  106:  Qu'ieu  no  sai  dir  ni  coindar. 
B.  d.  Born  85,  28. 

Mit  Stirn,  lies  comdar  =  com- 
tar.    Rayn.'s  zweiter  Beleg: 

Qu'il  se  tengron  per  paiat  Del 
pres;  com  an  coindat,  Laisson  morir 
tanta  gen.     B.  Zorgi  12. 

Levy's  Ausgabe  8,  32  zeigt 
E  pur  ben  s'ieu  die  ver,  Quan, 
sol  per  far  parer  Qu'il  se  tenon 
per  pajat  Dels  pres  com  etc.  Mit 
Chab.  (Revue  XXV,  199)  1.  oder 
corr.  comdat.  coindar  findet  sich 
noch  einmal  B.  Zorgi  15  (Lcvy 
2,  47);  auch  hierzu  bemerkt 
Chab.  a,  a.  0.  197:  lis.  ou  corr. 


cowdar.  Auch  E.W.  s.  v.  conto 
pr.  coindar  »zu  erkennen  geben« 
darnach  wohl  zu  streichen. 

coissendut  »zerrissen«:  £  sos  bli- 
zautz  es  coissendutz  E  denans  e  detras 
romputz.    Jaafre  114  b. 

G.O.  hat  coissendedura  »scis- 
sure«  u.  R.  III,  152  eseoissendre. 

colbeiar  >f rapper«  (Glossar):  Car 
cel  de  Dieu  fo  colbeiatz  E  fo  d'es- 
pinas  coronatz.    Brev.  23833. 

Rayn.  hat  nur  colbe  »coup«. 
Vgl.  Passion  18G  coleiar  vins 
Gesicht  schlagen«  (Stengel  Wb.), 
wofür  Diez  (Jahrb.  VII,  364) 
colpeiur  vermutet  hatte. 

colleiar  »epier«  (Glossar):  Guillems 
vau8  lo  ])ertus  colleia  Si  con  fai 
austors  a  perdiz.    Flam.  3120. 

Godefroy :  coloier  »tendre  son 
cou,  guetter,  epier*. 

comar:  De  nialesa  coma  sos  pelz. 
Flam.  458f). 

Ba.  (Jahrb.  VII,  188)  über- 
setzt: »vor  Wut  sträubt  sich 
sein  Haar« ;  Meyer'sUebersetzung 
nach  ihm  nicht  richtig.  Der  Reim 
zeige,  dass^cA?  statt  plez  zu  lesen 
sei.  R.  II,  447  hat  das  Adj. 
comat  »chevelu«. 

combregar  »communier«  (Labernia): 
.  .  .  e  quant  se  foc  cofessat  e  ac 
combregat,  la  sua  arma  B*ep  anec  a 
Dieu   inantenent.     Made  leine  278. 

Chab.  (Revue  XXV,  119):  Ms. 
coma  bregat.  Combrcgat  est  un 
mot  tout  catalan. 

comer  »manger«  (G.  0.)  Jois  et 
araor*  por  que  fugetz  A  cel  en  cui 
deuratz  tuber?  Mais  am  atz  aver, 
so  dizetz,  Quez  Espagnols  no  fai 
comer  Ni  Abram  no  fe  Sara.  Ga- 
vauda. 
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E.W.  IIc  konstatiert  das  Vb. 
für  das  Sp.  u.  Pg.  R,  II,  447 
hat  comeder. 

comordre  »  packen,  fassen«  (mit 
den  Zähnen). 

R.  IV,  280  übersetzt  es  fälsch- 
lich mit  »exciter«  indem  er  es 
zu  mover  stellt.  Vgl.  Can's  Anm. 
zu  A.  Dan.  VIII,  54  u.  Levy. 
G.  Fig.  p.  86. 

comorsar  »handgemein  werden« : 
Roma,  diene  l'aon  elh  don  poder  e 
forsa  AI  comte  que  ton  los  Frances 
eis  escorsa,  £  fa'n  planca  e  pon, 
quand  ab  eis  se  comorsa.  6.  Fig.  2 
(Levy)  B;  B:  ab  lor  fa  comorsa. 

Tobler:  se  comorsar  (oder 
faire  comorsa?)  »sich  (gegen- 
seitig) fassen,  handgemein  wer- 
den*. Chr.  Glossar:  »zusammen- 
geraten«. R.  IV,  280  liest  fan 
comorsa  u.  gründet  auf  die  Stelle 
comorsa  »agitation«. 

comparir=  Rayn.  comj>arar  (Chab.) : 
Lo  broc  quim  fe  languir,  So  es  lo 
jutyament  Auqual  ey  comparir  Sens 
nulh  falhiraent.    Psaumes  10. 

Seguramens  poyran  venir  Au  jut- 
yament hc  comparir.   Psaumes  114. 

compastar  »favinam  cum  aqua 
miscere«.     Don.  32,  45. 

coraplazer  »gefallen,  willfahren«: 
Met  en  oblit  la  salut  eternal,  Per 
complazer  al  desir  mundanal.  Joyas 
173,  9. 

compositar  »sich  vereinbaren«  (Ba.) : 
.  .  .  sens  que  el  aia  permierament 
compositat  o  acordat  ambe  aquels 
qne  culhiran  lo  6oquet.  Ar  eh.  d. 
Tarasc.  (Chr.  399,  15). 

concreire :  »eingestehen«?:  Zonosdiz 
que  quanom  concre  so  peccat,  e  venal 
preveire,  e  cofessa  a  lui  lo  peccat . . . 
Sermons  (Arm.  8,  7). 


Arm.:  ,L'auteur  paralt  s'fetrc 
m6pris  sur  le  sens  de  ,Quando 
homo  committit  peccatum*. 

•condar  »assaisonner«  R.  II,  456: 
Aquel  es  sabis  predicayre  que  sap 
condar  la  suavetat  del  regne  de  Deu. 
Trad.  de  Bede,  fol.  57. 

condar  hier  wohl  nur  Nebenform 
zu  contar.  comtar.  G.  0.  giebt 
condar  »comter«  und  aus  Beda 
21  die  Form  condunt  =  ra- 
content.     Vgl",  coindar. 

*condergar  r.  Sternb.  60. 

conduchar  »bewirten,  traktieren«: 
Per  rics  si  ten  qui  plus  envida  E 
qui  plus  conducha  ni  casta.  F 1  a  ra.  222. 

Glossar :  traiter  [des  convi  ves]. 
R.  II,  456  hat  condug  »festin« 
u.  conduchier  »convive«. 

conhar  »euneo  claudere« :  conhz  2. 
8.  prs.  c.  Don.  55,  32. 

Vgl.  Revue  1878,  V,  143. 

consistar  »consister«  (Ilerausg.): 
. . .  mercadarias  que  consistian  en  pes, 
en  nombre  e  niesura.  Consulat 
(a.  256). 

oonsolar  »trösten«:  Prec  te  volhas 
me  consolar  Soptamens  sens  trop 
demorar.    Psaumes  321. 

Ihesus,  volhas  me  consolar  Per  ta 
merce   he  delyurar.    Psaumes  507. 

E  li  femena  remas  mot  consolada. 
Douceline  (Chr.  310,  1). 

...  De  Josep  l'esposa  pres  a  siludar, 
La  verges  Maria  e  a  consolar.  Weih- 
nachtslied  (Jahrb.  XU,  8). 

E  si  deu  esser  cossolatz  ades. 
Bituel  p.  XV. 

Weitere  Belege  St.  Pons.  v. 
587,  1907,  2103.  R.  V,  253  hat 
desconsolar. 

contenguir  (?)  »ötrecontigue«  (Her- 
ausg.) :  . . .  carta  contenen  que  los  sen- 
hors  obriers    compreron    dos    ostals 
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.ii.L-ii:«:     'JOH- 

>     .11  .'»liiiuct  »es- 


iluoi      i\ue  tu  me  Jon  est  que  faza.   Ev.  Joh. 
o     •iUuiiao.      LT.  4  (Chr.  10,3).   Lyoner  Hs.  (Revue 
XIII,    171)  acabei.  —  que    sien    una 
chausa,  aissi  cum  e  nos  ein  una  chausa, 
I  eu  en  euz  e  tu  e  nie,  que  sien  cosmat 
j  en  una  chausa  ...  ib.  (Chr.  17,  11). 
Lyoner  Hs. :  consumadi. 

cossecar  »eintrocknen«:  Cosseca  si 
can  ples  non  es;  Mas  qui  ten  ses 
desirie[r]s  ples,  Plus  s'alnrgon,  e  plus 
demandon,  E  non  pauson  tro  que 
sobrandon.  Daud.  d  Prad.  (Stick- 
ney  9:55). 

Ba.  (Z.  f.  R.P.1II,4M>):  ,Hs. 
cosseca  si  can  ples  non  es;  dafür 
schreibt  die  Ausgabe  cor  sec  asi. 
Ich  fasse  auf  »das  Verlangen 
trocknet  ein ,  wenn  es  nicht  er- 
füllt ist;  aber  wer  seine  Ver- 
langen erfüllt,  umso  mehr  dehnen 
sie  sich  aus  und  begehren  um 
so  mehr«.  Der  Gegensatz  liegt 
also  in  den  Verben  cossecar  und 
alargar*.  Oder  ist  zu  lesen 
cosseta?  zu  R.  V,  221  cossetar 
»susciter,  exciter«. 


.■■.i'n..!'-   *-...i    :i.cices.   Qu'ab 

»       -•.-'fiii1<!«M!/t(    K   pueys 

.   i..        .ü.:.i.Lii    1/iru   el   mal   el 

.u.      \rii.  de  Tint.  2  (M.  G. 

■  ■  •     L     K   ■  M.  G.    »yiSl  contrdlasan. 

.  .»n'j -  üiuiteor      »euslehen«     (Ba.): 
•,      il  ,^i"nrs  ■  onii  anais  focs  ardens 
.  .    , ..'   .;i.  .P.  ViJal  IV). 

ntiiliau.irt>iar  *Jem  Vater  ähnlich 

:    Kl    :i   *av    iaissat  un  her,    E 

.  i -iSiä  non  aeyrai  tilh,  S  aquest  non 

■,-.')  ,i/m/'iiii  [Vcontnifiaireya).  Marc. 

.     ...I.vlnl..  XIV  p.  15S). 

li.  O.  »ressciubliT,  iniiter«. 
\  iiiupo.N.  v.  puirciar  s.  d.  Rayn. 
hat   ront rapar  »pareil«. 

copur  .ibvschnoideu  < :  yeu  non  ausi 
p.j-  purlar  del  gibet  ny  de  copar  lo 
i-ip.  i-ar  ?»v»n  home  de  gleysa.  Arbre 
.1.-  U.it.   xCnr.  40 J,  lti). 

K  j.iU  fals  ples  d'enjan  Copat  d'a- 
\o\  i'.ii't'lh  No  saus  fasson  gragelh. 
G    P.  de  Ca».  2  (M.G.  23  C). 

cüichar  »aecoureir«  (Meyer):  Et  es 
l.m  i-t-rt  i-'oin  ren  no  y  pot  corchar. 
Ku  gl  es  1  (L.  dem.  troub.  p.  öl, III). 

li.   11  4ü«i   hat  acorchar. 

corolar  l),  coreiar  »oreas  ducere«. 
l»on.  21»,  11. 

Vgl.  carolar. 

cosmar  »vollenden«  ;Ba.):  Eu  te 
rhmfigei  »obre  terra,  la  obra  cosmei 

cridaillar.  Harnisch  p.  175 
vridaillar  sei  noch  nirgends  belogt, 
auf  obige  Stelle  «»in  Vb.  escridalar. 
cridaill;  A  (M.G.  845):  quescridalh. 

1)  Dan  R.  ebenfalls  fehlende   Subst.    ,corola'  findet  weh  B.  D.  59,  30 
und  Gav.  2  (M.G.  752). 


cotar  »anschlagen« :  Las  espazas  al 
los  elnia  coton,  Cellas  oscan  o  eil 
encloton.    Flam.  7882. 

Meyer  bemerkt :  coton  est  sans 
doute  ici  pour  tocon.  Tobler 
(Gott.  Gel.  Anz.  1866  S.  1767Ü): 
Vielleicht  ist  cotar  gleichen 
Stammes  und  verwandter  Be- 
deutung mit  it.  eozzare. 

Hon.  coutar,  pg.  cotar,  coter 
aussi  dans  le  sens  de  »trappet*, 
:  ebenso  Azal's  s.  v.  acouta. 


coair:    R.    d'Avinho   (Chr.    209, 
27)  ==  R.  II,  504  eoztr. 

bemerkt  zu  cridalh  (G.  d.    Born.  40), 

R.  11,516  hat  aber  crizaillar  u.  gründet 

B  (M.G.  1366)  u.  M  (M.G.  846):  qeis 
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cril&r,  grilar  »cribrare«,  Don.  63,2. 
3.  s.  prs.  L  crüa. 

crompar:  Madeleine  23  (Revue 
XIV,  11)  u.  V.  d.  S.  Amant  (R.  JI, 
323  8.  v.  cdbalayre)  =  Rayn.  comprar. 

cropir,  gropir  »super  talos  sedere«, 
Don.  36,  22. 

orostit  »bedeckte :  N'a  tans  mortz  e 
trencatz  e  brizatz  e  partitz  Que  lo 
cauis  de  Montjoyne  remas  si  crostitz . . . 
Crois.  3268. 

R.  I.  263  übersetzt  es  »recou- 
vert«,  P.  Meyer  »h6riss6«. 

E  li  fre  e  las  selas  e  li  peitral 
croisit  E  niantas  de  maneiras  i  re- 
maso  crostit.    Crois.  7040. 

Ein  dritter  Beleg  Crois.  8930. 

Glossar:  »recouvert  comme 
d'unc  croüte?«  G.  0.  incrustk 
Hon.  »6cras6,  encroütö,  incrustde. 

♦cruschar  s.  Sternb.  61. 

cubertar  »mettre  des  couvertures 
[sur  des  chevaux]«  (Michel):  Lay 
viratz  prent! re  lancas  e  cavals  cu- 
bertar E  tont ost  metre  selas  e  fer- 
mamentz  singlar  G.  d.  Nav.  4717. 

Hon.  hat  cubertat  »couvert  de 
son  harnais,  en  parlant  d'un 
cheval«. 

eucar  »schliefen  ?«  :  Trahitz  es  qui 
leys  ampara;  L'un  huelh  tors  e 
l'autre  cuea,  El  engans  forsal  badieu. 
Gav.  8  (M.  G.  1069  C).  R  (M.  G. 
1070):  euga. 

Hon. :  »Voiler.  V.  aussi  du- 
char  dont  eucar  est  une  alt6- 
rationc.  R.  IL  410  giebt  cluchar 
»clorec  u.  *aclucar,  fermer  les 
yeuxe. 

Debluire  »sich  versagen,  sich 
entziehen  ?« :  Que  ges  8*0111  se  deblui 
Las  carns  nils  vis  nils  blatz,  E  fol 
acompanhatz  A  pretz  non  o  tenrai 
Ni  crezutz  non  serai.    G.  de  Born. 


73   A  (Arch.    51,  16)  =  B  (M.  G. 
1380). 

ß.  I,  380  zeigt:  Que  ja  s'om 
se  deblui  u.  Z.  3  s'el  statt  fol. 

•deburar  »verser«  R.  III,  19:  Greu 
er  que  en  mar  nol  debur  L'aura, 
quar  tant  es  pauc  arditz.  B.  de 
Born  32,  16. 

Stirn,  im  Glossar:  »krumm- 
biegen«, fig.  »einschüchternc. 
Chab.  (Revue  XXXI,  609) :  debur. 
Pour  depur  de  depurarl  Ce 
verbe  serait  ici  ä  peu  prös  syn. 
de  purger.  Se  rappeler  ce  qu'on 
raconte  des  effets  de  la  peur. 

decantar  »desservir«  (Herausg.): 
...  e  ha  mo8sen  Huc  de  Gracia 
capelan,  la  dicha  capelanie  decantan 
una  vinha  que  es  en  la  parrochia 
de  Novegens  am  usatgi  de  LX.  s. 
Chapellenies  a.  115. 

la  quäl  capelanie  se  decanta  a  la 
glieyza  de  Santa  Anna.    ib.  a.  6. 

decluire  »öffnen« :  Sobr'una  branca 
florida  Lo  franex  auzels  brai  e  cridti, 
Tant  a  *a  votz  esclarzida  Qu'ela  n*a 
auzit  entensa,  L'us  declui,  Lai  s'esdui 
Truesc'a  lui.   Marc.  26  (MG.  508  E). 

Verhält  sich  wohl  zu  de(s)- 
claure  wie  encluire  zu  cnclaure, 
recluire  zu  reclaurc. 

decorar  »verschlingen« :  Mielhs 
beven  e  manjan  Que  no  feyra 
defora,  .  ar  trop  mal  que  decora. 
.  .  .  l'arma  son  profieg.  Deui  mss. 
prov.  VI,  97. 

Herausg.:  pour  degorar,  (16- 
vorer?  Cette  forme  degorar  est 
commune  en  Gascogne  et  dans 
quelques  contreäs  du  Languedoc. 

Adonc  lo  dragon  sans  mantir 
Devers  Blandin  s'en  va  venir  E 
sautet  li  sobre  lo  col  E  degorar 
aqui  lo  vol.    Blandin  1580. 
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♦deflcar  s.  Sternb»  21. 

*defreselir  »defraiser,  däfranger«. 
B.  III,  400:  Veu8  Drango  per  lo 
camp  mort  e  delit,  Mais  d'un'auna 
perpros  des  freselit  Ross.  1949  P; 
0  del  fraisselit. 

Nach  M.  W.  II  p.  VI  zu  lesen 
de  freselit,  freselit  müsse  eine 
Art  Zeug  oder  eine  Art  Krause 
sein.  cf.  KW.  IIc  fr.  fraise. 
Bartsch  Chr.  85, 25  liest  ebenfalls 
de  freselit  »Besatz«. 

degnizar  »dägniser«  (Heran  8g.): 
Gar  porto  vestimens  De  faysso  degui- 
zada.    Deux  mss.  prov.  VI,  177. 

Rayn.  hat  nur  desguisar. 

degorar  s.  decorar. 

delir  »auswählen  ?< :  Merces  d'aitan, 
quel  mieils  aia  delida  D,'on  pari 
soleils  duesc'al  jorn  quez  ajoroa. 
A.  Dan.  12. 

Can.  Anm.  zu  V,  20:  ,delida 
6  participio,  non  di  delir  = 
delere,madideKr=deligere.E 
cotesto  delir  manca  bensi  ai  lessici, 
ma  ha  qualche  essempio :  si  vegga 
PArch.  33,  4H5a  (R.  d'Or.).  Lo 
Chabaneau  propone  dubitando: 
Quel  mieils  aia  d' eslida,  ovvero 
ai  ad  eslida,  pigliando  eslida 
per  »scelta«,  sostantivo.  Appen- 
dix zu  0  (Lollis)  verz.  delitz 
»delegiato*. 

demngar  »unbeständig,  wetter- 
wendisch sein?:  Anc  Nero  c'  aussi 
Seneca  Non  ac  un  jorn  son  cor  clar, 
Ni  fals'  amors  non  declara  Son  cor 
a  seih  ques  demuga  Si  tot  li Jura 
nil  pliu.  Gay.  8  (M.G.  1070  C)  B 
(M.  G.  1069):  Sei  car  aisel  ques 
demuga. 


Zu  tnudar  gehörig?  cf.  remu- 
dar  neben  remujar,  R.  IV,  283. 
Hon.  giebt  ein  Vb.  demugar 
»demöler  les  cheveux«. 

depintar  »darstellen« :  E  en  lo  vas 
dins  era  la  8ua  ystoria  depintada 
merevilhisement.     Made  leine  264. 

Chab.  (Revue  XXV,  121): 
»peindre,  repräsenterc.  Rayn.  n'a 
que  depenher.  Le  simple  pintar 
est  dans  Labernia  264.  pintar 
belegt  im  G.  d.  Na  v.  Auch  Hon. 
giebt  depintar. 

depreiar  »anflehen«:  Sos  ginols 
en  terra  pausa  Per  los  iuzieus  Dieu 
reclama  Mot  dossamen  Ion  deprtia. 
Epitre  farc.  I,  14. 

Vas  ventre  e  abiz  vils  e  plorios 
depreiunt  deu.  Beda  30  (G.  O.  s.  v. 
plorios). 

deribar  »abstrahere  clavoe«.  Don. 
51,  37. 

desafforat  » der  hergebrachten 
Rechte  beraubt«:  £  nos  irem  li  dire 
com  em  desafforatz, . .  G.  d.  Nav.  676. 

Michel:  »d6pouill6  de  fors«. 
sp.  desaforar. 

desaffrenat '  »ungestüm« :  C'aixi 
desfiT  e  de8te(i)n  Desaffrenatz  Jomnei- 
hara  Quit  pretz  noi  garda  ni  se(i)n. 
G.  d.  Born.  10  (M.  G.  865  V). 

afr.  desafrene  ,d6brid6,  fou- 
gueux4. 

desaflblat  »ungeschlossen«  E  dona 
c'ama  per  argen  Ni  aap  son  niercat 
al  colgar,  Volgra  l'avengues  ad  anar 
En  camia  (1.  camisa?)  desafiblada. 
P.  Guill.  (Chr.  269,  43). 

Ba.  übersetzt  »ohne  Schnalle«. 
Godefroy  desafubler  tenlcver, 
en  parlant  d'un  vetement'. 


deisaresar.  Bartsch  bemerkt  zu  deisaresar  (St.  Agnes  1270)  ,von  dem 
Simplex  aresar  (R.5,82)  also  aus  der  Ordnung  bringen'.  R.5,83  verzeichnet 
aber  schon  selbst  deyssaresar  »desarroyer«. 
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desafigurar  »verunstalten«:  Amors, 
que  farai  S'aissim  desafigura  Lo 
mal8  q'ieu  en  trai  E  de  ini  non  a 
cura.  G.  Faidit  2  (Arch.  51,  278 
A)  B  (M.  G.  1^32):  deafigura.  R. 
Ch.  III  285  u.  M.W.  2,  86:  dezafe- 
gura.  G.  0.  desasegura,  R.  III  328 
hat  desfigurar. 

dosagensar  »Missfallen empfinden«: 
De  quem  desagensa,  Quar  ill  prendon 
vostre  jangloill  Per  chan  de  proenza. 
Lantehn  1  (A.&  A.  LVII  p.  119  H). 

G.O.u.Hon.  ,d6parer,d6garnir'. 

desaünar  »de'sunir«  (Michel):  Sein- 
noa,  obs  a  que  Ihesu  Christ  nos  empar, 
Que  ieu  vei  que  lo  rei  nos  vol  de- 
saünar.   G.  d.  Nav.  XVIII. 

Compos.  zu  R.  V,  449  aünar. 

desavalar  »herabgehen« :  Ab  pauc 
de  sa  nminada  la  n  [scala]  desavala 
Robh.  5570  P;   0  6332:  sen  adevaU. 

K.  V,46l  hat  avalaru.  devalar 
»descendre«  Godefroy:  desavaler 
»fetrc  präcipitec. 

♦desaver(?)  »quitter«  R.  II,  159?: 
Pros  femna,  [quar  vilheza  Vos  a  faitz 
chans  amars.  —  ]  Senner,  de  tos  se 
deza  Tan  qu'als  vielhs  non  etz  par[s]? 
G.  Riq.  15  (M.W.  4,  92). 

G.O.:  dezar,  monter,  s'tMever? 

desazegar  »lossagen«  (Ba.):  Ans 
volh  qu'om  nie  talh  la  lenga,  S'eu 
ja  de  leib  crei  lauzenga  Ni  de  s'araor 
me  desazec,  Sin  sabia  perdr'  Aurenga. 
R.  d'Aur.  36  (Chr.  68,  11)  A  (Arch. 
51,  133):  dechasec. 

G.  O. :  derange,  d&ache.  Rayn. 
gründet  auf  diese  Stelle  die 
Verba  dezazir,  dezaisir,  deza- 
sezer  und  giebt  es  V,  163  noch 
als  Beleg  für  desazir. 


desbastat  »abgesattelt«:  Plus  vos 
pert  sa  magorneira !) ,  Qu'a  asnen 
mai  sa  costeira,  Cant  es  del  hast 
desbastatz.    Marcoat  2  (M.  G.  679 1). 

Hon.:  »däbätorc.  G.O.  desba- 
tatz,  »<16fait«. 

desbrancar  »zerreissen«  (Ba.):  Lo 
cors  (lins  nie  crid'em  hucha  Que  nol 
rompa  nil  desbranc  De  vostr'amor 
et  ieu  plane.  G.  d.  Born.  59  (Chr. 
107,  6). 

So  A  B  E  V.  R.  II  250  liest 
nach  C  esbranra  »öbranche, 
casse«. 

descaminar  »sich  abwenden« :  Trop 
malamen  m 'est  et  un  temps  d'amor  Si 
qu'ieum  eugei  de  lieis  descaminar 
Ni  anc  no  pensei  aver  talen  d'amar. 
G.  Faid.  63  (M.G.  104  E). 

G.O.  »harter,  61oigner,  dötour- 
ner,  ögarer«.  Godefroy:  des- 
cheminer. 

[descansar  »ruhen« :  Se  porta  i  es 
uberta  ni  cha  descansa,  Vos  en  per- 
dretz  los  oilhs  senes  doptansa. 
Ross.  1187.  Nach  Apfelstädt  Hs. 
de8tan8a.    0:  destance. 

EW.  s.  v.  cass  das  Vb.  zu 
streichen. 

descavillar  »unbrauchbar  machen« : 
En  la  Navarreria,  que  Ten  vigon 
passar,  Cuideron  quels  engens  anes 
descavillar.    G.  d.  Nav.  1785. 

E  cant  foron  desfait  e  tuit  des- 
cavillat.    G.  d.  Nav.  1877. 

Michel :  »demonter«.  Hon.  »de- 
chasser,  faire  sortir  de  force  une 
chevillec.  Rayn.  hat  cavillar 
»cheviller  u.  III,  406  desclavel- 
har  »declouert.   nfr.  d6cheviller. 


1)  Diese  zwei  Zeilen    sind  mir  unklar.    G.O.   giebt  magorns   »prive* 
des  pieds;  pied  bot«.    Auch  costeira  »Seite«  fehlt  Rayn. 
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detscidar  -wecken«:  Eadonclhesns 
.ulunnia;  K  van  lo  descidar  cochos, 
Dizen  ...  Krev.  22299.  Ausgabe: 
despertar. 

Chiib.  (Revue  XIII,  3S):  ,des- 
pertar.  Li\*on  (Fun  des  mss. 
auxiliuhvs.  Le  ms.  principal  (A) 
ti  tle$ciila>\  qu'il  n'y  avait  aucun 
mutif  de  ivjcter.  C'est  un  verbe 
aussi  regulieremcnt  formö  que 
ressidar.  cf.  dtsvelhar  a  cot6 
de  revelhur*. 

E  quant  eu  era  desidada,  Disia: 
,Mala  tui  anc  nada,  Senher  Dieus  .  .  . 
Cour  d'Amour  1190. 

descolar  »unterweisen«  oder  »um- 
armen« :  Et  ab  tan  la  domnas  rescon 
E  torna  e  sa  cambiola  On  Amor  Taten 
e  descola,  E  dis  li  que  nol  sia  greu 
De  sufrir  un  pauc,  car  plus  leu  Que 
nos  cnja  Testorsera  De  la  greu  pena 
on   esta.     Fl  am.  4769. 

R.  I  21  liest :  la  ten  ad  escola 
>la  tient  ä  l'&olec.  Meyer  lässt 
das  Wort  unerklärt.  Descolar 
wohl  entweder  Compos.  zu  R. 
II,  436  cotar  »embrasser,  accue- 
illir*,  (Vgl.  Godefroy  escoler  1. 
»accoler,  serrer  dans  ses  bras. 
dßcolleter«.  Der  Wechsel  der 
Vorsilbe  es  und  des  Ändert  hier 
garnichts  an  der  Hed.  Vgl.  s.  v. 
espendre.  Rayn.  escolar  »d6col- 
leter« ;  Don.  03,26 :  esgolar  ,fora- 
men  facere  in  veste  unde  caput 
intrat4)  odi-r  Weiterbildung  von 
escola.  Vgl.  Godefroy  escoler 
2.  »instruire,  enseigner«.  Man 
könnte  aber  auch  statt  e  des- 
cola lesen  ed  escola  und  dann 
ein  Verbum  escolar  ansetzen. 


descolpar  »entschuldigen« :  Mais 
on  qu'eu  sia  sens  mi  son,  E  vaac 
m'en  lai  ad  esperon  Per  descolnar 
de  falliment.  Ms.  Riccard.  II  (Chr. 
245,  12). 

afr.  descolper  »disculper,  jus- 
tifier«. 
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descorabrar  »abimpedimento  locum 
urgare«.  Don.  29,  81.  R.  JI,  452 
at  desemcombrar. 


descrocar  »loslösen«:  Qe  sa  valors 
va  cazen,  El  avols  bruiz  descroca 
Quill  vai  tot  bon  prez  tolen.  Uc 
d.  S.  Circ  36  (M.G.  1136  H). 

Hon.:  »dexrocherc. 

descurat  » leichtsinnig? « :  C*a 
penas  es  lunh  bes  En  home 
descurat  G.  Riq.  (M.W.  IV,  201 
v.  67). 

R.  II  531  curar  ,soncier4  und 
descorat  »sans  coeur«. 

descusir  »auftrennen«?  Maint 
home  n'avern  vist  faillir  Qun 
fai  de  lo  sieu  descusir  Lo  chaueiment 
e  descarnir.  Gaucelm  1  (Loll. 
84  0). 

Das  Appendix  zu  Hs.  0  giebt 
descusir  =  descusare.  Zu  R  II, 
498  cusir,  coudre? 

desdejunar  »frangere  jejunium« : 
E.  W.  8.  v.  giunare  und  Don. 
30,  21. 

R.   III,  5(. ,(?  dejunar  jeüner*. 

deselar  ,sellam  tollere':  3.  s.  prs. 
i.  Don.  62,  12. 


descremir.  P.  Mann  p.  22 :  »descremida,  das  Part,  zu  creruSre,  welches  für 
das  ein  Part,  entbehrende  schrittlat.  tremere  eintrat«.  Die  Stelle  Marc.  26 
(M.G.  508  E)  lautet:  Di  l'estornels:  Part  Lerida  A  pros  es  tan  d'escremida, 
C'anc  no  saup  plus  de  gandida.    Also   zu  escremir  resp.  descremir  gehörig. 
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desenantir,  desenantir  »demütigen, 
erniedrigen«.  Per  qu'en  a  desplazer 
Dieus,  que  volc  per  plazer  Cristias 
enantir,  Qu'er  vol  desenantir ....  G. 
Riq.  52  (M.W. 4, 60). 

Mas  aitant  vos  pos  dire  car  m'an 
desenantit.    Crois.  4226. 

Mas  Dieus  no  fa  semblansa  qu'el  ßia 
greu  nil  tir,  Que  cant  lor  degra 
aucire  fa  nos  dezenantir.  Crois 
8749. 

Pero,  quit  dezereta  nit  vol  deze- 
nantir,  Bet  sapias  defendre  et  ton 
dreit  retenir.     Crois.  3702. 

G.  0.  u.  Hon.  ,abaisser,  re- 
pousser1.    R.  II  95  enantir. 

desfiblar,  desflibar  »ablegen,  aus- 
ziehen«: Desfiblatz  vos  las  capas,  e 
veyrem  que  portatz.     Fi  er.  4068. 

E  desfibla  ssa  capa,  trays  son  bran 
aceyrat.    Fi  er.  4075. 

Vgl.  K.  Hofmann  (Rom.  Forsch. 
I,  122).  Don.  30,  17  ,pallium 
deponere'. 

desficar  »evellerr«.  Don.  65,  35 
3  8.  pra.  i. 

desflorar:  Arn.  Vid.  (Cbr.  361,3) 
R.  111,  343  nur  deflorar. 

desforar  »die hergebrachten  Rechte 
nehmen«:  Borgues,  e  que  vos  par 
De  nostre  governayre  que  nos  vol 
desforar?    G.d.Nav.  2190. 

Michel:  »d6pouiller  de  nos 
fors«. 

desgaiar :  Gesmon  cor  de  lui  non  des- 
luin,  Quel  lo  ten,  ßi  com  die,  en  gaje. 
E  nous  penses  ques  ieil  desgaje. 
Flam.  7148. 

Fehlt  im  Glossar.  Wohl  = 
afr.  desgagier  .saisir,  laisser  aller, 
lächer'. 

Ausg.  u.  Abb.  (Stichel). 


desgilosit  »von  der  Eifersucht 
geheilt« :  Qu*  En  Archimbautz  era 
guritz  E  daveras  desgilositz.  Flam. 
6937. 

R.  I,  39  »delivrö  de  la  Ja- 
lousie«. Meyer:  *qui  a  coss6 
d'etre  jalouxe. 

desgontar  »arracher,  enlever  des 
gonds«  (Michel) :  Foro  a  semetri  las 
portas  desgontar  Del  portal,  ez  issiro 
ses  cop  prendre  e.dar.  G.d.Nav. 
469?. 

Godefroy:  desgonder,  -onter. 

desgranar  »auskörnen,  aushülsen« : 
De  favas  a  desgranar  E  de  notz  a 
scofellar.    Marcoat  1  (M.  G.  678  I). 

G.O.:  »ßgrener*.  Rayn.  über- 
setzt das  Vb.  s.  v.  a,  II,  %  s.  v. 
de,  III,  18  und  s.  v.  fava,  III,  287 
mit  »ägrainer,  6cosser«. 

desidar  s.  deseidar. 

desjuntar  »dejoindre«  (Michel) : 
...  de  grans  piz  e  ]>alas,  pals  fers 
per  desjuntar,    G.  d.  Nav.  3543. 

sp.  desjuntar,  afr.  desjointier. 

desmesciar  »zerstreuen ,  beendi- 
gen«: .  .  .  tros  qu'al  sobredurar 
Avem  la  guerre  c'uns  non  pot  des- 
mesciar.   Aig.  &  Maur.  754. 

E  fals  lausengier  fan  ni'esglai 
Quar  desmesclan  Tamor  quieus  ay. 
A.  de  Belenoi  4  (M.  G.  890  C).  B 
(M.  G.  10) :  cadea  mesclan. 

Godefroy:  desmesler  »dis- 
perser«. 

de8mo8trar:  Cour  d'Amour  221 
R.  IV,  272  nur  demostrar. 

desnozat  »ungelenkig?«:  Gros  los 
brasses  e  mans  enfladas,  Eis  detz 
corbs  e  totz  desnozatz.  Jaufre 
72  b. 

R.  IV  331  denoear,  »d6nouer«. 

8 
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.v&ubu:*    re- 


1  »  i. 


\  ._>  .;      'i.i.      •  Cjn.lt  tti'. 

iük.4-cu.,i.     viopvHii'. !e  «^Michel):    E- 

i  .'v»    li'iicguc  ayso  qu*avetz 

...  .i'.,   Vi.s.i    >ia  jol  ciwtel  d'Estela 

'n.j.i !♦!  ■iu'oii  tot   nie  dessembre 

^.h-    !.l  ■  .u  u-uit.     v.l.  d.  Nav.  1937. 

I  Lttu.  do.spcnat,  adj.  vQui  est 
iiujui  d'imo  hernie«. 

Uvbpcrar  »wraweifrlnc  '):  Eapanc 
uon  es  Utspvrats.     Jaufre  lH3b. 

IVi  que,  segnor,  secorre  nie  AI 
i/c-Aj't'Hij-  *oy,  per  ma  fe.  St.  Eu- 
st.it*  Wo   113. 

voti.  Tu  Uro  eignificn.  cels  que 
.nc-  ittspcro  de  Deu,  si  co  tez  Judas. 
So iiu oii s  (Arm.  16,  33). 

laut  de  temps  los  ni  esperas  Que 
moiaelloa  eon  desperas.  S  t.  P  on  s.  £>872. 

KU  tan  de  blat  vir*1h  nou  E  del 
voJel  tan  buou  E  lora  filhs  fii  dettpera 
Deux  nies.  prov.  II  188.  Hs.  fy 
de  pera. 

Horausg.  p.  143:  Ilaynouard 
a  passtS  ce  vors,  que  sans  doute 
ü  no  comprenait  pas.  Moquin- 
Tandon,  moins  tiniide.  le  tra- 
duit :  ,L(,R  fils  a gissen t  comnic 
lours  peres'.     Corr.  si  despv.ru? 

Per  c'om  noß  deu  jos  desperar  De 
tlieu  ni  de  sa  pran  merce.  N'At. 
de  Mons.  III  237  Bernhardt:  *jcs 
steht  nicht  in  derHs.«,  und  alsAnm.: 
»L.  de&ettperar.* 

despereisser,  despreisser  »auf- 
wachen«:   e   cant   ti    despereisser as, 


trobaraa   ti    que    tu    poiras    parlar. 
Douceline  p.  234. 

Vene  una  persona  [que]  comenset 
li  tirar  la  flessada  de&us,  [e]  tant  la 
tiret  tro  que  la  desperec.  Douceline 
p.  204. 

E  continnamen8  avia  memoria  de 
la  saneta  maire,  que  cant  si  desperec, 
illi  l'ac  en  son  cor.    ib.  p.  204. 

Cant  fon  despereguda,  tiret  la 
autra  ves.    ib.  p.  204. 

Herausg.  »s'äveiller«.  (dc-rx- 
pergiscere). 

Quar  plus  soven  nos  vira  mos 
escutz  Lai  ves  Arie,  en  sui  felhs  et 
iros,  Mas  s'ieu  m'aten  en  tro  que 
despregutz  En  sial  com 8,  ieu  serni 
dreitz  Bretos.  B.  d'Alam.  9  (tt. 
Ch.  4,  220). 

despertar  »aufwecken  •  :  E  ndonc 
Jhesus  dormia;  E  van  lo  despertar 
cochos.  Brev.  22299.  A:  deseidar 
(a.  d.)  C:  revelhar. 

—  rfl.  »erwachen«:  Pit  quäl  visio 
la  sua  molher  espaonttda  se  denperta, 
e  dis  al  seu  marit.  Madeleine  125 
(Revue  1883  IX). 

Per  lo  somi  si  pres  Karies  a  des- 
pertar.    Fi  er.  5020. 

R.  III  175  s.  v.  espertar 
trennt:  ad  espertar.  Sp.  u.  pg. 
despertar. 

despezegar  »  entwirren  « :  Totas 
res  despezega  tost  E  a  pressen  e  a 
rescost.     Daude  d.  Prad.  484. 

Stickney:  lat.  *dispcdicare, 
»disentangle«.  K.  IV  4.3  etnpe- 
dvAjtxr  »empeduT«. 

•dessaixonar  »desarcouner« :  R. 
II,    127  (?)    E    tals,    per    annar  trop 


1)  Das  Lex.  rom.  fehlende  Subst.    desperatio    findet   sich  R.  IV,  575 
s.  v  ploros. 


35 


('p)len,  Que  sos  faig  dessaixonna.  G. 
d.  Born.  77  (Arch.  33,  306  P). 

Der  Sinn  und  die  Schreibung 
legen  näher  ,  dessuixonar*  mit 
ydessaisonari  (=  R,  V,  165  dessa- 
zonar)  zu  identifizieren,  faig  nicht 
als  »faix«,  wie  Rayn.  tnut,  son- 
dern als  faitz  aufzufassen.  Vgl. 
analoge  Zusammenstellung  P.O. 
S.  222  u.  R. V,  165  s.  v.  dessazonar. 

desroilhar  »auferre  rubiginem«. 
3  8.  prs.  i.  Don.  64,  34. 

dessalabetar  s.  eissalabetar. 

dessalar,  desalar  »salem  tolere«. 
3.  8.  prs.  i.  Don.  62,  37. 

[destantar  »aufstellen« :  (Ba.  Glos- 
sar) Per  pauzar  e  destantar  lo  con- 
trari.  Leys  d'Am.  I,  342  (Chr. 
376,  1). 

Mit  Chab.  (Revue  IX,  259)  lies : 
descantar  =  »dechanter«.  Zweiter 
Beleg  L  e  y  s  I,  S56,  9 :  Per  lo 
contrari  descantar. 

destensar  »spannen«  s.  estezar. 

desterrar.  »aus  dem  Lande  treiben« : 
Baros  lo  pros  N'Estacha  nos  volom 
desterrar ,  E  de  bona  raancra,  eil 
podom,  peciar.     G.  d.  Nav.  2235. 

Car  n'obri'oru  las  portas  a  trastot 
lo  inandat,  E  .  perdia  s  maynt  ome 
e  n'era  desterrat.     G.  d.  Nav.  3962. 

sp.  desterrar,  afr.  desterrer 
»däpouiller  de  sa  terre«. 

destramenar  »quälen,  ängstigen« : 
E  que  soy  tant  destramenat  Que  lo 
miau  cor  es  tot  torbat.  Trad.  d. 
P8aurue8  84. 

Chab.:  »perdre,  tourmenter«. 
Forme  populaire  de  ,destermenar\ 
qui  est  dans  Rayn.  seulenient 
au  sens  propre.  Voy.  Sauvages 
idestremena*. 


*destrezut  s.  Sternb.  13. 

desagar?  »umwerfen«:  Cel  piler 
a  tot  derocat  Si  qu'a  pauc  no  V  a 
desugat,  Que  tota  la  maison  tremola. 
Jaufre  73b. 

So  zeigt  G.  0.  u.  übers,  »a- 
battu,  renversö,  estropiö,  cassö 
la  tete«.  L.  R.  I,  73  giebt  die 
Stelle: 

Q'el  pilar  a  tot  deslogat,  Si  c'a 
pauc  no  Ta  derocat. 

*desvazer  s.  Sternb.  61. 

desvesar  »sich  abgewöhnen« :  Car 
tal  male8a  com  hom  vesa  A  granz 
penas  pueis  la  desvcsa.   Fla  in.  7857. 

Meyer:  desuesar  »se  dösacou- 
tumcr  [de  qq.  chose],  perdre 
une  habitude«.  Nach  Tobler 
(Gott.  Gel.  Anz.  1866  II)  nicht 
als  Ableitung  von  usus  aufzu- 
fassen, sondern  zu  it.  vezzo  Ge- 
wohnheit, prov.  vetz,  lat.  Vitium 
gehörig.  Ebenso  Ba.  (Jahrb. 
VII,  197). 

desvohrre,  desvoutzVart.  »extentus, 
ad  filutn  pertinet«.     Don.  57,  29. 

detirar  »valde  detraere  (trahere)«. 
Don.  30,  19. 

detrossar  »sarcinam  [tollere] 
Don.   66,  8.     Rayn.   hat  destr  ossär. 

devariar  8.  divariar. 

deysiyar  »wünschen« :  E  que  fa- 
riey?  Caytiu!  filh  deysiyaves,  e  ara 
äs  perduda  la  maire  el  filh.  Made- 
leine 157.  (Revue  1883,  IX). 

Chab. :  cat.  desitjar  (Labernia) 
d6sirer.  R.  III,  40  desig  »desir*. 
Vgl.  E.W.  s.  v.  disio. 

Hierher  vielleicht  noch: 

Desiava  omplir  so  ventre  dels  es- 
parcx  N.T.  Luc.  15  (G.O.s.  v.  esparcx); 


deuteilla  (?)   Marc.  12   (Arch.  :tä,  338  A)  zeifft  der  Druck  deuteilla. 
R.  III,  26  giebt  die  Stelle  unter  denthelar  »se  prendre  aux  dents«. 
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Lyoher  Hs.  (Cledat  p.  138) :  cobezeiava. 

dezabricar  »decouvrir«  (Meyer) : 
La  cuba  van  dezabricar.  G.  d.  1. 
Barra  (fol.  13b.) 

Das  Vb.  scheint  noch  einmal 
vorzuliegen  Raimb.  d'Aur: 
10  (M.  G.  320  M,  624 1, 939  D) : 

Cel  Dieus  qi  fes  terra  e  aiga ...  Afol 
sels  qe  desabrics,  Que  ab  voluntat 
veraiga  E  a  cubertz  fals  presics  Fan 
dan  als  diu<z  e  destrics. 

♦dezaisir  »6ter  l'aise«  R.  II,  43  8 
desazegar  u.  Sternb.  22 

♦dezaponher  R.  IV,  615  »abaisser, 
humilierc  8.  dezaponre. 

dezaponre  »entsetzen,  verdrängen«. 
E  qu'oni  fassa  maior  D'un  gran  tra- 
feguador,  E  qu'om  leve  lo  trachor  El 
just  dezapona.  P.  Card.  25  (R.  Ch. 
4,  338). 

Kayn.  liest  dezaponha  und 
gründet  darauf  dezaponher, 
»abaisser«.  Auch  aponre,  apon- 
dre  vermischt  Rayn.  IV  610  mit 
aponher. 

—  rfl.  Per  totz  aques  lo  coms  lo 
rei  sazona,  E  non  trnisso  paraula  genta 
ni  bona,  Perque  de  «obre  lhui  se 
desapona.  Ross.  42«>2  (Tir.  319)  P; 
0:  desapone. 

G.  0.  desaponer  »d6poser,  de- 
stituer«. 

'dezasezer  8.  desazegar  u.  Sternb.22. 

•dezazir  s.  Sternb.  22. 

dezenantir  8.  desenantir. 

dezengraissar  »abmagern ,  sich 
abhärmen«.  Nora  podon  dar  tan  de 
ricor.  Com  cill  quem  fai  viur'ab 
langor;  On  plus  languisc  e  dezen- 
grais,  Cug  e  aten  c'a  mi  s'abais.  0.  J. 
Born.  8  (M.  G.  332  E). 

G.O.  desengraissar  ,maigrir'. 

dezordenat  »unordentlich«:  Tant 
et  aquest  segle  farssitz  De  gens  mot 
dezordenadas.  Folq.  Lud.  Rom.  159. 
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afr.  desordener.  R.  IV,  383: 
dezadordenar  »derogier*. 

dissimnlar  »sich  verstellen«:  Ben 
pogr'om  dir  que  trop  s*erguolla  Quan 
fai   home   dissimular.    Fl  am.   3721. 

Hon.  »dissimilier*.  Glossar: 
»feindre«.  R.  V  1 90  hat  desscrn- 
blar,  dessemlar  »changer,  nio- 
difier«. 

divariar  »wechseln«  (Ba.):  Et  aug 
los  cavallier8  Diversanten  nomnar, 
Eis  clergues  apelar,  Com  hom  pot, 
us  onran,   Los  noms  divarian.    G. 

iq.  (Chr.  283,  34). 

E  car  son  en  aisi  De  noms  ador- 
denat,  Co  son  devariatz.  G.  Riq* 
(M.  W.  IV,  173). 

G.  0.  divariar  »divcrsifier«. 
R.  V,  460  desvariar  mit  ders. 
Bedeut. 

diser,  diser  »sagen«:  Non  ausam 
miga  dizer t  que  .  .  .  Sermons 
(Arm.  4,  3). 

La  boneza  e  la  beleza  de  la  fru- 
cha  non  a  conipte  de  diser.  ib. 
30,  10. 

domenjat  »unterworfen«:  Que  totz 
eil i  8eu8  bom  domenjatz.  P.  Vidal 
31  (Ba  24).  E:  soi  domesgatz.  L 
M  0  U:  sieus  endomenjatz. 

Glossar :  domenjar  »unter- 
werfen«. 

Aissi  com  sei  qu'es  vostre  dornen- 
jatz.    Sordel  14  (R.  Ch.  V,  445). 

Bona  domna,  on  qu'uia  domneiat 
Volh  que  tengas  Miraval  domenjat. 
R.  d.  Mirav.  4  (M.  W.  2,  129). 

G.  0.  domenjatz  »serf,  es- 
clave«. 

•donsellar  s.  Sternb.  61. 

dostar  »nehmen«:  E  pot  donar  e 
dostar  quant  se  vol.  J.  de  Recaut 
(Joyas  p.  141). 

Vgl.  E.W.  llc  s.  v.  öter. 
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dormelh&r  »schlafen«  (6a.):  Mas 
non  cugetz  del  comte  gaire  dormel, 
Abans  ploni  dels  oilhs,  Ural  cabelh. 
Rosa.  (Chr.  38,  21). 

Hon. :  »sommeiller«. 

dozer  »lehren,  unterweisen« :  E 
panct  e8i>erit  .  .  .  Que  quel  corps 
faca,  li  vai  arma  dozen.   Boeth.  155. 

Hon.  dosen  ,enseignant*. 

el  tos  dozera  totns  cbaussas.  Ev. 
Joh.  14,25  (Chr.  12,  23).  Lyon.  Hs. 
(Revue  XIII):  ensenhara. 

Gen  l'enseignet  Cortesia  e  la  duois. 
A.  Dan.  29'(Can.  XV). 

Vgl.  Can.'s  Anm.  Don.  55, 
21  giebttfoAte»doctus«.  Bartsch 
(Chr.)  trennt  doser  nicht  von 
duire. 

durir  »hart  werden« :  Mas  d'aital 
euer  los  cove  far  Que  non  duriscon 
per  moillar.  Daud.  d.  Prad.  (Chr.* 
175,  13). 

Von  It.  IV  28>  s.  v.  muelhar 
citiert  u.  übersetzt  »durcir«. 

Eisancnat?  En  Guilaimet  ben  par- 
letz  de  nien,  Quar  ges  lo  ssains  non 
aura  vestimen ,  Quar  ben  dos  ans  ai 
debadas1)  cantat  D'aquel  saint  eisanc- 
nat.    Guillalni.   1  (MG.  533  £). 

R.  V,  152  hat  sanoiar,  saigner. 

eiflforcar?  »svagarsi«  (Can.):  E 
pois  tant  val,  nous  cujetz  que  s'es- 
parga  Mos  ferras  volers  ni  qWeisforc 
ni  qu'eisbranc.  A.  Dan.  17.  (Can. 
XVII). 

Chab.  (Anm.  zu  Can.  XVII, 
26):  »Je  persiste  ä  croire,  qu'il 
vaut  mieux  6crire:  queis  forc 
ni  queis  branc,  le  sens  6tant: 
ne  croyez  pas  que  mon  aniour 
se  disperse,  ni  se  fourche,  ni  se 


branche,  c'est-ä-dirc  se  divise 
(entre  plusieurs  maitresses),  ä 
la  fa<jon  d'une  fourche  ou  d'uu 
tronc  qui  se  ramifie«. 

eisordar  »betäuben«  (Ba):  Diguas 
nos  per  qe  aves  cridat,  Que  n'em 
tut  agut  eisordat.  Agnes  813.  — 
Roman,  per  qu'aves  tant  cridat. 
C'uei  n'em  agut  tut  eisordat  i  b.  923. 

eissalabetar  »tadeln,  verdam  tuen  ?« 
Mas  eu  non  ai  lenga  freza  ni  breta 
Ni  sä i  parlar  flamenc  ni  angevi; 
Mas  inalve8tatz,  que  los  eissalabeta, 
Lor  toi  vezer  que  es  fals  ni  es  fi. 
P.  Card.  30. 

Bartsch  (Z.  f.  B.  P.  II,  306) 
bemerkt:  »Rayn.  folgt  in  der 
vorletzten  Zeile  der  Lesart  von 
A,  welche  que  tor  laissa  la  beta 
hat,  was  im  Lex.  Rom.  II,  210 
durch  ,qui  leur  laisse  la  marque4 
übersetzt  wird.  Aber  A  steht 
mit  dieser  Lesart  ganz  allein; 
sämmtliche  andere  Hs.  haben 
zunächst  los,  nicht  lor  und  die 
folgenden  Worte  lauten  eissa  la 
beta  IK,  esealabeta  T,  deis  sa- 
labeta  M,  dessalabeta  C,  desabe 
a  R  (nach  M.  G.  606  steht  in 
R  desalabe  a).  Es  kann  sich 
nur  um  eissalabeta  oder  deissa- 
labeta  als  rechte  Lesart  handeln; 
die  Uebereinstimmung  von  IKT 
spricht  für  ersteres«.  Ba.  leitet 
das  Vb.  von  alapa  ab,  in  dimi- 
nutiver Form  *alapelta,  und  davon 
ein  mit  ex  verstärktes  Vb.  ge- 
bildet, deissedahetar  sei  das  mit 
de  —  ex  zusammengesetzte  *ala- 
pettare.  Oder  darf  man,  da  der 
Reim  nach  Harnisch  S.  256  Anm. 
1    ela  estreit   erfordert,   (womit 


1)  de  badas  fehlt  Rayn. ;  G.  0.  »en  vain,  inutilementcV  Weitere  Belege 
Brev.  28546.  28610;  dabadas  Brev.  9165. 
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freilich  im  Gegensatz  zu  Har- 
nisch's  Ansicht  Bartsch's  Ablei- 
tung sehr  wohl  in  Einklang 
zu  bringen  ist),  an  eine  Ab- 
leitung des  Verbunis  von  sdla- 
pita  (lenken?  cf.  Caix,  Studi 
p.  497:  »rimprovero«  e  anche 
»busse«  dal  lat.  volg.  salapitta 
»schiaffo«.  Sternb.  29  bemerkt 
dazu:  »Die  Erklärung  von  eissa- 
labetar,  so  wenig  sie  dem  Sinn 
nach  befriedigend  ist,  wird  man 
hinnehmen  können.  Nicht  so  die 
von  deissalabetar,  welche  ich  *Ur 
falsch  halte,  da  ein  derartiges 
Zusammentreffen  der  beiden 
Präfixe  de  und  ex  sonst  nirgends 
im  Prov.  nachzuweisen  ist«. 
(Vgl.  aber  s.  v.  espendre  dieser 
Arbeit).  Sternb.  löst  auf  in: 
»dessal«  (3.  s.  prs.conj.  von  des- 
salvar)  und  »abeta«  (3.  s.  prs. 
i.  von  abetarj  und  übersetzt: 
»Aber  die  Schlechtigkeit,  welche 
sie  verdammen  (ihnen  die  Ver- 
damniss  einbringen)  möge,  be- 
trügt, raubt  ihnen  die  Erkennt- 
nis dessen,  was  falsch  und  was 
wahr  ist?«  Die  durch  IKT  ge- 
stützte Lesung  eissalabcta  findet 
aber  hierbei  keine  Deutung. 

eissegar  »arnmger« :  Ben  es  in- 
trat z  e  mala  brega  Ren  non  agaba 
ni  eissega.     Flam.  1041. 

Glossar:  »exöcuter,  parfaire«. 
Nach  Chab.  (Revue  1876  1,20  ff) 
=  lat.  exaeqnare  »arranger, 
mettre  en  ordre*. 

—  Tos  lo  reiames  vos  ere  aban- 
donas  A  vostres  lances  er  lo  dreis 
essegas.    Aig.  &  Maur.  865. 

Scheler  bemerkt  dazu:  Je 
prends  ce  mot  p.  lat.  exaequatus, 
au  sens  de  l'all.  »ausgeglichen«. 
Le  correspondant  frangais  serait 


essiver  (cp.   dessiver,   Enfances 
Ogier,  7257  notes). 

—  Anc  tan  gran«  plais  non  fu  tant 
leus  a  far.  Mais  lo  niaiors  devem  preinera 
menar,  A  sa  niebode  lo  fazem  e*se~ 
gar,  C'on  son  parent  non  [deu]  de- 
siretar.    ib.  728. 

emancar  »  nettoyer  ?  «  ( Meyer ) : 
Quar  ieu  lo  [cavalh|  laisse  emancat 
G.  d.  1.  Barra  (Fol.  116)  —  E  pueis 
ba  la  [cuba]  gent  emancada.  ib. 
(Fol.  12c).     Vgl.  esmancar? 

eraaysselar  >enlever  la  machoire« 
(Meyer) :  D'aquel  que  fon  emaysselatz. 
G.  d.  1.  Barra.  (Fol.   10c). 

embagat  »mit  Ringen  versehen?« 
Et  es  vengutz  ves  el  de  briu,  En  sa 
man  son  dart  embagat,    E   socot  lo, 
pueis  l'a  lansat.    Jutifre  67a. 

Von  baga,  G.  0.  »bague«  ab- 
geleitet? Vgl.  nfr.  baguer  »Tau- 
ringe anbringen*  (Sachs). 

embaratar  »gaunern« :  Li  abas 
de  Cistel  ditz  que  no  li  cal  anur, 
Que  si  el  Ten  vol  creire  nol  cal  tant 
trebalhar  Ni  per  aquesta  via  tant 
fort  embaratar  .  .  .  Crois.  914. 

Glossar:  »nlgocier  (afin  de 
realiser  des  fonds) «.  Hon. 
»tromper,  vendre  une  mauvaise 
chose  pour  une  bonnet.  Com- 
pos.  zu  baratar  Don.  28,  28 
*stulte  vel  dolose  expendere«. 

emborgar?  Per  qu'en  portara  ma- 
jor eure  Seih  que  anc  afan  no  Mitcrc 
E  ja  nos  eug  traspas  (castas  R)  ni 
berc,  Qu'als  pus  ricx  erguelhs  non 
emborc  Que  nials  bes  cass'  ez  enborca. 
(ben  cassu  E).    Gav.  7. 

R  (M.G.  1067)  und  C  (M.G. 
1068)  lesen  in  der  .vorletzten 
Zeile  embarcy  doch  verlangt  der 
lieitn  ~orc;  in  der   letzten  Zeile 
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liest  C  enbcrca,  doch  verlangt 
der  Reim  -orca.  Reimschema : 
abbcdeefg.  R.  II,  254  liest: 
Que  nials  bes  cass'e  enberca 
»Que  le  mal  cassc  et  £br6che 
les  bienst  und  gründet  auf  die 
Stelle  das  Vb.  enbrrcar  *6br£- 
cherc.  Auch  E.  W.  11c.  s.  v. 
breche  giebt  dies  Vb.  wahr- 
scheinlich gleichfalls  nur  auf  diese 
Stelle  hin. 

embotar  »utrem  implere«:  Don. 
30,  20. 

♦embroingnar  »vevetir  la  cuirasse«. 
R.  II,  262  8.  enbronhar. 

•embronsit  »refrogne«.  R.  II,  263 
8.  abronquit. 

embrniar?  Gent  acuoill  mns  puois 
embruia  Femna  pois  a  fiiich  de  bois 
teill,  E  fols  no  s'aplat  son  cabeill, 
Pos  li  faill  lo  pertraitz  al  broc  Marc. 
12  (Arch.  33,  3oö  A). 

R.  V,  404  s.  v.  pertrag  citiert 
die  beiden  letzten  Zeilen.  Ge- 
bunden mit:  aluia,  desluia  etc. 
Ist  es  Oompos.  zu  G.O.  brucar, 
brugar  »broncher«?. 

[empagar,  refl.  »sieb  einlassen«: 
noy  intran...  el  palais  on  jazer  Vai 
amors,  ni  sajar  Non  auza  de  pujar 
Los  grazes  per  lunbfag;  Ni  cre  c'us 
s'en  empag ,  Car,  de  lor  nos  cove. 
G.  Riquier  (Chr.  2*8,  11). 

Bartsch  setzt  im  Glossar  dies 
Vb.  mit  obiger  Bedeutung  an. 
Die  Form  gehört  aber  zu  em- 
paitar,  empachar  :»'.  VI,  15  »em- 
pecher«,  hier  wohl  »behelligen, 
belästigen.«  Brev.  26318 kommt 
dieselbe  Form  noch  einmal  vor, 
ebenfalls  im  Reim  mit  faq\  das 
Glossar  zum  Brev.  stellt  sie  aber 
richtig  zu  »empachar«. 


empaginat  »heidnisch  ?« :  "E  garda 
c'honi  empaginat z  Faisse  los,  ni  mal 
ensenhatz  Ni  nulha  mala  creatura 
....  non  auze  venir  en  ta  plassa. 
Diät.  135  (S.  D.  p.  201). 

Such,  lässt  das  Wort  uner- 
klärt. Ist  es  empaganatz,  afr. 
enpaiene  zu  deuten?  Vgl.  fax- 
senar. 

empalancar :  Bayssares  (Taut  banc 
en  banca  Pel  conis  en  cny  pretz  se 
niira,  Denan  IVrguelh  s'empalanca 
Cossius  torn  en  vostre  banc.  Gav. 
1  (M.  G.  201  C). 

R.  II,  178  s.  v.  banc  citiert 
die  letzte  Zeile,  s.  v.  banca  die 
erste. 

—  Trichat  fan  [seran  R.  V,  423] 
li  trichador  Que  an  [c]  mal  per  pieitz 
non  gequic,  No  y  aura  rieu,  vouta 
ni  tanc1)  Als  perjurs  fals  c'a  fe  fal- 
hic,  Que  denan  luy  no  s'enpalanc 
Ni  engan[s"|  que  nol  secorra.  Gav.  9 
(M.G.  1071  R). 

R.  Ch.  4,  402  u.  R.  IV,  554 
s.  v.  planher  liest:  Que  tot  de- 
nan lor  110  s'en  plane.  Nach 
Harnisch  S.  180  wird  der  Vers 
verständlich,  wenn  man  son 
statt  sen  liest  und  palanc  = 
»Pfahl«,  bei  Rayn.  fehlend  auf- 
fasst.  Harnisch  hält  ferner 
plane  der  Lesung  Rayn.'s  für 
ein  Subst.,  während  dieser  es 
als  23.  s  prs.  zu  planher  zieht. 
G.  0.  hat  empalancar  »briser, 
froisser,  äreinter«.  Vgl.  E.W. 
IIa  s.  v.  spalancare  »aufsperren, 
sp.  espalancar  »ausbreiten«. 

empalhar  refl.  »in  Verwirrung,  in 
Verlegenheit  setzen?«:  Lo  vers  dech 
far  en  tal  rirna,  Mascl'e  femel,  que 
ben  rim,  Qu'ieu  trac  lo  gran  de  la 
palla  De  sen  qu'oin  no  ssi  empalh 


1)   tanc  fehlt  im  Lex.  rom.     Nach  Harnisch  S.  180  »Verschluss«.    R. 
Ch.  IV,  402  schreibt  dafür  ,dan&,  welches  Lex.  rom  gleichfalls  fehlt 
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K  ineü  selha  cn  bavec  De  nescia 
gcnt  luveca,  Quo  tornon  dos  en 
iimar.  liav.  8  (M.  G.  1070  C)  E 
(M.  O.  100D):  enpalh. 

U.  1IV  H03  s.  v.  bavec  citiert 
<lto  drei  letzton  Zeilen,  III,  302 
s.  v.  fvinel  die  beiden  ersten. 
(i.  0.  giebt  enpalhar  »empailler, 
empMrer«.  Hon.  »congfclier  qn. 
uvee  meprise. 

jempansar  »herunterschlucken« 
h,  eupassar. 

•emparchar  »empetrer,  embarraR- 
■or«  K.  IV,  426:  Ben  a  de  sen  gran 
Hofi'iiicha  Drutz  que  de  viella  g'em- 
parcha.    Au  gier  1. 

Der  Reim  verlangt  enipaicha. 
M.  G.  57S  K  zeigt  auch  ew- 
parha  gebunden  mit  sofracha. 
empaicha  also  zn  empaichar, 
emputtar,  welches  R.  VI,  15  mit 
der  Bed.  empGcher  giebt.  G.O. 
verzeichnet  enipaitar  »collcr, 
joindre,  r£unir«  mit  Beleg. 

[empenher  »appliquer  des  cou- 
leurs«. 

Mahn  Gram.  p.  236  stellt  dies 
Vb.  auf  Beide  Belege  (Mönch 
2  und  3)  aber  mit  Philippson 
und  Klein  zu  lesen  en  peinsses 
und  en  pexnctz. 

*empentir  »repentir,  affliger«  R. 
IV,  490:  No  fo  pas  empentida  dels 
plazers  ni  de  las  amors  qu'ill  l'avia 
mandadas.     Vie  de  B.  Jordan. 

Nach  Mahn  (Anm.  zu  Biogr. 
der  Troub.  XVI)  ist  das  enpen- 
tida  der  11s.  zu  trennen  in  en 
pendda. 

empirar?:  Ai  cara  grina  Maritz 
tesba   enclina  £ai   restet    gelos,   Son 


einprenhar    »engrosser«    R.  IV, 
Rayn.  fehlen. 


cors  en  greu  tira  Qui  d*al  non  em~ 
pira,  Car  eu  sui  jojos  Molt  en  es 
pensazos.  Laie  non  par  49  (L.  f. 
R.  P.  I,  67). 

Ist  Bartsch  unklar. 

[empliar?:  Que  cel  quVl  mund 
non  podia  caber  El  vostre  sen  receu- 
bist  et  portast  Et  el  vos  bn»9  nonstes 
et  paueust  Que  ter1  et  mar  et  cel 
et  tot  enjrtia*    Poes,  relig.  2777. 

Levy:  »L'imparfait  ne  convient 
gufcrc  ici.  Pourrait-on  supposer, 
un  verbe  empliar,  nouvellemeut 
form6  par  l'auteur».  Nach  Tobler 
(Z.  f.  R.  P.  1887,  S.  577)  stört 
das  Imperf.  ernplia  nicht  mehr 
als  podia  drei  Zeilen  früher. 

*emportar  s.  Sternb  38. 

*empuiar  s.  Sternb.  38. 

enabriar  »ausruhen«  ? :  Annex,  mais 
auretz  de  vertut,  Quan  vos  seretz 
enabriatZy  Anatz  sezer,  si  a  vos  platz. 
.Taufreböb. 

Car  menbral  de  Quex  Tenoins,  De 
so  que  denan  son  sci^nor  Li  dis, 
que  de  maior  valor  Sera,  cant  rr 
enabriatz.    ib.  66b. 

enagaar  »se  niettre  en  mer,  s'ein- 
barquer«  (Glossar):  Tantost  s'aneron 
enaguar.    G.  d.  1.  Barra  (Fol.  ld). 

enaisar  » Vergnügen  machen  « : 
Gent  m'enais  Quan  del  cais  En  eis 
lais  Markiol.    Lais.  (Z  f.  R  P.  I  61). 

Nach  Ba.  enais  1.  prs.  von 
enaisar.  Compos.  zu  li.  II,  42 
aisar  »donner  de  Taisc^.  «V 
naisar  also  »se  mettre  ä  l'aise, 
se  donner  de  Tagr&nent.» 

enalbrar,  enarbrar  »erigere  duos 
pede8  et  in  duobus  sustentari«.  Don. 
30,  42. 

636  soll  nach  Mahn   Gram.  S.  242 
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enarcar  »flecterevelc urbare  onus«   [ 
Don.  43,  37;  enarcs  2.  a.  prs.  c. 

enarnescat  »ausgerüstete:  Ez  el 
ab  sa  compaina  e  ben  enarnescat, 
Cavalguet  per  Navarra  aissi  com  po- 
destat.  G.  d.  Nav.  XXVII. 

Michel :   »<5quip<S«. 

enartar  »anzetteln,  aussinnen V«: 
Et  el  hac  ayssi  enartat  Per  alugorar 
tot  son  fait.  G.  d.  1.  Barra.  (Fol. 
23  d). 

P.  Meyer:   *agir«(?). 

El  altrel  contrastava  per  lo  mal 
enartar.    G.  d.  Nav.  1715. 

Michel:  »aecroitre«. 

E  ja  Diofl  no  vos  do  de  tal  mal 
enartar.    ib.  2249. 

Michel :  »encourager«. 

Ni  eis  nostres  enemics  negun  mal 
enartar.    ib.  2632. 

Michel:  »susciterc. 

....  per  lo  mal  enartar.  i  b.  770. 

Michel:  »exciter«. 

enbacinar  »blendenc  :  Mieilz  mi  fo- 
ra  quel  col  m'agues  brisat,  0  que 
mei  oil  fossan  enbacinat,  Querennon 
vissan.    Chelt.  N.  10,67. 

Nach  Suchier  =  abacinare 
«blenden*.  Näheres  bei  Du  Gange 
(sowie  P.  Meyer.  Rom.  X,  621). 
Vgl.  Godefroy  embaciner  »aveu- 
tfler  par  l'apposition  (Tun  bassin 
brülant«. 

enbahir  »erstaunen €  :  Perque,  del 
tot,  quascus  a  lui  servisca  De  bon 
voler,  e  no  y  planga  denier,  Vertuo- 
zamen,  sens  que  no  s'enbaysca.  R. 
Valada  (Joyasp.29).—  Maslo  eoms 
Olivier  per  tant  no  s'enbahis.  Fi  er. 
1230. 

Nach  K.Hofmann  (Rom. Forsch. 
I,  122)    lies   esbahis.   Vielleicht 


kann   man  enbahis  beibehalten, 
da  auch  afr.  enbair  existiert. 

enbartar  »lutoinficere«  Don.  43,4: 
2.  8.  prs.  c.   enbartz. 

R.II,  189  hat  das  Subst.  bart 
»tache«. 

enbenoit?:  Qu'  ieu  no(n)  puesc 
viure  ses  amar  Que  d'auior  sui  etibe- 
novtz.    B.  d.  Vent.  40. 

So  liest  G.  0.  das  Wort,  aber 
mit  offen  gelassener  Bedeutung. 
M. G.    1439   B    zeigt:    cenöitz. 

*enbercar  »e'bre'cher«.  R.  II,  254, 
s.  emborgar. 

enborsar  »in bursam  mittere«.  Don. 
39,  41. 

enbronhar  »erschrecken«:  Noscam- 
ja  ni  s'enbronha  Per  menassas.  B.  d. 
Born  39. 

R.  II,  262  liest  s'embroigna  und 
gründet  darauf  embroignar  »re- 
vßtir  la  cuirasse.«  Stirn,  über* 
setzt  »sich  wappnen«  ,  Tho- 
mas: »s'effrayer«.  Chab.  (Re- 
vue XXXI  p.  610):  tJe  vois-lä, 
une  autre  forme  de  embroncar; 
il  ne  s'emeut  ni  ne  s'effraie  pour 
menaces  (qu'on  lui  fasse).1  R.  II, 
263  giebt  embroncar  mit  »re- 
frogner,  cacher,  voiler«.  Bartsch, 
Chr.  Glossar,  II.  Aufl.  »verber- 
gen«. IV.  Aufl.  »neigen,  beugen«. 
Vgl.  E.  W.  II  c.  s.  v.  embronc. 

♦enbudelar  »dventrer«.  R.  II,  268 
s.esbudelar. 

encalanat?  »e'chauffe'.«  (GO):  E 
cant  es  sus,  son  li  crebadas  Sas  pia- 
gas denan  e  detras,  Tant  es  encala- 
natz  e  las.   Jaufre. 

R.I,1 06b  zeigt  dafür  afiniatz ;  R. 
II,  291  verzeichnet  calivar  und 
acalinar  »'ichauffer«. 

3» 
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encarterar  »spülten«:  Aqui  viratz 
hubrir  <-ai>s;is  e  debrissar,  E cervelas 
e>pai.dr<»  e  caj-s  encarterar.  G.  d. 
N  a  v.  4747. 

Michel :  vmettreen  qum  ticrs.« 
Godefroy  :   envarterer. 

enrarzezir:  Amies  .senher,  nouso  cal 
dir  Neis  lo  nom  pus  encarzezir. 
D'ambas  partz  von  tramet  salutz. 
CS  uill.  de  Berg.     (Jahrb.  VI,  23K). 

Von  Rayn.  curzir  »encherir« 
Weitorbiltiuiipr  wie  von  hlanchir 
-emhlanquczir,  frezir-esfredezir  ? 

*encassar  s.  Sternb.  3*. 

enclotar  »verbeuloiu :  La«  espazns 
allos  elms  coton  Cellas  occan  e  eil 
encloton.  Flam.  7783. 

Glossar:   »se  bossuer.«  — 

De  lal  vertut  l'a  enviada  [peira] 
Quel  bos  escuts  es  enclotatz.  Jaufre 
67  b. 

Hon.  owloutat,  eneussat,  pour 
bossue,  enfonetf.  R.  II,  418  bat 
cht  »creux,  cnfoncement*. 

encopenat  »mit  einem  Federbusch 
versehen« :  Encopenatz  a  lei  de  ca- 
vallier.  G.  Rain.  d'At  4  (MG. 
954  I)  =H  (Arch.  34,  402). 

G.  0. :  »empanachc«. 

encordnr  »garnir  d'encordes«  (Mi- 
chel): E  doncs  viratz  balestas  tendre 
ez  encordar,  E  laneas  e  renables,  per 
N'Eftacha  matar.     G.  d.  Nav.  1790. 

Hon.  >corder,  entourer,  Her  avec 
unecorde*'  R.  II,  487  hat  cordar 
»corder,  lacer«  und  cncordd»v\\- 
corde,  garniture  d'arc.« 


encoronar  .»krönen«  (Ba):  Vergen 
honradü,  de  jois  en  ....  Encoro- 
nada  De  Corona  dpgn.i.  Poes.  rel. 
1507  u.  Chr.  277,  37. 

encorrotit  »vcrabscheuungswfir- 
dig« :  En  Rogers  de  Montaut  lor 
crida  e  lor  ditz:  Firetz  l»en  a  deliure 
sobrels  encorrotitz.    Crois  8893. 

»flctestdwc  (Fauriel.1  Hon.  en- 
corrozitxleteste«.  G.O. :  »sobri- 
quet  que  les  Albigeois  donnaient 
aux  crois£s.« 

[encortadir :  Anc  no  saupes 
ehansos  ni  sirventes,  Vers  ni  deeeort 
qu'encortadis  fezes  ,  Que  nosabers 
vos  marris  eus  cofon.  B.  de  Pari p, 
de  Rouergue  (B.  D.  85.) 

Ba.S.  326  möchte  encortadis  als 
Part,  von  einem  Verb  encortadir 
auffassen,  so  dass  der  Sinn  wäre: 
Vers  noch  Descort,  die  ein  am 
Hofe  erzogener  oder  höfischer 
Mann,  Sänger  gemacht?  Chab. 
(Biographies  des  Troubadours 
p.  137)  sieht  in  Cortadis  einen 
Eigennamen  des  13.  Jahrh.  (Po6te 
nomniti  par  Bertran  de  Paris). 
Tobler  (Sternb.  30)  bemerkt: 
Möglicherweise  handelt  es  sich 
auch  um  einen  Herrn  Conradin-s, 
Corradi-s. 

encrebut?:  no  val  .  .  .  lo  sieus 
trobars  una  raba  Contral  mieu  que 
ni'a  encrebut.  R.  d*Aur.  15  (M.  G. 
362  C). 

R.  II,  513  giebt  das  Wort  als 
Beleg  zu  encreisser  »aecroitre*, 
dessen  P.  p.  aber  encregut  heissen 
sollte.     Etwa  von  increpcrel 


encoblar:  Anz  l'acreis  a  totz  jorns  e  dobla  Et  on  mais  pot  el  s'encobla. 
Flam.  1332.  —  P.  Meyer  lässt  da«  Wort  im  Glossar  unerklärt.  Chab. 
(Revue  II.  frerie.  Bd.  I,  14  ff.)  bemerkt,  dass  encoblar  R.  II,  437  verzeichnet 
sei  mit  der  Bed.  »accoupler«  ,  die  hier  ganz  gut  pjisae:  ,11  s'unit  le  plus 
qu'il  peut  ä  eile,  c'est  a  dire,  a  la  Jalousie. « 
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♦endesonrar  s.  Sternb.  39. 

•endesprezar  s.  Sternb.  39. 

endigneiar  »mepriser«  (Herausg.): 
Tostemps  anon  endigneiatz  E  t-ian  de 
lur  terra  gitatz.     P  sau  in  es  38. 

Weiterbildung  von  R.  III,  50 
indignar  »indigner«. 

endir  s.  enhir. 

endompneiat :  C.  milia  merces  li 
ret,  Com  des^on  sers  endompneiatz 
Ab  Ron  rirem  teing  per  pagatz. 
Cour  d'Amour  1451. 

Compos.  zu  dompneiar  R.  III, 
09? 

endoscar  »besänftigen,  aufheitern«. 
Sos  digz  aplana  e  endoscha,  Escoutatz 
Plus  suavet  poing  que  mosca,  Mas 
plus  greu  n*es  hom  sanatz.  Marc. 
18  (Arch.  33,  386  A). 

endoscar  wohl  =  *indulcicare. 
Vgl.sp.endw/^ar.  R.Ch.  V,  252  u. 
M.W.  1,50  lesen:  Sos  fatz  apla- 
na e  tosca  u.  R.  V,  439  gründet 
auf  die  Stelle  das  Vb.  toscar 
»empoisonner«,  was  demnach  wohl 
zu  streichen  ist. 

*enescar  »amorcer«  R.  III,  142: 
Sei  que  fin* amors enesca.  E.  Cairel 
2;  A  (Arch.  33,  441)  aber:  Cel  cui 
fina  amors  enuesca. 

R.V,526s.  v.  envescar,  engluer 
liestauch:  Cel  que  fin'  amors  ew- 
vesca. 

enfelenar»  aufreizen«:  Doncx  perque 
non  ruena  Aqutdh  que  semena  Mal- 
ve8tat  ades,  Qu'ayssils  enfelena  Afor(t) 
de  balena.  P.Card.   10  (M.G.  76UC.) 

R.  III  301  hat  nur  esfelevar. 
»efforcer,  irriter*. 

enfenher  »erheucheln«:  Ai!  croi 
baron !  l'eus  tenon  enbregatz  Clerc  e 


Frances   ab  lor  enfenha  patz    B.    d. 
Born  6  (Stirn.; 

Don.  24,30  mf eigner.  24,  33 
part.  p.  en feint  G.  0.  enfenha, 
feigne;  feinte. 

refl.  Qe  tollan  pan  o  vin  o  car  e  leinba 
Vaqas  e  bous  e  neguns  ne  s'enfenha 
Vignas  e  pratz  e  terras  e  lao(u)rs. 
P.  Card.  2»5  (M.  G.  1240)  T.  C 
(M.  G.  982):  uacas  e  buous  e  que 
negus  nos  fenha.  R.  IV,  3  s.  v.  laor 
cit.  die  letzte  Z. 

enferzit  »effraye'«  (Glossar):  A 
doncx  es  Parma  marrida  Tan  trlsta- 
et  enferzida.    Brev.  15S99. 

R.  III.  309  s.  v.  ferezir  liest: 
trista  es  e  fereeidu  und  gründet 
darauf  ferezir  »eflrayer.  Rayn. 
hat  auch  esferezir  und  esferzir 
mit  derselben  Bedeutung, 

enfrondar  s  esfrondar. 

enfrunar  »gierig  essen,  sich  voll- 
stopfen« :  Aus  tu  que  trop  te  enfmnas 
De  manjar,  e  pauc  enduras?  Pifeces 
morales  XVII.  ^R.  Ch.  IV,  452). 

G.  0.  »se  gorger,  soüler.«  Vgl. 
E.W.  II,  c.  sub  enfrun.  R.  III, 
97  hat  enfrun,  triste,  refrogntf, 
avide. 

♦enfugir  s.  Sternb.  38. 

enfuguezir(?)  »entflammen«:  Tota 
l'avia  enfuguezida  e  enblanquezida 
Tamor  de  Dieu.   Douceline  p.  186. 

Herausg. :   »embraser«. 

englozar  »offenbaren«  (Ba.):  De 
cor  huniil  Venglozec  son  vizagge 
Elucidari  (Chr.  3(57,  1). 

Compos.  zu  glozar  »gloser, 
parier«  R.  III,  477. 

engraillar  »auspchelten«  ? :  Maior 
paor   ha  de   pouzar   Qe  tfengraillar 
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cel  qui  vos  fier  E  qius  rend  en  cap 
vosstrc  par.  Dal  f.  d'Alv.  7.  (Lol- 
lis  p.  96  0). 

Appendix  zu  Hs.  0  verzeich- 
net das  Verbmn  mit  der  Bedeu- 
tung »brauare«. 

engranir  »Körner  ansetzen«?:  lo 
blatz  vi#  l>en  engranir.  Enric,  1 
(Seibach  p.  121). 

G.O.  deutet  es  »grener*.  R. 
111 ,  497  verzeichnet  engranar 
»engrener«. 

engratonat  »verletzt,  geschmäht« : 
Alas!  caitiu  malaarat,  Engelosit,  en- 
gratonat.    Fl  am.  1165. 

Glossar:  »terme  injurieux«. 
Chab.  (Revue  IX,  33)  deutet  es 
»dechir£,  meurtri ,  tourmentö,« 
es  stammt»  von  derselben  Wurzel 
wie  egratignö.  Godefroy  ver- 
zeichnet engrat  hier  *£gratigner.« 
(Kn)gratonar  also  wohl  Weiter- 
bildung von  II.  III,  ")0")  gratar 
»gratter,  egratigner«. 

engrenit  »erzürnt« :  Del  plazer  mi 
sui  engrenitz,  Totz  1'autre  bes  m'es 
**i  trezitz  Que  nom  valgran  merce 
clamar.  B.  de  Vent.  40  (M.  G. 
14Ö0  C.) 

G.  0.  und  Hon.  lassen  die  Be- 
deutung davon  offen.  Es  stellt 
sich  wohl  zu  agrenir  s.  dies. 

engrogezir  »gelb  werden«  s.  gro- 
gezir. 

[engroi88ir  »anschwellen« :  Que  ges 
Rozers  per  aiga  qne  Vengrois  Non  a 
tal  briu.    A.  Dan.  18  (Can.  XV). 

Harnisch  stellt  dies  Verbuni 
§  190  auf,  und  S.  285  giebt  er 
engrois  3.  s.  prs.  i.  unter  I-Con- 


jugation  (?).  engrueis  liest  Rayn. 
IV,  511  und  111,500  giebt  er  den 
Beleg  unter  engraissar. 

enhir  »wiehern«: et  auch 

enhir  Cavals  voitz  per  l'ombratge. 
G.  de  S.  Gregori  1  (Stirn.  B.  d. 
Born  II). 

R.  IV,  369  s.  v.  ombratge  liest 
nach  T  agnir.  Don.  36,41  cn- 
dir  »inmitere  A;  inireB«.  Nach 
Chab.  ist  die  Lesung  von  B  =  hin- 
nire,  cf.  grondir=grunnire.  En- 
dir  stellt  sich  zu  enhir  wie  gron- 
dir  zu  gronhir.  G.O.  giebt  eben- 
falls s.  v.  endillar  endir  »hennir«. 

eniuragar  »lolio  inficere«  Don. 
31,3. 

G.  0.  verzeichnet  es  als  envi- 
ragar  »remplir,  infecter d'ivraie.« 

enlaizar  »se  salir«  (Glossar):  Una 
sentura  d'aur  obrada  Ha  pausada  per 
tot  entorn.  Per  tal  que  vent  si  fes  lo 
jom  No  pogues  l'aygua  enlaizar.  G. 
d.  la  Barra  (Fol.  12  d). 

Compos.  zu  laizar  »souiller«  R. 
IV,  9. 

enleconir  »verprassen«:  Car  qui 
l'untrui  non  capuaa  Lo  sieu  tramet 
al  mnzel,  HI  qui  Testaing  vol  sentir 
Lo  mbu  fai  enleconier  El  met  en  la 
comunailla.  Marc.  42  (M.  G.  803 
A)  I  (M.  G.  802)  enloconir. 

Zu  leconia  »Schlemmerei*  ge- 
hörig und  Weiterbildung  von  &- 
car't  R.  IV,  289  s.  v.  comu- 
nailla citiert  die  letzte  Zeile. 

enmanentir  »bereichern«  (Ba): 
Mas  trop  laisaa  enmanentir  Sos  sers 
cui  deus  bais  et  azir.  P.  Vi  dal  8 
(Chr.  110,19). 


enilhar  »hennir«  R.  III,  560  soll  nach  P.  Meyer  (Glossar  zu  G.  d.  la 
Barra)  bei  Rayn.  fehlen ,  dieser  verzeichne  nur  inhilar  »forme  evidemment 
savant.« 
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Compos.  zu  6.  0.  maneiüir 
venrichir«.  R.  IV,  150  giebt  es- 
manentir.  Godefroy  verzeichnet 
ebenfalls  enmanentir   »enrichir.« 

[enmenar  »wegführen«. 

Bartsch  im  Glossar  zur  Chr. 
stellt  das  Vb.  auf;  en  finde)  »da- 
von weg«  ist  aber  abzusondern. 
Demnach  auch  L.  R.  413  und 
Vie  de  S.  Honorat  XVII  en  abzu- 
trennen, wo  die  Drucke  enmenatz 
und enmenet zeigen.  (Das  Gleiche 
gilt  für  das  Afr.  Vgl.  W.Förster 
Anm.  zu  Aiol  und  Mirabel  V. 
182;  Gautier  im  Glossar  zur 
Chanson  de  Roland  hält  aller- 
dings an  der  Existenz  eines  afz. 
enmener  fest.) 

*enmontar  s.  Sternb.  38. 

*enpassar  »faire  passer«  R.  IV,  443: 
Non  es  tan  gran[s]  lo  roinhos  Qu'en 
un  sol  morsel(l)  o  en  dos  Noll  en- 
passes,  [quil  vos  talha]  B.  de 
Born  24. 

Stirn,  bemerkt  dazu:  tenpassar 
ist  anderweitig  nicht  belegt,  nach 
dem  Zusammenhang  müsste  es 
»herunterschlucken«  heissen,  wie 
es  auch  das  G.O.  auffasst:  »ava- 
ler, engloutir«.  Tobler  schlägt 
empansar  von  pansa  vor1.  Tho- 
mas p.  139,41  ändert  daher  in 
empansetz  und  giebt  im  Glossar 
empansar  »avaler«.  Nach  Chab. 
(Revue  XXXI .  608):  ,Lis.  Ten 
passes  (•=  passetz)  =  que  vous 
ne  lc  fassiez  passer  (dans  votre 
estomac  ou  par  votre  gosier). 
Cf.  Romanz  de  S.  Fanuel ,  v. 
419-22/ 

enplaidar  »unterhandeln« :  (E)  deu 
gardar  que  fiV  amors  gaia  Per  lonc 
enplaidar  non  dechaia.  Cour  d'A- 
mour  1062. 


Cf.  afz.  emplaidier  »mettre  en 
cause«. 

enpreissar  »herandrängen« :  Mas  li 
mainader  felo  comenson  a  tornar 
Cant  viro  cels  de  Tost  venir  e  en- 
preissar.    Crois.  1857. 

Glossar:  »arriver  en  foule.« 
Hon.  empreissar  xpresser,  venir 
en  häte«.  R.IV,  H2Jhat  das 
Subst.  preissa  und  das  Verb 
apreissar  »presser«. 

Hierher  wohl  auch  mit  der  Be- 
deutung »auf  dem  Kusse  folgen«: 

En  Archiinbautz  de  sempre  n'eis 
Car  nom  vol  que  nuls  bom  Venpreis 
Apres  lui.     Flaru.  2617. 

P.  Meyer  giebt  das  Wort  nicht 
im  Glossar,  übersetzt  aber  die 
Stelle:  Archambaut  sortit  sans 
plus  attendre,  ne  se  souciant 
pas  d'etre  suivi  par  personne. 

enquar  »anfangen«:  D'aqui  apres 
mes  Taiga  en  la  concha  e  enqueth  a 
lavar  los  pes  deus  disciples.  Ev. 
Joh.  13,5  (Chr.  19,15.) 

Vgl.  Diez,  Jahrb.  1,366. 

I/orgueil  Maurin  o  enquet  a  re- 
traire.  Aig  C.  Maur.  793.  —  Qui  sab 
cbanso  ni  f&b\&  enquet  Fa  dir.  Ross. 
3570  P  =  0  (Tir.  268).  -  Dreit  vers 
Tubie  s'en  enquet  a  annar.  Aig.  u. 
Maur.  1194. 

Lat.  inchoare.  G.  0.  enquet 
»commen<ja«. 

enqnistar  »erbitten«:  Ab  tant 
lbi  pres  sa  vida  a  enquistar.  Ross. 
8S03  P  .  0  9854:  Tan  dis  anquet  sa 
vide  a  enquestar. 

Compos.  zu  R.V,  21  quistar 
»queter«.  Rayn.  hat  aber  en- 
quistaire  »enquete  demande.« 

enraucar  »raueus  fieri«  Don.  43, 
41  2.  s.  prs.  c.  enraucs. 
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R.  V,  149  rauquiar  mit  der- 
selben Bed. 

enribaudir  »more  ribaldorum  vi- 
vere«.    Don.  36,38.    • 

Compos.  zu  R.  V,  93  ribaudir 
»dävergonder«.    Vgl.  forbandir. 

enrodit  >  kreisförmig  genauste)  t«?: 
Darai  un  polpr'  enrodida  Ab  beilas 
esteletas  d'aur.   Flam.  3412. 

Nach  P.Meyer  »rouge,  teint 
en  rouge«.  Vgl.  aber  Winter, 
Kleidung  und  Putz  der  Frau. 
(A.  u.  A.  XLV),  porpre  roee. 

ensalvatgir  »silvestrem  facere«. 
Don.  36,  37. 

Godefroy  ensauvagir  »devenir 
sau  vage.« 

ensapar  »stolpern,  straucheln«: 
Quant  Tuns  dels  pea  ensapa  o  se 
bruncha,  e  Pautre  li  acorre.  V.  et 
Vert.  fol.  58. 

R.  II,  272  citiert  die  Stelle  mit 
Auslassung  des  Wortes.  Vgl. 
brunchar.  G.  0.  giebt  das  Vb. 
mit  »buter,  broncher*  und  auch 
eine  Weiterbildung  ensapagar 
»regimber.«  Hon.  sapat  en  par- 
lant  de  la  terre  foulte ,  pressöe 
par  les  pieds. 

ensenhorir  s.  essenhorir 

ensermonar  »ermahnen«:  Pregem 
Yesus,  da  cni  toc,  bien  descen  Et  que 
tot  jois  et  totas  graic,as  dona  Et  que 
sun  m  un  de  ben  far  ensermona.  P  o  e"  s. 
rel.  2610. 

Compos.  zu  R.V,209  sermonar 
»sermonner,  precher«. 

ensir  =  Rayn.  eissir:  Non  ensiran 
ja  mais  D'afan  ni  de  pantais.  Po  äs. 
rel.  2610. 

Qed  hom  vil  sitot  s'es  senatz  Greu 
pod  ensir  conseil  honratz.  Stengel, 
prov.  Blumeniesed.  Chig.  S. 63, 21 1, 5. 

Qe  braz  ai  frag  et  estei  en- 
guisos    E  nö"    ensi   que  quatre  mes 


enters    En  un  alberg  que   trobei  en 
Chabress.    Rostang  (S.  D.  336). 

Suchier  liest:  e  no  mens  si. 
Vgl.  Chab.  Anm.  zu  Poes.  rel. 
S.  139.   Godefroy  ensir  =  eissir. 

ensolar  »beschlagen,  (mit  Huf- 
eisen)«?: Le  cavals  les  vay  totzpeu- 
tir  Issi  com  si  fo  ensolada.  6.  d.  1. 
Barra.    (Fol.  IIa.) 

P.  Meyer :  ,Parait  etre  un  de- 
riv6  del  soi  »soi« ;  p.  £.  aire  ä 
battre  le  grainS  G.O.  verzeich- 
net' insolar  »parqueter,  plan- 
ch6ier«.  Vgl,  resollar  und  desolar. 

entaiar  Don.  41,32  entais  »in  luto 
mittas«. 

Vgl.  E.  W.  II  c.  s.  v.  tau  R.V, 
294  cntacar  »entacher,  souiller.« 

entendrita  »weich,  frischgebacken«. 
8.  femelit. 

'entesar  »tendre«  R.  V.  328. 

Der  Beleg  ist  derselbe  wie  s. 
v.  estezar.  s.  dies. 

entorrar  »in  einen  Turm  ein- 
schliessen«:  .  .  .  li  duy  senhor  Qu' 
eran  en  las  tors  entorrat.  G.  d.  i. 
Barra  (Fol.  33  b).  —  Gar  si  o  fazian, 
de  mort  nol  puynin  salrar;  Car  de 
por  quez  avia  s'en  anet  entorrar.  G. 
de  Nav.  4166. 

Michel  u.  P.  Meyer :  »enfermer 
dans  une  tour.« 

entraversar  »in  oblicum  se  oppo- 
nere«  Don.  34,  37. 

Hon.  entravessar,  afz.  etitra- 
verser. 

'  *entredormir  »sommeiller,  rever. 
R.  111  75:  Tan  Pam  de  bon  coratge 
C'ades  soi  entredormut.   P.  d'Alv.  23. 

Bartsch  (Chr.  79,  12)  liest: 
C'ades  lai  entr'  ondormis  T.E.: 
soi  entrendornris.  P.  0.  ISS  u. 
M.W.  l,8ü:  soi  entr* ondormis. 
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entremu?ar  »warten« :  Nom  fasas 
uiais  entremusar  Quem  tarze  e  veil 
m'en  anar  (Qu'ieu  nie  tarze  en  nion 
anar  G. 0.)  Jaufre  77a 

G.  0.  »attendre,  muserc. 

entreparaular    »sich  unterreden« 

(Such.):   Entreparaulo :  So  que   es? 

Kscapatz   es    be   nostre  pres!     Nie. 
1043  (S.  D.  1  ff) 

entrescridar  »zurufen« :  Can  Fran- 
ces  los  perceubro,  mot  en  son  esfre- 
dat,  Frances  e  Sarrazi  si  son  entre- 
sciidat     Fi  er.  262. 

So  nach  K.  Hofinann  (Rom. 
Forsch.  I.  122)  statt  etr*  escri- 
dat  dos  Drucks  zu  lesen.  Hon. 
hat  oilrtcr'ular  »S'entre-appeler, 
s'appeler  Tun  Tautre.« 

entresenhar  »schmücken  (mit  Ab- 
zeichen)« :  Sil  que  son  de  nou  adobat 
Si  foron  ja  antresenhat.  Fl  am.  952. 
—  Agronjalscavals  esselatz  Ecubertz 
e  antresenhatz  De  senals  e  de  casca- 
vels*     Fl  am.  772. 

R.  I,  13:  »distinguer  par  des 
signos.« 

Vestir  lors  gonios  ni  lors  elmes  las- 
sar,  Ni  lors  cavals  cubrir  de  fer  e 
entresenhar.    Crois  1759. 

Glossar:  mettre des entresenhs 
(insignes,  marques  distinetives) 
[ä  un  cheval].  Hon.  »mettre  les 
enseignes.« 

Ni  lor  cavals  vrstitz  de  fer  ni 
entresenhatz.    Crois.  176. 

refl.  E  no  y  a  ram,  no  s'entresenh 
De  blancas  flors  e  de  vort  iuelh.  Uc 
Brun.  1  (M.G.5)  C  =  I  (M.G.414); 
M  (M.G.  413):  lo  mon  ab  plasen  en- 
treaerih. 

R.  II,  377  gründet  darauf  en- 
tressenher  »entourer*.  Chab. 
(Deux  mss.  prov.  249  s.  v.  sen- 
hal):  ,1a  signification  dedtcorcr, 
orner  parait  certaine.  Voy.  Can. 
A.  Dan.  p.  249,  et  Godefroy 
sous  entreseignierS 


—  »anzeigen,  andeuten« :  Dels  quatre 
caps  que  a  la  cros  Ten  Tus 
Bus  ves  lo  firniamen,  E  Tautre 
ten  ves  Orien  E  Tautre  ten  ves  Oc- 
eiden  E  per  aital  entresenha  Que 
Crists  n  tot  en  poder.  P.  Card.  15 
(R.  Ch.  4.  444.) 

*entressenher  s.  Sternb.  62. 

*(?)entretenir  R,V,343  »tenir  Tun 
k  Tautre« :  El  biz1  el  bruelhs  nils 
branes  Que  s'entretenon  trastug. 
De  sobre  claus  ram  de  fuelha. 
A.  Dan.  9.  =  CBH. 

Can. XI  liest  mit  AIKNN*R: 
entreseignon  zu  entresenhar  ge- 
hörig.    Vgl.  Can's  Anm. 

entristar  »betrüben«  (Ha.):  Vos 
serez  entristat;  mas  la  vostra  tristicia 
sera  trastornada  en  jau.  Ev.  Joh. 
16,20  (Chr.  15,11.) 

Compos.  zu  R.  V,  427  tristar. 
Lyon.  Hs.  (Revue  XIII,  170): 
contristat. 

*entroblir  »troubler,  agiter.«  R. 
V,  441 :  Aissi  m'avetz  enfollesit  Que 
Dieu  e  nie  em  entroblit.  Folq.  de 
Rom.:   Domna  ieu  pren. 

R.  I,  495  zeigt:  m'en  entro- 
blit. Nap.  unechte  Lieder  XI, 
222)  liest:  Aissi  m'avez  enfoletit 
Que  deu  e  nie  en  entroblit.  en- 
troblit ist  wohl  als  1.  s.  prs.  von 
entroblidar  nach  ri.  IV  355  »ou- 
blier  interieurement«  aufzufassen. 

entruandir  »mores  trutani  habere«. 
Don.  36, 36. 

G.  0.   entruandar   »gueuser.« 

R.  V435  truandar,  436  atru- 
andar,  »all6cher«. 

♦enveillir  »nvilir«  R.  V,  546:  Sui 
per  lei  enveiüitz  R.  d'Aur.  21. 

A  (Arch.  33,  434)  aber:  Per 
qe  soi  envüdz  zu  It.  V,  546  en- 
vilir  gehörig.    Vgl.  envelhir. 
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envelhir  »altern«:  Epertson  temps 
sei  que  vol  envelhir  Am  senhorieu 
don  bens  nol  pot  venir.  Bereng. 
Trob.  1  (L.  d.  troub.  XIV,  105,7. 

»Ce  verbe  signifie  ,viei11ir4,  et 
non  s'avilir,  comme  il  est  dit  en 
note«.  Chab.  (Revue  XXI,  100). 

Tuch  envelhi(e)ran  veraniens  Aysi 
con  fa  le  vestimens.  Trad.  d.  Ps. 
CJf  99. 

Nach  Chab.  =  »vieilliron«.  Inf. 
envelhir  (s'il  ne  faut  pas  corriger 
de  prßförcnce  velhczirun. 

Dunes  serion  cellas  mieu  par,  Qu'eu 
las  futz  totz  jorns  enveillir ,  Si  per 
peigncr  in  per  forbir  Podion  plus 
joves  tornar.     Mönch  7. 

Philippson  13  liest  nach  A: 
enveillir,  Klein  3  nach  C:  Qu'eu 
fatz  t.  j.  enveillezir. 

envolcar  »einhüllen«.  E  ayssi  eis 
pauseron  ela  el  enfant  Envolcatz 
en  un  mantel  en  aquel  munt.  Ma- 
de leine  166. 

Nach  Chab. :  »envelopper,  sur- 
tout  de  langes,  un  petit  enfant. 
(Laber nia.)  B  :  envolopat2,  envol- 
car existe  en  catalan*. 

hereditär  »in  stand  halten« :  .  .  . 
e  deia  la  dicha  paret  als  siens  prop- 
ris  despens  tener  condicha  edificada 
e  hereditär  e  refar,  aitant  quant  se 
endevenrie  cazer.      Clöture  a.  40. 

Herausg. :  »conserver,  relever«. 

eretgir  »sich  zur  haeretica  perfecta 
machen«;  Que  la  premeira  s'eretgi 
E  anc  pois  al  re  no  queri.  Mönch 
16  (Klein  1.) 

Vgl.  Philippson  S.  74.  R.  Ch. 
4.368  liest  dafür  la  tray.  R.  III 
526  hat  heretge  »herftique.« 

esbailit  »seiner  Sinne  nicht  mäch-  , 
tig«:    Ab  tan  vec  vos  lo  comte  pon-   I 
lieu  e  esbailitz,    E  can    vit  mortz  los 
autres  mot  s'en  es  esbauditz.  Crois. 
5815. 


Hon. u. Meyer:  »empörte,  fou- 
gueux,  lancc«.  Compos.  zu  R.II, 
169  bailir  »gouverncr«. 

esbaluit?:  Marchabrun  anc  non 
eint  t'unies  L'amors  ves  cui  es  tant 
eueres  Ni  no  fo  anc  res  meinz  pre- 
zes  D'aitals  joglars  esbaluiz.  Marc. 
'23  (A.  u.  A.  VII,  98  Da.). 

esbrngir,  esbruir  »Lärin  machen«: 
Que  non  chan  e  non  esbruis  Cella 
don  8ui  gais  e  jauzens.  B.  de  Vent. 
1  (M.  G.  133  B.)  V  (Arch.  36,  400)  u. 
U  (Arch.  35,422):    esbrois. 

R.Ch.3,42  u.R.  II,  265  zeigen 
dafür  embrugis. 

Ni  ves  al  cor  tant  de  joi  nom  poc 

Per  que  sos  nom 8  sia  sauputz  et 

esbrugitz.    Chirurgie  (Rom.  X, 63). 

Thomas:  »correspond  pour  le 
radical  et  le  prefixe  kebruiter.* 

Ni  res  al  cor  tant  de  joi  nom  poc 
dar  Cum  fetz  aquel  don  anc  feinz  lau- 
sengiers  No  s'esbrugic  qu*a  mi  sol- 
ses  tresors.  A.  Dan.  18  (Can. XV, 89.) 

Can.:  »far  motto,  far  rumore.« 
Godefroy :  esbruir  »faire  beaueoup 
de  bruit.« 

esbrunasir  »trübe  werden,  sich  ver- 
dunkeln.« Per  lo  tems  qui  s'esbru- 
nasis  En  qui  per  joi  d'amor  m'esjau. 
Anon.  461,  41. 

R.  II  206  brunezir  >s'ubscur- 
cir«  u.  II  267  esbrunir  mit  der- 
selben Bed. 

esbudelar  »aufschlitzen« :  La  vi  ratz 
Caps  ]>artir,  ventres  esbudelar.  G.  de 
Nav.  III.  —  Ab  los  pes  dels  cavals 
Tan  tot  esbudelat.  F  i  e  r  277. 

Druck:  enbudelat;  Mit  K.  Hof- 
mann  (Rom. Forsch.  1.122  lies  es- 
budelat.  R.  II  2.18  gründet  hier- 
auf enbudelar  »eventrer.«  Don. 
30.34.  esbudelar  »intestina  de 
ventre  exire.  trahere«.  afz.  es- 
bocler. 
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esbuschat? :  No  i  [sc.  palaitz]  cau- 
sis  lurft  ni  peira,  mur  ni  escatz  (0 
asciatz),  Mas  cortinas  de  seda  e  es- 
buschatz  Totz  voutz  de[ls]  melhors 
paus  que  unquas  viratz.  (Nach  Apfel- 
stedt:  visatz.) 

R088.  1299.  P;  0  (1898):  ellui 
buschatz 

G.  0.  liisst  die  Bedeutung  da- 
für offen.  Ist  es  Compos.  zu  Hon. 
buscar  »ßehancrer,  en  style  de 
couturiere«  ? 

escalampar  »ausrutschen?«:  £  lo 
brau  escalampa,  que  p(l)us  bas  a  to- 
cat.    Fi  er.  4795. 

Nach  C.Hofmann  (Rom.  Forsch. 
I?  117)  =  »rutscht  aus«?  Nach 
Baist  trägt  das  Wort,  wenn  es 
so  richtig  ist,  ein  prononciert 
germ.  Gepräge,  und  es  sei  viel- 
leicht auf  Schlappe  und  schlaff 
hinzuweisen  oder  auf  schrapen.  — 
Oder  ist  es  für  essalampar  ver- 
schrieben und  mit  R.  VI,  28  es- 
lampar  »glisser«  in  Verbindung 
zu  bringen? 

escalhar  »frangerec  Don  63,19.3.3. 
pro.  i.  escalha. 

Compos.  zu  calhar'i  s.  dieses. 

♦escancellar  »detruire«  R.II,  308: 
Lay,  chansos,  te  y  via;  Pero  notda- 
ria  Tornada  e  revella,  Qu'om  no  t'es- 
canceüa.    G  u  1  r.  R  i  q.  85. 

Ebenso  liest  ß.  V,  90  s.  v.  re- 
vdla.  Pfaff  (M.W.  4,49)  liest 
aber  cscantella1  was  wohl  richtig 
sein  dürfte,  so  dass  sich  escan- 
tellar  zu  acantellar  stellen  würde 
(s.  d.).  R.  II,  316  verzeichnet  auch 
escantelar,  »tailler,  öbranler«,  der 
einzige  Beleg  aus  Philomena 


zeigt  aber  encantelec.  Weiterer 
Beleg  für  escantelar  »spalten« 
(Ba): 

Noi  a  tan  fort  escut  non  escantel 
No  fenda  o  no  pertus  o  no  arcel 
Ross.  2023  (Chr.  37,22). 

R. II,  113 s.v.  arcelar  liest  da- 
für escancel. 

Ferner  wohl  noch : 

Fer  Folchier  en  la  targua,  que  ab 
aur  merela,  Si  que  tota  lalh  fen  el 
escantela.    Ross.  2120.   (Tir.  161). 

Der  Abdruck  von  P  zeigt  hier 
allerdings  escartela,  0  aber  es- 
cantele. 

Vgl.  Godefroy  eschanteler  und 
Gautier  (Rol.  1292)  escanteler 
»abattre  le  cantel  de  l'ecu.« 

escantellar  s.  escanceUar, 

*escar  s.  Sternb.  39. 

e8cayshar»rrtiller,8e  moquer  (Chab.): 
Lo  deu  layshar  ans  que  n'iesca  tenaos, 
E  sobre  tot,  qui  no  vol  qu'om  Ves- 
cayshe,  Es  tuielhs  razos  que  d'escay- 
8har  8e  layshe.  Deux  ms 8.  prov. 
XX,  55,  56. 

Sauv. :  »donner  un  sobriquet«. 
R,  II,  287  giebt  ein  Vb.  escayssar 
♦rompre  le  mächoire«. 

escemblar  s.  esclemblar. 

•esclavar  »rendre  esclave«?  li.  III, 
151:  Pus  ilh  o  a  enquest,  Mi  non  es 
greu  si  m'esclava.     B.  d.  Born  3. 

C:  menclaua,  IKdH:  mesclaua. 

Von  Stim.  u.  Thomas  als  3. 
s.  prs.  c.  zu  esclaure  »entfernen  .< 


escieuria  (?)  Pueis  me  dizon :  puiaiz  En  cort  e  demandatz  La  pena 
s'escieuria,  Qu'om  nous  perdonaria,  Sil  jorn  en  vos  falia.  Bertr.  d'Ala- 
man.  11  (R.  Ch.  4,330.)  a  S.  237  liest  dafür:  Ans  me  ditz  totz  privatz 
Qen  cort  es  demandatz  El  pena  scscriuia  etc 

Aug.  u.  Abh.  (Stichel).  4 
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gestellt,  was  lautlich  kaum  mög- 
lich ist,  daher  ist  wohl  besser  die 
Form  zu  einem  Vb.  esclavar 
»ausschliessen,  entfernen*  zu  stel- 
len. R.  II,  4l8  giebt  ein  escla- 
var »enfermer«  aus  Daud.  d. 
Prad.  (Poeme  sur  les  Vertusi. 
Stickney  v.  668. 

esclemblar  ;?^:  Tuich  li  plus  savi 
en  vant  hiure  &*3  muiol  e  ses  re- 
toniba,  Cui  ill  gignosetz  esclembla  La 
crin  queil  penda  la  eoma.  A.  Dan. 
11.  (Can.  IV,  19.) 

Can.  deutet  das  Vb.  *storcere, 
sviare,scompigliare«  u.  übersetzt : 
e  quel  furbetto  fd'Amore]  gli 
scompone  i  ciuffetti  che  gli  pen- 
dono  dalla  [lunga]  chioma.  Vgl. 
Chab.'s  Anm.  —  Ba.  (Z.f.R.P. 
VII,  590)  liest  cscembla,  welches 
er  =  *exinvolare  nimmt;  »sc wie 
in  escemir  (=  eximere),  das  das 
G.O.  hat.« 

escodre  »secourir,  operer  la  res- 
cousse«  (Meyer):  ....  no  cujan  estre 
fis  Que  lo  [sc.  En  Guillaume]  puescan 
escodre,  e  que  om  le  lor  tolis.  C  r  o  i  s. 
2725. 

Fauriel:  »recouvrer«. 

Dels  peirefrjs  c'ant  eseozes  an  mot 
gran  alegria.    Crois.  1237. 

Fauriel:  »sauver«.  Vgl.  E.W. 
I  seuotere.  Don.  24?26;  36,1 
escodre,  cscondre  »excutere  gra- 
num«.  23,4.  3.  s.  prt.  escos;  66,9 
part.  p.  escossa. 

R.  V,  176  hat  escotir  »secouer, 
agiter.« 

eseoissar,  -isar  »per  coxas  dividere« . 
Don.  30,17. 

R.  II,  526  hat  nur  eseuissat 
»6reint6,  dehanche«. 

68Colar»exhanrirec  Don. 63,29 giebt 
3. 8.  pro.  L;  £»4,2  2.  e.  pro.  c.  escols. 


Compos.  zu  R.  IL  437  cular 
»couler«. 

escolar    »unterweisenc   b.  descolar. 

esconsirar .  escos-  »considerarec 
Don.  61,20  giebt  3.8. pr*.i. 

escoutellat  »coup«*,  chatte  (G.G.): 
Dejos  es  escontellatz  E  del  ping  dreitz 
es  iirpatz  £  tart  crei  lansa  desten(d)a 
Marcoat  1  (M.  G.  678  I). 

Compos.  zu  R.  II,  444  cotelar 

*couteler«. 

[escriraar  refl.  »sich  schützenc :  Tot 
jorn  contendi  em  baralb,  M'escrim  era 
dtfen  em  tartalh.    B.  d.  Born  44. 

Von  Stirn,  im  Glossar  angesetzt. 
Prov.  cscrimar  ist  aber  sonst 
nicht  belegt  u.  es  hindert  hier 
nichts  escrim  zu  escrimir  gehörig 
aufzufassen. 

escrinaasat  »echevele'c  (Meyer): 
Tug  siey  vestir  foron  romput  K  so« 
caps  fon  exerinassatz.  G.d.  1.  Barra 
(Fol.  22  d.) 

escrinhar  »einspinden,  »inschliea- 
sen«  :  Si  quel  cor  m'art,  mas  nom  ri- 
ma  Ren  defors  ni  dinz  nom  rim,  C'a- 
mors  Penclau  eVescrinha.  R.  d'Anr. 
26  (M.  G.  628  I.) 

R.III,  157  gibt  das  Subst.  es- 
crinh  »ecrinc. 

eseuidar?:  Quar  Je  lur  fantanme- 
taa  paisson  Los  fis  amans  tro  qu'il  si 
lasson  De  las  pregar  per  plan  enueg 
Tan  Hon  de  lur  novas  eseug.  Flam. 
5239. 

P.  Meyer  übersetzt  die  Stelle 
nicht,  noch  giebt  er  das  Wort 
im  Glossar. 

ß.  II  431  deseuidar,  döeroire, 
n£gliger.  dedaigner. 

esculhir :  L*efan  ne  mena,  esenhal 
d*escrimir.   E  so  destrier  de  la  tera 
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salhir,  Ab  son  escut  esculhir  e  gandir. 
Et  cn  l'autruei  de  granscolbesferrir. 
Daur.  &  Bet.  1592.    Hs.  escelier. 

Meyer  :  corr.  esquivar  ?  Chab. 
bessert  esculhir  (recevoir  les 
coups  sur  son  6cu)?  Hierher  viel- 
leicht auch: 

Odins  6i  fo  al  juc  e  ditz  orgulh: 
Qui  est  plah  a  inogut,  gran  mal  es- 
qulh.    Ross.  7719.  P.  0:  escuel. 

Über  afz.  escoülir  vgl.  Tobler, 
Li  dis  dou  vrai  aniel  p.  23. 

escurir  »verdunkeln« :  Vo8  prec, 
8io3  plai,  que  voa  ni'enlumenac,  Quels 
oilc,  del  cor  ini  sun  si  esscurig  Pein 
greus  peccac.     Poes.  rel.  2474. 

It.  VI,  16  hat  cscur  »obscur« 
u.  escnrzir  vobscurcir«. 

esdcsleyar  »entfernen«:  Si  nii  dons, 
qu'es  d'avinen  Mens  garda  |Chab. 
(Revue  XXXII,  110)  liest  iVTesgarda] 
am  fals  parven,  Lo  eelat(z)  Li  prenc 
ab  bon  grat,  Si  tot  s'esdesleya  Amor 
quem  guerreya.  Miq.de  Gast.  1  (L. 
H.  511). 

Compos.  zu  desleiar,  lt.  IV,  88, 
welches  aber  fälschlich  mit  (16- 
crier,  öter  la  Imputation  übersetzt 
wird,  ebenso  E.W.  IIa.  s.v.  dileg- 
giare  »verschreien,  verrufen«. 
Nach  Chab.  (Revue  VIII,  227  f.) 
muss  es  »eloigner,  säparer«  be- 
deuten, wie  auch  G.  0.  übersetzt. 
Ein  zweiter  Beleg  des  Verbums : 
G.  d.  Ca  best.     5  (Chr.  73,28). 

esflanir?  »erkalten,  lau  werden?« 
A  Dieu  prec  que  mos  precs  auja, 
Quel  voiir  ein  don  qu'eu  nrengauja 
Lai  on  son  volgut  amics,  C'argal  siews 
üb  cors,  s'esflauja;  Totz  autres  trop 
non  pluc  rics.  R.  d'Aur.  10  (M.  G. 
624.)  I  =  D  (M.  G.  939)  und  H  (M. 
G.  320). 

G.  0.  zitfert  diese  Stelle  ohne 
die  Bed.  zu  geben;  Harnisch  p. 
199  Anm.  1  fragt  ob  es  mit  4sich 
hingeben'  zu  übersetzen  sei.  Darf 
man  es  von  flau  ableiten   (Vgl. 


E.W.  II c.  flouu. Kluge  E.W.  der 

deutschen  Sprache  s.  v.  flau),  wie 

blauir  von  blau  ? 

esfoirar  »ventris  polluere  fluxu.« 
3.  8.  pr8.  i.  Don.  66,33. 

Hon.  esfouirar,  »avoir  le  diarr- 
höe,  foirer«. 

esfossat  »mit  Gräben  versehen«: 
E  van  s'en  passar  l'ayga  totz  essem 
a  un  clatz,  £  perprendo  las  vinas  eis 
camis  esfossatz.    G,  d.  Nav.  4516. 

Michel:  »garni  de  fosses.« 

esfrondar  »in  den  Grund  bohren, 
vernichten«  Aquest  pareills  fai  paria 
Don  naid  semensa  non  monda,  Perque 
dreitz  e  fes  esfronda  E  manht  home 
son  engres  (enveraA.)  Marc.  27  (M. 
G.  804  Ä.  805  C.) 

Mas  noy  podian  avenir  per  los 
arbres  encadenatz  e  per  los  vaissels 
enfrondatz  que  lor  eran  denant. 
Prise  Damiette.  507. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausgabe. 
Chab.  bemerkt  dazu:  »Gomme 
on  ne  saurait  guere  traduire  ici 
par  4garnis  de  feuillages',  ce 
doit  etre  une  autre  forme,  obte- 
nue  par  la  m£thath&se  de  Tr,  de 
enfondratz  synonyme  ou  a  peu 
pres  de  es  fondratz.» 

—  »durchbohren* :  Que  l'escut,  Tau- 
bere e  la  pansa  Li  voil  a  un  colp 
esfrondar.    Jaufre  118  b. 

Jaufre  veno  e  al  tal  donat  de  la 
lansa,  c'una  brasada  L'a  denana  per 
lo  pietz  gitada;  D'ambas  partz  l'a 
tot  esfronsat.    Jaufre  114b. 

G.  0.  esfrondar,  esfransar  »ef- 
fondrer,  percer,  enfoncer«.  R. 
III,  359  hat  es  fondrar  »effondrer, 
ren  verser«. 

esgolar,  foramen  facere  in  veste 
unde  caput  intrat.    Don.  63,26. 

Rayn.  hat  escolar  »däcolleter«. 

esmaginar  »ersinnen«  (Ba.):  Etella 
si  vay  esmaginar  Consi  ella  poyria 
far  —  Lud  us  S  t.  J  acobi  (Chr. 
412,7.) 
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Hon.  »iiiM^iniT,  inventcr«. 

eurnaigriat  »auuiigri«  (P.  Meyer): 
lifii  HcnUli't  que  toH  d'uimador,  Car 
ptsllfs  Ion,  v\h  oüh  w:  blau»  De  tot 
fiitoiu,  eis  |n»lstkM  caus;  Un  pauc  tan 
fon  csmaiift iatz      Fluni.  3003. 

OMiimit »ti r (-brocken, mutlos? <  D'ai- 
tul  cuitliir  dnutz  et   aniar   Es  totz  lo 
M'^lfH  rt*plenitz  Si  qu'ieu  fora  ab  los 
chwihU  Si  tunt  non  saubes  ben  e  mau 
Murr.   \\)  (M.  <;.  W)l  A.) 

l>on.  tl. 24  verzeichnet  esmais 
^le.Npeiatio  facilis'.  K.W.  s.v. 
smatjure  Riebt  altsp.  esmair  »mut- 
los werden.« 

osmancar  »auferre  manum«:  es- 
mancH  2.  h.  pro.  c.  Don.  42,45. 

eanientegat  »närrisch,  verrückte: 
Kt  es  de  neu  e  de  piiraula  cambiatz 
Qu«  no  r<*8pon  a  res  de  quant  es  ap- 
)N*latz,  Ans  ditz  errors.  aissi  con  hom 
turnen tegatz  Chirurgie  (Rom.  X). 

*Kx-mente-icare.  Vgl.  sp.  wicm- 

esmerger?  »versenken«:  Tantese 
Yiv'w  niOH  cors  csmers  Quo  s'autra'n 
voil  ni'n  dein«?,  donc  si'  eu  sees!  A. 
Dan.  18  (Can.  XIV, 31). 

('an.  übersetzt:  Tanto  in  lei 
s'e  itninerso  il  mio  cuore,  che 
m'auguro  di  diventar  cieco  qua- 
lora  altra  rlonna  bramassi  o  ac- 
eettassi.  Vgl.  Can's  Anin.  Hier- 
her wohl  auch 

Tenial  dreich  per  envers  Tant  sui 
en  aniar  esmers  G.  d.  Born.  17 
(M.  (i.  210)  C.  B  (M.  G.  135:5):  vas 
amor  e.  AlArch.  51,5):  ves  amors  e. 
N  (M.G.880)  enmers. 

R.  IV  206  gründet  auf  diese 
Stelle  das  Adj.  esmers  »pur,  vrai.« 
R.  IV  155  hat  entnerger  »plonger, 
enfoncer«. 

♦esmofldar  »se  moucher«  R.  III,  163 
b.  esmossidar. 

esinortir  »auslöschen ,  sterben« : 
Trestot  lo  cor  li  va  fallir  E  achi  s'a- 
net  esmortir.    B landin  152. 


P.  Meyer :  »s'6teindre,  mourir« ; 
catalan.  Nach  Chab.  (Revue  1^75 
VIII,  :-;i)  ist  das  Wort  doch  prov. 
und  das  heutige  limous,  eimour- 
H=  eteindre.  Mit  Chab.  ziehe 
ich  noch  hierher,  obwohl  das 
Wort  etwas  entstellt  ist: 

Mas  la  flam'  esconduda  Es  greu  a 
etmurzir.  Peirol  27  (Delhis  53.  8.) 
M  (M.W.  2,126)  liest:  Mas  la  flam' 
acenduda  Es  greu  a  amortir. 

Dass  dieses  esmurzir  in  8 
wirklich  esmurtir  zu  deuten  ist, 
dürfte  der  Abdruck  von  8  bei 
M.G.  271  bestätigen,  welcher  ab- 
weichend von  Delius'  Abdruck 
w//?(rc/rzeigt,waspaläographisch 
leicht  für  esmurtir  verlesen  sein 
kann.  R.  IV,  269  liest  dafür 
amortir  und  II,  312  escantir. 

Lo  prineip  lor  dis:  Speratz  nos 
veiam  se  ela  es  viva  o  si  per  dolor 
se  fo  esmortida.  Madeleine  J62. 
(Revue  1883,  IX.) 

Chab.  bemerkt:  »£vanoui«  en 
catalan. 

esmossidar  »schnüffeln,  schnauben, 
schnauzen:  Ben  pot  hom  dir  d'aital 
uuzel  Sas  es  de  cors  e  de  budel,  Si 
cant  a  ninnjat  non  oblida  Son  boc, 
nias  soven  esmossida  E  gietu  l'aiga 
per  las  nars.  Daud.  d.  Pradas 
(M.  G.  I,  p.  120). 

Hierher  gehört  wohl  auch  die 
folgende  Stelle,  welche  R.11I,  1(53 
als  einzigen  Beleg  für  esmofidar 
»se  moucher«  giebt: 

Totz  auzels  pueis  que  a  pepida 
Mal  man  ja  e  mal  esmofida.  Daud. 
d.  Prad.  (Auz.  cass.). 

f  also  statt  f  verlesen.  Com- 
pos.  zu  moseidar,  s.  dieses. 

esmurtir    s.  esmortir. 
espartir,  refl.    »sich  abwenden« 
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Jhesus,  mon  Diu  he  mon  Senhor,  Mos 
enemicx  han  fjran  valor:  De  my  not 
yolhas  esparttr  Per  que  lo8  poscay 
resestir.  Psaumes  2*25.  (Revue 
XX,  69.) 

Godefroy:  »s^parer«. 

espaular  »helfen?«:  tvenes  mi  aju- 
dar  Que  aquest  porc  nois  porra  uiai 
levar'.  G.  vpnc  tan  tost  cum  pot  es- 
peronar,  e  fer  lo  duc  dejos  per  Yes- 
paular,  Que  son  espieut  He  fai  d'oltra 
passar.     Daur  &  ßet.  379. 

Glossar:  »Parait  etre  un  in- 
finitif  pris  substantivement  et 
ayant  ici  le  meme  sens  qn'espau- 
la  »6paule«.  Hon.  verzeichnet 
espaular,  espalar,  »£pauler,  fig. 
prot^ger,  niönager,  appuyer,  ai- 
der.Ä  afr.  espauler,  »enleverl'6- 
paule  de.« 

'espeetar  »expectorer*  R.  IV,  479  : 
Jeu  gieti  f'oras  et  espec  De  mon  cor 
[brau  orgolh  comgij.     Gavauda  4. 

Der  Reim  erfordert  -enc  und 
P.  0.  43  und  M.W.  III,  2ü  zeigen 
auch  espene  statt  espec.  espenc 
gehört  wohl  zu  espenher,  welches 
Lex.  rom.  mit  »pousser,  ölancer, 
jeter«  übersetzt. 

espeetar  »erwarten«:  yeu  say  que 
regiria  Totas  mas  gens  que  no  seriu 
er  ran  s  Ni  ja  d'ifern,  coraa  vos,  es- 
peetans.  Deux  mss.  prov.  XXXII, 
56.  - 

Herausgeber :  »attendre«.Rayn. 
n'a  qu'un  autre  espeetar,  signi- 
fiant  expectorer.  Mais  il  a  es- 
peetatio,  attente.  Siehe  aber 
Vorhergehendes. 


*espelhar  s.  Sternb.  63: 

espendre  »ausgeben« :  Pero  ben  deu 
hon»  espendre  Sai  e  lai  e  metr'  e  dar, 
Qu'aissis  pot  graod  honor  rendre. 
B.  Zorgi  15  (Levy). 

Quar  plus  a  greu  falhizon  En  trop 
espendr'e  donar.    ib. 

R.  IV,  500  hat  despendre.  Com- 
posita  mit  den  Präfixen  es  und 
des  (=  de  -  ex)  begegnen  oft, 
ohne  dass  dieselben  eine  Bedeu- 
tungsverschiedenheit zeigen.1) 

espereisser,  espreisser  »erwachen« 
(expergi8cere? :  En  apres  del  lieg  sal- 
liras,  Tas  mans  e  tos  uuelbs  lavaras, 
£  cant  sera  tot  aeubat  So  qu'a  V  es- 
preisser t'ay  mandat  .  .  .  Diät.  218 
(S.D.  201.) 

So  fasse  ich  das  espreisser  des 
Druckes  auf.  Suchier  schlägt  vor: 
a  Vespreissar  oder  a  Vespreiss 
er? 

refl. :  Qu'ab  lo  novel  temps  que  8>es~ 
preys  deu  quecs  aver  son  cor  plus 
ric.  R.  d'Aurenga  36.  (Chr.  67,20) 
C :  que  ses  preys,  U :  qui  sespeis.  i : 
que  es  freis.  A  (Arch.  51,133)  que 
pareis. 

Bartsch  liest :  mas  per  lo  gai 
temps  que  pareis. 

Per  ma  domna  maigrisc  e  sec  Can 
son  gen  cors  formatz  gentil  Non  vei, 
e  fora  mortz  de  gjl  Tro  qu'un  pauc 
mos  eors  £  esper  ec  r.  Raim.  deTolo- 
sa  14  (M.  G.  942  I.) 

Volgra  qu'ieu  chantes  gabanQu'e- 
ras  tro  que  s* esper ec,  Tenial  dreig  per 
envers  Tan  sui  en  amar  esmers.    G. 


1)  Z.B.:  esperdre  —  desperdre,  espolhar  —  despolhar,  esfassar  — 
desfafl8ar,  esgaimentar  —  desguaimentar,  escargar  —  descargar,  esplegar  — 
desplegar,  espensar  —  despensar,  esbrancar  —  desbrancar,  estenher  —  des- 
tenner,  estrenher  —  destrenher  etc.  etc.  Sternbeck  p  29  leugnet  ein  der- 
artiges Zusammentreffen  der  Präfixe  de  und  ex. 
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d.  Bomeill  17  C  (M.  G.  216);  N 
(M.  G.8H0):  quentro  que  sesperet;  V 
fArch,36,tll):  espelec.  A  (Arch.  51,5) 
u.  B  (M.G.  1353) :  Qeratroqe  s'esparec. 

Hierher  wohl  auch  zwei  dunkle 
Stellen : 


Que  res  enpeing  c'ar  no  nCesper\es'\c 
(Qe  reis  empeinn  qan  noD  esper\es]c 
M)  Vi  dal  Costa  nz  Martin  Homere  Non 


puo8c  sebrar  delz  de  coire  (nos...  del  M) 
R.  d'Aurenga  22  (M  G  626  I  u. 
627  M). 

Der  Reim  verlangt  esperesc. 
G.  0.  giebt  esperc(tri)  »je  m'6- 
merveille*. 

Don  lo  fils  sofris  e  paira  Maluestat 
quel  nafrel  giur(e)(a]  E  fas  Costan- 
za  Domergua  (faza-demerga  H)  De 
domnas  que  jois  Vespresca.  ib. 

espeytrinat  »entblösst« :  E  porto, 
per  gran  malvastat,  Lor  vestimen 
fort  escolat,  E  van  fort  espeytrinadas, 
E  mostro  Iura  carunhadas  Per  lo  pec- 
cador  aloyrar.     Breviari.  18744. 

Glossar:  »debrailles,  qui  ont 
la  poitrine  döcouverte  d'une  ma- 
ni&re  indecente;  on  dit  aujourd'- 
hui  dans  le  dial.  de  B6ziers,  des- 
petrinados«. 

espezotat?  E  cant  es  sol  espezotad[a] 
En  home  la  veyretz  tornada.  Leys 
d'Amors  1  314. 

Der  Herausg.  übersetzt:  Et 
quand  eile  est  seuiement  avec 
ses  pieds«.  Tobler  Jahrb.  VIII 
353  ändert  in:  E  cant  es  de  sos 
pez  cortada  (?)... 

Hon.  espesoutar  »rompre  pied 
ä  qu.  eh. 


*espleyar,  R.III  184  »profiter,  jouirc: 
Aquest  respieg  on  hom  ren  non  es- 
pleya.  G.  d.  S.  L  e  i  d  i  e  r  9.  —  Perqu'ea 
foldatz  qui  d'amor  non espleya.  Alb. 
de  Sestaro  12. 

Dieselben  beiden  Belege  bringt 
R.  IV,  566  s.  v.  esplegar  noch  ein- 
mal, wo  er  espleyar  des  ersten 
Belegs  mit  »expliquer«,  das  des 
zweiten  mit  »dßployer  (s'oecuper)« 
übersetzt. 

essegar  s.  eissegar. 

essenhorir  »zur  Herrschaft  bringen, 
zum  Herrn  machen« :  Venga[n]  en 
esta  terra  la  Glieiza  essenhorir.  C  r  o  i  s. 
8715.—  Joris  gas  tu  la  terra  e  s'es  essen- 
ho  ritz,  i  b.  8790.  —  E  serca  e  caualga 
e  menassals  faizitz,  A  Sen  Gauzens 
s'en  intra,  car  n'es  esserihoritz,  Ab  be- 
las  armaduras  e  ab  bos  arabitz.  ib. 
8792. 

Hon.  »ötablir  en  seigneur, 
mettre  en  possessiont.  G.  0.  u. 
Meyer  »dominer ,  se  rendre 
mattre.« 

Aissi  pres  homz   paratje,  Que  s'es 

Sueys  per  uzatje   Del  tot  ensenhoritz. 
f'At  de  Mona.    II,   1354  (Bernh.) 

essetar  »aufreizen«  (Ba):  Qui  vol 
entiers  autrus  mal  an  Ni  los  esseta, 
no  s'engan.     Seneca   (Chr.  34'2,27)a 

R.  II  398  giebt  nur  die  ge- 
lehrte Form  excitar. 

essomonre  :  El  fils  del  rei  del  tor- 
nar  s'essomon,  Kenias  s'en  vaia  tote 
sa  prison.     Aig.  u.  Maurin.  40. 

Nach  Bartsch  (Z.  f.  R.  P.  II, 
316)  in  ein  Wort  zusammenzu- 
ziehen. 


esquirar:  Nie.  814  (S.D.)  l'us  lo  fer,  e  l'uutre  l'estira,  l'us  lo  romp,  e 
l'autre  Yesqtiira  ändert  Sucbier  gegen  den  Keim  in  das  synon.  esquinta;  esquira 
setzt  er  mit  Fragezeichen  in  die  Varianten,  esquira  muss  bleiben,  es  ge- 
hört zu  R.  VI,  13  esquirar  »dächirer«;  R.  III,  162  giebt  esguirar  »dechirer«, 
welches  mit  esquirar  wohl  identisch  ist. 
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[essoterrar :  [Josep]  Es  vengutz  de- 
nan  Pos  Pilatz  Et  el  motz  dossamen 
pregatz  Quel  lays  jos  de  la  cros  pau- 
zar  Jhesu  Chnstz  dieus  essoterrar. 
Nie.  958  (S.D.) 

So  liest  Suchier,  ohne  aber  das 
Rayn.  fehlende  Wort,  im  Glossar 
zu  geben.  Doch  ist  wohl  zu  zer- 
legen e  ssoterrar  u.  statt  el  motz 
in  der  zweiten  Zeile  al=alo  motz 
zu  lesen,  (motz  hier  Adverb.) 

*estancir  s.  Sternb.  77. 

estavanir  »s'evanouir«  ?    (Meyer): 

Si  pausar  pot  hom  appellar 

Estavanir  et  ablesmar   Guillemsestet 
en  aital  pausa.    Fl  am.  3313. 

Hon.  »6vanouir  pämer«.  Auch 
avanir  mit  derselben  Bed. 

esterozar?:  Per  dieu  bem  tenc  per 
toza  Si  Panel  e  la  croza,  Pois  es  mon 
enemic,  Nol  toi,  ab  de  sa  boza  Don 
tant[z]  conjs]  esteroza  Ab  un  palm 
de  l'espic.  Guill.  de  Berg.  7  (M.  G. 
161  I). 

G.O.  citiert  die  Stelle  u.  giebt 
für  das  Wort  die  Bed.  »fume,  en- 
graisse.    Souille,  pollue«. 

♦estezar  »r&ider,  si^gerc  R.  III, 
206 :  [Per  taut  es  dicha  voluntatz  [sc. 
Amors]  Quar  si  met  lay  on  toI,  li 
platz  .  .  .  Plazer  delfs]  bes  quez  a 
ab  sei  So  en  que  amors  s'es  meza 
Et  anectios  esteza  [Que  Dieus  mays 
de  bes  y  meta]  Brev.  598. 

Ich  möchte  esteza  als  Part.  p. 
von  estendre  deuten.  Die  Be- 
deutung des  Verbums  wäre  auch 
eine  falsche;  s.  das  flg.  Wort. 

estezar  »spannen« :  .  .  .  e  pois  trai 
demanes  Sajetasj  d'aur  ab  son  arc 
estezat.  Guir.  de  Calanso  2.  (Chr. 
166.19).  0  (Arch.  34,378):  estezatz. 
A  (Arch.  33,455) :  asteiat  DI:  de- 
8teti8at. 

G.O.  verzeichnet  estezat  »ten- 
du,  band6«.     Auf  die  Variante 


asteiat  gründet  R.  II ,  136  das 
Vb.  asteiar  »tendre,  vibrer«.  Das 
von  D I  gebotene  destensat,  wel- 
ches G.O.  mit  der  Bed.  »d&endu, 
läch6,  debandö*  verzeichnet,  ge- 
hört zu  einem  Rayn.  fehlenden 
Vb.  destensar.  R.  V,  325  verz. 
atensar  "»tendre«. 

estivar  »Schalmei  blasen« :  L'us 
estiva,  Pautre  flestella,  L'us  musa, 
i'autre  caramella.    Fl  am.  599. 

Hon.  »jouer  de  Pinstrument 
appel6  estiva«.  Letzteres  giebt 
R.  III,  217  mit  »musette«. 
P.  Meyer  im  Glossar:  jouer  de 
la  musette?« 

♦estolre  »exalter,  eleverc  R.V.870: 
Per  mi  dons  ai  cor  estolt  Et  humil 
ebaut.  Raimb.  d'Aur.  20.  (Arch. 
33,435  A). 

estolt  dürfte  wohl  Adj.  sein, 
identisch  mit  R.  III,  220  estout. 
Vgl.  E.W.  II  c  s.v.  estout 

estonar  »betäuben«:  Ferabras  ac 
son  cap  del  colp  si  estonat.  Fier. 
1143. 

So  bessert  C.  Hofmann  (Rom. 
Forsch.  1,122)  estornat  d.  Druckes 
(=fr.  estonnö). 

Diez  E.W.  II  c.  s.  v.  Stornier 
bemerkt :  tDer  alten  prov.  Sprache 
fehlt  estonar,  dafür  findet  sich 
Fer.  1  \43estornary  wahrscheinlich 
umgestellt  aus  estronar,  identisch 
also  mit  etorwe,  da  auch  tronar 
und  tonner  dasselbe  sind.4  R.V, 
380  gründet  auf  diese  Stelle 
estornar  »dßtourner«. 

Del  colp  a  si  lo  comte  estonat  e 
cambiat  Ca  per  pauc  nol  a  jos  del 
caval  trabucat.    Fier.  1175. 

So  nach  C.  Hofmann  statt  es- 
tornit  des  Druckes  zu  lesen. 
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estopar  »zustopfen« :  Quant  H  jusieu 
Faun  escolat  Quel  aisi  de  dieu  a  par- 
lat  Lurs  aurellas  an  estopat.  Epl- 
tres  farcies  d.  la  St.  Etienne. 
(Revue  1871.  II,  183.)  —  De  tota  pudor 
cre  Com  se  pot  defendre  ab  aitan 
Com  s'an  son  nas  estopan  Ho  qu'es- 
luenh  de  lai  on  ve.  Anon.  461,79a 
(Rivista  1,44.) 

R.II,  221  hat  das  Subst.  esto- 
pa  »ätoupe«  u.  III,  219  estipar 
»boucher«.  Hon.  estoupar  »6tou- 
per«. 

'estornar  »d&ourner«.  B.V}380s. 
estonar. 

estracar  »[aus]dehnen«  ? :  Deca  son 
trenta  jornadas  Grans  e  Ion  gas  estra- 
cadas.  Trad. d'unEvang.  apocr. 

R.  III,  224  giebt  diesen  Beleg 
s.  v.  estraguar  mit  der  Bed.  »ötre 
sans  voie  tracäe«.  Diez  E.W. 
IIa  s.v.  straccare  bemerkt:  Ver- 
mutlich vom  ahd.  strecchan.  Auch 
prov.  estracar  scheint  »ermüden« 
zu  bedeuten.  Er  nimmt  dabei  Be- 
zug auf  obige  Stelle  u.  übersetzt : 
»grosse,  lange  und  ermüdende 
(ermüdete)  Tagereisen«.  Warum 
nicht    ausgedehnte   Tagereisen? 

estrangir  »ertönen«:  Joglar  leri 
Del  salteri  Faras  detz  cordas  estrangir. 
Guir.  d.  Calanso  (BD,  95,15).  var. 
estampir. 

R.II, 481  s.v.  corda  u.  IV,  49 
s.  v.  leri  übersetzt  es  mit  »r&on- 
ner«.  Auf  die  Variante  gründet 
li.  IIIJ201  das  Vb.  estampir  »r6- 
sonner«. 


estrassar  suivre  a  la  trace,  pour- 
chasser«  (Chab.) :  Mas  Amors  vol  coy- 
tadamen  ques  faasa  Tot  so  quelb  platz 
e  no  regarda  ges  De  so  que  f<i  sin 
vendra  mala  o  bes.  Tan  vol  tener  so 
que  tot  jorn  estrassa.  Deux  mss. 
prov.  XXII,  16. 

»Rayn.  a  estraissa,  trace,  ves- 
tige,  mais  non  le  verbe  corre- 
spondant«.  R.  III,  224  verzeich- 
net ein  Vb.  eslrassar  »d6chirer, 
dätacher*.    Vgl.  atrassar. 

estremir  »tremefacere«  Don.  37,8. 

*estrepar  »fouler  aux  pieds«  B.Vf 
418:  Lhi  mostrarai  d*armas  tan  gran 
audei,  No  lbi  remanra  vinha  no  la 
estrepei  Ni  fonta(i)na  ni  potz  que  nol 
oausei.  (Rayn.  cansei).  Ross.  3094 
(Tir.  233). 

estrepei  ist  wohl  als  Praes. 
von  einem  Vb.  estrepeiar  aufzu- 
fassen, Rayn.  übersetzt  es  auch 
dementsprechend  »je  foule  aux 
pieds«.  Auch  E.  W.  II  c.  s.  v.  es- 
traper  giebt  pr.  estrepar  »ver- 
tilgen «=lat.  exstirparet  wohl 
nur  auf  dieselbe  Stelle  hin. 

estrepeiar  »zertreten,  zerstampfen.« 

Beleg  s.  estrepar.  Wohl  Com- 
pos.  zu  R.V,  418  trepeiar  »tre- 
pigner,  folätrer,  caracoler«. 

estropar  »envelloner«  (Herausg,): 
Si  voles  trobar .  .  .  Hon  Jhesus  mort 
foc  estropat.    Mom  (Joyus  270.) 

Hon.  estroupar  >envelopper, 
emmaillotter«. 


estunatz:  Jaufre  (Hofmann  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  vom  4.  Juli 
1868)  p.  181,  zeigt  der  Druck:  Etramet  nos  aici  a  vos  Per  totas  vostras  vo- 
lontatz,  Mas  el  s  es  tant  fort  estunatz  Que  non  vol  en  luec  estancar  Entro 
que  vos  puesca  veniar  .  .  .  estunatz  sicher  verdruckt  für  estrunatz,  wie  auch 
Q.  0.  in  dieser  Stelle  zeigt. 
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esvalir  »verschwinden« :  Sapiatzque 
no  scaparetz  ays*i,  enamic,  peraoco- 
raa  tu  as  perlongat  tant  que  no  as 
fach  be:  En  ayaso  ehi s'esvalic.  Ma- 
deleine 124.    (Revue  1883  IX,  105). 

Chab. :  »s'evanouit,  disparut, 
en  paiiant  d'une  vision«.  R.V, 
463  hat  evalimcn  »disparition« 
u.  V.  4G2  avalir  »s'6vanouir,  dis- 
paraitre«. 

esvarrar  »verirren  ,  verführen«: 
Esvarratz  Sui  en  vos  lauzar,  quar 
guitz  No  m'es  sabers  ni  arditz.  G. 
R  i  q  u  i  e  r. 

G.  0.  giebt  es  mit  »£gar<5.  Em- 
barrassö«  und  auch  evarar  mit 
derselben  Bed. 

La  primieira  obra  en  c'om  pascals 
afamatz,  La  segonda  c'om  don  a  beure 
als  assedatz,  La  tersa  c'om  albergue 
los  roarritz  esrarratz  Doctrinale 
301  (S.D.  241). 

Suchier  ändert  dies  in  elsvar- 
ratz.  Chab.  (Revue  XXIV,  19G) 
bessert:  los  marritz  esguarratz. 
Ich  möchte  die  Schreibung  esvar- 
ratz  beibehalten. 

Bein  degra  mi  ssil  quel  sembla  gui- 
dar,  Qn'en  la  mar  fai  per  leis  perfon- 
damenz,  Tan  esvarratz ,  destreitz  et 
esbaitz,  Quei  serai  mortz  anz  qu'en 
(n)e[i|sc'  eaperitz.  (qe  neisca  e  fenitz 
M)  öordel  2  (M.G.  316  M  u.  M.G. 
1263  R),  I  (M.G.  1262):  emeratz. 

[Faissenar  »behexen«:  E  garda 
c'hom  empaginatz  Faisse  los,  ni  mal 
ensenhatz  Ni  nulha  creatura  Diät. 
136  (S.  D.  p.  201). 

Nach  Suchier  3.  prs.  c.  von 
faissenar  »behexen«.  Nach  Levy 
(Litt.blatt  1884  S.  23G)  verlangt 
der  Zusammenhang  kein  Vb.,  son- 
dern ein  Adj. :  faisselos  »lästig« ; 
da  dieses  wohl  nicht  existiere, 
möchte  er  faisselos  in  fastigos 
ändern.    Oder  fals  fel(o)s? 

falbezir  »rendre  bleme«  (Glossar): 
E  la  pena  quem  ve  d'amor  Ab  grans 

Ausg.  n.  Abb.    (Stichel.) 


afans  et  ab  destrix,   En  me  falbezis 
ma  color.    Brev.  28965. 

R.  III,  251  hutfalbeiar  »pälir«. 

fameiar  »hungern«:  Quar  eu  fa- 
meiei  e  donetz  a  mi  a  manjar.  N. 
T.  Math.  25,35  (Clddat  p.  51)  -  ... 
can  te  vim  fameiant  e  quant  desem 
a  manjar.  ib.  25,35  (Cleclat  p  52).  — 
Senher  quan  te  vim  vos  fameiant  o 
sedeiant.    ib.  25,44.  (Cledat  p.  52). 

R.  III,  257  giebt  afamegar 
»affamer«  und  G.  0.  famegar 
»avoir  faim«  und  famejant. 

*far,  lat.  fori  »dire,  parier«.  R. 
III,  278. 

Die  beiden  Belege  gehören  zu 
faire  (facere). 

fatoneiar:  Amixs  Bertran,  benjent 
fato[n]eiatz,  Qu'om  pogues  dir  qu'ieu 
vagua  planament,  Que  von  plus  vauc 
e  vos  plus  mi  brocatz.  Bertr.  Car- 
bon. 14  (L.  dem.  troub.  8,2). 

Nach  Tourtoulon  (Revue  1873 
p.  38G)  steht  es  für  fantoleiatz 
oder  fantoneiatz.  Fantoulejä  be- 
deute »jouer,  badiner«.  R.  III, 
284  hat  fatonier,  f antonier  »fou, 
niais,  faquin,  fanfaron*.  Hon. 
giebt  fantounegear  »folätrer,  ba- 
diner«. 

femeiar  »düngen« :  Lo  casau  Aurie 
de  le  Forcade  dat  VI  panes,  concam 
annone,  galinam,  debet  arar,  apare- 
lar,  carreiar,  femeiar,  sarclar,  segar. 
Sordes  p.  138.  (Luchaire  Recueil 
No.  31). 

R.  III,  301  hat  femar  »fumer« 
und  fem  »furnier«. 

femelit  »deloyal«  (Michel):  Car 
empozonat  era  pels  trachos  femelitz 
La  vianda  e  l'ayga  e  los  pas  enten- 
dritz.    G.  d.  Nav.  4912. 

Oder  verlesen  statt  R.  III,  288 

f  ementit? 

fereiar?  s.  sereiar. 

*  ferezir  »  effaroucher ,  effrayer  «. 
R.  III,  309  s.  enferzit. 

4* 
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fermir  » befestigen  «  :  K  cascuns 
«Pols  ai:  sa  broigne  vestie ,  Son  elm 
Kujat  v  s'eiHeigne  fremie.  Aig.  & 
Muur.  707. 

NachBa.  (Z.  f.  R.P.II,  317)  = 
ferniic;  obwohl  sonst  ein  Vb. 
fermir  nicht  belegt  sei,  verhalte 
es  sich  zu  f er  mar  wie  adoussir 
zu  adonssar,  assaborir  zu  assa- 
ho  rar. 

fllhar  »adopter«  (P.  Meyer):  Per 
ho  quar  Tavia  filhat.  G.  d.  1.  Ba  rra 
(toi.  32  d).  Lo  rey  d'Ermeni  ha  filhat 
So  filh.    ib.  (fol.  38a). 

U.  III,  328   hat  das  Compos. 

ufdhar. 

flautellar  »flöten« :  L'us  menet  nrpa, 
1'autrc  viula.  L\\$  flautella ,  Pautre 
siula.     Flam.  ">96. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausgabe. 
R.  I,  9  übersetzt  es  mit  »jouer 
de  la  flute*.  It.  III,  338  giebt 
nur  flatttcl  »fifrc«. 

florat  »en  fleur,  non  deflore«  (Chab.) : 
Flors  que  no  fo  desflorada  Pel  trug, 
ans  rcmas  floratz  Voatre  cors,  quan 
dieus  fo  natz  De  vos  ....  Arn.  Vi- 
dal  (Joyas  3  u.  Deux  mss.  prov. 
XXXVII,  61). 

Vgl.   Chab.  Deux   mss.    prov. 

p.   18«. 

M'er  pratz  Floratz  Sius  platz 
M'amors.    S  e  r  v  e  r  i  14  (Mild  378). 

G.  0.  giebt  das  Part,  mit  der 
Bed.  »flcuri«. 

foillut  »belaubt«:  E  al  quart  jorn, 
il  son  vengut  En  un  bei  prat  vert 
et  foillut  D'erha  fresca,  de  bellas 
flors.  .lautre  145  a.  —  E  vi  un  car- 
rairon  quo  tenc  Ves  un  bosc  espes 
e  foillut.    ib.  lOSa. 

R.  II,  338  s.  v.  currairon  »sen- 
tier« übersetzt  es  mit  »fourre«, 
11,241  s.v.  cmboscar  mit  »feuillu«. 


En  un  prat  dessotz  Taiga,  e  l.itz 
un  boi  folhitt  Ac  lo  coms  de  Tolosa  son 
riche  trap  tendut.    Crois.  (R.  1,239). 

Weiterer  Beleg  Ross.  G5K3. 
R.  III1:5f)4  giebt  folhar  und  en- 
fulhir  »feuiller«.  Foillut  würde 
also  ein  Vb.  foillir  verlangen, 
das  im  Afrz.  existiert. 

foradar  »durchbohren,  durchbre- 
chen« :  Puyss  en  la  Broteria  el  anet 
foradan  En  uiai  de  IUI  lox,  tro  fu 
pel  in ur  passan.    G.  d.  Nav.  3888. 

Michel  übersetzt  »perforant«. 
Vgl.  sp.  horadar. 

forbandir  »verbannen« :  Prooza  ea 
forbandida,  E  son  rualvatz  li  meillor. 
Marc.  36  (M.  G.  809;  A.  E  (M.  G. 
808):   fort  bandida. 

Compos.  zu  bandir.  Hon.  hat 
fon i band ir  »bannir,  exiler*.  Vgl. 
afr.  »forbanir«.  R.  V,  93  liest 
in  dieser  Stelle  ribaudida  statt 
forbandida  und  gründet  darauf 
das  Vb.  ribaadir  »döbaucher, 
devergonder«. 

forcar  »furca  destruere«  Don.  2. 
s.  prs.  c.  forcs. 

Vgl.  eisforcar. 

fortraire  »furtim  subripere«  Don. 
35,  Mffortrahts  »sublatus«  Don.  44,45. 

♦fragellar  »babiller«  R.  111,881: 
Qui  qu'en  friina  ni  cn  fraget  P.d'Alv. 
24  (M.  G.  1023  V). 

Stcrnb.  S.  <>4  möchte  gragel 
statt  des  unverständlichen  fragel 
einführen,  (frima  deutet  er  mit 
Tobler  als  3.  prs.  c.  zu  fremir). 

It.  III,  492  giebt  gragcllar  mit 
»remucr,  agiter,  emouvoir«. 

fremeyar  »beben« :  E  mon  fin  cor 
nior  e  fen  e  fremeya,  Quar  no  vey 
lieis  on  ai  mon  bon  eRper,  Que  senes 
lieys  nom  pot  nulh  joys  plazer.    G. 


flaviolar.     Harnisch   S.   287    bemerkt,   dass   das   Vb.  boi  Rayn  fehle. 
R.  III.  339  giebt  oh  aber  als  flaujolar  »flutorc. 


/ 
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Faidit.  40  (M.  G.  486)  C.  M  (M. 
G.  487)  ifemneia  S  (M.  G.  272):  fei- 
nia  l). 

Wohl  von  fremir  Weiterbil- 
dung. Cf.  verdir  —  verdelar. 
Godefroy  fremoier  »piquer,  s'a- 
giter,  etre  agite«. 

*£rimar  8.  Sternb.  64. 

Gandre:  A.  Dan.  5.  (Can.  XIII,  5) 
=  Kayn.  gandir. 

Vgl.  Lew  (Lit-  Blatt  1883, 
S.  318). 

garentar  =  Rayn.  garentir.  E  sos 
seiis  prims  e  sobriors  Sos  valors,  c'ais- 
8om  garenta  Qui  ben  la  vai  faiasonan 
...  B.  Zorgi  5  (Levy). 

Vgl.  Chab.  (Revue  XXV,  190). 

gargar:  Non  deu  hora  amor  en- 
colpar  Ni  lin  deu  lunh  blasme  gar- 
gar, Car  araors  no  fai  la  folor  Mas 
ccl  que  governa  l'amor.  Breviari 
(M.  G.  I,  p.  191). 

Mot  pot  quascus  leu  entendro  Qu^l 
aiman  an  fag  gran  error  E  gran 
peccat  e  gran  folor,  Quar  an  gargat 
blasme  ta  mal  A  la  donas  en  general. 
Breviari  (M.  G.  I    p.  202). 

Diez  E.  W.  s.  v.  »gargata« 
bemerkt:  »Hierher  wohl  auch 
pr.  gargar  (hinsprudeln  V)«.  Er 
verweist  dabei  auf  obige  zwei 
Stellen. 

Die  Ausgabe  des  Breviari  von 
Azais  zeigt  beide  Male  (v.  28701 
und  v.  29749)  cargat,  ohne  eine 
Variante  zu  geben. 

R.  III,  4  J2  verzeichnet  ein  Vb. 
gargarizar  »gargariscr«. 

*  gasar  »bavarder«.  R.  III,  448: 
Prenes  aquel  vilan,  anas  lo  ewtacar 
Per  pes,  per  mans,  qu'el  non  puesca 
movreni gasar.  Chronique  d'Arles. 

Auch  E.   W.  II  c   s.    v.  jaser 


giebt  das  Vb.  mit  der  Bed. 
»schwatzen«.  Der  Sinn  der  Stelle 
scheint  zu  fordern,  satt  gasar 
zu  lesen  gafar,  welches  R.  III, 
414  mit  der  Bed.  »gaffer,  saisir, 
mordre«  verzeichnet. 

gauder  =  Rayn.  gauzir:  Pauc  vos 
val  vostr'uver,  Que  un  jorn  poe9  gau- 
der En  quest  seigle  traitors.  Poes, 
rel.  772. 

Vgl.  Levy  S.  14,  14. 

glenar,  grenar»A ehren  stoppeln«. 
E.  W.  II c  s.  v.  glaner.  Don.  31,37 
»spicam  post  messores  colligere«. 

glenher  »sich  hören  lassen«?:  »Son 
anlimen  c'adcs  si  gl  eilig  Tart  rc- 
manra  senes  malcrit.  Marc.  8  (M. 
G.  312  I  und  Arch.  51,31  A). 

Darf  man  an  eine  Ableitung 
von  Du  Cange  clingere  »pulsare, 
sonare«  denken ,  welches  ein 
glenher  ergab,  wie  cingere  — 
cenher  ? 

glorir  »bedrängen«?  s.  das  folgende 
Wort. 

glotir  »verschlingen«:  Si  cum  ve- 
rainen  glotida,  Vergen,  fustes  dals 
dragons  Et  en  greu  tonnen  asida  ... 
Poes.  rel.  1631. 

Bartsch  Chr.  279,  39  liest,  wie 
überliefert,  glorida  und  übersetzt 
»bedrängen*.  Chab.  (Revue  VIII, 
227  ff.)  will,  indem  er  glorir  in 
glotir  ändert,  das  Vb.  mit  »en- 
gloutir,  avaler«  übersetzen.  Zu 
Poes.  rel.  v.  1631  bemerkt  Chab. : 
corr.  glotida?  Le  dragon,  d'apres 
la  legende,  saisit  dans  sa  gueule 
la  töte  de  la  sainte,  qui  Ten 
retira  miraculeusement.  Don. 
37,30  giebt  übrigens  glotir  »glu- 
tire«. 

glozir  8.  clocir. 


1)  Harnisch  S.  215  erklärt  es  für  subst.  obl.    Ich  fasse  es  auf  =  felneia 
zu  R.  III,  300  felneiar  gehörig. 
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gludat  »klebrig«?:  e  aquellas  [sc. 
armas]  ancoras  son  gludadas  de  sanc 
Crist.    Douceline  p.  110. 

Herausg.  übers.:  Ce  sont  des 
ämes  couvertes  du  sang  de 
J.-Ch.  (!) 

goleiar   »eifrig  begehren«  V:   Soss- 
teng  nos  seit,  aiudas  et  recors,   Dal 
fei  nos  gart,  que  tant  fort  nos  goleia~ 
Poäs.  rel.  2664. 

Quar  per  ma  fe  tan  vos  am  e 
(eoplei)  [golei]  Cum  las  clardatz  d«ls 
oils  ab  cui  vos  vei.  Sordel  14  [R. 
Ch.  5,445]. 

Harnisch  p.  213  Anm.:  »die 
Hs.  hat  statt  tsoplei'  goleis,  das 
allerdings  ein  offenbarer  P'ehler 
ist«.  Ist  golei  zu  goleiar  gehörig 
aufzufassen  ? 

golir  »devorare« :  Don.  37,  32. 

Inf.  zu  R.  III,  481  golut  »goulu«. 

greiar  »zuwider  sein«  8.  das  flgde. 
Wort. 

greiar  »gefallen«:  Ges  aitals  patz 
non  melhura  proesa  Cum  aquesta  ni 
autra  qu'om  li  grei,  Ni  deu  sofrir 
c'om  li  bais  sa  riquesa.  B.  d.  B  o  r  n 
81.  CR:  nil  autra  agrey.  —  Chan- 
sos, de  te  fatz  messatge  E  vai  ades 
e  despleia  A  la  bela  don  nie  greia. 
G.  Faidit  34  (Chr.  144,  28)  CEI: 
m'agreia. 

Bartsch  Glossar  und  R.  III,  502 
übersetzen  greiar  mit  »agreer, 
plaire«.  Die  Var.  agrey  (B.  d. 
Born  31 ,  auf  welche  R.  111,  503 
das  Vb.  agreiar  »agräer«  gründet 
und  die  Var.  agreia  (G.  Faid.  34) 
zeigen,  dass  greiar  und  agreiar 
als  Syn.  aufzufassen  sind.  Nach 
Tobler  (Anm.  zu  B.  d.  Born.  31, 16) 
ist  nun  grejar  =  greujar  »zu- 
wider sein«,  darnach  mtisste 
auch  agrejar  =  agreujar  »zu- 


wider sein«  bedeuten,  was  aber 
nicht  wohl  möglich  sein  kann  in 
einem  Belege  wie: 

Novel'  amor  (jue  tant  vtagreia  Me 
fai  lo  cor  de  joi  chantier.  Guir. 
d'Esp.  (M.  G.  558  B). 

Auch  Thomas  giebt  im  Glossar 
zu  B.  d.  Born  greiar  mit  »agreer«. 
Vgl.  Chab.  (Revue  XXXII,  205), 
der  es  B.  d.  Born  31,  16  mit 
»faire  agreer«  tibersetzen  möchte. 

Ich  möchte  annehmen,  dass 
greiar  »gefallen«  =  Simplex  von 
agreiar  zu  scheiden  ist  von  grtr 
jar  =  greujar l)  »zuwider  sein«. 

grenar,  s.  glenar. 

grezar  »garnir  de  grfes»  paver«? 
(Chab.).  Senescals  e  bayliu  son  senhor 
del  pahis,  (ju'elh  rompo  las  costumas 
als  coHsolatz  roesquis,  Sitols  denant 
en  reyre,  grezar  degrols  camia.  De  u  z 
niBB.  prov.  XXXlX,  35. 

VgI.Chab.'sAnm.zuXXXIX,35. 

grifar  »griffer«  (Hon.)  »agripper« 
(P.  Meyer).  Et  una  serp  grifat  al  bras. 
G.  d.  1.  Barra  (Fol.  lüb). 

*grogezir  »jaunir«  R.  III  512: 
Quan  fuelhas  d  albres  van  moren,  Se 
van  totas  en  grogezen.   B  r  e  v.  27578. 

Glossar  zum  Brev.  s.  v.  engro- 
gezir:  Rayn.,  <?n grogezen;  moren 
n'ätant  pas  precedö  de  ia  pr6p. 
en,  grogezen  ne  doit  pas  f  etre 
non  plus,  et  doit  s'ecrire  d'un 
seul  mot,  engrogezen  »jaunis- 
sant«. 

guasar  »durch  das  Wasser  gehen« : 
E.  W.  s.  v.  guado. 

guausar  »wagen« :  Holas,  qui  guar- 
dar  la  guausa,  En  greus  sospirs  se 
repausa,  Contemplan  lo  foc  engres. 
Hei.  d.  Sol.  (Chr.  403,31). 

Zweiter  Beleg  Joyas  66,  16. 


1)  greujar  wird   im  Glossar  zum  Breviari   als  bei   Rayn.  fehlend  an- 
gegeben.   R.  III,  510  giebt  es  aber  in  der  Schreibung  greviar. 
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Vgl.  Tobler,  Gott.  Gel.  Anz.  1868. 
S.  989. 

♦guimar  (?)  »bondir«  R.  III,  520: 
Mos  cors  de  gaug  salh  e  guima.  R. 
d'Aur.  40. 

Die  Stelle  ist  sonst  nicht  ge- 
druckt. Darf  man  statt  guima 
grima  lesen,  zu  R.  111,511  gri- 
mar  »gömir,  soupirer«  gehörig, 
zumal  diese  Stelle  fast  identisch 
ist  mit  R.  d'Aur.  2G:  Mon  cors 
saill  fort  e  grima,  was  Rayn. 
übersetzt:  Mon  coeur  tressaille 
fort  et  gömit. 

guinhonut  »moustachu«  (P.  Meyer): 
Major  pavor  aura  mi  dons  Sim  vez 
barbat  e  guinhonut.    Fl  am.  1567. 

Hereditär  s.  ereditar. 

♦hutar  (?)  »hurler,  crier«.  R.  III, 
550:  Auziratz  bozinas  e  cors  d'argen 
sonar,  K  Turcx  e  Sarrazis  e  glatir 
et  hutar.    Fi  er.  3360. 

Nach  C.  Hofmann  (Rom. 
Forsch.  I,  121)  lies:  hular?  (fr. 
uler).  Baist:  »Einfacher  hucar, 
vcar;  aber  ich  würde  nicht  än- 
dern«. 

♦Impelliscar  s.  Sternb.  64. 

in$atar,  izalar  »ad  boves  pertinet, 
propter  muscaru  fugerc«:  Don.  31,2. 

Vgl.  Stengels  Anm. 

*irar  a.  Sternb.  64. 

«lovenir  »juvenescere« :  D  o  n.  37,37. 

I^aideiar?:  Gerra  ses  fuoc  e  ses 
sanc  De  rei  ni  de  gran  poesta  Cui 
coms  laidei  ni  desmenta  Non  es  ges 
paraula  genta.     13.  d.  Born.  2. 

Stimmings  sowie  Thomas'  Aus- 
gabe zeigen  laidis.  Tobler  (B. 
d.  Born  2.  Anm.  ed.  Stirn.)  än- 
dert dies,  weil  der  Conj.  nötig 
ist  in  laidei,  zu  einem  sonst 
nicht  belegten  laideiar  gehörig. 

lampar?  lams  2.  s.  prs.  c.  »pareaa« : 
Don.  42,19. 


Vgl.  Don.  p.  112.  R,  IV,  15 
giebt  lamp,  lam,  »Eclair«.  G.O.: 
lams  »boiteux,  estropiö,  manchot. 
Imparfait.  ?« 

lanceiar,  lansseiar  »mit  der  Lanze 
durchbohren« :  Tot  lo  caval  Tan  lans- 
seiat.  G.  d.  1.  Barra  (Fol.  25a).  — 
Que  V08  e  vos  tres  omes  seretz  fcuit 
lanceiat.    G.  d.  Nav.  893. 

Michel:  »percer  ä  coups  de 
lance«.  G.  0.  giebt  alanceiar 
mit  ders.  Bed.  Weitere  Belege 
G.  d.  Nav.:  70,  1295,  2077, 
2245,  2436,  3386,  4154,  4205, 
4736. 

langneisser  (?)  »erschlaffen« :  Lo 
nualos  langueiss  en  pausan,  £1  pros 
sojorna  en  trebalan.  Seneca  (B.  D. 
213, 24). 

latinar  »latine  loqui« :  D  o  n.  31, 15. 

legar  »fondre«  (liquare)  [Herausg.] : 
Qu'ell  fes  legar  ganren  de  plomp,  e 
davant  si  fes  lo  gitar  tot  bollnent 
8us  Ioh  pes  totz  descaus.  Douceline 
p.  80. 

R.  IV,  74  hat  das  Comp,  des- 
legar. 

•lermar  »larmoyer«  R.  VI,  7 :  [Jo- 
glaret  . . .  Qeil  calors  ab  dejunar  Art 
tot  lo  cor  e  blesma  E  ja  bro  non 
soanar  Per  oli  ni  per  cresma).  Fola 
es  qui  trop  se  lerma.    Dalf.  d' Alv.  3. 

Sternb.  S.  22  hat  schon  ge- 
zeigt, dass  das  Wort  fehlerhaft. 
A  (Arch.  34,  194)  zeigt,  wie  der 
Reim  verlangt :  se  lesma.  Chab. 
(Revue  XXXII,  211):  »Le  vers 
cite  est  peut-etre  ä  corriger :  Fols 
es  qui  trop  se  desma,  fou  est 
celui  qui  fait  trop  abstinence«. 
Pour  cette  acception  de  desmar, 
voy.  la  Revue  XXII,  173,  1.  5  et 
suivantes«.  Ich  denke  es  ist  zu 
deuten:  sei  esma.  »Thöricht  ist, 
wer  den  zu  sehr  achtet«. 

linhat   »alignd«  (Hon.  u.  Meyer): 
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Ab  dentelhs  e  ab  lissas  e  ab  mur 
batalhier,  E  de  la  part  deforaa  pal 
linhat  de  Carter,  Per  tot  a  la  redonda 
gran   tbssiit   traverser.    Crois.  7962. 

R.  IV,  78  hat  Subst.  linhada 
»lignee  und  alinhar*. 
lipsar  »polire«:  Don.  31,22. 

Ufabit:  Seynors,  le  rnoynes  es  cora- 
plitz  Per  lo  gran  temps  sembla  mabitz. 
Vida  d.  S.  Hon.  89.  —  Cant  im 
jorn  venc  sant  Honoratz  En  forma 
d'un  raoyne  vestitz:  Mot  sentblava 
prosomps  mabitz.    ib.  116. 

Herausg. :    Probablement    de 

mdlo  habitu  »en  mauvaise  ötat«. 

De  meme  Titalien   maviso  pour 

mala  viso,  mauvais  visage. 

magrar,  refl.  »sich  eintauchen«  (?) 
Ba:  Per  qu'en  vos  s'escon  Es  magf 
es  cofon  L'enjans  d'aquest  mon.  G. 
Fig.  2  (Chr.  202,19). 

Lovy  p.  39  der  Ausg.:  Eis 
magra  eis  cofon  Lo  jois  d'aquest 
mon.  R.  Ch.  IV,  309  nach  C :  Es 
baissa  es  cofon.  Das  Wort  soll 
nach  Chab.  (Revue IX,  259)  fehler- 
haft sein.  Bedeutet  magrar  »ab- 
magern«, refl.:  »allmählich  zu 
Grunde  gehen«,  syn.  mit  con- 
fondre? 

malaudeiar  »devenir  malade«  (Hon. 
u.  Meyer):  La  setz  los  destrenh  tant 
quels  fai  malaudeiar.    Crois.  2429. 

R.  V,216  s.  v.  set  citiert  die 
Stelle  und  übersetzt  »tomber 
malade«. 

malegar,  maleiar  »zürnen,  toben« : 
A  totz  Jörns  döblet  lur  af.ins,  Lur 
enueg  e  lur  desplazer,  E  non  era 
matis  ni  sers  Qu'Enz  Archimbautz 
non  malcges  A  si  meteis  e  non  lanies. 
Flam.  1469. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausjj. 
Meyer  tibersetzt:  Tandis  qu'A. 
pestait  et  g6missait  matin  et  soir. 

Lo  pater  n oster  diz  soen  Del  simi 
que  res  non  Penten,  Tot  jorn  maleia 


e  regana.  Flara.  1053.  —  Sitot  fay 
long1  atendensa  Ques  n'irasca  nis  ne 
maleg.  F  o  1  q.  L  u  n  e  1. 3.  (Eichelkr.  IV). 

—  Ja  ma  dompna  nois  malei  Si  a  sa 
merce  m'eslais,  Qu'ieu  non  ai  cor 
quem  biais  Ni  vas  autr'amor  desrei. 
R.  d.  Mir.  12  (Arch.  51,148  A).  — 
E  si  per  lor  es  nulha  vetz  torbatz, 
Non  sone  mot  ni  s'ane  maleian,  Que 
leu  vezem  qu'en  ditz  on  fay  son  dan 
Oms  soumogutz,  pueys  que  s'es  abri- 
vatz.     Deux  mss.  prov.  XXIV,  22. 

Chab. :  maugr^r,  se  plaindre. 

malsaber  »mauvais  gre'«  (Chab.): 
Qu'el  von  dira  mot  leu  depueys  tan 
gran  Queus  doblara,  si  pot  lo  mal- 
saber.   Deux.  m 8 s.  prov.  XXIV,  16. 

—  E  ja  nol  parlaran  Mas  d»;  son 
malsaber.  G.  Riq.:  Aitan  grans  v.  326 
(M.  W.  4,  149). 

malvoler  »malvaillance« (Herausg.): 
Mais  en  derrier  o  poyran  be  vezer 
Que  lur  amor  viron  en  malvoler. 
Brev.  31206. 

maner  »bleiben,  wohnen«:  Deus  i 
ven  per  nos  maner  In  te  virgo  Maria. 
Noel  (Chr.  17,22).  —  E  d«.«u  nos  fia 
ni  deus  e  iui  no  ma  (Hs.  e  no). 
Boeth.  130). 

R.  IV,  149  Subst.  maner  »ma- 
noir,  demeure«. 

*maniblar,  maneblar  (?)  »mouvoir, 
flgiter,  diriger«.  R.  IV,  142:  No  vueill 
s'aseiuble  Mos  cors  ab  autr'amor  Si 
qu'en  manible  Ni  volval  cap  aillor. 
A.  Dan.  16. 

Canellos  Ausg.  III,  35:  Si  qu'eu 
jail  rrfemble.  Rayn.'s  Lesung  ist 
die  von  C,  welche  nach  Ba.  (Z. 
LR.  P.  VII,  590)  auf  si  quam  ia 

mble  (=  memble)  zurückgeht, 
mantelar  »velarc«.   Don.  62,14. 

marcar  »marcher«  (P.  Meyer):  No 
marcavan  mas  en  samitz  O  sobre 
paziment  obrat  G.  d.  1.  Barra  (Fol. 
12  b).  —  Et  tot  entorn  niant  bei  ta- 
pit  Ha  fait  pausar  e[n]  qu'om  mar' 
ques    ib.  (Fol.  12 d). 

E.  W.  II  c.  s.  v.  marcher  giebt 
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sp.  und  pg.  marchar  »sich  vor- 
wärts bewegen«. 

marfezir?  »welk  machen«  (Such.): 
Tu  yest  lums  que  no  s'escanti9,  Tu 
yest  flor  que  nos  marfezis.  S.  Freud. 
(S.  D.  313). 

R.  IV,  120  s.  v.  marcpzir  (lat. 
marcescere)  »fletrir,  faner«  liest 
aber  in  derselben  Stelle  mar- 
eezis.  Rayn.  auch  marcesible 
vflctrissable«. 

Don  las  fuelhas  no  cazian  Ni  las 
flors  no  marfezian.     Brev.  79(58. 

Ist  in  beiden  Fällen  f  aus  f 
verlesen? 

mazantar  ?  »  klingen  lassen  <  : 
Enaps  e  copas  mazanta  E  orzols 
D'argent  e  pairols  E  sec  ribeira  e 
forest  E  sai  e  lai  tollia  e  donava. 
B.  d.  Born.  3. 

Stirn,  giebt  im  Glossar  die 
Red.  »verschenken«.  Aber  Such. 
(Littbl.  1880,  140):  tMan  lese 
m'azanta  »es  widert  mich,  ich 
empfinde  Ueberdruss  an  etwas« 
u.  vgl.  adantar  im  L.  R.'  Eben- 
so Thomas  im  Glossar  azantar 
»deplaire«.  Anders  Chab.  (Revue 
XXXI,  604) :  »  J'y  vois  le  verbe 
correspondant  ä  mazan  et  je  tra- 
duirais  fait  retcntir*. 

megir  »curieren«  (Ba).  C'ades  van 
metjan  e  megen.  Daud.  d.  Prad. 
(Chr.  182,43). 

Ba.  behält  dies  Vb.  bei,  ob- 
wohl Tobler  (Gott.  Gel.  Anz. 
1868, 99  >)  dazu  bemerkt :  jnegir 
»traiter,  curieren«  wage  ich  nicht 
anzunehmen;  es  würde  auch 
wenig  passen  in  der  Verbindung 
van  metjan  (d.  h.  medicando)  e 
wegen;  vielleicht  ist  ultra  oder 
auira  gen  zu  lesen«. 

meitiar  »halbieren«  (Scheler) :  Non 
aural  reis  ribero  ni  cachar,  Tros  el 


reiame  li  face  deuisar   E  par  mi  loc 
partir  e  meitiar.   Aig.  &Maur.  740. 

mendigueiar  »betteln  gehen  c:  E 
si  eisson  de  fora,  pensem  de  be 
chaplar,  Que  mnis  yal  mortz  ondrada 
que  vins  mendigueiar.    Crois.  3051. 

R.  1,2.56,  Hon.  u.  P.  Meyer: 
»mendier«. 

meritar  »verdienen«:  E  det  li  pene- 
densa  segon  qu'a  meritat.  Vi  da  d. 
S.  Hon.  55.  —  N'aurem  faic  si  pauc 
bes  . . .  Que  meritat  non  sia  En  pa- 
radis  d'onors.    Poes.  rel.  298. 

R.    IV,   213    giebt    ameritar 
»me>iter«. 

*mescapar  s.  Sternb.  G4. 

meschauzir  »verrohen«?:  E  laisson 
la  dreita  carrau  Per  lo  conspill  dels 
garanitz,  Qui  fant  cuidar  AI  ric  avar, 
So  don  iovens  es  meschauzitz,  E  jois 
es  entrels  francs  faillitz.  Marc.  19 
(M.  G.  800  I).  A  (M.  G.  8U1):  mar- 
chesitz  wohl  =  marcesitz  4fldtri\  — 
Que  son  malvatz  donador  Meschaussit 
d'avol  doctrina  Per  Franssa  e  per 
Guiana.  Marc.  36  (M.  G.  809  A). 
E  (M.  G.  808h  mas  sa  son  d'a.  d. 

Ben  aia  seih  queus  ferit  Cavaire 
del  ferramen,  Que  tan  gen  vos  mes- 
chauzit.  Cavairel(A&AVU,108C)# 

G.  O.  giebt  meschauzitz  »maus- 
sade,  impoli,  grossi  Meconnu«. 

raescolar:  ...  a  mal,  si  nom  vol 
per  son  oste ,  ...  breu  que  trop  de 
joy  mescola  ...  ra  fos  la  velha  dins 
Garona.    Deux  ms 8.  prov.  IX,  27. 

Nach  Chab.  Nebenform  zu  mes- 
clar  »meler«.  Oder:  m'escola, 
escolar  =  descolar?  s.  d. 

mesdir  »Böses  reden«:  Pus  per  leis 
d'autras  mesdic,  Aitan  li  quier  per 
esmenda,  Qnel  bon  joven  no  despenda 
Trom  restaure  mon  destric.  R.  d. 
Mirav.  44  (Arch.  36,392  V). 

Don.  37,  44:  masdir,  mesdir 
»dicere  malum  de  aliquo«. 

meslanhar  Compos.  v.  lanhar:  ... 
mais   ben    faire  beu   vers  mals   per 
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coutraire,  Kt  »Vn  ijh  lo  meislaigna, 
hol  a  dtrii  jj'en  comphi^na.  Poe», 
rel.  Ol. 

Nach  Li'vy:  mrislaignn  von 
Vb.  /neHf/anltar.  r  forme  de*  w?.s- 
clunha.  iim-IcV,  combat,  quereile', 
donc  combat  In ',  quere/Irr.  puis 
nuirr %  f'ain*  du  mal?  Nach 
MuKHifin  (Lit.  Bl.  1888,  122)  zu 
l«Hi'li :  mexlanha. 

ineapennar  »verachten«?:  Mais  non 
viiIIhh  f^isiiH  mettpemar  Cel  dieu  qe 
li  poiria  damnar.    Agn«».  374. 

Ha.  ändert  in  mespresar;  Cle- 
ilat.  (Revue  1877,  05)  will  das 
handschriftl.  mespensar  beibe- 
halten. 

moyrar  »nettoyer  hch  lingeH'  (Cluib.): 
<!ant  li  itii  hopn  de  meyrar,  Dou- 
cul  i  uu  p.  40. 

Nach  Chab.  (Revue XVIII, 24): 
4changcr  de  linge',  ou  peut-etre, 
t faire  nettoyer'  (meriarc)  son 
linge.  Hon.  donne  -mrirar  tem- 
inaillotcr  im  enfanr.',  ce  qui  est 
uti  sens  lies  voisin'. 

mohser  »mulgore  lac«.  Don.  57,42: 
moutz.  54,  5,  I :  mols. 

monir  »auffordern« :  Kra  cavalgua 
(1.  com  per  Jornada,  Quar  non  ac  sa 
oh|.  monida  ni  lotih  niaiulada.  Ross. 
031  P.  lVrduix  ai  Ior  baros  quo 
Hulh  monir.  Rohh.  tH)«>:i  P  ==  0871  0. 
Per  l'ortful  de  la  ibrsa  que  pot 
monir.  Kosh.  :»7<>7  P.  (Druck  movir 
aber  0  44  IS  und  L  1488:  monir). 

monorar  »ankündigen«?:  Seingner 
tOMiompH  ai  dig  e  monorat,  Quo  ven- 
guesurs  quunt  er  eaeudelat.  G.  Hain. 
d'At.  1  (M.  0.  315  I). 

inorat  »eouleur  do  müre«  (Glossar). 
Hon  dreitament  Pen  porta  lo  seus 
eavals  morat:.    Crois   9149. 

moscar  »muscasabiecre« :  Don. 32,8. 


moseidar  >cum  naribiu  insufflare« 
Don.  32.5». 

(Aaozar  >noiser,  quereller«  &  S.  ] 
Anrn. 

neblar  »nebula  perire« :  Don.  32. 1 

nelenqnir  »vernachlässigen«  (Ba 
Ära  v-i  eu  que  razos  chai  en  j< 
E  que  orcolhs  poia  8^8  falhiros,  £< 
quei  servirs  del  tot  ee  nelenquis, 
quels  bons  faitz  Ron  del  tot  nualho 
P.  Milo  1.  (P.  Vidal  II,  C  1) 

Von  Ba.  im  Glossar  zu  P.  Vidi 
aufgestellt.  Wohl  aber  mit  '. 
(M.  G.  073)  relenquis  zu  lesen 

♦nofegar  s.  Sternb.  40. 

niquetar?   »se  mettre  en  peine, 
soucier«  (G.  0):    Mais   aisao  dix   i 
quar  dels  paubres  niquetaisses  a  h 
mas  quar  laire  era.    N.   Teat.  Jo 
cup.  12,0  (Revue  XIII,  163). 

G.  0.   liest  niquetasses  s. 
niquetar. 

noirigar  »nourrir,  allaiter«  ( 
Meyer):  LainR  en  FranRa  es  Penn 
noirigatz.  Daur.  &  Bet.  7G6.  —  I 
breu  de  temps  scres  l>e  noiriga 
ib.  1025. 

Weitere  Belege:  Daur.  &  Bc 
786  u.  1075. 

[novelesir:  E  met  m'e  paradis  ( 
ora  novelesis  Ni  no  nior  ni  no  mei 
Anc.  Poes,  rel.  p.  14. 

P.  Meyer :  l'oppose  de  velhezx 
Nach  Chab.  (Revue  VIII.  2H 
und  Stengel  (Z.  f.  R.  P.  X,  15 
in  no  vetesis  zu  trennen. 

n  ulnar    > vernichten,    beseitigen 
Si  tot  per   penedir    De   cor  es  p< 
donatz,    Per  so  non  es  nulhatz 
türmen 8,  qnes  cove.    N'At  d.  Mo 
I,  595. 

Von  mdh  gebildetes  Vb.;  od 
ist  es  =  lunhatz  >xentfernU 
deuten?    Vgl.  s.  v.  redargar. 


nomenativar  »nemmere  Sermons  (Arm.  22,29)  soll  nach  Lcvy  (Litt.- 
1884.  400)  bei  Itavn.  fehlen,   ist  aber  K.  IV.  321  verzeichnet. 
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Obreiar  »arbeitenc?:  Bei  m'es 
lan  (?)  latz  la  fonta(i)na  Erba  vert(z} 
e  chant  de  ra(i)na,  Com  tfobrei  Pel 
sablei  (?)  Tota  nueit  fors  a  l'aurei. 
B.  Marti  3  (cop.  £). 

obtener  s.  aptener.  Weitere  Belege 
s.  Z.  f.  R.  P.  1889  S.  235,19;  241,40; 
242,24;  244, 30.  # 

onceiar,  onzeiar  »uncias  (-am)  pe- 
dum  curvare«:  Don.  32,28. 

ordre:  R.  d'Aur.  10  =  R.  IV, 383 
ordir. 

Pairar  »Jemandes  Gleicher  sein« 
(E  W.  II c)  Vers  piires  dieus,  don 
nons  podem  pairar.  G.  Riquier  30. 
(M.  W.  4,63)  —  »bezahlen«:  Aquilh 
que  no  sabo  gaire  Cujon  guerrir  et 
auciran  Perqu'es  mal  com  lor  o  paire. 
Folq.  Lun.  (Chr.  314,28). 

E.  W.  II  c:  4scheint  »bezahlen« 
zu  bedeuten,  wie  lat.  pariare 
Pandect.  eigentlich  gleichmachen, 
ausgleichen'. 

paireiar  »dem  Vater  gleichen«?: 
Del  rei  Felip  sabrem  be  si  paireia 
0  si  segra  los  usatges  Charlo  D'en 
Talhafer  ...  B.  d.  Born.  33.  (AIK) 
C :  panteia. 

Thomas  p.  13:  »imiter  son 
pere«,  est  une  expression  propre 
ä  B.  d.  Born.—  R.IV,  416  s.  v. 
parelhar  verz.  pareiar  ,se  com- 
parer,  s'6galer\  welches  mit  pai- 
reiar aber   nicht  identisch  ist: 

Una  domna  sai  que  no  troba  par 
Que  de  beutat  puesc'  ab  Heys  pa- 
reiar. Aim.  d.  Peg.  52  (M.  G.  1223 
C  und  1225  B)  T  (M.  G.  1224):  pariar. 

palvecir,  -zir  »pallescere« :  Don. 
37,10. 

papieiar  »hintergehen,  zum  Besten 
haben,  an  der  Nase  herumführen«: 
(Tu  as  ver  dig\  so  dis  lo  vieils  Cui 
Alis  fai  papieiar  Tan  que  dal  vis  lo 
fes  tornar,  E  pueis  s'en  torna  en  son 
luec.    Flam.  6162. 

P.  Meyer  lässt  im  Glossar  die 
Bed.  offen,  übersetzt  aber:  »C'est 
vrai,  dit  le  vieux  qu'Alis  amuse 
et  finit  par  faire   partir«.    Darf 

Ausg.  u.  Abb.    (Stichel.) 


man  das  Vb.  mit  Cat.  em-babiecar 
zusammenbringen  »hintergehen«  ? 
Vgl.  E.  W.  s.  v.  bava. 

paroeneiar  »teilhaftig  sein« :  Quar 
us  pas,  us  cors  em  mouts,  tuit  que 
d'u  pa  e  d'u calitz parceneiatn.  N.T. 
I.  Cor.  10,17.  (Clädat  p.  366). 

parcer  »schonen,  dulden,  verzeihen, 
refl.  sich  schonen,  sich  gedulden«. 
Non  ac  seignor  tant  fos  gaillartz, 
Cum  eu  sil  ja  m'acuoill  nim  parte, 
Qu'ieu  sia  vos  domengiers.  G.  de 
Born.  60  (M.  G.  154  B  B).  -  Pus- 
tella en  son  huolh,  qui  m'en  parte. 
B.  d.  Born.  20.  (Vgl.  Chab.  Revue 
XXXI,  607). 

Perqu'ieu  Cre  que  sos  tortz  Ter 
pars  En  dieu  n'ai  esperansa.  G.  d. 
Born.  1  (M.  W.  1,  87). 

Weitere  Belege  G.  d.  Born.  19,21, 
41.  R.  d.  Mirav.  25.  Aim.  d.  Peg. 
45.   A.  Dan.  17. 

parzir  »verzeihen« :  E  si  nosen  nos 
fa  falhir,  Deu  nos  o  pus  leumen  par- 
zir.   Gui.  Folq.  68  (S.  D.  272). 

So  Hs.  B.  Such,  druckt  partir, 
schlägt  aber  p.  548  parzir  vor. 
Hon.  verz.  parcir  46pargner\ 

passeiar  »passus  magnos  facere« 
Don.  32,39. 

*peassar  »rapie'cer,  raccomander«, 
R.  IV,  527:  Sens  peass%  e  aiusta  So 
que  larguesa  frust(r)a.  N*At  de 
Mons  11,1474  Hs.  percasse.  Bern- 
hard liest:  percass'e. 

pectenar,  petenar  »pectenare«: 
Don.  32,  26. 

pedre  »Blähungen  von  sich  gehen 
lassen«:  Quar  qui  quagava  e  pedia 
D'aquo  vos  gardarias  vos.  Anon. 
461,  79a.  (Rivista  I,  44). 

Lat.  pödöre,  nach  Littr6  afr. 
poirre  (Ruteb.  282).  R.  IV,  528 
giebt  petar. 

pelandar  »peloter,  battre,  maltrai- 
ter«  (Hon.):  E  quis  vol,  com,  crit  e 
flaug  D'amor,  pos  ieu  cresc  Sobre 
totz  cals  qen  fol  pesc  (R.  IV,  483 
liest :  Sobre  t.  cols  gen  fols  p.    und 
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übersetzt:  sur  taute»  eollines  le  fem 
gcntinieut  p«xbe>.  Q'eu  am  des  Luc 
tro  ad  Aug  La  ^euwor,  em'en  pelaug 
Tot  houi  c'autr'a  per  f.wlesc  Gau  leu 
ab  lieis  eu  paresc.  R.  d' Aur.  20 
(Arch.  33,  4.5o  A\ 

Harnisch  S.  198:  »Es  ist  offen- 
bar Jas  fr.  heute  veraltete  pe- 
lauder;  vetung  3.  s.  prs.  c.  er- 
klärt sich  aus  *pelaudar  wie 
fiauy  aus  flautar,  resp.  flauzan. 

*y#r*tffar  s.  Sterab.  23. 

pwMamer,  permanir  »zusammen- 
bleiben, verbleiben«:  E  pregam  Nostre 
£einor  quenz  trameta  eobre  nos  lo 
*eu  do  esperital,  que  poscam  estar  e 
vtrmaner  ab  lui.  Sermons  (Arm. 
84,  82).  —  Si  com  cel  que  vai  fugen, 
Que  mak  seingner  vol  delir.  Quer  ab 
lo  bon  oermanir.  Pons  deCapd.  6 
(Nap.  III).  Der  Druck  zeigt:  per 
manir.  —  Mais  eu  die  als  no-noceiatz 
e  a  las  vedons;  Bo  es  ad  eis,  si  eis 
aissi  permanran  aissi  co  en.  N.  T. 
Cor.  7  v.  8  (Cledat  p.  360). 

Preia^  deu,  quem  lais  en  ver  El 
seu  servis  permaner.  P  o  6  s.  rel.  1662. 

Weitere  Belege:  Chr.  11,47; 
12,45.  47;  13,1.  4.  7.  13.  15. 
17.  32;  235,26.  28;  357,20. 

perterir  »tarir«  (P.  Meyer)  »passer, 
dieparaltre,  se  dissiper«  (Hon.):  Que 
si  prendetz  Tholosa,  nous  o  sai  pus 
carzir,  Beuretz  de  la  fontana  que 
nos  pot  perterir.    Crois.  7319. 

Weitere  Belege:  Crois.  7080 
u.  8713.  R.  III,  572  verzeichnet 
preterir  »passere. 

pertestar  » versichern  c :  E  ditz  tot 
jorn  le  portiers  e  pertesta,  Qu'el  ferira 
tot  hom  sus  la  testa  Dece  qu'intrar 
voldra  dedins  la  porta.  Jeux  flo- 
raux  p.  14. 

pestelar  »fermer«  (Herausg.)  »fer- 
iner  une  porte  ä  clef,  mettre  les 
verroux   dans  les  creusetsc.   (Hon.): 


E  casenn  sera,  las  donnaa,  cant  IV 
vian  s»ervit  ni  arezat,  ellas  lo  pestel- 
lavan  cant  sVn  volian  annar.  Dou- 
celine  p.  68. 

peutir  »ecraser.  fouler  aux  piedsc. 
(Glossar):  Le  cavals  les  vay  totz 
peutir  Issi  com  si  fos  ensolada.  G. 
d.  1.  Barra  (Fol.  IIa). 

»En  prov.  mod.  il  y  a  espoutir 
qui  s'emploie  au  meine  sensc. 
(Glossar). 

piar?  »kommenc:  Les  Tartaion 
Veirem  piar  Ni  plui  scampar.  Graf 
v.  Foix  (Mila  402). 

pinar  »placer,  nionter«  (Herausg.): 
Quar  tant  es  naut  pinatz  Engans, 
fraus  e  baratz.  Leys  d' Amors  1, 
252.  —  E  al  ters  jorn  ressuscitec,  E 
sus  los  cels  pueish  s'en  pinec.  ib. 
IV,  138. 

pinsat  »fein,  zierlich«?:  Espeil 
n'agras  e  bon  conrei  pinsat  E  qua- 
beillier  ab  queus  teagues  sa  crin. 
G.  Rain.  d'At  1  (M.  G.  315  I). 

R.  II,  H23  s.  v.  cabeillier  über- 
setzt: »tu  en  aurais  miroir  et 
bonne  toillette  üegante*. 

pintat  »gemalt« :  (*p.  pintar) :  . . . 
non  aurai  ben  tro  quez  ap  ferr  agutz 
A  Junta  nos  fir.in  sobrels  pintatz  es- 
cutz.  G.  d.  Nav.  995.  —  Coruplits 
de  totas  armas,  ab  les  escutz  pintatz. 
ib.  2035. 

pistar  »terere«:  Don.  32,38. 

♦pitar  R.  IV,  546  »becqueter« :  El 
dui  foron  trepan  ab  lor,  El  terz  pitan 
sul  portal  de  la  tor.  P.  de  Durban  1. 

A   (Arch.  34,193)   zeigt   aber 

fncan  zu  R.  IV,  bMpicar  »piquer, 
rappert  gehörig.  Rayn.'s  zweiter 
Beleg  wohl  ebenfalls  anzuzwei- 
feln :  Las  passeras  que  pitavan. 
Trad.  d'un.  Ev.  apoer.  E.W, 
s.  v.  pito  gründet  hierauf  pitar 
»schnäbeln«. 


plaamar.    P.  Meyer,  Anc.  pods.  rel.  p.  6  bemerkt  zu  plasmet:  »c'est  le 
in  pla8tnavit.  Rayn  ne  donne  pasceniot«.  R  IV,  446  das  Vb.  aber  verzeichnet. 
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plaidar?  s.  d.  Olgde.  Wort. 

plaigar  »versöhnen«:  Aquesta  glo- 
riosa  dona  pregem  que  nos  piaig  ab 
lo  seu  fil  sine  fine  in  secula  seculo 
rum.    Sermon  8  (Arm.  u.  Chr.  26,9). 

G.  0.  übersetzt  »plaider«,  Ar- 

mitage  und  Bartsch  »raecommo- 

der«.    Ist   es  nicht    besser  den 

Inf.  plaidar   anzusetzen?    Vgl. 

empag   zu    empaitar,    flaug   zu 

flauzar  etc.    Auch  das  Vb.  plai- 

deiar  stützt  den  Inf.  plaidar. 

pleure  »se  fier,  avoir  confiance« 
(Chrtb  ) :  Pron  an  a  man jar  e  a  beure 
E  hoste  on  si  pogron  pleure.  Fl  am. 
1949. 

Nebenform  zu  plevir.  Vgl. 
Chab.'s  Anm.  zu  A.  Dan.  XIII,  14 
(Can.) 

E  sil  jurar  nil  pleure  de  nos  dos 
Pot  al  partir  de  Tamor  dan  tener. 
P.  de  Barjac  1  (Nap.  unechte  Lie- 
der I).    T  Die  anderen  Hs.  plevir. 

plevcyllar  »tauchen«  Nebenform 
zu  R.  IV,  576  plovilar.  (Such.):  No 
y  aura  ges  c'om  pleveyll  Neys  que 
ho  tu  son  detz  menre  y  muell.  Nie. 
2509. 

ploignar  »  untertauchen  « :  Mais 
tant  de  fin  joi  n'apoigna  Tro  lai  on 
lo  soleills  ploigna,  Tro  lai  on  lo  so- 
leills  plovil.   A.  Dan.  11  (Can.  IV. 51). 

=  plumbeare,  fr.plonger.  Vgl. 
Can's.  Anm.  und  Levy  (Littbl. 
1883,317). 

plovinar  »frequenter  pluere«:  Don. 
33,5. 

pomar  »maturare  dei  frutti«  (Can.): 
Et  el  verdier  la  flors  trembla  Sus  en 
l'entrecira  on  poma.  A.  Dan.  11 
(Can.  IV,  4). 

Vgl.  Azal's,  Dict.:  pouma  »pom- 
mer ,  se  fonner  en  pomme,  par- 
lant  des  choux,  des  laitues«. 

pomelar  »pomum  in  aerem  proi- 
cere«:  Don.  33,  6. 

R.  IV,  594  hat  pomelat  »pom- 
mel£«. 


ponzeiar,  poneeiar  »ponere  bene- 
ficia  aliis« :  Don.  32, 48. 

Chab.  (Revue  1878,  V,  138): 
ponzeiar  existe  encore  (voy.  de 
öauvages,  pouncheja  =  poindre). 
Roch,  poncejar  .i.  jmngere  vel 
beneficia  aliis  improbare'. 

ponzilar,  pongilar  »ad  diruendum 
murum  ligna  ponere  vel  diruere 
mumm  cum  ligno,  ponere  ligna  supra 
muro.  Don.  32, 40.  —  pomilha  3.  8. 
prs.  i.    Don.  64,39. 

G.  0.  ponzilha  »öchafaude«. 

precenher  »umgürten«  (Ba.):  Ecnm 
ac  presa  la  toala,  preeeis  sVn.  Ev. 
Joh.  13  (Chr.  9, 13).  Lyoner  Hs.:  E  co 
ague*  preza  la  touala  denant  ceis  se. 

prendar?:  Cuiatz  que  dieus  non 
defenda  Sei  que  baissa  crestiantat 
A  tort  e  c'aussis  e  prenda  son  par 
Crestian.  Folq.  Lun.  Rom.  (Ei- 
chelkr.  94). 

Tobler  (Gott.  Gel.  Anz.  1872, 
S.  1159):  *prenda  scheint  eben- 
falls Indic.  und  prendar  mit  dem 
gleichlautenden  spanischen  Vb. 
identisch  zu  sein«. 

presonar  »emprisonner«  (Michel): 
E  totz  los  autres  fe  en  Tebas  vre- 
sonar  E  morir  de  dolor  e  lainz  lan- 
guinar.    G.  d.  Nav.  4771. 

R.  IV  629  giebt  apresonar  und 

empreisonar. 

pretocar  »concerner«  (Herausg.): 
A  diversas  cartes  pretocans  a  salva- 
gardas  que  foron  inessas  en  Valena. 
Consulat  (a.  348). 

[privadar  »zähmen«  (Ba.):  Tot  sol 
tant  l'aia  privadat  Cur  molt  l'aura 
tost  adobat.  A  u  z.  cass.  (Chr.  179,20). 

Bartsch  stellt  dies  Vb.  im 
Glossar  auf.  Da.  privadar  sonst 
unbekannt,  hier  wohl  besser  aV 
aprivadat  zu  lesen.  R.  IV,  648 
s.  v.  aprivadar  liest  unsere  Stelle: 
tant  lai  aprivadat 

*prodeingnar  s.  Sternb.  23. 
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prosmar  >nähernc :  ...  ni  de  mort 
subitana  Nos  pot  de  mi  prosmar, 
negueis  febre  cartana.  S.  Reue  198 
(S.  D )  —  E  cant  la  noits  se  prosma 
levan  li  gonfains,  E  van  a  las  alber- 

Sas  cascus  per  contenso   Tot  dreit  a 
lelagarda.    Crois.  4055. 

Hs.  se  prosma;  was  P.  Meyer  in 
s'aprosma  ändert.  Chab.  (Revue 
IX,  198)  will  se  prosma  beibe- 
halten, da  prosmar  sich  auch  im 
G.  0.  finde. 

—  Per  qu'ieu  suy  meravelhaire 
Que  hoin  non  es  reguardaire,  Tro 
qiTes  tan  prosmatz  al  ser  Quel  jor- 
nals  Tes  escurzitz.  P.  d'Alvernhelö. 

prnir  »scalpere«:  Don.  37, 18. 

E.  W.  s.  v.  prüdere  giebt  pg. 
cat.  pruir  (für  prudir). 

Quagnevir?:  Quan  lo  pel  del  cul 
li  venta  A  mi  dons  que  quaguevis, 
Veiaire  m'es,  qu'ieu  senta  Huna  gran 
pudor  de  pis  D'una  veilha  merd1 
olenta1).  Anon.  461,202  (Rivista 
1, 44). 

Nach  Harnisch  S.  275  Ablei- 
tung von  dem  Vb.  cagar  (cacare). 

Ramir  »anheften«:  E  jur  vos  pel 
Senhor  qu'en  la  crotz  fo  ramitz. 
Crois.  3298. 

Fauriel:  fora  mitz;  nach  Diez 
Gr.  II,  200  und  E.  W.  II  c.  s.  v. 
aramir  zu  lesen:  lo  ramitz.  Meyer 
tibersetzt  »attachß«.  ramir  per 
aramir  Leys  d'amors  II,  206,  9. 
D-C.  ramire.  Hierher  vielleicht 
noch  in  der  Bed.  »ansagenc 

Aissi  cum  cel  c'a  batailla  ramida. 
Perdigo  13  (Arch.  34,177  A). 

R.  II,  109  zeigt:   batalha   ar- 

ramida,  wodurch  der  Vers  eine 

Silbe    zu    lang.    Oder:    bataiir 

aramida  ? 

ramponar  »dicere  verba  contraiia 
deri8orie«.  Don.  33,24. 


E.  W.  s.  v.  rampa  liest  ram- 
pomar;Sten«zel:rawpomar.  Nach 
Moltenis  Collect,  ramponar  wie 
auch  G.  O.  piebt. 

rasciar  »li^no  radare  91;  cum  ligno 
rädere«  33.:  Don.  33,28. 

Vgl.  E.  W.  I  pr.  sp.  pg.  rascar 
»kratzen«,  cat.  rasciar,  afz.  ras- 
der,  nfz.  racler. 

rauquezir  »raucuni  facere«:  Don. 
37, 20. 

*raure  s.  Sternb.  65. 

rantar  »losreissen,  trennen« :  Quem 
do  sa  joy  eni  prometa  salutz  .... 
Eni  fassa  tant,  per  que  de  lieys  nom 
raut  Si  no  vau  in'en  el  pays  de  Tor- 
tona.    R.  d.  Vaq.  10   (M.  G.  235  C). 

Don.  33,26  giebt  rautar  mit 
»subito  de  manu  auferre  (-ri)«. 
G.  0. :  raut  »rompt,  söpare«  und 
verlesen  rantar. 

rebrondar?:  En  coms  aitant  bay 
apres,  Qe  tals  es  en  Gironda  El 
niielh  de  vostre  paes,  Qi  vostra  cort 
rebronda  Am  lur  rendas  e  lur  ses: 
Si  dieus  nous  auonda,  Tros  q'al  fon, 
Chascus  a  cor  queus  rebron;  Mas 
bouc  son,  Qar  ra'atendon  l'aurion. 
Sordel  21  (M.  G.  1053.  M). 

Hon.  giebt  rebrondar,  »6mon- 
der«  fig.  »polir,  donner  la  der- 
ni&re  niainc. 

receptar  »recevoir«  (Gloasar):  El 
bran  d'acier  a  receptat.  G.  d.  1.  Bar  r  a 

(Fol.  8c). 

♦recimar?  »remonter«  R.  II,  896 
s.  relimar. 

reciselar  »retentir«  (P.  Meyer):  .... 
grailes  recisclans.    Crois.  8601. 

Hon.  »sifflant,  rendant  un  son 
aigu«.  R.  V,  32S  hat  sisclar 
»gazouiller«. 

recosolar  »wieder  trösten« :  Eni  per  o 
sil  m ahmte   viu,   li  cristiani  lo  acvo 


1)  Harnisch  S.  235  fasst  merdolenta  als   ein  Subst.   auf,  welches    Lex. 
rom.  fehle.   Es  ist  aber  merd' olenta',  cat.  pg.  it.  merda.   R.  IV, 212  nur  merga. 
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presentar  a  Forde  e  pregar  ques  re- 
cosole  al  pus  tofsjt  que  pusca  e  el 
fassa  ne  sa  volontat.    Rituel.  XXVI. 

redargar  »exaunner,  reconnaitre« 
(P.  Meyer) :  A  Tenderaan  anet  le  rey 
Johan  ab  los  hautz  homes  de  la  ost 
redargar  la  ciutat,  de  quäl  part  seria 
plus  leus  a  penre.  Prise  d.  Da- 
miette  49. 

Chab.  (Revue  1878  V,  286)  be- 
trachtet es  als  andere  Form  von 
regardar.  cf.  adujar  =  ajudar, 
deneiar  (G.  0.)  =  nedeiar  (ne- 
teiar)  etc. 

rodelhar  »  sehen ,  beobachten«  ? : 
Cel  d'en  Lobat  Cel  de  Vilal  redelha, 
Que  Tai  trobat  Lai  desotz  una  trelha 
Tot  empacbat,  Qu'a  pauc  nol  des- 
purelha  Del  säur  pomat.  R.  de 
Vaqeiras.  14  (G.  0.  B). 

G.  0.  übersetzt  »frapper  ru- 
dement«. 

Ni  re  non  tenc  mai  per  belh  Nim 
vol  aver  a  vezi  Ves  nulha  part  on 
red(u)elh,  Qu'ieu  puesca  trobar  inersei, 
Ries  malvatz  gara  e  rodelha  E  amors 
ri  e  merseia.  Grim.  Gausm.  1 
(Stirn.  J.  Rudel  57). 

redelhar  Nebenform  zu  rodil- 
lar?  s.  d. 

redemir= R.  111, 117  rezemer.  Pods. 
r el.  2347.  Vgl.  Levy's  Anm. zu  v.  2843. 

redoynir  »abrunden«:  Qui  causa 
redonda  rezoyna,  E[n]  redoynir  met 
pois  gran  poyna,  El  ben  leu  no  y 
avenra,  El  denairet  falsat  aura.  D  a  u  d. 
d.  Prad.  148b. 

Ba.  (Z.  f.  R.  P.  III,  427) :  »Statt 
e  redoynit  [der  Ausg.]  ist  zu 
schreiben  e'n  redoynaU.  Würde 
also  zu  R.  V,  101  rezoynar 
»rogner«  gehören.  Nach  Chab. 
(Revue  1879,  II,  68  ist  die  Bed. 
»arrondir«  und  er  ändert  (Deux 
mss  prov.  p.  245  s.  v.  baveca) 
in  jE[m]  redoynir. 

*refoleiar  »redevenir  fou«.    R.  III, 


352:  Si  no  conoys    Qual  te  vol  far 
refoleiar.    Marc.  20. 

Das  Vb.  zweifelhaft,  da  A  (Arch. 

33,334)  liest:    Cals  te    volrian 

far  folleiar. 

refregnrar  >refroidir«  (Heraus^.): 
E  defen  de  sobtana  mort  E  d'enemicx 
assegura,  Aigua  cauda  refregura. 
Brev.  5974. 

R.  III,  390  hat  frejura  »froi- 
deur«  und  111,391  refrigerar  »re- 
froidir«. 

refricar  »re'pe'ter«  (Herausg.):  Lo 
ocayso  de  Talbre  far  Non  quäl  diyre 
ni  refricar,  Quar  de  sus  la  vos  ay 
tocada,  El  repetir  nom  agrada.  Brev. 
560.  —  E  deu  hom  vol  er  far  sermo 
Et  en  paraulas  breu  e  bo  E  non  deu 
hom  trop  refricar  Maioruien  aquo 
quez  es  clar,  Quar  d'ome  que  trop 
refricar  Las  paraulas  quan  prezica 
Lo  pobol  s'enueia  tnout  leu.  Brev. 
13197-99. 

*refrinhar  s.  Sternb.  64. 

Der  Inf.  muss  lauten: 
refrinher. 

refrire  »resonare«:  Don.  36,30. 

Vgl.  Sternb.  p.  65  s.  v.  re- 
frinhar. 

regrasir  »reuiercierc  (Arm.):  De 
be  cant  mi  fesesses  Ni  de  mal  qem 
sufrises  Regrasir  not  saubii.  Pr6*- 
ceptes  Moraux  VIII,  16  (Arm.). 

*reire  s.  Sternb.  65. 

reissabit  »toll,  verrückt«:  cridant 
aissi  cant  reissabida.  Douceline 
p.  170. 

Der  Herausg.  übersetzt  »comme 
une  folle«. 

relimar?:  Greu  er  ja  que  fols  des- 
natur  Eta  folleiar  non  relim.  Marc. 
13  (Arch.  33, 34U  A). 

Der  Druck  zeigt  relin  (auch 
bei  A.  Pakscher) ;  doch  verlangt 
der  Reim  relim.  R.  II,  393  liest 
reeim  und  gründet  darauf  reci- 
mar  »remonter,  retourner«.  Vgl. 
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Stengel,  Wb.  z.  d.  alt.  Dkm. 
recimer  »wieder  hervorsprossen, 
von  neuem  wachsen«.  Ist  relimar 
mit  rellnhar  in  Verbindung  zu 
bringen,  R.  IV,  79:  »ressembler, 
Glossar  zum  Brev.  »tenir  de  sa 
lignge«. 

rellentar  »gähren,  wallen« :  Et  es 
priond'ins  la  palutz,  Per  que  rellmt' 
en  aus  lo  glutz,  C'ades  per  si  cor  ne 
rendutz.   A.  Dan.  15  (Can.  1,15). 

Nach  Can.  von  R.  V,  81  reles 
(1.  rclen,  cf.  Sternb.  44)  »relent4 
chose  6ehauffee  ou  gatöe  par 
l'humiditö  et  la  fermentation« 
abzuleiten.  Bed. :  »fermentare, 
ribollire,  schiumeggiare«.  Vgl. 
Ba.  (Z.  f.  R.  P.  VII,  586). 

remandar  »remandare« :  Don.  33,39. 

remiinerar  »belohnen«:  Aquestas 
leys  . ..  par  jutjar,  punir  e  remuncrar, 
so  es  gazardonar.  Jeux  floraux 
p.  21.  —  quar  li  sieu  mandamen  nos 

lio a  punir  o  a  remunerar,  so  es 

gazardonar.    i  b. 

R.  IV,  292  giebt  das   Subst. 

remuneration. 

repatinat  8.  retapinat. 

*reper  s.  Sternb.  65. 

reperdre  »wieder  irre  führen«?: 
No  cais  taing  qem  deia  amar;  Cui 
es  adonc  lo  faillimens?  Mieus  cara 
nVa  reperdut.  Gausb.  d.  Poicibot 
6  (Aren.  33,458)  A  =U  (Arch.35,417). 

repremir  »  zurückdrängen  « :  Deu 
hom  los  iuovemen8  carnals  restregner 
e  repremir  per  abstinencia  de  jejunis. 
V.  e  V.  (Cf.  0.  8.  v.  jejuni).  — 

Reprem  erisipila  rozegan  la  carn. 
Eluc.  de  las  propr.  fol.  210. 

Von  R.  III,  138  s.  v.  erisipila 
citiert  und  übers,  mit  »arreter«. 

refl.  E  fom  la  nuytz  escura:  per 
que  mal  sei  reprem,  Elf  baros  eis  ri- 
comes  disso  ...  G.  d.  Nav.  3847. 

Michel  übersetzt  als  ob  die 
Form  zu  reprendre  gehöre:  »c'est 


pourquoi  le  mal  se  reprend«. 
R.  IV,  625  giebt  repr  inier.  Hon. 
reprem:  »il  ou  eile  reprime«. 

repr  i  mar  »recommoncer«  (P.  Meyer) : 
E  reprima  la  noiza^e  lo  critz  el 
chaplers  Del  borzes  es  de  la  vila  e 
del  capitolers.    Crois.  8372. 

Vgl.  Hon.  reprinmr  »r6primer, 
empecher. 

requestar    »  reque'rir ,    dem  and  er  « 
(Herausg.):  En  requestan  de  bon  cor, 
vos    apela    Quem    retengatz    en    la 
vostra   clemensa.    Anth.   d.    Jaun 
(Joyas  42,  9). 

R.  V,  21  hat  Subst.  requesta 
»requete«. 

resaziondat  »erquickt«:  Que  venha 
a  vos  en  gaug  per  volantat  de  Deu, 
e  sia  resaziondatz  ab  vos.  N.  Test. 
Römer.  15,  32_(Cledat  351). 

rescodre  =  escodre  (P.  Meyer,  Glos- 
sar): Los  prezes  delbivreron  e  sils  an 
dealietz  E  retseozon  la  preza  .... 
Crois.  2687. 

Vgl.  E.  W.  s.  v.  seuotere,  prov. 
rescodre,  afr.  rescorre  »wieder- 
losmaehen,  einlösen«. 

reserar  »in  Verlegenheit  bringen« 
(Stirn.):  Tant  gent  sap  domneiar  Que 
noi«  camja  ni  s'enbronba  Per  me- 
nassaa,  anz  resonha,  Lemozin  t'ai  re- 
serar.   B   d.  Born.  39. 

Stimming:  »Es  heisst  offenbar 
wie  nfr.  reserrer  »umschliessen, 
umstellen«;  daher  auch  »in  die 
Enge  treiben,  in  Not  bringen«. 
Die  Schreibung  mit  einem  r  ist 
nicht  auffällig;  cf.  ferar  43,  9 
statt  ferrar«. 

Thomas  liest  p.  145:  anz  res- 
ronha  Lemoges  faire  scrar  und 
dazu  Anm. :  »Cette  fin  de  Strophe 
paralt  signifier  qu'Adeniar  tsonge 
ä  faire  assieger  Limoges\  cf. 
resonkar. 

resillat  »ruine«  (Michel):  Esperem 
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le  IUI  jorns,  ez  er  grant  salvetatz, 
Qu'eli  voldrian  esser  may  niortz  que 
rtsillatz.    G.  d.  Nav.  45(33. 

resimar?:  Perque  bella  razos  cara 
Se  pert,  quel  clop  e  li  ranc  El  catz 
qu'estai  809  lo  banc,  Qu'apres  los 
autres  resima,  Trobon  e  son  canta- 
dor;  El  malvatz  eotendedor  Lauzon 
so  qu'om  deu  rependre.  G.  de  Ca- 
lanso  9.  (P.  0.  142). 

R.  V,  51  s.  v.  razimar  »produire 
des  raisins«  giebt  diese  Stelle: 

El  guartz  qu'estai  sotz  lo  banc, 
Qu'apres  los  autres,  razima.  »Et  le 
goivjat  qui  se  tient  sous  le  banc,  qui, 
apres  les  autres,  vendange«. 

resonnar  »bewachen«?:  Tant  gent 
snp  domneiar  Que  nois  caroja  ni  8  en- 
bronha  Per  menassas,  anz  resonha, 
Lemozin  fai  reserar.  B.  d  Born.  39 
(Stirn.). 

R.  II,  262  s.  v.  embroignar 
hebt  die  Stelle  nur  bis  menussas 
aus.  Stim.  bemerkt:  »Es  ist 
wohl  das  afz.  resoigner  cfürchten, 
sich  fürchten',  wenigstens  passt 
diese  Bed.  hier  nach  dem  Zu- 
sammenhang«. Thomas  giebt  im 
Glossar  der  Ausg.  von  B.  d.  B. 
die  Bed.  »songer«.  (Vgl.  s.  v. 
reserar  dieser  Arbeit).  Chab. 
(Revue  XXXI,  610)  übers.:  »il 
ne  s'6meut  ni  s'effraie  pour  me- 
naces  [qu'on  lui  fasse],  mais  il 
veille  sur  Limoges  et  la  fait  re- 
fermer  (fait  rebätir  ou  raffermir 
ses  murailles).  11  faut,  bien  en- 
tendu,  effacer  la  virgule  apr&s 
resonha  et  adopter  la  legon 
LimotgeL 


resortir  Compos.  zu  R.  V,  271 
8ortir:  Gitatz  rocas  e  peiras  de  tal 
air,  Que  los  fasatz  areires  lonh  re- 
sortir. Ro8  8.  332.  —  Pus  d'un'  arba- 
lestada  an  France*  resortis  Et  abaton 
Berart  lo  filh  del  duc  Sendis.  Fi  er. 
1827.  —  Non  a  sonh  de  t'auior,  si 
s'en  resort.   Ross.  2391. 

respalhar  »colligere  residuum  de 
paleas«.   Don.  41,39:  respalhz. 

R.  V,  44  hat  das  Subst.  raspalh. 

respitar  »Frist,  Aufschub  vergön- 
nen«: Dieu  uii  respit  tro  .qu'ieu  Pa- 
gues  0  qu'ieu  la  vei'  anar  jazer. 
Cercamon  4  (Jahrb   I,  91). 

Vgl.  E.  W.  II   c.   s.  v.   repit. 

*ressizar?  R.  V,  168,  »separer,  r<§- 
trancher«:  De  s'ainistat  nie  ressiza. 
B.  de  Ventnd.  44  C  (I:  menraisa, 
R:  tenc  assiza,  V:  me  resissa). 

Ba.   Chr.  63,8  druckt:  m'es- 

raiza  »ausrotten«.      Der    Reim 

erfordert  wenigstens  esrawa. 

ressollar  »ätendre  les  gerbes  sur 
1'aire  (lesol)  pour  battre  le  bl6;  res- 
seiueler  des  souliers;  cueillir  ä  poig- 
nees«.  (Chab.):  Tot  jorn  ressoli  e 
retalh  Los  baros  eis  refon  eis  calh. 
B.  d.  Born.  44. 

R.  III,  5  s.  v.  retalhar  über- 
setzt ressoli  mit  »je  rogne«  und 
III,  357  s.  v.  refondre  mit  »je 
polis«. 

Chab.  (Revue  XXXI,  6 11):  »M. 
Stimming  voit  ici  Pind.  pr6s. 
Ire  pers.  d'un  verbe  ressolvre, 
qu'il  traduit  ou  qu'il  interpröte 
par  verunreinigen,  ä  tort  selon 
moi«.  Chab.  ist  geneigt  zu  über- 
setzen: tJe  les  bats  coranie  une 


resplanher,  resplandre,  resplendre  »glänzen«.  Harnisch  p.  179  Anm.  4: 
Bartsch  setzt  im  Glossar  diese  Infinitive  an,  ohne  dass  aber  einer  der  an- 
e führten  Belege  diese  Formen  sichert.  Im  Gegenteil  schicken  sich  alle  in 
Je  durch  den  Reim  gesicherte  Form  resplandir-endir*.  Wohl  nur  Inf.  res- 
planher fehlerhaft,  denn  Leys  II,  402  Konstatieren  resplandre  neben  res- 
plandir.     M.  W.  11,56  findet  sich  der  Inf.  resplandre;  auch  bei  Rayn. 
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semeUe' ,    zumal    da   rctalh  die 
Metapher  fortsetzen  würde. 

[ressolvre  »veruneinigen«  (Stirn.) 
8.  remolar. 

Diez  Gr.  2,212  verzeichnet  ein 

Perf.  remis. 

resuscitar,  ressnscitar  »auferste- 
hen, wieder  erwecken« :  Oi  resuscitet 
N.  S.,  si  cum  avez  auzit.  Sermons 
17,  22  (Arm.).  —  D'oi,  lo  dia  Nostre 
S.  fo  resusritatz  ib.  18,4.  -  Nos 
autres  tugz  ruHUScitem  Am  Cristz  en 
carn.  Nie.  l.*><>9.  —  Weitere  Belege: 
Agnes  343,  Ev.  Marc.  12,19  (Cl<5- 
dat  87),  Nie  32.  85.  934.  1072.  1146. 
1562;  Brev.  12767.  12777.  24277, 
Vida  d.  S.  Hon.  VII,  Chr.  23,2. 
308,21.  352,35. 

Rayn.  hat  nur  suscitar  und 
das  Subst.  ressuscitamen. 

retapinat  »in  elendem  Aufzug«: 
Pueys  vi  lay  venir  denant  si  Tres 
homes,  am  mot  fer  veiayre:  Lur  ve- 
stimenta  non  val  gayre,  Paupres  e 
blos,  retapinatz.  V  i  d  a  d.  S.  H  o  n.  p.  9. 

Sardou's  Ausg.  liest  repatinats 
»rapiece«,  G.  0.  dagegen  reta- 
pinatz »miserable«.  Vgl.  afz. 
ratapiner.  (Aiol  u.  Mirabel  v. 
1237,  wozu  Förster  bemerkt: 
Iterat.  v.  atapiner,  eig.  »vermum- 
men«). DasWort  stellt  sich  zu  dem 
Rayn.  fehlenden  atapinar  s.  d. 

retendre  »ertönen«:  Que  lo  crit  e 
lo  noiza  e  las  trompas  que  i  son  Fan 
retendre  e  braire  la  carreire  el  tro. 
Crois.  5123. 

P.  Meyer   ändert  in  retendir. 

Vgl.  Chab.'s  Anm.   zu  A.  Dan. 

XIII,  14  (ed.  Can.). 

retordre,  retorser  »iterum  tor- 
quere, ad  filum  pertinet«.  Don. 57,10: 
retortz,  3.  8.  prs.  i.  und  57, 12:  retortz 
part.  prt. 

Hon.  giebt  beide  Inf. ;  R.  V,328 

nur  Simpl.  torser. 

retrar  =  Rayn.  retraire.  Belehre: 
B.  D.  51,1.    S.  D.  243.    Folq.  Lun. 


Rom.  472,539.  B.  Zorgi  17.  Vgt. 
Levy'8  Anm.  zu  2,  40  und  Chab. 
(Revue  XXV,  197). 

•reunar  »ruiner«  R.  V,  106:  Non 
avem  bos  ni  vinha  que  nol  reun. 
Ross.  1650  P. 

0  (Tir.  187)  liest  aber:  Non 
auons  bos  ne  uigne  quel  non 
refun. 

reversegar  »retrousser«  (Herausg): 
Las  faudas  se  reversega  Per  miels 
anar  ses  empag.  Leys  d* Amor 8 
I,  260. 

Hon.  hat  revertegear  »trousser 
la  jupe«. 

revertar  »retourner«  (Chab.):  Tos- 
temps  en  may  per  la  roza  m'esperti 
De  far  chanso,  que  sul  cap  me  re~ 
verto  Li  joy  d'amor  que  de  chantar 
m'esperto,  Lauzan  midons  a  cuy  de 
joy  reverti.  Deux  mss.  prov.  XIII, 
50.  52. 

Chab.  p.  248:  Ce  verbe  est 
dans  le  Brev.  d'amor,  v.  32925, 
oü  il  a  d6jä,  ou  ä  bien  peu  prfes, 
la  signification  actuelle,  qui  est 
»ressembler«.  — 

Car  ades  a  sa  natura  Reverta  la 
creatura.    Brev.  32925. 

revidar,  renvidar  »überbieten«: 
Soven  envidon  e  revidon  Lo  jors  la 
mostra  e  la  presa.  Fla  in.  6506. 
(Glossar:  terme  de  jeu).  —  Don,  vo- 
stre  dat  son  menudier.  Et  eu  revit 
vos  a  doblier.  G  uill.  IX,2 (Chr.  30,14). 

R.  IV,  564  s.  v.  doblier  über- 
setzt: »Je  vous  renvie  a  da- 
mier«  (?).  Vgl.  G.  Baist  (Rom. 
Forsch.  I,  117):  »cat.  revidar  ist 
=  iterum  in  ludo  provocare  = 
reenvidar,  mit  re  +  aus  invitare 
geschlossenem  vitare  oder  reen- 
vidar. (Zu  unterscheiden  von 
R.  V,  553  revidar  »repousser, 
eulbuter«  mit  einem  Beleg  aus 
Fi  er.  446.  Dieses  ist  lat.  retri- 
sitare,    afr.    revisder,    revider. 
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Weitere  Belege  Fi  er.  1597.  Hs. 
renidat,  Fier.  1408,  1597). 

Aquest  juec  tenc  per  guazanhat 
Deves  nos  e  per  enviaat  B.  d.  Born. 
14, 32. 

Stimming:  »Dem  Sinn  nach 
würde  renvidat  allerdings  besser 

1  lassen,  und  es  ist  nicht  unmög- 
ich,  dass  das  anlautende  r  wegen 
des  vorhergehenden  per  verloren 
gegangen  ist«.  Chab.  (Revue 
XXXIl,  203 :  »per  envidat«.  C'est 
un  terme  de  jeu,  il  faut  enten- 
dre:  »je  tiens  la  partie  pour 
gagnge  et  deux  fois  gagnäe«. 
M.  Thomas  traduit  »engag6«. 
On  pourrait  songer  ä  corriger 
per  renvidat  (fr.  renvi6). 

ribairar  »chasser  en  ri viere«  (Her- 
außg.):  Lo  tracher  Guis  es  anat  ri- 
bairar. Daur.  &  Bet.  1281.  —  Un 
jorn  lo  duc  fo  [a]nat  ribarar  E  lo 
com8  G.  volia  ab  lui  parlar.  i  b.  224. 

ribar  »repercutere  clavos«:  Don. 
33,44. 

rigolar  »sättigen«:  Estan  l'avaren 
la  payrola  D'ifern,  del  sieu  om  se 
rigola.  Loya  d'amors  (ms.  in&lit, 
fol.  24). 

Chab.  (Deux  mss.  prov.  p.  180) : 
»rigolar  provient  peut-ätre  de 
rigol  (=  fr.  rigole),  pris  m6ta- 
phoriquement.  On  dit  a  plen 
rigol  pour  ä  pleins  bords,  en 
parlant  d'une  liqueur  qui  s'6coule. 
Cf.  cependant  Littr6,  sous  rigo- 
ler«.   Vgl.  arrigolar. 

rioteiar  »disputer«  (Herausg.) :  Sei 
que  ditz  mal  az  ome  trop  denan 
Semla  ques  vol  ab  el  rioteiar,  Deux 
mss.  prov.  LV,  6. 

R.  IV,  97  hat  riota  »döbat« 
und  riotos  »disputeur«. 

♦rissidar  »e\eiller«  R.  V,  221  = 
B.  V,  80  reissidar  »reveillerc. 

robegar  »rot  färben«:  E  vos  sem- 

Aug.  Q.  Abb.    (Stlobel.) 


blatz  Magestat  de  pont  de  faicbog 
Can  robegatz.  Mönch  11  (Klein  4b). 

rocegar  s.  rosegar. 

rodillar  »ansehen«:  Pres  Tai,  et 
eil  si  meravilla  E  mout  dousamen 
lo  rodtüa  Si  qu'ap  l'esgart  si  son 
baisat  Lur  oil  e  lur  cor  embrassat. 
Flam.  5313. 

L.  R.  I,  33  übersetzt  »con- 
templer«,  P.  Meyer  im  Glossar 
»regarder«. 

E  voil  que  be  t'i  assotilles;  Pero 
ges  tan  no  la  rodiUes  Que  nuls  homs 
8fen  posca  percebre.  Flam.  2469. 
Ausg.  YarodiUes;  Glossar  la  rodilUs? 

L.  R.  I  p.  25  übersetzt :  cependant 
ne  rode  pas  tant  autour  d'eile  qu'au- 
eun  homme  puisse  s'en  apercevoir. 

Ein  weiterer  Beleg  wohl  s.  v.  reddhar. 

roflar  »dormiendo  (turpiter)  insuf- 
flare«:  Don.  33,  3. 

R.  V,  111  verzeichnet  ronflar 

»ronfler,  räler  mit  einem  Beleg 

aus  Jaufrep. 57;  L.  R.L  p. 57 

liest  es  aber  in  derselben  Stelle 

roflar. 

roizir,  roteir  »rubescere«:  Don. 
37, 23. 

ronchar,  roncar  »dormiendo  cum 
gula  barrire«:  Don.  83,5. 

Hon.  hat  rouncar. 

rosegar,  rossegar  »trahere  cum 
equis«  (Don.  33,12):  A  dos  ribautz 
lo  fey  tirar  Rossegan  per  mieg  de 
la  Ost.  G.  d.  1.  Barra  (fol.  8d).  — 
Ab  tant  veus  venir  lo  vassalh  Que 
fon  arrestatz  al  boysso  Hossequan  la 
cerp  pel  sablo.  i  b.  fol.  1 1  c.  Weitere 
Belege  G.  d.  1.  Barra  fol.  10  d.  14  d. 
—  Vezen  del  totz  el  a  Gui  estacat 
Plan  a  la  coa  d'un  destrier  sojornat 
Per  mieh  Peitieus  l'a  pertot  rosegat, 
E  pueis  lo  fa  gitar  en  .j.  valat. 
Daur.  &  Bet.  2062. 

Weiterer  Beleg  Daur.  &  Bet. 
2001.  Vgl.  P.  Meyers  Notiz  im 
Glossar  der  Ausgabe. 

roaseiar  »rubescerec:  Don.  33,7. 
rotar,  metar  »eruetare« :  D  o  n.  33,2 
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'rouelar  *■  ^terub.  '27. 
Such  l,i!vy  il.it.-Bl.  1888,268) 
rmo'lk  in  rueilh  zu  ändern,  also 
/.u  Itayn.  rocühar  gehörig. 

ruinar  »ruiner*  (P.  Mejer):  Aisi 
iint  o  i'uinet  llaols  eel  Je  Cambrais 
l'iiu  rU-it  riuint  quem  prea  de  Dosis, 
l'roi*.  MI. 

r.  Meyer:  ,le  ms  a  plutöt 
i  w«it'(,  licture  de  Fauriel'.  Hon. 
giubt  rumar  »brüler,  incendier« 
mit  Verweis  auf  rimar,  und 
ruuinur  »ruiner«. 

•raadir  i.  Sterob.  67. 

rmr  »grunzen«:  A  panc  Achier 
nu  fo  eil  Fransa  Od  parlon  aispi  cum 
IHHotrato.  Torcafo]2(gedr.G.O.). 

Li.  0.  übersetzt  »grogne«.  E. 
W.  II  c  giebt  das  Vb.  s.  v.  ru- 
dere. 

Sahantat  >inetruit*  (Michel):  Gz 
anego  es1  aroar  li  menut  et  grenat 
Tot  auau  quo  de  la  no  toaaan  Boom- 
tet.   G.  d.  Nav.  8927. 

R.  V,  125  hat  asabentar. 

aaliorir  >devenir  savoureui«  ( P, 
Meyer):  Doncaa  m'a  ob«  le  aieu  pla- 
aera  Que  moo  bon  «aber  adouaieca 
E  l'ua  per  l'autre  saborüca.  Fl  am. 
4071. 

R.  V,  129  hat  saborar  »savou- 
rer«.   Simplex  zu  assaborir  s.  d. 

ttaiar  •verenchen.  (Ba):  ...  mal 
noirit,  enipacbat  noy  in  trän  per  po- 
lier El  palais,  od  jazer  Vai  amora, 
ni    saiar     Nim    auza   de   puiar     Loa 

Eies  per  lunh  feg.  G.  Riquier 
r.  288, 8).  —  Temer  so  quo  saiar, 
■1*  om  ettenenia.  N'At  de  Mona 
1t,  944  (Bernh.) 
Chab.  schlägt  vor;  qu'es  a  far. 
saisar  »grieonner«  (G.O.):  Lo  de- 
airer  nom  laieBa  De  tob,  per  qua  ma 
crine  tai*a  Com  s'avia  d'ans  carauta. 
(gedr.  G.  0.). 

R.  V.  hat  su in  »gris*. 


ealteiar  »sautiller«  (Michel):  Adonca 
viral  z  ...  de  laocas  ferir  et  azconai 
lancar,  Ell  Navarr»  en  camisas  cay 
o  lai  saltetar.     G.  d   Nav.  407. 

sanpar  ?  Mos  aobrecon,  ai  tot  grana 
Bens  lo  eobra,  Tenga  que  ten,  ai  non 
gaire  noi  sampn.  A.  Dan.  8  (Can. 
XII).   Od.:  Doie  ampa. 

Chab.:  Peut-Ätre:  noi  sampa. 

Vgl.  dessen  Anm.  zu  A.  Dan.  XII. 

•sanglotar  >eangloter€.   B.  V,  154 

a.  dne  flgile.  Vb. 

sanglotir  »ichluchzen« :  Si  pauear 
pot  bom  nppellar  Tremblar  d'anooisaa 
ni  audar,  Eatendillar  e  traasallir  E 
badaillar  e  sanglotir.    Flam.  3311. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausg. 

Comeaaet  fort  aaoepirar  F.  sanglotir 
et  a  plorar.     Aleiina  544. 

R.  V,  154  liest  sanglotar  und 
gründet  darauf  dies  Vb.  Dar- 
nach wäre  auch  E.  W.  s.  v. 
singhiozzo  das  Vb.  zu  tilgen. 
Hon.  hat.  mngloutir  »sangloter«. 

'sanglotir  >engloutir*  R.  111,479: 
Sanglotiras  sea  plus  lo  machat.  Liv. 
d.  Sydrac  fol.  81. 

Ist  dies  s'englotira  sses  zu 
deuten? 

saonar  »einseifen«:  E  cant  Tora 
len  saonat  lo  cora,  lo  porteaaon  en 
Arie  aoterrar.  V.  d.  St.  Trophine 
(Chr.  393,1 1)  H :  aersn  ben  asavonat  loa. 

aarcir,  sariir  .aarcire«.  Don.  37,80. 

sarolar:Sorde8p.  138ff.  (Luche  ire, 
Recueil  So.  31)  =  R.  V,  140  »trelar. 

[secodar  »aecouer«:  Ud  aant  a  tra- 
vers  a  aautat  E  seeodet  \j  d'una 
lanasa  Che  portava  de  grana  fiasanaa. 
Blandin  139. 

P.  Meyer  (Rom.  II,  170)  grün- 
det darauf  einen  bei  Rayn.  feh- 
lenden Inf.  secodar  »secouer«. 
R.  V,  175  habe  nur  secodre. 
Warum  soll  aber  seeodet  neben 
secos  nicht  Perf.  von  secodre  sein 
können?  Vgl.  respotufrt  u.respos. 
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selar  »sternere  equum,  seil  am  mit- 
tlre«: Don.  33,30;  62,11. 

R.  V,  187  hat  enselar. 

semelhar  »  siniilare ,  assimilare  « : 
Don.  47,2;  63,41. 

senhorir  »beherrschen « :  Veyretz 
ben  que  razon  rendran  De  so  don 
foron  senhoritz.  G.  d.  Born.  (M.  G. 
831  R).  L.  R.  338  zeigt:  De  quan 
qu'els  aian  8.  —  El  segnor  de  Bearn, 
qu'es  de  sen  seynnorite.  G.  d.  Nav. 
4861. 

Simplex  zu  assenhorir  s.  d. 

sereiar?:  Que  per  dir  paraula 
foilla  Ven  bom  tost  en  gran  mala- 
veg  f),  Et  eu  no  vuill  c'om  ni  serejg 
De  mi  ni  [de]  ma  parola.  Dieu  vuill a 
c'om  no  si  sereg  De  mi  ne  de  ma 
parola.    R.  d'  Aur.  24  (M.G.  1030  V). 

Oder  ist  ein  fereiar  anzuneh- 
men, mit  der  Bed.  »stossen«, 
refl.  »Anstoss  nehmenc 

[sesmar  »fixer,  attacher«  (Herausg.) : 
Dedinsl'escut  la  [sc.  margaj  fes  pausar 
Et  ab  latons  d 'argen  sesmar.  Flam. 
7795. 

Vgl.  E.  W.  I  Anhang  s.  v. 
esmar:  »Ist  auch  sesmar  hier 
einzuordnen?  sesmar  von  azes- 
mar  wie  sermar  von  azermär?* 
Man  liest  wohl  besser  mit  Tobler 
(Gott.  gel.  Anz.  1866,  S.  1788) 
fermar. 

setfer  refl.  »sich  setzen«:  La  com- 
tes8a  vas  setiar.  G.  d.  1.  Barra 
(fol.  28  d). 

Vgl.  E.  W.  IIc  setiar. 

—  »belagern«:  Ez  ha  setiat  Rogosa, 
bela  vila  De  neyt  e  jorn  grans  as- 
saut  luy  donan.  B.  d.  1' Hospital 
(Joyas  85). 

sguarrar  E.  W.  s.  v.  garra.  G. 
0.  »couper  le  jarret«. 


sitar  »asseoir,  ätablir*  (Cbab.): 
Coma  aygua  quant  plou  en  son  cors 
es  intrada,  Si  con  oli  traucan  eis 
esses  s'es  siiada.  Psaumes  69  (Revue 
18:54,  V).  Zweiter  Beleg:  Deuzmss. 
prov.  XXIX,  35. 

sobranceiar  »süperbe  se  erigere«: 
Don.  34,7). 

sobraparer  »hervortreten«  (Stirn): 
A  tornar  m'er  enquer  al  premier  us 
Per  los  granz  ops  qu'eu  vei  sobra- 
parer.   B.  d.  Born.  6.  (Stirn). 

sobrebaissar  »überGebühr  beugen«  ?: 
Merces  es  e  chausimens  D'umil  sorzer 
et  aussar,  E  d'orguoill  sobrebaissar 
Don  faill  amors  vostre  sens.  Gausb. 
de  Poici.  6  (Aren. 33, 458)  A  =  U 
(Arch.  35,417).  V  (Arch.  36,443): 
sobrierbaixar. 

sobrebatre  »herabschlagen  [über]« : 
Lo  col  a  [sc.  austor]  pauc  el  bec  espes, 
Plus  trencant  que  rasors  non  es; 
Eis  volars  loncx  quel  sobrebaton  De 
mieg  pe,  e  la  coal  passon.  Jaufre 
150  b. 

R.  V,  565  s.  v.  volar  über- 
setzt: Et  les  ailes  longues  qui 
lui  surbattent  de  demi-pied,  et 
la  queue  lui  passent. 

»battre  d'en  haut«  (avec  des  ma- 
chines  de  guerre  place'es  en  une  Po- 
sition dominante)  [Herausg.] :  Dedins 
aquesta  lhissa  farem  bonas  paretz, 
E  sian  grans  e  autas  et  ab  grans 
dentelhetz,  Aitals  que  sobrebaton  los 
fossatz  eis  paletz.    Crois.  8162. 

sobreclaure  »zusammenrollen«:  En 
breu  brisaral  temps  braus,  Eill  bisa 
buöina  eis  brancs  Qui  s'entreseignon 
t  ras  tu  ich  De  sobreclaus  rams  de 
fuoilla.    A.  Dan.  9  (Can.  XI). 

Vgl.  Can.'s  Anm.  zu  XI,  4. 

sobredemandar  »sehr  bitten« :  Mas 
rorgoil,  s'eu  sobredeman   Abais  Ta- 


serbeilla:  Lo  sols  al  maitin  soleilla,  El  nivols  al  vespre  muoilla,  E 
Fescorpios  serbeiüa.  Marc.  12  (A  71:  Studj  III,  79;  Arch,  33,  838).  Wohl 
verschrieben  für  s'esveilla? 

1)  malavei  fehlt  Rayn.;  G.  O.  »mal,  infirmitö«.  Ba.  Chr.  »Krankheit, 
Unglück«. 
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vinenz  cors  gentils  Ab  merce,  c'aissi 
m'aura  son.  G.  d.  Born.  29  (Revue 
1884,  XI a). 

sobredesirar  »zu  sehr  ersehnen«: 
Dura  mercee  e  trop  loncs  chausimentz 
Mi  fai  morir  per  sobredesirar.  Sor- 
del  2  (M.  G.  816  M  =  1263  E  = 
1262  I). 

sobrefar  »surfaire,  exce*der,  da- 
passer  la  juste  mesure«.  (Herausg.): 
Aytans  auras  de  bos  moU  per  trufar 
Cum  de  malvatz,  si  non  vols  sobrefar. 
Deux  mss.  prov.  B.  III,  172.  — 
Car  bon  cavaf  per  sobrefar  Fay  hom 
manthas  vetz  fol  tornar.  Br  e v.  18105. 

Das  Glossar  der  Ausg.  über- 
setzt: Gar  bon  cheval,  par  le 
fait  d'exiger  de  lui  plus  qu'il  ne 

E>eut,  c-a-d.  de  le  surmener  on 
e  fait  mainte8  fois  devenir  fou. 

sobregenssar   »über   alle  Massen 

Sl&nzen« :  Mas  ill  non  aap  cal  estrena 
['a  dada  ni  cum  m'adeeca.  Gar  tant 
808  prets  sobregenssa  Qu'ill  non  cre, 
q'ieu  per  temenssa  Ausee  jea  de  leis 
aver  gaug.  R.  d'Aur.  41  (Aren.  51, 
188  A). 

sobreguabar  »au  sehr  scherzen« 
(Ba.):  £  no  sobreguabanl  Que  torne 
ad  enuey,  Ab  nueiza  ni  ab  braey. 
Am.  de  Seacas  (Chr.  829,19). 

R.  III,  413  hat  sobregdbaire 
»vantardc. 

sobremarrit  »ausserordentlich  be- 
trübte: Ben  deu  esser  sobremarritz 
De  lai  on  son  tug  mei  dezir  Del  bei 
dezir  quel  jois  novels  m'adutz.  Auz. 
oass.  (Jahrb.  I,  345). 

sobrementir  »zu  sehr  lügenc:  E 
s'ilh  ment,  noilh  sobrementa.  Anon. 
461,213  a  (Rivista  1,44). 

'■obrendre  »oirconvenir«  B.  V,85: 
Tan  s'a  laissat  sobrendre  Falsar  e  des- 
mesurar.    B.  Zorgi  15  (Levy  2). 

Levy's  Ausg.  hat  sobreprendre 
dafür.    Bei  Rayn.'s  Lesung  ist 


der   Vers  auch   eine    Silbe  zu 
kurz. 

sobrepoder  »Uebermacht« :  Mout 
a  amors  sobrepoder  Qan  lieis  que 
poigna  en  mi,  aucir  Mi  fai,  desirar 
e  voler,  E  vol  q'ieu  Tarn  e  qu'il 
m'azir.  0.  F  a  i  d  i  t  38  (Aren.  33, 452) 
A;  C  (M.  G.  453):  sobriepoder. 

Bobresonar  »häufig  anrufen« :  Si  tu 
enqueras  vols  sonar  Et  [en]  querre 
perseverar,  Per  sobresonar  t'abrira. 
Brev.  13481.    D:  sobreenoyar. 

sobrevertir  »ttberfliessen«:  Noua 
eugessetz  que  yertatz  n'isais  ges  Mas 
niessorgas,  don  an  al  cor  tal  fon 
Que  sooreverte  com  aigua  de  toron '). 

G.  0.  und  Hon.  geben  diese 
Stelle  unter  söbrevertir  »d6bor- 
der,  passer  les  bords,  inonder«. 
R.  V,  524  giebt  die  Stelle  s.  v. 
sobreversar  »däborder«. 

aobrevoler  »eifrig  wollen«:  Ben 
sai  que  per  sobrevoUr  Deifar  inieis  so 
qu'ai  en  talan.  Pons  d.  Gapd.  5 
(Nap.  XVII).  —  Oes  de  sobrevoUr 
nom  tuoill  Per  foilla  d'arbre  ni  per 
flor,  Anz  mi  don  mais  d'ais  en  pascor 
Qan  chantoill  roesignol  pels  plais. 
G.  d.  Born.  37.  (M.  G.  843)  A=I, 
B,  B  (M.  G.  841,  842,  1365). 

aoolamat  »fieberkrank«:  Tot  es 
vostre  color  mudada,  Eu  eng  que 
▼os  es  soclamada,  Qel  frons  no  tos 
gieta  calor.    Cour  d'Amour  1528. 

Herausg. :  soclamada  (=  *sub- 
clamata,  au  sens  neutre,  gut  sc 
plaint)  semble  signifier  ich  qtü 
a  ddlire  de  la  fiivre.  cf.  le  lan- 
guedocien  soclame  »fiövre  de  lait«. 

soflanar  »verspotten;  verachten*: 
E  cels  qu'amon  ses  engan  Son  tof- 
fanats  e  mespretz.    Brev.  28485. 

Hon.  u.  Herausg. :  »condamner, 
bl&merc  sofanar  ferner:  Fi  er. 
1401,    Eath.  rituale   p.  30. 


1)  toron  (G.  0.  druckt  ieron  mit  Bed.  »fontaine«)  fehlt  Rayn.;  s.  ▼. 
sobreversar  übersetzt  er  es  mit  »touron«. 


Leys.  II,  356.  Vgl.  E.  W.  Üb 
s.  v.  sosanar.  Nach  Förster  (Z. 
f.  R.  P.  VI,  110)  ist  ein  *sai- 
fannare  anzusetzen. 

stogautar,  sugantar  »super  gulam 
percutere«:  Don.  84,1. 

aoiasidar  »rütteln,  schütteln« :  Que 
la  tiravan  e  la  soissidavan  not  fort 
e  neia  li  fazian  niotas  aflicciona,  que 
non  la  podian  moure.  Douceline 
p.  74.  --  Cant  fon  «ran  nueoh  paa- 
sada,  taut  la  soittideron  e  la  tireron, 
que  per  forsa  la  mogron.    ib.  p.  106. 

Chab.  (Revue  XVIII,  24) :  jioas- 
ser'  comme  traduit  TeMit.,  ou 
mieux  ,secouer';  du  lat.  susci- 
tare ,  comme  soissebre  de  susct- 
pere.  Dans  Hon.  souyssidar 
»sollicitcr«. 

solar  »besohlen« :  Ab  prima  veatirs 
amplea,  ab  capaa  tezaa  D'un  came- 
lin  ')  d'estiu,  d'ivern  espea,  Ab  prima 
caus|ft]as  solati  a  la  fransesa,  cant 
fai  prant  freg  de  cor  Marceühes  . . . 
Van  prezican  ab  lor  aot.il  saber. 
P.  Card.  1  T  (M.  G.  1233)  I:  Ab 
fort  caussar  solat. 

Auch  Don.  33,46  giebt  solar 
»soleas  mittere,  s.  consuere. 

soldeiar  »fest  werden?«:  Com  a 
qelque  damn  ja  (Druck:  aqel  que 
dauinia)  la  flor  Del  vergier  que  vol 
soldeiar,  Que  [ja]  non  puesca  pois 
frug  far,  Jois  era  floritz  entre  not, 
Mas  lauaengier  Ten  han  aecoa,  Que 
i  laiaeat  flor  ni  foilla.     Cour 


d'Am 


r  927, 


G.O.  giebt  soldat  »soudä,  con- 
sotide,  affermi,  solidementätabli«. 


somorer,  BOmonre  »erregen,  an- 
reiten« :  La  pramieyra  de  tota*  laa 
vertut*  Ea  com  aia  en  aon  parlar 
meznra,  Per  que  toti  bomi  deuri' 
aver  grau  cura,  De  gent  parlar,  cant 
ae  eent  somogutt.  B.  d.  Carb.  18 
(B.  D.  p.  10). 

Von  Rayn.  s.  v.  sommdre  ge- 
geben.   Vgl.  Diez,  Gr.  II,  217. 

E  declara  aententio  En  cella  me- 
zeysaa  mianeo  Don  dii  iratz  e  ssomo- 
gutt.     Brev.  28194.     B:   somongaU. 

Nos  atrobem  aquest  hom  portant 
roort  e  aomovent  tenuo.  N.T.  Act. 24 
von  0.  0.  citiert  s.  v.  portant  mort. 
Cledat'a  Ausg. :  e  escomovent.  (Lvoner 
Hb.). 

Que  len  Tezem  qu'en  diti  on  fay 
aon  dan  Oma  soumooutz,  pueya  que 
e'ee  abrivatz.  Deux  maa  prov. 
XXIV,  24.  —  Lo  tomoguU  te  mal 
dire  per  mel,  Maa  pueya  lo  te,  quan 
es  pauzatz,  per  fei.  ib.  B.  111,135. 
Herausg.:  Part,  passe  de 
somoure,  >excite,  irrittS«. 


Ade 


tan  gran  joi  anc  poia  non 

par  Cant  vi  la  ost  dels  Frances 

._     -     I I PI....      ,1'A  ... 


brandar.    Cham. 
tioche  v.   198.    Hl.  eomoii.    Ausg. 


Tobler  (Litt.  Bl.  1885)  schlägt 
comover  vor.  Chab.  liest  somover. 
Vgl.  G.  Paris  (Rom.  1888  621): 
Somover,  lecon  de  M.  Cbabaneau 
est  confirme  par  l'espagnol. 

Weiterer  Beleg  v.  G.  0.  s.  v. 
gap  citiert. 

Borger ,  sorsir  »ertränken« :  Una 
d'ella*   penaet  un   dia    Quel    61b   de 


aobtiva:  Senher  bes  pot  faire,  Quar  a  mon  veiaire  Amor  vos  abriva, 
Toza  oo,  esqniva.  Senher,  bes  sobtiva.  G.  Riquier  32  (P.  0.  334)  M.  W. 
4,486:  be  ja  Bobiiva.  Harnisch  fasat.  ea  8.  279  als  3.  s.  prs.  i.  auf.  Man 
wird  es  aber  wohl  als  fem.  zu  einem  Ad j.  sobtiu  ansehen,  wieO.O.,  welches 
aobtiva  »prompte,  gubite«  verzeichnet. 

sofraia  G.  d'Alv.  6  (Arch.  51,  3)  fasst  Harnisch  S.  166  als  3.  a.  pra.  i. 
Es  ist  aber  ein  Snbet.  mit  der  Bed.  »manque«.  Cf.  R.  11,  426  s.  v.  coita 
und  V,  2S6  sufracha. 

1)  came.it,  fehlt  Rayn.     Vgl.  M.  G.  I  p.  237. 
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I'hmLu'  w>t;"4.  Vor  t&I  que  le  siens 
iilh/<  .i^ucA  ' .  .ut'Cac  a'andos  los  borzes. 
\  wl:«  tl    "*.  '.loa.  r.»5. 

ii.  O.   ^icbc   die  Stelle  s.  v. 

v/v*    "iut>u£tT.  noyer,  submer- 

-it*      Sauious  Ausg.:   forseria. 

K  ««^tUN  *i  dinz  la  marioa  Tro 
»:  v.ü  .-.e   *  gran  touiplina.    ib.  89. 

u.  0.  und  R.  V,  373  geben  die 
Stulle  s*  s.  tomplina  »reservoir«; 
Itnwr  rtbers.  es  mit  »s'ölever«, 
.d&  wenn  es  zu  sorger  gehörte. 
NMxiou  Obers.:  »Et  sejettent,  se 
vjfYfipitent  dans  la  mer«.  Nach 
Tobler  (Jenaer  Litt.  Ztg.  1876. 
Art.  1*23)  vielleicht  hierher: 

Li  malvays  la  levan  d'aqui,  Dins 
U  mar  la  volon  sorzir.  Vi  da  d.  S. 
Hon.  91. 

Ilerausg.  übersetzt:  »La  veu- 

lent   precipiter*\     Druck    aber 

sortir. 

sostar,  sostrar  »inducias  dare«: 
Don.  34,3. 

Vgl.  E.  W.  s.  v.  sostare  »hem- 
men, einhalten«.  R.  V,  274  hat 
sosta  *d<51ai«.  Nach  Chab.  (Revue 
1878,  V,  138)  nicht  mit  sostrar 
=  *substrare  für  substernere  zu 
verwechseln.  Adj.  soustrous  (= 
sostros)  bedeute  »paresseux«. 

*808tmonir  8.  Sternb.  24. 

sotmmbrar  »beschatten«:  On  ac 
un  bei  arbre  foillat  £n  ques  podion 
HOtznmhrar  Gent  cavalliers  a  larc 
estar.    Jaufre  95b. 

Vgl.  E.  W.  Hb  s.  v.  sombra. 

soslevar  »erheben« :  Aquestas  chau- 
RHH,parl6t  Jesus  e  sozlevaz  los  olle. 
Kv.  Job.  17.  1  (Chr.  16,6).  Lyoner 
Us. :  $ualevatz  (Kevue  XIII,  171). 

R.  IV,  65  hat  solevar  mit  ders. 
Bed. 

sosmüiifltrar  »geben«  (Ba.):  ...  el 
vos  dozera  totas  ohausas  e  tos  soz- 
ministrara  totas  aquellas  chansas  que 


ou  vos  dirai.  Et.  Job.  14,26  (Chr. 
12, 23).  Lyoner  Hs.  (ChMat  189) :  en- 
ge nhara  t.  causas  e  awioneztara  a  to«. 

Rayn.  hat  sotzministrament 
»sous-assistance«. 

sugar,  Biliar  »trocknen«,  refl.  »auf- 
hören« ? :  E  sitot  mos  guaugz  se  «Uta 
A  tal  qu'a  prezen  non  guaba.  R  a  i  m  b. 
d'A  u  r.  15  (M.  G.  362  C).  -  Bei  m'es  qan 
8'azombraill  treilla,  E  vei  espandir 
la  bruoilla,  E  chascus  auzels  s'ea- 
veilla  Per  chantar  desotz  la  fuoilla, 
El  doutz  terminis  se  suga,  E  son  li 
prat groc e  vermeill.  Marc.  12 (Arch. 
33, 338  A). 

Don.  34,  14  giebt  sugar 
»sciugarc*.  Also  Simplex  zu 
essugar. 

Taizir  »verstummen« :  Maseu  m'es- 
baudisc  em  demor  Per  un  joi  d'amor 
q'ai  al  cor  Don  m*es  dous  desiriers 
taizitz.  G.  d.  Gäbest.  1  (M.W.  1,112). 

Vgl.  Diez,  Gr.  II,  220.  R.  IV, 

310  giebt  die  Stelle  unter  tazer, 

taiser. 

tamborecar,  -zar  »timpanizare« : 
Don  34,27. 

tambureiar  » ti m panare « :  Don. 
34. 29  =  R.  V,  292  taboreiar. 

tantolhat  »mit  Schlamm  bedeckt« : 
. . .  que  can  vom  trasnuchatz  A)  ven 
o  a  la  ploia  ni  venetz  tantolhatz,  Eu 
m'e8tau  dins  cobert  belamen  et  en 
patz  Ab  los  nostres  cofraires.  Izarn. 

Chr.  191,  15  zeigt  tan  tolhatz 
nach  Toblers  Vorschlag  (Gott 
Gel.  Anz.  ^68,  S.  997):  »tolhat 
mit  Schlamm  bedeckt  ?  vgl.  sp. 
»tollo  Sumpf,  atollar  in  den  Sumpf 
geraten«.  Chab.  (Revue  VIH, 
227  ff.)  ändert  in  tantolhaU; 
tantouUler  sei  im  Dialekt  von 
Bourgogne  noch  im  Sinn  von 
»  vautrer  «  vorhanden.  Revue 
XVIII,  285  bemerkt  er  weiter: 
iTantolhatss  doit  vouloir  plutöt 
crottäs  que  tremp£s«.     Tobler 
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(Litt.  Bl.  1880,  262  u.  320)  bleibt 

bei  tan  tolhatz. 

tapar  »zumachen,  verstopfen« :  Cant 
hom  li  tapa  son  nie  ah  que  que  sia, 
el  [sc.  pic]  va  per  una  erha  e  toca 
lo'n  e  tantost  est  uhert.  Las  Na- 
turas  d'alcus  auzels  (Chr. 337,6). 

E  W.  s.  v.  tapa  giebt  sp.  pg. 
tapar.  R.  V,  298  hat  destapar 
>(J6boucher«. 

tapiar  »zumachen,  zumauern«:  E 
puys  el  se  pesset  granda  savietat 
Que  de  grant  peyra  seca  fossan  ben 
tapiat.    G.  d.  Nav.  3957. 

Michel  übersetzt  »murßc  und 
hält  es  für  ein  sp.  Wort 1). 

tapir  »verstecken«:  Que  se  tapon 
en  la  palutz.  A.  Dan.  15  (M.G.  421  C). 

Vgl.  Bartsch  Z.  f.  R.  P.  VII,  586. 

tareia  s.  traireiar. 

*telsar  s.  Sternb.  24. 

*terragardar  »faire  fonction  de 
garde  chaoipetre«.  R.  V, 354:  ...  per 
terragardar. 

Wohl  zu  lesen:  per  terr'  a 
gardar. 

testar?:  Quar  a  mi  dons  atalanta 
Quem  lonh  dols,  £  serai  ben  folhs, 
Si  eu  toste mps  ab  lieys  nos  test. 
R.  d'Aurenga  12  (M.  G.  358  C). 

Simplex  zu  R.  V,  356  entestar 
»enteter,  persäcuter,  tourmen- 
ter«? 

tezegar  ? :  Son  cami  pren  e  tezega, 
Vas  s'en  am  son  gonel  frag.  Leys 
d' Amors  1,  260). 

Der  Herausg.  übersetzt  die 
Stelle:  »Elle  prend  et  suit  son 
chemin«.   Zu  afr.  teser  »spannen, 


richten«  zu  stellen  ?   Vgl.  E.  W. 
II  c  s.  v.  toise. 

tindoutz  »klingend« :  Faitz  so  aiasi 
com  eramentz  sonantz  o  cimbols  tin- 
doutz N.  Test.  Cor.  1,  13,1.  (Cte- 
dat  p.  370). 

G.  0.  liest  an  dieser  Stelle: 

o  la  campana  retinent.     G.  0. 

giebt  tindouts  »tintant«. 

toler,  tolir  =  R.  V.  369  tolre: 
Don  la  luna  no  a  poder  Que  puesca 
lo  soleilh  toler  A  la  terra.  Brev. 
4328.  —  Si  no  m'era  per  dieu  e  per 
perir  Cor  ai  de  vostra  colha  faire 
tolir.    Ross.  5932. 

E  seria  jauzions  e  baysaire  De  la 
gensor  que  hom  puesca  vezer,  Ben 
Fora  dregz,  si  m*en  pogues  toler, 
Qu'ieu  fm'enj  gurpis,  pus  me  franh 
mos  covens.  Arn.  d.  Maroill  12 
(Revue  1882,  I,  158). 

Belege  für  tolir  s.  Glossar  zu 
Crois.  ed.  P.  Meyer. 

tolhar  »mit  Schlamm  bedecken« 
8.  tantolhar  u.  tuoillar. 

♦toscar  »empoisonner«,  R.  V.  439 
8.  endoscar. 

tuoillar  =  tolhar?  s.  d.:  Ben  es 
fols  qui  no  s'espeilla  El  segle  que 
d'engan  tuoilla.    Marcabr.  12. 

R.  IV,  479  citiert  diese  Stelle 
s.  v.  espeillar  und  übersetzt: 
»Est  bien  fou  qui  ne  renonce  au 
siöcle  qui  souille  de  tromperie«. 
Hs.A  (Arch.  33,338)  zeigt  aber: 
El  segles  qes  d'engan  fuoilla. 
Rayn.  verzeichnet  auch  ein  Vb. 
foittar,  fueittar  »fouiller,  vautrer* 
mit  folgendem  Beleg: 

Pore,  ques  fuelha  Volontier  e  fanc 


1)  tapia  »revetement  (en  terre)  fehlt  ebenfalls  Rayn.:  E  d'ambans  e 
tapias  ferol  revironar.    G.  d.  Nav.  3589. 

[tonsar.  P.  Mann  (A  &  A  XLI  p.  20)  bemerkt:  tonsada,  vom  Verbuni 
tonsar,  welches  aus  dem  im  Prov.  nicht  mehr  zu  belegenden  lat.  Part,  tön- 
sus  geflossen  ist.  Die  angezogene  Stelle  Uc  Valat  ^Joyas  p.  16)  zeigt 
aber:  Senes  erguelh  e  de  veritat  parada  E  fonsada  (=  iond£e). 
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et  uu  lot.  Daud.  d.  Prad.  (Stickney 
tostar  »assare« :  Don.  34,15. 

R.  V,398  hat  tost  »röti,  brüte«, 
biez  (Jahrb.  VII,  371)  bemerkt 
zu  tostet  (Passion  495),  es  fehle 
prov. 

trahuaar  »als  Lehnsmann  erklä- 
ren«?: Si  m'empara  Cill  cuim  tra- 
hutz  D'aizir,  Si  qu'es  de  pretz  cap- 
duoills.     A.  Dan.  13  (Can.  IX,  53). 

Bartsch  Chr.  137, 13  zeigt  tra- 
lutz  zu  traluzir  »durchleuchten«. 
Canello  übersetzt:  Si  di  tanto 
m'ajuta  colei,  alla  quäle  mi  di- 
chiaro  vassallo.  Vgl.  Can's.  Anm. 
zu  IX,  53. 

transir  »sterben,  hinscheiden«:  No 
fcd  sang  lot  ni  fes  sospir,  Ans  lo  fes 
dieua  ai  ben  transir  Cosil  se  degues 
udormir.  Epitres  farcies  (Revue 
II,  188). 

L'autre  comtava  de  Feniza  Con 
transir  la  fes  sa  noirissa.  F 1  am.  670. 

Glossar  der  Ausg.:  [farj  tran- 
sir »priver  de  sensibilitö,  donner 
les  apparences  de  la  mort«. 
—  »6vanoui«  (P.  Meyer): 

E  la  dona  remas  trasMa  Mas  qu' 
En  Chabert  l'a  resperida.  G.  d.  1. 
Barra  (fol.  14  c). 

D  o  n.  53,  3  hat  transitz  »semi- 
mortuus«.  Vgl.  E.  W.  I  s.  v. 
transito.  R.  II,  141  hat  atrassit 
»accabl6,  stup6fait«. 

trasanar,  tresanar  »entweichen, 
entfliehen«:  E  per  panc  de  mescap 
trasvai  Amors  d'amic  e  de  senbor 
G.d.Borneill78(Revue  1884, 1,216). 

6.  0.  giebt  die  Stelle  und 
übersetzt  »passe,  s'en  va« ;  R.  V, 


474  bringt  sie  als  Beleg  zu  tras- 
vazer  »61oigner«. 

Car  hanc  mi  dons  nom  poc  ausir 
Zo  qu'ieu  ai  dig  ab  nn  sospir,  Ca 
panc  lo  coro  nom  trasanet  F 1  a  m.  4002. 

L.  R.  I  p.  29  übersetzt  »d&- 
faillir«  (le  coeur). 

M'aventura  no  m'atrai  Ja  cobre  jai, 
C*ades  mi  desfui  em  tresvai.  Guir. 
d.  Born.  65  (Arch.  51,24)  A  =  B, 
I,  B  (M.  G.  126). 

R.  III,  406  giebt  diese  Stelle 
s.  v.  desfugir  und  V,  474  s.  v. 
tresvazer  »passer  outre«. 

Vay  s'en  lay  on  autz  la  cridor  E 
trobet  son  fiyl  mort  e  frey,  Adoncz 
viras  menar  desrey,  Car  le  princes 
es  trasannatz,  Sus  en  lo  cor«  es  tras- 
tornatz.    Vi  da  d.  S.  Hon.  71. 

Herausg.  übersetzt  »trfes-vieux«, 
ebenso  R.  II,  76,  der  darauf  ein 
Adj.  trasannat  gründet.  (Vgl. 
Tobler,  Jenaer  Lit.-Z.  1876.  Art. 
123).  G.  0.  giebt  s.  v.  trezanatz 
dieselbe  Stelle  und  übersetzt 
richtig  »päm6,  sans  connais- 
sance«;  auch  trezanar  »s'6va- 
nouir,  tomber  en  däfaillance« 
giebt  G.  0. 

Weiterer  Beleg  Aim.  d.  Peg.  12. 
M.G.  1167  C  liest  traslia,  R.  V, 

475  und  U  (Arch.  35,  391)  aber 

trasva. 

trasliar  »binden,  fesseln«?  Per 
que  va8  Gomtar  1'as  El  diras  En  evs 
pas  Per  que  se  traslia.  Marc  25 
(M.  G.  507  C ;  506  E :  ques  trasliada). 

G.  0.  und  Hon.  citieren  diese 
Stelle,  ohne  für  das  Wort  eine 
Bed.  zu  geben. 


1)  musanza  »Thorheit«  fehlt  Rayn. 

[trareiar  »ziehen,  auBreissen«?:  E  si  ieu  fos  seigner  de  la  Corona,  Als 
malastrucs  qi  obren  (z)ab  musanza  E  paraulas  largan  senes  temenza,  De 
las  gautas  la  lengua  lur  trareia  P.  Milo  8  (I  147d;  M  97d:  traissera).  — 
Harnisch  S.  215  erklärt  das  Wort  für  eine  Weiterbildung  von  traire.  R.  Ch. 
5,  319  liest  tarda.  Es  ist  aber  nur  Cond.  von  traire  =  trairia  wie  Cobla  1 
seia  =  sia. 
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trassir  s.  transir. 

♦trasvazer,  tresvazer  s.  Sternb.  67. 

[trebaiola  8.  baillonar. 

tremer  »trembler«  (Chab.):  Bels 
Senher,  la  gens  temeran  Lo  tieu  sant 
nom  e  tremeran.  Psaumes  CI,  55. 
(Revue  1881,  V). 

Rayn.  »n'a  que  tremir«  (Chab.). 
Auch  G.  0.  hat  tremer  »craindre«. 

trepat?  »durchlöcherte:  Evestissen 
mi  e  sober  beguier  Fezessem  li  bli- 
zaut  fendut  e  trepat.  G.  Rain. 
d'At  4  (M.  G.  955  I).  H  (Arch.  34, 
402) :  Fere8sem  liblizaur  sendut  trepat. 

G.  0.  citiert  die  Stelle  ohne 
eine  Bed.  zu  geben;  Hon  übers, 
»percä«.  Oder  ist  crepat  zu  lesen, 
zu  crebar  »crever,  percer«  ge- 
hörig? R.  V,  417  hat  trepar 
»tr6pigner,  folätrer«. 

trepir  »fouler  aux  piede«  (Hon.): 
Las  femnas  prens  a  chevals  fes  tre- 
pir, E  los  enfans  estranglar  e  murtrir. 
Bereng.  d'Hosp.  (Joyas  83). 

♦treslhir,  treslir  s.  Sternb.  67. 

trevar  »verkehren,  wohnen,  be- 
suchen« :  .  .  domn'  en  que  treva  va- 
lors.  Raim.  Vidal.  (Chr.219,31).  - 
Anz  val  ben  tan  totz  hom  c'ab  ellas 
treva.  Aim.  de  Belenoi  21  (M. G. 
101  B).  —  Per  cella  via  ßoen  treva. 
Flam.  4752. 

R.  V,  410  hat  das  Vb.  fälsch- 
lich mit  »avoir  treve,  faire  paix« 
übersetzt.  Vgl.  E.  W.IIc.  Don. 
34, 6  giebt  das  Vb.  mit  »frequen- 
tare«. 

truchar  »überfallen«  (Ba.):  Lanoit 
quan  lo  sons  me  trucha  Dorm  sobr' 
arca  o  sobre  banc  Tro  que  m'en  do- 
lon  li  flanc.  Gnir.  d.  Born.  59 
(Chr.  108, 1  A,  B).    C:  ma  clucha). 

Hon.  hat  trucar  »frapper«. 
G.  0.  truc  »coup«.     R.  II,  410 


liest  nach  0  tn'acluca  und  grün- 
det darauf  aclucar  »fermer  les 
yeux«. 

tuejar  »tutover«  (Chab.):  Ni  digas 
d'oe  ni  de  no  lajamen,  Ni  tuejar  no 
vuelhas  en  descort,  Ni  vil  raot  dir, 
e  lauza  Dieu  soen.  Deuz  mss.  prov. 
B.  I,  23.  —  E  si  en  tu  fos  amor  ni 
cortezia,  Jal  tuegar  nom  tengras  a 
folia,  C'amors  (Chab.:  corr.  Que 
amors?)  vol  ques  tuejols  avmans. 
Guir.  Riq.  14,  30  u. 31  (Revue XXXII, 
112).  —  May  repenret  deguv  del 
tuejar,  E  tu  com  fol  despendas  ta 
folia.    ib.  v.  36. 

G.  0.  hat  tuegar  »tutoyer«, 
Sauv.  tuejha  und  tutejha. 

Umelir  refl.  »sich  demütigen«  (Ba.): 
Anc  res  no  fo  no  s'umelis  Vas  amor. 
Cercam.  3  (Chr.  47,30). 

nndat  »ondulä,  bouclä«  (Herausg.): 
Lo  pelfac  blon,  cresp  e  undat.  Flam. 
1591. 

R.  11,515  s.  v.  cresp  übersetzt 
es  mit  »ondoyant«. 

Vaireiar ,  vareiar  »schwanken«  : 
Tota  amor  tenc  per  trufana,  Quant 
bos  amics  lor  demeziz ,  Sill  es 
falsa  ni  triebairig;  Tan  con  il  er  fis 
ni  verais  Q'al  (B:  S'al)  prim  comen- 
zar  vaireia,  AI  autre  tornfa)  e  sor- 
deia  Puois  prent  Tavol  e  laissal  bon. 
Arn.  d.  Tintignac  3  (Da 679  cop. 
n.  M.  G.  600  Bj. 

G.  0.:  vaireia  »change,  varie«. 

refl.  »schwankend  machen«  Mas  la 
meiller  nom  varei.  Bern.  Marti  3 
E  cop. 

vantnrar  »jaetarese«:  Don.  34,28. 

variagar  »verschieden  sein  von« 
(Such.) :  . . .  e  sapias  que  non  variam 
en  ren,  mas  que  entendem  quels 
Grecz  variagen  a  IIa  fe  catholica. 
P.  Joh.  2,21  (S.  D.). 

•razer  s.  Sternb.  68. 

venteiar  >im  Winde  flattern« :  Viras 


tnrtar  R.  V,  442  »heurter,  frapper«   soll  nach  P.  Meyer,   Glossar  zu 
Flam.  Rayn.  fehlen,  dieser  habe  nur  torta  »poussee,  secousse«  R.  V,  383. 
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i.»«.bh.-:    vv       *,    1m.oa«  la  flor3 
....     ».v  -«V.  &27,3li. 

^«.     iMuitro«:    Don. 

Jt     %    .     »u.  ,v*'r<j///  *verrou*. 

.:*...      *-\i    vi'Hpere    parum   j 

.    ..     .rtprrlin   »du   soir,  ; 

.,,     v-.s«li«iaiif(fgD€:     Vos    autres 

^V    ..  .iMoH  ...  Quem  agas  fag 

i.vAti     Ni    tant   luenh    vftnir 

\:.i.v.     K.   Jch.   (Chr.  391,  5)  N: 

»    ■  •  ■ 

.imK  (llevue  IX,  209)  *tour- 

v*.  Intiguer«  (vexare).  R.W 

.;V  Mv    gelehrte  Form   vexar. 

M*»ir  >Hicher  une  vesse,  fiepten«: 
^V*»  qui  quagava  e  pedia  D'aquo 
Nv«  gurdarias  vo8;  Mas  de  mc  s'ieu 
i.\4tta  Ho  d'un  autre  vessios  Ho  de 
«im,  h!  vessiatz,  AI  vessir  non  sai 
nitida;  Qu'ainel  a  cui  latz  rcsseriatz 
Non  sap  re  tro  l'a  beguda.  Anon. 
•Ml, 79a  (RiviBta  I,  44). 

Harnisch  S.  267:  »Es  ist  das 
lat.  visIre,  afr.  vessir;  vgl.  Littre 
unter  Kesser «.  Vgl.  ferner  Förster, 


um  «i  Aiol  &  Mirabel  v. 
■*,*.**>•  »feisen«). 

xxat  »sich  auf  den  Weg  mach* 
)iii  siig!   qu'i-Mi   vey   lo  jorn   i 

Kertr.  d'Alam.23  M.  \V.  III 
-  Viat  trachor^.  que  dieus  vos  ai 

Com    podes    dir    tan  Igran     f< 

Agnes  711. 

Oder  ist  es  einfach  als  a«i 
bial  gebrauchtes  n'a  zu  fassei 
R.   V.  541    hat  ariar  und 
dar.    G.  0.  hat  da  »va«. 

virolar  M  > leicht  veränderlich 
sich  drehen«:  Qui  en  joventa 
s'ententa  No  sap  ques  rirola; 
en  guerra  Met  sa  terra  Seih  qi 
percola.  Gavauda  2  >M.G.  751 
I    M.  G.  753)  viola. 

Hon.  »tourner  avec  un  1 
mouvement«. 

Hierher  wohl  noch : 

Qu'en  ?a  rirol.  Lais  Mark  i 
<Z.  f.  R  P.  I,  53i  B:  quen  cai 
F:  ken  uaniral. 

Bartsch  bemerkt  dazu: 

Anschluss  an  P  könnte  man 

sern:  qu'en  va  viral  4denn 

»ebens  drehe  ich  mich'. 

[vistar:  Pus  a  vistat  uelh  pai 
natu ras  el  gran  E  la*  vertutz, 
an  Lo  Bolelhu  e  la  luna.  NA 
Mona.  I,  107  (Bern.) 

Bernhard   stellt   das  Vb. 
Er  bemerkt  dazu:  »a  vistat 
hier  der  Bed.  nach  mit  a  i 
»publiquemenU  (R.)  zusamm 
Chab.  ändert  aber:  a  vista  d'i 

viutar  »suhlen,  wälzen«:  Se 
tava  per  tot  l\ilb(-rc,  que  nol  pc 
tener,  e  volia  si  gitar  de  l'esc 
avall.    Douceline  p.  240. 

Hon.  rioutar  »se  vautrei 
rouler  par  terre,  dans  la  bo 
Vgl.  Chab.  Revue  XVIII,  24 


1)  rirol,  Siilmt..  welches  Itayn.  fehlt,  findet  sich  Anon.  20f>  (Arch 
Ü7S  0):    Non  vol  mVnKogna  ital  rirol. 
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*?oltar  8.  Sternb.  2f>. 

vouteiar  »voltiger  (en  terme 
d'equitation)  [Herausg.]:  Ayssil  fey 
per  tot  vouteiar  Cum  si  fos  us  petitz 
rocis.    G.  d.  1.  Barra  (Fol.  31c). 

R.  V,  565  hat  volateiar  mit 
ders.  Bed. 


vugner  =  R.  oriher  »oindre«  (Chab.) : 
...  lavec  los  pela  del  Senhor  am  las 
lagremas  e  am  los  pels  li  esuguec  e 
amb  enguens  los  h  vugnec.  Vida 
d.  St.  Madel.  79  (Revue  1883)  —  e 
vugnec  lo  cap  del  Senhor  ab  unguen 
precioses.    ib.  81. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Der  grösste  Teil  der  Berichtigungen  beruht  auf  der  Recension ,  welche 
Levy  (Literaturblatt  X,  413  ff.)  über  den  ersten  Teil  (a— e)  dieser  Arbeit 
gegeben  hat. 

S.  2  Z.  27.  Füge  ein  als  bei  Rayn.  zu  streichen:  ajayre,  aquistiar  (esmers 
8.  esmerger),  estolre,  far,  refoleiar,  sanglotir,  terragardar,  toscar.  Streiche: 
dechar,  targar. 


Abair.  abaida  nach  Levy  zweifel- 
los fehlerhaft,  denn  d*»r  Vers  verlangt 
ein  zweisilbiges  Wort. 

Abaronar.  Das  Wort  ist  transitiv. 
(Levy). 

Ablauir  existiert  nicht.  Vgl.  Levy 
S.  413. 

Abocar  helsst  nicht  nicht  »ansetzen«. 
Vgl.  Levy  S.  414. 

Acabalar  nicht  zu  streichen.  Vgl. 
Levy  S.  414. 

Acalar.  Vgl.  auch  Chabaneau,  Revue 
XVI,  85  (Levy). 

Acaminar,  acaminat  auch  Marc.  4 
(Arch.  51,  130  A). 

Acomparär  doch  vorhanden.  Vgl. 
Levy  S.  414. 

Ahumplir  nach  Levy  nicht  zu 
streichen. 

Air  nicht  zu  streichen.  Vgl.  Levy 
S.  414. 

♦Ajayre  R.  III.  583.  Einzige  Beleg- 
form ajayra  gehört  zum  Inf.  ajazer. 

Alen8ar  refl.    »sich  verlangsamen«. 

Amendar  s.  Levy  S.  414. 

Amorar.    Vgl.  Levy  S.  414. 

Anomnar  »benennen«  (Ba.)  E  pueis 
el  ac  autras  dos  bons  cavahers  et  fes 


lur  anomnar  V antra  bona  cintat 
per  aquella  meteyssa  maniera.  Hist. 
d.  1.  Bible.  (Chr.  397,  6). 

Apezar.  Weiterer  Beleg  Levy  S.  414. 

Apirar  muss  nach  Levy  doch  wohl 
dem  danebenstehenden  azirar  und 
ponher  synonym  sein. 

Appetar.    Vgl.  Levy  S.  414. 

Apregar  wegen  des  Belegs  aus 
Jaufre  nach  Levy  wohl  beizubehalten. 

Aprimar:  Que  no  vuel  ges ,  que 
trop  nC  aprimes,  Ni  irop m'asotiles, 
nim  limes  Daud.  de  Prad.  (Stickney 
552). 

S.  16  Anra.  2  beruht  auf  einem 
Irrtum.    Vgl.  Levy  S.  415  asommar. 

Atener.  Levy  giebt  einen  Beleg  für 
se  atener. 

Auregar.  Die  von  Diez  und  Honnorat 
gegebene  Bedeut.  ist   beizubehalten. 

(Levy). 

Aüsar.  Vgl.  zum  ersten  Beleg  noch 
G.  Paris  (Rom.  1888  p.  515). 

Bestar  nach  Levy  als  catalanisch 
nicht  in  das  prov.  Wörterbuch  ge- 
hörig. 

Borderguatz.  Vgl.  Canello.  Gior- 
nale  di  filologia  romanza  III.  Nr.  7 
S.  7  und  9. 


84 


Borrar.  In  der  angeführten  Beleg- 
Htelle  muH«  es  Ni  si  falh  re  heissen 
und  der  Satz  mit  borrar  schliessen. 
(Levyj. 

Brunchar.    Vgl.  Levy  S.  415. 

Cabar.    Vgl.  Levy  S.  415. 

Coissendre.  Siehe  Aigar  et  Maurin, 
V.  90  Anm.  (Levv). 

Colbeiar.  lianeben  colpeiar  Revue 
XXXI,  140  V.  288. 

Cossecar.  Die  von  mir  vorgeschla- 
gene Aenderung  schon  des  Sinnes 
wegen  nicht  annehmbar.   (Levy). 

Decantar.    Vgl.  Levy  S.  415. 

Denier ir  »verdienen«:  Lo  htm  q'eu 
faz  ma  donan  demerir.  Rairab.  de 
Vaq.  29.  (Arch.  35,  102  G).  —  Pero 
demerautz  sui  que  dretz  m'aucia. 
Lanfr.  Cig.  10.  I. 

Desazegar.  Daneben  deissazepar, 
wofür  Levy  S.  416  einen  Beleg  giebt. 

Descaminar  ist  mit  »sich  abwen- 
den« doch  wohl  zu  frei  wiedergege- 
ben.   (Levy). 

Uescusir.    Vgl.  Levy  S.  416. 

Desgaiar  »einlösen«  (Levy). 

Vemozat  »Es  wird  totz  des  nozatz 
zu  schreiben  und  »alle  zehn  voll 
Knoten«  {des=detz)z\x  deuten  sein«. 

(Levy). 

Despar  tir.  Eine  weitere  Belegstelle 
findet  sich  Joyas  S.  228  Z.  3  (Levy). 

Despereisser  heisst  nicht  »aufwa- 
chen«, sondern  »aufwecken«,  vgl.  den 
Belog  aus  Ste.  Douceline  p.  204. 
Dagegen  heisst  se  despereisser  »aut- 
wachen«.  (Levy). 

Despertar.  Zwei  weitere  Belege 
giebt  Levy  S.  416. 

Eissalabetar.  Siehe  auch  die  Be- 
merkung von  Gaston  Paris,  Romania 
VII,  6'jy  (Levy). 

Empaginat.    Vgl.  Levy  3.  416. 

Enalbrar.  Siehe  Gröbers  Zeitschr. 
II,  83.  (Levy). 

Enoelar  s.  Chabaneau,  Revue 
XXXII,  199. 

Enfenher.   Vgl.  Levy  S.  416. 

Enquar.  Ein  weiterer  Beleg:  Cant 


vi  los  Sarrazis  e  venir  e  anar  ...  E 
los  tabors  bruir  e  los  graues  cornar, 
Petit  cada  petit  s'en  enquetad  em- 
blar.  Cbans'  d'Antioche  189  (Rom. 
1888.  p.  521). 

Ensapar.   Vgl.  Levy  S.  416. 

Ensir.  Bartsch  Chr.  Glossar  nebt 
ebenfalls  ensir  s.  v.  eissir  mit  Ver- 
weis auf  Chr.  273,  2;  daselbst  aber 
in  den  Varianten  eusir. 

Envelar  s.  Chabaneau,  Revue 
XXXII,  199. 

Escoire,  iscozer  s.  Levy  s.  v.  es~ 
cuidar. 

Escuidar  fehlerhaft.  Vgl.  Levy 
S.  416. 

Esdesleyar.    Vgl.  Levy  S.  416. 

Esflauir.  Vgl.  Levy  S.  417.  In 
der  Belegstelle  ist  plus  statt  pluc  zu 
lesen. 

Esfrondar.    Vgl.  Levy  S.  417. 

Esquirar  S.  54  Anm.  Das  Gesagte 
beruht  auf  einen  Irrtum.  Vgl.  Levy 
S.  415  unter  asommar. 

Essoterrar.  Das  darüber  Bemerkte 
zu  streichen.    Vgl.  Levy  S.  417. 

Foggar :  La  vetz  eis  per  gran  ap- 
petiment  de  luxuria  semlo  robiozes, 
las  glevas  et  la  terra  ab  las  unglas 
foggan  et  lors  morrs  torno  neares9 
tro  que  so  lavatz  de  ploia.  Eluci- 
dari  (Z.  f.  R.  P.  1889,  S.  248,  8). 

Lamentar  »klagen«:  Ben  avetz 
cauzade  lamentar.  Johan Johannes 
(Joyas  125).  —  Ou  ben  Vay  auvi 
lamentar  Et  corrusar  aucunomcnt. 
Petri  &  Pauli  3305.  —  Paul  tu  me 
fas  trop  lamentar  ib.  3936.  Ferner 
St.  Poncz  156.  586. 

lerinegar  »  pleurer  «  (Herausg.) : 
Huelhs  lermegans  d'engoyssa  que 
me  blessa.  Frances  d.  Morias.  (Joyas 
237). 

Iezir  »leaer«  (Herausg.):  Vergi*, 
Vanetz  enfantar,  Ez  en  res  no  fott 
lezida.  Jean  Gombaut  (Joyas  205). 
Rayn.  hat  laidir. 

liberar  »delivrer«  (Hon.):  Libe- 
rats  me  de  ma  granda  destressa. 
Bertr.  d.  Roaiz.  (Joyas  181). 
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Menaiar :  Amors,  dousors  mi  assaia, 
Valors,  richors  mi  menaia.  Anon. 
461,  17  (W.  cop.)  —  ...  qu'ab  rire 
Qu'en  fai,  mi  menaia.   ibid. 

Von  Hon.  menaia  »menee,  prati- 
que  sourdec  abgeleitet?  Die  Bed. 
wäre  dann  wohl  »eine  Falle  stellen, 
bedrohen«. 

minjar=  Rayn.  manjar.  Per  tout 
estremps  sepot  ausir  lo  crit  Delperi- 
ment,  d'aquel  bestia  mingat.  Bern. 
Aiuaut  (Joyas  p.  93).  —  Ihesus,  pan 
de  penalitat  A  dolor  per  mi  hos 
minyat  Begut  potatge  fort  amar. 
Paraphr.  d.  Psaumes.  348  (Revue 
1881,  Vlj.  —  Que  te  enpaehe  a  myn- 
jar.  St.  Anthoni  363o.  —  Ya  vos 
direy,  sens  vilanio,  Mynga  et  beve 
alegroment.   ib.  2956. 

Hon.  mingear.  Nach  Diez  £.  W. 
mindzä  limous.  R.  IV,  231  hat  mica, 
minga,  minja  »mie«. 

morar  »zögern«:  Ma  donam  ditz 
quem  demort  el  cors  mor;  Dieus  li 
don  aitals  demora  cum  ylh  mora. 
Rost,  de  Merguas.  1.  (C.  cop.). 

Nach  K.  Meyer  (A.  &  A.  XII  Ri- 
marium)  mor  1.  s.  pers.  c,  mora 
3.  8.  prs.  i.  Es  ist  also  ein  Vb. 
morar  aufzustellen.  G.  0.  giebt  mora 
»retard.« 

mortener?  Non  suffrires  qu'ieus 
am  eu8  blanda  Cel  rix  hom  cui  Amors 
vos  manda  Per  vostre  cor  a  mor- 
tener.   Fiam.  4998. 

So  liest  Bartsch  (Jahrb.  VII  188) 
das  am  or  tener  der  Ausgabe.  Vgl. 
amortener  in  dieser  Arbeit. 

Nonoceiat  »unverheiratet,  ledig« : 
Mas  eu  die  als  nonoeeiatz  e  a  las 
vedoas.  N.  T.  Cor.  7,  8  (CMdat.  p. 
360).    Rayn.  hat  noeeiar. 

Oppremir  »opprimer«  (Heraus?.): 
Secors  ay  gut  nostre  ley  oppremiaa, 
Don  tot  jorn  mag  gauch  e  solas  au- 
rem.  Pastorale  (Joyas  89).  R.  IV  624 
hat  nur  opprimer. 

Paciar  »traiter,  faire  un  aecord, 
pactiser  (G.  0.) :  La  persona  deu  es- 


ser  tals  que  poscha  paciar,  so  es, 
que  poscha  fa  covenent.  Cod.  (G.  0. 
gedr.) 

peintenat:  Q'el  mon  non  es  tan 
folla  res,  Com  feing  drutz  p  einte- 
natz,  E  la  dompna  q'en  lui  se  fia 
Sera  grieu  q'al  derer  s'en  ria.  Cour 
d'Amour  1698.  Herausg. :  pectinatus? 
»peignec.    Vgl.  S.  65  pectenar. 

Quebrar  »rompre,  crever«  (G.  0.): 
Aqi  hon  Yaiga  tröba  terra  sana  vana 
efrevol,  e  la  quebra  e  ieis.  Sydrac. 
(G.  0.  gedr.).  Diez  E.  W.  s.  v.  cre* 
pare,  pr.  crebar  fr.  crever,  sp.  pg* 
durch  Umstellung  quebrar  »bersten, 
brechen« ;  ebenso  sp.  pg.  quebrantar, 
pr.  crebantar. 

qnesar  »schweigen«:  Mas  la  mi 
convento  quesar.  St.  Anthoni  83. 
Ar  que sa  vos,  scota  me.  ib.  1593. 
Herausg.  »se  taire«.  Vgl.  sp.  quedar. 
R.  V,  22  hat  quedament  »paisiblement«. 

quitchat  »äcrase,  epäte"  (G.  0.): 
El  nas  quitxat  e  moregos.  Jaufre 
Diez  £.  W.  8.  v.  quatto:  »Neben  pr. 
cachar  findet  sich  noch  eine  Ablaut- 
form quichar  (quitxat  G.  0.)  npr.  es- 
quichd,  genf.  esquicher,  chw.  squic- 
dar,  quetschen.  Hon.  giebt  quichar 
»presser,  meurtrir,  serrer«. 

Raidar  »radiäre«.    Don.  33,30. 

ralhar  »spotten« :  Mas  tu  non  fas 
que  ralhar.  St.  Anthoni  969.  Der 
Copist  aus  dem  Jahre  1503  hat  da- 
für parlar  eingesetzt.  —  Meychent, 
tu  non  fas  que  ralhar.  Petri  & 
Pauli  5515. 

recrezer  refl.  »verzagen«:  Ja  hom 
qes  vol  recrezer  Non  fara  gran 
cobranza  Segon  mesperanza.  P.  de 
Valeira  12  (Stengel,  Blumenlese  169 F). 
Rayn.  hat  nur  den  Inf.  recreire. 

regarar  refl.  »se  tourner  vers,  con- 
sideVer  (P.  Meyer):  E  lal  saluda  et 
alh  los  uelh  baisatz:  iSenher  amix, 
vos  Dieu  vos  re  gar  atz".  Daurel  & 
Bet.  788. 


refrangima  ? :  E  pero  si  no  m'ampara  No  dei  cPals  pensar  ni  aVanc 
Ni  es  ni  er  fon  anc  Autra  per  quem  refrangima  Mon  cor  quHeu  jal 
vir  aiüor.    G.  d.  Calanso.  9.  (P.  0.  142). 
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remanir=  Rayn.  remaner:  Adonx 
le  sans  lur  a  cridat  E  fach  senall  de 
remanir.  Litanies  252  (Revue  1886, 
IV)  —  ...  qu'eu  non  pois  remanir 
Ni  aus  estar  en  plan  ni  en  montaigna. 
G.  de  Berguedii  20  (M.  G.  592  I). 
Weiter?  Belege:  Po&  rel.  2843.  St. 
Anthoni  v.  842,  2742,  2753.  St.  Andre 
1218. 

rinhar  »corroinpre,  ronger«  (G. 
0.):  Fatz  a  vos  trazaur  non  defal- 
hent  el  cel,  on  lairo  non  lo  panna, 
ni  rinhar a  escorpio.  N. Test. Luc.  12, 

rivar  »couler«  (Heraus^.):  He  de 
vos  un  rays  dessen ,  Plus  clar  trop 
que  fin  aryen,  Que  nueyt  he  jorn  sus 
nos  riva.  Malader  (Joyas  193)  Az.rfs. 
Dict.  riva  »couler».   Rayn.  hat  rigar. 

Sacriar  »sao  ifier,  faire  des  prieres« 
(Herausg.):  AI  temple  per  adorar 
Mous  Dious  et sa er iar  St.  Andre 253. 

sostenir  =  Rayn.  sost'ener:  Si  tu 
voles  ab  gran  rigor  Totas  iniquitatz 


punir  Degun  no  poyre  sostenir 
Psauines  438  (Revue  |1881,  III).  - 
Tom  de  gösse  Sobr'  un  basto,  E  fai 
Veix  dos  pes  sostenir  Guir.  d.  Cal.: 
Fadet  joglar.~(R.  III.  488  8.  v.  gosso 
cit.)  B.  D.  95.    Ferner  Chr   412,  38. 

sosmover  »erregen«:  Bartsch  Chr. 
357,  32. 

sostrir  »arracher,  profanere  (Her- 
ausg.): Sostrir  la  crotz,  e  manjar 
sos  chevah  Desus  Yautar  de  Sanct 
Peyrede  Roma.  Bereng  d'Hosp.  (Joyas 
86,  9).    Nebenform  von  sostraire? 

subvertir  »stürzen,  umstürzen«: 
Esbay  sog,  per  compassion,  Cosint 
et  nous  poyren  sufrir,  Que  Peyre 
vegno  subvertir  Lo  nosirot  per 
abusions.  Petri  &  Pauli  978.  —  Per 
son  parlart  el  subrertis  Plousorsde 
ma  gent  en  sa  ley.  St.  Andre*  143.  — 
Non  crey  quel  sio  sy  enfollis  Et  per 
vung  home  sio  subvertis.    ib.  175. 


Marburg.    Unirersitits  -  Buchdrackerei  <K.  Friedrich). 
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Vorwort. 


24  Jahre  waren  es  am  letzten  20.  Februar,  seit  Ferdinand 
Wolf,  der  Reformator  neuerer  Literaturgeschichte  und  Mitbegründer 
der  romanischen  Philologie,  im  70ten  Jahre  seines  Lebens  von  uns 
geschieden  ist,  und  fast  möchten  wir  meinen,  als  trenne  uns 
schon  eine  weit  grössere  Spanne  Zeit  von  dem  grossen  Wiener 
Gelehrten :  so  stark  sind  die  Veränderungen,  welche  die  romanische 
Philologie,  sei  es  hinsichtlich  ihrer  Vertreter  in  wie  ausser  Deutsch- 
land, sei  es  hinsichtlich  ihrer  Pflege  und  ihrer  Stellung  zu  anderen 
Disciplinen  gerade  in  diesen  24  letzten  Jahren  erfahren  hat. 

Nur  ganz  wenige  von  denen,  welche  bei  der  Grundlegung 
und  dem  ersten  Aufbau  unserer  Wissenschaft  vereint  mit  Wolf 
thätig  waren,  sind  noch  heute  am  Leben;  viele  waren  schon  vor 
ihm  abberufen.  Ihm  ins  Grab  gefolgt  sind  Männer  wie  Friedrich 
Diez,  Lorenz  Diefenbach,  Theodor  Müller,  Ludwig  Lemcke,  August 
Mahn,  Karl  Bartsch  und  Nicolaus  Delius,  wie  Paulin  Paris,  Emile 
Littr6,  Jules  Quicherat,  Francis  Guessard,  Charles  Hippeau,  Edele- 
stand  Du-Meril  und  Francisque  Michel,  wie  Pietro  Fanfani,  Amador 
de  los  Rios  und  Gabriel  Aza'is,  wie  Thomas  Wright. 

Ein  neues  Geschlecht  ist  erstanden,  der  Zahl  nach  sicherlich 
das  ältere  weit  übertreffend  und  eifrig  bei  der  Arbeit  sowohl  den 
Ausbau  der  romanischen  Philologie  im  Einzelnen  zu  fordern,  wie, 
soweit  das  nöthig  erscheint,  ihren  Umbau  vorzunehmen.  Aus 
einer  selbstlosen  Lieblingsbeschäftigung  ist  aber  gleichzeitig  ein  in 
festen  Bahnen  fortschreitendes  Berufsstudium  geworden.  Während 
früher  der  Einzelne  mehr  dem  Zufall  seine  romanistische  Vorbildung 
verdankte  und  bei  der  Auswahl  der  Arbeitsgebiete  sich  lediglich 
von  seinen  Neigungen  bestimmen  Hess,  ist  heute  ein  fachmässiges 
Studium  die  so  gut  wie  unumgängliche  Vorbedingung  für  Jeden 
geworden ,  der  auf  den  Namen  Neuphilologe  Anspruch  erheben, 
geschweige  denn  an  der  Fortbildung  romanischer  Studien  persön- 
lich mitwirken  will. 

Aber  in  Folge  des  berufsmässigen  Betriebes  ist  allerdings  auch 
die  Mannigfaltigkeit  der  in  Angriff  genommenen  Studien  nicht 
unwesentlich    beschränkt,   ja   die  Freiheit  der  Wahl  oft  genug 
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geradezu  durch  reglementarische  Vorschriften  aufgehoben.  Schon 
darum  sollte  sich  die  heutige  Generation  hüten,  die  Leistungen 
der  älteren  Romanisten  geringschätzig  zu  behandeln.  Liegt  doch 
manches  von  unseren  Vorgängern  erfolgreich  durchforschte  Gebiet 
gegenwärtig  nahezu  brach,  und  wenn  wir  in  mancher  anderen 
Richtung  jetzt  klarer  sehen  und  uns  verbesserter  Methoden  be- 
dienen, so  dürfen  wir  doch  nimmermehr  vergessen,  wie  viel  von 
unserem  heutigen  Wissen  und  Können  wir  denen  verdanken ,  auf 
deren  Schultern  wir  festen  Fuss  fassen  konnten. 

Die  romanische  Philologie  ist  eine  Geschichts-Wissenschaft 
und  darf  als  solche  am  wenigsten  ihre  eigene  Geschichte  ausser 
Acht  lassen.  Nicht  nur  ein  Gefühl  der  Pietät  also  veranlasste 
mich  auf  die  Aufforderung  seiner  Töchter  hin  eine  Auswahl  der 
kleineren  Schriften  Ferdinand  Wolfs  zu  veröffentlichen,  ebensosehr 
bestimmte  mich  dazu  das  Verlangen,  auch  durch  diese  Publi- 
kation, ähnlich  wie  schon  durch  frühere,  heutigen  und  künftigen 
Romanisten  die  Bildung  eines  richtigen  Urtheils  über  den  Stand 
unserer  Wissenschaft  während  der  Zeit  ihrer  ersten  Jugend  zu 
erleichtern.  Dazu  kommt,  dass  nicht  wenige  der  nun  wieder  ab- 
gedruckten Untersuchungen  noch  jetzt  volle  Giltigkeit  beanspruchen, 
ja  als  mustergiltig  angesehen  werden  dürfen ;  einige  derselben  sind, 
wohl  weil  sie  in  entlegenen  Zeitschriften  vergraben  waren,  von 
neueren  Forschern  zum  grossen  Schaden  ihrer  eigenen  Arbeiten 
übersehen  worden.  Zu  den  vordem  bereits  gedruckten  Schriften 
Wolfs  vermochte  ich  überdies  noch  einige  ungedruckte  und  bis- 
lang gänzlich  unbekannt  gebliebene  aus  dem  mir  bereitwilligst  zur 
Verfügung  gestellten  literarischen  Nachlass  hinzuzufügen. 

Meine  Sammlung  enthält  indessen  zunächst  nur  einen  Theil 
der  in  Frage  kommenden  Schriften  unseres  Verfassers*),  andere 
sollen  später  folgen,  wenn  der  Absatz  des  gegenwärtigen  Bandes 
meinen  Hoffnungen  entspricht,  wieder  andere  hat  Wolf  selbst 
schon  in  seinen  »Studien  zur  spanischen  und  portugiesischen 
National-Literaturc  zusammengestellt.  Gerade  mit  Rücksicht  auf 
letzteres  Werk  habe  ich  in  Abschnitt  HI  meiner  Sammlung  auf 
die  Aufnahme  aller  derjenigen  wissenschaftlichen  Anzeigen  ver- 
zichtet, welche  sich  mit  Werken  der  spanischen  oder  portugiesi- 
schen Literatur  befassen.  Abschnitt  I  und  II  enthalten  dagegen 
eine  Auswahl  Gedichte  und  die  beiden  schönwissenschaftlichen 
Anzeigen  aus  des  Verfassers  Jugendzeit,  Abschnitt  IV  bringt  kleinere 
Aufsätze  und  Uebersetzungen  und  Abschnitt  V  Auszüge  aus  seiner 


*)  Ein  nahezu  vollständiges  Verzeichnis  von  Wolfs  Schriften  hat  be- 
kanntlich A.  Mussaßa  im  Almanach  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  sn  Wien* 
Jahrg.  XVI,  Wien  1866,  veröffentlicht. 


Correspondenz  mit  französischen  Gelehrten.  Innerhalb  der  Ab- 
schnitte II— V  ist  die  Anordnung  eine  chronologische. 

Wolfs  Gedichte  datiren  aus  den  Jahren  1817—1821  und  zeigen 
recht  deutlich,  dass  auch  er,  geradeso  wie  Diez,  seine  ersten 
literarischen  Anregungen  der  Romantik  verdankt.  Frühzeitig  lenkte 
sich  auch  sein  Interesse  dem  Mittelalter  zu  und  gerade  die  fremden 
Literaturen  waren  es,  welche  seine  Aufmerksamkeit  fesselten. 
Schon  im  Jahre  1816  war  er  mit  einem  dichterischen  Versuch 
hervorgetreten.  Wahrscheinlich  betitelte  sich  derselbe  »Saladin, 
ein  romantisches  Gedicht  in  4  Gesängen« ;  dieses  Gedicht  wurde 
bei  einer  Goncurrenz  der  Urania  neben  Ernst  Schulzes  »Bezauberte 
Rose«  mit  Auszeichnung  genannt,  ist  aber  leider  spurlos  verschollen. 
Statt  dessen  hat  sich  ein  anderes,  bisher  völlig  unbekannt  geblie- 
benes Gedicht  gefunden:  »Das  Lied  von  Heinrich  und  Itha  in  7 
Abentheuern«.  Dasselbe,  aus  1400  Zeilen  bestehend,  sollte  1821  in 
den  »Feyerstunden«  erscheinen,  blieb  aber,  da  dieses  Dichter-Album 
mit  dem  zweiten  Jahrgang  eingieng,  ungedruckt.  Es  behandelt  den 
Stoff  eines  in  den  »Alpenrosen«  von  1819  mitgetheilten  Chronik- 
bruchstückes über  das  Leben  des  Minnesängers  Heinrich  von  Krätt- 
lingen  aus  dem  13.  Jahrh.,  indem  es  in  etwas  überschwänglicher, 
öfters  aber  auch  poetisch  recht  wirksamer  Weise  die  Liebesgeschichte 
der  Titelhelden,  den  Raub  Ithas  seitens  eines  wollüstigen  Vogts 
Wolfart,  lthas  Standhaftigkeit  und  Kerkerpein,  Heinrichs  Schmerz 
und  Aufenthalt  in  fremden  Landen,  seine  Heimkehr  und  das  end- 
liche glückliche  Wiederfinden  der  inzwischen  befreiten  Itha  schildert. 
Einer  handschriftlichen  Andeutung  des  Dichters  entsprechend  habe 
ich  das  Lied  in  wesentlich  verkürzter  Fassung  mitgetheilt. 

Von  den  5  übrigen  Gedichten  Wolfs  sind  2  üebertragungen 
italienischer  Vorbilder,  eines  derselben  ist  ebenso  wie  ein  drittes 
Gedicht  an  seine  Cousine  und  nachmalige  Gattin  gerichtet,  wäh- 
rend ein  viertes  auf  den  Prolog  zu  De  la  Motte  Fouqu6s  Gedichten 
»aus  dem  Jünglingsalter«  erwidert  und  das  fünfte  in  der  Form 
einer  Elegie  die  Einsiedelei  von  Malviedro  besingt.  Diese  letzte 
Dichtung  erschien  im  Jahre  1820.  Somit  geht  Wolfe  Interesse  für 
spanische  Verhältnisse  bereits  in  den  Beginn  seiner  schriftstelleri- 
schen Thätigkeit  zurück.  Später  bildete  ja  die  spanische  Literatur 
den  eigentlichen  Mittelpunkt  seiner  Studien. 

Trefflich  geschrieben  sind  die  beiden  schönwissenschaftlichen 
Anzeigen.  Voll  Anerkennung  erörtert  die  eine  den  reichen  Inhalt 
von  Fouqu6s  Frauentaschenbuch  für  1821,  während  E.  T.  A.  Hof- 
manns »Prinzessin  Brambilla«  nicht  so  günstig  beurtheilt  wird, 
zugleich  aber  Wolfs  gediegene  theoretisch-musikalische  Kenntnisse 
deutlich  hervortreten  lässt.  Von  letzteren  legt  ein  weiteres  werth- 
volles  Zeugniss  sein  gleichzeitiger,  hier  aber  nicht  wieder  abge- 
druckter Aufsatz  »Ueber  die  Musik  und  insbesondere  den  Gesang 
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bey  den  Arabern«  ab.  Derselbe  ist  nach  Ebert  (Jahrb.  f.  rom. 
u.  engl.  Lit.  VIII  275  Anm.)  allerdings  nur  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Französischen.  Besonders  zu  Statten  kam  Wolf  seine  musi- 
kalische Bildung  auch  bei  Abfassung  seines  allbekannten  Werkes 
über  die  Lais. 

Zwölf  der  22  wissenschaftlichen  Anzeigen  des  Abschnitt  III 
beschäftigen  sich  mit  Text-Publikationen,  welche  die  ältere  fran- 
zösische Literatur  betreffen.  Sehr  eingehend  wird  P.  Paris' 
»Romancero  frangois«  besprochen.  Einleitend  verbreitet  sich  unser 
Verfasser  darin  zunächst  über  die  Anfange  der  Poesie  überhaupt, 
über  die  allmähliche  Entwicklung  der  lyrischen  zur  lyrisch-epischen 
Volkspoesie  und  weiter  zur  epischen  und  zur  lyrischen  Kunstpoesie, 
sowie  über  die  Gründe,  warum  zuerst  im  südlichen  Frankreich  sich 
eine  mittelalterliche  Hofpoesie  herausbildete  und  von  den  benach- 
barten romanischen  Nationen,  insbesondere  von  den  Nordfranzosen 
nachgeahmt  wurde.  Offenbar  war  Wolf  über  die  Werthlosigkeit 
aprioristischer  Gemeinplätze,  wie  sie  zu  jener  Zeit  und  noch  lange 
nachher  auch  bei  literargeschichtlichen  Betrachtungen  gang  und 
gäbe  waren,  zu  jener  Zeit  (1834)  noch  nicht  völlig  im  Klaren. 
Gleichwohl  legte  er  der  Erforschung  des  wirklich  nachweisbaren 
Thatbestandes  schon  damals  einen  weit  grösseren  Werth  bei, 
gieng  dabei  mit  weit  weniger  Voreingenommenheit  zu  Werke,  als 
beispielsweise  der  von  ihm  als  Veteran  der  Wissenschaft  hochver- 
ehrte Abb6  de  la  Rue.  Während  es  der  Letztere  in  einem  gleich- 
zeitigen Briefe  (S.  289)  dem  Südfranzosen  Raynouard  nicht  ver- 
zeihen kann,  dass  er  aus  den  Troubadours  partout  die  poetischen 
Lehrmeister  des  modernen  Europa  machen  wolle,  wirkliche  Gründe 
dagegen  freilich  nicht  vorzubringen  weiss,  erkennt  Wolf  in  seiner 
Antwort  die  Prioritäts  -  Ansprüche  der  Provenzalen  hinsichtlich 
dieser  »languissantes  et  interminables  chansons  d'amour  et  de 
galant <  rie«  bereitwillig  an,  betont  aber  statt  dessen  das  der  nord- 
französischen Poesie  gebührende,  weit  grössere  Verdienst  »d'avoir 
donne  les  premiers  modeles  de  ces  pittoresques  roraans  de  che- 
valerio,  de  ces  charmantes  romances,  de  ces  naifs  contes  et 
fabliaux«.  Um  aber  richtig  würdigen  zu  können,  wie  sehr  Wolf 
es  verstanden  hat  im  Laufe  der  Jahre  seine  literargeschichtlichen 
Anschauungen  zu  vertiefen,  braucht  man  nur  das  23  Jahre  später 
(1857)  erschienene  Vorwort  zu  den  »Schwedischen  Volksliedern 
der  Vorzeit  (S.  261  ff.)  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Hier  wird 
die  höchst  interessante  Frage,  inwieweit  die  sogenannten  volks- 
tümlichen Romanzen  und  Balladen  der  Schweden  der  Gattung 
»Volkspoesie«  zugerechnet  werden  dürfen,  nicht  mehr  mit  einigen 
allgemeinen  Deductionen  erledigt,  sondern  auf  Grund  sorgfältigster 
Einzelbeobachtungen  mit  unerbittlicher  Logik  beantwortet.  —  Aber 
auch  schon  die  eigentliche  Besprechung  des  Romancero  lässt  den 
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nüchternen,  auf  genaue  Feststellung  der  Thatsachen  gerichteten 
Sinn  unseres  Literarhistorikers  erkennen.  Besonders  wohlthuend 
wirkt  der  ruhige,  streng  sachliche  Ton,  und  auch  für  alle  anderen 
Anzeigen  Wolfs  ist  es  charakteristisch,  dass  verletzende  Ausdrucks- 
weisen darin  völlig  vermieden  sind.  Der  hochfahrende  Kritikerstolz 
geht  unserem  Verfasser  eben  völlig  ab.  Wohlwollende  Dankbar- 
keit für  den  Autor  fuhrt  ihm  überall  die  Feder,  ohne  jedoch  je 
der  Selbständigkeit  seines  Urtheils  Eintrag  zu  thun.  Die  Haupt- 
schwächen von  P.  Paris'  Buch,  welche  besonders  in  der  höchst 
dilettantischen  Behandlung  des  Textes  zu  suchen  sind,  mochten 
allerdings  wohl  damals  von  Wolf  noch  nicht  so  deutlich  erkannt 
worden  sein,  wie  20  Jahre  später,  als  er  bei  Würdigung  von 
Mätzners  Versuch  einer  kritischen  Behandlung  altfranzösischer 
Liedertexte  hervorhob,  wie  die  Ausgaben,  welche  die  Franzosen 
bis  dahin  von  ihren  alten  Sprach-  und  Literaturdenkmälern  ge- 
liefert hätten,  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Dilettantenarbeiten  für 
Amateurs  gewesen  wären  (S.  219). 

In  2  weiteren  Anzeigen  beschäftigt  sich  Wolf  mit  Ausgaben 
von  altfranzösischen  Lais,  welche  von  seinem  Freunde  Fr.  Michel 
besorgt  waren.  Schon  in  ihnen  interessirt  ihn  zunächst  die  Frage 
nach  den  verschiedenen  Entwickelungsphasen  der  unter  dem 
Namen  »Laist  auftretenden  Gedichtarten.  7  Jahre  später  hat  er 
dieselbe  Frage  bekanntlich  in  einem  eigenen,  von  Gelehrsamkeit 
geradezu  übervollen  Werke  »Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leichec 
nochmals  behandelt,  und  die  heutigen  Ansichten  stimmen  trotz  stark 
vermehrten  Materials  im  wesentlichen  noch  mit  der  von  ihm  darin 
vertretenen  überein.  Nach  dieser  mehr  formalen  Betrachtung  geht 
unser  Kritiker  aber  in  seinen  Besprechungen  auch  auf  den  Inhalt 
der  Gedichte  ein  und  zwar  vom  sagengeschichtlichen  Standpunkte 
aus.  Erstaunliches  Wissen  und  sicheres  Urtheil  stehen  ihm  auch 
hierbei  zu  Gebote;  gerade  nach  dieser  Richtung  haben  freilich 
besonders  durch  R.  Köhler  und  G.  Paris  unsere  heutigen  Kenntnisse 
mancherlei  Erweiterungen  erfahren.  —  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen noch  einige  gelegentliche  Bemerkungen  anderer  Art,  wie 
die  über  die  angeblich  irrige  Ansicht,  dass  Guillaume  de  Lorris 
den  Roman  de  la  Rose  unvollendet  gelassen  hätte  (S.  124)  und 
die  über  die  Geschichte  des  Compasses  (S.  125). 

In  sagengeschichtlicher  Hinsicht  noch  werthvoller  ist  die 
vergleichende  Besprechung  des  anonymen  Romans  vom  Grafen 
von  Poitiers  mit  Gibert  de  Montreuils  Veilchenroman ,  welche 
beide  Gedichte  wiederum  von  Fr.  Michel  herausgegeben  waren. 
Hier  erbringt  Wolf  den  Nachweis,  dass  der  berühmte  Veilchen- 
roman die  jüngere  Fassung  darstellt,  dafür  freilich  eine  Fülle 
für  die  Sittengeschichte,  das  Costüme  und  die  Armaturen  des 
Mittelalters  wichtigen  Details  besonders  auch  für  das  Sängerwesen 


vin 

bietet.  Der  letzte  Umstand  veranlasst  ihn  zu  einem  längeren 
Excurs  über  Jongleurs  und  Trouveres;  die  darin  erörterten  Ver- 
hältnisse sind  bekanntlich  in  Freymonds  Habilitationsschrift  1883 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  worden. 

Aehnlichen  Character  trägt  auch  die  Anzeige  der  histoire  de 
Palanus,  herausgegeben  von  A.  de  Terrabasse.  Dieser  Prosaroman 
des  IG.  Jh.  ist  nahe  verwandt  mit  der  Quelle,  aus  welcher  Voltaire 
seinen  Tancrcde  geschöpft  hat  und  gehört  im  weiteren  Sinne  zu 
jenem  reichen  Sagenkreise,  der  »den  Sieg  weiblicher  Treue  und 
Ergebenheit  über  den  Missbrauch  der  männlichen  Obergewalt« 
verherrlicht.  Wolf  hält  ihn,  wie  die  meisten  anderen  Prosaromane 
des  16.  Jh.,  für  die  Auflösung  eines  älteren  Gedichtes  und  verfolgt 
seine  Quellen  zurück  bis  auf  die  Chronik  Wilhelms  von  Malmesbury. 

Sehr  ausführlich  und  für  anglonormannische  Geschichtskunde 
hoch  bedeutsam  ist  die  unter  dem  Titel:  »Kritische  Beiträge  zur 
anglonormandischen  Geschichte«  auch  selbständig  erschienene  Be- 
sprechung von  Fr.  Michels  Sammlung  »Chroniques  anglonormandes«, 
welcher  eine  gedrängte  Anzeige  des  bekannten  Rapport  desselben 
Gelehrten  voraufgeschickt  ist.  In  letzterer  wird  mit  besonderem 
Nachdruck  auf  das  Interesse  hingewiesen,  das  dem  leider  auch 
heute  noch  unveröffentlichten  Roman  dAtla  oder  Roi  Waldef 
—  wie  ihn  Sachs  (Beiträge  S.  50)  richtiger  betitelt  —  für  die  alte 
Heldensage  innewohnt. 

Wesentlich  nur  referirend  ist  die  Anzeige  des  Bulletin  de  la 
Societe  de  l'Histoire  de  France.  Kurz  aber  gehaltreich  sind  die 
einer  Anzahl  kleinerer  Publikationen  von  Jubinal,  sowie  die  von 
C.  Hofmanns  Abhandlung:  »Lieber  ein  Fragment  des  Guillaume 
d'Orange«  und  von  seiner  Ausgabe  von  »Amis  und  Amiles«,  die  von 
Dumerils  Floire  et  Blanceflor  und  endlich  die  von  Wolfarts  Aus- 
gabe der  Dichtungen  Guiots  de  Provins.  Nur  der  bedeutsame 
Schluss  in  der  Besprechung  der  Hofmannschen  Abhandlung  sei  hier 
erwähnt.  Wolf  wünscht  darin  dem  Verfasser,  es  möchte  ihm 
später  noch  vergönnt  sein ,  auf  Grund  seiner  Einzelstudien  auch 
»ein  festgefügtes  wissenschaftliches  Gebäude  aufzuführen,  wie  es 
nur  von  deutschem  Fleiss  und  deutscher  Objectivität  zu  erwarten 
steht  und  von  dessen  Grösse  und  Herrlichkeit  ein  Deutscher, 
Uhland,  mit  dem  Seherblick  des  Dichters  die  Umrisse  entdeckt 
und  entworfen  hat  zu  einer  Zeit,  als  die  Franzosen  selbst  nur 
noch  Schutt  der  Barbarei  darin  sahen,  und  als  kaum  einige 
kümmerliche  Trümmer  davon  wieder  ausgegraben  waren«.  In- 
zwischen haben  nun  freilich  gerade  je  ein  Franzose  und  ein  Ita- 
liener —  G.  Paris  und  P.  Rajna  —  zwei  solche  festgefügte  Gebäude 
über  die  altfranzösische  Epik  aufgeführt,  eine  urkundliche  genetisch- 
pragmatische Geschichte  der  altfranzösischen  Epik,  wie  sie  Wolf 
schon  1852  vorschwebte,  steht  aber  noch  aus.    Hoffen  wir,  dass 
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dieser  Wunsch  Wolfs  dermaleinst  durch  einen   Deutschen  erfüllt 
werden  wird. 

Zu  den  12  Besprechungen  altfranzösischer  Textausgaben  ge- 
sellt sich  eine  auffallig  scharf  gehaltene  Kritik  von  Ch.  Magnins 
Theätre  de  Hrotsvitha.  Sie  bildet  einen  Theil  der  »Zur  Geschichte 
des  spanischen  Dramas«  betitelten  Artikel,  ist  aber  bei  deren 
Wiederabdruck  in  den  vorerwähnten  »Studien«  weggelassen 
worden,  ebenso  wie  der  Schlusspassus  jener  Artikel,  in  welchem 
der  Einfluss  der  spanischen  Bühne  auf  die  französische  im  17.  Jh. 
und  besonders  die  Frage:  »Wie  viel  der  berühmte  Corneille  den 
Spaniern  zu  verdanken  hat«  des  näheren  erörtert  wird.  An- 
merkungsweise habe  ich  (S.  178  ff.)  auch  diesen  Schlusspassus 
mitgetheilt,  weil  er  jedenfalls  für  die.  Stellung,  welche  Wolf  zur 
classischen  Tragödie  der  Franzosen  einnahm,  höchst  bezeichnend 
ist.  Man  glaubt  seinen  Ohren  fast  nicht  zu  trauen,  wenn  man 
unsern  sonst  so  ruhigen  Verfasser  hier  mit  einem  Male  einen 
derb  sarkastischen  Ton  anschlagen  hört:  »so  wird  man  ihm  (d.  i. 
Corneille)  im  Verhältniss  zu  den  Spaniern  nicht  zu  hart  beurt heilen, 
wenn  man  von  ihm  sagt,  dass  er  seine  Inspiration  grossentheils 
aus  spanischen  Quellen  geschöpft  habe,  aus  echtem  Malaga  und 
Xeres,  dass  er  aber  diese  für  seine  nur  an  Schaumweine  ge- 
wöhnten Landsleute  zu  schwer  und  zu  feurig  gefunden,  und  daher 
mit  einer  tüchtigen  Dosis  in  altclassische  Flaschen  abgezogenen 
Seinewassers  verdünnt  habe.  Kurz,  was  Alarcon  von  seinen 
eigenen  Werken  sagte,  ist  zum  prophetischen  Wortspiel  in  Bezug 
auf  Corneille's  Verhältniss  zu  den  spanischen  Dichtern  überhaupt 
geworden:  »Han  sido  plumas  de  otra  corneja«.  —  In  der  Kritik 
des  Thidtre  de  Hrotsvitha  wendet  sich  Wolf  hauptsächlich  gegen 
Magnins  Annahme,  die  Stücke  der  Gandersheimer  Verfasserin 
seien  aufgeführt  oder  doch  zur  Aufführung  bestimmt  gewesen; 
er  hält  sie  vielmehr  für  dialogisirte  Erzählungen,  für  gelehrte 
Exercitien  der  scholastisch  gebildelten  Nonne  und  hätte  gar  nicht 
für  nöthig  gehalten,  die  erstere  Ansicht  ernsthaft  zu  widerlegen, 
wäre  nicht  vorauszusehen,  dass  einer  solchen  Autorität  wie  Magnin 
ein  ganzes  Heer  von  Nachschreibern  folgen  würde,  wenn  man  sie 
nicht  ä  outrance  bekämpfte.  Auch  gelegentlich  der  vorerwähnten 
Berichtigung  hinsichtlich  des  Roman  de  la  Rose  hatte  er  in  ähn- 
licher Weise  darauf  hingewiesen,  wie  die  Berichtigung  eingerosteter 
Irrthümer  nicht  laut  und  eindringlich  genug  verkündigt  werden 
könne,  damit  sie  endlich  auch  zu  den  Ohren  des  nachschreibenden 
Heeres  der  Compendien-  und  Encyklopädien-Macher  durchdringe! 

Voll  warmer  Anerkennung  sind  dagegen  A.  Eberts  »Entwicklungs- 
geschichte der  französischen  Tragödie«  (lö56)  und  L.  Hollands  Mono- 
graphie über  Chrestien  de  Troie  (1854)  besprochen.  Trotzdem  auch 
Wolf  seinem  ästhetischen  Gefühle  nach  sicherlich  die  französische 


Tragödie;  für  eine  Zierpuppe,  die  eigentlich  nie  wahres  Leben 
gehabt  halle,  halten,  trotzdem  auch  er  die  urwüchsige  Kraft  und 
nationale  Selbständigkeit  Shakespeares  und  Calderons  ihr  entgegen- 
stellen mochte,  erklärt  er  dennoch  ohne  Bedenken:  »und  doch, 
wenn  man  nicht  bloss  von  dem  immer  einseitigen  ästhetischen 
Standpunkt,  sondern  auch  vom  historischen,  die  französische 
Tragödie  auflasst,  wird  man  nicht  umhin  können,  einer,  so  be- 
deutenden Erscheinung  Seynsberechtigung  und  daher  wahres  Leben 
und  selbst  nationale  Selbständigkeit  zuzugestehen«.  Er  erkennt 
demgemäss  mit  Freuden  an,  dass  einem  Werke,  welches  diess, 
wie  das  Eberische,  »trotz  aller  noch  herrschenden  Vorurtheile 
nachzuweisen,  mit  wahrhaft  historischem  Geist  genetisch  zu  ent- 
wickeln und  zu  begründen«  unternommen  habe,  eine  bleibende, 
ehrenvolle  Stelle  im  Fache  der  Literaturgeschichte  gebühre.  Und 
wiewohl  der  Werth  des  Ebertschen  Buches  lange  Zeit  hindurch 
schmählich  verkannt  worden  war,  wird  die  Richtigkeit  von  Wolfs 
Urtheil  heule  von  Niemand  mehr  bestritten.  Auch  sein  in  der 
Besprechung  der  llollandschen  Monographie  geäusserter  Wunsch 
nacli  einer  kritischen  und  reinlichen  Gesammtausgabe  der  Werke 
(Ihres!  iens  geht  jetzt  in  Erfüllung,  wiewohl  es  ein  einzelner  deutscher 
Professor  ist,  welcher  die  nach  Wolfs  Ansicht  »dem  französischen 
Nalional-Institut  zukommende  und  auch  fast  nur  von  diesem  zu 
lösende  Aufgabe«  sich  gestellt  und  zum  Theil  bereits  gelöst  hat. 
Für  sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  bekundete  unser 
Verfasser  Zeil  leben*  keine  besondere  Vorliebe.    Um  so  anerkennens- 
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Namen  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  ent- 
sprochen im  Stande  ist;  andererseits,  welch  allgemeines  Interesse, 
welchen  selbst  unmittelbar  praktischen  Nutzen  die  Resultate  seiner 
Forschungen  gewähren«,  und  will  »dadurch  zugleich  die  seltenen 
Talente,  die  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  und  die  grossen  Ver- 
dienste des  Mannes*  bezeichne!»,  dem  wir  ein  Wörterbuch  zu 
danken  hätten,  »das  nicht  nur  an  echt  wissenschaftlichen  Geiste 
verfasst,  nicht  nur  für  die  romanischen  Sprachen  ein  Schatz, 
sondern  für  etymologische  Forschung  überhaupt  ein  bleibendes 
Muster  ist ,  ja  das  erste  etymologische  Wörterbuch ,  das  diesen 
Namen  in  seiner  vollen  Bedeutung  verdiente.  Dass  diests  Lob 
der  innersten  Ueberzeugung  Wolfs  entsprach,  wird  durch  folgende 
Stelle  eines  ein  Jahr  spater  an  Euianuel  Geibel  gerichteten  Briefes 
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bestätigt:  »Wir  (Wolf  und  C.  Hofmann)  haben  Ihrem  Namen  (in 
der  Zueignung  der  Primavera  y  flor  de  romances)  noch  den  Jacob 
Grimm's  beigesellt,  weil  er  du'r  erste  in  seiner  Suva  de  romances 
viejos  den  Weg  gezeigt  hat,  den  wir  nun  bei  unserer  Sammlung 
eingeschlagen.  Sonst  hätten  wir  —  bei  aller  Verehrung  für  die 
grossen  Verdienste  Grimm's  in  anderen  Gebieten  —  allerdings  die 
Pflicht  gehabt,  Ihnen  den  grössten  Kenner  romanischer  Sprachen 
und  Literaturen  unter  uns,  Herrn  Professor  Diez  in  Bonn,  beizu- 
gesellen, einen  Mann,  der  in  der  That  das  für  die  lateinischen 
Töchtersprachen  ist,  was  J.  Grimm  für  die  germanischen,  ja  ich 
möchte  sagen,  dass  er  bei  gleicher  Gründlichkeit,  Tiefe  und  um- 
fassendem Wissen,  noch  mehr  Klarheit,  Durchsichtigkeit  und 
philologische  Schärfe  in  seinem  Meisterwerke,  der  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen,  bewiesen  hat,  und  ich  nehme  keinen  An- 
stand, zu  behaupten,  dass  er  durch  sein  Etymologisches  Wörter- 
buch der  romanischen  Sprachen  geradezu  mustergiltig  geworden 
ist«.  (S.  Frankfurter  neuphilologische  Beiträge  S.  40;  die  dort 
gleichfalls  mitgetheilte  Antwort  Geibels  ist  übrigens,  wie  ich  hiermit 
berichtigen  will,  vom  3.  Oct.  und  nicht  vom  30.  Sept.  1805  datirt). 

Von  den  noch  zu  erwähnenden  Anzeigen  meiner  Auswahl 
trägt  die  über  K.  Weinholds  »Weinachtsspiele  und  Lieder  aus 
Süddeutschland  und  Schlesien«  wesentlich  referirenden  Charakter, 
bekundet  aber  von  neuem  Wolfs  lebhaftes  Interesse  für  alles 
Volksthümliche  und  Nationale.  Dasselbe  gilt  von  der  sehr  werth- 
vollen  Besprechung  der  Liebrechtschen  Pentamerone-Uebersetzung, 
sowie  einer  norwegischen  und  einer  schwedischen  Märchensamm- 
lung (1847).  Hier  konnte  Wolf  so  recht  sein  gereiftes  literar- 
historisches Urtheil  und  seine  ausgebreiteten  sagengeschichtlichen 
Kenntnisse  an  den  Tag  legen. 

Nach  ganz  anderer  Seite  hin  interessant  ist  die  Anzeige  von  Oza- 
nams  Buch  »Italiens  Franziskaner-Dichter  im  XIII.  Jh.,  deutsch  von 
Julius«.  Sie  lehrt  uns,  in  wie  hohem  Grade  Wolf  es  verstand,  der 
Denkweise  auch  solcher  Männer  gerecht  zu  werden,  welche  ganz 
anderen  Lebensanschauungen  als  er  huldigten.  Denn  nachdem 
er  Ozanams  Aeusserung  über  die  Entstehungsart  seines  Buches 
angeführt  hat,  fahrt  er  fort:  »Diese  Entstehungsart  stellt  es  als 
ein  Werk  der  Begeisterung  dar,  die  es  auch  durch  den  poetischen 
Hauch,  der  es  durchweht,  durch  die  warme  farbenvolle  Sprache 
und  die  strenggläubige  Gesinnung  bethätigt  hat ;  es  ist  aber  nicht 
minder  die  Frucht  emsigen  Forschens,  ernster  Studien  und  gewissen- 
hafter Überzeugung.  Ja  wir  glauben  gerade  durch  diese  Gleich- 
artigkeit in  der  Gesinnung  des  Darstellers  und  in  der  Natur  des 
Gegenstandes  hat  der  letztere  eine  Objectivität,  Wahrheit  und 
Anschaulichkeit  erhalten,  die  ein  kühler,  nüchterner,  ganz  moderner 
Kritiker  mit  allem  Aufwände  von  Reflexion  und  Dialektik  ihm  nie 
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m  gi-tan  vermocht  hatte.  Dies  scheint  ims  der  grösste  Vorzog 
'ii';«';:  Bijr:he :  zu  aein ;  der  Verfasser  hat  das  Zauberwort  gefunden, 
':■:  i:'  ihm  ^rlun((frri  Geister  zu  beschwören ,  weil  er  an  Geister 
glaufiii:,  weil  i-r  ihre  Sprache  sprach«.  Zu  diesem  Urtheil  halte 
titutt  lim:  Aeu«terung  in  einem  Briefe  an  L.  Lemcke  (s.  Ausg.  u. 
Abb.  LXIII,  S.  S3j,  die  uns  über  Wolfs  eigenste  Gesinnung  auf- 
klait  »Kur  mich  ist  leider  nur  de  todas  las  casus  mas  seguras, 
La  man  Hi.yura  la  dudall  Als  Literaturhistoriker  aber  muss  ich 
f'hiMiiim  jeder  Confession  ihre  relative  Berechtigung,  weil  eine 
hi»lofr:chf:  Thafsache,  einräumen,  und  pragmatisch -objeetiv  an- 
ei  kennen«. 

Dam  unser  Verfasser  sich  endlich  auch  mit  dem  grössten 
fiiilfelnlterlichen  Dichter,  mit  Dante,  eingehend,  und  zwar  zeit- 
lohen*,  beschäftigt  hat,  ergeben  die  erste  und  letzte  seiner  wissen- 
mhu  fluchen  Anzeigen.  Auch  sie  wird  man  hier  mit  Befriedigung 
lewn. 

Den  Stoffen,  mit  denen  die  Mehrzahl  der  erwähnten  22  Be- 
sprechungen sich  beschäftigen,  ist  auch  das  Lai  du  cor  beizuzählen, 
von  ihm  hat  Wolf  eine  treffliche,  bis  jetzt  aber  wenig  beachtete 
Ueliersetzung  geliefert; 

Bereits  gewürdigt  ist  das  Vorwort  zu  den  »schwedischen 
Volksliedern  der  Vorzeit«.  Eis  durfte  bei  der  gegenwärtigen  Aus- 
wiihl  ebenso  wenig  fehlen  wie  der  warme  Nachruf  auf  den  Wolf 
befreundeten  italienischen  Gelehrten  Pietro  Monti.  Aus  letzterem 
möehle  ich  besonders  den  Schlusssatz  unseren  heutigen  Chauvinisten 
zur  Beachtung  empfehlen:  »Hoffentlich  werden  nicht  nur  seine 
Freunde,  nicht  nur  sein  eigenes  Vaterland  (Italien),  sondern  auch 
die  Moniirchie  (Oesterreich),  der  er  angehörte,  das  Andenken  eines 
Molchen  Mitbürgers  bewahren.  Dazu  beizutragen  hielt  Schreiber 
dieser  Zeilen  lür  eine  Pflicht  der  Pietät  und  des  Patriotismus«. 
Gern  wird  man  nuch  von  Wolfs  treffender  Auseinandersetzung 
über  wissenschaftliche  Akademiecn  Kcnntniss  nehmen,  schon  als 
Denkmal  seiner  idealen  Gesinnung,  seiner  lediglich  dem  Dienste 
der  Wissenschaft  geweihten  Bestrebungen. 

Auch  die  »Contcnancc  de  Table«  habe  ich  in  die  Sammlung 
aufgenommen,  weil  sowohl  das  Originalwerk,  wie  auch  die  »Alt- 
deutscheu Blätter«,  in  denen  diese  altfranzösischen  Reimereien  von 
Wolf  wieder  abgedruckt  waren,  recht  selten  geworden  sind.  Die 
Bearbeitung  der  spanischen  Sage  »Der  Bianca-Fall«  dagegen,  die 
bis  jetzt  völlig  unbekannt  gebliebene  Uebersetzung  der  spanischen 
Lebende  von  der  heiligen  Elisabeth  und  das  Vorwort  zu  der 
Ucncrtragung  dreier  spanischer  Sittengemälde  durch  Wolfs  Tochter 
Hedwig  mögen  dem  Leser  wenigstens  daran  erinnern,  dass  das 
Hauptgebiet  der  Studien  unseres  Verfassers,   die  spanisch -portu- 
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giesische  Literatur,  sonst  bei  gegenwärtiger  Auswahl  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist. 

Durch  vorstehende  Ausfuhrungen  dürfte  wohl  das  vielseitige 
Interesse,  welches  den  hier  zum  ersten  Mal  vereint  erscheinenden 
kleineren  Arbeiten  Wolfs  innewohnt,  genügend  hervorgehoben, 
und  auch  für  diejenigen,  welchen  seine  Hauptuntersuchungen  ferner 
liegen,  die  Bedeutung  des  bescheidenen  Wiener  Bibliothekars  und 
Akademikers  für  die  Entwicklung  der  romanischen  Philologie  klar 
gestellt  sein*).  Aber  nicht  nur  einen  Ilauptförderer  unserer  Wissen- 
schaft, nicht  nur  den  Erneuerer  echter  literargeschichlicher  For- 
schung haben  wir  in  Wolf  zu  verehren,  nein,  er  darf  uns  auch 
als  das  Vorbild  eines  edeldenkenden  Menschen  eines  lauteren 
Charakters  gelten,  ähnlich  wie  das  Bruderpaar  Grimm  und  ähnlich 
wie  unser  Friedrich  Diez.  Schlichtheit  der  Gesinnung  und  Be- 
scheidenheit in  der  Geltendmachung  seines  Ich  geht  aus  jeder 
Zeile  seiner  Schriften  hervor.  Die  Opferwilligkeit,  mit  welcher  er 
die  Bestrebungen  seiner  Freunde  unterstützte,  lässt  sich  aber  ganz 
besonders  aus  dem  überaus  ausgedehnten  Briefwechsel,  welchen 
er  seit  Anfang  der  30er  Jahre  mit  Gelehrten  der  verschiedensten 
Nationen  unterhielt,  erkennen.  Begreiflichei weise  ist  darin  auch 
eine  wahre  Fundgrube  für  die  Geschichte  der  romanischen  Philo- 
logie, der  vergleichenden  Literarwissenschaft  und  der  Volks- 
kunde zu  erblicken.  Zum  Glück  befindet  sich  ein  grosser  Theil 
der  an  Wolf  gerichteten  und  von  ihm  sorgfaltig  aufbewahrten 
Briefe  gelehrten  Inhalts  bereits  seit  einigen  Jahren  im  sicheren 
Gewahrsam  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  (Ein 
Verzeichnis  dieser  Sammlung  steht  in  Ausg.  u.  Abh.  LXIII. 
In  Folge  späterer  Zuwendungen  bedarf  dasselbe  allerdings  einiger 
Ergänzungen).  Weitere  und  darunter  gerade  besonders  interessante 
derartige  Briefe  sind  allerdings  verloren  oder  in  andere  Hände 
gelangt,  doch  sind  wenigstens  einige  der  letzteren  durch  den 
Druck  vor  gänzlichem  Untergang  bewahrt,  so  ein  bereits  oben 
erwähnter  Brief  von  Geibel  und  7  von  Uhland,  gedruckt  in 
»Deutsche  Dichtung«  v.  15.  Nov.  1887  durch  Ph.  Strauch. 

Von  den  eigenen  Briefen  Wolfs,  welche  für  uns  natürlich  be- 
sonders Interesse  haben  und  sich  in  der  That  durch  Reichthum  des 
Inhalts,  oft  genug  auch  durch  grosses  Geschick  der  Darstellung 
auszeichnen,  existirt  bislang  leider  noch  keine  Sammlung  und  auch 
durch  den  Druck  sind  erst  wenige  bekannt  gemacht,  so  einer  an 
Uhland  aus  dem  Jahre  1833  in  Uhlands  Leben  von  seiner  Wittwe 


*)  Wolfe  >  Bedeutung  für  die  romanische  Philologie,  namentlich  die 
Literaturgeschichte«  ist  ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  einem  bedeutsamen 
Aufsatz  A.  Eberts  im  Jahrbuch  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  VIII  S.  281—305  ein- 
gehend gewürdigt  worden. 
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S.  250,   der  angeführte  Brief  an  Geibel  und  theilweise  verkürzt: 
25  Briefe  an  L.  Lemcke  (Ausg.  u.  Abh.  LXIII).    Ihnen  habe  ich 
jetzt  28  weitere,  grösstentheils  gleichfalls  verkürzt,  hinzugefügt, 
welche  Wolf  während  der  Jahre  1832—38  an  Fr.  Michel,  den 
Abbe  de  la  Rue,  P.  Paris,  A.  Jubinal,  den  Minister  Guizot  und 
den  Baron  de  Reiffenberg  richtete.    Ich  habe  sie  hier  getreu  nach 
den  in  Wolfs  literarischem  Nachlasse  vorgefundenen  Entwürfen 
veröffentlicht.    Sämmtliche  sind  in  französischer  Sprache  abgefasst. 
Dass  Wolf  aber  auf  seinen  französischen  Stil  nicht  etwa  übermässig 
stolz  war,   beweisen  mehrere  Stellen  seiner  Briefe  an  Fr.  Michel 
(so  in  no  3:  sentant  toute  Vimperfection  de  mon  style  frangais,  la- 
quelle  excusera  seulement  un  ami  aussi  indulgent  que  vous  und  in 
no  26 :  riest  ce  pas  Umiriti  de  ma  part  d'accepter  votre  proposition 
[d.  h. :  d'ecrire  la  preface  ä  votre  Bibliothtque  romanej  ?  ....  ne 
blessera-t-il  pas  Vorgueil  des  Fran$ais  de  se  voir  critiquis  par 
un  oranger,  mon  style  barbare  et  rüde  ne  sera-t-il  pas  insuppor- 
table  ä  une  nation  qui  fait  tant  de  cas  de  Vüigance  et  de  la  gräce 
du  style,  qtiand  meme  que  vous  fusslez  assez  bon  pour  corriger 
les  bevues  grammaticales?)     Bekanntlich  ist  seine  brasilianische 
Literaturgeschichte    nur   in    französischer    Uebersetzung,    welche 
Dr.   van   Muyden   anfertigte,  erschienen.      Wie  wenig   ihm  aber 
diese  vom  Verleger  veranlasste  Maskerade  zusagte,  kennzeichnet 
drastisch  folgende  briefliche  Aeusserung  gegenüber  Lemcke  (Ausg. 
u.  Abh.  LXIII,  S.  37):   »ich  musste  es  mir  gefallen  lassen,  meine 
deutsche  Bärenhaut  mit  dem  habit  habille  zu  vertauschen,  um  in 
die  literarisch-gebildete  socieU  eingeführt  werden  zu  können« !    In 
seiner  Correspondenz  bediente  er  sich  der  fremden  Sprachen  — 
auch  der  spanischen  und  zwar  wohl  mit  noch  grösserer  Gewandt- 
heit als  der  französischen   —  eben   nur  um  Freundschaften    mit 
Fachgenossen  des  Auslandes  anknüpfen   und  aufrechterhalten  zu 
können.   Auf  einen  solchen  internationalen  Verkehr  war  er  seit  1847 
schon    durch   seine   Stellung   als  ständiger  Sekretär   der  Wiener 
Akademie   hingewiesen.    Zu    einem    wahrhaft   freundschaftlichen 
Meinungsaustausch  gestaltete  sich,  wie   die   mitgetheilten  Briefe 
lehren,  schon  in  den  30er  Jahren  der  Briefwechsel  mit  Francisque 
Michel.   Er  ist  daher  von  besonderem  Interesse,  zumal  er  sogar  höchst 
detaillirte  gegenseitige  Personalschilderungen  enthält.   Je  vous  suis 
bien  redevable,  schreibt  Wolf  im  November  1836,  du  charmant  Por- 
trait que  vous  ntCavez  faxt  de  votre  personne;  il  est  en  effet  .... 
Vimage  de  cette  heureuse  riunion  de  bounes  qualith  de  Francais 
et  d'Allemand  que  vous  possidcz,  de  cette  aimable  vivucite  et  hon- 
hommie  d*un  Frangais  et  de  cette  solidite  et  profondcur  d'esprit 
d'wn  Allemand!    Quant  ä  moi,  je  ne  suis  ni  jeune  ni  vieux; 
mais  ü  y  a  bim  longtcmps  que  fai  passe  „v7  mezzo  del  Camino 
di  nostra   uita",   cyest  ä  dire  le  dtcembre  prochain  faurai  mes 
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40  ans  complets;  me  voüä  donc  dt  ja  ä  mar  eher  ä  grands  pas 
dans  Vage  de  retour.  Au  reste,  votre  fantaisie,  ou  plutöt  votre 
amitie  vous  a  peint  mon  portrait  trop  en  beau,  en  me  represen- 
tant  comme  un  komme  ä  la  figure  distinguee  et  interessante;  fai 
Vordinaire  allemande,  aux  cheveux  Monds,  aux  yeux  „vairs",  ä 
la  taille  moyenne;  en  un  mot  ma  physionomie  commune  correspond 
exaetement  ä  la  medioerete  de  mes  talens,  et  je  ne  sens  que  trop 
„quid  ferre  recusent,  quid  valeant  humeri",  et  Vexperience,  „et 
tot  discrimina  vitae"  ont  dejä  refroidi  Venthousiasme  de  ma 
jeunesse ! 

Das  Bild,  welches  vorliegende  Sammlung  ziert,  stellt  Wolf  be- 
deutend älter,  nämlich  als  einen  hohen  50er  dar,  giebt  uns  von 
ihm  aber  eine  zutreffendere  Vorstellung  als  die  Photographie, 
welche  er  10  Jahre  später  Lemcke  mit  folgenden  Begleitworten 
zusandte:  »Möge  mein  Bild  ...  Sie  erinnern,  dass  der  alte  Kauz, 
der  Sie  so  grämlich  anblickt,  für  Sie  eine  stets  junge  Freundschaft 
und  ein  heiteres  Andenken  bewahrt  hat«.  Die  Vervielfältigung 
ist  nach  einer  im  Besitz  der  Töchter  Wolfs  befindlichen  Litho- 
graphie von  der  rühmlichst  bekannten  Wiener  Firma  Göschl  und 
Angerer  hergestellt  worden.  Der  Zeichner  Dauthage,  von  dem  das 
Bild  im  Jahre  1853  angefertigt  worden  ist,  pflegte  die  Wiener 
Akademiker  damals  zu  portraitiren.  So  wie  wir  uns  Wolf  nach 
seinen  Schriften  vorstellen  mussten,  so  tritt  er  uns  in  der  That 
hier  entgegen:  klaren  und  offenen  Blickes,  schlichten  und  milden 
Wesens. 

Ich  kann  dieses  Vorwort  nicht  schliessen  ohne  Frl.  Hedwig 
Wolf  für  das  mir  geschenkte  Vertrauen  und  ihr,  sowohl  wie  Herrn 
Dr.  Wilkens,  für  freundlichst  geleistete  Unterstützung  bei  Be- 
schaffung der  Materialien  zu  dieser  Sammlung  innigst  zu  danken, 
auch  Herrn  Prof.  A.  Mussafia,  der  mich  zur  Ausführung  des 
Planes  ermuthigte  und  die  vorläufige  Begränzung  der  Auswahl 
billigte,  sowie  endlich  den  Beamten  der  Wiener  Hof  bibliothek,  welche 
mir  bereitwilligst  Hilfe  leisteten,  statte  ich  aufrichtigen  Dank  ab. 
Möchte  das  Denkmal,  welches  wir  gemeinsam  dem  uns  allen 
theuren  Manne  errichtet  haben,  dazu  beitragen,  sein  Andenken 
in  und  ausser  Deutschland  frisch  zu  erhalten,  dann  wird  unsere 
Arbeit  reielich  belohnt  sein! 

Marburg,  im  März  1890. 

E.  Stengel. 


I.  töcöid)te- 


i. 

$3enn  mandjeSmal  ba*  Wntlito  anbrcr  ©dfönen 
9)Jit  falber  Sdjam  bic  füftc  £iebe  malt: 
$Bie  fie  an  Sd)önbeit  alle  überftraftlt, 
3o  n>äd)ft  nocf)  3ßr  im  SBufcit  mir  ba8  Seinen. 

3)en  Ort,  bie  ßeit,  bic  Stunbe  fegne  id), 
3Bo  tcf)  fo  t>oIb  Sic  faf)  unb  entjefrein, 
9Äein  $>er$  wie  fefa  mufet  bu  ntdjt  banfbar  fein 
3u  fo!cf)cv  SBonne  luürbigtc  man  bid). 

SBon  3^t  fam  jene£  füfee  £icbe§feuer, 

$a3,  folgft  bu  ifai,  flum  työdjften  ©lud  bid)  füfat, 

©eiing  nur  adjtenb,  rnaä  btc  anbem  rüfjrt. 

$on  Qßr  fam  jene  feelenuofle  Wnmutfj, 

2ie  über  alles  3rb'fd)c  bid)  ergebt, 

$id)  ftolj  fcfan  mad)t,   wenn  Hoffnung  bid)  belebt. 


2. 

3fa  bcu  **tcn  SRouetttber. 
SHearbenS   «Kcgenf  cft  **). 

CS*  fat  ber  äenj  Diel  lieblid)  falbe  5Mütfan 
.fteri>orgebrad)t  au%  tief  verborgnem  Scfaofe, 
$ie  farrlid)  in  ber  färben  Sßradjt  ergliifjten, 
3$cnn  fie  fein  fdjmeidjelnb  füfter  #aud)  erfd)loft', 

*)  3m  %afyxe  1817  fdjicfte  ftcrbinanb  Solf  biefe*  uon  itjm  frei  überfefcte 
3onett  $etrarca'a  (Quando  fra  Thltre  donne  adora,  adoraN  auä  ©raft  an  feine 
Gouftne  unb  nadjmalige  Gtottin.  fSlnm.  d.  $.  SBolf]. 

**)  ?lu3  bem  GonoerfationSblatt,  SÖien  1820,  Wo.  144. 

5)iefc§  mit  Wrnalb  unter^cid)ncte  @ebid)t  ift  ofae  Steffel,  rote  ein  aroeitefc, 
ebenfalls  mit  91  r  n  a  l  b  nnterfdjri ebenes  ÖJebidjt  Don  meinem  Jöater,  ba  e$  fiä)  unter 
ben  (Sofien  feiner  Gkbid)te,  Die  mein  ©ruber  madjte,  »orfanb.  Unter  9llearben3 
^iegenfeft  ift  bev  23.  9?ou. ,  ber  ©eburtötag  meiner  Butter,  feiner  (Soufiue,  ge= 
meint,  bie  er  im  3afae  1822  fairatete.  [9lnm.  ü.  §.  Söolf]. 

Ausg.  a.  Abluuidl.     F.  Wolf:   Kl.  Schriften).  1 
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Tod)  nd)!    Ter  ücn$  cntflol)  —  unb  fte  üerblüljten, 
Tic  C?rbc  f leibet  nur  mcfjr  trübes  Wood; 
(*$  vafdiclt  in  bem  falben  £aub  ber  Zäunte 
Ter  .frcrbfmrinb  über  blunienleerc  JWäume. 

Ta  brad)teft  Tu,  ein  .ttinb  ber  SBintcrfonne, 
Unss  eine  5Mütl)e  unmbcrmilb  unb  jart, 
Sie  eint  in  fid)  beä  Öcnjeä  fiifie  'föonnc 
Wit  sI$intcrl)immcl$-A?larl)cit  mi(b  gepaart ; 
Tem  SB  eil  cntuünbet  Sic  ber  Tcmutb  $rone, 
3m  feufdjen  jungfräulidjen  SBufen  roaljrt 
Sic  rein  bie  Unfdntlb,  roie  bie  üiljc  btüljet, 
Sie  JHofen  füft  in  Ijolbcr  Sd)am  Sie  glübet. 

3a  aller  93lumen  9iet$c  Sic  umfdjtuebcn, 

Unb  wie  ber  $arte  9?ebel  f)Dlb  üerfuillt 

TaÄ  füfte  monni(j=ftiöe  SMütbenleben, 

So  aud)  r»on  ftiiubcfdjcibncm  Sinn  erfüllt, 

SBirgt  fic  be$  eblen  .frerjentf  milbcS  Streben, 

TaS  nur  beut  grcunbcv^lug'  fid)  ganj  enthüllt; 

Tod)  nur  ein  33lümd)cn  nod)  mödjt  idj  3bf  reiben: 

$}ergifjmeinnid)t,  ber  Jyreunbfa^aft  finnig  &t\d)tn. —      9(rnalb. 


3. 

$a$  üieb  upu  ^ciurirf)  unb  3*1)0*) 

in  7  Wbentljeucrn. 

Wau  waere  mannes  wunne 
Wes  froute  sich  sin  lip 
Eh  <m  teeten  schone  meide 
Und  herllchlu  wip? 

91  n  m.  Ten  Stoff  biefei*  fiicbctf  lieferten  mir  ein  ^Baar  Blätter  einer  (Hjronicf, 
bie  $>crr  ^rof.  Wyss  b.  j.  in  bem  Tafdjcnbud)  „Tic  vltpcnrofen"  für  1819  mit* 
teilte  **). 

r  Wod)  |o  |pät  tuic  SRuberfcWag?  — 

1  (Bulben  ftrablt  ber  3"ngfrau  Wipfel,  5öcrft  bie  SSÖglcin,  bie  fdum  rillten  ? 

Unb  ber  Sonne  Ic^tcr'  Sdiein  Sic  entfliclf n  mit  ftillcr  Älag* 

gittert  auf  ber  SBurije  Gipfel,  20  .Ocinrid)ift^uomSträttlina=Sd)loffc 

Wbcnblüft*  luieg'n  s#öglcin  ein Hubert  emfig  burd)  bie  waetjt  ... 


*)  GS  folttc  einem  ^ennerfe  auf  bem  Titelblatte  nad)  in  ben  „fteljerfrunbcn" 
(bcrauSqegcbcu  n.  fterb.  ftreit).  u.  SBiebcnfclb  unb  (Tfjrift.  töuffncr  bei)  3-  ®-  Xraftfer 
in  $riiiin  1821-22  2  Sflbc.)  erfdjeinen.  TaS  "üttf.  bat  aud)  bereit*  baS  3mprhnahir 
unterjcidjnct  Sartori  crbaltcn.  Taffelbc  ift  batiert:  Sien  b.  20.  Slprill  1821. 
Tic  beiben  allein  erfd)icncnen  SBfinbe  ber  Jyrtjcvftunbcn  enthalten  aber  imfer 
Webid)t  nidjt.  $on  Sofft  $anb  finbet  fid)  auf  ber  Sdjtuftfcitc  be3  9Wf.  nixft 
folgenber  Germer!:  „Tie  Spraye  feilen.  £>cinrid)$  ©ntfcbluft  tu  leben  unb  bie 
3$erbinbung  be$  Steinen  mit  ber  G)efd)id)te  mebr  bcrauSfteben.  Gütige  ju  nuanerrte 
(iJcfüblägemäl)lbe  r»erfür$cn.   Tie  unuerftänbliaVu  altbeutfdjen  Sorte  in  bie  feurigen 


37  $ort  am  8äd)työl*tt'6  ©runbe 
2Bo  ein  SBäd)(ein  flitfternb  eilt, 
9luäer[d)?n  $um  Si'ebcäbunbc, 
Wn  bem  Steeg  fd)ön  3tya  weilt. 

4 1  $>einrirf)  fliegt  bem  $alm  entfprungen 
3n  ber  trauten  J&ulbin  9trm, 
.'pält  bie  £olöe  fanft  umfd)lungcu. 
O  ba  fdjiiuitbet  jeber  ftarm! 

-19  Unb  fo  feljrt  er  oftmafö  nrieber 
38cnn  ber  Slbenb  ntebcrtfjaut, 
(Silt  ^um  Sift  ber  Sieb  unb  Sieber, 
So  fein  fclmenb  barrt  bie  Xraut' . . . 

53  ftof't  oft  bi^  *um  lidjteu  borgen, 
So  be^  £öfali'$  SBudjenjeft 
TOnneglücfcö  Sonn'  oerborgen 
Hart  oor  freien  Saufdjcm  l)ält 

61  (£itt  bann  mit  bem  legten  ßttffe 
$u  ber  fernen  Salbe3=Sd)lud)t, 
So  fid)  einft  $a  fcommer  ©uftc 
9?ul)'  ein  Älaufincr  ftiH  gcfudjt, 

65  Gilt  jur  oben  93ruberf)ütte 
3(n  ber  buntlcn  fteffemuanb; 
©infam  fallen  feine  Xritte 
Itnb  fein  «Später  ifyn  ba  fanb  .... 

97  Unb  er  fyarret  unoerbroffen 
3Mä  ber  Stent  ber  Siebe  btinft, 
2>er,  Don  blauem  ÖJlan^  umfloffen, 
3fm  ^um  TOnncglücfe  minft. 


101  Gilet  bann  im  ftlügelfäritte 

Quid}  bie  fanft  üerfdjroiegne  Sßadjt. 
3n  beä  93ud>enäelte3  SKitte, 
$)a3  bie  Siebe  treu  bcnmdjt; 

105  So  gu  neuem  9JHnneglücfe 
Sdwn  fdjön  3töa  feftncnb  meilt, 
Unb,  roie  fur^e  9lugenblicfe, 
Äofenb  ifrni  bie  9ßad)t  enteilt.  — 

2     JSie  «Ärfttrtifl  3f$a  nt<$t  flnbct. 

109  ÖJütben  ftra^t  ber  3 uugfrau  (Gipfel, 
Unb  ber  Sonne  lefcter  Sdjein 
gittert  auf  ber  SBucfte  Gipfel, 
Vlbenblüft'  nrieg'n  TOgel  ein 

121  3luf  be*  Seeä  Silbertptegel 
W\t  be$  Zubers  föegelfctyag 
(Silet  £>einrid)  fyiu  $um  öügel 
$u  bem  Sifc  am  Stapelbarf)  . . . 

137  SBteidjer  uriro  ber  Sterne  Sdjimmer 
Gatter  glimmt  beö  9Roubetf  Sid)t, 
3)odj  bie^mlbin  toeilt  nodj  immer. 
9ld)  fd)ön  3tl)a  ^eigt  ficr)  nid)t !  — 

115  $om  Derrätperifdjcu  Strahle 
S3on  bem  füften  Sifc  ucrfdjeudjt, 
Ungefü&t  $um  erften  3Kale 
(5r  ftur  Älaufe  bang  entfleucht  ... 

157  ©eut  ift  er  311m  erjten  9)iale 
§n  ber  Ginfamfeii  allein, 


gangbaren  oeränbern".  3f)m  Ijabe  id)  bie  33ered)tigung  entnehmen  $u  bürfen  ge= 
alaubt,  ben  Üejrt  in  bebeuteub  oerfür^ter  2form  $u  oeröff entließen,  ^u  loeitcrgctjenbcn 
vlenberunqen  fyielt  idj  midj  bagegen  nid)t  befugt  unb  überlaffe  bem  Scfer  $u  beurteilen, 
ma$  Solf  bem  Sinne  be$  Scrmcrfe*  nadj  geänbert  Ijabcu  wollte.  ,,£>einrid)  unb 
3tl)a"  !ann,  wie  bie  ?lbfaffung^eit  ergiebt,  nia^t  mit  bem  t»i5Uig  oerfa^ottenen 
feerfe  SBolfä,  für  weldjeö  i^m  uac^  ber  SebenSfffwe  im  ?Umana4  ber  faif.  Slfab. 
b.  ©iff.  1866  bei  ©clegenfteit  eiltet  ^reiöau<5fc§retbeng  1816  ein  Wcceffit  ^u  Jt)eil 
mürbe,  ibentifd)  fein.  3)crfelben  Cueüe  nad)  mar  bie*  ein  ©ebidjt,  beffen  Stoff 
ber  bcutfd)en  ©cfa^idjte  angehörte.  $ie  58orbemertung  ber  Urania  oom  3a*)ve 
1818,  in  ber  bat  föefultat  ber  $rei*bemcrbung  mitgeteilt  mirb,  erregt  einige 
3»ücifel  an  ber  uöfliejen  9ftic^tigfeit  biefer  Angaben.  VUö  bie  gelungenfie  Arbeit 
unter  ben  poetifdjen  ©rjäl)lungen  mirb  barin  (Srnft  Sdjulae'ä  „Sc^auberte  JRofe" 
be^eieftnet,  einen  jroeiten  ^ßreiö  in  berfelben  (Gattung  fjabe  Ä.  (5).  $rä^elö  poetifebe 
(Sr^f)lung  „ber  -tobtenfopf"  [mie  bie  bezauberte  Sofe  in  ber  Urania  f.  1818  aU 
gebrueft)  erhalten.  ^8on  ben  übrigen  jur  (^oneurren^  eingefanbten  (Snäljlungen  fei 
nod)  mit  9iu§jeia)nung  m  nennen:  „Salabin,  ein  romantifc^eö  CÖcoicfjt  in  oier 
©cfängen".  3)iefe*  müfete  alfo  jebenfalte  ba&  in  ber  ßcbcnöffi&e  ermöl)nte 
©eoid)t  fj.  SSolf«  gemefen  fein. 

**)  lieber  biefe  £Utette  berietet  3Bt)ß  in  ben  oon  Äüljn,  SWeifter  unb  i^m 
herausgegebenen  ?llpenrofen  auf  bad  3a^r  1819,  SBern  u.  Scip^.,  S.  139  ff.: 
3n  bem  99äd)il)ö^lein  in  ber  ftäfye  üon  Xtjun  bepnbe  fta^  eine  3"f^^ft,  meiere 
bem  alten  (Eigentümer  beö  ©el)öi^eöf  bem  SKinnefänger  ^einrieft  Don  Strättlingen 
au*  bem  13.  3*)-  gciütbmet  märe.  3)aS  aöerbing*  erft  100  %at)it  alte  G^ronit* 
brua^ftücf  ^abe  er  bort  in  ber  9töf)e  gefunben. 


,  . ,    ;.rr.  ■JJetn    ■■• 
..    ■■  ■  *i  •i:i:r-:**Waujrt)CH 

■     -      --;■:"" 2  Am?kv  Ulrichen 
..   .  . ...  : ■•■•■■ "  "vciil'n  be*  Röbn. 

;  .-■  "..  "iiii  bc*  tMifce*  *c!,'M- 
7  -.-.  -Mic  incificrTlanA'  verton*.". 
*-:n  nidu  länger  wicbcjitd»« 
Cl»  cv  itavf  au*  iviebenr:''- 


■jni   Tod»  bmi  ™*  ?'■"'  ';  ^ 
tfineu  >}incn    i*"1  ■„-  \n.jh 

2idit  ei.  b-  '*'*  .'■    „**•■&■ 
2iniicn:  JiJi-J   :'%     4.vVi 
■>nr.  s»*c :ni  :  "•  *  -\   %  >c**V"» 

?k-i'iri  T*'i*rV*'      -«  erfreut. 
(j-  nr  ■"  '*"*    ■•  -  *  f uttben 

"  ■   J;.-Ti-     "*  *«m»  »kt*  crfunbcn", 
'"?,       ■    V*  ^iitcn  brauf. 
^»»t  •  •     .  «Mi  tmilirf)  fünbcii 
w«t-»r    .   »vi'M  gefdjaut 
/*    *»  "*'^i!   u'oid)  finben 
■5v  •  ...  .ii-  mfte  Irauf"  ?    - 
4  ,nV  •■'•'*&  lic  hier  vergeben*", 
■    *•  V  tfut  mitlcib'gch  iMicfs, 
£*"  V  t&mnc  eure«?  &bcn* 
^;hV    m»0  lüde  be*  CHcidiicf « ! 
.  >v  *m  i|iuiiie  Wunb  vcrfdjlungcn 

£"    <*w  MttCIl  gici'gcil  fylutii/ 
•<;   i«ub  nimmer  rürferrungen 
*  *%.»0  bf*  KUmftcii  otogen*  'öiutb" . 
u.«mt  hört  Jj)cinridi$mtia#ftunbe 
"*?**  *  mit  fdnerferftarrtem  3inn, 
>mJ  ihm  faufte  ftubeftunbc, 

£%i\  \\nn  3ec«ufcr  bin 

^  ^i  entflieht  vom  büftren  Crtc, 
Vei  jein  ivbifdj  Wliirf  vcridilnug, 
\Mn  .tum  lüften  VftcbcAporte 
I\\q  bic  .frolbc  er  errang. 
**  Hub  her  Schmitt  fanfttc  «lagen 
l'iubern  ba*  jicpi  ofetc  ftcr.}, 
illo  er  liebt  in  idiönern  Tagen 
ftühlt  er  fant'tcr  Vtebeoidimcr.v 


■>H«l  Sic  te  SndKx  etnfam  girret. 
"      «LnnrlHnttStftbntann^  tobt  cnb^N  ehr 
£-"itfi  SciMirn,  ba*  verirret, 
«,'„    ntf  immer  nun  vcrlonr, 
h     fttf  rtIt  ltct-  erneuten  Ä lagen 
~ "'  «fc*  geliebte  Äcfi  umfleugt, 
3iö  die  Zäunte  iebeint  \vl  fragen, 
CD  fie  nie  fidi  ivicbcr  $cigt?:' 
».;  3o  flagt  ftciiiricn  idimeräburd)- 

brungen:  — 
SlUe*  iva«  ibn  fonft  erfreut*, 
iRahnt  an  läge,  bie  uerfluugcu, 
3el'gcr  Jtficbc  tdonne^eit. 
joi  klagen  li*pe(t  fclbft  bie  Cuelic, 
.H  lagen  feiltet  aua^  ber  jpain, 
Unb  wo  Jtha»  üiebling*|teUe, 
Irauent  ftumm  bie  SMumelcin. 
:;o:»  Unb  ,^u  ivcihcu  biefe  3 teile 
3  einer  l'nft  unb  feiner  ^ein, 
^ln  ber  trauten  l'iopelquelle 
3etU  er  einen  ^Karmorftein: 
'M)U  Unb  ein  ^>eildien  abgefniefet 
(tträbt  er  in  ben  iJiarmorftctn, 
SM),  mohl  hat'«  ihn  cinft  beglücf et ! 
(^räbt  aud)  biefe  Öorte  ein: 
:i\ü*)   „i^ir  tbät    für  meinen  ganzen 

Senden 
„i*\\\  einzig  ^lümleiu    g'uug   er- 
glänzen, 
„Nun  ^tba  nicbcrlieqt  al«  joelt  ein 

«eil, 
„$Mrb   aud)  fein  Jyrübling  wieber 
ic  mein  Iljcil".  — 

:\.  T»le  ber  *9ofit  *28off  Jarf  M^a  ranlf  t. 

A\~  ?ld)  fdiön  Jtba  follt  ntdit  frerben 
Cr  inen  frühen  fd)neUcn  2  ob, 
Jn  ben  Jluthcn  niebt  perbeTben, 
iviel  noa)  in  üiel  größre  $otb; 

:W3  Jtha  blüht*  in  frommen  ^üd)ten, 
N^ar  au«  ablid)em  (^ejd|(cd)t, 
^?ll«  ben  ^ater  cinft  bef igten 
Jvcinbc,  freuelnb  ungerecht: 

:*:"7  Unb  .öerr   (Vierharb    fonnt'«    uid)t 

tragen, 
l^iffeu  nid)t  bic  alte  $iad)t, 
Tic  in  fdiöueru  (i)lüdc«tagcn 
r'vreunblidi  fonfteu  ihn  umlacbt. 

'MX  'Hu«  ber  Climen  s^urg  vertrieben 
Trürft'  ihn  nicht  nur  eigner  3dimerv 


*  t^örtlirii  itadi  bei  IShronif:  fiehe  bie  VUiHMtro'cu  I^li«  ?luni.  b.  ^eil . 
Ti*  ^en'e  bieten  bort  aber  folgenbe  ttbinctdHiugcu:  „:,i:1  miuen,  314  ^lümlin 
gnuog,  :,l#i  Frühling  je  min. 


$(rm  $u  miffen  feine  Sieben, 
©rad)  bQ<5  alte  ^elben^er^.  — 

315  911*  ben  ©atten  aucfj  grau  Ute, 
3)en  fte  treu  geliebt,  oerlotyr, 

349  glol)  fte  aus  Dem  Drauerlanbe  ... 

353  3°Ö  in  jene  ftiöe  ©egenb, 

280  mit  fanftem  £mng  ftd)  t)cbt 
foünibad) ,  Diel  ^ölümlein  pflegenb, 
&ou  bem  SBädjlciu  fitfj  belebt. 

357  Dort  in  einer  deinen  $ütte, 
Die  umjweigt  ber  füljte  öain, 
Sebte  fie  in  3ucj)t  uno  ^Sinne 
sW\t  bem  fügen  Död)terlein, 

361  Die  ba  blüljf  im  Dcljmutöfinne, 
9Bie  ba£  SSeildjen  wunbermilb, 
3üd)tig  buftet  in  ber  ÖJrüne, 
Wuf  ber  ©rb'  ein  §invmel3bilb ;  . . . 

369  £einritf)  warb  ba$  GJlüct  gewähret 
§tnu  fdjöu  3^)a  treu  öerblieb  ... 

377  %)od)  fo  idjbneä  fann  nidjt  bauern, 
Die[e  (£roe  ift  5U  ftein 
gür  bie  £>immel3luft,  ja  lauem 
Schlangen  unter  93lümelein  ... 

393  Solfljart  SBogt  $u  Oberfjofen 
Bar  ein  l)äfolid)  alter  Bid)t, 
Unb  uicr)t  2ttinne  tonnt*  er  tyoffen, 
Sie  mit  Bud)t  erwerben  nicfjt. 

397  3)a  für  3t^aö  fcufdje  Betone 
(£r  in  fredjer  Suft  entbrannt', 
Die  er  jagenb  einft  burd)  jene 
©cgeub,  in  bem  £>aine  fanb; 

•10 1  Sdjitftc  feiner  SBofluft  Änedjte 
ßu  erfunben,  wer  bie  s3ftaib, 
sJBie  er  fte  gewinnen  mbd)te 
Seiner  geilen  Süfternbeit  ? 

405  Die,  mit  fdjnöb  gefdjäftger  ©ile 
ftinterbradjten  iljm  bie  slttäl)r: 
Sinfam  fte  am  See  oft  weile, 
98o  (Sntfübrnng  Ijielt'  nidjt  fdjmcr. 

409  Da  warb  fd)nell  ber  JKaub  befdjf  offen, 
Unb  mit  teuflt(d)  frofjer  TOen' 
lüftet  er  mit  ben  ÖJcnoffen 
Sid)  j^um  ^errlidjen  ©ewinn.  — 

413  "Bie  bas  Däubdjen  fanft  ftd)  wieget 
C^ne  Sorg'  im  Siebcätraum, 
Unb  bau  Sküftdjen  feljnenb  fdjmieget 
9(n  btn  Slft  am  Sieblingöbaum, 

417  Bo  bt\x  Trauten  fte  erfclmet, 
3Senn  be3  s3ttonbcä  Draumgeftd)t 
Sdjlummernb  ficf>  an  Wolfen  lehnet, 
Durd)  bie  ßiueige  ^ittemb  bricht; 

421  sJ?un  mit  frraff  gefd)loftnen8d)Wingeu 
Durd)  bie  fiüft'  ein  gälte  ftofet, 


Seine  SBltcfe  t»orwäti8  bringen 
©ierig  auf  btn  9taub  erbofet, 

425  Unb  mit  t>orgefd)roungnen  Tratten 
sJ2un  bie  arme  fdjnell  erfaßt, 
aufwärts  ftd)  nttt  £>o(j>n  unb  s$raf)len 
(Schwinget  mit  ber  füften  Saft: 

429  So  ftürgt  SBolfljart,  3tf)a*  Dritten 
Saujdjenb,  au£  bem  JSinterljalt, 
jpöbnenb  3ud)t  unb  Sitterfttteu, 
§ül)rt  Ijinweg  fie  mit  (Gewalt. 

433  Unb  uon  ftd)  SScrbacr)t  ju  wenben, 
SBarf  er  3tt)a'$  ^ud)  uno  Äranj 
3n  ben  See,  um  fo  311  fdjänben 
Selbft  beä  SBafferä  reinen  ÖJlan,^. 

437  gierte  bann  bie  fdmöb  geraubte 
Qu  bie  ^trmtflljmmttl**  |ein, 
Öo  er  nun  fd)on  lüftern  glaubte, 
Sd)lau  flu  tirreu  Xäubd)cn  fein  . . . 

449  Spridjt  mit  füjjer  ÖJleiftnermicue 
3u  ber  gramuerfuntnen  3Raib: 
„Sollet  nid)t  mit  argem  Sinne 
„Junten  mir  ob  biefem  Seib  ..." 

465  Unb  er  wollt'  mit  efler  (iJierbc 
fiüftent  3Ma  fa^on  umfalj'n, 
Unb  ber  Blumen  fdjönfte  ßkxbt 

täftlia^  Untraut  ferjon  ftd)  nal)'u; 
ber  mit  ber  Unjdjulb  .^oljeit 
3tl)a  ftolj  ftd)  il)m  entwanb, 
^ünienb  jeiner  nieberu  fRotjcit, 
Cffenljer^ig  il)m  befannt':  ... 

481  „Söill  e§  eueft  nur  frei)  gefteben, 
„3)iejed  iper^  ift  nid&t  me^r  mein, 
„Unb  umfonft  wihb'  euer  glcl)cu, 
„3a  umfonft  (Gewalt  aud)  fetju; 

485  „3)rum  bet)  allem,  wa^  eua^  tjeiüg, 
,,5Bet)  ber  Ijoljen  JHittcrpflid)t, 
„^Bringt  mid)  ^u  ben  meinen  eilig, 
„ßaubert  grauf am  länger  nid)t".— 

489  3)a  ergrimmte  brob  ber  Dränger, 
3og  bie  sDta$fc  00m  ®eftd)t, 
Unb  ben  3orn  betämpft  er  länger, 
Der  Um  giftig  bläljet,  nidjt:  ... 

497  „söiffetr  woüt  i^r  nid)t  gewähren, 
„y&a$  in  ©ütc  idj  begebr', 
„Soll  bie  ^otl)  eiJ  md)  woljl  lefjren, 
„.£0  nod)  bin  id)  3Sogt  unb  ,§err! 

504  „.V»e,  it)r  Änedjte !  werft  bie  Spröbe 
„3n  bau  tiefftc  S9urgv»erliefj, 
„Wk  fte  fünftig  mit  mir  rebe, 
„Sie  ftd)  flüger  bort  erlie*'". 

505  Dod)  fein  Droben  ftill  ueracrjtenb, 
Sdjrcitet  ^tija  felbft  ooran, 

Dob  unb  Werfer  wen'ger  adjtenb 
W*  j^u  fliel)'n  ber  Unfc^ulb  s43a^n. 


509  Sflit  ber  Unfcfmlb  Sflut  bewehret, 
Sdjmcbt  fic,  trnucnb  auf  ii)t  JRcdjt, 
SÖie  uon  l)Öl)rcm  £id)t  uerfläret, 
8ci)cu  mir  folgen  ifyr  bic  ftnedjt'.  — 

513  üilje  faim  ber  Sturm  aertniefen, 
92 immer  trüben  tljrcn  Ölan^, 
Unb  mit  f  rillen  $>offuung*b  liefen 
8d)Qut  fic  ju  bem  Stcrnenfrana. . . . 

521  fBabrt  mit  gläub'gcm  £>elbenmute 
Ten  Gntfd)lufe  im  treuen  Sinn, 
s?ll$  ber  frreulcr  nod)  nidjt  rut)te, 
SRodjmala  forbert  fdjnöbe  SRinn'. 

525  Tcnn  uon  Wotlj  gebeugt  er  tuftfmet 
3tjren  tjotjen  gelbenmut.  — 
Xoä)  alö  fie  bem  Söunfd)  nid)t  fröbnet, 
Ta  burdjtobt  ifnt  milbe  2öut, 

529  töuft  mit  aornerftiefter  Stimme 
.ftämifd)  ladjenb:    „9Jun  »uot)lan, 
„ftüljle,  bafj  id)  meinem  GJrimme, 
„Sluef)  bicüuft  nod)  opfern  fann! ... 

537  „Unb  ba  nur  uon  $tmmcl*blütl)en 
„Tcine  ifiebe  fid)  ernäbrt, 
„Speis'  iljr  ober  Sranf  *u  bieten, 
„Set)  c*  jebem  ftreng  oenuebrt" !  . . . 

4.  JSle  3((k  vom  Äungcrfobe  er- 
rettet wirb. 

M9  Starre*  Tuufel  l)ält  umfangen 
3tt)a  in  beä  Tobeö  .öauS, 
lhit>  erbrücfenb  bumpfcä  fangen 
Werfet   in  il)r  aü  ber  (Gratis 

573  gittert  gleid)  fic  uor  ben  dualen 
(Sincr  gräftlid)  langen  ^ein, 
üeudjtcn  il>r  bod)  £>offmtngöfrral)len 
SBic  burd)  9Jad)t  ber  Sterne  Scbcin. 

577  Sluf  ben  Slllcrbarmer  trauet 
Sic  mit  gläub'gcm  Tcbmutsfinn, 
(Sr,  ber  il)rc  Unfdjulb  fdjauet, 
Welmi'  fie  gnäbig  *u  fid)  f)in. 

581  (Sr  mirb  ibren  (tfeift  befrenen 
Sin*  bem  Topuclferter  balb, 
3b»  au  ciu'ger  üiebe  weiben 
$on  bem  Slctbcrqlana  umftrablt  ... 

589  Teuft  an  iljrcr  Butter  Magen, 
Tic  um'*  einige  ttinb  nun  meint, 
Sin  il)n,  ben  in  iebönern  Sagen, 
üiebc  einft  mit  ibr  uercint    . . . 

605  Sin  ibn  fic  mit  8cl)nfud)t  benfet, 
Unb  fein  üBilb  fie  milb  umfebmebt, 
3b*  im  Tobe  Hoffnung  febenfet 
(£r,  in  bem  fic  einft  gelebt.  — 

609  SBte  fid)  auf  bic  jartc  ftofe, 
3)ie  bie  §ifce  ferner  gefengt, 


9ton  mit  fiiftem  $utbgefofe 
Slbcnbbaud)  $um  fiicbling  fenft, 

613  W\t  btn  garten  Webelfetycnern, 
W\t  bem  nmnbermilben  $uft, 
Xöne  wie  uon  Öcifterlcuern 
Äiiblcnb  fäcfjetn  bureb  bie  üuft, 

617  9iofe  bann  bas  £>äuptlein  bebet, 
Ta*  erft  weif,  unb  faft  gefniett 
Unb  it)r  3Hift  fid)  füfe  uermebet 
W\t  bem  öaudj,  ber  fie  erquieft; 

621  sBtc  uon  @efmfud)t  fanft  gerötl)et 
3ebeä  $lättcbcn  leis  erbebt, 
Unb  bem  ßaudj,  ber  ed  gerettet, 
Sanft  gefdjiueHt  entgegenfebtoebt, 

625  Auf  ben  iölättdjen  filbcrn  flimmern 
Silben  Tbaueä  Xröpfelcin, 
58ie  beä  Slbenbfterneä  Sdjimmcru 
$urd)  ber  2)ämm'nmg  SRofcufdjein : 

629  So  mit  $art  gemobnen  Sdjroingen 
üieb'  febön  gtba  fanft  umfcbloft) 
*Jic  ber  Slcolöbörfe  düngen 
Sie  ber  Scbnfud)t  ^>auct)  umflofj  . . . 

633  Unb  mic  SMumen  fid)  ucrfd)lingcn 
sJ)2it  bed  epb^u'ö  em'gcrn  ÖJrün, 
Sitfte  ©Über  fic  umfi engen, 
Stärfte  Hoffnung  if)ren  Sinn; 

637  sBic  baö  Slbcnbrotb  uerfdjioimmct 
3n  bcö  ©eftcö  Maurblau, 
s^ie  ber  9Korgenftern  uerglimmet 
3n  bei  jungen  Xageö  ÜJrau: 

611  So  andi  mödjte  fic  uerfcrjroeben 
3n  ber  füHcn  Silber  Vhift, 
Unb  ein  unnennbare^  ^ebett 
.öob  bie  füft  bemegte  s43ruft ; 

615  Sanfter  feebmutb  füfec  Xbräncn 
I bauten  auf  bie  ftiofemuaug', 
üinberten  baö  fiiebedfebnen 
Unb  ba*  .^)er^  fd)lug  minber  bang. 

619  $is  fie  mte  uon  ÖJeifterflängcn 
sWurbe  fanft  in  Sdjlaf  gewiegt, 
Wo  beä  ycibcö  unftät  drängen 
9hm  bei  ÖJeifteö  JKeicb  befiegt.  ... 

661  3>a  träumt  3tba:  fie  iuär  mteber 
Stuf  ber  frönen  liebten  ©elt, 
3u  bem  $>ain  ber  S3icb*  unb  Öicber, 
^anble  fic  ,^um  ^ud)ciuclt; 

665  ^u  bem  Üiebling^riti  gefommen, 
SÖo  ^uerft  fic  mürbe  fein, 
Sonft  erfebnte  ^einrieb*  Äommen, 
Siebt  Tic  einen  ®rabe*ftetn, 

669  Unb  mit  Sd)aubern  fic  ertennet, 
Taft  ber  ernfte  9Karmorftein 
3bren  eignen  9cabmcn  nennet, 
$en  geliebte  $anb  grub  ein;  ... 


679  31)re  Mrm'  ben  ©tein  umfaffcn, 
Xljeure  ßiige  'üfft  tyr  SRimb. 

681  Unb  Doli  liebefied^cm  ©ebnen 
Süße  Xfjränen  fie  Dergiefjt, 
Sa  ifjr  aau&eS  ©clm  in  Xfiränen 
öeilger  Siebe  fanft  ijerfliefet ; 

08.")  3)od)  ein  $cildjcn  ftc  erblühet 
5Son  bev  eig'nen  Xtjrän'  genäbrt, 
Seife  ßlag'^ben  ©ain  buTcfoieljct, 
Sie  man  ©eifteruänge  Ijört. 

689  Unb  am*  tiefen  Himmelsbläue 
Starrt  be*  $eitd)enS  ©ef)nfud)tSblirf, 
SBebet,  nrie  üor  ©ciftermeilje 
©d)itd)tem  in  ftd)  felbft  juriief. 

603  $>a  auf  einmal  burd)  bie  SBäume 
3urft  ein  rötfjlid)  Ijefler  ©trahl, 
slttagtfd)  gellen  ftd)  bie  föäume, 
3n  Dem  ©lau*  erbebt  baS  £f)ai, 

697  $)od)  ^um  Getieften  nieberfdjioebct 
©dmell  bcr©traf)l,  eS  fanft  umglän^t, 
$aS  ftd)  freubig  neu  belebet 
3n  bem  ©djein,  ber  eS  umfragt.  . . . 

705  Seilten  unb  ber  ©trat)l  aerfd)K>ebet 
3n  ein  Sollen  rötblicfcbtau, 
$aS  fid)  (jimmelroärtS  nun  fjebet 
$11  ber  ©efejen  ©ternenau.  ... 

717  Unb  ein  pretfenb  Sobefingeu 
9luS  beut  .^er^en  tuieberljallt, 
(Srb?  unb  ^immel  ftd)  umfd)lingen 
Unb  uon  ©tern  $u  ©tern  eS  fdjaflt: 

721  „Siebet  Selten,  preift,  unb  betet! 
„5>enn  ber  reinften  Siebe  ©tern 
„£>at  aus  ©ünben  eud)  errettet, 
„Unb  u)r  liebt  zud)  in  bem  fterrn  . . . 

729  Unb  bcS  SraumeS  Sidjtgeftalteu 
ftatten  3t^a§  Mngeftdjt 
9JMlb  Derffärt,  ifn*  lje()reS  Saiten 
©traljlt  aus  it>r  ein  £>imme(Slid)t. 

733  $a,  als  ftc  geftärft  enoatfjte, 
©al)  fte,  ba\i  ein  milber  ©reis, 
©ie  mit  Ijeil'ger  ©d)eu  betraute, 
Neffen  $>aar  jdjon  ftlbertoeift  ... 

741  Um  bie  füge  nid)t  31t  meden, 
Sar  er  leife  il)r  genaljt, 
Siub'ruug  biefer  graufen  ©d)rcrfen 
3l)r  fein  $era  erfonnen  Ijatt'. 

745  35enn  eS  batte  rein  erljaltcn 
©untram  ftd)  ein  frommes  $>erfl, 
©tets  geljaftt  bes  Sütrid)S  ©djalteu, 
Stnbernb  oft  ber  Unfdjulb  ©d)mcr^. 

753  ©ie  Dom  grimmen  Tob  au  retten, 
33rad)te  er  üjr  ©peift  uno  Xranf, 
Softe  iljr  bie  fdjmeren  Letten, 
greute  ftd)  an  itjrem  $anf.  ... 


5.  3*ie  $t$a  ßefretKf  wirb. 

765  ©0  fifct  3t^a  mandje  9ttonbe, 
©aß  looljl  gar  ein  langes  %ahv, 
3^r  ben  9Äut  nidjtS  rauben  fomtte 
93efereS  Ijoffenb  immerbar  . . . 

773  $a  ftirbt  Solfbart  eines  jä'öen 
XobeS,  ben  er  lang  uerbient, 
KJhin  bem  SHidjter  Web'  #1  ftefjen, 
$em  fein  ßaifer  aud)  entrinnt  ... 

780  Unb  beS  EaterS  ©räul'  ,^u  fü&nen, 
golgt'  i^m  Salt^er  in  ber  Wadjt, 
3)er,  fte  mürbig  flu  uerbienen, 
©treng  ftc^  felber  nur  bemadjt  . . . 

793  Unb  £U  enben  jene  Cualen, 
3)ie  beS  SBaterS  Sut  erfdjuf, 
Xönte  ben  befangnen  aflen 
©ein  95efel)l,  ein  greij^eitSruf. 

797  &ord),  mW  eilenb  ftaft'ge  Tritte 
Taljen  Stfja'S  Werfer  tuo^l? 
Sie  öon  ftar!  gemeinem  @d)ritte 
3)aS  ©emölbe  brö&nt  fo  t)of)(  ? 

801  3C&*  bie  SRiegel  fd^on  erflirrcn, 
Raffelt  auf  bte  (Sifent^ür, 
93ang  unb  ooll  (Srtuartung  ftieren 
Bmetfelnb  3t^arS  ©lief'  na$  i^r. 

805  3)a  na^t  ©untram  fro^  entwürfet 
©ia^  ber  ^olben,  fpric^t  $u  i^r: 
„»Jräulein,  ©ott  ^at  uns  beglürfet, 
„Saßt  unS  eilen  fdmell  Don  ^ier 

817  „$ie  SBebrängten  ^u  befret)en, 
„3ft  beS  milben  $>erm  93efe^l, 
„Unb  eud)  2rrct)f)eit  ju  Derleiöcn, 
„©anbte  er  #1  eud)  mieft  fd)neUw. 

821  Äaum  traut  ^a  fta^  $u  glauben, 
SaS  fte  freuberftaunet  Ijört, 
SiH  t^r  faft  S3eftnnung  rauben 
©lud,  baS  fte  fo  lang  entbehrt  — 

829  $a  fiifjlt  tüieber  rein're  Süfte 
Säbeln  fie  um  Hjre  Sang', 
Jörinaenb  füfte  581umenbüfte 
3)ie  fte  ac^  entbehrt  fo  lang.  ... 

841  Unb  in  jebem  neuen  Sefen, 
3)aS  i^r  trunfneS  Wuge  feftaut, 
$ann  fie  bie  ©emiftftett  lefen, 
$a&  fie  feinem  Saljn  oertraut. 

845  Sie  bie  Serd)e,  lang  gefangen 
3n  bem  bid)t  umfangnen  £>auS, 

tret)  getoorben  aus  bem  bangen 
äftdjt,  fliegt  nun  luieber  auS, 
849  Süftcnt  ifjre  Slitgel  bcl)nct 
3n  ber  milben  $)immelSiu(t, 
Sieber  fyat  maS  ftc  erf ebnet, 
3)anfenb  eS  ^um  ^iiumel  ruft; 


853  Siel)  flur  beitern  $>immetebläue 
ftröf)lid)  triUernb  nun  erbebt, 
Unb  bc*  9lctl)crftvai)le«  ©eifje 
Süft  crauirfenb  fte  burdjbebt, 

857  Truufen  ftd)  im  fiuftinccr  babet, 
Unb  oon  3d)id)t'  flu  Sd)id)tc  fteigt, 
©enn  ber  gelber  fflcifc  ftc  labet, 
©icber  abwärts  ftd)  bann  neigt : 

861  3o  aud)  bimmelmärt*  ftd)  bebet 
3tbas  banferfiiater  Sinn, 
#u  bem  groften  Stfatcr  fdjmebet 
3tl)a*  Weift  ftülbctcnb  bin  . . . 

869  Unb  flur  fdjbncn  Grbe  wieber 
Sentct  ftc  bat  trunfnen  SBlirf, 
Meö  tönt  il)i  Rinnen,  iMeber, 
ftiüjlt  mit  ibr  ber  SreM>it  (Miirf. 

873  Tantbar  brürfet  fie  bem  9lltcn 
Tic  ftet*  aufbereite  $anb, 
Jbrc  Xljränen  flart  entfalten, 
©as  im  .fterflen  ftc  empfanb, 

877  Tbränen  aud)  in  (ttuntram'3  klugen 
Sagen,  baft  er  fie  uerftanb, 
s3Kebr  alä  tobte  ©ort'  fie  taugen 
Te$  (HefufYtö  lebeubig  $fanb !  . . . 

889  Tod)  uid)t  länger  fann  fie  weifen 
Sie  ruft  eine  jüftc  ^ßflidjt; 
„üaft  mid)  flu  ben  meinen  eilen", 
Sie  auiu  treuen  Wftcn  fprid)t  — 

»Ol  Vorwärts    treibt   fie  Sclmfud)t$  = 

brängen 
©ie  bic  ©eUc  olme  9htb\ 
ftübft  bic  ^Önift  fid)  mcfjr  beengen, 
Tcnn  ftc  eilt  bem  ©älbdjen  flu, 

905  Ta*  ibr  SHcbfte*  einft  umfangen 
TaS  (ücbeimnift  flartcr  SMinn'. 
9Wit  ber  i?icbc  füftem  Stanaen, 
Teuft  fie  inn'ger  ftet*  au  ibn. 

1)09  ©ie  bic  Blumen,  bic  Dcrfdjloffcn, 
3n  bem  iKaumc  glafcbeberft, 
WliUj'nber,  färbiger  entfproffen, 
©enn  ber  Sonne  Strahl  ftc  werft, 

918  So  färbt  Stfja'a  SMljenmangen 
33on  bem  Ianaen  Ücib  gcblcidjt, 
Stifter  Siebe  GMutucrtanaen, 
Ta  bas  fiolflli  fie  crrciait; 

917  (lilt  fliir  neimifd)  lieben  glitte, 
©o  ein  tbeurc*  .frerfl  ibr  fdilägt, 
©o  ftc  flüd)tig  ftill  etnft  bliibte 
$on  bem  futterarm  gepflegt. 

921  Unb  nad)  langem  bittren  .ftarme 
3ft  fie  mieber  ibr  »cremt, 
JWubct  in  ber  SHuttcr  Sinne 
Tic  als  tobt  fie  fd)on  beweint. 


925  Ter  erblüfjt  ein  neue*  geben 
S*n  ber  Tochter  ©ieberfetjr, 
fieben,  ba%  fie  einft  gegeben, 
GHebt  ibr  boppelt  nun  ber  #ei*r. 

929  ©ie  Amen  flammen,  ^c  getrennet 
9hm  ftd)  inniger  umfatj'n, 
©enn  fie,  ma8  fte  fjeift  erfefmet, 
C91üf)'uber  nun  ftd)  wieber  nab'n, 

933  Sid)  flu  einer  (SHutl)  oerbinben 
Keu  oon  beijben  meljr  genäfjrt: 
So  nad)  3tba'3  ©iebetfmben 
$et)ber  Üicbc  nur  ftd)  mefjrt. 

937  Unb  wie  bimmetroärt*  erbebet 
Cpferraud)  fid)  au3  ber  ÖJlut, 
SM$  ein  Tauf  gebet  entfd)  webet 
Sbrer  Siebe  freub'ger  SWut.  — 

941  gtlja,  als  am  SJhitterfcrflen 
Stifte  Xfjräneu  fie  geweint  ... 

945  JJüf)lte  wieber  ÖiebeSfebnen 
Wädjtiger  im  Shifen  glihyn.  . . . 

961  Tcnn  fluni  Sieblingsfu)  gefommen, 
©o  -werft  fte  mürbe  fein, 
Sonft  erfebnte  .§elnridj$  .frommen, 
Sictjt  ftc  einen  ($rabe$ftein, 

965  Unb  mit  Sdjaubern  fte  ertennet, 
Taft  ber  ernfte  Warmorftein 
Sbtcn  eignen  Kamen  nennet, 
T>en  geliebte  £>anb  grub  ein. 

969  Unb  al*  J5einrid)3  «jeure  ßüge 
Sie  im  9)carmorftcin  ertennt, 
Ta  auf  ibrer  ftreuoen  ©iege 
Sie  »oll  ©cljmut  ftd)  nun  lebnt. 

97:J  Äönnt'  in  Thronen  fte  flerflieften, 
©ie  e8  ibr  im  Traum  gefd^eb'n, 
s?ll$  ein  ^cilc^eu  bann  erfprieften, 
•}u  ber  Himmelblaue  fe^'n, 

977  itti*  fluni  ^eildjen  nieberfa^webet 
S(bnell  ein  Strabl,  e<J  fanft  umgfänflt, 
Taö  ftd)  freubig  bann  belebet 
3n  bem  Sdjcin,  ber  e*  umfränflt; 

981  « d)  iljr'  mär'  e*  wobl  gefdjcben, 
^?ld)  wie  Ijeift  bat  fte'*  erfe^nt .... 

989  Ta  flu  ben  geliebten  3ügen 
Seiltet  ftd)  ber  Sebnfudjtäbtirf, 
Kein,  fte  tonnen  nimmer  lugen, 
ftoffnung  rufen  ftc  ,^urürf! 

993  Taft  ftc  ibn  tuirb  wteber  ftnbcn, 
Wag  e*  l)ier,  mag'*  bort  erft  fetm, 
3br  bie  tbeuren  ^ugc  fünben, 
Unb  ibr  $>erfl  ftimmt  abuenb  ein  ... 

1001  Unb  beä  Tretjtlang*  Harmonien, 
Hoffnung,  Glaube,  .öimmel^lieb', 
Wxtb  \[)x  fteebee  $>erfl  umgeben;  — 
^utunft  fleigt  ftd)  minber  trüb. 


1005  Unb  e£  bauernb  aud)  m  fünben, 
2Ba3  fie  alpenb  nur  gefüllt, 
(£roty  ftdj  il)m  #i  berbinben, 
3)erit)r  aai^eS  ©enn  erfüllt, 

1009  ©ejjt  fte  $u  bem  vJttarmorfteine, 
3)er  beä  tfjeuren  $n<\t  träat, 
©inen  aroeuten,  baft  erfdjeine, 
2öaö  im  Serien  fte  c\et>e^t ; 

1013  Unb  ein  Seiidjcn  aufwärts  fefjenb 
ÖJräbt  fte  in  ben  SRarmorftcin, 
©raber  bann  ein  33ol(^cn  fteljenb, 
©räbt  aud)  biefe  SBorte  ein: 

1017*)  „Stfoljl  tljut  ber  Söinterfturm  e$ 

fd)itfen, 
„$af*  SBlümlcin  atöertöb't  ftd)  bücfen, 
„$8ann  aber  Sen$  Ijerfömmt  mit 

lichtem  ©d)ein, 
„©iefjt  man  balb  tuicber  fte  aan;* 
aufredjt  fettn". 

6.  J&ie  £dnria?  $etm  fielet. 

1020  $>einrid),  als  er  tobt  getuö^net 
©ie,  in  ber  er  nur  gelebt 

1033  glicht  ber  £eimatf)  füftc  Xftflcr, 
ftietjt  in'*  beirre  ©dnoabcnlanb, 
23o  er  ftluft  unb  ^immel  Ijeücr 
sJ2ur  \>tn  Ijeitren  SBinn  nidjt  fanb. 

1037  Unb  Dom  JHufe  angeben 
©r  -m  einem  fytxfroci  flieljt, 
3ebem  tapferen  getoovmt, 
QDer  für  ©ott  unb  Siebe  alüljt. 

1041  2)a  tuar-tt  uiele  fdjöne  fjrauen 
9Kand)e  ftttifl  Ijolbe  2Hatb 
Qn  bem  eblcn  Äretö  ^u  fdjaucn, 
Xraun  aar  fdjmurfe  3lugemoeib'! 

1045  2Bar  mof)!  and)  mand)  Stteifterfinger, 
$er  fo  red)t  bie  Jhmft  oerftanb, 
3Rand)en  SBiganb,  fdjnellen  SRingcr 
9Kan  an  biefem  ^>ofe  fanb; 

1049  SBiel  berÄtir^uetl  warb  gepflogen 
SBeti  bem  95ul)ttrt  unb  öJefang, 
Uno  ^ur  £>od)acit  fam  gebogen 
Stfanrf)  ein  sJJ?ann  uon  fjotycm  Äfang; 

10:>3  Unb  wenn  ftd)  bie  roaeferti  2>egen 
SBeibüd)  im  Xioft  ergebt, 

1125  „Qu  bir  feljr'  idj  mieber 


„$u  SSiege  fo  feiig  vergangener  3eit ! 


konnten  ftc  ber  TOnne  pflegen, 
©id)  an  iljr  gar  mandjer  lefct. 

1057  3n  gar  fünftlt^  frönen  SBeifen 
Sangen  SKeifter  in  bie  3öett'r 
SSon  beS  ferner  3)ietrid)3  Reifen, 
mt  (Sljriemljtlb  ftd)  rädjen  tfjät, 

1061  SSon  beS  eblen  ©ifritö  ©djeiben, 
Unb  uom  $>ort  &u  SBormä  am  SRljein, 
SSon  ber  Spinne  ©djmerä  n.  greuben, 
Unb  uonftampf  unb  beutjcfyemSBein  ... 

1073  SSoljl  (jatt*  manchen  3>ant  errungen 
$>einrid)  bei)  ber  SBaffen  Stlanc{, 
9Wand)en  TOeiftcr  aud)  be$nmna,cn 
3n  aar  füftem  SBettaefanq, 

1077  3)enn  toenn  er  ber  brauten  ©djöne 
Unb  fein  treuem  Sieben  fanc\, 
Httandje  füftc  28ef)mutf)£tf)räne 
©id)  aus  Ijolben  9(uaen  ranq ;  . . . 

1089  $odj  ibn  fonnte  nidjt£  erciefeeitr 
©eber  Äampf  no(^  6ann,  not^  §Kinn? 
Äeine  fjreube  fonnt'  ii^u  lejjen, 
9?id)t  erweitern  feinen  ©hm. 

1093  9htr  an  3tya  ftctö  er  backte, 
9ln  ba%  ferne  ^jeimat^lanb, 
3Bo  auc^  ilpt  ehtft  fjreube  lachte, 
Sieb'  aud)  il)n  fo  füft  umtuanb;  ... 

1101  ©eljnte  ftd)  naeft  jenen  ©rünben, 
5So  er  einft  fo  gliidlid)  mar, 
öoffte  Sinb'mng  nur  au  finben 
§n  bem  .ftölali  an  ber  9lar, 

1105  2Bo  ber  Siebe  füfte  Älage 

931ume,  S3ue^  unb  93aum  üerftanb, 
9ln  genoft  ne  fel'ge  3^age 
Seber  SieblingSplajj  i^n  maftnt. 

1 109  $a  lömmt  ipi  oon  ^aufe  Äunbe, 
35aft  fein  SBatcr,  ferner  erfranft, 
9io^  oor  feiner  Xobeöfrunbe 
Wad)  bem  ©o^ne  ^eife  »erlangt;  ... 

1117  Unb  als  nrieber  er  gefommen 
gn  baS  traute  $>eimatl)lanb, 
Süftlt  er  fta^  fo  füg  beflommen, 
5Se^  unb  Suft  bie  SBruft  empfanb. 

1121  3)er  ©efityle  mädjtig  halten 
drängt  e§  ilm  in  Sieb  unb  ^on, 
.    .öeraerlcidjternb,  ^u  geftalten, 
linb  er  Ijebt  bie  3öetfe  an: 

„$u  ^eimatl)  ber  Sieber, 


*)  5£örtlid)  nad)  ber  61)ronif.  [9(nm.  b.  ÜBerf.J  —  35ic  ^(lpenrofcn  Gaben  folgenbe 
»Ibmcidnmgcn:  1018  ©lümlin,  1019  fjerfummt  ..  ©d)i)n,  1020  öalb  lieber  fie 
ganj  ufrea^t  fim. 
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„Sr  ;±rr.  \t  £L~  kr.zbt  —  „An  *ir.mKiiferr  ®obc 

„Xer  Ä:n-:n  uiu>  örrine  ir.:±  Ün£:i±  crrer:: 
„Jr:  £rrr.e:.  ibr  SKstien.  —  „Jrr  !ur:ea>c:  Sä^n«: 
„£•>:   tu±  in  9*: tvn  —  „Xt:  rir~:i±t  ($m. 
„X-:t  =iu:I::p  ergreru  —  HS;j  ^ate5:  gerrere*. 
„UnT-  turr.'in  J-c*  l'ebcn  —  „Sri!  ■":£■:  ir:  =i:A  iirtben. 

,.3*rn  fürrrlr.in  Xbüicn  er---::  .:t  ^r-n. 
„Hr..  rKubai  nai'unS  (rbre.  —  ^?h:r  rltnlc-^t  Seire 

„S-r  brsicl*  i-ti  renale*«!  eh:;:?*  i*-*:.  — 
„2z  'üil:*  icfa  ein  Seinen.  —  _l!r.r  -lübnCe  Xii3r.ni 
„i'cir  nepien  bk  Sengen.  —  „$::ri  nru^:*  i±  rriram? 
„^li-:  »ül?::'  \±  Verlangen  —  „*X::±  vrSr"  ntir  anb  ÄaSnT ! 
1 14r-#  m2c-i>  M£  nur  va  »eben.  -    ..£?:£  wer  nrz  $p±&cn? 

„Cr 5  cünft*  mich,  cl*  würb*  i±  erü  -e^V—-' n- 
„Jn  ibr  mir  erblühte  —  „Sr^r  icb  einübte.* 

„Sie  trurr"  meint-:-  ireiren*  rie-  wrnni^cr  S^rru 
„Unb  i!itt*  b^:  errangen   —  „S2*  Sicire  be;irungen :  — 
„C  '"«li::*  Standen!  —  „C  himmlrie*  &\2i\ 
„Senn  ein  mal  rcri-ranJer..  —   „Aebr  t  nimmer  ;urfii".  — 


„ Allein  neeb  Sie  Sniäen.  —  „Xcn  Schmer;.  Der  mich  bräeft: 
„Senn  (»Jiücf  i»i  entubwanJui.  —   „Grirat'nuut  erjaiefr.  — 


1173  Hn3  tc*  i'whe«  fefite  Xor.e 
i'ti*'  rerf  langen  in  De:  H'un: 
Hdion  ton  ;11p*  *,u  Hlv'  ber  Senne 
iltit  bim  vorn  Die  beerbe  nr:.  - 

1177  Xa  fem  er  c*en  Xbun  geritten 
;J,u  bem  grauien  Unbeil?'ec: 
TÄile*.  roa?  er  einft  gelitten. 
Süblt  ei  ein  erneuert  Seb 

11  h'i  Unb  niebt  fann  er  wiberiieben 
flftom*,  bem  X  räume  fieb  ;u  wcih'n. 
3u  bem  V?ieblinc)3-ii^  \a  gehen, 
Blumen  Jtha*  Weift  *»u  itreu'n  . . . 

119.'*  pendlet,  pb  ber  Stein  no<b  üehe. 
Unb  bic  Sort\  bie  er  grub  ein: 
Rinbet  in  bee  eriten  Ääbe 
(£inen  ^weiten,  —  Jtba*  Stein. 

7.  3Sie  *d*Tf<6  ?t|a  frinfäfrt. 

11&7  Sie,    wenn    man   au*    tchweren 

X  räumen 
(Einer  langen  Sinternadit, 
ttun  in  fonnenbcüen  Räumen 
Hn   nein  IKattentag  erwacht, 

1201  öieberum  311m  heitern  ifeben 
3üh  enoerfet  nun  lieh  füblt. 
Unb  ein  namentoiec-  ^eben 
Uittf  mit  rdiaubcruioune  füllt, 


l-'-r.  iX^n  Jen  Sinnen  !aum  rertrauet, 
Jeben  «vicaenüanb  terübn. 
$i?r  bem  ircume  an*  noeb  grauet. 
Cb  nieb!  neueT  Sabn  une  irrtj: 

IJ"'.«  So  fann  ^einrieb  nreb  faum  iaiien. 
Sa*  er  nebt,  unb  in*  er  füblt, 
Rauben  »id»  ;u  übcrla«en 
vfinem  Wliiil.  «o  iiib  entbüQt  — 

1  -J-Ji   ^Jtba  lebt  nedr!  ballig«  wieber 
Xurd)  »ein  cu»gereg:es>  Senn, 
Xönet  ihm  wie  Srftirenliebcr, 
A'ebt.  unb  liebt,  unb  in  noch  mein*  !.. 

VJJh  "KiAt  in  i?aute  tonnt"  er  iaiien 
Sa*  bie  ^ruü  it?m  mächtig  regt, 
*Kur  in  klugen,  »reubenaiien, 
SiebergliinV.  w«*  ihm  bewegt. 

liü  £iimmclwöTt«  bie  'Ann*  er  bebet. 
Stammelt  Xanf  »ein  Xbränenblitf, 
„otba,  Jtba  treu  bir  lebet"! 
Schallt  c*  ihm  iwn  bort  .^urücf. 

1 J37  Mann  udi  länger  niebt  mehr  halten, 
St.innt  >u  otllü*-  t^ütte  fort, 
Sabr  mm?  liit)  ihm  nun  geftalten, 
Sa*  ihm  fünbet  Jtha*  Sort; 

1211  Stürmet  alio  an  ber  iiütte 

Xhiive.  mit  ber  Sehniudit  Xrang, 
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$>afe  Dom  ungebulb'gcn  Xrtrte 
ßradjcnb  9?ict  unb  Wagel  fprang. 

124."»  Unb  oor  foldjem  Ungctljüme 
Sollten  frfjon  bic  Jraucn  flielj'n , 
Sollten  fdjrecfbetäubt  bem  GJrimme 
Sict)  in  irrer  Jylud)t  entbiet) 'n  ... 

1253  Sic  wenn  nrirfüd)  fiel)  entfaltet, 
Sa*  bic  füljnftcn  Jantafcn'n 
Hoffnung  gebenb  uns  gehaltet, 
Sir  es  tdjauen  nun  im  Setm, 

1257  Hub  bas  Sci)n  unb  33ilb  fid)  wirren, 
Unb  mir  feinem  red)t  »ertrau'n, 
ftürdjtcn,  uns  im  Setm  $u  irren, 
Unb  bod)  mclvr  als  Üöilber  fdjau'n: 

1261  So  aud)  fiiljlcn  fic  ergriffen 
Sid)  v»on  faum  geliofftem  (Mtct, 
Sal)r()eit  fudjcnb,  mcdjfclnb  prüfen, 
Jorfdjenb  in  bes  anbern  «lief.  ... 

1273  Sol)l  fann  manches  nadjgcftaltcn 
^ßtyantafie  mit  ^auberfraft, 
SRandjes  Imlbc  SBilb  entfalten, 
Sa*  fic  ber  ÜNatur  entrafft, 

1277  Unb  ber  «ruft  geljeimftcs  Seben 
Sunberfam  fic  offenbart, 
#ann  jum  Wetfjer  felbft  entfdjmebcn, — 
Mnben,  loa*  ber  (Srbfdjoofj  maljrt; 

1281  $od)  wenn  fid)  $mei)  öJciftcr  füffen 
TOt  ber  Siebe  em'gen  QHut, 
Sic  in  Scligfcit  jerflicfjcn, 
Sclbft  bie  ^cit  für  fic  nun  rufjt, 

1285  Zimmer  fann  fic'*  nriebergeben ;  - 
9111  ber  Siebe  #aubcrmad)t, 
3>tcfes  feurig  ^arte  Seben 
Senn  ber  $ott  in  uns  ermad)t. 

1289  $od)  wer  einmal  nur  gefüljlet 
Xiefc  f)öcf)fte  Grbenluft, 
3>em  Grinn'rung  füfc  erfüllet 
3)ie  einft  tjodjbeglüctte  33ruft, 

1293  Räubert  ifjm  ucrgang'ner  Reiten 
Scligfcit  fo  füfe  ^iirüd;  — 
3Me  nur,  bie  ber  Sieb'  fid)  mctt)tcn, 
gaffen  fccinrid)S,  gtljaö  Ölücf  .... 

1341  $od)  beoor  er  l)cim  fic  führet, 
$icl)t  mit  itjr  er  t)tn  $um  £ain, 
3)en  fic  fofcnb  oft  burdjirret 
53ei)  bes  9Ronbes  Süberfdjein ;  — 


1357  Seinen  BeifgerSRüfjrung  Xfjränen, 
?lug'  an  Vtuge  fangenb  fjängt; 
SRit  ber  Siebe  reinem  Seimen 
Sipp'  auf  Sippe  t>ctft  fid)  bräunt . . . 
1369  2>a  in  Tönt  fid)  gcftaltet 

3n  ber  Stimme  ftnn'gen  $lang, 
Sa*  im  regen  SBufen  maltet, 
Singen  biefen  Sedjfelfang: 

£>einrid). 

1373  „Sie  wonnig  Senj  fid)  ba  entfaltet, 
„Senn  SScildjeu  mteber  füfi  erblüht, 
„Seid)  Seben  alles  ba  burdjglütjt, 
„Unb  Sic6f  unb  Sd)Önt)cit  iuieber 

maltet"  V 

3t()a. 

1377  „So()l  *art  fid)  $eild)en  ba  entfaltet, 
„Senn  Scnaesftraf)l  es  milb  burd)= 

glüfjt, 
„$odj  adj  es  weift,  moljl  $ax  ücrblutjt, 
„Senn  milber  grüljlin^sftral)!  er= 

faltet". 

58et)be. 

1381  „3)od)  menn  aud)  3frül)lin^öftral)l 

crfaltet, 
„Unb  alleä  einft  moljl  and)  ücrblüljt, 
„Gin  neuer  em'gcr  Scnj  ergliitjt, 
„Unb  alfes  emig  jun^i  gcftaltet" !  — 

1385  Unb  mit  58eild)en  unb  mit  JRofcn 
&tän$en  fie  bie  beljbcn  Stein' 
Unter  minnigüdjem  Äofcn, 
Seben  (&pl)cülaub  aud)  ein. 

1389  „SRög't  it)t  Steine  lan^  nod)  fteljen" ! 
Xief  bemegt  ba  .fteinrid)  fpraa^, 
„3)aft  bie  ©nfel  e*  nod)  feljen 
„Saö  moljl  treue  Sieb*  uermag; 

1393  „San^c,  laityic  nod)  es  fünbet, 
„3)a6,  mer  rein  bie  Siebe  maljrt, 
„Unb  auf  ©ott  fem£offcn  grünbet, 
„Zimmer  mobl  uergeblid)  ^arrt" ; 

1397  „Unb  roenn  Seiben  ilm  aud)  trüben, 
„Sclbft  bie  Hoffnung  mill  entflie^'n, 
„3ft  ber  Sieb'  boa^  Xroft  geblieben: 
„deines,  treues  Stebesglü^'n!"  — 


\1 

%u  >Vui»wd>  Storni  du  la  Motto  Fwqu*. 

■i..     i k,:.ui   buas  ui  Nu  L^i>id>tcu  „au*  bctu  Jünglingsalter 


■.vu 


,va-bmaub  ^olf*). 


«i    >  \  >■  1 1 


:iu  ohuk  bid)  au*  be*  ftreunbcä  3ttunb, 
?\.    ,..;fi  iuiu  Coline  einen  $lumcnbanf 
u.o  .viiutit  ><iufd)cu  .freiten  bir  gcbrad)t; 
.'iHjiiiu  u>  luill  ein  bcutfd)cr  Jüngling  —  irf) 
'■'in  Xiiieui  fdjouen  &eberfran&c  mid) 
oiueueiib,  bir  eine  fleine  Wabe  #nTn!  — 

^oll  id)  bev  3Knrtl)e  i*aub  attf-'o  .^>aupt  bir  ftreu'n? 
cdiou  ift  fic,  wenn  burd)'v>  loct'ge"  .^aupt  ber  iBraut 
?te  Stirn  il)r  #irtlid)  füfjcnb,  fic  fiel)  fd)Iingt. 
sJiid)t  flcibet  fic,  ber  LMebe  partes  Jöilb, 
Tcä  .ftelbcnfängerä  beitcr-ernfte*  Lintia).  — 
Soll  id)  mit  $aplme'd  ^wetge  bid)  befransen  V 
Alrä»v,t  er  bod)  aitd)  ben  Sänger  Wlbiontf, 
llnb  aitd)  ben  Solm  ber  flogen  ^\aia\  — 

Tod)  bir,  £f)iiidton'4  cd)tcm,  biebern  Solm, 
$*MU  id)  Xlntönelbend  Avance  opferub  roeUm, 
llnb  (Sidjenfaub  auö  Cbins  S8alb  gcpflütft, 
Ten  Farben  unb  ben  warfern  Xcutouö  Kämpfer 
Wleid)  ftnnuoU  cfyrenb,   foll  bie  Sdjläfe  tränken, 
llnb  bir  bie  glüffnbc  Tict)tcrftinie  füllen! 


5  **). 
$ic  @tnjtcbcfci  Don  SWaluicbro;  ©legte, 

Tort,  wo  burd)  ber  Platanen  (SJc^ocige  granlid)  (Gemäuer, 

Tüftren,  emften  SMrfs  ftarrt  buraYä  lebenbige  (9rim, 

$8ic  burd)  bc$  £cben*  lieblid)  erquirfenbe*  $Mübcn  unb  "©erben 

Te3  (^eiuefenen  $Wb,  luarnenb  bie  ^ufunft  cntlniltt; 

3öo  ber  3a()rtaufcnbe  8al)u  uno  aerftörenbe*  3Biitf)cn  ber  'äftcnfrfjeu 

Xrotyig  uenüdjtct  ba*  5£erf,  iucld)c^  ber  sJ)Jaurc  cjcbaut 

W\\  bem  mäd)tigen  Weift  ber  (Srfmbuug  unb  fdjaffenben  ftünfte 

Ücbet  ein  (fremit  ***)  ftiller  $ctrad)tung  getueifjt. 

Sinnig  bat  er  bie  ©öfjc  gemattet  —  bem  .ftimmcl  nun  näljcr, 

Sdjaut  er  in'tf  tiefere  üanb,  fdiauct  ber  sDienfd)cu  (9enriil)(, 

llnb  ir)r  Trachten  unb  nichtig  betreibe,  fünftlid)  #1  fdjaffen 

■fckrfe,   bie  im  ISntftelj'n  fdjon  ber  ^erftönmg  gcmciljt, 

*)  9luä  ber  Wiener  tfcttjdjrift  für  ft'uuft,  Literatur  unb  ^obe,  fjrsgg.  öon 
3ofepl)  Sdiirfb  1819.  Mro.  13f>.  11.  Woo. 

**)  Slus  bem  (Somxrfationtfblatt,  Qabrgang  42.  —  1820.   Söien. 
***)  (Sine  ber  fdjönften  (Sinftebcleicn  Spaniens,  wo  nod)  Trümmer  einer  mau« 
rifdjen  fteftung  ftd)  finben. 
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Um  mit  Wliity  unb  QJcfaljr  ein  fummerlid)  ße&en  $u  friften, 

£a§  bie  Minute  gezeugt  unb  bie  TOnute  ^erftört. 

3)enn  fclbft  ber  &un[t,  ber  Gtottaefanbten ,  fyerrlidjfte  SBerfe, 

Unerbittlich  $crftört  ftc  bie  allmächtige  Qt\t; 

Sludj  Wlljambra*),  ba§  $aubrifd)  er6aute,  fanf  *ur  föuine, 

sEo  einft  Stfolluft  unb  s$radjt,  Sd)b*nt)cit  unb  Cwan^  ftd)  uereint. 

Unb  ba£  ftoijc  $cf)ra**)  t>erfanf  in  fpurlofcm  Staube, 

Unb  (51  ©cneralif  ***) ,  bas  einft  fo  fjerrlid)  geprangt; 

2>aä  wie  ein  füfieä  Xraumgcbilb,  ein  fdjöner  Öebanfe, 

(Sine  gaufclnbc  See  unter  ben  sJiofen  fid)  Ijob, 

3ft  in  traurige  krümmer  ucrmanbelt  burd)  #cit  unb  fterftorung. 

$orncn  unb  Struppig  ©efträud) ,  wo  einft  bie  Mofc  geblüht, 

Söudjcrn  nun  in  milber  ©erfdjtingung  um  mächtige  Ürümmer; 

K)lux  bie  (Stjpreffe  nod)  weint  über  üerblübeteä  (imirf; 

(Siufam  trauert  um'3  öbe  geworbene  SSerfen  bie  9Jh)rtl)e, 

$&o  fidj  im  29cllengcfof  reijenbe  sIRäbd)en  gefüllt.  — 

Unb  wie  bie  s$crfe,   bie  fie  erfdjaffen,   fanfen  bie  Mauren, 

3bve  &>errfd)aft  verfiel,  Sorboua,  ÖJranaba  fanf. 

3>cnn  Der  (Stiften  33utf)  ^erftob  if)r  JKeidj  bei  XoIojat)r 

(Glaube  ftäl)ltc  bie  ©ruft  ifjncn  ju  Xob  unb  au  Sieg ! 

Unb  wie  in  blutigen  Srf)lad)ten  gefteget  bie  starte  be£  ©tauben«, 

So  in  beä  Sieblertf  53ruft  ftratjlet  fie  fjimmlifdje  9fhu). 

$enu  ob  and)  3rbifd)e3  ftetö  nur  üergänglid)  unb  ftetö  fid)  erneuernb, 

Unb  wie  .frimmef  unb  (5rb\  Xob  fidf)  unb  Qcbm  umarmt, 

sJ)tuft  bodf  ba3  (Sine  befteljen,  (Smigeä  ewig  andj  währen  — 

Unb  was  nod)  deiner  begriff,  a&nenbcr  (Glaube  nur  lefjrt.  — 

2£ot)l  tjaft  bu  finnig  bie  '£>ütt'  bir  gebaut  auf  Xrümmer  ber  SSor^eit 

frommer  Wnadjoret!  —  um  nad)  ben  Stürmen  ^u  rut)'n, 

Unb  nad)  ber  Söanberung  SDliiif  unb  ©cfdjmerben  burd)^  raul)crc  ßeben; 

Zimmer  bift  bu  allein,  (Glaube  burd)glül)t  bir  bie  ©ruft, 

Säfjt  bid)  fd)on  jefct  beä  £>imme($  geläuterte  ftreuben  erahnen, 

3rbifd)em  Xeibcn  entfenit,   bift  bu  gam  ©ott  nur  geweifjt; 

Sebeft  in  fclbft  erbauter  .ftüttc,  bie  metjr  ate  Wltjambra 

3>icfes  ber  ^ottuft  erbauet,   jenes  ber  Siebe  ju  GJott. 

Unb  bat  einfame  ^aeft  betränket  bie  ^ßalrn  unb  (Sfparto, 

2Öic  fid)  auf  irbifd)en  tfampf  fenfet  ber  fjimmlifdje  Sieg. 

sBa*  ber  Scib  nod)  bebarf  auf  ber  furzen  Strecfe  ber  SSallfafjrt, 

Weichet  Valencias  £irt  willig  alö  fromme«  öefdjent, 


$od)  bu  fpenbeft  für  Seibeäerquicfung  l)immlifd)e  9?al)rung, 
Spenbeft  tljränenbcn  ©litf  s,  Segen  bem  gläubigen  ©olf. 


fjerb.  28olf. 


*)  Wlljambra,  sJSalaft  ber  maurifdjen  Äönige,  nod)  eine  mertwürbige  töuine. 
**)  rfeljra  einft  eine  fdjöne  Stabt  in  ber  9?äl)c  uon  dorboba. 

***)  ©cneralif  (ber  (harten  ber  Siebe),  ber  grüljlmgäaufenttjalt  ber  Äönige 
üon  ÖJranaba. 

t)  ©ei  Xolo^a  erfodjten  bie  Triften  1212  einen  großen  Sieg. 
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6. 

lieber  cht  Wcbicfjt  tum  SoTquato  $affo*). 

3u  bem  hinhange  ber  Memoirs  of  Alesssimlro  Tas*oni  (Sonbon  181. V)  non 
3-  CS.  sE>alfcr,  biefes  intcreffanten  unb  für  bic  italicnifdje  Literatur  überhaupt 
widrigen  täerfeö,  theiit  ber  ^crfajjer,  weldjcr  ber  gelehrten  SBclt  hinlänglich  burd) 
feilte  »Memoire  011  italian  tragedyc  unb  »hisiorical  Memoirs  of  the  irisli 
ßardsc  befannt  ift,  ein  früher  ungebrueftcö  ÖJcbidjt  üon  Torquato  Xajfo  mit, 
lüclcfjce  ber  SMbliotbcfar  ber  öffentlichen  "öibliotbef  uon  gerrara  beiläufig  im  3ult 
180*2  unter  einer  Wcnge  anberer  Rapiere  fanb,  unb  in  felbem  alSbaio  Xafjo** 
.^>anb  ertannte,  was  fid)  aud)  burd)  ^ergleidjung  mit  anberen  SRanufcriptcn 
betätigte,  bie  uubc^wcifclt  uon  feiner  .franb  waren.  NJWehr  aber,  alä  ba$  JRcfultat 
biefer  2>crgh'id)ung ,  beurfunbet  ber  3nljalt  bev  ÖJcbidjte*  fclbft  feine  ftbfunft  uon 
bem  cjrofjen  Sänger  be*  Genitalem  ine  liberata.  (£$  tft  ein  Scufocr  ber  Siebe 
aus  tteffter  ^ruft  Doli  jartcr  Slnmutl),  ein  9cad)tigallenfd)lag  ber  3el)nfud)t  in  ben 
weichen  melobifdjcn  Allongen  ber  italifchen  Sprache.  3^  glaubte  baljcr  ben  üefern 
biefe*  Blattes  burd)  beffen  SNitthcilunq  feinen  ganj  unangenehmen  $ienft  $u  cr= 
weifen;  unb  um  ben  ber  italicuifd)cn  £prad)e  Unfunbigen  ein  id)wad)cä  iöilb  non 
ber  unerreichbaren  Sdjönbeit  be*  Criginato  ;,u  geben,  wagte  ich  c*r  ben  3krfud) 
einer  Hcbcrfcjjiung  uon  mir  beizufügen. 


Vola,  vola  pensier  fuor  del  mio  petto, 
Vanne  veloce  a  quella  faccia  bella 

Ch'e  la  mia  chiara  Stella, 
Dille  cortesemente  con  amore 

Eccoti  lo  mio  core. 

E  mentre  le  sue  vaghe  e  bionde  treccie 
E  quegli  occhi  lucenti  mirerai 

Cosi  tu  gh  dirai: 
Celeste  sol,  rara  belta  infinita 

Eccoti  la  mia  vita. 

E  He  coM  l.impcggiar  del  dolee  viso 
Rasserenar  volesse  i  giorni  miei, 

Non  ti  partir  da  lei, 
Ma  dille   ogn1    hör   ardendo   nel  suo 

petto 
Eccoti  un  tuo  soggetto ! 

Cosi  fuor  di  nie  stesso  viverai 

In  lei,  no  piü  da  me  furai  ritorno 

Fin  che  quel  vi  so  adorno 
Non  dica,  con  l'accorte  *ue  manicre 

Eccommi  in  tuo  potere. 


(Sutfdjwingc  bid)  ÖJcbanfc  meinem  $ufen, 
C£ilc  31t  bem  l)olbcn  ?(ngefid)t, 
Xas  mir  ftralilt  wie  HarcS  Stcrucnlidjt, 
Sag  ihr  mit  ber  Siebe  $artem  Zeigen: 
Sich  bieft  $cra  auf  immer  ift'*  beiu  eigen. 

Unb  währenb  ihre  lofcn  blonbeu  flechten 
Tu  bewunberft,  ihre  klugen  bir 
Strahlen  wunbermilb,  fpndjft  bu  ftii  ihr : 
.ftebre  Sonne,  hiutml ifch^f djöne  reine, 
Sich  bieft  Sebcn,  ewig  ift'ö  ba*  beute! 

Unb  wenn  ftc  mit  bem  <ftlan£  ber  füfjen 

klugen 
feuchten  will  mir  auf  bes  &6cn£  3klm, 
C  bann  weile  bei  ber  £>olbcn!   bann 
Sprid),  in  ihrem  SJufen  füft  crcjlühcnb, 
Siel),  ein  Uutcrthan  bid)  nimmer  jliebeub ! 

Unb  fo  mir  fclbft  entwenbet,  (cbft  bu  fürber 
sJ?ur  in  ihr,  noch  fehrft  bu  je  juiriicf, 
W*  iljr  holber  $Wef  bir  nicht  mein  (VMücf 
S\  üubet,  f  pred)cub  mit  ber  Wnmuth  Zeigen, 
s)lm\  wohlan,  auch  ich  bin  ja  beiu  eigen! 

JJerb.  SBolf. 


*)  <?luä  bem  (Sonocrfatiouäblatt,  rQicn  1821.  sJcro.  &2. 
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IL  Sd)önmt)Tenfd)aftlirl|e  SUtfetgrit* 


gouque'S  grauentajcfjenbu^  für  bo§  %al)x  1821.     12.    9ti'miberg 
c @4rafl).    W&  •>  fl.*). 

Hum  fiebenteu  Wale  fd)on  erfreut  ber  Sänger  ber  Unbine  bic  beutfdjen 
Jvroucn  unb  Jungfrauen  mit  biefer  tieblidjen  (Mab'e.  (Sr  bringt  iljnen  aud)  biefeS 
Wal  uiel  ber  botben  Blumen  aus  bem  bcutfcfjen  SBarbcnbaW,  jjarte  SMüUjen  ber 
^hantafte  mit  einigen  Sagen  unb  .(litnben  ber  5$or=  unb  S^eit  ^iertid)  Der* 
jdjlungen.  Sobl  werben  bie  minnigtidjen  ftraucn  fid)  aud)  bicfcS  Wahl  gerne  er- 
geben in  biefem  ©arten  ber  $id)t=  unb  SangeSfunft,  unb  fo  ben  ebleu  Spenber 
mit  ibrer  £utb,  bem  fdjünften  i*obne ,  ber  ifmi  nur  merben  fann,  beglürfen.  $erf. 
mill  fid)  Ijicrbet)  nur  baS  flehte  ^erbienft  um  fie  crmerben,  Urnen  auf  biefer  lieb* 
lidjen  Sanbcrung  als  Segmeifer  flu  bienen. 

^er  erfte  Muffa^  ift  uon  bem  Herausgeber :  3>cr  SRorgengrufj.  Sccnen  aus 
bem  GefebruugSfricac  ber  ftranfen  gegen  bie  beibnifdjen  Sadjfcn;  ein  frifdjeS, 
lebcnbigeS  Söilb  in  ocS  SSerfaffcrS  gemolmter  Lanier.  3met)  bitter,  ein  ftranfe 
unb  ein  Sadjje,  begegnen  ftd)  feinblid)  in  ibren  gemeinfamen  5kcnupuncteu ,  in 
ber  i'iebe  ^ur  l)olbnecfcnben  finMid)  frommen  9lmöne  unb  in  bem  glübenben  ÖJefüljl 
für  Wittcrcbrc  unb  Hefbcntugcnb,  bis  aud)  fie  bic  (SfjriftuStiebe  Derföbnt  unb  9lmÖne 
beut  tuilben,  tobtmunben  Q5  a  1 1  i)  r  ben  beifj  erfebnten  Sftorgengrufc  als  einen  $or? 
fdnnarf  emiger  Seligfeit  anruft.  —  $ann folgen:  klagen  einer  ©atttn  um  ibren 
Watten,  nienutb^uan^ig  Sonnctte  Don  tfatmegießer;  bic  bange  Sorge  um  ben 
(Entfernten,  baS  Seib  ber  Trennung  unb  ber  Sa^mer^  beS  SBerluficS  ftnb  matjr 
unb  tief  empfunben  gefdjilbert,  nur  glauben  mir,  ba&  bie  ftorm  be§  SonnetteS 
nid)t  glüdlid)  gemäblt  fei;  beim,  mie  ein  geiftreidjer  3)id)ter  fid)  aufwerte,  baS 
Sonnctt  ift  baS  Epigramm  ber  Gmpfinbung.  —  3>ie  SRetterin,  ober  Gbre 
ben  Xobten,  eine  SRooelte  Don  ftr.  ßorn.  3)iefe  mit  SKoral  reidjltd)  aus* 
geftattete  Gr^ä^lung  einer  an  fid)  einfachen  Gegebenheit  aus  bem  ftreife  beS  ge^ 
iuöl)itlid)en  SebcnS  mtereffirt  bureb  pfl)d)oloaifd)  ridjtig  burdjgefübrte  Scbilberungen 
beS  menfd)lidjen  WemiitljeS;  nur  mürbe  fie  burd)  mefjr  ©ebrängtljcit  an  5rifd)e  unb 
i'cbenbigfeit  gemonnen  fjaben.  —  $cr*D?altbefer,  eine  Graäfjlung  Don  Caroline 
bc  la  Sflotte  5 ou q  ue.  Sie  fid)  fdjeinbare  Abneigung  oft  in  leibcnfdjaftlidje 
üiebe  Dermanbclt,  unb  bie  erftcre  nid)ts  als  ein  al)nenbeS  Gorgefül)!,  begleitet  Don 
fturd)t  Dor  ber  letzteren  ift,  bat  uns  bie  geiftrcidjc  Sd)riftftelleriu  auf  etne  ebenfo 
anmutbige  als  intereffantc  Seife  gezeigt.  Sebr  ergreifenb  ift  mit  bem  ötonge  ber 
Haupt  banblung  bie  (hrifobe  Dcrbunben,  bie  ©leidjbeit  bes  ÖJefdjirfeS,  meldj'cS  bic 
Hütte  beS  3^'gerS  mie  baS  Calais  ber  GJräfinn  getroffen;  unb  bie  barauS  entftcljcnbe 
Scrfiielmirfung  auf  baS  ÖJemütl)  ber  Hanbelnben  gibt  bem  ©aiuen  einen  \m- 
gemeinen  JHei^.  —  .ilaifer  Wlax  auf  ber  WartinSmanb,  irauerfpiel  in 
einem  $lcte  Don  ^reijberrn  Jy.  D.  Sd)led)ta.  $>ie  befanntc  Gegebenheit  aus  bem 
i'eben  biefeS  rittcrlidjcn  AtaifcrS   murbc   Don   bem  geachteten  Skrfaffer  in  einer 


*■) 


)  Literatur;  u.  ihmftblatt  ju  sJio.  3  bes  (SonDcrfationSblatteS,  Sien  1821. 
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id)auerlid)cn  3(ugcnblicfe  bcr  Eingebung  bitrd)  bic  £>anb  bcr  iicfj  opfernben  Siebe. 
SBon  erfdjütternber  ©irfunq  niib  qrofi  qcbadtt  ift  bic  Sccue,  in  luelc^er  SRar  ben 


iiiiu   luu    utuuutui  uui    uuiu;    utu    uiiujiumuu   .huuiii    uii(ci   -cmiuvi    tjtmuucu   flu 

fcl)n,  bem  üefer  eine  ober  bic  anbere  Stelle  aus$ut)cbcn,  beren  ©abl  und  fdjmcr 
werben  follte.  ©er  ben  rittcrlidien  sJ)2aj  fo  rittcrlid)  befunaen  unb  erft  uor 
turpem  in    ber   garten    licblidjcn   3to)llc:    Tas  (Sljriftusbilb    fein    poettfehes 

fttpmiith   in   rrtHi  imh  nlnttiruh  miäitpitirnriiiMT     imifc  ht<>  nröfttpn  nrrprhtPti  f\nftnmtn<»« 


Torotb.  (Eli  f.  v3)Jinod)  werben  burd)  oier  Sonnctte  uon  biographifchen  9?otijcn 
begleitet,  auf  eine  einfad) c  aber  gcmiithlidic  ©ciie  in  ber  (Erinnerung  beutfeber 
grauen  erneuert.  —  (Ebenfo  uerbieitt  bcr  Muffen):  (Erinnerungen  an  bie  er= 
babene  (Satbarina,  bie_  oerewigje  Jtönigin  von  ©ürtemberg 
oon  ©uft  '       '    "  " 

unb  ftraft 
erhabenen 


Sdjönbcit  geb  ,  ,       

Sangesmcifter  föalbibcrt  auf  eine  wcbmütbig-betriibenbe  ©eife  funbgethan;  mit 
bem  Tobe  als  ber  einzigen  gmberung  für  {ein  tief  ucrlettfes  geben,  muft  bcr  treue 
(Sänger  feinen  Jycblgriff  büfjen;  bod)  bic  Xäufdntng  fdiminbet  mit  bem  erften 
Strahl  von  bem  ewigen  Sidjtborn,  unb  mclbcbcutenb  in  fein  Sdiwancngcfnug,  ben 
wir  ob  bcr  tiefen  Söaljrljeit  uns  nid)t  enthalten  rönnen,  mittut!) ci  1  en : 

„5Sas  bid)  auf  (Erben  lieb  aufpiidjt,  — 
9iimm  erft  fein  sJ)2ajt  am  £>immclslid)t. 
üifd)t  es  babei)  nur  irgenb  aus, 
So  tbu's  alsbalb  aus  beinern  .£>au*. 
Tod)  wenn  ftri)'s  bei  bem  gidtf  bewährt, 
©ol  gar  nod)  fd)öncr  fidj  uerflärt,  — 
Tann  heg*  es  treu,  bann  halt*  es  werttj". 

Unb  fo  erfanntc  and)  fein  ftrcunb  unb  Sangesgcnoftc,  Wciftcr  ft riebt  ei f,  baft  c4 
mit  bem  iHulime  unb  bm  (Ehrenbezeugungen  bcr  ©clt  nidit  m'cl  beffer  ftünbe  al* 


lüui   uciiii    uuu    uuu;    vutu  uui    tuit   <uuuiu»viumiy   um    4iuuujvii:      -luv   langer« 

leben  aber  ift  mehr.  Singen  fic  ja  aud)  broben  am  rrtiftaücucn  Wecre"  f  — 
ij)an$  unb  OJrctdjeu,  uon  lilleila;  halb  gegenbe,  halb  3^Uc»  wirb  biefe 
Stählung  burd)  (Einfadihcit  ber  Tarfteflung  unb  ftrömmigfeit  bcr  (yJcfinnung  jebe* 
reine  Wemiitl)  erfreulid)  aufprcd)cn.  —  Tas  SticrgefedH,  fünf  jRontan^cn  t»on 
ftrug  t».  9?ibba.  9hir  für  ^>atcrlanb  unb  jarter  grauen  Sdmt  geziemt  ed  bem 
rediten  JWittcr  fein  geben  fübnlid)  ,^u  wagen,  roher  Atampf  entheiligt  felbft  ben 
?tnn  bes  Reiben,  oollenbs  wenn  er  bic  abmabnenbc  ^itte  ber  .'fterrin  rro^ig  t»er- 
fd)mä6t ;  —  biefen  Jrcocl,  feine  Strafe  unb  Süljnc  fjat  nns  ber  5>crfaffcr  fcfjr  <nv 
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aiefjenbin#i*pania'*@ange*meife  unb  mit  benglül)enben$yarben9tnbalufien* 
aef Gilbert.  —  $erfd)iuiegene  ircue,  eine  Sage  oom  Ufer  ber  sIttaa*,  oon 
Souife  99rad)mann,  bie&icbe  ber  9h)inpf)e  ber  Sftaa*  3U  einem  armen  abereblen 
SRitter,  unb  ber  füfee  Soljn  für  feine  ireue  unb  93erfdmnegenl)eit ,  ber  ihm  burd) 
fie  gemorben,  ftnb  in  bem  ion  ber  ©age  einfad)  unb  $art  erhält.  —  $er  lefcte 
unter  ben  größeren  9luffäl^en  ift:  93enno  unb  (Slotilbe,  eine  9?ooelle  t»on 
ßonftan^c  föeintjolb.  ßbclmuth  im  Äampfe  mit  Siebe  ift  ber  oft  benihjite 
OJegenftanb  bicfer  (Stählung,  wie  beim  luofyl  aud)  bic  ^Beübungen  berfelbeu  etwa* 
abgebraud)t  ftnb;  t>od)  ift  bie  $arfteUung  im  (Sanken  leiefjt  unb  gefällig,  nur 
märe  bem  6tt)le  etwas  meljr  (Sorrecttjeit  unb  8prad)rid)tigfcit  #1  nnmfdjen. 

Unter  ber  jiemltd)  bebeutenben  9ln$at)l  tleinerer  ®cbid)tc  $eidjnen  ftd)  bie  oon 
Souife  58 r ad) mann,  ftrua,  o.  9Mb ba  unb  ©r.  i>.  #augroiti  oortfjeilhaft  au*; 
einige  mürben  burd)  mehr  Sorgfalt  für  Srorm  unb  Feinheit  ber  ©pradjc,  mie  aud) 
burd)  eine  größere  Jllarheit  ber  Qbee  unb  Xiefe  ber  ©ebanfen  gemifj  bleibenberen 
Sitertlj  gewonnen  Ijaben.  - 

(£ine  millfommne  #icrbe  bicfer  anmtttbigen  3)id)tergabe  finb  bie  trefflid)  ge= 
•ludnieten  unb  geftodjeucn  jiublf  Äupjer.  3>a*  Xitelfupfcr  ftcllt  mieber  eine  8cene 
au*  bem  l)äu*lidien  Sehen  altbeutfeber  jjrauen  bar ;  bau  Titelblatt  ift  eine  ebenfo  poetifd) 
gebadtfe,  al*  glütflid)  aufgeführte  Allegorie;  bie  übrigen  aebtn  Sccnen  au*  .Jneron. 
v».  3 1  a  lt  f ,  einem  Xrauerfpiele  uon  5  °  u  Q  u  « »  unb  beffen  meifterfjafter  (SnäQhing 
Unb  ine  in  jdjbner  Slnnäherung  an  bie  gelungenen  $id)tungen;  abermal*  bret) 
Wpoftelbilber  be*  in  58ron^e  gegoffeneu  (yrabbenfmatylc*  uon  \ßeter  ftifdjer  in 
ber  St.  3ebalbu*fird)e  au  Nürnberg,  rooljer  aud)  bic  SBilber  bc*  Umfdjiage* 
genommen,  befdjlieften  biefe  an^icljenbe  Sdjauftellung. 

fterb.  SSolf. 


2. 

s$rinjef|m  93rambifla.  (£in  Kapriccio  nad)  3acob  ßadot  öon 
6.  2.  %.  £offmann.  93tit  8  ftupfern  na*  Sallot'fdjen  Original« 
blättern.    93re3lau,  5War,  1821.  8.   IV  u.  310  ©.   2  m%  6  gr.  *). 

8d)on  ber  Xitel  ^eigt  oon  bc*  ^erfaffer*  Siebling*manicr,  ein  (Sapriccio,  ein 
$8crf  ber  ungebunbenen  ^tjautafie,  bie  fid)  nid)t  an  bie  bei)  gemöhnlidjen  Xon= 
ftücfcn  eingeführte  Crbnung  unb  ftolge  ber  ?lu*meid)ung  binbet,  fonbem  ftcö  ber 
Saune,  ja  oft  einer  red)t  mittbnriUig  nerfeuben  überläftt,  *uub  in  ihrem  unbegrenzten 
(VJcbietc  frei)  unb  $mangfo*  bemegt.  (ix  erflärt  ftd)  in  ber  ilorrebe  gegen  jene 
Seute,  „bic  alle*  gern  entft  unb  toie^tig  nehmen",  gaft  fdjcint  e*f  al*  motte  er 
jeber  emftereu  Äritit  bieburd)  begegnen,  menn  und  nid)t  ber  3d)luft  obgebaa^ter 
^orrebe  eine*  anbern  belehrte,  ^enn  fef)r  ridjtig  beruft  er  fid)  barin  auf  Gto^i'* 
9lu*fpruc^f  f/nad)  locldjcm  ein  gan^c*  s^lrfenal  oon  Ungereimtheiten  unb  Spurfereien 
nidjt  r)mteid)t  bem  TOird)cn  Seele  *u  jdjaffen,  bie  e*  erft  burch  ben  tiefen 
(vj  r  11  nb ,  bura^  bie  a\iü>  irgenb  einer  philof  ophif  djen  9Infi  d) t  be*  Sehen*  gefd^öpftc 
.^aupttbee  erhält".  9üfo  muft  beim  bod),  felbft  nad)  bc*  ^erfafferö  9lnfi4t,  burd) 
bie  launige  3>erlnillimg  eine  emftere  Seben*philofophie ,  burd)  all  ben  nerfenben 
Spucf  bc<s  Sd)er(^e*  tiefe  au*  bem  Sehen  gcfdjöpfte  ^ahrljeit,  au^  ber  pfjantafti* 
fd)cn  Saiuc  ein  icelennoUe*  3)ienfa)cnauge  heiDorblirfen ;  glcid)fam  mic  geiftreidje 
Wa*fen  it)rcn  ^Befanntcn,  burd)  bie  täujdjenbc  58ermummuug  oerborgen,  um  fo 
uugc^iuingencr  unb  offener  auf  nerfenbe  3öeife  tiefe,  in  bic  geheimften  Se^ieljungen 

*)  to*:  Siteratur=  u.  Äunfthlatt  ^u  Wo.  22  b.  eonoerfationöblatte*.  1821.  3öien. 

Ausg.  u.  Abband'.    (F.  Woli:    El.  Schriften).  2 
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itjres  SebenS  eingreifcnbe  3Babrl)eiteu  au  fagen  pflegen.  (Ss  fet)  un8  baljer  ju 
unterfudjen  erlaubt,  in  mie  fern  ber  £>crr  ^erfafjer  m  ben  bunt  oerfdjlungenen 
neefenben  Xönen  bes  Capriccio  bie  $um  öJrunbc  liegenbe  £>auptibee  fyarmonifdj 
ausfprad)  unb  fo  bie  anfdjeineuben  3>tffonan$en  in  einem  perfecten  Wccorb  auflüfte ; 
inbem  er  fclbft  mit  lobensmertljer  SBefdjcibentjeit  feine  Sßorrebe  mit  ben  ^Sorten 
fdjlieftt:  „fo  möge  bas  (fein  (Capriccio)  nur  bar  auf  Anbeuten,  mas  er  gewollt, 
nid)t  mas  il)m  gelungen". 

3Me  örunbfHmme  biefes  Capriccio  („bie  SBafis  bes  Gkuuen")  finb  Gallots 
„pljantaftifd)  farrifirte  53lätter":  in  ber  IHusfüljrung  übernahm  (Bignora  (Giacinta 
ben  Sopran,  Sigr.  (Giglio  ben  Xenor  unb  bieSigri  Celtonati  unb  93escapi  ben 
imo  unb  2d<>  Bußso,  ber  tauberer  £>ermob  SRuffiamonte  aber  bie  Stelle  eines 
Maestro  di  capella.  $ie  Xonart  mit  ifjren  pljantaftifdjen  Wusmeidjungen  iftjcijr 
gut  gemäfolt,  unb  burd)  bie  GJrunbftimme  tjinlängjid)  angebeutet,  ber  römifdje  Gar* 
neoal  mit  feinen  fcurilen  SJhtmmcrcrjcn  unb  ^djmänfen,  bie  Xonica  aber  bas 
magifdje  üanb  Urbargarten  unb  ber  perfeetc  $rcl)flana,,  in  ben  ftd)  nad)  managen 
contrapunetifdjen  Itebergängen  unb  fünftlidjen  Musmetdjungen  bas  Stütf  auflofi, 
mürbe,  wenn  mir  anbers  bie  SBe^eidjnung  ridjtig  bcdn'ffrirt,  ungefähr  fo  lauten: 
nur  meun  ftd)  Junior  mit  ^(jautafie  oerbinbet,  unb  bet)be  ftd)  aegenfeitig  unters 
ftüjjen,  menn  fie  fubjeetio  in  ber  Schöpfung  bes  3)id)ters,  joroofjl  in  ber  ©rfinbung 
ber  ftabef  als  aud)  in  ber  gorm  unb  im  Stt)l,  unb  objeetto  in  ber  2>arfteflung 
bes  Sdjaufpielers  oorbanben  finb,  fami  uns  ber  (Sknuft  eines  maljrljaft  ergöfcenben, 
aus  ben  iiefen  bes  Sebens  gefd)i5pftcn  unb  fräftig  in's  &ben  tretenben  3)rama 
werben,  unb  bann  finb  „alte  Diejenigen  als  reiri)  unb  glürflid)  ^u  preifen,  benen  es 
gelang  bas  ücben,  ftd)  felbft,  itn*  ganzes  Setm  in  bem  rounberbaren  fornten? 
Ijellen  Spiegel  bes  Urbarfecs  (ber  ädtf  bramatifdjen  3>arftetluna,)  ^u  erfdjauen  unb 
51t  erf ernten".  Sein*  gerne  ftimmen  mir  in  biefe  9lnjtdt)t  bes  getftreidjen  SBcrfaffcr* 
ein,  bei  biefe  nid)t  bloft  als  ein  r»on  ber  Xljcorie  bictirtes  Problem,  ein  nod)  jm 
crfüllcnbcs  pium  votum  ift,  fonbent  fubjeetio  uollfommen  gelöft  in  ben  ^Berten 
bes  unfterblidjcn  Sljafcfpcare  (beffen  (Genius  ber  SSerfaffer  mit  9ted)t  bei)  jcber 
OJelccjenljeit  Intlbiget,  unb  ber  ifmt  aud)  Ijiebei  oorgefdjmebt  $u  feim  fdjeint)  ftd) 
gractifct)  jebem  (smpfänalidjcu  aufbringt.  ftreljlid)  ift  nod),  mas  bie  objeetioe 
Vluflöfung  betrifft,  ote  SDarfteÜung  ber  3)?ciftermerfe  biefes  Üttefengeiftes,  melcS, 
ad)  t>ieles!  $u  münfdjen  übrig,  benn  meldje  33ülnte  Ijat  fid)  moljl  eines  ©iglio, 
einer  (Giacinta,  mie  fie  burd)  bie  $)ineinfd)auung  in  ben  Urbarbronnen  gemorbeu, 
^u  erfreuen?  — 

2Ba§  aber  bie  9lrt  ber  ^arftellung  biefer  9lnfid)t  in  bem  oorlicaenbcn 
Capriccio  unb  baljer  eigentlid)  bie  Ööfuncj  ber  Aufgabe  biefes  3Scrfes  betrifft,  fo 
ift  nid)t  $n  läugnen ,  ba$  ber  S3erfaffer  ftd)  mit  Diel  öemanbtljeit  unb  luftiger ,  ja 
oft  rcdjt  fa^alfljafter  äebenbigfeit  in  bem  93ercid)  ber  Öaune  bemege,  bap  feine 
©tjaraftere  ein  frifdjes  originelle^  ÖJepräge  oon  poffierlid)er  3roinc»  wwb  ironifc^er 
^ßoffierlid)feit  babcu;  bod)  muffen  mir,  unbcfd)abct  ber  (Genialität  unb  bem  SSer= 
bienftc  bes  rüljmlidjft  befanuten  $ni.  ^erfafferö,  unoerl)ot)lcu  geftc^en,  baft  feine 
^offierlid)feit  oft  ^u  nal)c  ans  5va|5cnl)aftc ,  fein  £>umor  ans  gefugt  Söntafrtfo^e 
ftreife.  $cnn  jener  öumor,  jener  flarc  Urbarbronnen,  burd)  beffen  fräufelnbe, 
ftd)  oielfad)  uerfdjlingettoe  ©eilen,  ob  fie  gleid)  bas  93ilb  bes  £>incinjd)auenben  oft 
rcd)t  abfonberlid)  ^urürffpiegeln ,  aber  bod)  immer  ein  f tarer,  blürjenber  Gfrunb 
burd)fd)immert,  ift  nia^t  oft  bei)  ibm  ^u  finben;  jenes  flüffige  Clement,  in  bem 
fid)  mit  fo  üieler  (Genialität,  SEjafefpeare,  ©ternc  unb  unfer  trefflidjer Scan 
sßaul  bemegt,  fdjcint bem 58cvf affer  nidjt  gan^  ^ufagen,  benn  ftatt  eines  fy all ftaff, 
fenfel  Xobt),  i^eibgeber,  j^cigt  er  uns  oft  mirflid)  nur  einen  redjt  poffier< 
liefen  (Sapita no  'Spantalon,  unb  mürben  feine  l)umoriftifd)cn  CTbfltaftere  ftd)  in 
bem  Cuell  Urbarbronnen  jdjauen,  fo  mürbe  oft  eine  gcfpenftifdj-fatttaftifdje  laruen^ 
artige  &vatye  ftatt  eines  f)umoriftifd)eu  Wcnfd)cit  ^lutli^cs  l)crauSgudcn. 
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9(udj  fdjtocmft  ba$  ©an^e  311  fc^r  ^toifd^cn  bctn  $Romanttfd)5$omifd)en  beS 
9Eäf)rd)en$  unb  bcm  Scurilen  ber  $ofje,  unb  (SineS  Dcrirrt  ftcf)  oft  in  baö  ©ebietl) 
be$  Slnbem,  moburd)  e£  iljm  an  bestimmter  Haltung  jn  merfltd)  gebridjt,  nmö 
bei)  biefer  (Gattung  uon  $oefie  um  fo  intf^lic^er  iftf  ba  fic  oljnefjin  iljrer  9Jatui 
nad)  auf  bie  (Sinfycit  ber  regelmäßigen  6d)ihu)eit  uerjidjtet,  unb  ber  2)idjter  nui 
gar  $u  icidjt  in  feiner  28eltnad)bilbung  ^u  meit  gel)t,  unb  un$  biefelbe  in  ifyrem 
urfprüngüdjcn  guftanbe  —  <*tö  ein  üollfommeneS  ßfyaoS  barftetft. 

Trefflid)  l)at  er  (Seite  98  ben  Unterfdjieb  annfdjen  bem  poffenljaften  (Sfdjerje 
bc$  Italiener*  unb  bem  tiefeingreifenben  jgmmor  be$  3)eutfd)en  angegeben,  unb 
mir  roünfdjen  uon  ganzem  $ergen,  bafj  er  ficr)  nie  atUufeljr  einer  rögellofen  $t)an= 
tafte  überlaffe,  bie  nur  gar  ju  gerne  ftatt  be3  3Bunoerbaren  ba%  $ernmnberlidje 
unb  9lbfonbcrtid)e  ergreift,  fonbern  treu  bem  ädjten,  beutfdjen  $>umor  bleibe,  unb 
feinem  Urbilbe,  bem  (Sfjafefpearifctjen,  über  ben  er  ftd)  feljr  treffenb  in  feinen 
„feltfamen  Reiben  eine$  Xfjeaterbirectorä"  geäußert,  immer  mel)r  annähere;  — 
bann  merben  mir  nodj  manches  öorjüglia^e  SSerf  aitä  feiner  genialen  geber  be= 
fommen,  unb  ber  beutfdje  fiiterator  ign  ben  gefeierten  tarnen  eines  öippet, 
Hamann,  3ttufäuö  unb  3ean  $aul  banfbar  bctjgef eilen.  $a£  Sleufeere  beö 
sSerfd)en3  ift  fauber,  unb  bie  8  Tupfer  Don  Xljiele  in  ^Berlin  in  Aqua  tinta 
gut  nadjgeftodjen.  gerb.  SBolf. 
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III.    Wissenschaftliche  Anzeigen 

(mit  Ausschluss  der  spanisch  -  portugiesische  Werke   betreffenden). 


1. 

Bibliographische  Nachricht  von  einigen  der  neuesten  Ausgaben 

von  Dante's  Werken*). 

[S.  38]  Dante,  »der  Vater  der  italienischen  Poesie  und  neueren  Literatur«, 
findet  gegenwärtig  so  viele  Verehrer  in  und  ausser  Italien,  das«,  seit  dem 
Jahre  1820  neun  Ausgaben  der  Divina  Commedia,  zwey  der  Birne  und  eine 
der  sämmt  liehen  poetischen  Werke  erschienen. 

Mehrere  der  ausgezeichnetsten  Köpfe  Italiens,  selbst  vorzügliche 
Dichter,  wie  Monti,  der  zugleich  der  glücklichste  Nachahmer  des  Dante 
ist,  Foscolo,  Perticari,  haben  nach  Alfieri's  Vorgange  die  Werke 
des  »göttlichen  Dichters«  zum  besonderen  Gegenstande  ihrer  poetischen  und 
philologischen  Studien  gemacht,  und  theils  in  einzelnen  Bemerkungen,  theils 
in  grössern  Abhandlungen  Inhalt  und  Sprache  derselben  erläutert;  die 
ohnehin  sehr  beträchtliche  Anzahl  der  Coinmentatoren  der  Divina  Cotn- 
media  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  noch  vermehrt,  unter  welchen  der  be- 
rühmte italienische  Literator  B  i  a  g  i  o  1  i l)  einen  ganz  [S.  39]  neuen,  nach  eigen- 
tümlichen Ansichten  verfassten  Kommentar  (Paris  1819.  —  Mailand  1820) 
herausgab,  der  zugleich  als  eine  ununterbrochene  Lobrede  auf  das  Gedicht 
gelten  kann;  ja  Quirico  Viviani,  der  gelehrte  Herausgeber  der  zu 
Udine  1823  erschienenen  Divina  Commedia  (welche  Ausgabe  wir  bald 
ausführlicher  beschreiben  werden)  wünscht  auf  Italiens  Hochschulen 
wieder,  wie  zu  Boccaccio' s  Zeiten,  eigene  Lehrstühle  für  Vorlesungen 
über  das  göttliche  Gedicht  errichtet  zu  sehen  ').  —  Aber  auch  die  *Oltra- 
montani,*  bey  denen  früher  Dante's  Dichtungen  keine  so  günstige  Auf- 
nahme, wie  in  Italien  von  jeher,  gefunden  hatten,  helfen  nun,  wie 
Ginguene,  Sismondi,  Wisinayr  und  andere,  dem  Mutterlande  den 
Triumph  des  gefeyerten  Sängers  verherrlichen.  —  So  ist  der  einst  abgöttisch 
verehrte,  vielfach  niissverstandene,  und  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
scharf  getadelte   Dante,   ein  wahrer  Phönix,    aus  seiner   Asche   neu   er- 


*)  Aus :  Jahrbücher  der  Literatur  26ter  B.,  Wien  1824,  Anzeige-Bl.  S.  38-51. 

1)  Die  Aufsätze,  welche  der  berühmte  italienische  Dich terUgo  Foscolo 
über  Biagioli's  Kommentar  und  über  Cancellieri's  Werk:  »osserva- 
zioni  intorno  alla  questiane  sopra  la  originalitä  del  Poema  di  Dante. 
Borna,  1814.*  in  das  Edimb.  Review  (Vol.  29.  p.  453.  seqq.  -  et  Vol.  30. 
pag.  317  seqq.)  einrücken  Hess,  hatten  einen  solchen  Bey  fall,  dass  die  eng- 
lischen Journalisten  sich  in  die  Wette  überboten,  um  Aufsätze  von  Foscolo 
zu  erhalten  (man  sagt,  er  bekomme  für  jede  Seite  zwey  Pfund  Sterling). 
Vrose  e  versi  di  Ugo  Foscolo.  Milan o  1822.  12mo.  p.  XI. 

2)  Auch  der  für  die  italienische  Literatur  leider  zu  früh  verstorbene 
Graf  Giulio  Perticari  ruft  aus:  »essere  vergogna  verissima  delV  etä 
presente  che  non  siavi  scuola  in  ltalia  tutta,  dove  sieno  esposte  e  predicati 
Je  Oyere  del  Vadte  nostro !  — «    Giorn.  Arcad.  Vol.  X  V.  p.  184. 


standen,  und  wenn  nicht  ein  glänzender  Fixstern,  doch  ein  bedeutungsvoller 
Komet  am  poetischen  Himmel  herrlicher  wie  je  wieder  aufgegangen. 

Ohne  in  eine  Untersuchung  der  tiefern  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
in  der  Geisterwelt  einzugehen,  die  der  philosophische  Beobachter  des  Zeit- 
geistes nicht  unbeachtet  lassen  wird,  begnügen  wir  uns,  einige  der  merk- 
würdigsten und  neuesten  Ausgaben  von  Dante's  Werken  bibliographisch 
zu  beschreiben. 

Herr  Prof.  Schmidt  hat  bereits  in  dieson  Jahrbüchern  (Band  XXIV. 
S.  151.  — )  zweyer  der  neuesten  Ausgaben  der  Divina  Commedia,  der  zu 
Rovetta  1820  und  der  zu  Bologna  1821  erschienenen  Erwähnung  gethan. 
Wir  führen  daher  die  dritte  römische  Ausgabe,  deren  Erscheinung  zwischen 
die  der  beyden  erstgenannten  fällt,  zuerst  an,  —  ihr  vollständiger  Titel 
lautet  also:  „La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri,  corretta,  spiegata  e 
difesa  dal  P.  Baldassare  Lotnbardi,  M.  C.  Eaizione  terza  Eomana.  Si 
aggiungono  le  note  dey  migliori  commentatori  cd*  riscontri  di  famosi  MSS. 
non  ancora  osseroati.    Roma,  De- Romanis.  1820 — 1822.    3  Vol.  8. 

Der  Herausgeber  De-Bomanis  hat  auch  bei  dieser  Ausgabe,  wie  bey 
der  vorhergehenden  von  1816'),  die  Nidobeatinische  Lesart')  zum 
Grunde  gelegt,  und  nur  an  sehr  wenigen  Orten  verändert.  Doch  hat  er 
diese  Ausgabe  mit  sehr  vielen  und  sehr  wichtigen  Varianten,  die  er  den 
Anmerkungen  beyfügte,  bereichert,  welche  ihm  die  Vergleichung  von  fünf 
berühmten  Handschritten  der  Divina  Commedia  lieferte.  Diese  Handschriften 
sind  folgende:  Erstens,  die  berühmte  Vatikanische  Handschrift,  gezeichnet 
Nr.  3199,  welche  Luigi  Fantoni  zu  Rovetta  1820  zuerst  durch  den 
Abdruck  der  Hölle  bekannt  machte,  wovon  aber  seitdem  nichts  weiter  er- 
schienen ist;  man  hielt  sie  anfänglich  für  die  von  Boccaccio  eigenhändig 
geschriebene,  welche  er  dem  Petrarca  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  mit 
Randglossen  von  Petrarca's  Hand;  da  sie  aber  neben  vielen  wichtigen 
und  eigentümlichen  Lesarten  auch  offenbar  falsche,  selbst  hin  und  wieder 
unrichtige  Versmasse  enthält,  vorzüglich  aber,  da  mehrere  Verse  in  der 
Lesart  von  jenen  abweichen,  welche  Boccaccio  selbst  in  dem  ihm  all- 
gemein zugeschriebenen  Kommentar  über  [S.  40]  D  a  n  t  e *  s  Gedicht  anzieht,  so 
steht  die  Richtigkeit  obiger  Annahme  wohl  sehr  zu  bezweifeln.  —  Zweytens, 
der  Codice  Antaldino,  sogenannt  von  seinem  Besitzer,  dem  Marchese 
Antaldo  Antaldi  di  Pesaro.  Obwohl  selbst  nicht  sehr  alt,  so  wird  er 
doch  wegen  seiner  vorzüglichen  Lesarten  für  eine  treue  Abschrift  einer  sehr 
alten  und  kostbaren  Handschrift  gehalten.  Die  Varianten  desselben  wurden 
dem  Herausgeber  von  der  Gräfin  Costanza  Monti-Perticari  mit- 
getheilt;  wegen  eingetretener  Verzögerung  aber  konnten  sie  nicht  weiter, 
als  bis  zum  ein  und  zwanzigsten  Gesänge  der  Hölle  benützt  werden.  — 
Drittens,  Der  Cod.  Angelico,  unter  den  Handschriften  der  Engelsburg 
gezeichnet.  T  6.  22.  Er  nähert  sich  in  der  Rechtschreibung  der  römischen 
Mundart,  doch  fehlt  ihm  gänzlich  der  zweyte  Haupttheil  der  Divina  Com- 
media, daB  Fegefeuer.  Uebrigens  ist  er  sehr  alt  und  sehr  korrekt,  und 
lieferte  ebenfalls  sehr  wichtige  Varianten.  —  Viertens,  der  Cod.  Caetani, 
im  Besitze  des  Herzogs  von  Sermoneta,  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  mit  Randglossen  des  Marsilius  Ficinus,  wie  die  Worte 
des  letzten   Blattes   besagen:    »Hoc  commentarium  est  Mars  Mi  Ficini.€  — 


1)  Die  erste  röm.  Ausgabe  erschien  bekanntlich  1791  bei  Fulgoni  in 
3  Vol.  in  4. 

2)  Sogenannt,  weil  sie  zuerst  in  Mailand  1478  von  Martin  Paolo  Ni- 
dobeato  bekannt  gemacht  wurde. 
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Fünftens,  hat  der  Herausgeber  roro  fünfzehnten  Gesänge  des  Fegefeuers  an, 
auch  die  Varianten  einer  Handschrift  aus  d»r  Bibliothek  des  Fürsten 
A  g  o  s  t  i  n  o  de1  Chigi  aufgenommen ,  welche  ihm  der  berühmte  römische 
A'lvokat  und  AUerthumäforscher  Carlo  Fea  mittheilte.  Die  Handschrift 
selbst,  flie  <ier  Herausgeber  in  der  Folge  auch  aus  eigner  Ansicht  kennen 
lernte  und  beschreibt,  ist  in  gedachter  Bibliothek  mit  LVIII.  294  ge- 
zeichnet. Nach  seiner  und  Fea's  Meinung  ist  sie  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhunderte;  am  Ende  fehlen  mehrere  Blätter,  so  dass  von  dem  letzten 
Gelange  dos  Paradiese?  nur  die  ersten  dreyzehn  Terzinen  mehr  vorhanden 
sind.  .Sowohl  die  drey  Hauptabteilungen  \le  tre  Cantiche)  als  jeder  einzelne 
Gesang  derselben,  haben  italienische  Ueberschriften.  Im  Schilde  des  An- 
fangsbuchstabens des  ersten  Gesanges  der  Hölle  X.  (Nel  mtzzo  etc.)  ist  ein 
altes  Miniati  rgemäide.  welches  den  Dichter  in  lasurblauem  Kleide  und 
Barett,  ein  rothes  Buch  mit  Schliessen  in  der  Hand,  vorstellt.  Da  sich  in 
d«r  Mitte  d'-s  obern  Randes  der  ersten  Seite  dieser  Handschrift  mit  einer 
Cursivachrift  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Worte:  Dello  'mpastato  »•. 
32.  geschrieben  fanden,  und  unter  diesem  Namen  Michelangelo  Buo- 
n  a  r  r  o  t  i  d"r  jüngere  in  dem  Verzeichnisse  der  Akademiker  im  Vocabolario 
della  Cru8ca  Angeführt  wird,  der  (geb.  1568.  gest.  1646),  ein  Neffe  des  be- 
rühmten Malers  gleiches  Namens,  an  der  ersten  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
der  Crusca,  deren  Onsor  er  einige  Male  war,  vielen  Antheil  hatte,  wie 
auch  an  der  Berichtigung  des  Textes  der  Divina  Commedia  arbeitete,  so 
hielt  es  der  Herauflgeber  nicht  für  unwahrscheinlich,  das*  diese  Handschrift 
einst  im  Besitze  des  berühmten  Michelangelo  Buonarroti  selbst  ge- 
wesen, woraus  dieser  »Dante  unter  den  Malern  (Dante  della  pittura),* 
nicht  nur  die  Ideen  zu  seinen  kühnsten  Figuren  und  überraschendsten 
Gruppen  schöpfte,  sondern  von  deren  göttlichem  Inhalte  sein  gleichgestimmter 
Geist  so  durchdrungen  ward,  dass  es  ihm  möglich  wurde,  dem  »Maler  anter 
den  Dichtern«  in  eigenen  poetischen  Schöpfungen  so  glücklich  nachzustreben. 
—  Auch  die  Varianten  der  von  Biagioli  zu  seiner  Ausgabe  benützten 
Handschrift,  die  im  Besitze  des  Lord  Stuart,  und  daher  unter  dem  Namen 
des  Codice  Stuardiano1)  bekannt  ist,  hat  De-Romanis  aufgenommen. 

Vor  dem  ersten  Bande  steht  das  Leben  des  Dante  von  Tira-[S.4I  I  boschi 
mit  den  Anmerkungen  des  Herausgebers;  hierauf  folgt  die  Abhandlung  des 
Grafen  Giovanni  Marchetti  über  die  Allegorie  der  Divina  Commedia, 
welche  auch  der  Bologneser  Ausgabe  vorgedruckt  ist,  und  sich  durch  Eleganz 
des  Styls  und  Eigentümlichkeit  der  Anordnung  auszeichnet ;  von  Seite  LXX 
bis  LXXXIV  aber  die  »Prüfung  der  Verbesserungen«  der  ersten  römischen 
Ausgabe  von  1791,  von  dem  Veroneser  Kanonikus  Gio.  Jac.  de1  Marchesi 
Dionisi,  zuerst  in  seinen  blandimenti  funebri,  zu  Padua,  1794,  gedruckt. 

Auch  sind  in  dieser  Ausgabe  zu  Anfange  eines  jeden  Gesanges  in 
kleinerer  Schrift  und  unter  den  Anmerkungen  die  metrischen  Argumente 
des  berühmten  Grafen  Gasparo  Gozzi  neu  hinzugekommen. 

Eine  besondere  Zierde  erhielt  diese  Ausgabe  durch  die  Bilder  dea 
Dante  und  der  Beatrice  von  Filippo  Agricola;  beyde  sind  auf 
einem  Blatte  (da  einige  Verzögerung  von  Seite  des  Künstlers  eintrat,  so 
befindet  es  sich  erst  im  dritten  Bande  vor  dem  Anfange  des  Paradieses)  in 
dem  Momente  (Purgat  Cant.  30)  dargestellt,  in  welchem  Beatrice  sich 
ihrem  Geliebten  mit  den  Worten  zu  erkennen  gibt:    »guardami  ben:   ben 


1)  Man  vergleiche,  was  über  die  Bestimmung  seines  Alters  F.  Scolari 
in  seinem  Ragionamente  della  piena  e  giusta  intelligenza  deüa  Div.  Commed. 
Padova  1323.  4.  pag.  59.  Not.  14  sagt. 
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son,  ben  son  Beatrice.*    Das  Bild  der  Beatrice  ist  ganz  von  der  Erfindung 
des  Künstlers. 

Am  Ende  des  dritten  Bandes  befindet  sich  ein  Register  über  die  eigenen 
Namen  und  merkwürdigen  Sachen.  Es  seheint  daher,  da  Mehrere*,  was 
den  Inh'lt  des  vierten  Bandes  der  zweyten  Ausgabe,  welcher  den  Titel:  »le 
principali  cose  appartenenti  alla  Divina  Commedia,*  führt,  ausmacht,  theils 
im  ersten,  theils  im  dritten  Bande  dieser  neuen  Ausgabe  vorkommt,  dass 
sie  mit  diesen  drey  Bänden  geschlossen  sey. 

Es  wird  Jenen,  welche  einen  besondern  Antheil  an  Allem,  was  die 
Schicksale  des  grossen  Dichters  der  Divina  Commedia  betrifft,  nehmen, 
nicht  unerwünscht  seyn,  wenn  wir  ihnen  eine  Nachricht,  welche  De- Romanis 
(Tom.  III.  p.  IV.)  so  glücklich  war  in  einem  alten  Codex  der  Bibliothe  des 
oben  erwähnten  Fürsten  Agostino  de'  Chigi  aufzufinden,  mittheilen. 
In  diesem  Codex  (mit  L  V.  179.  gezeichnet),  welcher  von  unbekannter  Hand 
einen  Auszug  aus  dem  Buche:  »le  riformagioni  di  Firenze*  enthält,  kommt 
auch  das  Verlan r.ungsurtheil  des  Dante  vor,  aber  mit  einigen  Abweichungen 
von  dem,  welches  Lami  und  nach  ihm  Andere  gegeben.  Die  Ueberschrift 
lautet,  wie  folgt:  *Condewnationes  factae  per  nobilem  et  potentem  militem 
D.  Cantem  de  GabrieUis  eitern  Eugubinum  Potestatem  Florentiae  1302  etc.* 
Dann  unter  §  III.  —  1302.  27.  Jan. 

D.  Palmerium  de  Ältovitis  d.  8.  Burghi) 
Dantem  Alleghieri  d.  8.  S.  Petri  Maioris.) 
Lippum  Bocchi  d.  8.  Portae  domus.) 
Accusati  dalla  fama  pubblica  a  procedere  ex  officio  ut  supra  de*  primi, 
et  non  vierte  a1  particolari}  se  non  che  nel  Priorato  contradissono  la  venuta 
domini  Caroli  ec. . .  .  et  mette  che  feceno  baratterias,  et  aeeeperunt  quod 
non  licebatt  vel  aliter  quam  licebat  per  leg  es. 

Uq.  lib.  VIII.  m.t  et  si  non  solverint  fra  corto  tempo,  bona  devastentur, 
et  mittantur  in  comune,  et  si  solverit  (sie)  nihüominus  pro  bono  pacis  stet 
(sie)  in  exilio  extra  fines  Tusciae  duob.  annis.  — 

Diese  dritte  römische  Ausgabe,  so  wie  die  beyden  frühern,  vorzüglich  die 
zweyte  zum  Grunde  legend,  und  Alles,  was  die  übrigen  Aus-[S.42]gaben  sowohl 
in  Beziehung  auf  Textberichtigung  als  Kommentar  Merkwürdiges  enthalten, 
benützend,  erschien  1822  zu  radua  eine  neue  Ausgabe  der  Divina  Com- 
media, welche  man  mit  Recht  eine  editio  cum  notis  variorum  nennen  kann, 
unter  folgendem  Titel :  „La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  col 
comento  del  P.  Baidassar re  Lombardi  M.  C.  Ora  nuovamente  arricchito 
di  molte  illustrazioni  edite  ed  inedite.  Padovat  dalla  tipografia  della 
Minerva.    1822.    5  Vol.  8. 

Unter  der  Dedikation  an  den  Cav.  Vincenzo  Monti  nennen  sich  die 
Herausgeber:  Giuseppe  Campi,  Fortunato  Federici  und  Giuseppe 
Maffei.  Ihr  Hauptziel  war  eine  vollständigere  als  alle  bisherigen  Aus- 
gaben zu  liefern,  welche  das  Vorzüglichste  aller  früheren  Bearbeitungen  in 
sich  vereinte,  und  so  ein  Repertorium  aller  bisherigen  Forschungen  über 
Dante  würde.  Auch  sie  nahmen  als  Grundtext  die  Nidobeatinisclie  Lesart 
an,  in  der  sie  nur  einige  wenige  reiflich  überlegte  Veränderungen  machten, 
von  welchen  sie  in  den  Noten  Rechenschaft  geben.  Hingeg«n  nahmen  auch 
sie  alle  wichtigern,  das  Verständnis  fördernden  Varianten  auf,  welche  sie 
vorzüglich  aus  der  Vergleichung  mit  folgenden  Ausgaben  erhielten :  nämlich, 
ausser  mit  der  der  Crusca,  mit  der  Ausgabe  des  Poggiali  (Livorno, 
18U7),  mit  den  beyden  römischen  des  De-Romanis  (181f)  -1817  —  und 
1820—1822),  und  mit  der  des  Biagioli  (Paris,  1818—1819).  In  der 
Interpunktion  folgten  sie  aber  nicht  der  des  Lombardi,  sondern  grössten- 
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theil*  der  richtigeren  des  P  o  g  c  i  a  1  i.  —  Unter  der  grossen  Menge  von  Kom- 
mentaren wählten  sie  den  des  Loinbardi,  als  denjenigen,  der  noch  immer 
das  meiste  Ansehen  in  Italien  hat,  und  zwar  so,  wie  ihn  die  zweyte 
römische  Ausgabe  gibt,  ihn  jedoch  nach  der  ersten  und  dritten  ergänzend. 
Sie  haben  aber  auch  alle  spätem  Kommentatoren  und  Schriften,  in  welchen 
Stellen  der  Divina  Com  media  erläutert  wurden,  benutzt,  und  ihrem  Kom- 
mentare einverleibt;  wie  die  Anmerkungen  des  Portirelli  in  der  Mailänder 
Ausgabe  von  1804,  des  Poggiali  in  der  Livorner  von  1807,  den  bereits 
früher  erwähnten  Kommentar  des  ßiagioli,  die  im  vierten  Bande  der 
prachtvollen  von  Renzi,  Marini  und  Muzzi  besorgten  Florentiner  Aus- 
gabe (alV  Insegna  delV  ancora,  1819)  enthaltenen  Noten,  so  wie  die  der 
von  dem  Abate  Filippo  Macchiavelli  veranstalteten  Bologneser  Ausgabe 
von  1821,  dann  die  erläuternden  Anmerkungen  des  Magalotti  und  Scolari 
über  die  ersten  fünf  Gesänge  der  Divina  Commedia,  die  Verbesserungen  des 
Perazzfni  und  alle  in  der  Proposta  des  Monti  zerstreuten  Erläute- 
rungen. Auch  den  bisher  unedirten  Kommentar  über  die  Divina  Commedia 
des  Veroneser  Gelehrten  Giuseppe  Torelli  haben  sie  aufgenommen,  den 
ihnen  der  Alterthumsforscher  Labus  in  der  eigenhändigen  Handschrift  des 
Verfassers  mittheilte.  Am  Ende  derselben  liest  man  die  vom  Verf.  selbst 
bey geschrieben  Worte:  *L.  D.  G.  Io  Guts.  Torelli  Veronese  terminai  di 
stendere  queste  dichiarazioni  sopra  la  Divina  Commedia  di  Dante,  commin- 
ciando  dal  Can.  13.  delV  Inferno,  e  da  quello  imparandola  a  mente ,  questa 
mattina  delli  11  Giugno  1775  in  Verona.*  In  der  Folge  erläuterte  er  auch  die 
ersten  zwölf  Gesänge,  welche  Erläuterungen  sich  ebenfalls  von  seiner  Hand 
obiger  Handschrift  bey  geschrieben  finden.  Es  ist  diess  ohne  Zweifel  die 
nämliche  Arbeit,  welcne  Perazzini  (Correctiones  et  adnot.  in  Dantis 
Commediam.  Verona,  1775,  4to,  pag.  58)  im  Sinne  hatte,  indem  er  sagt: 
»si  litterati  Veronenses  vetient,  et  praeeipue  Josephus  Toreüus,  vir  ingenio, 
eruditione,  studiisque  Geometriae  et  Poesie  illustris,  [S.  431  st  vellent,  inquam,  in 
commune  conferre,  quae  singuli  detexerunt,  novamque  Dantis  editionem  sus- 
eipere,  divina  Comoedia  prodiret  in  soccis  novis  et  suis.* 

Uebrigens  fügten  die  Herausgeber  nebst  vielen  anderen  ihnen  von 
Litteratoren  zur  Unterstützung  ihres  Unternehmens  mitgetheilten,  zuvor 
noch  nie  im  Druck  erschienenen  Anmerkungen  auch  häufig  ihre  eigenen  hinzu. 

Der  erste  bis  dritte  Band  enthalten  den  Text  mit  den  Kommentaren; 
der  vierte  und  fünfte  aber,  nebst  mehrerem  Neuhinzugekommenen,  Alles, 
was  den  Inhalt  des  oben  erwähnten  vierten  Bandes  der  zweyten  römischen 
Ausgabe  ausmacht.  Der  vierte  Band  enthält  nämlich  das  von  De-Romanis 
nach  der  Cominischen  Ausgabe  abgedruckte  Rimario  degli  interi  versi  deüa 
Divina  Commedia  secondo  il  testo  deüa  Crusca;  dann  einen  zum  ersten 
Male  vom  Cav.  Mocenigo  ausgearbeiteten  Indice  delle  voci  della  Divina 
Commedia  citate  nel  Vocabulario  della  Crusca;  und  endlich  ein  Verzeichnis 
der  in  dem  Gedichte  vorkommenden  eigenen  Namen  und  merkwürdigen 
Sachen  nach  der  römischen  Ausgabe,  aber  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen. 
Zugleich  benachrichtigen  die  Herausgeber,  dass  der  Abate  Guiseppe 
Polanzani  in  Treviso  auf  Anrathen  des  Hrn.  Franc.  Amalteo  die 
Ausarbeitung  eines  Verzeichnisses  aller  in  der  Divina  Commedia  vor- 
kommenden Wörter,  welches  zugleich  ergibt  wie  oft  und  an  welcher 
Stelle  danselbe  Wort  von  Dante  gebraucht  sey,  unternommen  und  bald 
vollendet  habe,  und  da  er  Willens  sey,  sie  in  demselben  Formate,  mit  den- 
selben Lettern  und  bey  dem  nämlichen  Verleger,  wie  die  gegenwärtige 
Ausgabe  der  Divina  Comedia  drucken  zu  lassen,  so  könne  man  diese  Arbeit 
als  einen  Anhang  hiezu  betrachten.  —  Der  fünfte  Band  enthält  ausser  dem 
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Leben  des  Dante  von  Tiraboschi  mit  den  Znsätzen  des  De-Romanis 
auch  das  von  Boccaccio  verfasste,  und  zwar  so,  wie  es  nach  einer  Hand- 
schrift von  1437  (früher  im  Besitze  des  Malers  Giuseppe  Bossi,  nun  des 
March.  Trivulzio)  Luigi  Mussi  in  seiner  prachtvollen  und  seltenen 
Mailander  Ausgabe  der  Divina  Commedia  von  1809  zuerst  bekannt  machte, 
wie  auch  das  Lebvn  des  Dante  von  Lionardo  Bruni  Aretino.  Dann 
von  S.  137—157  einen  Brief  des  Gio.  Bottari  über  die  Originalität  der 
Erfindung  der  Divina  Commedia ;  und  von  S.  157 — 269  einen  Brief  des 
Abate  di  Costanzo  gleichen  Inhalts,  nebst  seiner  Prüfung  der  abweichen- 
den Lesarten  des  Codice  Gassinese ;  von  S.  269— 281  folgen  die  bey den  Kapitel 
über  die  Divina  Commedia  von  Bosone  da  Ugobbio  und,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  von  Pietro  di  Dante;  von  S.  281—369  die  Vision 
des  Mönchs  Albericus,  verglichen  mit  den  ähnlichen  Stellen  der  Divina 
Commedia ,  nebst  einigen  Briefen  des  Cav.  Gio.  Gherardo  De-Rossi 
und  des  Abate  C  an  cellieri ,  mit  der  Schlussbemerkung  des  De-Romanis; 
S.  369 — 391  die  schon  oben  erwähnte  Prüfung  der  Verbesserungen  der  ersten 
römischen  Ausgabe  von  dem  Veroneser  Kanonikus  Gio.  Jac.  de'  Marchesi 
Dionisi;  —  Alles  Bisherige  mit  einigen  Verbesserungen  nach  der  zweyten 
römischen  Ausgabe  abgedruckt.  Ausserdem  enthält  dieser  fünfte  Band 
S.  391  eine  Lobrede  auf  Dantes  Styl  von  Rosa  Morando;  und  S.  393 
einen  kurzen  Aufsatz  über  den  Titel  des  Gedichts  von  Ebendemselben ; 
S.  395 — 417  die  ebenfalls  bey  der  dritten  römischen  Ausgabe  schon  erwähnte 
Abhandlung  des  Grafen  Giovanni  Marchetti  über  die  der  Divina 
Commedia  zum  Grunde  liegende  Allegorie1);  S.  417  einen  Auszug  aus  dem 
[S.44]  Aufsatze  des  Antonio  M  an  et  ti  über  Form,  Lage  und  Umfang  der  Hölle, 
nach  der  Vorstellung  des  Dante,  aus  der  Florentiner  Ausgabe  delV  Ancora 
abgedruckt;  —  S.  427—471  die  erste  und  zweyte  Abtheilung  der  Unter- 
suchung über  die  Divina  Commedia  des  Cav.  De-Casare8);  S.  471  einen 
Brief  des  Dr.  Giuseppe  Bianchini  da  Prato  über  die  Nützlichkeit  des 
Lesens  der  Divina  Commedia  für  Prediger;  S.  481—533  die  Apologie  der 
Vaterlandsliebe  des  Dante  vom  Grafen  Giulio  Perticari,  zwar  schon 
früher  gedruckt,  nun  aber  vom  Verfasser  übersehen  und  verbessert;  S.  533, 
eine  lateinische  Ode  zum  Lobe  des  Allighieri  vom  Prof.  Abate  Svegliato, 
einem  ausgezeichneten  Mitgliede  des  Paduaner  Seminariums.  Den  Beschluss 
macht  ein  chronologisches  verzeichniss  der  Ausgaben  der  Divina  Commediat 
nach  Volpi  und  De-Romanis,  verbessert,  vermehrt  und  fortgesetzt  bis 
zum  Jahre  1821,  wobey  die  Herausgeber  durch  die  Mitteilungen  des  Mar- 
chese  Trivulzio  vorzüglich  unterstützt  wurden,  der  bekanntlich  die  reichste 
Sammlung  in  Italien  sowohl  an  Handschriften  und  Ausgaben  als  auch  an 
Hülfsschriften  über  Dante  besitzt8). 

Was  die  typographische  Ausstattung  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  lässt  sie 
nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig,  Druck  und  Papier  sind  vortrefflich; 
es  wurden  eigens  neue  Schriftgattungen  hiezugegossen,  und  auf  die  Korrekt- 
heit des  Abdrucks  die  grösste  Sorgfalt  verwandt. 


1)  Man  vergleiche  hiemit  die  Widerlegung  dieser  Abhandlung  von  dem 
Modeneser  Prof.  Antonio  Parenti  {Memorie  di  Reliqione,  di  Morale  e 
e  di  Letteratura.  Modena  1822.  Tom.  1.  Fase.  II.)  und  das  schon  früher 
angeführte  Ragionamento  ....  von  Scolari  pag.  26  und  66  Not.  34. 

2)  Vergl.  Scolari  1.  c.  pag.  29  et  65  Not.  31. 

3)  Die  Zahl  der  sämmtlichen  hier  angeführten  Ausgaben  der  Divina 
Commedia  mit  Einschluss  der  Uebersetzungen  beträgt  135.  —  Vergl.  Sco- 
lari; 1.  c.  pag.  56.  Not.  9. 

Ausg.  n.  Abhandl.    (F.  Wolf:  El.  Bchrtfteo).  2 
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Die  Herausgeber  versprachen  nicht  nur  mit  dem  nämlichen  Deine  und 
mit  neuen  Anmerkungen  die  noch  übrigen  Werke  Dante 's,  die  Birne  des 
Petrarca,  den  Orlando  furioso  des  Ä  r  i  o  s  t  o  und  T  a  s  s  o  *  s  Gerusalemme 
liberatn  in  gleichem  Formate  und  mit  denselben  Lettern  wie  gegenwärtige 
Aufgabe  zu  iiffrrn.  .sondern  auch  alie  Erläuterungen  und  Abhandlungen, 
welche  künftig  noch  üb^r  Dante  erscheinen  würden,  als  Anhänge  ihrer 
Zusätze  zu  Lora  bar di's Kommentar  in  gedrängter  Uebersicht  nachzutragen. 

In  anderer  Beziehung  merkwürdig  Ist  folgende  Ausgabe:  La  Divina 
Commedia  di  Dante  Alighieri  giusta  la  lezione  del  Codice  Bartoliniano. 
Udine,  pei  fratelli  Mattiuzsi,  nella  tipografia  Pecilc,  1823.  2  Vol.  8.  —  und 
auf  dem  zweyten  Blatte :  II  Codice  Bartoliniano  della  Ditina  Commedia  di 
Dante  Alighieri  col  risconcontro  di  65  testi  a  penna  e  delh  prime  edizioni, 
aggiuntiri  gli  argomenti  del  Cod.  Trivulziano.  scritto  nel  1337  e  i  frammenti 
latini  del  Cod.  Fontaniniano  per  opera  di  Qnirico  Viciani. 

Der  Herausgeber  Abate  Quirico  Viviani,  ein  Schüler  des  berühmten 
Cesarotti,  gibt  in  einem  Briefe  an  den  Marchese  Trivulzio,  welcher 
die  Stelle  der  Vorrede  vertritt,  als  Beweggrund  zur  Herausgabe  der  Divina 
Commedia  nach  dem  Cod.  Bartoliniano,  an:  »i7  sapere  cioe,  essere  questo  {il 
Cod.  Bartol.)  stato  tesoro  del  cel.  Msgr.  del  Totre  vescovo  cTAdria;  Vaverlo 
egli  rinvenuto  in  Cividale  sua  patria;  Vessere  ivi  stato  un  palazzo  de*  Patri- 
archi  <T  Aquileja,  Vuno  de'  quali  fu  protettore  di  Dante,  il  libro  serbar  fama 
di  antica  patriarcal  pertinenza.  Diese  berühmte  Handschrift  (die  Einige 
sogar  für  ein  Autographuni  halten)  ist  auf  Pergament  fS.  45]  in  Folio  und 
u  nbe  zwei  feit  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Sie  ist  sehr  zierlich  und 
rein  geschrieben  und  sehr  gut  erhalten.  Doch  ist  sie  nicht  durchaus  korrekt ; 
auch  finden  sich  hin  und  wieder  einige  kleine  Verbesserungen  in  sehr  schönen 
Schriftzügen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  welche  anzeigen,  dass  die 
Handschrift  von  Meisterhand  verbessert  wurde.  Aber  weder  Anfangs  noch 
zu  Ende  ist  irgend  eine  Erläuterung,  auch  findet  sich  nirgends  weder  das 
Jahr  der  Abfassung  noch  der  Name  des  Schreibers  angegeben.  Im  Jahr 
1817  kam  diese  Handschrift  in  den  Besitz  des  Kommendatore  Ant.  Bar- 
tolini  zu  Udine,  und  seitdem  ist  sie  unter  dem  Namen  des  Codice 
Bartoliniano  bekannt. 

Um  den  Werth  dieser  Handschrift  und  ihren  Einfluss  auf  die  Verbesse- 
rung des  Textes  der  Divina  Commedia  zu  zeigen,  verbreitet  sich  der  ge- 
lehrte Herausgeber  über  Dante1«  Aufenthalt  im  Friaulischen  und  ins- 
besondere zu  Udine  und  Tolmino,  wohin  er  im  Jahre  1319  mit  dem 
damaligen  Patriarchen  von  Aquileja,  Pagano  Torriano,  bey  welchem 
der  flüchtige  Dichter  eine  gütige  Aufnahme  gefunden  hatte,  gekommen,  ein 
ganzes  Jahr  hindurch,  das  vorletzte  seines  Lebens  geblieben  war,  und  wo  er 
mehrere  Gesänge  des  Paradieses  gedichtet  hat.  —  Er  beweist  diess  aus  den 
übereinstimmenden  Nachrichten  von  glaubwürdigen  Geschichtschreibern,  aus 
Dante' s  unmittelbarer  an  Ort  und  Stelle  erworbenen  Kenntniss  des 
Friaulischen  Dialekts1),  und  aus  den  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unter  den  Bergbewohnern  von  Tolmino  erhaltenen  Sagen,  welche  mit 
Ehrfurcht  die  Grotte  des  Dante  und  den  Stein,  auf  dem  er  einsam  gesessen 
haben  soll,  zeigen.  Daraus  folgert  er  nun,  dass  die  Handschriften,  welche 
in  den  Orten  entstanden,  in  welchen  Dante  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 

1)  So  zählt  er  in  seinem  Buche  de  vulgari  eloquentia  (Hb.  I,  cap.  10. 11) 
unter  die  vierzehn  Dialekte  Italiens,  in  welchen  man  das  Si  ausspricht, 
auch  den  friaulischen,  und  führt  zum  Heyspiele,  dass  er  dessen  Aussprache 
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zugebracht  und  sein  Gedicht  vollendet  hat '),  jenen  vorzuziehen  seyen,  welche 
erst  einige  Zeit  darnach  in  einem  Lande  verfertiget  wurden,  aus  welchem 
er  auf  immer  verbannt  worden. 

Er  unternahm  daher  eine  Yergleichung  der  Bartolinischen  Hand- 
schrift mit  solchen  Handschriften,  von  denen  man  mit  Grund  annehmen 
konnte ,  dass  sie  an  Orten ,  in  welchen  der  Dichter  sich  aufgehalten ,  ent- 
standen seyen,  ohne  jedoch  die  späteren  in  Toskana  gemachten  Abschriften 
ausser  Acht  zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  schienen  ihm  die  Handschriften 
des  nördlichen  Italiens  vorzüglich  beachtenswert^,  von  denen  viele 
den  Nachforschungen  der  Akademiker  der  Crusca  entgangen  seyn  mochten, 
welche  die  berühmte  Florentiner  Ausgabe  von  1595  besorgten.  Er  be- 
schreibt deren  (ausser  der  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  liegenden  Barto- 
linischen Handschrift)  65  in  einem  dem  Texte  vorausgeschickten  Ver- 
zeichnisse, nach  den  Städten  und  den  öffentlichen  und  Privat-Bibliotheken  in 
eben  der  Ordnung  aufgeführt,  welche  bey  deren  Prüfung  beobachtet  wurde, 
nebst  einigen  der  ältesten  Ausgaben,  um,  wie  er  sagt,  den  Leser  hierdurch 
in  den  Stand  zu  setzen,  den  Werth  der  benütz-  [S.  46]  ten  Handschriften  und  die 
Wichtigkeit  ihrer  Lesarten  selbst  zu  beurtheilen,  und  zugleich  ein  Beyspiel  zu 
geben,  mit  welcher  Liebe  man  von  ieher  dem  Dante  in  Ober-Italien 
zugethan  war;  und  gewiss  hat  hiedurch  seine  Ausgabe  keinen  geringen 
Vorzug  erhalten9).  Da  das  Resultat  dieser  Vergleichung  für  den  Barto- 
linischen Codex  sehr  günstig  ausfiel,  indem  die  ältesten  und  besten 
Handschriften  fast  durchgängig  gleichlautend  mit  diesem  befunden  wurden, 
so  bestärkte  diese  den  Herausgeber  in  seinem  ursprünglichen  Unternehmen 
einen  Abdruck  der  Divina  (Tommedia  ganz  nach  der  Bartolinischen 
Handschrift  zu  liefern,  und  so  sowohl  eine  Ausgabe  zu  veranstalten,  welche 
ganz  dem  Friaul  angehörte  (che  fosse  tutta  friulana),  zum  Andenken  an 
des  Dichters  Aufenthalt  an  dem  Hofe  der  ehemaligen  Patriarchen  von 
Aquileja,  als  auch  der  übereinstimmenden  Lesart  der  älteren  Hand- 
schriften die  gebührende  Achtung  zu  zollen  und  zur  Aufhellung  der  Litterär- 
geschichte  durch  diese  nicht  unbedeutenden  Forschungen  beyzutragen. 
Denn  nur  auf  diese  Art  scheint  es  ihm  möglich,  die  Sprache  des  Dichters 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  kennen  zu  lernen,  und  die  Verände- 


genau  kennt,  das  noch  jetzt  gebräuchliche  »Ce  fastu«  (che  fai  tu?)  an;  und 
schon  Liruti  (Notiz,  de'  Lett.  Tom.  1,  pag.  273)  weist  fünf  und  zwanzig, 
nur  in  Friaul  übliche  Worte  nach,  die  in  der  Divina  Commedia  vorkommen. 

1)  Denn  in  dem  nämlichen  Jahre  (1321),  in  welchem  Dante  starb, 
vollendete  er  auch  erst  sein  Gedicht  (Salviati,  libr.  2.  degli  avvertimenti 
della  lingua  italiana). 

2)  Auch  Scolari  in  seinem  schon  öfter  angeführten  Ragionamento. 
rühmt  die  Verdienstlichkeit  dieser  Arbeit,  (damals  noch  nicht  vollendet),  und 
zeigt,  wieviel  durch  sie  für  die  Herstellung  eines  allgemein  gültigen  Textes 
der  Divina  Commedia  gewonnen  (pag.  61  not.  17).  Auch  er  beschreibt 
(pag.  57—59.  Not.  13)  die  im  Besitze  des  Marchese  Trivulzio  zu  Mailand 
befindlichen  Handschriften  (drey  und  zwanzig  an  der  Zahl),  und  (pag.  59—60 
Not.  14)  eine  zu  T  r  e  v  i  s  o  befindliche  und  mehrere  des  Seminariums  zu  Padua. 
Nur  bedauert  auch  er  (pag.  60  Not.  15)  mit  Viviani,  dass  einige  (ohngefähr 
zwanzig)  früher  in  der  Libreria  Canonici  zu  Venedig  befindliche  Hand- 
schriften erst  vor  einigen  Jahren  in  die  Universitätsbibliothek  von  Oxford 
gewandert  sind,  und  selbst  die  kurze  Notiz,  die  er  nur  davon  erhalten  konnte 
und  mittheilt,  lässt  ihren  Werth  und  ihren  Verlust  für  Italien  fühlen. 
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adeligen  Gesellschaft  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  grösseren  Dynasten 
ward  durch  äussere  Anständigkeit,  goregelte  Etikette  und  besonders  durch 
den  bedeutenden  Einfluss  des  schönen  Geschlechts  (Courtoisie  und 
Galanterie'  auch  eine  feinere  Geselligkeit  möglich.  Aber  diese  ist  eben 
das  Element  der  kunstuiässigen  Lyrik;  hier  sucht  Jeder  durch  die  an- 
muthige  Form  seiner  Erscheinung  zu  glänzen,  für  sich  zu  intercssiren, 
und  leiht  den  zierlich  ausgedrückten  Empfindungen  und  Gefühlen  Anderer 
gern  ein  geneigtes  Ohr,  wenn  man  nur  hinwieder  seine  eigenen  gefallig 
anhört ;  in  diesem  egoistischen  Austausche  liegt  zugleich  der  Reiz  der  Unter- 
haltung. Daher  finden  wir  die  neu-europäische  lyrische  Kunstpoeaie  zuerst 
an  deu  Höfen  der  Grossen,  von  ihnen  selbst  und  ihrer  adeligen  Umgebung 
geübt  und  gepflegt;  sie  erscheint  überall  zuerst  als  eigentliche  Hof-  und 
Con  versa-  [S.  10u]tionspoesie.  Datier  empfing  sie  aber  auch  eine  eigenthüui- 
liehe  Färbung;  denn  wie  es  höfische  Etikette  erfordert,  dass  man  seine  Indivi- 
dualität, wenigstens  in  der  äusseren  Erscheinung,  nicht  zu  abweichend  aus- 
spreche, sondern  dem  allgemeinen  Konservatiouston  anzupassen  suche,  so 
tragen  auch  die  lyrischen  Produkte  dieser  Ilofdichter  das  gemeinsame  Ge- 
präge beschrankter  Allgemeinheit  und  fixirter  Unbestimmtheit,  sie  bewegen 
sich  in  festgebahnten  Kreisen  und  herkömmlichen  Ausdrucksweisen;  selten 
sprechen  sie  sich  mit  prägnanter  Individuilitiit  aus,  und  bey  aller  Mannig- 
faltigkeit der  Form  herrscht  in  ihnen  eine  gewisse  Eintönigkeit  und  Armuth 
der  Ideen. 

Der  vorzüglichste  Gegenstand  dieser  Lyrik  war  natürlich  die  Basis  aller 
Gesellschaft,  das  intonshste  aller  Gefühle  —  die  Geschlechtsliebe 
(Canzone,  Minnelied).  Diese  nahm  aber  bey  der  durch  den  über- 
wiegenden Einfluss  dei  durch  das  Ghristenthum  gehobenen  Frauen  bestimmten 
Richtung  jener  Zeit1)  einen  mehr  passiven,  weiblichen  Charakter,  den 
der  ersten  Liebe  des  noch  unmännlichen  Jünglings,  an.  »Denn  wenn  die 
Liebe  «las  ganze  Wesen  eines  Mannes  im  eigentlichen  Sinne  dauernd  be- 
herrscht, dann  verleugnet  er  seine  Manne&natur.  und  geuith  in  die  Sphäre 
des  Weibes,  das  von  diesem  einen  Gefühle  sein  ganzes  Leben  bestimmen 
lässt«").  Daher  -  bey  aller  Innigkeit  des  Gefühls  und  neben  oft  naiv  genug 
durchbrechender  Sinnlichkeit  —  diese  überschwängliche  Prüderie,  dieser 
devote  Frauendienst,  dieses  selbst  peinigende  Sichhingeben,  dieses  ewige,  ur- 
sachslose  Sehneu  und  Klagen,  diese  wortreiche  Breite  und  zerfliessende  Ge- 
staltlosigkeit in  den  Minneliedern. 

Nächst  dem  über  alles  gehenden  Pionste  der  Herrin  ihres  Herzens 
musste  diese  Hofdichter  am  meisten  das  Verhältnis*  zu  dem  Fürsten  oder 
Dynasten  beschäftigen,  an  dessen  Hofe  sie  lebten,  in  dessen  Dienst  und  Sold 
sie  standen,  und  dessen  Lob  entweder  direkt  oder  indirekt,  durch  tadelndes 
Vergleichen  anderer  mit  ihm,  zu  verkündigen,  sie  sich  für  verpflichtet  halten 
mussten  (Sirventes,  Dienstgedicht,  Lob-  und  R  ü  g  e  1  i  e  d\ 

[S.  101]  Endlich  konnte  es  in  jener  jugendlich-kiäftigen  und  daher  streit- 
süchtigen Zeit,  bey  dem  allgemeinen  Drange,  sich  mit  einander  zu  messen  — 
sey  es  auf  dem  Schlachtfeld  oder  im  Kampfspiel  durch  Reit-  und  FcchtkunsL- 

1)  »Ed  il  primo  che  cominciö  a  dire  come  Pacta  vulgare,  si  müsse,  per- 
occhc  volle  fare  intendere  le  sue  paroh  a  donna,  alla  quäle  era  malagecole 
ad  interniere  i  versi  latini.  E  questo  c  contra  a  coloro,  che  rimano  sopra 
altra  materia,  che  amorosa;  conciossiacofochc  cotal  modo  di  parlare  fasse 
dal  prineipiü  truvato  per  dire  d'  amorc  «  Opere  di  Dante.  \  enezia,  l?i>tt. 
Tom  IV,   Vita  mwva,  p.  35.     [Oalrani,  p.2ü--Xl.\ 

2)  S.  die  trefHiche  Charakteristik  dieser  Seite  der  damaligen  Lyrik  von 
Gervinus,  in  den  Heidelberger  Jahrb.  ISoS,  Juny lieft,  SS.  f>fc>  ff. 
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fertigkeit,  sey  es  vor  Gericht  oder  in  der  Schule  durch  dialektische  Gewandtheit 
auch  bey  dem  reizbaren  Völkchen  verliebter  Hofdichter  nicht  an  Anlass, 
Gelegenheit  und  Lust  zu  poetischen  Kontroversen  fehlen,  wodurch  noch 
überdiess  Abwechslung  und  witzige  Belebtheit  in  die  Konversation  kam 
(Tenzone,  Streitgedicht). 

Wir  glauben,  hierdurch  gezeigt  zu  haben :  dass  die  lyrische  Kunstpoesie 
unter  den  angeführten  Bedingungen  zuerst  als  Hofpoesie  auftreten,  den  be- 
zeichneten Charakter  annehmen,  und  in  den  angegebenen  Formen  sich  aus- 
sprechen musste.  Wenn  man  nun  fragt:  bey  welchem  Volke  zeigte  sie 
sich  zuerst,  ja  musste  sie  sich  zuerst  gestalten?  So  können  wir  a priori 
antworten:  bey  jenem  Volke,  bey  dem  die  oben  angegebenen  Be- 
dingungen ihrer  Entwicklung  zuerst  eintraten,  nämlich  der 
zum  kunstmässig  lyrischen  Ausdruck  erforderliche  Bildungsgrad  der  Sprache, 
und  die  erforderliche  Kulturstufe  der  das  L^bensprincip  der  Kunstlyrik  kon- 
stituirendcn  Elemente  d.  i.  der  vorherrschenden,  mit  Bewusstseyn  künstlerisch 
schattenden  Subjektivität  und  der  zur  gegenseitigen  Vervollkommnung  anregen- 
den feineren  Geselligkeit,  historisch  bedingt  durch  die  Entwicklung  des 
Geistes  der  Chevalene,  Courtoisie  und  Galanterie  an  den  Höfen  der  Grossen. 
Fragen  wir  nun  die  Geschichte,  bey  welchem  neu-europäischen  Volke  dieses 
Zusammentreffen  der  postulirten  Bedingungen  thatsächlich  am  frühesten 
eintrat?  so  nennt  sie  uns  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs, 
die  man  insgemein  mit  dem  historisch-vagen  Namen  Provenzalen  be- 
zeichnet, und  die,  obgleich  kein  eigentlich  politisches  Ganzes  bildend,  doch 
durch  das  tiefer  wurzelnde  Bindungsmittel  einer  gemeinsamen  Sprache,  des 
romanischen  Sprachzweiges  von  Oc,  verbunden  waren.  Denn 
einerseits  entwickelte  sich  diese  wohl  eine  der  frühesten  unter  den  neu- 
europäischen  Sprachen  zur  Schriftsprache,  und  Spuren  einer  Art  von  Kunst- 
poesie lassen  sich  in  ihr  bis  in  die  Zeiten  Karls  des  Grossen  zurück  ver- 
folgen1); gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  aber  hatte  sie  schon  jenen 
Grad  der  Ausbildung  erreicht,  der  zum  kunstmässig  lyrischen  Ausdruck  er- 
forderlich ist.  Andrerseits  hatten  die  Bewohner  dieses  Landes  —  ohnehin 
durch  geographische  Lage,  einen  äusserst  fruchtbaren  Boden  und  einen  überaus 
milden  Himmel  begünstigt -- von  der  phokäischen  Kolonie  Massilien  aus  früh- 
zeitiger, wie  die  [S.  102]  des  übrigen  barbarischen  Europa,  eine  höhere  Bildung 
empfangen,  die  durch  die  erobernden  Römer,  die  Zöglinge  derselben  Schule, 
noch  mehr  befestiget  wurde,  so  dass  blühende  Städte  mit  römischen  Sitten, 
Gesetzen  und  Munizipal  Verfassung  selbst  die  zerstörenden  Einfälle  nordischer 
Barbaren  und  die  verheerenden  Streifzüge  der  spanischen  Araber  über- 
dauerten2).  Ja,  als  die  Provenzalen  später  mit  diesen  letzteren  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eigneten  sie  sicu  auch  Vieles  von  ihrer  Gelehrsam- 
keit und  Kunstfertigkeit  an,  und  wurden  so  Vermittler  zwischen  spanisch- 
arabischer  und  germanisch- christlicher  Kultur.  Dazu  kamen  die  durch  die 
geographische  Lage  erzeugte  »Regsamkeit  zum  Handelsverkehr,  die  Kühn- 
heit und  Welterlahrenheit  der  Schiffer,  der  Wohlstand  aus  Betriebsamkeit, 
das  Selbstgefühl  darob,  und  die  durchgängig  grössere  Beweglichkeit  in 
Auffassung  und  Verarbeitung  desLebensc8).     Daraus  entstand  als  natürliche 


1)  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  19. 

2)  Vgl.  (Bosse)  Gesch.  Frankreichs,  bes.  der  dortigen  Geistesentwick- 
lung v.  d.  Einwanderung  der  Griechen  b.  z.  Tode  Louis  XIV.  Leipzig  1829. 
S.  9  ff. 

3)  Wachsmuth,  Europäische  Sitteugesch.  Thl.  II,  S.  468. 
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Folgo  ein  grosser  Hang  zum  heiteren,  geselligen  Lebensgenuß,  verbunden 
mit  der  angebomen  Liebe  zum  Gesang1). 

Als  daher  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  aus  der  germanischen 
Gefolgschaft*  Verfassung  und  dem  Reiterdienst  unter  dem  Einflüsse  des  hier- 
archischen (christlich-kirchlichen)  Geistes  das  Lehen-  und  Ritterwesen 
hcrvorgegangee  war,  und  eine  festere  Gestalt  und  Bildung  angenommen 
hatte,  als  durch  den  Einfluss  der  Frauen  die  Rohheit  des  Adels  gemildert, 
und  eine  feinere  Geselligkeit  an  den  Höfen  der  Grossen  und  in  den  Schlössern 
der  Edlen  möglich  gemacht  wurde,  so  fanden  sich  bey  den  Provenzalen 
mehr  und  früher  als  irgendwo  die  Bedingungen  zur  Entwicklung  der 
oben  bezeichneten  Hofpoesie  erfüllt9). 

Sie  musste  sich  also  bey  den  Provenzalen  zuerst  entwickeln,  und  so 
zeigt  uns  auch  in  der  That  die  Geschichte  als  die  älteste  neu-europäische 
Kunstlvrikldie  Troubadourspoesie  oder  provenzalische  Hof  p  oesie. 

Wie  aber  bey  anderen  Völkern  dieselben  Verhältnisse  und  Bedingungen 
eintraten,  wurde  entweder  die  Einführung  der  nach-  [S.  103]  barlichen,  sprach- 
verwandten provenzalischen  Hofpoesie  erleichtert,  und  diese  mit  Modifikationen 
nachgeahmt;  oder  es  entstand  bey  geringerer  Berührung  eine  autochthonische, 
aber  ihr  ganz  analog  gebildete.  Das  Erstere  fand  in  der  That  in  Italien, 
Nordfrankreich,  Portugal  und  Spanien  Statt;  das  Letztere  beweist 
der  Deutschland  eigenthümliche  Minnegesang *). 

Nachdem  wir  nun  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass,  warum  und  wie  sich 
die  Hot'poesie  zuerst  im  südlichen  Frankreich  entwickelte  und  blühte,  — 
was  uns  zum  besseren  Verständnis*  des  Folgenden  unerläßlich  schien  — 
wollen  wir  uns  auschliesslich  mit  ihrer  Verpflanzung  und  Ausbildung  nach 
und  in  dorn  nördlichen  Frankreich  beschäftigen.  Zwar  blühte  hier 
gewiss  eben  so  früh  und  vielleicht  noch  üppiger  wie  im  Süden  die  Volks- 
poesie; an  epischen  Dichtungen  aller  Art  von  den  volksmassigen  Contes, 
Fabliaux  und  Lays,  durch  Menestrels,  Fablcrs  und  Jongleurs  verbreitet, 
bis  zu  den  grossen  cyklischen  Heldengedichten  des  bretonisenen  und  iränkisch- 
karolingischen  Kreises,  von  gelehrten  Meistern  (Clercs,  Maistres)  zusammen- 
getragen und  verarbeitet,  war  —  so  weit  wir  nach  den  auf  uns  gekommenen 
urtheilen  können  —  der  Norden  viel  reicher,  und  an  den  Höfen  der  Fürsten, 
auf  den  Schlössern  der  Adeligen ,  .wie  auf  den  Märkten  der  Städte  und  in 
den  Schenken  der  Dörfer  erlustigte  man  sich  an  den  Gesängen,  Erzählungen 
und  Schwänken  der  Trouvercs;  aber  trotz  dem  entwickelte  sich  die  eigent- 
liche, lyrische  Kunst-  und  Hofpoesie  in  Nordfrankreich  erst  später  und  nach 
dem  Master  der  provenzalischen.  Allein  die  Ursachen  dieser  scheinbar 
räthselhafteu  Erscheinung  liegen  nahe  genug.  Denn  eben  jene  vorherrschende 
epische  Richtung  beweist,  dass  bey  den  Nordfranzosen  die  Erinnerungen  an 
die  Jugend  und  Heldenperiode  noch  zu  lebendig  waren,  um  schon  einer 
anderen,    der  lyrischen,    Platz  zu  machen;   ihre  derbere  germanische  Natur 

1)  S.  z.  B.  Philippe  Mouskes,  ap.  Bucanqe,  e.  v.  Ministelli. 

2i  Vgl.  Sismondi,  11  ist  des  Francis,  Tom.  IV.  p.  48(3— 4S7;  der  aber 
darin  irrt,  dass  er  das  nördliche  Spanien  und  südliche  Italien  auf  eine  gleiche 
Entwicklungsstute  der  sprachlichen,  politischen  und  sittlichen  Kultur  mit  dem 
südlichen  Frankreich  setzt ,  und  dass  er  den  EinÜuss  der  Araber  zu  hoch 
anschlägt. 

3)  In  England  so  wie  in  dem  Norden  konnte  keine  eigenthümliche 
Hofpoesie  entstehen ;  denn  in  dem  ersteren  waren  der  Geist  und  die  Sprache 
des  Hofes  und  Adels  nord französisch ;  der  letztere  hingegen  erreichte  erst 
dann  die  nöthige  Kulturstufe,  als  der  Geist  der  Courtoisie  und  Chevalerie 
nicht  mehr  der  herrschende  war. 
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war  überhaupt  weniger  romanisirt,   wurde  durch  den  frischen  austrasischen 
Nachtrieb   unter  den   ersten   Karolingern   verjüngt,   und   neuerdings   durch 
den    starken    normannischen    Zusatz   erkräftiget.     Diese    herrschende    ger- 
manische Kriegerkaste    ward    nicht   so  früh,    wie   im  Süden,   durch   grosse, 
blühende  Handelsstädte  civilisirt,  ihre  Fürsten  umgaben  sich  wohl  mit  einem 
oft  sehr  zahlreichen  Hofstaat;    allein  wie  weit  stand   er  an  Pracht,  [S.  104] 
Luxus  und  Bildung   dem  der  südlichen  nach1);   ja  selbst   an  dem  Hofe  der 
ersten  kapetingiscben  Könige  konnte  wegen  der  Ohnmacht  und  Thatlosigkeit 
derselben   sich  kein  Mittelpunkt   für  den  höheren  Adel   und   die  ritterliche 
liehe  Welt  gestalten  9),  die,  sich  selbst  überlassen,  in  endlosen  Fehden  ihrer 
rohen  Kampflust    oblagen,   so   dass   noch   unter   Heinrich  I.  der  neustrische 
Adel  hartnäckig  den  Gottesfrieden  verwarf,  der  hingegen   im  Süden   zuerst 
allgemein    eingeführt   wurde8);    und    doch    war  dort    erst   seit   der  Thron- 
besteigung der  Kapetinger   das  Wälsche  die  Sprache  der  Dynastie  und  des 
Hofes  geworden*).     Endlich  war  im  Süden  derEinfluss  und  das  Ansehen  der 
Frauen  bey  weitem  bedeutender,  die  hier  selbst  in  religiöser  Hinsicht  durch 
die  priscillianistischen  Meinungen  der  Pateriner  eine  höhere  Stellung  erhalten 
hatten5).    Kurz  es  fehlte  in  Nord  frank  reich  noch  an  jener  feineren  Gesellig- 
keit, jenem  gebildeteren  Hofleben,  ohne  die  eine  eigentliche  lyrische  Kunst- 
und  Hofpoesie  nicht  entstehen  konnte.    Erst  unter  dem  ritterlich-galanten 
Philipp  August  ward  der  Grund  dazu  gelegt,  und  doch  begünstigte  auch  er 
noch  vorzugsweise  die  epische  Dichtkunst6).    Als   aber   unter  dessen  Nach- 
folgern,   vorzüglich   unter   dem  Frauenregiment  der  Königin   Blanche, 
der  Gräfinnen   von  Flandern  und  von  Champagne,    die  Hofsitten   zierlicher 
und  anständiger,    die  Geselligkeit  verfeinerter   und  förmlicher  wurden;   als 
durch    die   häufigen  ehelichen  Verbindungen   des  königlichen  Stammes  mit 
den  südlichen  Fürstenhäusern  —  besonders  Ludwigs  VII.  mit  Eleonoren  von 
Poitou,  und  des  heil.  Ludwig  und  dessen  Brüder  mit  den  Erbinnen  von  Pro- 
vence   und    Toulouse   —   und    durch    die   Kreuzzüge  und   Albigen serkriege 
die  Nord  f  ran  zosen  einerseits   für  die  Bildung  des  Südens  empfänglicher  ge- 
worden, andrerseits  in  so  häufigen  und  engen  Verkehr   mit   diesem  getreten 
waren,  so  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  auch  die  Troubadourspoesie, 
als  die  gebildetere,   auf  die  nordfranzösische  Einfluss  gewann,  und  in  jener 
Gattung,  die  dieser  fast  noch  gänzlich  fehlte,   zum  Muster  derselben  wurde. 
So  erblicken  wir  denn  auch  in  der  That   zu  Ende  des  zwölften  und  zu 
Anfang  des  drey zehnten  Jahrhunderts  die  ersten  Spu- [S.  1051  ren  einer  nord- 
französischenKunstlyrik  und  H  o  f  p  o  e  s  i  e  ganz  nach  provenzalischem 
Zuschnitte,  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach,  mit  so  geringen  Modifika- 
tionen  und  Abweichungen,   dass  was   von    der  Troubadourspoesie   gilt,   im 
gemeinen  auch  auf  die  nord französische  Kunstlyrik  angewendet  werden  kann. 
Aber  ihre  grösste  Blüthe    war    in   der  ersten  Hälfte  des  dreyzehnten  Jahr- 
hunderts, als  die  Provenzalpoesie  bereits  ihrem  Verfall  entgegenging.    Könige, 
Prinzen    aus   königlichem  Stamme    und  die  ersten  Fürsten  des  Reichs,   wie 
Johann  von  Brienne,   Karl  von  Anjou,   Thibaud  IV.  von  Champagne,    Hein- 
rich III.  Herzog  von  Brabant,  Peter  von  Dreux  Graf  von  Bretagne  u.  s.  w., 
verschmähten  es  nicht,    mit  ihrem  Hofadel    in   die  Wette   zu   dichten,    und 
die   früher  meist  nur  von    Volkssängern  und  Gelehrten    mehr  um   des  Er- 

1)  Vgl.  Sismondi,  Hist.  des  Francais,  Tom.  VI.  p.  251. 

2)  Vgl.  ibid.  Tom.  IV,  p.  209. 

3)  Ibid.  p.  250;  —  und  Wachsmuth,  1.  c.  TM.  II,  S.  63  u.  445. 

4)  Wachsmuth,  1.  c.  S.  439. 

5)  Vgl.  Leo,  Lehrbuch  der  Gesch.  des  Mittelalters,  Thl.  I,  S.  158-161. 

6)  Sismondi,  1.  c.  Tom.  VI,  p.  310. 
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M'.-iiu-  willen  m'ü'jtf  Dichtkunst  wurde  eine  adeliche  Erholung,  und  gehörte 
v\v  \  oll  endeten  ritterlichen  Bildung  eines  damaligen  Hofmannes.  So  sagt 
-li-i-  iiiik-kinntr  Verfasser  des  »Ron maus  dou  (liastelain  de  Couci  (v.  11): 

Mai-  iah-  II  ].rince  et  U  conte,  En  rimes  de  gentes  faitures: 

».Jui  auiour-s  «iietoit  en  Ron  conte,  Ainsi  gracioient  amours, 

I*aisnunt  vltaii*.  dis  et  partures  Complaignans  leurs  douces  dolours. 

Man  kann  sich  denken,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Zahl  der 
Ho'.ranirer  bedeutend  anwuchs.  Laborde  zählt  mehr  als  136  Liederdichter 
in  /.wollten  unil  drey zehnten  Jahrhundert,  unter  denen  sich  auch  mehrere 
ans  den  bürgerlichen  Stande  befinden. 

AI  »er  bisher  haben  diese  nordfranzosischen  Hofdichter  noch  keinen  Ray- 
nouard  gefunden;  denn  ausser  den  vollständig  herausgegebenen  66  Liedern 
des  Grafen  Thibaud  von  Champagne  durch  Laravalliere.  den  23  Lindern 
di"!  t  häielain  de  Coucy  durch  Laborde  und  neuerdings,  mit  einigen  darauf 
bezüglichen  Liedern  Anderer  vermehrt  in  einer  eben  so  sorgfaltigen  als 
pi  acht  igen  Ausgabe  durch  Francisquc  Michel,  und  einiger  Bruchstücke  bey 
Fauchet  und  anderen  älteren  Schriftstellern  dieses  Faches,  sind  davon  nicht 
mehr  als  -\*i  Lieder,  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  noch  viel  weniger 
kritisch,  von  Laborde  in  seinem  »Essai  sur  la  musique*  (Tom.  II,  chap.  V, 
p.  141 — l'ii-i)  bekannt  gemacht  worden!1).  —  Es  ist  daher  sehr  dankenswerth, 
dass  Herr  Pau-  [S.  106]  lin  Paris,  schon  durch  seine  Ausgabe  der  »Ro- 
mans des  douze  Pairs  de  France*  um  die  altfranzösische  Poesie  hochver- 
dient, auch  diesen  Zweig  derselben  durch  das  vorliegende  Werk  bekannter 
*zu  machen  unternommen  hat. 

E-»  zerfallt  schon  nach  dem  Titel  in  zwey  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  altfranzösische  Romanzen  enthält;  die  zweyte  aber  der 
eigentlichen  Kunstlyrik  der  nord  französischen  Hofdichter 
gewidmet  ist. 

Die  erste  Abtheilung  ftihi t  den  hnlhspani sehen  Titel :  »Romancero 
/i'flwfow.«  Der  Herausgeber  sucht  die  Wahl  desselben  dadurch  zu  recht- 
fertigen, dass  er  erstens  seinem  Verleger  ganz  besonders  gefallen,  und  er 
zweytens  keinen  passenderen  in  der  französischen  Sprache  gefunden  habe, 
um  den  Begriff:  »Recueil  de  rieilles  chansons  d'amour  et  de  guerre*  mit 
einem  Worte  bedeutender  zu  bezeichnen8).  Wir  lassen  den  ersten  Grund 
dahingestellt  seyn,  wiewohl  leider  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  man  auch  den 
Verlegern  was  zu  Liebe  thun  nuiss.  welche,  die  Charlatanerie  der  Kaufleute 
nachahmend,  durch  eine  brillante  Auslage  die  im  Verhältnisse  zu  der  Masse 
von  Waaren  nur  wenigen  Kauflustigen  anzuziehen  suchen  Den  zweyten, 
gewichtigeren,  erläutert  Herr  Paris  dadurch,  dass  er  statt  des  allbekannten 


1)  Herr  Auguis  hat  in  seinen:  *Poctcs  franrois,  depuis  le  XII.  siecle 
jwtqu'ii  Malherbe,  Paris  1SX4,  im  zweyten  Theile  nur  einige  wenige  Proben 
von  16  hieher  gehörigen  Dichtern  mit  kurzen  biographischen  Notizen  wört- 
lich nach  Laborde  wieder  abdrucken  lassen.  —  Aber  in  Roquefort,  de  T  Etat 
de  la  povsie  fran^aise  dam  le  XII.  et  XIII.  siecles,  rinden  sich  einige, 
früher  ungedruckte  Gedichte  dieser  Gattung  mitgetheilt. 

2)  Allerdings  ist  diese  Definition  von  Romanzen,  wie  Herr  Ray- 
nouard  (im  Journal  des  Satans,  1834.  Fvvrier,  %^10ö\  bemerkt,  nicht  ganz 
genau;  denn  nicht  jede  »chanson  d'amour  et  meme  de  guerre*  ist  auch  um- 
gekehrt immer  eine  Romanze,  wie  z.  B.  die  Kampflieder  (»chansons  de 
gnerrc,<  eine  Art  des  politischen  Sirventes)  der  Troubadours.  Der  objektive 
oder  subjektive  Standpunkt  der  Auffassung  ist  hiebey  das  entscheidende  Kri- 
terium 
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und  bezeichnenden  »Romancero«  entweder  »Chansonnier«  oder  »Romancier« 
hätte  wühlen  müssen;  aber  »Chansonnier«  hätte  nicht  einmal  die  Gattung 
der  Gedichte  richtig  bezeichnet,  unter  »Romancier«  hätte  man  hingegen 
nicht  ausschliessend  eine  Sammlung  mittelalterlicher  Romanzen  ver- 
stehen müssen  *);  [S.  107]  denn,  schliesst  er  sein  apologetisches  Vorwort :  »Tons 
les  jours  nos  lyriques  d'almanach  fönt  encore  des  romances  delicieuses,  avec 
lesqueUes,  pourtant,  je  votis  prie  de  ne  pas  confondre  celles  de  notre  Aude- 
froy  et  de  Quenes  de  Bethune.  Car  chacun  doit  revendiqner  sa  gloire.  Au 
Xille  siede,  saint  Louis,  les  Chansons  de  Geste  et  les  Trouveres;  au  XIXe, 
la  Liberte,  les  Journaux  et  Boutön  de  Rose.«  Wir  aber  wollen  ihm  be- 
weisen, dass  man  den  Deutschen  nicht  immer  mit  Recht  den  Vorwurf  der 
Wortklauberei  machen  dürfe  ,  und  die  Wahl  des  Namens  dem  Geschmack 
und  der  Rechtfertigung  des  Taufpathen  überlassend,  uns  lieber  gleich  mit 
dem  artigen  Kinde  selbst  beschäftigen. 

Und  in  der  That,  die  15  unter  diesem  Titel  hier  mitgetheilten  Gedichte 
sind  nicht  nur  durch  ihre  Naivetät  und  rührende  Einfachheit  an  sich  höchst 
anziehend,  sondern  auch  für  die  innere  Entwicklungsgeschichte  der  altfran- 
zösischen Poesie  sehr  merkwürdig.  Davon  gehören  14  zu  jener  Gattung  von 
Gedichten,  die  wir  nach  dem  Beyspiele  der  Spanier  Romanzen  nennen, 
und  die,  wie  es  scheint,  im  französieben  Mittelalter  den  ei^enthümlichen 
Namen  »Chansons  d'histoire«  trugen9);  Nr.  XIII  ist  aber  ein  Tagelied 
(Alba,  Anbade)  ganz  nach  provenzalischer  Weise.  Die  ersteren  haben  auch 
wirklich  einige  Aehnlichkeit  im  Charakter  mit  den  altspanischen  Romanzen, 
und  eine  sehr  bedeutsame  Stellung  für  die  Geschichte  der  altfranzösischen 
Poesie;  denn  sie  bilden  einerseits  das  Mittelglied  zwischen  den  eigentlichen 
Volksballaden  und  den  grösseren  epischen  Gedichten  (Romans,  Chansons 
de  Geste),  andrerseits  den  Uebergang  von  der  epischen  zur  lyrischen  Kunst- 
poe&ie.  Sie  haben  das  mit  den  spanischen  Romanzen  gemein,  dass  sie  bald 
eine  vollständig1  abgeschlossene  Begebenheit  erzählen,  und  weiter  ausge- 
sponnen einen  kleinen  Roman  geben  würden,  wie  z.  B.  Nr.  I  (Bele  Isabeaus), 
II  (Bele  Idoine),  III  (Ar gentine),  bald  nur  einzelne  Momente,  Situationen 
oder  Gemüthestimmungen  schildern,  ja  solche  selbst  aus  bekannten 
grösseren  Romanen  herausheben  und  zum  Thema  wählen  (wie  z.  B.  Nr.  XII 
aus  dem  Roman  von  Floirc  und  Blanchefteur).  Schon  dadurch  ist  ihr 
Charakter  gemischt  aus  epischen  [S.  108]  und  lyrischen  Elementen ;  doch  sind 
die  ersteren  in  so  weit  vorherrschend,  dass  die  Subjektivität  des  Dichters 
noch  ganz  unterdrückt  wird,   und  ihre  Darstellung  so  rein  objektiv  ist,  wie 


1)  Nach  Herrn  Raynouard  hätte  dieser  Ausdruck  noch  ein  gröberes 
Missverständniss  veranlassen  können;  denn  er  sagt  (1.  c):  »Si  M.  Paris 
avait,  comme  on  Veüt  faxt  il  y  a  six  cents  ans,  intituU  sa  collection  Le 
Romancier  francais ,  on  aurait  cru  qu}il  publiait  les  aventures  dyun  faiseur 
de  roman;  il  n'aurait  pas  ete  compris,  parce  que  le  mot  romancier  signifie 
parmi  nous  auteur  de  romans.« 

2)  Unter  diesem  Namen  wenigstens  fand  Görres  (altdeutsche  Volks- 
und  Meisterlieder,  S.  LVIII-LXI)  mit  den  hier  mitgetheilten  ganz  ähnliche 
Lieder  in  dem  zu  Rom  in  der  Bibliothek  der  Königin  Christine  handschrift- 
lich aufbewahrten  Roman  de  la  Rose  de  Vinne  de  Volce  (Guillaume  de  Dole) 
angeführt,  ja  die  von  ihm  darnach  im  Auszug  gegebene  Romanze  von  der 
»schönen  Aiglantine«  scheint  unser  Nr.  XV  (Bele  Amelot)  fast  nur  mit 
Veränderung  der  Namen  zu  seyn.  [Vgl.  Bekker  Bericht,  u.  Zusätze  zu 
Fierabras,  p.  151  Sp.  1  m^Aubri:  »chancon  d'estoire  vos  voil  dire  etconter< 
—  Archives  des  missions  scientif.  et  litt,  pour  1850,  p.  280.] 

Ausg.  ii.  Abhandl.    (F.  Wolf:    Kl.  Schriften».  3* 
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in  den  Volksballaden  ').    Offenbar  eine  Wirkung  der  überwiegend  epischen 
Richtung  bey  don  Nordfranzosen,  die  an  solchen  romanzenartigen  Gedichten 
.sola*  reich  »owiwu  zu  seyn  scheinen,   während  diese  Gattung  von  den  Pro- 
vcnzaLeu  am  wenigsten  kultivirt  wurde,  und  selbst  in  den  wenigen  Romanzen, 
welche   diu    Troubailourpoesie    aufzuweisen   hat,    die    subjektive    Richtung 
immer   die  vorherrschende  blieb9).    Freylich  rühren   diese  nordfranzösischen 
Uuujiiuzoii  noch  von  keinen  eigentlichen  Hofdichtern  her,  und  ihre  Verfasser 
»ind  entweder  aus  dem  bürgerlichen  Stande,  wie  Audefroy-le-Bastard,  oder, 
ganz   im  Geiste  des  Volksgesanges,  unbekannt  geblieben.    Eben  so  wie  durch 
ihren  Inhalt,    stehen    sie   auch   durch    ihre   metrische  Form    zwischen   dem 
Ki'ihi'hcu  und  Lyrischen,  zwischen  der  Volks-  und  Kunstpoesie  in  der  Mitte; 
ihre  Yoise  find  moist  noch    von   längeren  Dimensionen,   Alexandriner*) 
oder  sehnsylbig,  die  Strophen  meist  einreimig  (monorimes),   und  nur 
durch    die    bestimmte    Verszahl  (3—5)    von  den    Tiraden    der    Chansons  de 
Genie  unterschieden,  manchmal  greift  der  Reim  durch  alle  Strophen,  manch- 
mal ist  er  nur  auf  eine  beschränkt,  seltener  verbindet  er  drey,  oder  die  fünf 
ersten  und  die  vier  letzten  Strophen ;   meist  ist  er  männlich ,  und  in  einem 
der  ältesten  dieser  Gedichte  (Nr.  X,  Bele  Erembors)  kommen  mitunter  sogar 
muh  Assonanzen  vor;  alle  aber  haben  die  charakteristische  Zugabe  eines 
nach  jeder  Strophe  wiederkehrenden  Refrains,  der  bedeutsam,  —  wie  der 
der    englischen    und    schottischen    Volksballaden    und    der    Estribillo    der 
Spanier   —    den  Grundton   des  Gedichtes  anschlägt,  und  den  Hörer  gleich 
von   Anfang   in  die    gehörige    Stimmung  versetzt    und    darin    zu   erhalten 
sucht;  ■—  auch  ein    aus   der  Volksballade   aufgenommener  Zug.    Mit  dieser 
haben  sie  [S.  109]  auch  das  gemein,  mit  dem  Verse  meist  auch  den  Gedanken 
abauschliewen ,   häufig  die  dramatische  Darstellungsform  des  Monologs  oder 
des  Dialogs  anzuwenden,  und,  wenn  sie  ein  Bild  entwerfen,  es  mit  wenigen, 
aber  kräftigen,  plastisch  hervorhebenden  Strichen  zu  thun.    Auch  scheinen 
manche  schon   spätere  Ueberarbeitungen    mit  Erweiterungen^  und  Zusätzen, 
wie   aus  den   bedeutenden  Abweichungen   der  verschiedenen  Handschriften 
hervorgeht  (wie  z.  B.  Nr.  III,  Argentin;    Nr.  V,  Beatris);    andere  fast  nur 
verschiedene  Versionen  mit  unbedeutenden  Veränderungen  in  Namen  und 
Nebenumständen  desselben  Themas  (wie  z.  B.  Nr.  VII,  Bele  Yolans,   und 
Nr.  VIII,  Oriolans)4). 

1)  Nur  in  Nr.  VIII  (Oriolans)  gedenkt  der  Dichter  seiner  eigenen  Liebe 
in  der  Schlussstrophe: 

Et  jet  qui  ceste  chanson  fis 
Sor  la  rive  de  mer,  pensis, 
Oomant  ä  Dieu  bele  Aelis. 

2)  Vgl.  D  i  e  z ,  Leben  und  Werke  der  Troubadours.    Vorwort,  S.  X. 

3)  Herr  Paris  bemerkt  hiezu,  dass  hier  sowohl,  wie  in  den  grösseren 
epischen  Gedichten,  die  Alexandriner  eigentlich  aus  zwey  sechssy lbigen 
Versen  bestehen,  bey  denen  die  letzte  Sylbe  des  ersten  II  emistichs  männlich 
oder  weiblich  seyn  konnte,  ja  dass  sie  häufig  in  zwey  Verse  abgetheilt  ge- 
schrieben in  den  Handschriften  vorkommen ,  wo  dann  immer  nur  der  zweyte 
Vers  durch  den  Reim  gebunden  erscheint.  Diess  ist  aber  gerade  die  Form 
der  spanischen  Romanzen,  und  weist  wohl  überhaupt  auf  den  Ursprung 
des  längeren  epischen  Verses  aus  den  kürzeren  der  Volkslieder. 

4)  Diese  Romanzen ,  selbst  in  der  vorliegenden  Abfassung  gewiss  noch 
alle  aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert,  und  mehrere  aus  der  ersten  Hälfte 
desselben,  sind  also  auch  noch  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  wir  in  ihnen 
die  ä  1 1  e  s  t  e  n  Muster  dieser  Gattung  besitzen ;  denn  die  ältesten  spanischen 
Romanze..,  obgleich  un bezweifelt  aus  noch  viel  früherer  Zeit  stammend,  sind 
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Die  ersten  fünf  von  diesen  Romanzen  werden  von  den  Handschriften 
einem  gewissen  Audefroy-le-Bastard  zugeschrieben.  In  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  findet  sich  gar  keine  Nachricht  über  dessen  Lebens- 
umstände, und  der  Herausgeber  konnte  durch  Conjectur  nur  so  viel 
wahrscheinlich  machen,  dass  er  aus  der  Commune  Arras  gebürtig,  daselbst 
Bürger  gewesen  sey ,  und  zw^chen  der  zweyten  Hälfre  des  zwölften  und 
dem  Anfange  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  gelebt  habe.  Man  hat  von 
ihm  einige  Chansons  (Minnelieder)  und  die  vorliegenden  Romanzen1). 
Fauchet  und  dessen  Nachfolger  haben  ihn  gänzlich  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Legrand  d'Aussi  war  der  erste,  der  sein  Andenken  erneute, 
und  in  seiner  Bearbeitung  der  Fabliaux  (3&ne  ed.  Paris  1829,  Tom.  IV, 
p.  ÖÖ— 88)  die  fünf  ihm  zugeschriebenen  Romanzen  in  einem  freylich  nicht 
sehr  treuen  Auszüge  mittheilte,  da  er,  wie  bekannt,  nach  den  fehlerhaften 
Abschriften  Sainte-Palaye's  arbeitete.  Sie  erscheinen  daher  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  zum  ersten  Mal  im  Original  nnd  nach  kritischer  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  selbst  abgedruckt.  Legrand  beging  noch 
überdiess  den  Fehler,  diese  Romanzen  Lais  zu  nennen  —  obwohl,  wie  er 
selbst  sagt,  sie  gleich  den  Chansons  in  den  Handschriften  ohne  allen  Gat- 
tungstitel vorkommen  —  und  den  Audefroy  zum  Erfinder  dieser  Gattung 
zu  machen9),  wogegen  Herr  Paris  ausdrücklich  versichert,  dass  er  [S.  110] 
unter  dessen  Namen  kein  Lai  habe  auffinden  können.  Die  Chansons  des 
Audefroy  hat  Herr  P.  nicht  aufgenommen,  da  er  an  ihnen  nichts  Ausge- 
zeichnetes bemerkte.  Von  dessen  Romanzen  hingegen  sagt  Herr  P.  ohne 
Uebertreibung :  »Quant  aux  Eomances d1 Audefroy  leur  merite  est  bien  autre- 
ment  incontes table.  Oest  le  recit  danciennes  aventures  amoureuses  et  che- 
valeresques.  Une  grande  vivacite  de  coloris,  cette  näivete  tant  recherchee  et 
si  rarement  decouverte,  des  details  pleins  de  sensibilite,  voilä  les  veritables 
titres  d Audefroy  ä  notre  admiration;  du  moins  sont-ils  les  seuls  que  nous 
ayons  crus  dignes  encore  aujourd'hui  de  V attention  de  tous  les  lecteurs.* 

bekanntlich  nur  in  viel  späteren  Ueberarbeitungen  auf  uns  gekommen  (vgl. 
Raynouard;  1.  c.  p.  117,  der  ebenda  p.  107—116  von  den  hier  abgedruckten 
Romanzen  eine  kurze  Inhaltsanzeige  und  Stellen  mittheilt). 

1)  S.  das  Verzeichniss  seiner  (17)  Gedichte  in  Laborde,  1.  c.  T.  II,  p.312. 

2)  Wir  haben  uns  an  einem  andern  Ort  über  die  Lais  ausführlich  ver- 
breitet, und  glauben,  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  ursprünglich  bretonische 
Volksballaden  waien,  die  von  den  anglonormannischen  Trouveres  nachgeahmt 
wurden;  und  selbst  noch  in  diesen  Nachahmungen  unterscheiden  sie  sich 
schon  durch  die  metrische  Form  auffallend  von  den  Romanzen ;  denn  alle  bisher 
bekannt  gewordenen  Lais  sind  strophenlose  Gedichte  in  kurzzeiligen 
Reimpaaren  nach  Art  vieler  Fabliaux  und  der  epischen  Gedichte  des  bre- 
tonischen  Kreises,  so  dass  sie  sich  von  den  ersteren  nur  durch  den  Stoff,  von 
den  letzteren  nur  durch  den  Umfang  unterscheiden.  Natürlich  kann  hier  nur 
von  den  eigentlichen  Lais  de  Chevalerie  die  Rede  seyn,  da  man  ganz  will- 
kürlich und  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  diesen  Namen  auch  auf  rein 
lyrische,  in  Strophen  abgefasste,  aber  ebenfalls  zum  Absingen  bestimmte 
Gedichte  übertragen  hat.  Wir  stimmen  daher  Herrn  P.  vollkommen  bey, 
wenn  er  von  den  älteren  Uebertragungen  oder  Nachahmungen,  die  den  Titel 
Lais  führen,  sagt:  » Quant  aux  lais,  c7est  le  nom  que  les  anciens  Breton* 
donnaient  ä  leurs  recits  chantes  et  que  nos  menestrels  transporterent  aux 
ouorages  bretons  qu'ils  traduisaient,  ou  dont  ils  imitaient  soit  les  paroles, 
soit  la  musique€.  So  finden  wir  in  der  überaus  wichtigen  altfranzösischen 
Poesie  die  Grundzüge  und  die  ältesten  Muster  der  nordischen  Balladen  und 
der  südlichen  Romanzen. 
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I. 


Ions  jors, 

■  >%lux   rejHiircnt  de 

rot  cort, 

.:01.111t,   el   preiuier 

front: 

^    :;   ■»■.  •    » ,.i-saies lomeis  Arenbor, 

\  ui  ■!.«■  i^u"»  '.-chiefdiecier  a  niont. 

K   Ui-wuiis,  amis! 

In-..    ;■'»   -ü  '^rs  a  hi  fenestre,  au  jor, 
^..;-  m".    .i'iuv.  tient  paile  de  color, 
\  4«u  l  r.itis  Je  France,  qui  repairent  de 

cort 
Kl   \k*:\   Koynaut  devant,  el  premier 

front : 
1-ln  haut  parole ,  si  a  dit  sa  raison, 
K  lu-ynaus,  amis! 

vAmis  Reynaus,  j'ai  ja  veu  cel  jor. 
»Se  pasissois  aelon  moii  pere  tor, 
»Polaris  t'ussies  se  ne  parlasso  a  vos. 
».lel  metfaiU'M  tille  d'empereor; 


_     <»ijfu«;jtfn   «ind  die  Verfasser   in  der   einzigen 

^.       «.x.       in  der  sie  sich  fanden,   nicht  genannt; 

„    fc«.  .  »   noch  alter,   als  die  von  Audcfroy,   wie 

.  „v       Nr.   XV   ^Bele   Ainäo*).     Di»»   erstere   dieser 

.     4fc.-   :"iir  die  Sitt(  ngeschichte   merkwürdige  Zöge, 

h  /Vix'    von  dieser   interessanten  Dichtungsgattung 

putsch  Rom.  u.   Past.  I,   l] : 

Bele   Er  emb  or  8. 

■Lviv'  .'on  dit  as      »Autrui  amastes,  si  obliastes  nos. 

E  Reynaus,  auiis ! 

»Sire  Reynaus,  je  m'en  escondirai; 
»A  cent  puti'les,  nur  sains,  vos  jurerai, 
»A  tren'e  dames  que  aveuc  moi  menrai, 
»C'onques    nul    hom    t'ors    votre   cor 

n'aimai. 
iPrenes  Vemmemle  et  je  vos  baiserai. 
E  Reynaus,  amis! 


Li  Cuens  Reynaus  en  monta  le  degre ; 
Uros  par  espaules,  greles  par  lo  baudre ; 
Blont,  ot  lo  poil,  raenu,  recercele, 
En  nule  terre  n'ot  si  biau  bacheler; 
Voit  TEreiubors,  si  comnience  a  plorer. 
E  Reynaus,  amis! 

Li  Cuens  Reynaus  est  montez  en  hl  tor ; 
Si,  s'est  aasis  en  un  lit  point  a  flors, 
De  joste  hü  se  siet  bele  Erembora; 
Lors  recommence  lor  premicres  amors. 
E  Reynaus,  amis  !)! 


1)  Diese  Romanze,  die  eben  so  kräftig  als  naiv  bloss  die  Versöhnung- 
soene  der  schönen  Krembors  mit  ihrem  eifersüchtigen  Geliebten,  dem  Grafen 
Reynaus,  schildert,  enthält,  wie  gesagt,  ein  paar  merkwürdige  Züge  für  die 
Sittengeschichte;  so  in  der  ersten  Strophe  den  Ausdruck: 

»Franc  de  France,* 
worunter  Herr  P.  ganz  unbezweifelt  (»wir»  doute*)  *Pairs  de  France*  ver- 
stehen will,  und  sich  desshalh  auf  eine  Stelle  in  Ducange  Gloss.  s.  v.  Franci 
beruft.  Er  theilt  sie  jedoch  nur  unvollständig  mit,  er  sagt  nämlich:  »Ecou- 
tontt  Ducange:  »Franci;  sie  appcllabantnr  n  qui  magnos  dies,  seit  assisias 
public att  et  gencrdles  Partum  Franciae  tenebant *  Ce  qui  revient  d  dire  qnc 
le»  JJairs  de  France  s'ajipttoient  {mtpamvant  saus  doute!)  Francs,  et  samt 
doute  cncorctf'i)  Francs  de  France,  pour  les  distmgner  des  hotnmes  librc*  et 
en  gcmral  de  ton»  les  citouens  de  l'cmpirc  franrais.  Allein  Ducange  fuhrt 
unmittelbar  darauf  seinen  Gewährsmann  l.auriere  und  die  Stelle  au,  worauf 
sich  obige  Definition  gründet:  »Tbl  quis  apjn'llacit  ab  homiuibus  alicuju* 
Paris,  qui  super  schabvnt  hominesjud  trautes  in  curia  dicti  Paris,  qui  dieuntur 
Franci  ^c  veteri  Parlamente  stylo't*.  Es  ist  aber  hier  von  einer  Appellation 
von  dem  Lehen-  oder  Vasallengericht  eines  Pairs  (ab  hominibus;  la  com-  fcodale) 
die  Rede,  welches  über  sich  hatte  das  Landgericht  unter  Künigsbann, 
zusammengesetzt  aus  allen  persönlich  freyen  Ritterbürtigen  und 
Schöppenbaren  (Jwmincs  judicantc.s ;  —  so  heisst  es  in  einer  Ord.  Philipp  IV.: 
*qiiod  judex  conjurator  hom.  judicant,  ac  etiam  Dominus  jud.  conj.  etc ). 
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fS.  112]  Die  jüngste  unter  den  hier  mitgetheilten  Romanzen  ist  aber  gewiss 
Nr.  XI  l:  »De  Floire ,  comment  regrette  sa  mie  Blancheflor.*  Sie  unter- 
scheidet sich  schon  durch  die  metrische  Form  von  allen  übrigen,  und  nähert 
sieh  darin  am  meisten  jener  der  eigentlich  lyrischen  Kunstpoesie;  denn  sie 
ist  in  achtsylbigen  Versen  mit  männlichen  und  weiblichen 
Weehselreimen,  auf  eine  Strophe  beschränkt,  und  ohne  Refrain  abgefasst. 
Auch  ihr  Inhalt  ist  schon  mehr  lyrisch,  nämlich  die  Klage  Floire's  [S.  113] 
um  die  todtgeglaubte  Geliebte;  an  ihr  ist  daher  der  Einfluss  der  Hofpoesie 
am  sichtbarsten ,  und  sie  bildet  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  der 
noch  mehr  epischen  Form  der  volksmässigen  Romanze  zu  der  rein  lyrischen 
des  Kunstliedes.  Nach  Herrn  P/s  Meinung  stammt  sie  noch  aus  dem  An- 
fang des  drey zehnten  Jahrhunderts  (V),  während  er  den  metrischen  Roman 
von  Floire  und  Blancheflor  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  erst  in  der 
zweyten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  abgefasst  glaubt.  Natürlich  nimmt  aber 
auch  er  eine,  auch  in  Beziehung  auf  die  Romanze,  ältere,  aber  nicht  auf 
uns  gekommene  Redaction  des  Romans  an,  den  er,  wie  wir  glauben,  ohne 
zureichenden  Grund  für  spanischen  oder  gar  maurischen  Ursprungs  hält '). 
Aus  diesem,  leider  bis  jetzt  noch  unedirten  Romane  hebt  Herr  P.  die  Stelle 
aus,  auf  welche  sich  die  nachfolgende  Romanze  bezieht.  Eine  Anspielung 
auf  diese  im  Mittelalter  so  berühmte  Liebesgeschichte  kömmt  auch  in  Nr. 
XII l  vor,  die  wohl  nur  d esshalb  hier  einen  Platz  unter  den  Romanzen  er- 
halten hat;  denn  sie  ist,  wie  gesagt,  ein  Tagelied,  ganz  nach  Art  der 
provenzalischen ;  aber  darum  nicht  minder  merkwürdig,  da  sich,  so  viel  uns 

Diese  werden  hier  Franci  genannt,  und  diese  Bezeichnung  stimmt  mit  den 
von  Ducange  früher  angezogenen  Stellen  (franci  i.  e.  liberi,  im  Gegensatz 
der  serviles  und  villani)  in  soweit  überein,  dass  nur  aus  dem  Stande  der 
Freyen,  die  volles  Frankenrecht,  und  mithin  auch  das  der  Thcilnahme  an 
Gericht  und  Volksversammlung  hatten,  schon  bey  den  ältesten  Franken  die 
Rechtweiser  und  Urtheiler  (qui  legem  dieunt  et  judicant),  die  Rachinburgii, 
gewählt  wurden  (vgl.  Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  ote  A. 
Th.  II,  §  348,  S.  516—517;  —  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthttmer,  S.  200 
und  774  —  775).  Unter  »Franc  de  France*  können  also  nicht  bloss  die  später 
ausschliessend  sogenannten  »Fairs*  verstanden  werden,  sondern  vielmehr  ur- 
sprünglich die  Freyen  überhaupt  (gerade  »les  komm  es  libres*),  im  Gegen- 
satz der  Eigenen,  persönlich  Unfreyen,  und  in  späterer  und  engerer  Bedeutung 
alle  freyen  Herrn  (Seigneurs,  Barons),  die  unmittelbare  Kronvasallen  des 
früheren  »Duc*  und  späteren  »Roi  de  France«  waren,  und  als  solche  das 
Recht  hatten,  sich  an  den  Hof-  und  Gerichtstagen  der  Könige  (wie  hier: 
»qui  repairent  de  roi  cort*)  zu  dem  »Parlement  de  tous  les  Barons*  und 
»jvgement  parpairie*  (i.e.  qui  magnos  dies  sett  assisias  publicas  et  generales 
Parium  Franciae  tenebant)  einzufinden  und  daran  Theil  zu  nehmen,  die  ge- 
wöhnlich zu  Lichtmess,  Ostern,  (»en  mai,  que  l'on  dit  as  Ions  jors*),  Maria 
Himmelfahrt  uud  Weihnachten  gehalten  wurden  vgl.  Capefigue,  Hist.  const. 
et  administ.  de  1a  France;  Tom.  I,  p.  1(>7 — 168  et  p.  317  311)).  Daher 
einem  solchen,  vom  hohen  Baroniehofe  (Court  de  Baronie)  heimkehrenden 
Beysitzer  gegenüber  das  ironische  Anerbieten  der  Schönen,  sich  durch  Eides- 
helfer {Consacramentales)  zu  rechtfertigen,  und  ihn  zur  Busse  (»Hemmende* 
emenda  parti  laesae  datur,  Ducange  s.  h.  v.J  zu  küssen. 

1)  Ref.  hat  seine  Gründe  gegen  diese  Annahme  bereits  in  seiner  im 
vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift:  »Ueber  die  neuesten  Leistungen  der 
Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer  National-Heldengedichte«  u.  s.  w., 
S.  09-70  mitgetheilt. 
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bekannt,  nur  .sehr  wenige  Lieder  dieser  Gattung  im  Nordfranzösischen  er- 
halten haben.  Dem  Herausgeber  ist  dieses  anumthige  Liedchen  wohl  nur 
desshalb  dunkel  und  unverständlich  vorgekommen,  weil  er  nicht  beachtet 
zu  haben  seheint,  dass  es  zu  dieser  Gattung  gehört.  Beyde,  Nr.  XII  und 
Xlil  (entere  ganz,  von  letzterer  nur  ein  paar  Strophen),  hatte  Hr.  P.  schon 
in  den  »Addenda*  zu  seiner  Ausgabe  des  »Roman  de  Berte  aus  grans  pies« 
abdrucken  lassen,  und  theilt  sie  hier  abermals  zwar  nach  derselben  Hand- 
schrift —  der  einzigen,  in  der  sie  sich  finden  —  aber  genauer  kopirt  und 
richtiger  gelesen  mit  *). 

l>ie  zweyte  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  beschäftigt  sich 
ausschließend  mit  den  eigentlichen  Hof  dichtern.  Herr  P.  hat  nur  einige 
der  durch  ihre  Stellung  und  ihren  Ein-  ( S.  1 14]  fluss  berühmtesten  ausgewählt, 
uud,  wie  uns  dünkt,  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  sie  auch  noch 
für  Leser  von  Heutzutage  gemessbar  zu  machen.  Er  hat  nämlich,  wieDiez 
in  seinem  eben  so  unterrichtenden  als  anziehenden  Buch  über  »das  Leben 
und  die  Werke  der  Troubadours,«  von  jedem  Trouvere  die  merkwürdigsten 
Züge  aus  dessen  Leben  erzählt,  ihn  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  geschil- 
dert, und  in  diesen  Rahmen  einige  seiner  interessantesten  Gesänge  eingefügt, 
so  dass  das  Leben  und  die  Gedichte  desselben  sich  gegenseitig  erläutern. 
Auf  diese  Weise  lehrt  er  uns  für  diessmal  Quenes  de  Bethune,  den  Vi- 
dame  de  Chartres,  Karl  von  Anjou,  König  von  Sicilien,  Auboin  de 
Sozannes,  den  König  Johann  von  Brienne,  Peter  von  Dreux,  Grafen 
von  Bretagne,  und  Hues  de  la  Ferte  kennen.  Mehrere  von  diesen,  so  wie 
auch  Blondiaux  de  Nesles,  Chrestien  de  Troyes,  der  Chastelain  de 
Coucy  und  einige  andere  sind  älter  als  der  berühmte  Thibaud,  Graf  von 
Champagne  und  König  von  Navarra,  den  man  gewöhnlich  für  den  Gründer 
des  höfischen  Kunstgesanges  in  Nordfrankreich  hält.  Aber  in  Rücksicht  der 
Form  und  des  Charakters  unterscheiden  sich  die  Gesänge  aller  dieser  Hof- 
dichter nur  wenig  von  einander  und  von  ihren  provenzalischen  Mustern,  so 
dass  wir  im  Allgemeinen  auf  die  bereits  von  Diez  (Poesie  der  Troubadours, 
S.  239—255)  eben  so  gründlich  als  umsichtig  angestellte  Vergleichung  der 
süd-  und  nordfranzösischen  Kunstpoesie  verweisen  können,  indem  was  dort 
grösstenteils  nur  mit  Beziehung  auf  die  Gedichte  des  Grafen  Thibaud  ge- 
sagt wird,  auch  auf  die  vorliegenden  seine  volle  Anwendung  findet. 

Wir  wollen  uns  daher  darauf  beschränken,  über  jeden  der  hier  be- 
sprochenen Trouveres  einige  der  interessantesten  Notizen  raitzutheilen. 

Den  Reihen  eröfinet  Quenes  (auch  Coenes,  Connain,  Quennon  und 
Conen,  d.  h.  nach  Roquefort:  Etienne),  aus  dem  Geschlechte  der  Herren  von 
Bethune,  der  Almen  des  berühmten  Sully.  Er  muss  in  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  geboren  worden  seyn,  da  Philippe  Mouskes  in  seiner 
metrischen  Chronik  v.J.  1224  ihn  den  »vieux  Quenes*  nennt,  und  in  folgen- 
den Versen  ihm  die  schönste  Grabschrift  setzt*): 


1)  Auch  Ref.  Hess  in  seiner  erst  angeführten  Schrift  (S.  71 — 72)  diese 
Romanze  und  eine  Strophe  des  Tageliedcs  nach  der  damaligen  Mittheilung 
des  Herrn  P.  abdrucken,  und  benützt  nun  diese  Gelegenheit,  die  Besitzer 
seines  Werkchens  zu  bitten,  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Wiederabdrucke 
zu  verbessern  und  zu  ergänzen.  Auch  die  jetzt  vollständig  im  Original  mit- 
getheilte  Stelle  des  Romans,  worauf  sich  die  Romanze  bezieht,  hatte  Hr  P. 
—  und  Ref.  nach  ihm  —  damals  nur  mit  ein  paar  Worten  und  zum  Theil 
ganz  irrig  angedeutet. 

2)  Mit  Bestimmtheit  gibt  Duchesne  in  seiner  »Histoire  genealogique  de 
la  maiaon  de  BeÜiune  (Paris  1639.  Fol.  p.  163)  nach  dem  Martyrologium  von 
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[S.  115]  La  terre  fu  pis  en  cest  an : 

Quar  li  vieux  Quenes  es  toi  t  mors. 

Sein  älterer  Bruder  Wilhelm,  der  ebenfalls  als  Trouvere  genannt 
wird  *),  war  Schirm vogt  (Avoue)  von  Arras  und  von  Bethune.  Quenes  erkor 
sich  zur  Dame  seines  Herzens  die  verwittwete  Gräfin  von  Champagne,  Marie 
de  France,  eine  Schwester  des  Königs  Philipp  August.  Sie  war,  wie  ihre 
Mutter  Eleonore  von  Poitou,  durch  ihre  Galanterien  und  als  grosse  Gönnerin 
der  Dichter  berühmt;  ihr  Hof  wurde  der  Sammelplatz  der  Tronvcres  und 
Menestrels,  unter  denen  sie  besonders  Auboin  de  Se'zannes  und  unseren 
Quenes  begünstigte.  Diesem  wusste  sie,  obschon  wenigstens  um  zehn  Jahre 
älter  als  er,  die  zärtlichsten  Gefühle  einzuflössen,  und  ihr  zu  Ehren  dichtete 
er  mehrere  Lieder.  Diess  scheint  die  Eifersucht  der  verwitweten  Königin, 
Alix  von  Champagne,  ebenfalls  einer  Dichtergönnerin,  erweckt  zu  haben,  die 
ihn  seiner  veralteten  und  übelgewählten  Ausdrücke  und  seiner  nicht  rein- 
französischen (in  Beziehung  auf  den  Dialekt  von  Isle-de-France ,  und  auf 
seine  artesischen  Provinzialismen)  Sprache  wegen  tadelte;  so  schildert  er 
wenigstens  selbst  sehr  naiv  und  nicht  ohne  satyrische  Ausfälle  sein  Miss- 
geschick am  königlichen  Hof  in  einer  Canzone  (p.  83 — 84).  Aber  auch  seine 
Herzensdame  belohnte  seine  Anhänglichkeit  schlecht;  denn  sie  wurde  ihm 
untreu.  Diess  schmerzte  ihn  so  tief,  dass  er  in  einer  Sirventes-Canzone  die 
Liebe  selbst,  seine  Einfalt  (a  chief  dou  tor  ne  sai  quel  beste  fu)  und  die 
Schönen  sammt  und  sonders  (fol  est  et  gars  quiädame  se  done)  verwünscht 
(p.  85—87).  Aber  bald  gereut  ihn  dieser  Anfang  von  übler  Laune,  er  ent- 
schuldigt sich  daher,  dass  er  wegen  der  einen,  ungetreuen,  alle  geschmäht 
habe,  in  einer  anderen  Canzone  (p   88—89): 

Por  une  qu'en  ai  ha'ie,  Fausse  estes,  voir  plus  que  pie, 

Ai  dit  aux  autres  folie  Ne*  maia  por  vous 

Come  irous;  N'averai  ja  iex  plorous, 

Mal  ait  vos  cuers  convoitous  Vos  estes  de  l'abbaie 

Qui  m'envia  en  Surie!  As  s'offre-a-tous, 

Si  ne  vos  nommerai  mie. 

und  sucht  sich  in  einer  zweyten,  sehr  anziehenden  (p.89  —  90) 9)  [S.  116]  gegen 
die  thörichten  und  boshaften  Tadler,  die  seine  Worte  missdeuteten,  zu  recht- 
fertigen. In  eben  dieser  sagt  er  auch,  dass  ihn  nun  eine  andere  Liebe 
(Si  tn'est  au  cors  une  autre  amor  emprise)  beseele,  nämlich  die  Liebe  zu 
Gott.  Quenes  hatte  in  der  That,  vielleicht  aus  Verdruss  über  die  Untreue 
seiner  Dame,  das  Kreuz  genommen,  und  war  unter  dem  Grafen  von  Flandern 
und  dem  Könige  Philiprj  August  zur  Wiedereroberung  Jerusalems  aus- 
gezogen. Aber  auch  in  seiner  himmlischen  Liebe  wurde  er  durch  die  Treu- 
losigkeit und  Lauheit  der  Anführer  und  Gefährten  bitter  gekränkt.  Davon 
zeugen  zwey  Sirventes-Canzonen,  von  jener  Art,  die  man  Kreuzlieder  ge- 
nannt hat8),  und  in  denen  er  seinen  Zorn  in  satyrischen  Ausfällen  gegen 
die  lässigen  und  wortbrüchigen  Vertheidiger  der  Sache  Christi  Luft  macht. 
Die  erstere  ist  jene  berühmte  und  schon  öfter  gedruckte,  die  also  anfängt: 


St.  Barthelemy  de  Bethune  den  17.  Dezember  1223  als  seinen  Todestag  an. 
Kr  war  der  fünfte  Sohn  Roberts  V.,  genannt  le  Boux,  von  Bethune  und  der 
Adelize  von  Saint-Pol. 

1)  S.  Laborde,  1.  c.  Tom.  II,  p.  169. 

2)  Diese  ist  auch  bey  Laborde,  1.  c.  und  nach  diesem  bey  Auguis,  1.  c. 
Tom.  II.  p.  21  abgedruckt. 

3)  Vgl.  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  178    182  und  112. 
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*Ahi!  amors,  com  dure  departie,*  und  die  viele  Handschriften  auch  dem 
Chastelain  de  Concy  bey  legen '),  dem  sie  aber  Hr.  P..  wie  wir  glauben  mit 
Recht ,  abspricht ,  und  auy  inneren  und  äusseren  Gründen  Quenes  für  den 
Verfasser  derselben  hält  (p.  JI2 — 05).  Das  zweyto,  in  einem  noch  heftigeren  Ton 
abgefasste  Kreuzlied,  zu  «lein,  wie  er  sagt,  er  auch  die  Weise  gemacht  habe 
(De  Chanson  faire  et  de  dis  et  de  cham).  enthält  in  dem  Envoi  eine  ironische 
Anspielung  auf  den  Lehrer  des  Dichters,  den  ebenfalls  berühmten  Trouvere 
Hues  d'Oisy,  Chätclain  de  Cambray: 

Si  s'en  preignent  a  mon  mnistre  d'Oisi 
Qui  m'a  appris  a  chanter  des  enfaneu. 

Dieser  sonst  tapfere  Krieger  hatte  sich  sein  Gelülxie  als  Kreuzfahrer 
nicht  sehr  angelegen  seyn  lassen.  Als  daher  n  ich  Eroberung  von  Ptolemais 
Philipp  August  und  die  meisten  französischen  Kitter  heimkehrten*),  und  der 
mit  so  grossen  Hoffnungen  unternommene  Kreuzzug  nur  einen  verhältnis- 
mässig so  unbedeutenden  Erfolg  hatte,  als  man  alle,  die  dazu  gerathen  und 
aufgemuntert  hatten,  mit  Voi würfen  überhäufte,  rächte  sich  auch  Hues 
d'Oisy  für  die  ihm  von  seinem  Schüler  zugefügte  Beleidigung  (S.  U7J  durch 
ein  bitteres  Spottgedicht  { persönliches  Sirventes)  auf  ihn,  worin  er  ihn  mit 
seinen  eigenen  Worten  parodirt  (p.  103 — 104^ 3).  Aber  Quenes  widerlegte 
diesen  Spott  bald  durch  die  That;  denn  er  nahm  im  J.  1198  zum  zweyten 
Male  das  Kreuz,  und  zeichnete  sich  in  jenem  (vierten^  Kreuzzuge,  der  die 
Eroberung  von  Konstantinopel  und  die  Gründung  des  lateinischen  Kaiser- 
tums zur  Folge  hatte,  nicht  nur  durch  seine  Tapferkeit,  sondern  auch 
durch  sein  Rednertalent  auf  das  glänzendste  aus.  Er  unterhandelte  als 
Botschafter  der  französischen  Kreuzfahrer  mit  dem  besten  Erfolge  zu  Venedig, 
und  seine  Antwort,  die  er  im  Namen  der  französischen  Barone  dem  Abge- 
sandten des  Usurpators  Alexius  gab,  ist  durch  Villehardouin  berühmt  ge- 
worden4). Auch  wurden  seine  Verdienste  durch  die  höchsten  und  ange- 
sehensten Würden  des  neuen  Kaiserthums  b-lohnt;  denn  er  ward  Proto- 
vestiarius  von  Konstantinopel;  führte  mehrmals  in  Abwesenheit  des  Kaisera 
die  Zügel  der  Regierung,   und  war  selbst  mehrere  Jahre  hindurch  während 


1)  Unter  dessen  Namen  ist  sie  schon  bey  Labor  de,  1.  c.  II,  p.  ;>02, 
und  zuletzt  in  der  Ausgabe  der  diamons  des  Chätelain  de  Coucy  von  Fr. 
Michel,  p.  85 -Stf.  und  zwar  um  eine  Strophe  >  ermehrt  und  mit  einem  En- 
voi abgedruckt.  Für  eine  Nachahmung  derselben  hält  man  das  Kreuzlied 
des  Grafen  Thibaud  (II,  132). 

2)  Nur  einige  wenige  suchten  den  König  zur  Fortsetzung  des  Kampfes 
zu  bewegen,  und  unter  diesen  ein  ungenannter  Dichter  in  einem  Kreuzliede, 
das  Hr.  P.  ebenfalls  mitthcilt  (p.  100— 102 \  und  nicht  unwahrscheinlich  findet, 
es  dem  Quenes  beizulegen. 

3)  Auch  bey  Labor  de,  1.  c  IL  211  abgedruckt,  der  ausser  diesem 
Sirventes  ihm  noch  eine  Chanson  zuschreibt,  und  ihn  für  einen  Herrn  von 
Montmiral  und  tür  den  Gemahl  Margarethens.  der  Tochter  Thibaud's  le  Bon, 
Grafen  von  BKds.  der  1191  bey  der  Belagerung  *onAkka  blieb,  hält.  Hues 
d'Oisy  starb  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

4)  Vgl.  Wilkeu,  Gesch.  der  Kreuzzüge,  Thl.  V,  S.  114—115.  2n9  and 
2fw.  —  Hr.  P  theilt  diese  Antwort  nach  einer  Handschrift  des  Villehar- 
douin mit.  die  älter  und  vollständiger  ist.  unter  der  Signatur:  »Nr.  687, 
Supplement«  und  ihre  sonderbare  Aufschrift:  »Roman  de  Conatant^  und 
auf  dem  ersten  I Hatte:  v(?i  «f  li  Romans  de  Con*Uwtinnblc*«  hat  wohl  in 
ihrer  bisherigen  Vernachlässigung  beigetragen. 
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des  Interregnums  alleiniger  Reichsverweser  *).  Dass  er  diese  Regierung 
ruhmwürdig  und  zum  Besten  des  Landes  geführt  habe,  ersehen  wir  aus  den 
oben  angeführten  zwey  Versen  des  Philippe  Mouskes.  Nach  dieser  zweyten 
Kreuzfahrt  hat  er  sein  Vaterland  nicht  wieder  gesehen9).  Am  Schlüsse 
dieses  Artikels  tbeilt  Hr.  P.  das  letzte  seiner  Lieder  mit  (p.  107—110).  Es 
ist  eine  Tenzone  (Jeu-parti)  von  der  Gattung  jener,  die  in  dialogischer  Form 
die  verliebten  Vorwürfe  zwischen  dem  Dichter  und  der  ungetreuen  Geliebten 
enthalten").  Quenrs  nennt  zwar  die  Dame  nicht,  aber  vermuthlich  ist  die 
schöne,  aber  leichtfertige  [S.  118]  Gräfin  von  Champagne  damit  gemeint.  Hr. 
P.  nennt  dieses  das  geistreichste  seiner  Gedichte,  und  glaubt  es  nach  seiner 
Rückkehr  von  der  ersten  Kreuzfahrt  verfasst.  Es  enthält  einen  für  die 
Sittengeschichte  merkwürdigen  Zug;  die  Dame  geht  nämlich  in  ihren  Re- 
criminationen  so  weit,  dem  sie  der  Untreue  beschuldigenden  Ritter  vorzu- 
worfen : 

Que  vos  aves,  par  Dieu,  meillor  envie 

D'un  bei  valet  baisier  et  äecoler. 

Ein  bey  den  Kreuzfahrern  nicht  ungewöhnliches  Laster4). 

Die  Gedichte  des  Quenes  zeichnen  sich  alle  durch  naive  Kräftigkeit  und 
einen  vorherrschenden  Hang  zur  Satyre  aus. 

Viel  dürftiger  sind  die  Nachrichten  von  den  Lebensumständen  des 
Vidame  de  Chartres,  und  nur  einige  wenige  Daten  hat  Hr.  P.  theils 
aus  Urkunden  und  Villehardouin ,  theils  durch  Conjectur  herausbringen 
können.  Nicht  einmal  sein  Geschlechtsname  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
ausmitteln;  denn  den  Titel  »Vidame  de  Chartres«  führte  er  als  Schirmvogt 
der  dasigen  Kirche,  welches  Amt  seit  dem  Ende  des  dreyzehnten  Jahrhun- 
derts die  Herren  aus  dem  Hause  Vendome  bekleideten6);  sein  in  einer 
Handschrift  aufgezeichnetes  Wappen  stimmt  mit  dem  des  berühmten  Ge- 
schlechtes der  Herren  von  Mello  zusammen;  während  die  Annalisten  von 
Chartres  übereinstimmend  ihn  Guillaume  de  Ferrieres  nennen.  Soviel 
ist  wenigstens  gewiss,  dass  auch  er  unter  Ludwig  Grafen  von  Blois  den 
vierten  Kreuzzug  mitmachte.  Villehardouin  nennt  ihn  ausdrücklich  unter 
den  Rittern,  die  nach  der  Eroberung  von  Zara  und  den  dadurch  veranlassten 
Streitigkeiten  zwischen  den  Venetianern  und  einem  Theil  des  Pilgerheeres 
mit  »Renaut  de  Monmiral«  nach  Syrien  gesandt  wurden,  nachdem  sie  über 
heiligen  Reliquien  feyerlich  geschworen  hatten,  nicht  länger  als  eine  Woche 
dort  zu  verweilen,  und  nach  Ausrichtung  ihres  Auftrages  ohne  Verzug  zu 
dem  Heere  zurückkommen  zu  wollen;  sie  brachen  aber  ihren  Schwur,  und 
kehrten  nicht  zum  Heere  zurück6).  Der  Vidame  scheint  sogar  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt  zu  seyn,  wie  man  aus  der  hier  mitgetheilten  (p.  113 — 115) 


1)  Vgl.  Wilken,  1.  c,  Thl.  V,  S.  369. 

2)  So  sagt  wenigstens  Duchesne,  1.  c.  p.  163:  *Ne  se  lisant  point  que 
depuis  sott  acheminement  outre  la  mer;  (nämlich  nach  der  zweyten  Kreuz- 
fahrt) il  soit  revenu  pardega.« 

3)  Vgl.  Diez,  Poesie  d.  Troub.  S.  188. 

4)  Vgl.  Raum  er,  Gesch.  der  Hohenstaufen ;  Thl.  VT.  S.  561. 

5)  Laborde,  1.  c.  Tom.  II.  p.  178  hält  ihn  daher  für  einen  Herrn  von 
Vendome,  nennt  ihn  aber  Matthieu,  und  lässt  ihn  gegen  das  Ende  des  drey- 
zehnten Jahrhunderts  leben,  was  den  anderen  urkundlich  und  historisch  be- 
glaubigten Angaben  über  ihn  widerspricht. 

6)  Hr.  P.  theilt  auch  diese  Stelle  aus  der  erst  erwähnten  Handschrift  des 
Villehardouin  mit.    Vgl.   auch  Wilken,  1.  c,  Thl.  V,  S.  180  und  VI,  S.  12. 

Ausg.  n.  Abhandl.    (F.  Wo  If:   Kl.  Schriften).  4 
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Canzone  an  seine  Geliebte  [S.  119]  schliessen  kann,  in  der  er  sich  Glück 
wünscht,  nach  langer  Trennung  aus  einem  fernen  Lande  [En  wie  terre  oü 
estre  ne  desir)  wieder  in  seiner  Heimath  und  in  ihrer  Nähe  angelangt 
zu  seyn : 

Lies  fus  de  Blois  quant  vis  la  retournee,    A  qui  je  suis  s'el  me  veut  retenir. 

Et  je  bien  ruh  que  m'en  dus  reyenir,      — — — 

A  la  plus  tres  belle  rien  qui  soit  ne'e,    Elpais  suis  oüceleest  qui  nCagree etc.1) 

Ob  er  nun  von  Frankreich  oder  von  Syrien  aus  sich  nach  Konstantinopel 
begab,  liisst  sich  daher  nicht  bestimmen,  aber  aus  einer  Urkunde  vom 
J.  1204,  die  Hr.  P.  im  Original  mittheilt  (p.  116),  erhellt,  dass  er  auf  der 
Ueberfahrt  dabin  erkrankte,  und  zum  Heil  seiner  Seele  nicht  nur  einer 
früheren  Schenkung,  zu  Akka  zu  Gunsten  des  Tempelordens  ausgestellt,  eine 
neue  beyfügte,  sondern  selbst  in  diesen  Orden  trat.  Daraus  folgert  nun 
Hr.  P. ,  »dass  es  unmöglich  sey,  in  unserem  Vidame  nicht  den  Gross- 
meister dieses  Ordens,  Wilhelm  von  Chartres  (1217—1218)  zu  erkennen«, 
der  sich  bey  der  Belagerung  von  Damiette  auszeichnete,  und  dort  an  der 
Pest  starb.  Allein  dieser  Grossmeister  war  bekanntlich  der  Sohn  Milon's  III., 
Grafen  von  Bar  sur  Seine,  und  wird  » Willelmus  de  Carnoto*,  nicht  aber 
»  Vicedominus  Carnotensis*  genannt,  was  uns  allerdings  eine  Verschiedenheit 
dieser  beyden  Herren  zu  begründen  scheint,  daher  uns  Schwergläubigen 
»die  Unmöglichkeit« ,  an  ihrer  Identität  zu  zweifeln,  nicht  ganz  ein- 
leuchten will  '). 

Wie  sehr  das  Versemachen  damals  zur  vollendeten  Bildung  eines  Bitten 
und  Hofmannes  gehörte,  und  wie  sehr  die  Dichtkunst  alle  Gemüther  be- 
schäftigte, beweist,  dass  selbst  ein  so  finsteres,  herrschsüchtiges,  wie  das 
Carl* s  von  Anjou,  Königs  von  Sicilien,  dafür  empfänglich  blieb,  der 
nicht  nur  ein  Gönner  der  Sänger,  sondern,  wenigstens  in  seiner  Jugend, 
auch  ihr  Kunstgenosse  war.  Sein  einflussreiches  Leben  und  seine  blutigen 
Thaten  haben  sich  nur  allzu  bemerkbar  gemacht,  um  nicht  jedem,  [S.  120] 
auch  nur  oberflächlich  unterrichteten  Geschichtsfreunde  hinlänglich  bekannt 
zu  seyn  ;  daher  begnügt  sich  auch  Hr.  P.  nur  in  Beziehung  auf  seine  poe- 
tischen Leistungen  eine  Anekdote  aus  seiner  Jugendperiode  nach  den 
*Cento  Novelle  antiche«  (Nov.  57)  mitzutheilen ,  woraus  er  folgert,  dass 
Carl*8  von  Anjou  damalige  Herzenskönigin,  die  schöne  Gräfin  von  Retest, 
die  Dame  sey ,  die  er  auch  in  seinen  Liedern  gofeyert  habe.  Hr.  P.  kennt 
von  ihm  nur  eine  Canzone  und  ein  Jeuparti,  das  er  mit  seinem  Hofdichter 
Perrin  d'Angfecourt8)  verfasste,  und  theilt  von  der  ersteren  die  beyden 
ersten  Strophen  und  die  letzte  mit4). 

1)  Diese  Canzone  wird  aber  in  dem  Manuscrit  de  Clairambaut  (Bibl. 
Royale  Supplement  Nro.  184)  dem  Robert  de  Blois  beygelegt.  Vgl.  Labor  de, 
1.  c.  p.  319,  der  neun  Lieder  von  dem  Vidame  de  Chartres  anführt,  eines 
davon  wird  auch  dem  Chastclain  de  Coucy  zugeschrieben,  und  ist  in  der 
Ausgabe  seiner  Gedichte  von  Hrn.  Michel  abgedruckt  (p.  125).  Auch  Sis- 
m  o  n  d  i  theilt  ein  Lied  von  unserem  Vidame,  aber  modernisirt,  mit  (s.  dessen 
Literatur  des  südl.  Europa,  deutsche  Uebers.  Thl.  I,  S.  246). 

2)  Vgl.  Wilcke,  Gesch.   des  Tempelherrenordens,  Thl.  I,  S.  136  ff. 

3)  Vgl.  über  diesen  Roquefort,  1.  c.  j>.  62. 

4)  Vollständig  aber  ist  diese  Canzone  (»Trop  est  destrois  qui  est  dtcon- 
forte«)  schon  bey  Laborde  abgedruckt,  der  Carl  v.  Anjou  noch  eine, 
ebenfalls  abgedruckte,  zuschreibt,  die  Hrn.  P.  entgangen  zu  seyn  seheint 
(1.  c.  Tom.  II.  p.  153—155  und  311;  beyde  Canzonen  auch  bey  Auituis, 
1.  c.  Tom.  II.  p.  15-18). 
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Auch  über  das  Leben  des  Auboin  de  Säzannes1)  gibt  uns  Hr.  P. 
nur  ein  paar  magere  Notizen;  aber  leider  aus  Mangel  an  Quellen.  Man 
weiss  nur  so  viel,  dass  er  nebst  Chretien  de  Troyes  einer  der  ersten  war, 
die  unter  den  Nordfranzosen  die  Hofpoesie  der  Troubadours  einführten, 
und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  lebte9).  Von  seiner  hier 
vollständig  abgedruckten  Canzone8)  hatte  schon  Larava liiere  (1.  c.  II. 
p.  181)  einige  Verse  angeführt;  in  dieser  sagt  er,  dass  er  nur  auf  Befehl 
der  Gräfin  von  Brie  wieder  singen  wolle,  und  beklagt  die  Untreue  seiner 
Herrin.  Laravalliere  hatte  unter  dieser  Gräfin  von  Brie  Bianca  von  Navarra, 
die  Mutter  des  berühmten  Thibaud  vermuthet,  worüber  ihn  Hr.  P.  zwar 
ziemlich  unwirsch,  aber,  wie  wir  glauben,  nicht  mit  öngrund  zurechtweist; 
denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  hierunter  die  Grossmutter  des  Thibaud, 
die  schöne  aber  leichtfertige  und  glanzsüchtige  Marie  de  France,  die  be- 
kannte Dichtergönnerin,  von  der  wir  oben  bey  Quenes  de  Bethune  sprachen, 
zu  verstehen,  und  die  wohl  zum  Unterschiede  von  ihren  beyden  Schwieger- 
töchtern hier  Gräfin  von  Brie  genannt  wird.  Diese  scheint  also  auch  eine 
grosse  Gönnerin  des  Auboin,  und  vielleicht  auch  der  Gegenstand  seiner 
zärtlichen  Gesänge  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  haben  wir  schon  an  dein 
Beyspiele  des  Quenes  gesehen,  dass  Auboin  nicht  der  einzige  gewesen  wate, 
der  ihr  den  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  machen  konnte.  Diesen  flatter- 
haften Schönen  mögen  die  Kreuzzüge  ein  [8.  1211  willkommenes  Mittel 
gewesen  seyn,  ihrer  Liebhaber,  die  sie  satt  hatten,  los  zu  werden;  so  sagt 
z.  B.  Auboin  von  der  seinen: 


Si  que  quant  je  cuit  parier 
A  li,  por  merci  trover, 

Er  räth  daher  sehr  weislich: 

Je  di  que  c'est  grant  folie 
D'assaier  ne  d'esprover 
Ne  sa  iame  ne  s'amie, 
Tant  com  on  la  vuelt  amer. 


Si  me  dit  par  felonie, 

> Quant  ireis  vous  outre  mer? 


Ains  se  doit  on  bien  garder 
D'enquerre  par  Jalousie 
Cou  qu'on  n'i  vodroit  trover. 


Eine  Lehre,  die  der  unvergleichliche  Cervantes  in  seiner  Novelle:  >el 
Curioso  impertinente* ,  so  trefflich  dargestellt  hat.  Noch  hat  Laravalliere 
dem  Auboin  irrig  eine  Fastourelle  zugeschrieben;  denn  Hr.  P.  versichert, 
dass,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  (184  Suppl.),  alle  übrigen  Handschriften 
den  Jean  Bodel,  d'Arras,  als  den  Verfasser  derselben  nennen4). 

Man  findet  in  den  Handschriften  drey  Ganzonen  unter  dem  Namen  des 
>Cuens  de  Braine«  oder  »Jehans  Cuens  de  Braines«.  Diess  gab 
zu  Missverständnissen  Anlass;  denn  Laravalliere  (1.  c.  II.  p.  167)  hielt 
diesen  Jean  de  Braine  für  einen  Sohn  Robert's  IL,  Grafen  von  Dreux.  Er 
hatte  nicht  beachtet,  dass  in  dem  mit  der  Handschrift  Nr.  7222  Bibl.  roy. 
gleich  alten  Inhaltsverzeichnisse  derselben  (aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert) 
der  Verfasser  dieser  drey  Lieder  »li  rois  Joham*  genannt  wird,  was  freylich 
Labor  de  (1.  c.  II.  p.  175)  mit  den  Ueberschriften  der  Lieder  selbst:  »Jehans, 
ji  Cuens  de  Braine*,   in   derselben  Handschrift  nicht  zu  vereinen  wusste, 


1)  Se'zanne  ist  eine  kleine  Stadt  in  der  Grafschaft  Brie. 

2)  Vgl.  Roquefort,  1.  c.  p  61,  und  71-73. 

3)  Doch  scheint  von  der  letzten  Strophe  der  erste  Vers  zu  fehlen. 

4)  Hr.  P.  sagt  auch,  dass  er  ausser  der  hier  mitgetheilten  Canzone  nur 
noch  eine  Romanze  (romance  d'amour)  von  Auboin  kenne;  aber  La  bor  de 
(1.  c.  IL  p.  156  und  312)  schreibt  ihm  fünf  Lieder  zu. 


^w 
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Von  den  übrigen  neun  Romanzen  sind  die  Verfasser  in  der  einzigen 
Handschrift  (Saint- Germain  1980),  in  der  sie  »ich  fanden,  nicht  genannt; 
aber  manche  darunter  sind  gewiss  noch  älter,  als  die  von  Audefroy,  wie 
z.  B.  Nr.  X  (Bele  Erembors) ,  Nr.  XV  \ßele  Amelos).  Die  erstere  dieser 
beyden  enthält  auch  ein  paar  für  die  Sitt*  ngoschichte  merkwürdige  Züge, 
wir  wollen  sie  daher  als  Probe  von  dieser  interessanten  Dichtungsgattung 
hieher  setzen  [Vgl.  jetzt  Bartsch  Rom.  u.   Past.  I,   1] : 

Bele   Er embor 8. 

Quant  vient  en  mai,   que  Ton  dit  as      »Autrui  amastes,  si  obliastes  nos. 

Ions  jors,  E  Reynaus ,  auiis  ! 

Que  Franc  de  France  repaircnt  de        G:  Ä  Dä  :.  ...^«  *<»*,».  ,1;»«;  . 

ro'  cart       *Sire  Reynaus ,  je  m  en  escomlirai ; 

r,  •  a    i        *      l  •   '      »A  centpuriles,  sor  sains,  vosjurerai, 

Reynauz  repairt  devant.   el  premier         j  L«,";  j^  '  «„,  «„«,-  »«;  M-,,M; 
J  l  '  f»f    +•      »A  trewc  aames  queaceucmot  menrat, 

mml,,.    ,  ,»    »         •    »       i  »C'onques    nul    liom    tors    votre    cor 

[S.  1 11  Si,senpasea  les  lomeis  Arenbor,  l  «»,;«,; 

'.  •       J    ,         *  ,     ,.  - »  x         /  n  aimai. 

Ains  ne.lengna  lochiefdracier  &  mont  vlW8  remmende  et  je  vos  baberai. 
h  Reynaus,  aoi»!  ß  Reyn;VUS>  aJ8. 

Bele  Erembors  ä  la  fenestre,  au  jor, 

Sor  ses  genoz  tient  paile  de  color,  Li  Cuens  Reynaus  en  monta  le  degre ; 

Voit  Frans  de  France,  qui  repaircnt  de  Gros  par  espaules,  greles  par  lo  baudrc ; 

cort  Blont  ot  lo  poil,  menu,  recercele, 

Et  voit  Reynaut  devant,  el  premier  En  nul(?  terre  n'ot  si   biau  ^»cheler; 

front :  V0^  l'Erembors,  si  commence  a  plorer. 
En  haut  parole ,  si  a  dit  sa  raison.  '  E  Reynaus,  amis! 

E  Reynaus ,  amis !  L-  Cueng  Revnaug  egt  montez  en  &  tor ; 

»Amis  Reynaus,  j'ai  ja  veu  cel  jor.  Si,  s'est  assis  en  im  lit  point  ä  flors, 

»Se  i>asi8sois  selon  mon  pere  tor,  De  ioste  lui  se  siet  bele  Erembors; 

»Dolans  fussies  se  ne  parlasse  a  vos.  Lors  recommence  lor  premieres  amors. 
»Jel  meffaites  fille  d'empereor;  E  Reynaus,  amis1)! 


1)  Diese  Romanze,  die  eben  so  kräftig  als  naiv  bloss  die  Versöhnung  ~ 
sccnc  der  schönen  Erembors  mit  ihrem  eifersüchtigen  Geliebten,  dem  Grafen 
Reynaus,  schildert,  enthält,  wie  gesagt,  ein  paar  merkwürdige  Züge  für  die 
Sittengeschichte;  so  in  der  ersten  Strophe  den  Ausdruck: 

»Franc  de  France,* 
worunter  Herr  P.  ganz  unbezweifelt  (»sans  doute*)  »Pairs  de  France*  ver- 
stehen will,  und  sieb  desshalb  auf  eine  Stelle  in  Ducange  Gloss.  s.  v.  Franci 
beruft.  Er  theilt  sie  jedoch  nur  unvollständig  mit,  er  sagt  nämlich:  »Ecou- 
tons  Ducange:  *  Franci;  sie  appcllabantnr  ti  qui  magno  8  dies,  neu  assisias 
publicas  et  generales  Partum  Franciae  tenebant «  Ce  qui  revient  a.  dire  que 
les  Pairs  de  France  s'appelaient  (attparacant  sann  doutc?)  Franc*,  et  sans 
doute  encore('??)  Francs  de  France,  pour  les  distinguer  des  hommes  libres  et 
en  general  de  tous  les  citoyens  de  Vempire  francais.  Allein  Ducange  führt 
unmittelbar  darauf  seinen  Gewährsmann  Lauriere  und  die  Stelle  an.  worauf 
sich 
P< 


Franci  [e  veteri  Parlament  stylo, -~  , , 

von  dem  Lehen-  oder  Vasallengericht  eines  Pairs  (ab  hominibus;  la  cour  feodale) 
die  Rede,  welches  über  sich  hatte  das  Landgericht  unter  Königs  bann, 
zusammengesetzt  aus  allen  persönlich  freyen  Ritterbürtigen  und 
Schöppenbaren  (homines  judicantes ;  —  so  heisst  es  in  einer  Ord.  Philipp  IV.: 
■»quod  judex  conjurator  hom.  judicant,  ac  etiam  Dominus  jud.  copj.  etc.. . .). 
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IS.  112]  Die  jüngste  unter  den  hier  mitgetheilten  Romanzen  ist  aber  gewiss 
Nr.  XII:  »De  Floire  t  comment  regrette  sa  mie  Blancheflor.*  Sie  unter- 
scheidet sich  schon  durch  die  metrische  Form  von  allen  übrigen,  und  nähert 
sich  darin  am  meisten  jener  der  eigentlich  lyrischen  Kunstpoesie;  denn  sie 
ibt  in  achtsylbigen  Versen  mit  männlichen  und  weiblichen 
Wechselreimen,  auf  eine  Strophe  beschränkt,  und  ohne  Refrain  abgefasst. 
Auch  ihr  Inhalt  ist  schon  mehr  lyrisch,  nämlich  die  Klage  Floire's  [S.  113] 
um  die  todtgeglaubte  Geliebte;  an  ihr  ist  dahe.-  der  Einfluss  der  Hofpoesie 
am  sichtbarsten ,  und  sie  bildet  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  der 
noch  mehr  epischen  Form  der  volksmä^sigen  Romanze  zu  der  rein  lyrischen 
des  Kunstliedes.  Nach  Herrn  P.'s  Meinung  stammt  sie  noch  aus  dem  An- 
fang des  dreyzehnten  Jahrhunderts  (V),  während  er  den  metrischen  Roman 
von  Floire  und  Blancheflor  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  erst  in  der 
zweyten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  abgefasst  glaubt.  Natürlich  nimmt  aber 
auch  er  eine,  auch  in  Beziehung  auf  die  Romanze,  ältere,  aber  nicht  auf 
uns  gekommene  Redaction  des  Romans  an,  den  er,  wie  wir  glauben,  ohne 
zureichenden  Grund  für  spanischen  oder  gar  maurischen  Ursprungs  hält '). 
Aus  diesem,  leider  bis  jetzt  noch  unedirten  Romane  hebt  Herr  P.  die  Stelle 
aus,  auf  welche  sich  die  nachfolgende  Romanze  bezieht.  Eine  Anspielung 
auf  diese  im  Mittelalter  so  berühmte  Liebesgeschichte  kömmt  auch  in  Nr. 
XI II  vor,  die  wohl  nur  desshalb  hier  einen  Platz  unter  den  Romanzen  er- 
halten hat;  denn  sie  ist,  wie  gesagt,  ein  Tagelied,  ganz  nach  Art  der 
provenzalischen ;  aber  darum  nicht  minder  merkwürdig,  da  sich,  so  viel  uns 


Diese  werden  hier  Franci  genannt,  und  diese  Bezeichnung  stimmt  mit  den 
von  Ducange  früher  angezogenen  Stellen  (franci  i.  e.  liberi,  im  Gegensatz 
der  serviles  und  villani)  in  soweit  überein,  dass  nur  aus  dem  Stande  der 
Freyen,  die  volles  Frankenrecht,  und  mithin  auch  das  der  Thcilnahme  an 
Gericht  und  Volksversammlung  hatten,  schon  bey  den  ältesten  Franken  die 
Recht  weiser  und  Urtheiler  (qui  legem  dieunt  et  judicant),  die  Rachinburgii, 
gewählt  wurden  (vgl.  Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  'He  A. 
Th.  II,  §.  348,  S.  516— 517;  —  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthttmer,  S.  200 
und  774  —  775).  Unter  »Franc  de  France*  können  also  nicht  bloss  die  später 
abschliessend  sogenannten  »Pairs*  verstanden  werden,  sondern  vielmehr  ur- 
sprünglich die  Freyen  überhaupt  (gerade  »les  komm  es  libres*),  im  Gegen- 
satz der  Eigenen,  persönlich  Unfreyen,  und  in  späterer  und  engerer  Bedeutung 
alle  freyen  Herrn  (Seigneurs,  Barons),  die  unmittelbare  Kronvasallen  des 
früheren  »Duc*  und  späteren  »Roi  de  France*  waren,  und  als  solche  das 
Recht  hatten,  sich  an  den  Hof-  und  Gerichtstagen  der  Könige  (wie  hier: 
»qui  repairent  de  roi  corU)  zu  dem  »Parlement  de  tous  les  Barom*  und 
»jvgement  parpairie*  (i.e.  qui  magnos  dies  neu  assisias  publicas  et  generales 
l'arium  Franciae  tenebant)  einzufinden  und  daran  Theil  zu  nehmen,  die  ge- 
wöhnlich zu  Lichtmess,  Ostern,  (»en  mai,  que  Von  dit  as  Ions  jors*),  Maria 
Himmelfahrt  und  Weihnachten  gehalten  wurden  vgl.  Capefigue,  Hist.  const. 
et  administ.  de  la  France;  Tom.  I,  p.  1(>7 — 168  et  p.  317  319).  Daher 
einem  solchen,  vom  hohen  Baroniehofe  (Court  de  Baronie)  heimkehrenden 
Beisitzer  gegenüber  das  ironische  Anerbieten  der  Schönen,  sich  durch  Eides- 
helfer (Consacramentales)  zu  rechtfertigen,  und  ihn  zur  Busse  (»L'emmende* 
emenda  parti  laesae  datur,  Ducange  s.  h.  v.)  zu  küssen. 

1)  Ref.  hat  seine  Gründe  gegen  diese  Annahme  bereits  in  seiner  im 
vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift:  »Ueber  die  neuesten  Leistungen  der 
Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer  National-Heldengedichte«  u.  8.  w., 
S.  09-70  mitgetheilt. 


46 

bekannt,  nur  «ehr  wenige  Lieder  dieser  Gattung  im  Nordfranzösischen  er- 
halten haben.  Dem  Herausgeber  ist  dieses  anmuthige  Liedchen  wohl  nur 
desshnlb  dunkel  und  unverständlich  vorgekommen,  weil  er  nicht  beachtet 
zu  haben  scheint,  dass  es  zu  dieser  Gattung  gehört.  Beyde,  Nr.  XII  und 
XIII  (erstere  ganz,  von  letzterer  nur  ein  paar  Strophen),  hatte  Hr.  P.  schon 
in  den  »Addenda«  zu  seiner  Ausgabe  des  »Eoman  de  Berte  aus  grans  pies« 
abdrucken  lassen,  und  theilt  sie  hier  abermals  zwar  nach  derselben  Hand- 
schrift —  der  einzigen,  in  der  sie  sich  finden  —  aber  genauer  kopirt  und 
richtiger  gelesen  mit1). 

Die  zweyte  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  beschäftigt  sich 
ausschliessend  mit  den  eigentlichen  Hof  dichtern.  Herr  P.  hat  nur  einige 
der  durch  ihre  Stellung  und  ihren  Ein-  [  S.  1 14]  fluss  berühmtesten  ausgewählt, 
und,  wie  uns  dünkt,  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  sie  auch  noch 
für  Leser  von  Heutzutage  gemessbar  zu  machen.  Er  hat  nämlich,  wieDiez 
in  seinem  eben  so  unterrichtenden  als  anziehenden  Buch  über  »das  Leben 
und  die  Werke  der  Troubadours,«  von  jedem  Trouvere  die  merkwürdigsten 
Züge  aus  dessen  Leben  erzählt,  ihn  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  geschil- 
dert, und  in  diesen  Rahmen  einige  seiner  interessantesten  Gesänge  eingefügt, 
so  dass  das  Leben  und  die  Gedichte  desselben  sich  gegenseitig  erläutern. 
Auf  diese  Weise  lehrt  er  uns  für  diessmal  Quenes  de  Bethune,  den  Vi- 
dame  de  Chartres,  Karl  von  Anjou,  König  von  Sicilien,  Auboin  de 
Sczannes,  den  König  Johann  von  Brienne,  Peter  von  Dreux,  Grafen 
von  Bretagne,  und  Hues  de  la  Ferte  kennen.  Mehrere  von  diesen,  so  wie 
auch  Blondiaux  de  Nesles,  Chrestien  de  Troyes,  der  Chastelain  de 
Coucy  und  einige  andere  sind  älter  als  der  berühmte  Thibaud,  Graf  von 
Champagne  und  König  von  Navarra,  den  man  gewöhnlich  für  den  Gründer 
des  höfischen  Kunstgesanges  in  Nord f rankreich  hält.  Aber  in  Rücksicht  der 
Form  und  des  Charakters  unterscheiden  sich  die  Gesänge  aller  dieser  Hof- 
dichter  nur  wenig  von  einander  und  von  ihren  provenzalischen  Mustern,  so 
dass  wir  im  Allgemeinen  auf  die  bereits  von  Diez  (Poesie  der  Troubadours, 
S.  239—255)  eben  so  gründlich  als  umsichtig  angestellte  Vergleichung  der 
süd-  und  nord französischen  Kunstpoesie  verweisen  können,  indem  was  dort 
grösstentheils  nur  mit  Beziehung  auf  die  Gedichte  des  Grafen  Thibaud  ge- 
sagt wird,  auch  auf  die  vorliegenden  seine  volle  Anwendung  findet. 

Wir  wollen  uns  daher  darauf  beschränken,  über  jeden  der  hier  be- 
sprochenen Trouvcres  einige  der  interessantesten  Notizen  raitzutheilen. 

Den  Reihen  eröffnet  Quenes  (auch  Coenes,  Connain,  Quennon  und 
Conon,  d.  h.  nach  Roquefort:  Etienne),  aus  dem  Geschlechte  der  Herren  von 
Bethune,  der  Ahnen  des  berühmten  Sully.  Er  muss  in  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  geboren  worden  seyn,  da  Philippe  Mouskes  in  seiner 
metrischen  Chronik  v.J.  1224  ihn  den  »vieux  Quenes*  nennt,  und  in  folgen- 
den Versen  ihm  die  schönste  Grabschrift  setzt*): 


1)  Auch  Ref.  Hess  in  seiner  erst  angeführten  Schrift  (S.  71 — 72)  diese 
Romanze  und  eine  Strophe  des  Tageliedes  nach  der  damaligen  Mittheilung 
des  Herrn  P.  abdrucken,  und  benützt  nun  diese  Gelegenheit,  die  Besitzer 
seines  Werkchens  zu  bitten,  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Wiederabdrucke 
zu  verbessern  und  zu  ergänzen.  Auch  die  jetzt  vollständig  im  Original  mit- 
getheilte  Stelle  des  Romans,  worauf  sich  die  Romanze  bezieht,  hatte  Hr  P. 
—  und  Ref.  nach  ihm  —  damals  nur  mit  ein  paar  Worten  und  zum  Theil 
ganz  irrig  angedeutet. 

2)  Mit  Bestimmtheit  gibt  Duchesne  in  seiner  »Histoire  gencalogique  de 
la  maison  de  Bethune  (Paris  1639.  Fol.  p.  163)  nach  dem  Martyrologium  von 
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[S.  115]  La  terre  fu  pis  en  cest  an : 

Quar  li  vieux  Quenes  es  toi  t  mors. 

Sein  älterer  Bruder  Wilhelm,  der  ebenfalls  als  Trouverc  genannt 
wird  1),  war  Sehirmvogt  (Avouc)  von  Arras  und  von  Bethune.  Quenes  erkor 
pich  zur  Dame  seines  Herzens  die  verwittwete  Gräfin  von  Champagne,  Marie 
de  France,  eine  Schwester  des  Königs  Philipp  August.  Sie  war,  wie  ihre 
Mutter  Eleonore  von  Poitou,  durch  ihre  Galanterien  und  als  grosse  Gönnerin 
der  Dichter  berühmt;  ihr  Hof  wurde  der  Sammelplatz  der  Trotireres  und 
Menestrcls ,  unter  denen  sie  besonders  Auboin  de  Se'zannes  und  unseren 
Quenes  begünstigte.  Diesem  wusste  sie,  obschon  wenigstens  um  zehn  Jahre 
älter  als  er,  die  zärtlichsten  Gefühle  einzuflössen,  und  ihr  zu  Ehren  dichtete 
er  mehrere  Lieder.  Diess  scheint  die  Eifersucht  der  verwitweten  Königin, 
Alix  von  Champagne,  ebenfalls  einer  Dichtergönnerin,  erweckt  zuhaben,  die 
ihn  seiner  veralteten  und  übelgewählten  Ausdrücke  und  seiner  nicht  rein- 
französischen (in  Beziehung  auf  den  Dialekt  von  Isle-de-France ,  und  auf 
seine  artesischen  Provinzialismen)  Sprache  wegen  tadelte;  so  schildert  er 
wenigstens  selbst  sehr  naiv  und  nicht  ohne  satyrische  Ausfälle  sein  Miss- 
geschick am  königlichen  Hof  in  einer  Canzone  (p.  83 — 84).  Aber  auch  seine 
Herzensdame  belohnte  seine  Anhänglichkeit  schlecht;  denn  sie  wurde  ihm 
untreu.  Diess  schmerzte  ihn  so  tief,  dass  er  in  einer  Sirventes-Canzone  die 
Liebe  selbst,  seine  Einfalt  (a  chief  dou  tor  ne  sai  quel  beste  fu)  und  die 
Schönen  sammt  und  sonders  (fol  est  et  gars  qui  ä  dame  se  done)  verwünscht 
(p.  85 — 87).  Aber  bald  gereut  ihn  dieser  Anfang  von  übler  Laune,  er  ent- 
schuldigt sich  daher,  dass  er  wegen  der  einen,  ungetreuen,  alle  geschmäht 
habe,  in  einer  anderen  Canzone  (p   88—89): 

Por  une  qu'en  ai  ha'ie,  Fausse  estes,  voir  plus  que  pie, 

Ai  dit  aux  autres  folie  Ne*  mais  por  vous 

Come  irous;  N'averai  ja  iex  plorous, 

Mal  ait  vos  cuers  convoitous  Vos  estes  de  l'abbaie 

Qui  m'envia  en  Surie!  As  s'offre-ä-tous, 

Si  ne  vos  nommerai  mie. 

und  sucht  sich  in  einer  zweyten,  sehr  anziehenden  (p.89  — 90)*)  [S.  116]  gegen 
die  thörichten  und  boshaften  Tadler,  die  seine  Worte  missdeuteten,  zu  recht- 
fertigen. In  eben  dieser  sagt  er  auch,  dass  ihn  nun  eine  andere  Liebe 
(Si  m'est  au  cors  une  autre  amor  emprise)  beseele,  nämlich  die  Liebe  zu 
Gott.  Quenes  hatte  in  der  That,  vielleicht  aus  Verdruss  über  die  Untreue 
seiner  Dame,  das  Kreuz  genommen,  und  war  unter  dem  Grafen  von  Flandern 
und  dem  Könige  Philipp  August  zur  Wiedereroberung  Jerusalems  aus- 
gezogen. Aber  auch  in  seiner  himmlischen  Liebe  wurde  er  durch  die  Treu- 
losigkeit und  Lauheit  der  Anführer  und  Gefährten  bitter  gekränkt.  Davon 
zeugen  zwey  Sirventes-Canzonen,  von  jener  Art.  die  man  Kreuzlieder  ge- 
nannt hat*),  und  in  denen  er  seinen  Zorn  in  satyrischen  Ausfallen  gegen 
die  lässigen  und  wortbrüchigen  Vertheidiger  der  Sache  Christi  Luft  macht. 
Die  erstere  ist  jene  berühmte  und  schon  öfter  gedruckte,   die  also  anfangt: 


St.  Barthelemy  de  Bethune  den  17.  Dezember  1223  als  seinen  Todestag  an. 
Kr  war  der  fünfte  Sohn  Roberts  V.,  genannt  le  Roux,  von  Bethune  und  der 
Adelize  von  Saint-Pol. 

1)  S.  Läborde,  1.  c.  Tom.  II,  p.  169. 

2)  Diese  ist  auch  bey  Labor  de,  1.  c.  und  nach  diesem  bey  Auguis,  1.  c. 
Tom.  II.  p.  21  abgedruckt. 

3)  Vgl.  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  178    182  und  112. 
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»Ahi!  amors,  com  dure  departie,*  und  die  viele  Handschriften  auch  dem 
Chastelain  de  Coucy  bey legen '),  dem  sie  aber  Hr.  P.,  wie  wir  glauben  mit 
Recht ,  abspricht ,  und  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  Quenes  für  den 
Verfasser  derselben  hält.  (p.  92— 95).  Das  zweyte,  in  einem  noch  heftigeren  Ton 
abgefasste  Kreuzlied,  zu  dem,  wie  er  sagt,  er  auch  die  Weise  gemacht  habe 
(De  chanson  faire  et  de  diu  et  de  chans),  enthält  in  dem  Envoi  eine  ironische 
Anspielung  auf  den  Lehrer  des  Dichters,  den  ebenfalls  berühmten  Trouvere 
Hucs  d'Oisy,  Chatclain  de  Cambray: 

Si  s'en  preignent  ä  mon  maistre  d'Oisi 
Qui  m'a  appris  a  chanter  dfes  enfnnce. 

Dieser  sonst  tapfere  Krieger  hatte  sich  sein  Gelübde  als  Kreuzfahrer 
nicht  sehr  angelegen  seyn  lassen.  Als  daher  m ich  Eroberung  von  Ptolemais 
Philipp  August  und  die  meisten  französischen  Kitter  heimkehrten  *),  und  der 
mit  so  grossen  Hoffnungen  unternommene  Kreuzzug  nur  einen  verhältniss- 
inä^sig  so  unbedeutenden  Erfolg  hatte,  als  man  alle,  die  dazu  gerathen  und 
aufgemuntert  hatten,  mit  Voi würfen  überhäufte,  rächte  sich  auch  Iluea 
d'Oisy  für  die  ihm  von  seinem  Schüler  zugefügte  Beleidigung  [S.  117]  durch 
ein  bitteres  Spottgedicht  (persönliches  Sirventes)  auf  ihn ,  worin  er  ihn  mit 
seinen  eigenen  Worten  parodirt  (p.  103 — 104) 8).  Aber  Quenes  widerlegte 
diesen  iSpott  bald  durch  die  That;  denn  er  nahm  im  J.  1198  zum  zweyten 
Male  das  Kreuz,  und  zeichnete  sich  in  jenem  (vierten)  Kreuzzuge,  der  die 
Eroberung  von  Konstantinopel  und  die  Gründung  des  lateinischen  Kaiser- 
tums zur  Folge  hatte,  nicht  nur  durch  seine  Tapferkeit,  sondern  auch 
durch  sein  Rednertalent  auf  das  glänzendste  aus.  Er  unterhandelte  als 
Botschafter  der  französischen  Kreuzfahrer  mit  dem  besten  Erfolge  zu  Venedig, 
und  seine  Antwort,  die  er  im  Namen  der  französischen  Barone  dem  Abge- 
sandten des  Usurpators  Alexius  gab,  ist  durch  Villehardouin  berühmt  ge- 
worden4). Auch  wurden  seine  Verdienste  durch  die  höchsten  und  ange- 
sehensten Würden  des  neuen  Kaiserthums  belohnt;  denn  er  ward  Proto- 
vestiarius  von  Konstantinopel;  führte  mehrmals  in  Abwesenheit  des  Kaisers 
die  Zügel  der  Regierung,  und  war  selbst  mehrere  Jahre  hindurch  während 


1)  Unter  dessen  Namen  ist  sie  schon  bey  Labor  de,  1.  c.  II,  p.  :502, 
und  zuletzt  in  der  Ausgabe  der  Chansons  des  Chutelain  de  Coucy  von  Fr. 
Michel,  p.  85-88,  und  zwar  um  eine  Strophe  vermehrt  und  mit  einem  En- 
voi abgedruckt.  Für  eine  Nachahmung  derselben  hält  man  das  Kreuzlied 
des  Grafen  Thibaud  (II,  182). 

2)  Nur  einige  wenige  suchten  den  König  zur  Fortsetzung  des  Kampfes 
zu  bewegen,  und  unter  diesen  ein  ungenannter  Dichter  in  einem  Kreuzliede, 
das  Hr.  P.  ebenfalls  mittheilt  (p.  100—102),  und  nicht  unwahrscheinlich  findet, 
es  dem  Quenes  beyzulegen. 

3)  Auch  bey  La  bor  de,  1.  c  II,  211  abgedruckt,  der  ausser  diesem 
Sirventes  ihm  noch  eine  Chanson  zuschreibt,  und  ihn  für  einen  Herrn  von 
Montmiral  und  für  den  Gemahl  Margarethens,  der  Tochter  Thibaud's  le  Bon, 
Grafen  von  Blois,  der  1191  bey  der  Belagerung  von  Akka  blieb,  hält.  Hues 
d'Oisy  starb  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

4)  Vgl.  Wilken,  Gesch.  der  Kreuzzüge,  Thl.  V,  S.  114—115,  209  und 
257.  —  Hr.  P.  theilt  diese  Antwort  nach  einer  Handschrift  des  Villehar- 
douin mit,  die  älter  und  vollständiger  ist,  unter  der  Signatur:  »Nr.  687. 
Supplement,*  und  ihre  sonderbare  Aufschrift:  »Roman  de  Constant.,*  und 
auf  dem  ersten  Blatte:  »(7i  est  li  Romans  de  Constantinoblet€  hat  wohl  zu 
ihrer  bisherigen  Vernachlässigung  beygetrageu. 
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des  Interregnum*?  alleiniger  Reichs  verweser  *  >.  Das  er  diese  Regierung 
ruhmwürdig  und  zum  Besten  des  Landes  geführt  habe,  ersehen  wir  ans  den 
oben  angeführten  zwey  Versen  des  Philippe  Mouskes.  Nach  dieser  zweyten 
Kreuzfahrt  hat  er  s^in  Vaterland  nicht  wieder  gesehen*).  Am  Schlüsse 
dieses  Artikels  tbeilt  Hr.  P  das  letzte  seiner  Lieder  mit  (p.  107— HOL  Es 
ist  eine  Tenzone  [Jcu-parti  Ton  der  Gattung  jener,  die  in  dialogischer  Form 
die  verliebten  Vorwürfe  zwischen  dem  Dichter  und  der  ungetreuen  Geliebten 
enthalten  *i.  Quenes  nennt  zwar  die  Dame  nicht .  aber  vennuthlich  i*t  die 
schöne.  al»er  1  eich",  fertige  [?.  IIb]  Gräün  von  Champagne  damit  gemeint.  Hr. 
P.  nennt  dieses  das  geiet reichste  reiner  Gedichte,  und  glaubt  es  nach  seiner 
Rückkehr  von  der  ersten  Kreuzfahrt  verfasst.  Es  enthält  einen  für  die 
Siuengeschic-hte  merkwürdigen  Zug:  die  Dame  geht  nämlich  in  ihren  Re- 
criminati'jnen  so  weit,  dem  sie  der  Untreue  beschuldigenden  Ritter  vorzu- 
werfen : 

Que  tos  aves,  par  Dieu,  meillor  envie 

IXun  bei  vaJUt  baisicr  et  accoler. 

Ein  1*t  den  Kreuzfahrern  nicht  ungewöhnliches  Laster4!. 

m  v.  • 

Die  Gedichte  des  Quenes  zeichnen  sich  alle  durch  naive  Kräftigkeit  und 
einen  vorherrschenden  Hang  zur  Satyre  aus. 

Viel  dürftiger  sind  die  Nachrichten  von  den  Lebensumständen  des 
Vi  dam e  de  Chart  res,  und  nur  einige  wenige  Daten  hat  Hr.  P.  t heiig 
au?  Urkunden  und  Vülehardouin .  theils  durch  Conjectur  herausbringen 
können.  Nicht  einmal  sein  Geschlechtsname  läset  sich  mit  Bestimmtheit 
aucmitteln:  denn  den  Titel  »Vidame  de  Chartreec  führte  er  als  Schirmvogt 
der  da^igen  Kirche,  welches  Amt  seit  dem  Ende  des  drevzehnten  Jahrhun- 
dert*  die  Herren  aus  dem  Hause  Vendome  bekleideten*;;  sein  in  einer 
Handschrift  aufgezeichnetes  Wappen  stimmt  mit  dem  des  berühmten  Ge- 
schlechtes der  Herren  von  Mello  zusammen;  während  die  Annalisten  von 
Chartres  üv»e reinstimmend  ihn  Guillaume  de  Ferneres  nennen.  Soviel 
ist  wenigstens  gewiss,  dass  auch  er  unter  Ludwig  Grafen  von  Blois  den 
vierten  Kreuzzug  mitmachte.  Vülehardouin  nennt  ihn  ausdrucklich  unter 
den  Bittern.  die  nach  der  Eroberung  von  Zara  und  den  dadurch  veranlassten 
Streitigkeiten  zwischen  den  Venetianern  und  einem  Theil  des  Pilgerheeres 
mit  >Kenaut  d?  Monmiralc  nach  Syrien  gesandt  wurden,  nachdem  sie  über 
heiligen  Reliquien  feyerlich  geschworen  hatten,  nicht  länger  als  eine  Woche 
dort  zu  verweilen,  und  nach  Ausrichtung  ihres  Auftrages  ohne  Verzug  xu 
dem  Heere  zurückkommen  zu  wollen:  sie  brachen  aber  ihren  Schwur,  und 
kehrten  nicht  zum  Heere  zurück c  j.  Der  Vidame  scheint  sogar  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt  zu  seyn,  wie  man  aus  der  hier  mitgetheilten  (p.  113 — 115) 


1:  Vgl.  Wilken.  L  c  ThL  V,  S.  369. 

2)  So  sagt  wenigstens  Duchesne.  1.  c.  p.  163:  >Xc  se  lisant  poini  que 
depuis  ton  adieminement  outre  la  wier;  (nimlich  nach  der  zweyten  Kreuz- 
fahrt) i7  aoit  revenu  parde$a.« 

3;  Vgl.  Diez.  Poesie  d.  Troub.  S.  1S8. 

4:  Vgl.  Baumer.  Gesch.  der  Hobenstaufen ;  Thl.  VI.  S.  561. 

5)  Labordc.  1.  c.  Tom.  IL  p.  178  halt  ihn  daher  für  einen  Herrn  von 
V eii dorne,  nennt  ihn  aber  Matthieu,  und  lässt  ihn  gegen  das  Ende  des  drev- 
zehnten Jahrhunderts  leben,  was  den  anderen  urkundlich  und  historisch  be- 
glaubigtem Angal*en  über  ihn  widerspricht. 

«5»~Hr.  P.  tbeilt  auch  diese  Stelle  aus  der  erst  erwähnten  Handschrift  des 
Vülehardouin   mit    Vgl.   auch  W  i  1  k  e  n,  1.  c^  Tbl  V,  S.  180  and  VI,  S.  12. 

An*g.  xi.  Althaiidl.    (F.  Wo  11:   EL  Schriften*.  4 
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Canzone  an  Heine  Geliebte  [S.  119]  schliessen  kann,  in  der  er  sich  Glück 
wünscht,  nach  langer  Trennung  aus  einem  fernen  Lande  (En  une  terre  oü 
estre  ne  desir)  wieder  in  seiner  Heimath  und  in  ihrer  Nähe  angelangt 
zu  seyn : 

Lies  fus  de  Blois  quant  vis  la  retournee,    A  qui  je  suis  s'el  me  veut  retenir. 

Et  je  bien  sus  que  m'en  dus  revenir,      — — 

A  la  plus  tres  belle  rien  qui  soit  ne*e,    El pa'is  suis  oücele  est  qui  m'agree  etc.1) 

Ob  er  nun  von  Frankreich  oder  von  Syrien  aus  sich  nach  Konstantinopel 
begab,  lässt  sich  daher  nicht  bestimmen,  aber  aus  einer  Urkunde  vom 
J.  1204,  die  Hr.  P.  im  Original  mittheilt  {\>.  116),  erhellt,  dass  er  auf  der 
Ueberfahrt  dahin  erkrankte,  und  zum  Heil  seiner  Seele  nicht  nur  einer 
früheren  Schenkung,  zu  Akka  zu  Gunsten  des  Tempelordens  ausgestellt,  eine 
neue  beyfügte,  sondern  selbst  in  diesen  Orden  trat.  Daraus  folgert  nun 
Hr.  P. ,  »dass  es  unmöglich  sey,  in  unserem  Vidame  nicht  den  Gross- 
meister dieses  Ordens,  Wilhelm  von  Ohartres  (1217—1218)  zu  erkennen«, 
der  sich  bey  der  Belagerung  von  Damiette  auszeichnete,  und  dort  an  der 
Pest  starb.  Allein  dieser  Grossmeister  war  bekanntlich  derSohnMilon'sIIL, 
Grafen  von  Bar  sur  Seine,  und  wird  >  Willelmus  de  Carnoto*,  nicht  aber 
»  Vicedominus  Carnotensis*  genannt,  was  uns  allerdings  eine  Verschiedenheit 
dieser  beyden  Herren  zu  begründen  scheint,  daher  uns  Schwergläubigen 
>die  Unmöglichkeit« ,  an  ihrer  Identität  zu  zweifeln ,  nicht  ganz  ein- 
leuchten will "). 

Wie  sehr  das  Versemachen  damals  zur  vollendeten  Bildung  eines  Bitters 
und  Hofmannes  gehörte,  und  wie  sehr  die  Dichtkunst  alle  Gemüther  be- 
schäftigte, beweist,  dass  selbst  ein  so  finsteres,  herrschsüchtiges,  wie  das 
CarTs  von  Anjou,  Königs  von  Sicilien,  dafür  empfänglich  blieb,  der 
nicht  nur  ein  Gönner  der  Sänger,  sondern,  wenigstens  in  seiner  Jugend, 
auch  ihr  Kunstgenosse  war.  Sein  einflussreiches  Leben  und  seine  blutigen 
Thaten  haben  sich  nur  allzu  bemerkbar  gemacht,  um  nicht  jedem,  [S.  120] 
auch  nur  oberflächlich  unterrichteten  Geschichtsfreunde  hinlänglich  bekannt 
zu  seyn ;  daher  begnügt  sich  auch  Hr.  P.  nur  in  Beziehung  auf  seine  poe- 
tischen Leistungen  eine  Anekdote  aus  seiner  Jugendperiode  nach  den 
»Cento  Novelle  antiche«  (Nov.  57)  mitzutheilen ,  woraus  er  folgert,  dass 
Carl'8  von  Anjou  damalige  Herzenskönigin,  die  schöne  Gräfin  von  Betest, 
die  Dame  sey,  die  er  auch  in  seinen  Liedern  gefeyert  habe.  Hr.  P.  kennt 
von  ihm  nur  eine  Canzone  und  ein  Jeuparti,  das  er  mit  seinem  Hofdichter 
Perrin  d'Angfecourt8)  verfasste,  und  theilt  von  der  ersteren  die  beyden 
ersten  Strophen  und  die  letzte  mit4). 


1)  Diese  Canzone  wird  aber  in  dem  Manuscrit  de  Clairambaut  (Bibl. 
Royale  Supplement  Nro.  184)  dem  Robert  de  Blois  beygelegt.  Vgl.  Labor  de, 
1.  c.  p.  319,  der  neun  Lieder  von  dem  Vidame  de  Chartres  anführt,  eines 
davon  wird  auch  dem  Chastelain  de  Coucy  zugeschrieben,  und  ist  in  der 
Ausgabe  seiner  Gedichte  von  Hrn.  Michel  abgedruckt  (p.  125).  Auch  Sis- 
m  o  n  d  i  theilt  ein  Lied  von  unserem  Vidame,  aber  modernisirt,  mit  (s.  dessen 
Literatur  des  südl.  Europa,  deutsche  Uebers.  Thl.  I,  S.  246). 

2)  Vgl.  Wilcke,  Gesch.   des  Tempelherrenordens,  Thl.  I,  S.  136  ff. 

3)  Vgl.  über  diesen  Roquefort,  1.  c.  p.  62. 

4)  Vollständig  aber  ist  diese  Canzone  (»Trop  est  destrois  qui  est  dtcon- 
forte*)  schon  bey  Labor  de  abgedruckt,  der  Carl  v.  Anjou  noch  eine, 
ebenfalls  abgedruckte,  zuschreibt,  die  Hrn.  P.  entgangen  zu  seyn  scheint 
(1.  c.  Tom.  11.  p.  153—155  und  311;  beyde  Canzonen  auch  bey  Auguis, 
1.  c.  Tom.  IL  p.  15-18). 
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Auch  über  das  Leben  des  Auboin  de  Sezannes1)  gibt  uns  Hr.  P. 
nur  ein  paar  magere  Notizen;  aber  leider  aus  Mangel  an  Quellen.  Man 
weiss  nur  so  viel,  dass  er  nebst  Cbretien  de  Troyes  einer  der  ersten  war, 
die  unter  den  Nordfranzosen  die  Hofpoesie  der  Troubadours  einführten, 
und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  lebte*).  Von  seiner  hier 
vollständig  abgedruckten  Canzone*)  hatte  schon  Larava liiere  (1.  c.  II. 
p.  181)  einige  Verse  angeführt;  in  dieser  sagt  er,  da*s  er  nur  auf  Befehl 
der  Gräfin  von  ßrie  wieder  singen  wolle,  und  beklagt  die  Untreue  seiner 
Herrin.  Laravalliere  hatte  unter  dieser  Gräfin  von  Brie  Bianca  von  Navarra, 
die  Mutter  des  berühmten  Thibaud  vermuthet,  worüber  ihn  Hr.  P.  zwar 
ziemlich  unwirsch,  aber,  wie  wir  glauben,  nicht  mit  Ongrund  zurechtweist; 
denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  hierunter  die  Grossmutter  des  Thibaud, 
die  schöne  aber  leichtfertige  und  glanzsüchtige  Marie  de  France,  die  be- 
kannte Dichtergönnerin,  von  der  wir  oben  bey  Quenee  de  Bethune  sprachen, 
zu  verstehen,  und  die  wohl  zum  Unterschiede  von  ihren  beyden  Schwieger- 
töchtern hier  Gräfin  von  Brie  genannt  wird.  Diese  scheint  also  auch  eine 
grosse  Gönnerin  des  Auboin,  und  vielleicht  auch  der  Gegenstand  seiner 
zärtlichen  Gesänge  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  haben  wir  schon  an  dem 
Beyspiele  des  Quenes  gesehen,  dass  Auboin  nicht  der  einzige  gewesen  wäre, 
der  ihr  den  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  machen  konnte.  Diesen  flatter- 
haften Schönen  mögen  die  Kreuzzüge  ein  [S.  1211  willkommenes  Mittel 
gewesen  seyn,  ihrer  Liebhaber,  die  sie  satt  hatten,  los  zu  werden;  so  sagt 
z.  B.  Auboin  von  der  seinen: 


Si  que  quant  je  cuit  parier 
A  li,  por  merci  trover, 

Er  räth  daher  sehr  weislich: 

Je  di  que  c'est  grant  folie 
D*assaier  ne  d'esprover 
Ne  sa  iame  ne  s'amie, 
Tant  com  on  la  vuelt  amer. 


Si  ine  dit  par  felonie, 
»Quant  ireü  vous  outre  mer? 


Ains  se  doit  on  bien  garder 
D'enquerre  par  Jalousie 
Cou  qu'on  n'i  vodroit  trover. 


Eine  Lehre,  die  der  unvergleichliche  Cervantes  in  seiner  Novelle:  *el 
Curioso  impertinente* ,  so  trefflich  dargestellt  hat.  Noch  hat  Laravalliere 
dem  Auboin  irrig  eine  Pastour  die  zugeschrieben;  denn  Hr.  P.  versichert, 
dass,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  (184  SuppL),  alle  übrigen  Handschriften 
den  Jean  Bodel,  d'Arras,  als  den  Verfasser  derselben  nennen4). 

Man  findet  in  den  Handschriften  drey  Canzonen  unter  dem  Namen  des 
>Cuens  de  Braine«  oder  »Jehans  Cuens  de  Braines«.  Di**s  gab 
zu  Mißverständnissen  Anlass;  denn  Laravalliere  (1.  c.  IL  p.  14?)  hielt 
diesen  Jean  de  Braine  für  einen  Sohn  Robert's  IL,  Grafen  von  Dreux.  Er 
hatte  nicht  beachtet,  dass  in  dem  mit  der  Handschrift  Nr.  7222  Bibl.  roy. 
gleich  alten  Inhaltsverzeichnisse  derselben  (aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert) 
der  Verfasser  dieser  drey  Lieder  >li  rois  Johann*  genannt  wird,  was  freylich 
Laborde  (I.e.  IL  p.  175)  mit  den  Ueberschriften  der  Lieder  selbst:  >Jchan*f 
p  Cuens  de  Braine*,  in   derselben  Handschrift  nicht  zu  vereinen  wusste, 


1)  Sezanne  ist  eine  kleine  Stadt  in  der  Grafschaft  Brie. 

2»  Vgl.  Roquefort,  L  c.  p  61,  und  71-73. 

o)  Doch  scheint  von  der  letzten  Strophe  der  erste  Vers  zu  fehlen. 

4)  Hr.  P.  sagt  auch,  dass  er  ausser  der  hier  mitgetheilten  Canzone  nur 
noch  eine  Romanze  (rowtonee  Samour)  von  Auboin  kenne;  aber  Laborde 
iL  c.  IL  p.  156  und  312)  schreibt  ihm  fünf  Lieder  zu. 
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und  die  Angabo  im  Inhaltsverzeichnisse  für  einen  Irrthum  des  Kopisten 
hielt,  weil  er  nur  an  den  Köriig  Johann  von  Frankreich  dachte,  der 
allerdings  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  den  Thron  bestieg,  und  daher 
unmöglich  der  Verfasser  dieser  unbezweifelt  aus  dem  dreyzehnten  Jahr- 
hundert ntammenden  Lieder  seyn  konnte.  Hr.  P.  löst  alle  diese  Schwierig- 
keiten, indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Chroniken  des  drey- 
zehnten Jahrhunderts  insgesammt  unter  »Jeans  de  Braine«  keinen  anderen 
verstehen,  [S.  122J  als  den  bekannten  Johann  Grafen  von  Brienne, 
der  als  Gemahl  der  Marie  von  Jerusalem  und  als  Regent  im  Namen  seiner 
minderjährigen  Tochter  Iolante  den  Titel  König  führte.  Hr.  P.  hat  daher 
mit  Recht  sich  darauf  beschränkt,  einige  minder  bekannte  Züge,  vorzüglich 
aus  alten  handschriftlichen  Chroniken  von  den  Kreuzzügen  {des  vieiües  his- 
toires  manuscrites  de  la  guerre  sainte),  zur  Geschichte  dieses  berühmten 
Mannes  nachzutragen,  wovon  wir  nur  die  Wilken's  treffliche  Darstellung 
(8.  dessen  Gesch.  d.  Kreuzzüge;  Art.  Johann  Graf  von  Brienne  im  Sach- 
und  Namenregister)  ergänzenden  ausheben  wollen.  So  sind  die  Chronisten 
nicht  ganz  einig,  von  wem  der  Vorschlag  der  Wahl  Johanns  zum  Gemahl 
Muria's,  der  Erbin  von  Jerusalem,  ausging;  nach  Hugo  Plagon  rieth  ein 
französischer  Ritter  den  darob  beratschlagenden  Baronen  des  Königreichs 
Jerusalem  dazu;  nach  Marinus  Sanutus  aber  sandten  diese  eine  Botschaft 
an  den  König  Philipp  August  von  Frankreich,  um  ihn  zu  bitton,  ihnen  den 
fähigsten  dazu  vorzuschlagen,  und  dieser  nannte  ihnen  Johann  von  Brienne  '). 
Mit  dieser  letzteren  Angabc  stimmt  eine  Stelle  überein,  die  Hr.  P.  aus 
einer  »llistoirc  de  la  guerre  sainte«,  Mac.  8310,  mittheilt,  die  überdiess  den 
Beweggrund  Philipp  Augustes  also  erzählt:  »Mais  aueune  gent  cuidoient  que 
li  rois  n'cust  mie  ce  fait  ä  bone  foi,  et  que  il  Vavoit  faxt  plus  pour  eslongier 
le  conte  (Jehans  de  Brai?ie)  que  pour  autre  chose.  Qar  ü  Vavoit  forment 
cn  crainte,  por  ce  que  dame  Blanche,  la  contesse  de  Champaigne,  Vamoit 
plus  que  nus  home  dou  monde,  et  li  rois  Phelipe  amoit  la  contesse  sur  totes 
riens.  Et  mesmement,  li  conte  Jehans  avoit  fait  outrage  et  honte  au  contc 
Pierre  d'Aucoire  (Pierre  de  Courtenay,  Comte  d'Auxerre)  dont  moult  avoit 
pese  au  roi,  car  il  esloit  son  cousin ').  Et  pour  tout  ce,  se  voloit-ü  delivrer 
dou  conte€.  Sonst,  fügt  der  Chronist  hinzu,  hätte  der  König  wohl  einen 
reicheren  und  mächtigeren  Baron  vorgeschlagen. 

Wenn  an  dieser  Anekdote  aus  der  Chronique  scandaleuse  der  damaligen 
Zeit  etwa«  Wahres  wäre,  so  könnte  leicht  Jobann  von  Brienne  seine  erste 
Canzone  zu  Ehren  der  Mutter  des  berühmten  Thibaud  gedichtet  haben,  die 
Lara va liiere  (1.  c.  II.  p.  60  und  167,  Chanson  XX VII)  nach  Angabe 
einer  einzigen,  [S.  P23]  wenig  genauen  Handschrift  (Nro.  65  Gange)  diesem 
selbst  zuschreibt,  und  deren  vierte  Strophe  so  berühmt  geworden  ist*). 

Was  nun  Hr.  P.  über  das  Verhältnis  Johanns  von  Brienne  zu  seinem 
Schwiegersohne,  dem  Kaiser  Friedrich  IL,  und  zu  seiner  zweyten  Frau,  der 


1)  Vgl.  Wilken,  l.  c.  Thl.  VI,  8.  56-57 

2)  Ueber  den  hier  erwähnten,  dem  Grafen  von  Auxerre  zugefügten 
Schimpf  fehlt  es  an  historischen  Nachweisungen ;  Hr.  P.  vermuthet,  dass  der 
Graf  von  Brienne    etwa  die  Frau  oder  die  Tochter  desselben  verführt  habe? 

3)  Hr.  P.  theilt  sie  nach  einer  verbesserten  Lesart  mit,  nach  der  sie 
also  lautet: 

Mout  me  sot  bien  espanre  et  alumer,  Par  Dien,  amors,  ce  vos  puis-je  bien 

Au  bei  parier  et  au  simplement  rire;  dire: 

Nus  ne  Porroit  si  doucement  parier;  On  vos  doit  bien  servir  et  honorer, 

Que  de  s'ainor  ne  cuidast  estre  sire  Mais  d'un  petit  s'i  puet-on  trop  Her. 
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Tochter  des  Königs  von  Armenien,  vorbringt,  ist  durch  Wilken  (1.  c,  VI, 
S.  371,  401-405)  und  Räumer  (1.  c,  Thl.  III,  S.  372,  397—308)  theils 
schon  bekannt,  theils  aus  ihnen  zu  berichtigen. 

Noch  theilt  Hr.  P.  aus  einer  »Chronique  d'outremer*  (ohne  nähere  Be- 
zeichnung) die  umständlichere  Beschreibung  der  berühmten  Waffenthat  des 
Königs  Johann  bey  der  Belagerung  von  Damiette  am  9.  Oktober  12J.8  mit 
(l>.  U'9-140)1),  die  aber  zu  lang  ist,  um  sie  hieher  zu  setzen,  und  über- 
diess  in  der  Hauptsache  nichts  Neues  enthält 8). 

Am  Schlüsse  dieses  Artikels  ist  die  zweyte,  wirklich  sehr  anmuthige 
Canzone  des  Königs  Johann  abgedruckt  (nur  drey  Strophen  ?) ,  von  der 
ebenfalls  schon  Laravalliere  (1.  c.  IL  p.  168)  die  beyden  ersten  Verse  und 
den  Inhalt  der  übrigen  mitgetheilt  hatte.  Von  der  dritten,  einer  Pastourelle, 
enthält  nur  die  Hundschritt  7222  die  erste  Strophe  und  einen  Theil  der 
zweyten. 

Nicht  minder  bekannt  und  historisch  merkwürdig  ist  das  Leben  Peter's 
von  Dreux,  genannt  Mauclerc3),  Grafen  von  Bretagne,  der  unter 
Philipp  August,  Ludwig  VIII.  [S.  12 i]  und  IX.  durch  seine  ränkesüchtige 
Politik  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte4).  Hr.  P.  beschränkte  sich  daher, 
auch  über  ihn  nur  ein  paar  Notizen  aus  handschriftlichen  (Quellen  beyzu- 
bringen,  und  vorzüglich  sein  Verhältniss  zu  'lbibaud  von  Champagne  zu 
erläutern.  Es  ist  bekannt,  dass  Peter  von  Dreux  von  väterlicher  Seite  ein 
Urenkel  des  Königs  Ludwig  VI.  des  Dicken  war;  trotz  seiner  Verwandtschaft 
immer  an  der  Spitze  jener  Partey  stand,  die  die  Macht  des  königlichen 
Hauses  zu  brechen  strebte;  besonders  aber  während  der  Minderjährigkeit 
Ludwig's  IX.  der  Mutter  desselben,  der  Königin  Bianca  von  Kastilien,  das 
Recht  auf  die  Regentschaft  streitig  zu  machen  suchte.  Hr.  P.  theilt  nun 
aus  einer  gleichzeitigen  handschriftlichen  Chronik  {Msc.  de  Sorbonne,  454), 
die  er  ihrer  besonderen  Beziehung  auf  Rheims  wegen  »Chronique  de  Reims* 
(sie  enthält  die  Geschichte  dieser  Diöcese  von  1138 — 1260)  nennt5),  eine 
Stelle  mit,  aus  der  hervorgeht,  dass  man  damals  noch  der  Sage  Glauben 
schenkte,  nach  welcher  Robert  I.  von  Dreux,  der  Grossvater  Peter's,  der 
erstgeborne  Sohn   Ludwig's  VI.   gewesen   wäre;    die   Barone   aber  mit 

1)  Vgl.  Wilken,  1.  c.  Thl.  VI,  S.  217. 

2)  Noch  zwey  Jahre  vor  seinem  Tode  (1235)  kämpfte  der  greise  Held 
für  die  Verteidigung  von Constantinopel  so  tapfer,  dass  Philippe  Mous- 
kes  von  ihm  sagte: 

N'Aie,  Ectors,  Roir  ne  Ogiers,  Taut  ne  fist  d'armes  en  estor, 

Ne  Judas  Machabeus  li  fiers,  Com  fist  li  Rois  Jehans  cel  jor. 

(Villehardouin,   yubl.  par  Ducange,  p.  224;    vgl.    Wilken,   1.   c.   Thl.  VII, 

s.  4:«). 

3)  Mauclerc,  d.  i.  mauvais  clerc,  wurde  er  genannt,  entweder  weil  er 
in  seiner  Jugend  zum  geistlichen  Stande  bestimmt  war,  und  diesem  abtrün- 
nig wurde,  oder  vielmehr  wegen  seiner  langwierigen  Streitigkeiten  mit  dem 
Klerus  seines  Landes;  und  dann  würde  es  soviel  heissen  als  Pfaffenfeind. 

4)  Am  vollständigsten  findet  man  das  ereignissreiche  Leben  dieses  Mannes 
erzählt  in:  Dom  Morice,  Hut.  de  Bretagne;  —  vgl.  auch:  Daru,  Gesch. 
d.  Bretagne,  übers,  v.  Schubert. 

5)  Herr  P.  hält  diese  bis  jetzt  ganz  übersehene  Chronik  für  eines  der 
merkwürdigsten  historischen  Denkmale  in  der  Landessprache,  und  für  die- 
selbe, von  der  Fauchet  unter  der  Anführung  »2a  bonne  Chronique*  sooft 
gesprochen  habe. 
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Hintansetzung  des  Erstgeburtsrechtes  seinen  jüngeren,  aber  fähigeren 
Bruder,  Ludwig  VII. ,  zum  König  erwählt  hätten:  »Et  de  man  sigmeur 
Robiert  fisrent-il  conte  de  Dreues,  qui  bien  s'cn  tint  atant  apaies.  Et  de  ee 
Robiert  issirent  li  Robiertois  qui  dient  encore  que  on  lor  fait  fort  dou  roi- 
aume,  pour  rou  que  cius  estoit  ainsnes*.  Der  ehrgeizige  Graf  von  Bretagne 
hat  in  dic&eiu  Volksglauben  gewiss  einen  Vorwand  mehr  zu  seiner  Oppo- 
sition gegen  Bianca  und  den  heiligen  Ludwig  gefunden,  und  vielleicht  ihn 
wohl  gar  selbst  veranlasst. 

Mit  dem  wankelmQthigen  Grafen  Thibaud  von  Champagne  kam  der  ränke- 
süchtige Peter  von  Dreux  in  vielfache,  bald  freundliche,  bald  feindliche  Be- 
rührung, und  suchte  wiederholt,  ihn  an  das  Interesse  seiner  Partey  fester  zu 
ketten ;  aber  der  «schwache  Thibaud  schwankte  stets  zwischen  den  Lockungen 
der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes,  und  seiner  Neigung  zu  der  noch  immer 
reizenden  Königin  Bianca,  und  wurde  daher  bald  an  der  einen,  bald  an  der 
andern  Partey  zum  Verrät  her.  So  hatte  der  schlaue  Peter  umsonst  den 
Grafen  Thibaud  durch  die  Hand  seiner  schönen  Toch-  [S.  125]  ter  Iolante 
auf  immer  der  Königin  abwendig  zu  machen  gesucht;  schon  waren  der  Ort 
und  der  Tag  der  Hochzeit  bestimmt,  schon  war  die  Prinzessin  in  der  Prä- 
monstra tenser  -  Abt  ey  Val-Secre  in  der  Champagne  eingetroffen,  und  schon 
war  auch  Thibaud  von  dem  nahegelegenen  Chateau-Thierry  dahin  aufge- 
brochen, als  er  von  dem  König  und  der  Königin  eine  drohende  Botschaft 
erhielt,  die  ihn  vor  dieser,  ihnen  so  getährlichen ,  Verbindung  warnte,  und, 
sey  es  aus  Furcht  vor  dem  Ersteren,  sey  es  aus  Neigung  zu  der  Letzteren, 
er  wagte  nicht,  ihren  Befehlen  zu  widerstehen,  kehrte  auf  sein  Schlou 
zurück,  und  brach,  gegen  sein  gegebenes  Wort,  die  Verbindung  mit  dem 
Hause  Dreux  ab ').  Doch  scheint  ihn ,  abgesehen  von  dem  Schaden ,  den 
ihm  der  »chwer  beleidigte  Graf  von  Bretagne  mit  seinen  Verbündeten  durch 
einen  auf  eine  furchtbare  Weise  verheerenden  Einfall  in  die  Champagne 
zufügte,  auch  um  der  schönen,  aufgegebenen  Braut  selbst  willen,  dieser 
Treubruch  gereut  zu  haben.  Denn  Iolante,  zweymal  schon  ohne  Erfolg 
versprochen  —  das  erste  Mal  mit  dem  Prinzen  Johann,  dem  jüngsten  Sohne 
Ludwigs  VI  IL,  der  aber  als  Kind  starb  —  wurde  endlich  wirklich  L  J.  1232 
mit  Hugo  von  Lusignan,  dem  Sohne  des  Grafen  von  la  Marche,  vermählt, 
dessen  Besitzungen  im  südlichen  Frankreich  lagen.  Durch  Beachtung  dieser 
Verhältnisse  ist  es  Hrn.  P.  gelungen  eine  bisher  unverständlich  gebliebene 
Canzone  des  Graten  Thibaud  (s.  die  Ausgabe  von  Laravalliere,  Tom.  II, 
p.  81,  Chans.  XXXV;  vgl.  ibid.,  p.  172—173:  —  hier  in  verbesserter  Lesart 
abgedruckt  p.  150 — 152)  vollkommen  zu  erklären,  und  die  Irrthümer  Lara- 
valliere's  zu  berichtigen.  Cnbezweifelt  ist  der  darin  genannte  »Pieron* 
unser  Puter  von  Dreux.  dessen  Entschluß,  seine  Tochter  mit  einem  so  ent- 
fernten Baron  (><i  si  lointain  baron«  —  dem  Grafen  von  la  Marche)  zu  ver- 
mählen, der  Graf  von  Champagne  bitter  beklagt,  und  nicht  undeutlich  seine 
Reue,  sie  autgegeben  zu  haben,  ausdrückt.  Minder  unzweifelhaft  ist  es, 
wer  unter  dem  »Robert*  gemeint  sey.  an  den  die  Canzone  gerichtet  ist.  und 
der  aufgefordert  wird ,  die  Vermählung  zu  hintertreiben ,  und  die  schöne, 
ihm  geneigte  Braut  nicht  mit  einem  Anderen  in  die  Ferne  ziehen  zu  lassen. 
Doch  ist  die  Meinung  des  Hrn.  P.  nicht  unwahrscheinlich,  darunter 
Robert  von  Ar  toi*,  den  Bruder  des  heiligen  Ludwig,  zu  verstehen; 
denn  der  Titel  »Sire*,  den  ihm  der  Graf  von  Champagne  gibt,  deutet  auf 
einen  grossen  Herrn '),  und  Lolaute,  die  mit  ihm  in  gleichen  [S.  126]  Jahren 


1)  Vgl.  Daru,  1.  c.  Thl.  I,  S.  174-175. 

2)  Vgl.  Saint- Aüais,  De  Vanciemu  France.  Paris,  1833.  T.  1,  p.  145-146. 
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war ,  und  längere  Zeit  als  Geissei  und  Verlobte  seines  jüngeren ,  früh  ge- 
storbenen Bruders  an  dem  königlichen  Hofe  sich  aufhalten  musste,  konnte 
leicht  zu  ihm,  dem  Jugendgespielen ,  eine  zärtliche  Neigung  gefasst  haben. 
Auch  ist  dieses  Gedicht  keineswegs  in  Form  eines  Dialogs  abgefasst  (Jeu- 
parti),  wie  Laravalliere  glaubt,  sondern  durchaus  nur  eine  Apostrophe 
Thibaud's  an  diesen  Robert. 

Aber  der  in  der  Politik  wie  in  der  Liebe  gleich  unbeständige  Thibaud 
suchte  schon  zwey  Jahre  nach  obiger  Begebenheit  (1284)  abermals  eine 
Verbindung  mit  dem  Hause  Dreux  anzuknüpfen,  und  trug  selbst  die  Hand 
seiner  Tochter  Bianca  Johann,  dem  Sohn  und  Erben  Peter 's,  an.  Diessmal 
Hess  ihm  Peter  nicht  Zeit,  seinen  Antrag  wieder  zurückzunehmen;  denn  die 
Heirat  wurde  so  schnell  vollzogen,  dass  die  königliche  Partey  sie  nicht  mehr 
zu  hintertreiben  vermochte.  Um  so  heftiger  aber  waren  darob  die  Königin 
Bianca,  der  heilige  Ludwig,  und  besonders  dessen  Bruder,  Robert 
von  Artois,  gegen  den  Grafen  von  Champagne  aufgebracht.  Ja  es  kam 
sogar  desshalb  und  wegen  einiger  streitigen  Lehen  in  Blois  zwischen  dem 
König  Ludwig  und  dem  König  von  Navarra  zur  offenen  Fehde,  die  zwar 
durch  die  Vermittlung  der  Königin  Bianca  abermals  beygelegt  wurde;  als 
aber  Thibaud,  um  die  Verzeihung  seines  Oberlehensherrn  zu  erhalten, 
sich  nach  Paris  verfügt  hatte,  wurde  er  beym  Abschied  auf  das  Anstiften 
Roberts  von  Artois  von  dessen  Dienern  beschimpft  und  persönlich  miss- 
handelt ').  Zwar  hat  Laravalliere  die  Erzählung  von  diesem  dem  Könige 
von  Navarra  zugefügten  Schimpf  des  Philipp  Mouskes  und  der  von 
Fauchet  angeführten  »bonne  vieüle  Chronique*  für  ein  übel  ersonnenes 
Mährchen  ausgeben  wollen;  aber  Hr.  P.  bringt  auch  aus  der  oben  genannten 
»Chronique  de  Reims*  eine  Stelle  bey,  die  in  Beziehung  auf  dieses  Factum 
vollkommen  damit  übereinstimmt,  während  sie  übrigens  so  verschiedenartig 
abgefasst  ist,  dass  sie  nicht  als  eine  blosse  Paraphrase  des  Philipp  Mouskes 
gelten  kann.  Durch  diese  übereinstimmenden  Berichte  gleichzeitiger  Quellen, 
die  gerade  in  Beziehung  auf  so  vornehme  Personen  sich  nicht  leicht  eine 
solche  ehrenrührige  Lüge  erlaubt  haben  würden,  wird  daher  die  schimpf- 
liche Behandlung  Thibauds  von  Robert  von  Artois  wohl  sehr  wahrscheinlich, 
und  gerade  durch  diesen  Umstand  scheint  die  Annahme  des  »Robert*  in 
der  obigen  Canzone  als  Roberts  von  Artois  noch  mehr  Gewicht  zu  erhalten. 

Nach  Hrn.  P.  haben  sich  von  dem  Grafen  von  Bretagne  [S.  127]  sechs 
Gedichte  erhalten;  vier  sind  schmachtende  Minnelieder,  ohne  besonderes  In- 
teresse, das  fünfte  ist  ein  frommes  Klaglied  (une  pieuse  complainte) ,  und 
das  sechste  das  hier  mitgetheilte  (p.  160 — 163)  Streitgedicht  (Jeu-varti) 
zwischen  dem  Grafen  und  Bernard  de  la  Fert6  über  die  Frage:  Welche 
Tugend  ist  grösser,  Tapferkeit  (prouesse)  oder  Freysebigkeit  (largesse)? 
Natürlich  erklärt  sich  der  reiche  Graf  für  die  Tapferkeit  und  der  ärmere 
Sänger  für  die  Freygebigkeit.  Zum  Schiedsrichter  wird  von  dem  Grafen 
von  Bretagne  der  Graf  von  Anjou  (wohl  der  Bruder  des  heiligen  Ludwig) 
vorgeschlagen,  dem  Bernhard  noch  den  »Cuens  de  Quelle*  (Otto  den  Lahmen, 
Grafen  von  Geldern?)  beyzugesellen  wünscht f). 


1)  Vgl.  Capefigue,  Hist.  const.  et  administ  de  la  France.   T.  I.  p.  227—228. 

2)  Fauchet  (Rec.  de  Vorigine  de  la  lanque  et poesie  franc.  Paris  1581, 
p.  152 — 153)  erwähnt  ebenfalls  unter  der  Rubrik:  »Quem  de  Bretaigne* 
dieses  Jeu  parti,  und  schreibt  es  auch  dem  Peter  von  Dreux  zu;  Labor  de 
H.  c.  II  p.  176  —  178)  aber  hält  dessen  Sohn,  Johann  I.  von  Bretagne,  für 
den  Verfasser  desselben.  Doch  führt  auch  er  in  dem  Artikel  *Comte  de 
Bretagne*  nur  dieses  eine  Gedicht  an,  das  er  zwar  ganz  mittheilt,  aber  nach 
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Der  letzte  Dichter,  über  dessen  Leben  und  Werke  uns  Herr  P.  hier 
Nachricht  gibt,  gehört  derselben  Zeit  und  derselben  Partey,  wie  der  Graf 
von  Bretagne,  an.  Viel  mehr  weiss  man  aber  auch  nicht  von  Hu  es  de  la 
Ferte.  Hr.  P.  vermuthet,  dass  er  ein  Vasall  der  mächtigen  Familie  Coucy 
gewesen  sey,  indem  diese  in  der  That  die  Lehensherrlichkeit  über  die  Guter 
la  Fertc-sous-Jouarre  und  la  Ferte- Milon  hatte ').  Von  diesem  Dichter 
haben  sich  drey  Sirventese  erhalten,  die  für  die  Zeitgeschichte  sehr 
merkwürdig  sind,  indem  er  darin  im  Interesse  und  nach  den  Ansichten  seiner 
Partey  den  bittersten  Tadel  und  die  härtesten  Beschuldigungen  gegen  die 
Königin  Bianca  und  ihren  Buhlen ,  den  Graten  Thibaud  von  Champagne, 
ausspricht.  Sie  sind  also  sogenannte  historische  Rügelieder,  die  viel- 
seitigste und  am  häufigsten  vorkommende  Art  des  politi-[S.  128] sehen 
Sirventeses 9).  Das  erste  wird  in  manchen  Handschriften  irrig  dem  Chaste- 
lain  de  Coucy  zugeschrieben,  weil  die  beyden  ersten  Verso  aus  einer  der 
berühmtesten  Canzonen  desselben  (in  der  Ausg.  d.  Hrn.  Michel,  Chans. 
IX,  p.  42)  entlehnt  sind.  Alle  drey  aber  waren  bisher  ungedruckt;  ihre 
gegenwärtige  Mittheilung  (p.  182—192)  ist  daher  eine  wahre  Bereicherung 
nicht  nur  für  die  Kunstgeschichte,  sondern  auch  für  die  politische,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  Herr  P.  dadurch  veranlasst  wird,  die  vielbesprochene,  und 
zur  Aufklärung  der  Geschichte  Frankreichs  während  der  Minderjährigkeit 
des  heiligen  Ludwig  allerdings  sehr  wichtige  Untersuchung:  ob  und  was 
für  einVerhältniss  zwischen  der  Königin  Bianca  und  dem 
Grafen  von  Champagne  bestanden  habe,  nochmals  vorzunehmen. 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  ihm  in  der  Prüfung  und  Würdigung  aller 
darüber  vorhandenen  gleichzeitigen  Zeugnisse,  und  in  der  Widerlegung  der 
von  Laravalliere  aufgestellten,  und  auf  dessen  Autorität  von  so  vielen 
anderen  nachgeschriebenen  Behauptungen  zu  folgen1);  wir  müssen  uns  daher 
begnügen,  als  das  Resultat  derseloen  anzuführen,  dass  Thibaud  wirklich  in 
die  Königin  verliebt  gewesen,  und  daher  gewiss,  auch  wenn  es  die  »(Jhro- 
niques  de  St.- Denis*  nicht  ausdrücklich  sagten,  viele  seiner  Lieder  ihr  zu 
Ehren  gedichtet  habe,  dass  seine  Liebe,  trotz  Blanca's  bedeutend  höherem 
Alter  und  »Stande,  ganz  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Chevalerie  entspreche 4), 


einer  anderen  Recension;  denn  die  vierte  und  fünfte  Strophe  lauten  bey 
ihm  anderswie  hier,  und  die  letzte  fehlt  bey  ihm  gänzlich.  Auguis  (1.  c.  II. 
p.  23—25)  hat,  wie  immer  den  Laborde  ausgeschrieben.  —  Wir  bemerken 
noch,  dass  in  diesem  Jeu-parti  der  Reim  nur  auf  eine  Strophe  beschränkt 
ist  (ganz  unprovenzalisch) ;  doch  verbindet  er  einzelne  Verse  mehrerer 
Strophen. 

1)  Laborde  (1.  c.  II.  p.  193-194;  hält  ihn  mit  dem  erst  erwähnten 
Bernard  de  la  Ferte  für  eine  Person,  lässt  ihn  aber  dennoch  unter  dem 
heil.  Ludwig  und  Philippe-le-Ilardi  (?)  leben.  Doch  scheint  diess  alles 
nur  eine  Conjectur  auf  gut  Glück. 

2)  Vgl.  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  176,  183-184. 

3)  Dass  auch  jetzt  die  Historiker  über  dieses  von  der  Partey  sucht  so 
vielfach  entstellte  Vcrhältniss  noch  nicht  im  Reinen  sind,  ersieht  man  aus 
der  Vergleichung  der  neuesten  Schriften  von  Sismondi  I.  c.  Tom.  VII. 
p.  17  sqq.)  und  von  Capefigue  (1,  c.  Tom.  I.  p.  198  sqq.) 

4)  Wann  diese  Liebe  eigentlich  bey  Thibaut  entstanden  sey,  lässt  sich 
natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmitteln;  dass  er  aber  schon  als  Jüngling 
die  Königin  zur  Herzensdame  erkoren  hätte,  wäre  nach  damaliger  Sitte  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen,  da  man  nach  den  Grundsätzen  der  ritterlichen  Er- 
ziehung nicht  früh  genug  den  Damoiscau  daran  gewöhnen  zu  können  glaubte, 
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und  dass  nur  dadurch  sein  schwankendes  politisches  Benehmen  erklärbar 
werde;  dass  Bianca,  als  geschmeicheltes  Weib,  nicht  ganz  gleichgültig  gegen 
die  Be-[S.  129]  Werbungen  des  jungen,  schönen,  als  Ritter  und  Sänger  gleich 
ausgezeichneten  Grafen  geblieben  sey,  und  als  schlaue  Politikerin  in  ihren 
oft  so  bedrängten  Umständen  diese  persönliche  Neigung  eines  ihrer  mäch- 
tigsten und  furchtbarsten  politischen  Gegner  gewiss  dazu  benützt  habe,  um 
ihn  seinen  Bundesgenossen  untreu  zumachen;  dass  diese  aber  eben  desshalb 
nicht  unterlassen  haben,  ihr  vielleicht  an  sich  unschuldiges  Verhältniss  zu 
ihm  auf  das  Gehässigste  darzustellen,  ja  durch  die  ungeheuren  Beschuldi- 
gungen des  Ehebruchs  und  der  Theilnahme  am  Gatten-  und  Königsmord 
eine  Frau  zu  verläumden  gesucht  haben,  die  nach  unparteyiscben  Zeugnissen 
als  Gattin ,  Regentin  und  Mutter  die  schönsten  Beweise  von  ihrer  Tugend 
und  ihrem  tiefen  Zartgefühl  gegeben,  und  die  innigste  Verehrung  und  das 
unbegränzte  Vertrauen  eines  so  trefflichen  Sohnes  und  streng  sittlichen 
Herrschers,  wie  des  heiligen  Ludwig,  besessen  hat '). 

Selbst  durch  die  hier  gegebenen  ungenügenden  Andeutungen  und  dürf- 
tigen Auszüge  hoffen  wir  nun  Jeden  überzeugt  zu  haben,  welch  eine  reiche 
Ausbeute  für  die  Literatur-  und  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  das  vor- 
liegende Werk  gewähre.  Hr.  P.  hätte,  unseres  Dafürhaltens,  nicht  leicht 
eine  glücklichere  Wahl  treffen,  und  eine  passendere  Methode  einschlagen 
können,  um  da«  Interesse  der  Freunde  dieses  Faches  zu  erwecken,  und  nach 
der  baldigen  ferneren  Mittheilung  aus  den  derartigen  noch  so  wenig  be- 
kannten Schätzen  der  Pariser  Bibliotheken  begierig  zu  machen,  wozu  er  in 
der  Vorrede  die  erfreuliche  Hoffnung  gibt.  Auch  für  das  Bedürfniss  der 
minder  Bewanderten  hat  er  durch  ausreichende,  meist  treffende  Sprach-  und 
Sacherläuterungen  hinlänglich  gesorgt,  und  das  Verständniss  ungemein  er- 
leichtert. Möchte  er  daher  in  der  unterstützenden  Theilnahme  des  grösseren 
Publikums,  wie  in  der  dankbaren  Anerkennung  der  Kenner  den  verdienten 
Lohn  für  seine  bisherigen  Leistungen  und  die  Lust  zu  ferneren  Unter- 
nehmungen finden!  Ferdinand  Wolf. 


sich  eine  der  edelsten,  schönsten  und  tugendhaftesten  Damen  zum  Gegen- 
stande seiner  zärtlichen  Verehrung  zu  wählen  (vgl.  Sainte-Palaye,  übers, 
v.  Klüber,  Thl.  I,  S.  6).  Daher  scheint  uns  Hr.  P.  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
sich  des  Grafen  Liebe  kund  gab,  unnöthiger  Weise  zu  spät  (um  1230)  an- 
zunehmen: gewiss  war  sie,  selbst  nach  den  Sirventesen  des  Hues  de  la  Fer- 
te\  bald  nach  dem  Tode  Ludwigs  VIII.  ruchbar  geworden. 

1)  Wir  bedauern,  dass  es  uns  hier  an  Raum  gebricht,  die  trefflichen, 
dafür  zeugenden  Stellen  aus  der  mehrerwähnten  »Clironique  de  Reims*  auf- 
zunehmen, die  llr.  P.  mittheilt  (p.  200  ad  finem),  und  wünschen  recht  sehr, 
dass  er  uns  bald  mit  der  vollständigen  Ausgabe  dieses  interessanten  histori- 
schen Denkmals  beschenken  möge. 


Ausg.  u.  Abhaud  .    (F.  Wolf:    Kl.  Schriften). 
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3. 

1)  Lui  iVlynaurh,  en  vers,  du  XII.  siede,  par  Renaut,  suivi 
des  lais  de  Melion  et  du  Trot,  en  vers,  du  XIII.  siede, 
publica  pour  la  premiere  fois  d' apres  deux  manuscrits  uni- 
ques,  par  L.  -J.-  N.  Monmerque  et  Francisque  Michel. 
Paris,  1832.  chez  Silvestre;  imprim.  de  A.  Pinard.  (Volume 
liiv  ä  150  excmpl.  numerotes  ä  la  presse;  avec  deux  faesi- 
inile  Colones).    83  S.     gr.  8. 

2)  Lui  d'llavelok  le  Danois.  Treizieme  siede.  Paris  1833.  chez 
Silvestre,  imprim.  de  A.  Pinard.  (Volume  tire  ä  100  exempl. 
numerotes  ä  la  presse)  XLVII1.  u.  33.  S.    gr.  8*). 

Erst  seit  den  Untersuchungen  des  Abbe  de  la  Rue  (Archaeologia ;  Vol. 
Xlll.  p.  35-67;  —  und  liecherches  sur  les  ouvrages  des  Bar  des  de  la  Bre- 
tagne armoricaine  dans  le  moyen  äge.  Caen,  1815  8.)  und  Roquefort 's  Aus- 
gabe der  »Lais  de  Marie  de  France.  Paris  1820«  hat  man  die  Lais,  diese 
eigonthüiuliche  Gattung  der  altfranzösischen  Fabelpoesie,  näher  kennen 
gelernt.  Die  vorliegenden  Gedichte  gehören  ebenfalls  zu  dieser  Gattung, 
und  ihre  Bekanntmachung  ist  um  so  schätzenswerther,  als  sich  gerade  von 
diesem  interessanten  Zweige  der  epischen  Poesie  des  Mittelalters  verhältniss- 
massig noch  so  wenig  auffinden  hess. 

De 88 halb  ist  man  selbst  noch  über  Namen,  Ursprung,  Charakter, 
Form  und  Inhalt  der  Lais  im  Dunkel,  das  noch  dadurch  vermehrt  ward, 
dass  man  den  Namen :  Lais  später  sogar  auf  rein  lyrische  Gedichte  (Chansons, 
Lieder)  übertrug ,  die  mit  den  älteren ,  ursprünglich  sogenannten ,  nichts 
gemein  hatten,  als  etwa  die  Bestimmung,  abgesungen  zu  werden.  Nur 
von  diesen  letzteren  (Lais  de  Chevalerie)  aber  kann  hier  die  Rede  sein. 

Die  etymologische  Untersuchung  des  Namens  dieser  Gedichte  setzt 
natürlich  die  Ermittelung  voraus,  von  welchem  Volke  sie  ursprünglich 
ausgegangen  wa-  [Sp.  246]  ren.  Zwar  besitzen  wir  solche  (nur  mehr  in  alt- 
französischen und  altenglischen  Nachbildungen,  die  den  Namen  ihrer 
Originale  beibehielten;  beide  aber  weisen  auf  altbretonische  Vorbilder 
als  ihre  ursprünglichen  Quellen  hin. 

Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Britannien  oder  Bretagne 
das  Vaterland  derselben  sei;  aber,  wie  wir  glauben,  ohne  Noth.  Denn  so 
viel  wenigstens  scheint  ausgemacht,  dass  sie  entweder  in  Wales  oder  in 
Armorica  entstanden,  also  ursprünglich  den  Abkömmlingen  desselben,  kym- 
rischen  Stammes  angehörten,  der  bei  der  innigen  Verbindung  dieser  beiden 
Länder  im  Mittelalter,  und  bei  der  vielfachen  Verzweigung  ihrer  stamm- 
ja  blutsverwandten  Einwohuer  im  Grunde  nur  als  ein  Ganzes  zu  be- 
trachten ist.  Man  wollte  daher  die  Wurzel  und  Grundbedeutung  des 
Wortes:  Lax  auch  nur  in  einer  der  keltischen  Sprachen  suchen,  und 
die  bisher  aufgestellten  Ableitungen  von  le*sus,  leudus,  laxatutn,  lag  und 
laikan  scheinen  in  historischer  und  etymologischer  Bücksicht  gleich  unstatthaft 
und  gezwungen.  Viel  näher  liegt  doch  das  schon  von  Ellis  (Specimens  of 
early  engl,  metrical  Romances.  Vol.  I ,  p.  35)  aus  Walker  nachgewiesene 
ersisebe  Laoi  (Gedicht;  vgl.  O'Brien,  Focalöir  Gaoidhilge  —  Sax  —  Bbe*- 
arla.  Paris,  i768  4to,  s.  h.  v.),  und  wir  wollen  noch  auf  folgende  in  Owen's 
kyinrischem    Wörterbuche    vorkommende    verwandte    Formen    wenigstens 


•)  Aus  :  Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik.    18:i 4.    II.   Berlin.   Sp.  245-47,  49-56. 
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aufmerksam  machen:  Llai  (lly-ai;  that  is  small,  or  little);  —  Llaiz  (üa- 
iz;  that  is  mild,  or  soft,  „doux  lais");  und  insbesondere  auf  Llais  (lly-ais; 
a  voice,  a  sound,  note,  tones). 

Auch  über  Charakter,  Form  und  Inhalt  dieser  Dichtungsgattung 
in  ihrer  ursprünglichen  Abfassung  sind  die  Urtheile  der  gelehrtesten  Kenner 
des  Mittelalters  noch  ziemlich  schwankend.  Mit  Uebergehung  der  noch 
ohne  hinlängliche  Sachkenntnis  aufgestellten  Behauptungen  von  Laravalliere 
und  Legrand  wollen    wir  davon   die  Definitionen  von  Tyrwhitt,  de   la  Rue 

und  Raynouard  nebeneinanderstellen.    Der  erste  sagt  nämlich :  „ we 

should  rather  define  the  Lay  to  be  a  species  of  serious  narrative  poetry,  of 
a  moderate  length»  in  a  simple  style  and  light  metre.  Serious  is  here  oppo- 
sed  to  ludicrous,  in  order  to  distinguish  the  Lay  from  the  Conte  or  Fabliau; 
moderate  length  distinguishes  it  from  the  Geste,  or  common  Roman;  —  all 
the  Lays  that  I  have  seen  are  in  [Sp.  247 J  light  metre,  not  exceeding  eight 
syllablesil  (Introd.  disc.  to  the  Canterb.    Tales.  §  XXVI,  Note  24). 

[Sp.  249]  De  la  Rue  äussert  sich  darüber  fast  ebenso :  „Les  Lais  bretons 
doivent  etre  regardes  comme  des  poemes,  contenant  le  redt  d'un  evenement 
interessant,  d'une  longueur  moderee,  toujours  sur  un  sujet  grave  et  ordinaire- 
ment  armoricain  ou  gallois,  et  toujours  en  vers  de  huit  pieds,  du  moins 
dans  les  traductions  francaises  et  anglaises  qui  sont  parvenues  jusqu'ä  nous" 
(1.  c;  p.  27  —  28).  Raynouard  endlich  sagt  ganz  Kurz:  „(Lai)  un  conte 
hcroique  qui  offre  assez  souvent  les  recits  d'aventures,  soit  merveüleuses,  soit 
tragiquesil  (Journ.  des  Savans;  1820,  p.  40ü).  So  vag  auch  diese  Begriffs- 
bestimmungen sind,  so  sind  sie  dennoch  zu  enge,  vergleichen  wir  damit, 
was  die  alten  Nachahmer  selbst  über  ihre  Originale  berichten,  z.  B.  die 
Einleitung  zum  „Sir  Orpheo" ,  der  altenglischen  Nachbilduung  eines 
solchen  Lai: 


We  redyn  ofte,  and  fynde  ywryte, 
As  Clerkes  don  us  to  wyte, 
The  layes  that  ben  of  harpyng 
Ben  yfounde  of  frely  (ferly)  thing; 
Sum  ben  of  wele,  and  sum  of  wo, 
And  sum  of  joy,  and  merthe  also, 
Sum  ofbourdys,  and  sum  of  rybaudry, 
And  sum  ther  ben  of  the  feyre; 
Sum  of  trechery,  and  sum  of  gyle, 
And  sum  of  happes  that  fallen  by  while. 
Of  alle  thing  that  men  may  se 


Moost  to  lowe  forsothe  they  be 
In  Brytayn  this  layes  arne  ywrytt, 
[Sp.  250J  Fürst  yfounde,  and  forthe 

ygete, 
Of  aventures  that  fillen  by  dayes, 
Wherof  Brytons  made  her  layes, 
When   they  myght   owher  (owther) 

heryn 
Of  aventures  that  ther  weryn, 
They  toke  her  harpys  with  game, 
Maden  layes ,  and  yaf  it  name  1). 


Aus  dieser  Stelle,  zusammengehalten  mit  den  bekannten  und  oft  angeführten 
aus  den  Lais  der  Marie  de  France  und  mit  Chaucer's  „Vrologue  to  the 
Frankeleins  Tale",  scheint  uns  klar  hervorzugehen,  dass  die  Lais  ursprünglich 
nichts  anders  waren  als  altbretonische  Volksballaden,  auf  deren 
Entwickelung ,  Stoff  und  Form  dasselbe  angewendet  werden  kann,  was  von 
der  epischen  Volkspoesie  (Balladen,  Romanzen)  überhaupt  gilt;  dass  daher 
auch  in  ihnen  sich  das  lyrisch  -  epische  Element  dieser  Dichtungsgattung 
vorfand;  dass  jedes  aussergewöhnliche,  die  Fantasie  in  höherem 
Grade   aufregende   Ereigniss,   im    Vaterlande    selbst  vorgefallen,    oder  bei 


1)  S.  Ritson,  ^4wc.  enäl.  metr.  Bomances.  Vol.  II,  p.  248-249.  —  Mit 
dieser  Stelle  stimmt  der  Lingang  der  altenglischen  Bearbeitung  des  Lai  del 
Freisne  (Lai  le  Frain)  der  Marie  de  France  fast  wörtlich  überein.  (S.  Henry 
Weber,  metr.  Bomances.    Vol.  I,  p.  357—358). 
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einem  Nachbarvolk  und  von  diesem  überkommen,  die  durch  den  Volks- 
glauben geheiligten  Sagen  von  dorn  Einwirken  überirdischer  Wesen,  selbst 
volksthümlich  gewordene  altklassisehe  Mythen  und  Traditionen,  u.  a.  w.  den 
Stoff1),  und  kürzere,  singbare  Verse  und  ein  einfaches,  kunstloses  Metrum 
die  Form  derselben  ausmachten9). 

[Sp.  251]  Dass  eine  solche  Volkspoesie  in  Wales  und  Armorica  schon 
sehr  frühzeitig  (seit  dem  6.  und  7.  Jahrh.  n.  Chr.)  existirt,  und  dass  neben 
den  gelehrten  Kunstdichtern  (Priveirz;  Penceirzion)  auch  eine  von  diesen 
verachtete  Klasse  von  Volksdichtern  (Posveirz;  Clerwyr)  bestanden  habe, 
haben  bereits  de  la  Rue  ([.  c,  p.  31  sqq/>  und  Turner  (Hist.  of  ihe  Anglo- 
Saxons.     4.  ed.     London ,  1823.     8.    Vol.  III ,  p.  o5f>    55^  nachgewiesen  *). 

So  wären  uns  denn  in  diesen  durch  »Ton  und  Form,  Geist  und  Inhalt, 
eigentümlichen«  Lais  die  Grundzüge  uralter  Volksballaden  erhalten,  und 
sie  gewiss  in  dieser  Rücksicht  allein  schon  höchst  merkwürdig4).  Denn  der 
ursprüngliche  Charakter  ist  selbst  noch  in  den  auf  uns  gekommenen  Nach- 
ahmungen der  anglo- normannischen  Dichter  erkennbar,  und  dem  d<  r 
ältesten  englischen  Balladen  sehr  ähnlich.  Dass  die  Lais  aber  durch  die 
immer  zunehmende  Breite  in  der  Behandlung  der  späteren  Nachbildner  ihr 
ursprüngliches  lyrisches  Element  und  ihre  Singbarkeit  immer  mehr  ver- 
loren; dass  oft  willkürliche  Verschmelzungen  mehrerer  ähnlichen  Sagen  in 
eine  (z.  B.  in  dem  „Launfal  Milcs"  des  Tho-  [Sp.  2521  mos  of  Chestre  aus 
den  „Lais  de  LanvaV1  und  „de  Graelent"  der  Marie  de  France)y  dem  Zeit- 
und  Ortskostürne  entsprechende  Interpolationen,  u.  s.  w.   dabei  stattfanden, 

1)  Dass  mehr  ernste,  ja  tragische  Gegenstände  behandelt  wurden,  ist 
ebenfalls  ein  allen  Volksballaden  gemeinsamer  Zug.  (Vgl.  den  trefflichen 
Aufsatz  über  Balladenpoesie  von  Hüring  [Willibald  Alexis]  im  Hermes, 
Th.  21 ,  S.  38). 

2)  Dass  diese  Lais  einst  wirklich  abgesungen  wurden,  beweisen  viele 
Stellen  in  der  Ueberarbeitung  derselben  von  der  Marie  de  France  (vgl. 
Roquefort's  Ausgabe,  Vol.  I,  p.  32);  auch  Chaucer  (1.  c.)  sagt: 

Which  layes  with  hir  Instruments  they  songc, 

Or  elles  redden  hem  for  hir  plesance. 
Erinnert  das  nicht   an  das    »Singen  und   Sagen«    der   angelsächsischen 
und  altdeutschen  Gedichte  (vgl.  W.  Grimm,   deutsche  Heldensage;    S.  374)? 
—  Könnte  es  etwa  nicht  durch  eigentlichen  Gesang  und  musikalische  Reci- 
tation  erklärt  werden?  — 

3)  Vgl.  auch:  Edward  Jones,  Musical  and  poet  Relicks  of  the  Welsh 
Ba  ds.  London,  1794.  fol  ;  p.  33  and  83.  —  So  scheint  sich  im  Bretag- 
nischen  der  einst  so  hoch  geehrte  Name:  Bard  nur  mehr  in  der  Bedeutung 
eines  Volksdichters,  Bänkelsängers,  Musikanten  (Jongleur) 
erhalten  zu  haben;  wenigstens  findet  sich  nur  diese  einzige  Bedeutung  in 
Lepelletier's  Divt.  de  la  lang,  bret   (s.  v.  Barz)  angegeben. 

4)  Man  kann  sich  vielleicht  wundern,  dass  sich  gar. keine  Spur  einer 
schriftlichen  Aufzeichnung  der  kymrischen  Originale  nachweisen  lasse, 
und,  so  wie  von  dem  Mangel  althretonischer  Schriftdenkmalc  überhaupt, 
noch  mehr  hievon  insbesondere  den  iirund  in  der  bekannten  Stelle  Caesarea 
(de  beüo  galt. ,  Üb  VI ,  cap.  14}  suchen.  Uns  scheint  aber  gerade  dieser 
Umstand  den  volksmässigen  Ursprung  und  Charakter  dieser  Dichtungen  noch 
mehr  zu  bekräftigen;  denn  wie  spät  erst  ting  man  an,  die  Volksdichtungen 
als  solche  zu  sammeln  und  aufzuzeichnen  (man  denke  nur  z.  B.  an  die 
spanischen  Romanzen  und  schottischen  Balladen)!  Es  ist  daher  eben  so 
unverdächtig  als  bedeutsam,  dass  Marie  de  France  sich  immer  nur  auf 
mündliche  Quellen,  auf  das  Hörensagen  alter  Traditionen  beruft 
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versteht  sich  von  selbst,  und  sie  haben  auch  hierin  nur  das  Schicksal  der 
Volksballaden  überhaupt  getheilt. 

So  sind  die  Lais  die  Quellen  von  der  berühmten  „Historia  regum 
Britamiiaei%  des  Geoffroy  of  Monmouth,  von  den  meisten  Romanen  des 
Art  hur1 sehen  Sagenkreises,  von  so  vielen  Erzählungen  (z.  B.  in  den 
Fabliaux,  in  den  Canterbury  Tales,  im  Decamerone ,  u.  s.  w),  und  selbst 
unter  den  Provenzalen  (vgl.  Raynouard  im  Journal  des  Savans;  181u'. 
}).  182-18:^;  —  und  Diez ,  die  Poesie  der  Troubadours.  S.  2Ö4-255)  be-' 
rühmt  geworden.  Daher  heisst  es  z.  B.  von  dem  in  Prosa  und  in  Ver.-en 
im   Perce forest  (Paris,  1528.     Vol.  IV,  fol.  51.   no.  2.  Cap.  18.)  bearbeiteten 

vLai  de  la  Rose":    „et  tant  ful  racompte  des  ungs  aux  autres  que 

oncqiies  puis  ne  fut  oublie,  ains  en  firent  les  Bretons  ung  lay  qu'ils  appdle- 

rent  Ic  lay  de  la  rose,  qui  courut  depuis  par  toutes  terres",  etc Und 

das  ist  die  andere  Rücksicht ,  in  der  die  Lais  für  die  Geschichte  der  ro- 
mantischeii  Poesie  von  grosser  Wichtigkeit  smd  '). 

Auch  durch  die  vorliegenden  nordtVanzüViscnen  Bearbeitungen  solcher 
Lais  wird  das  bisher  Gesagte  bestätiget  Alle  weisen  auf  einen  breto- 
tonischen  Ursprung;  so  dass  Lai  d'Ignaurcs  im  Eingange: 

Pour  chou  voel  roumans  coumenchier, 
Une  aventure  molt  estraigne, 
Que  jadis  avint  en  Bretaigne  etc. 
und  am  Ende: 

Franchois ,  Poitevin  et  Breton 
L'apielent  le  Lay  del  Prison. 

Im  Lai  de  Melion  weist  schon  der  Name  auf  den  bretagnischen  Ursprung 
(von  dem  bretagnischen  meuli,  loben ;  gälisch :  moli),  und  die  ganze  Hand- 
lung geht  im  Lande  des  Königs  Artus  und  am  Hofe  des  Königs  von  Irland 
vor.  In  denselben  Kreis  von  Artus  und  der  Tafelrunde  versetzt  un^  das 
Lai  da  Trot,  in  dem  es  noch  überdiess  ausdrücklich  heisst  im  Eingange: 

[Sp.  253]  L'a venture  fu  molt  estraigne, 

Si  avint  jadis  en  Bretaigne. 
und  am  Ende: 

Un  lay  en  fisent  li  Breton, 

Le  lay  del  Trot  Papel e-l'on.  • 

Noch  bezeichnender  wird  diese  Beziehung  im  Lai  d'Hacelok  le  Danois 
ausgedrückt,  wit;  (vers  21): 

Que  un  lai  en  firent  li  Breton, 
Si  Pappe llerent  de  son  nom 
Et  Haveloc  et  Cuarant. 
und  (vers  258): 

Cnaran  Pappelloient  tuit; 
Cur  ces  tenoient  li  Breton 
En  lur  lang  nage  quistron. 

Aus  diesen  Proben  ersieht  man  zugleich,  da**s  diese  Lai.«  auch  in  Beziehung 
auf  metrische  Form  den  bekannten  der  Marie  de  France  ganz  gleichen. 

1)  Mit  Recht  sagt  daher  F.  W.  Val.  Schmidt  (Fortunatus  und  seine 
Söhne.  Berlin,  1819.  S.  218):  »Die  britischen  Lais  wurden  mit  grosser  Be- 
gierde gehört  und  nacherzählt,  und  gewiss  mehr  benutzt  als  wir  jetzt 
wissen  können,  da  die  späteren  Erzähler  ihre  Vorbilder  gewöhnlich 
nicht  nannten«. 
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Den  Inhalt  der  vorliegenden  Lais  können  wir  uns  aber  ersparen  hier 
niitzutheilen,  da  bereits  Baynonard  mit.  gewohnter  Gelehrsamkeit  und 
Umsicht  eine  Analyse  desselben  im  Journal  des  Savans  (und  zwar  vom  Lai 
d'Havelok  im  Aprilheft,  1831;  p.  206— 214,  und  von  den  übrigen  im  Januar- 
heft, 1833;  p.  5 — 14)  gegeben  hat.  Wir  beschränken  uns  daher,  hier  nur 
noch  einige  Bemerkungen  dazu  nachzutragen. 

Das  Lai  d'Ignaures,  das  die  berühmte,  von  Troubadours  und  Trouveres 
besungene,  und  vielfach  nachgebildete  Geschichte  von  der  grausamen  Bache 
eifersüchtiger  Ehemänner,  die  ihren  Frauen  das  Herz  des  geliebten  Neben- 
buhlers als  Speise  vorsetzten,  erzählt!,  ist  unter  den  bisher  bekannt  gewor- 
denen Bearbeitungen  dieser  Sage  die  älteste  (aus  dem  XII.  Jahrh.),  und 
daher  auch  diese  Sage  bretonischen  Ursprungs.  Sie  war  als  solche 
frühzeitig  auch  den  Troubadours  bekannt,  wiewohl,  wie  es  scheint,  nach 
einer  von  der  vorliegenden  abweichenden  Version;  denn  Arnaud  de  Marsan 
(aus  dem  XIII.  Jahrh.)  sagt  davon  (gut  comte  —  Raynouard,  Choix  des 
poesies  des  Troubadours.    Tom.  II,  p.  308-309) : 

De  Linaure  sapchatz  Mas  aco  fon  mot  lag 

Com  el  fon  cobeitatz,  Que  Massot  so  auzis; 

E  com  Tameron  totas  E  fn  fo,  so  cre,  devis 

Donas,  e'n  foron  glotas,  E  faitz  quatre  mitatz 

Entro  '1  inaritz  felon  Pel  quatre  molherate. 

Per  granda  trassion  Sest  ac  la  maystria 

Lo  fey  ausir  al  plag;  De  d'  intre  sa  bailia, 

Entro  que  fon  fenitz. 

In  der  vorliegenden  Bearbeitung  aber  des  Trouvere  Benaus  kömmt  der 
Name  des  Verräthers:  Massot  nicht  [Sp.  254]  vor,  und  nur  das  Herz  des 
Ignaures  wird  von  den  eifersüchtigen  Ehemännern,  deren  Anzahl  sich 
aber  auf  zwölf  beläuft,  ihren  Frauen  vorgesetzt. 

Das  Lai  de  Melion  behandelt  mit  dem  von  der  Marie  de  France  be- 
arbeiteten Lai  du  Bisclaveret  denselben  Gegenstand,  und  auf  eine  so  ähn- 
liche Weise,  das«  man  sie  fast  nur  als  verschiedene  Versionen  derselben  Sage 
ansehen  kann.  Beide  enthalten  nämlich  die  Sage  von  einem  bretagnischen 
Bitter  (Melion),  der  sich  in  einen  Wehrwolf  verwandelt,  und  durch  seine 
treulose  Frau  verrathen  wird.  Doch  scheint  uns  die  im  Lai  du  Bisclaveret 
befolgte  Version  die  ältere  und  achtere  zu  sein,  weil  sie  einfacher  und  na- 
türlicher ist.  Uebrigens  ist  wohl  der  Volksglaube  an  Wehr-  oder  Mannwölfe, 
dessen  schon  Herodot  (Lib.  IV,  cap.  105.)  gedenkt1),  germanischen  Ur- 
sprungs, und  durch  germanische  Nachbarvölker  (Franken,  Angelsachsen, 
Dänen  und  Normänner)  unter  den  keltischen  und  romanischen  verbreitet 
worden;  daher  ist  er  auch  am  meisten  ausgebildet  gerade  bei  jenen  kel- 
tischen Stämmen  zu  treffen ,  die  die  meiste  germanische  Beimischung  (wie 
die  keltisch  -  germanischen  Beigen,  Briten,  Kymry  in  Wales  und  Armorica) 

1)  Es  ist  merkwürdig  und  bedeutsam,  dass  er  diesen  Glauben  gerade 
den  Ncurern  zuschreibt,  die  sich  hei  den  Budinen  angesiedelt  hatten.  Deun 
Mannert  (Gesch.  der  alten  Deutschen.  Th.  I,  S.  8-10)  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  diese  Budini  ein  germanisches  Volk  gewesen  seien, 
das  vielleicht  Odin  (Wodan;  daher  Budini,  Bodeni,  Gothini)  vom  schwarzen 
Meere  in  die  Gegenden  der  Ostsee  führte,  und  das  sich  von  da  nach  Schweden 
und  Dänemark  verbreitete.  Auf  jeden  Fall  ist  es  dem  Charakter  dieses 
wild-schauerlichen  Glaubens  angemessener,  anzunehmen,  dass  er  von  den 
nordischen  Barbaren  auf  die  Griechen  und  Romer  überging,  als  das  Um- 
gekehrte. 
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hatten.  Darauf  weist  schon  die  Nachbildung  des  ursprünglichen ,  germa- 
nischen Namens  in  den  keltischen  und  romanischen  Sprachen  hin  ');  dafür 
spricht  auch  [Sp.  255']  die  nordische  Mythe  von  dem  Wolfe  der  Unterwelt 
Fenrir  (FenrisUlfr);  dafür  zeugt  endlich  auch  die  in  der  Helga- Quida 
Hundingsbana  (l,  XXXIII— XXXVII)  und  in  der  Volsunpa- Saga  (cap.  12.) 
erwähnte  Verwandlung  des  Sigmund  und  Sinfiötli  in  Wölfe,  in  deren 
Gestalt  sie  umherziehen  und  Unthaten,  Firinwerke,  begehen.  Diese  letztere 
Sage  wird  durch  das  Lai  de  Melion  merkwürdig  erläutert.  Wilh.  Grimm 
(deutsche  Heldensage.  S.  388)  vermuthet  nämlich,  dass  die  Verwandlung 
in  Wölfe  und  umgekehrt  wieder  in  Menschen  von  dem  Besitze  der  daselbst 
erwähnten  Goldringe  abhängig  gewesen  sei.  Nun  heisst  es  in  der  That 
auch  in  unserem  Lai  (vers  lfi 2): 

Dame,  dist-il  (Melion),  por  Deu,  merci!  Quant  jo  serai  despoillies  nua, 

Ne  plorea  mais,  jo  vos  en  pri;  Leus  devenrai  grans  et  corsus; 

«Tai  en  uia  main  .j.  tel  anel,  —     —     —    —     —     —     — -     — 

Ves  le  ci  en  mon  doit  manel;  Por  Deu,  vos  pri,  ci  m'  atendes, 

.Ij.  pieres  a  ens  el  caston;  Et  ma  despoille  me  garde*s. 

Onques  si  faites  ne  vit-on;  Jo  vos  lai  ma  vie  et  ma  mort: 

L'une  est  blance,  l'autre  vermeille;  II  n'i  auroit  nul  reconfort, 

Oir  en  poes  grant  merveille:  Se  de  Vautre  toucies  n'  estoie; 

De  la  blance  me  touceres,  Jamais  nul  jor  hom  ne  seroie. 
Et  nor  mon  Chief  U  meteres, 

Im  Lai  du  Bisclaveret  wird  des  Rings  nicht  gedacht,  und  die  Rückannahme 
der  Menschengestalt  bloss  von  dem  Wiederfinden  der  Kleider  abhängig  ge- 
macht, mehr  übereinstimmend  mit  den  von  Plinius  (Hist.  nat.  Lib.  VIII, 
cap.  34  1 221)  und  Petronius  {Satyricon;  Cap.  62,  ed.  Burmann,  p.  310— 314) 
erzählten  Sagen.  Dieser  Volksglaube  schlug  aber  so  tiefe  Wurzeln  in  der 
Bretagne,  dass  er  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  gänzlich  aus- 
gerottet war  9). 

[Sp  256]  Eben  so  verräth  schon  der  Titel  des  Lai  d'Havelok  leDanois 
eine  Verschmelzung  nordischer  und  bretonischer  Sagen.  Daher  werden 
einzelne  Züge  desselben  erst  recht  verständlich,  wenn  man  sie  mit  ähnlichen 
in  den  nordischen  Sagen  vergleicht;  so  z.  B.  das  Feuerathmen  des 
Havelok  (vers  71): 

Totes  les  houres  q'il  dormoit  Si  grant  chalur  avoit  el  cors. 

Une  flambe  de  lui  issoit,  La  flambe  rendoit  tel  odour, 

Par  la  bouche  li  venoit  fors:  One  ne  sentit  nul  hom  meillour. 


1)  Wer -Wolf,  (d.  i.  Mann -Wolf);  normannisch:  Garwalf;  latinisirt; 
Gerulf us;  altfranzösisch,  Garous  (loup - garou ;  picardisch:  leups  varotts); 
longobardisch:  Garulf,  Garolfo,  Uuerolfo;  bretonisch:  Bisclaveret  (nach 
Ritson  verstümmelt  aus  Bleiz-Garv),  so  wenigstens  nach  der  Marie  de 
France : 

Bisclaveret  ad  nun  an  Bretan, 
Garwall  (Garwalf)  Vapelent  li  Norman. 

vaskisch:  Garv-Bleiz  (Bullet,  mim.  nur  la  langue  celtique.  Tom.  II,  p.  626, 
8.  v.  Garv.).  Im  Französischen  und  Bretonischen  scheint  durch  die  Apokope 
des  zweiten  Wortes  (Wolf)  der  Zusatz:  loup,  bleiz  nothwendig  geworden  zu 
sein  (im  Bretonischen  trat  wohl  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Bedeutung 
das  ähnlich  lautende  einheimische:  garv,  i.  e.  asper,  rudis).  —  Vgl.  auch: 
Reinardus  Vulpes,  ed.  Mone;  p.  306—309. 

2)  S.  Leppelletier ,  Biet  de  la  langue  bretonne;  s.  v.  Den-bleis,  und 
Cougoul;  —  und  Latour  d'Auvergne,  Origines  gaüloises.    Ilamb.  1801.  p.  38. 
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Verglichen  mit  den  von  W.  ^rirara  'di_*ut*che  Heldensage.    S.  105-106)  ge- 
paiumelten  Stellen  über  dieselbe  Eigenschaft  Dietrichs  von  Bern. 

Die-e-  Jj/ii  wurde  zwiht  nebst  der  B<-arl»eitung  d<'gselben  Gegenstandes 
von  dem  iirii;  ^-noniiiiiini-cb^n  Dichter  Geotfroy  (raimar  und  einer  alteng- 
li^chen  N,i-  hoiidung  in  Finnland,  aber  nur  für  die  Mitglieder  i'te.s  Roxburgh 
(Muh.  dnum  Henrik  Ma-id'-n  herausgegeben ,  und  nach  dieser  Ausgabe  be- 
sorgt" Mr.  Fr.  Michel  einen  Abdruck  d -s  Lais,  nebst  einer  Ueb  rsetzung 
dei  Einhit.inj.'  d--.  engli.-ichran  Herausgebers.  In  dieser  hat  Hr.  M.tdden  mit 
vi'rliMn  Fhii.-ii  und  Od*'hrsanikeit  alJe  Bearbeitungen  dieser  Sage  und  alle 
darauf  hi:z-'iglichf*  .Stollen  der  Chroniken,  u.  s.  w.  zusammengestellt,  und 
durch  di ■■-.«:  urkundlich  nachgewiesene  beschichte  dieser  einen  Sage  uns  ein 
tiifrkwüidig-'-»  Mu.-terbiid  der  Ge-chichte  der  Sagen  überhaupt  aufgestellt. 
Denn  uiHprüngUch  ein«-  bretoni:-che  Volk^ba'lade,  wurde  sie  bald  von  Kunst- 
diclrern  {Tnmchrs)  in  ihrer  gewöhnlichen  Wei»e  erweiternd  nachgebildet, 
ging  in  die  Chroniken  über,  wurde  nach  diesen  abermals  von  Kunstlichtern 
bc» untren  «.vgl.  Pcrcy,  Reliquie*,  170o.  Vol.  II,  p.  2.M.  „Argentile  and 
Curan",.  und  endlich  wieder  in  Volk*balladen  auf  all-n  Strassen  abgesungen 
i„ä  wie  t'poque  plun  reccntCy  cettt  tradition  de-cendii  jusquW  la  forme  d'une 
halladr  jiopulaire  et  des  rues".  Prcface.  p.  XXXV).  Diese  Volksballaden 
iU'.s  17.  Jahrh.  mö^eri  »ich  aber  zu  den  bretonis'-hen  etwa  so  verhalten 
haben,  wie  die  Hearbeitung  Warner's  zu  der  vorliegenden  des  anglo- nor- 
mannischen Dichters;  denn  aus  dem  feueruthni"nden  Helden  unseres  Lai 
ist.  dort  bereits  ein  sentimentaler  Schäfer  geworden!  — 

Noch  mÜHsen  wir  mit  Dank  anerkennen,  da«  die  vorliegenden  Ausgaben 
mit  der  Sorgfalt,  Eleganz  und  Hinsicht  veranstaltet  «sind,  wie  man  sie  von 
so  gelehrten  und  geschmackvollen  Herausgebern,  wie  die  so  vielfach  um 
die  altlranzösische  Litterat  ur  verdienten  Herren  v.  Monmorque  und  Fr.  Michel, 
zu  erwarten  gewohnt  ixt. 

Ferdinand  Wolf. 


4. 

Ijllistoirc  de  Palanus,  Comte  de  Lyon,  mixe  ei}  lumiere, 
jonxte  le  manuscrit  de  l<t  liibliotheque  de  V Arsenal,  par 
Alfred  de  Terrabasse.  Lyon,  1S33.  ohoz  Louis  Perrin.  8. 
14  Pp.  et  XLVIII  f.  (avec  un  double  titro  goth.  lithogr. 
Tire  d  120  exemplaires)  *). 

Dieser  hier  zum  erstenmal  herausgegebene  Roman  wird  durch  Con- 
jeetur  einem  gewissen  Guilhuimc  Ramcze,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  16ten 
Jh.  Professor  der  klassischen  Literatur  zu  Lyon  war,  zugeschrieben;  denn,  gleich- 
sam als  Einleitung  zu  demselben,  steht  eine  französische  uebersetzung  der, 
nicht  minder  fabelhaften  Abhandlung:  »De  origine  civitatis  Lugdunensis« 
dos  bekannten  Arztes  und  Geschichtwschrcibers  Symphorien  Champier  in  der 
Handschrift  voran,  als  deren  Verf.  sich  in  der  Dedication  an  Champier  eben 
dieser  Kamozo  nennt,  die  aber  hier,  als  ganz  uninteressant,  weggelassen  ist. 
Hingegen  glaubt  der  Herausgeber  nicht,  dass  dieser  Roman  ebenfalls  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  des  Champier  sei,  wie  eine,  von  gani 
neuer  Hand  beigeschriebene  Note  angiebt,  da  sich  unter  dessen  Werken 
kein  ähnliches  findet,  und  überdies  der  einfache,  naive  Styl  des  Romans  dem 

+)  Aus:  Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik.    1835.    II.    Berlin.    Sp.  945-56. 
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gezierten,  mit  gelehrten  Citaten  und  Vergleichungen  überladenen  Champier's 
ganz  entgegengesetzt  ist.  Wohl  aber  hält  auch  der  Herausgeber  ihn  für 
eine  Uebertragung  oder  Nachahmung  eines  älteren,  lateinischen  Ori- 
ginals, was  er  vorzüglich  daraus  schliesst,  dass  dieselbe  Geschichte,  ihrem 
Grundstoffe  nach,  in  den  »Histoires  tragiques«  von  Boaistuau  und  Belieferest 
(Lyon,  Rigaud.  1596.  Tom.  I,  p.  107  sqq.  Sixieme  Histoire),  nach  Handello's 
Novellen  (Parte  2«*».  Nov.  44.),  vorkömmt,  und  der  französischen  Bearbeitung 
des  Boaistuau  folgendes  »Aduertissement  au  Lecteur«  vorausgeschickt  ist: 

fSp.946J  »Valentinus  Barruchius  natif  de  Toilette  en  Espagne,  a  faict  on  [!] 
gros  Tome  Latin,  escrit  purement  et  en  bons  termes,  de  nostre  presente 
histoire,  duquel  j'ay  voulu  faire  mention,  par  ce  que  je  Tay  ensuiuy  plus 
volontiers,  que  les  autheurs  Italiens,  qui  Pont  semblablement  escrite.« 

Dass  übrigens  unser  Roman  keine  Nachahmung  der  Novelle  des  Bandello 
sein  könne,  erhellt,  abgesehen  von  den  inneren  Gegengründen,  auch  daraus, 
dass  dessen  Novellen  zuerst  i.  J.  1554  erschienen,  das  vorliegende  Werk 
aber,  wie  gesagt,  dem  Symph  Champier  gewidmet  ist,  der  bekanntlich 
schon  i.  J.  1539  starb.  Offenbar  flössen  jedoch  beide  aus  derselben  Quelle, 
wofür  der  Herausgeber  eben  diesen  Valent.  Barruchius  zu  halten  scheint; 
von  dem  er  aber  nichts  Näheres  mittheilt,  wahrscheinlich  weil  er,  eben  so 
wenig  wie  wir,  irgend  eine  Auskunft  über  ihn  auffinden  konnte. 

Doch  wir  wollen  vor  allen  den  Inhalt  unseres  Romans  kurz  angeben, 
und  dann  erst  daran  die  Untersuchung  über  die  muthmasslichen  Quellen 
desselben  knüpfen. 

Der  junge  Graf  Palanus  von  Lyon ')  begiebt  sich ,  nur  von  wenigen 
Dienern  begleitet,  um  unerkannt  zu  bleiben,  nach  England,  weil  er  6ich  in 
diesem  durch  adlige  Sitten  von  Alters  her  berühmten  Land  am  besten  in 
der  Ritterschaft  auszubilden  hofft.  Durch  einen  normannischen  Ritter  wird 
er  bei  Hof  eingeführt  und  tritt  als  Vorschneider  (»escuyer  trenchant«)  in 
die  Dienste  des  Königs  von  England,  dessen  Gunst  er  sich  bald  so  sehr  zu 
erwerben  weiss,  dass  dieser  ihn  zum  Vorschneider  der  Königin  ernennt. 
Der  König  war  aber  schon  sehr  alt ;  die  Königin  dagegen  noch  sehr  jung, 
und  dabei  so  schön  und  liebenswürdig9),  dass  Palanus  ihren  [Sp.  947]  Reizen 
nicht  zu  widerstehen  vermag.  Zwar  bekämpft  er,  als  treuer  Diener,  diese 
verbrecherische  Leidenschaft;  sie  ist  aber  schon  so  mächtig  geworden,  dass  er 
über  diesem  Kampfe  schwer  erkrankt.  Der  König,  tief  betrübt  über  die  gefahr- 
volle und  unerklärliche  Krankheit  seines  Lieblingsknappen,  sendet  selbst  die 
Königin  zu  Palanus,  um  die  Ursache  dieser  Gemüthakrankheit  (wofür  sie  die 
Aerzte  erklärt  hatten)  von  ihm  zu  erfahren,  da  er  sie  Niemanden  gestehen 
wollte.  Erst  nach  vielem  Zureden  wagt  er  es,  der  Königin  den  Grund  seines 
Uebels  zu  entdecken,  und  ihr  seine  Liebe,  die  er  umsonst  zu  bekämfen  ge- 
sucht habe,  zu  gestehen.    Welche  Frau  verzeiht  nicht  ein  solches,  noch  dazu 


1)  Offenbar  eine  ganz  fabelhafte  Person;  wir  wenigstens  konnten  keine, 
noch  so  entfernte  Spur  von  diesem  Palanus  unter  den  »Comtes  de  Lyonnais 
et  de  Forez«  finden.  — 

2)  Sie  war  nämlich  seine  zweite  Gemahlin  Als  dessen  erste  wird  »Anne 
d'Espaigne«  genannt,  mit  der  er  keine  Kinder  erzeugte;  daher  heirathete  er, 
auf  Anliegen  seiner  Barone,  die  junge  und  schöne  Sehwester  des  »Duc  de 
Romon  (Ramon?)  et  de  lignee  non  brehaigne  mais  faconde  et  ayant  voulen- 
tiers  generation.«  Wir  müssen  es  dem  Scharfsinne  der  Genealogen  über- 
lassen, den  hier  gemeinten  König  von  England  und  dessen  Gemahlinnen 
herauszubringen!  — 

AuHg.  u.  Abhandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  5 
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abgenöthigtes  Geständniss  einem  schönen,  vor  Liebe  zu  ihr  todtkranken 
Jüngling  ? !  Die  Königin ,  die  auch  kein  Herz  von  Eisen  hatte ,  wurde  da- 
durch tief  gerührt;  forderte  aber  von  Palanus,  dass  er  sich  zu  zerstreuen 
suche,  und  tröstete  ihn  mit  dem  Versprechen:  >qu'elle  feroit  tant  pour  luy 
que  bien  sen  deuroit  contenter.«  Diese  gütige  Behandlung  giebt  inm  neue 
Kraft,  und  bald  ist  er  wieder  so  weit  hergestellt,  dass  er  seine  vorigen 
Dienste  bei  ihr  anzutreten  im  Stande  ist.  Allein  als  er  sieht,  dass  die  Königin 
sich  nicht  geneigter  gegen  ihn  bezeige,  wie  früher,  so  verfällt  er  von  neuem 
in  Melancholie,  der  Gram  unbefriedigter  Sehnsucht  raubt  ihm  alle  Ruhe  und 
droht,  sein  Leben  abermals  zu  gefährden.  Da  wagt  er  es,  als  er  sich  ein- 
mal allein  mit  der  Königin  befindet,  ihr  seine  trostlose  Lage  zu  schildern, 
und  sie  an  ihr  Versprechen  zu  erinnern.  Die  Königin,  zum  Mitleiden  be- 
wogen, giebt  ihm  ein  Stelldichein,  »pour  parier  ensemble  a  loysir.«  Voll 
von  süssen  Hoffnungen  stellt  er  sich  ein  und  findet  die  Königin,  ihn  er- 
wartend ,  im  reizendsten  Negligee ;  »car  eile  estoit  si  fresche  comme  si  ja- 
niais  ne  fust  bougee  düng  cloistre.«  Der  Graf  wird  daher  ganz  Feuer  und 
Flamme;  als  er  aber,  nach  vielem  zärtlichen  Minnegekos,  »vouloit  par faire 
la.chose  que  par  si  long  tenips  il  desiroit,«  legt  ihm  die  Königin  so  ein- 
dringlich die  Pflichten  der  Dankbarkeit  und  Treue  gegen  ihren  Gemahl  ans 
Herz,  und  ruft,  [Sp.  948]  ihre  Liebe  zu  ihm  nicht  vernehlend,  sein  Ehrgefühl, 
dem  sie  vertraut  nahe,  so  nachdrücklich  gegen  ihre  beiderseitige  Schwäche, 
zu  Hülfe,  dass  seine  »amour  de  conuoitise  et  desordonnee«  sich  in  eine 
»amour  fiable  et  fratcrnellec  verwandelt,  indem  er  ihr  gelobt,  ihre  Ehre 
gegen  sich  selbst  und  gegen  Jedermann  zu  vertheidigen.  Die  Königin  nimmt 
ihn  mit  freudigem  Danke  zu  ihrem  Ritter  an,  und  ermuntert  ihn  selbst,  von 
nun  an  alles  Preiswürdige  in  ihrem  Namen  und  zu  ihrer  Ehre  zu  unter- 
nehmen, so  dass  sein  Ruhm  zugleich  der  ihrige  würde.  Von  dieser  ehrbaren, 
ritterlichen  Liebe  zur  Königin  beseelt,  zeichnet  sich  Palanus  bei  Turnieren  und 
anderen  Gelegenheiten  aus,  und  es  ist  ihm  vergönnt,  sich  noch  oft  seiner 
Dame  im  traulichen,  aber  züchtigen  Verkehr  erfreuen  zu  dürfen.  Während 
er  nun  so  in  den  glücklichsten  Verhältnissen  lebt,  bekömmt  er  plötzlich  von 
Hause  die  Nachricht,  dass  der  Herzog  von  Savoyen  in  sein  Land  eingefallen 
sei,  es  furchtbar  verwüste,  und  selbst  schon  Lyon  belagere.  Mit  schwerem 
Herzen  inuss  er  daher  sich  entschliessen,  vom  König  und  der  Königin  Urlaub 
zu  begehren.  Nur  un  erne  wird  er  ihm  gegeben,  auch  dringt  der  König 
in  ihn.  so  viel  Leute  und  Geld  von  ihm  zu  nehmen,  als  er  brauche,  um  sein 
Land  zu  vertheidigen.  Palanus  wählt  nur  hundert  Lanzen,  aber  unter  der 
Blüthe  der  englischen  Ritterschaft,  die  ihm  auch  freudig  folgen.  Die  Königin 
schenkt  ihm  beim  Abschied  einen  Ring  von  grossem  Werthe,  wovon  er,  im 
Falle  der  Noth,  zweihundert  Gewappnete  ein  ganzes  Jahr  lang  unterhalten 
kann.  Nach  dreitägiger  Ueberfahrt  landet  er  mit  seinen  Leuten  in  Bor- 
deaux, und  langt  eben  zur  rechten  Zeit  an,  um  seine  hart  bedrängte  Stadt 
Lyon  zu  befreien.  Die  Bürger,  von  seiner  Ankunft  unterrichtet  und  dadurch 
ermuthiget,  machen  einen  Ausfall,  während  er  den  Feind  ans  einem  Hinter- 
halt angreift,  so  dass  dieser  gänzlich  in  die  Flucht  geschlagen  wird.  Der 
Graf  zient  siegreich  in  seine  Stadt  ein,  und  belohnt  die  Engländer  durch 
die  reiche  Beute  des  feindlichen  Lagers,  die,  nach  hergestelltem  Frieden, 
heimkehren,  uud  von  der  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  des  Grafen  und 
seinen  schönen  und  reichen  Ländern  dem  Könige  und  der  Königin  nicht 
genug  erzählen  können,  die  nun  erst  erfahren,  dass  es  der  Graf  von  Lyon 
gewesen  sei ,  den  sie  in  ihren  Diensten  hatten ,  und  bereuen ,  ihn  nicht  der 
der  Würde  seines  Standes  gemäss  geehrt  zu  haben. 

Nicht  lange  darnach   wird  aber  auch  der  König  von  [Sp.  949]  England 
durch  die  Nachrieht  überrascht,  da>s  der  König  von  Schottland  in  sein  Land 
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eingefallen  sei  und  es  verheere.  Er  rüstet  sich  daher  sogleich,  ihn  zu  be- 
kämpfen, und  zieht  selbst  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres  gegen  ihn, 
indem  er  seinen  Seneschal,  der  sein  Vetter  war  und  sein  ganzes  Vertrauen 
besass,  zum  Lieutenant  general  einsetzt,  und  ihm  die  Obhut h  über  sein 
Reich,  vor  allem  aber  über  seine  innigst  geliebte  Gemahlin  empfiehlt.  Dieser 
Seneschal  war  aber  ein  treuloser  Verräther,  der  die  vornehmsten  Hof  beamten 
der  Königin  zu  überreden  weiss,  dass  diese  sich  eines  schändlichen  Ver- 
brechens (aulcun  villain  cas)  gegen  ihren  Gemahl  schuldig  gemacht  habe, 
und  einen  von  ihm  selbst  und  den  angesehensten  Männern  des  Hofes  unter- 
fertigten Brief  mit  dieser  Anklage  an  den  König  absendet.  Dieser  wird 
von  der  unerwarteten  Nachricht  so  sehr  ergriffen,  dass  er  sogleich  Frieden 
mit  den  Schotten  schliesst,  und  nach  London  eilt.  Der  Seneschal,  der  ihm 
entgegengezogen  war,  weiss  ihn  nun  ganz  gegen  die  Königin  einzunehmen, 
so  dass  er  die  Reichsbarone  und  Gesetzgele brten  zusammenberuft,  die  auf 
die  Anklage  des  Seneschals  folgendes  Urtheil  fällen:  die  Königin  solle  auf 
freiem  Feld  ausser  der  Stadt  verbrannt  werden,  wenn  sich  nicht  binnen 
Jahresfrist  ein  Ritter  finde,  und  mit  Leib  und  Leben  ihre  Ehre  im  Gottes- 
gerichtskampf gegen  den  Ankläger  siegreich  vertheidige. 

Die  tief  betrübte  Königin  fordert  ihre  Verwandten  und  alle  Ritter  Eng- 
lands auf,  die  Vertheidigung  ihrer  Unschuld  zu  übernehmen;  aber  keiner 
wagt  es ,  gegen  den  gefürchteten ,  und  als  überaus  tapfer  und  kampfgeübt 
bekannten  Seneschal  aufzutreten.  Nur  noch  zwei  Monate  fehlen  an  der 
ihr  gegebenen  Frist.  Da  errinnert  sie  sich,  in  der  Verzweiflung  über  ihr 
unverschuldetes  Unglück,  des  Grafen  von  Lyon.  Eigenhändig  schreibt  sie 
ihm,  betheuert  ihm  ihre  Unschuld,  schildert  ihm  ihre  trostlose  Lage  und 
die  dringende  Gefahr,  fordert  ihn  auf,  für  sie  in  die  Schranken  zu  treten, 
mit  der  Bitte,  ihr  jedenfalls  ungesäumt  seinen  Entschluss  wissen  zu  lassen, 
und  sendet  alsogleich  einen  verlässlichen  Boten  mit  diesem  Schreiben  an 
ihn  ab.  Nach  achttägiger  Reise  kömmt  der  Bote  auch  zum  Grafen,  und 
händigt  ihm  den  Brief  ein.  Der  Graf  wird  tief  gerührt  von  dem  Unglück 
der  Königin,  und  nach  kurzer  Uebcrlegung  übergiebt  er  dem  Boten  seine 
Antwort,  der  damit  zur  Königin  eilt. 

Unterdess  rüstet  sich  der  Graf  insgeheim ;  und  nur  [Sp.  950J  von  ein  paar 
treuen  Dienern  begleitet,  eilt  auch  er,  den  Zweck  seiner  Reise  allen  ver- 
bergend, nach  England. 

Die  Königin  empfängt,  der  besten  Hoffnungen  voll,  die  Antwort  des 
Grafen;  aber  wer  beschreibt  ihren  Schmerz,  als  sie  daraus  ersieht,  dass  auch 
Palanus  von  ihrer  Unschuld  nicht  ganz  überzeugt  zu  sein  scheine,  sie  Gott 
empfiehlt,  der,  wenn  sie  wirklich  unschuldig,  sie  gewiss  nicht  verlassen 
werde,  sich  aber  damit  entschuldigt,  dass  er,  von  dem  allgemeinen,  gegen 
sie  zeugenden  Gerüchte  befangen,  einem  Kampfe  sich  nicht  unterziehen 
könne,  von  dessen  Gerechtigkeit  er  nicht  vollkommen  überzeugt  sei. 

Die  Königin,  dieser  letzten  Hoffnung  beraubt,  stellt  ihre  gerechte  Sache 
nun  ganz  dem  Himmel  anheim,  und  erbittet  sich  nur  noch  zwei  Francis- 
kaner  (denx  beaulx  peres  cordeliers  de  Lobseruance),  um  ihre  Beichte  abzu- 
legen nnd  sich  zum  Tode  zu  bereiten. 

Der  Graf  von  Lyon  aber  war  unterdess  schon  in  London  angelangt; 
steigt,  um  unerkannt  zu  bleiben,  in  einer  wenig  besuchten  Herberge  ab, 
und  erfährt  von  seinem  Wirthe,  dass  schon  nächsten  Donm  rstag  die  Königin 
verbrannt  weiden  solle.  Doch  lässt  er  seine  Theilnahme  nicat  merken,  und 
hält  sich  verborgen  in  der  Herberge. 

Schon  ist  der  letzte  Tag  der  bestimmten  Frist  angebrochen.  Der  Sene- 
schal begiebt  sich  daher  mit  den  Gerichtspersonen  zu  der  Königin,  um  ihr 
das  Urtheil  nochmals  verkünden  zu  lassen.    Mit  Ergebenheit  in  Gottes  Willen 
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hört  es  die  Königin  an.  Aber  auch  der  Graf  hatte,  unerkannt,  es  mitange- 
hört. Er  eilt  in  seine  Herberge  und  wirft  eine  Franciskaner-Kutte  um,  die 
er  zu  diesem  Zwecke  mitgenommen  hatte.  Als  er  nun  zurück  eilt,  begegnet 
er  der  Königin  schon  auf  dorn  Wege  zum  Bichtplatz.  Er  drängt  sich  zu 
ihr,  und  unter  dem  Vorgeben,  dass  er  sie  noch  wegen  einer  wichtigen  Ge- 
wissensangelegenheit  Beichte  hören  müsse,  erhält  er  von  den  beiden,  sie 
begleitenden  Franciskanern  die  Erlaubniss  dazu.  Er  wendet  sich  nun  an 
die  Königin,  und  spricht  ihr  in  salbungsreichen  Worten  Trost  zu.  Während 
dem  sind  sie  auf  dem  Richtplatz  angelangt.  Die  Königin  will  ihm  beichten. 
Er  ermahnt  sie  zur  unbedingtesten  Aufrichtigkeit.  Sie  bekennt  ihm  ihre 
Sünden ;  da  sie  sich  aber  des  Verbrechens ,  wegen  dessen  sie  hingerichtet 
werden  soll,  nicht  schuldig  bekennt,  so  macht  er  sie  darauf  aufmerksam, 
und  ermahnt  sie  nochmals,  um  ihres  Seelenheils  willen  [Sp.951]  ihm  nichts 
zu  verschweigen.  Sie  betheuert  aber,  Angesichts  des  nahen  Todes,  ihre 
Unschuld.  Da  spricht  er  ihr  nochmals  Trost  zu;  bevor  er  sich  jedoch  von 
ihr  entfernt,  bittet  er  sie  um  eine  milde  Gabe  für  seinen  Orden.  Die 
Königin  beklagt,  dass  sie  nichts  mehr  besitze;  da  fallt  ihr  Blick  auf  einen 
Demantring,  den  sie  an  ihrer  linken  Hand  trägt.  Den  reicht  sie  ihm. 
Alsogleich  verlässt  er  sie  nun,  und  begiebt  sich  eilends  an  den  Ort,  wohin 
er  seine  Leute  mit  seinem  Pferd  und  seinen  Waffen  bestellt  hatte,  und  lässt 
8 ich  schnell  waffnen.  Wohl  gerüstet  sprengt  er  im  Galopp,  mit  eingelegter 
Lanze,  auf  den  Seneschal  zu,  der  auf  dem  bezeichneten  Kampfplatze  sich 
wohl  eingefunden,  aber  keinen  Gegner  mehr  erwartet  hatte.  Als  das  Volk 
nun  plötzlich  einen  Kämpfer  für  die  Königin  heransprengen  sieht,  überläset 
es  sich  dem  lautesten  Jubel  und  eilt,  die  Aermste  aus  den  Händen  des 
Scharfrichters  zu  befreien,  der  schon  Anstalt  machte,  sie  dem  Feuertode  zu 
übergeben.  Nach  hartem,  und  lange  zweifelhaftem  Kampfe  besiegt  Palanus 
den  Seneschal,  und  zwingt  ihn.  seine  Verläumdung  zu  bekennen.  Dieser 
wird  daher,  anstatt  der  unschuldig  Angeklagten,  in  die  Flammen  geworfen; 
die  Königin  aber  unter  dem  Jubel  des  Volkes  im  Triumphe  nach  der  Kirche, 
und  dann  in  den  Pallast  des  Königs  geführt,  der  sie  hocherfreut  empfangt. 
Unterdess  hatte  sich  der  Graf  eilig  und  inn geheim  entfernt,  und  sich  schnell 
wieder  entwaffnen  lassen.  Umsonst  lassen  der  König  und  die  Königin,  als 
sie  sich  von  ihrer  ersten  Freude  erhohlt  hatten,  den  tapfern  Vertheidiger 
ihrer  Unschuld  überall  suchen,  um  ihm  zu  danken  und  zu  lohnen.  Kein 
Mensch  weiss,  wo  er  hingekommen  ist. 

Wegen  der  Befreiung  der  Königin  werden  grosse  Feste  veranstaltet,  und 
acht  Tage  lang  hält  der  König  offnen  Hof.  Da  findet  sich  auch  der  Graf 
von  Lyon  dabei  ein,  und  wird  von  dem  Könige  mit  Ehren  empfangen,  der 
ihm  die  Begebenheit  mit  der  Königin  erzählt,  und  nur  bedauert,  dass  sich 
ihr  Better  seinen  Nachforschungen  entzogen  habe.  Hierauf  begiebt  sich  der 
Graf  auch  zu  der  Königin,  die  ihn  zwar  ebenfalls  freundlich  empfangt ;  ihm 
aber  nicht  verbirgt,  dass  sie  sich  arg  in  dem  Vertrauen  zu  ihm,  der  sich  zu 
ihrem  Ritter  gelobt,  [Sp.  952]  getäuscht  gesehen  habe,  und,  um  ihm  alle 
Möglichkeit  zu  rauben,  sich  durch  Unkenntniss  ihres  Unglücks  zu  entschul- 
digen, zeigt  sie  ihm  seine  eigene  Antwort  auf  ihr  Bittschreiben.  Der  Graf 
sucht  sich  dennoch  damit  zu  entschuldigen,  dass  er  ihr  ja  geschrieben  habe, 
er  müsse  vor  allem  von  ihrem  Recht  vollkommen  überzeugt  sein,  und  stellt 
sich  über  ihre  Vorwürfe  sehr  betrübt.  Die  Königin  bereut,  ihn  dadurch  ge- 
kränkt zu  haben,  und,  indem  sie  ihm  verzeihend  die  Hand  reicht,  sieht  sie 
an  der  seinigen  den  Demantring,  den  sie  dem  Franciskaner,  der  sie  zuletzt 
Beichte  gehört  hatte,  zum  Geschenke  gegeben  hat.  Sie  erräth  nun  den 
wahren  Hergang,  und  zwingt  ihn,  trotz  seiner  Ausflüchte,  ihr  zu  gestehen, 
dass  e  r  ihr  Befreier  gewesen  sei.    Da  führt  sie  hocherfreut  ihn  zum  Könige, 
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der,  umgeben  von  seinen  Reichebaronen,  sie  erwartet,  und  stellt  den  Grafen 
von  Lyon  allen  als  ihren  Befreier  vor.  Alle  überhäufen  ihn  mit  Lob  und 
Ehren,  und  der  Ruf  von  der  Klugheit  und  Tapferkeit  des  Grafen  von  Lyon 
verbreitete  sich  bald  nicht  nur  über  ganz  England,  sondern  über  die  ganze 
Christenheit,  und  er  wurde  seitdem  für  den  »plus  preudhomme  du  monde« 
gehalten. 

Dieser  Roman,  den  wir,  gleich  den  meisten  Prosa-Romanen  des  16. 
Jahrh.,  für  die  Auflösung  eines  älteren  Gedichtes  halten,  ist  nicht  nur  durch 
den  interessanten  Stoff  anziehend,  sondern,  abgesehen  von  der  gewöhnlichen 
Breite  und  Umständlichkeit  seinesgleichen,  auch  durch  die  treuherzige 
Naivetät  der  Darstellung,  durch  einige  ebenso  zart,  als  anmuthig  geschilderte 
Situationen  und  mehrere  Stellen,  voll  einfachrührender  Beredsamkeit;  so 
dass  er  in  der  That  verdiente,  gedruckt  zu  werden. 

Wir  ziehen  ihn  unbedenklich  der  Eingangs  angeführten,  bekannten 
Novelle  des  Bandello  vor,  in  der  zwar  die  hier  gar  nicht  motivirte  ver- 
läumderische  Anklage  des  Seneschals  durch  den  nahe  genug  liegenden  Grund 
einer  verschmähten  Liebe  erklärt  wird;  aber  sowohl  die  übrige  Einkleidung 
ganz  nach  Art  der  rohsinnlichen,  intriguen-  und  rachsüchtigen  italienischen 
Novellisten,  als  auch  der  Schluss  höchst  trivial  ist.  Selbst  die  französische 
Bearbeitung  des  Boaistuau  ist  noch  viel  zarter  gehalten. 

[Sp.  953]  Bloss  eine  wörtliche  Modernisirung  dieser  letzteren  ist  die 
»Histoire  de  la  Comtesse  de  Savoie«  von  Marie-Louise-Charlotte  de  Pelard 
de  Givry,  comtesse  de  Fontaines,  die  1713  erschien,  und  worüber  der  galante 
Voltaire,  der  übrigens  die  älteren  Bearbeitungen  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  der  Verfasserin  einen  Brief  voll  Schmeicheleien  und  Lobsprüchen 
schrieb.  Um  wenigstens  nicht  umsonst  gelobt  zu  haben,  entnahm  Voltaire 
aus  dieser  Erzählung  den  Stoff  zu  zweien  seiner  Tragödien,  der  »Artemire,* 
die  1720  ohne  grossen  Beifall  aufgeführt  wurde  und  von  der  sich  nur 
Fragmente,  in  seinen  sämmtlichen  Werken  abgedruckt,  erhalten  haben,  und 
dem  *Tancrede,€  der  für  eines  seiner  Meisterstücke  gilt,  und  wozu  er  nur 
noch  die  Episode  aus  dem  fünften  Gesang  von  Ariosto's  Orlando  furioso: 
»Ginevra  ed  Ariodantec  einigermassen  benutzt  hat. 

Dem  Herausgeber  des  »Grafen  Palanus«  gebührt  das  Verdienst,  zuerst 
auf  die  Quelle  aller  dieser  Nachbildungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
die  sowohl  den  Kommentatoren  Voltaire 's,  als  den  Herausgebern  der  Mad. 
de  Fontaines  unbekannt  geblieben  ist.  Aber  auch  er  wollte  seine  Unter- 
suchungen nicht  über  den  oben  erwähnten  Juden  Barruchius  zurückverfolgen, 
aus  Furcht,  »von  Plagiat  zu  Plagiat  bis  auf  die  Zeiten  des  weisen  Salomo 
selbst  zurückgehen  zu  müssen!«  — 

Wir  wollen  uns  zwar  keineswegs  soweit  zurückversteigen;  doch  scheint 
es  uns,  der  Mühe  zu  lohnen,  die  Spuren  so  weit  zurückzuverfolgen ,  als  sie 
noch  auf  den  Irrwegen  der  Sage  für  uns  einigermassen  erkennbar  geblieben 
sind.  Bevor  wir  jedoch  diese  Reise  antreten,  wollen  wir  nochmals  das 
Signalement  des  Flüchtlings,  [Sp.  954]  der  sich  uns  durch  stets  neue  Verklei- 
dungen unkenntlich  zu  machen  sucht,  in  kurzem  zusammenfassen;  die 
Grundzüge  der  Sage  sind  nämlich:  eine  des  Ehebruchs  verläu inderisch  an- 
geklagte, und  desshalb  zum  Feuertode  verurtheilte  Fürstin,  die  nur  durch 
den  Gottesgerichtskampf  davon  befreit  werden  kann,  und  die,  als  ihre  Noth 
am  grössten  ist,  durch  einen  (unbekannten)  Ritter  unerwartet  gerettet  wird; 
alles  übrige  ist  zufällige  oder  willkührliche  (durch  Verpflanzung  der  Sage 
entstandene,  oder  durch  die  Bearbeiter  hinzugedichtete)  Einkleidung. 

Da  finden  wir  denn  zunächst  dieselbe  Geschichte,  selbst  mit  Beibehal- 
tung vieler  Nebenumstände,  in  den  provenzalischen  Chronisten,  z.  B. 
in  Caesar  Nostradamus  (Histoire  et  Chronique  de  Provence.    Lyon, 
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Rigaud.  1614.  fol.  p.  119—120)  von  der  Gemahlin  Kaiser  Heinriche  V., 
Mathilde,  der  Tochter  König  Heinriche  I.  von  England,  erzählt,  die  durch 
den  Grafen  Raimund  Berengar  (I.  als  Grafen  von  Provence ;  III.  als  Graten 
von  Barcelona)  gerettet  wird,  der  sie  aber  früher  ebenfalls ,  als  Mönch  ver- 
kleidet, Beichte  hört,  und,  nach  Einigen,  ihr  selbst  unbekannt  bleibt,  nach 
Anderen,  wie  in  unserem  Roman,  an  dem  Demantring  erkannt  wird,  den 
sie  ihm  bei  der  Beichte  geschenkt  hat !). 

Dieselbe  Geschichte  wird  ferner,  mit  einigen  eigenthüinlichen  Zusätzen, 
von  den  catalonischen  Chronisten  erzählt,  die  sogar  die  Belehnung  der 
Grafen  von  Barcelona  mit  der  Provence  durch  Kaiser  Friedrich  I.  daran 
knüpfen;  nur  sind  die  späteren  (so  z.  *B.  Carbon  eil,  Chroniques  de 
Espanya.   Barcelona.   Carles  Amoros.  1547.  Fol.  fol.  XXXXIIIr'-XXXXVr0; 

—  Beuter,  Coronica  generali  de  todaEßpana  y  espeoialmente  del  reyno  de 
Valencia.  Valencia,  1604.  Fol.  Lib.  II,  cap  17;  fol.  [Sp.Oöö]  85  sg.;  —  Diago, 
Historia  de  los  antiguos  Condes  de  Barcelona.  Barcelona,  1603.  Fol.  Lib.  II, 
caj).  175-180;  fol.  260v°— 267v°;  -  und  Pujades,  Crönica  universal  del 
Prineipado  de  Cataluna,  escrita  a  principios  del  siglo  XVII.  Barcelona,  1832. 
4°.  Tom.  VIII,  Lib.  XVII,  cap.  37-38;  p.  222-231)  verschiedener  Meinung 
darüber,  ob  Raimund  Berengar  III  oder  IV  (von  Barcelona)  »el  de  la 
hazana«,  und  was  für  eine  Kaiserin  zu  verstehen  sei  (Diago;  1.  c.  will  gar 
»Richilda«,  die  Kaiserin  von  Spanien,  Gemahlin  Alf'ons  VII.  von  Leon  und 
Castilien,  darunter  verstehen);  während  der  älteste  (der  zuerst  davon  Er- 
wähnung thut),  Bernardo  Desclot  (Desclot,  fl.  c.  1300,  Historia  de  Cata- 
luna. Barcelona  1616.  4°.  fol.  18r° — 24rw)  den  Kaiser  gar  nicht,  seine  Ge- 
mahlin aber  eine  Tochter  des  »Rey  de  Bohemia«  nennt.  Alle  aber  berufen 
sich  auf  eine  »tradicion  antigua«  und  »anales  antiguos«.  Dass  diese  Ge- 
schichte als  Volkssagc  in  Spanien  fortlebte,  beweist  die  auf  uns  gekommene 
Romanze:  »El  Conde  de  Barcelona  y  la  Emperatriz  de  Alemania«  (in 
Du  ran' s  Romancero  de  Romances  caball.  e  bist.  ant.  al  siglo  XVIII. 
Madrid,  1832.  8°.  Parte  I,  p.  213—217 ;  aus  der  »Silva  de  varios  Romances«. 
Barcelona,  1096.  16°).  Doch  schon  Zurita  (Anales  de  Aragon.  Zaragoza, 
1610.  Fol.  Tom.  1.;  Lib.  II,  cap.  19,  fol  71r°.  y  v°)  verwirft  die  ganze  Ge- 
schichte als  fabelhaft ,  und  hält  für  den  Grund  ihrer  Entstehung  die  in 
K.  Friedriche  I.  Lehenbrief  ganz  allgemein  erwähnten  Verdienste  Raimund 
Berengar's  IV.  um  seine  Nichte,  die  Kaiserin  Richilde  von  Spanien1). 

Schon  die  von  Pichot  angeführten  »Chroniques  d'Arles«  beziehen  diese 
Sage  auf  die  Gemahlin  Kaiser  Heinrich'*  III,  wodurch  wir  denn  auch  in  der 
That  bei  den  letzten,  uns  bekannten  Spuren  anlangen;  denn  von  dieser 
erzählt  uns,  nach  normannischen  Balladen,  Wilnelm  von  Malmesbury 
folgende  Sage   (ap.  Savile,    Scriptt.  rer.  anglicar.    Francofurti,  1601.   Fol. 

—  Wilh.  Malmesbur.  Lib.  II.  cap.  XII,  p.  77) : 


1)  Diese  letztere  Version  soll  sich  in  den  »Chroniques  d'Arles«  finden, 
die  wir  aber  nicht  zur  Hand  hatten  (S.  die  Anzeige  unseres  Romans  von 
Aniedee  Pichot  in  der  »Revue  de  Paris*;  1831.  20.  Avril.  p.  168-169). 

2)  Wahrscheinlich  lag  dem,  Eingangs  erwähnten  »gros  Tome  Latin«  des 
spanischen  Juden  Valentiuus  Barruchius  eben  diese  catalonische  Volkssage 
zu  Grunde?  —  Noch  wollen  wir  aufmerksam  machen  auf  die,  mit  unserer 
Sage  in  manchen  Zügen  ähnliche  Erzählung  von  der  Anklage  und  Befreiung, 
durch  die  vier  castilianischen  Ritter,  der  schönen  Königin  v«n  Granada,  in 
der  bekannten  »Historia  de  las  guerras  civiles  de  Granada«  (Parte  I,  Cap.  14 
y  15). 
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»Caeteruin,  ut  dicere  coeperum,  Hardecnutus  Gun-  [Sp.956J  hildam  sororem, 
filiam  Cnutonis  ex  Emma ,  spectatissimae  speciei  puellam ,  a  multis  procis 
tempore  patris  suspiratain,  nee  iinpetratam,  Henrico  (III.)  Imperaton  Ale- 
mannorum  nuptuni  niisit.  Celebris  illa  pompa  nuptialis  fuit,  et  nostro 
adhuc  seculo  etiam  in  triviis  cantata :  dum  tanti  nominis  virgo  ad  nauem 
duceretur,  stipantibus  Omnibus  Angliae  proceribus,  et  in  ezpensas  con- 
ferentibus ,  quiequid  absconderet  vel  Marsupium  publicum ,  vel  aerarium 
regium.  Ita  ad  sponsum  perveniens,  multo  tempore  foedus  conjugale 
fovit.  Postremo  adulterii  aecusata,  puerulum  quendam  fratrissui  aluinnum, 
quem  secum  ex  Anglia  duxerat,  delatori  giganteae  molis  homini  ad  mono- 
machiam  opposuit,  ceteris  clientibus  inerti  timore  refugientibus.  Itaque 
conserto  duello  per  miraculum  Dei  inshnulator  succiso  poplite  eneruatur. 
Gunhildis  insperato  triumpho  tripudians,  viro  repudium  dedit;  nee  ultra 
minis  aut  delinimentis  adduci  potuit,  ut  thalamo  illius  consentiret,  sed 
velum  sanctimonialiuni  aeeipiens  in  Dei  servitio  placido  consenuit  otio.« 

Ebenso  Johannes  Bromton  (ap.  Twysden,  Hist.  anglic.  Scriptt.  X.  Londini; 
1652.  Fol.  col.  933),  der  den  kleinen  Neffen  und  Retter  der  Kaiserin 
»Municon«  (Männike)  und  den  Ankläger  »Roddyngar«  (Röding)  nennt  (vgl. 
Lappenberg,  Gesch.  v.  England    Hamburg,  1834.   Bd.  I,  S.  482  Anm.). 

So  haben  wir  denn  die  Keime  von  Voltaire's  »Tancredec  in  normanni- 
schen Volksballaden  aus  der  Zeit  Wilhelm's  von  Malmesbury  gefunden,  und 
sahen  die  ursprünglich  einfache  Sage,  durch  immer  neue  Zusätze  und  Aus- 
schmückungen lavinenartig  wachsend,  in  jedem  Lande,  wo  sie  hinkam,  Ein- 
heimisches mit  sich  reissend,  über  ganz  Westeuropa  sich  verbreiten!  — 
Uebrigens  gehört  sie,  ihrem  mythischen  Gehalte  nach,  zu  jenem  reichen 
Sagenkreise,  der  »den  Sieg  weiblicher  Treue  und  Ergebenheit  über  den  Miss- 
brauch der  männlichen  Obgewalt«  zu  verherrlichen,  zur  epischen  Grundlage 
hat  (vgl.  »Bibliothek  der  Novellen,  Märchen  und  Sagen.«  Hgg.  v.  Echter- 
meyer, Henschel  und  Simrock,     Berlin,  1831.     Thl.  III,  S.  210  ff.). 

Ferdinand  Wolf. 


5. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Vllistoire  de  France.  Revue  de 
Vhistoire  et  des  antiquües  nationales.  Tom.  1.  Nr.  1 — 3 
(1834.  Juillet  —  Septembre).  Paris,  chez  Jules  Renouard. 
1834.    8*). 

Angezeigt  von  Ferdinand  Wolf. 

Es  gehört  mit  zu  den  charakteristischen  Aeusserungen  unseres  Zeitgeistes, 
dass,  während  er  einerseits  im  politischen  und  praktischen  Leben  unaufhaltsam 
vorwärts  dringt,  und,  oft  mit  gefahrlicher  Hast,  einznreissen  droht,  was  Jahr- 
hunderte aufgebaut  hahen,  er  andrerseits  im  wissenschaftlichen  und  künsteri- 
schen  Streben  sich  mit  besonderer  Liebe  noch  einmal  rückwärts  wendet,  und 
mit  Sorgfalt  die  historischen,  literarischen  [S.  51b]  und  Kunst-Denkmäler 
sammelt,  die  auf  irgend  eine  Weise  den  gesellschaftlichen  Zustand  vergan- 
gener Jahrhunderte  erläutern  könnten.  Man  möchte  dieses  Treiben  fast  dein 
eines  Mannes   vergleichen,   der,   aus  ökonomischen  Gründen  und   voll  von 


*)  Aus:  Blätter  für  Literatur,  Kunst  und  Kritik.    Wien  1835.    n°  13-15: 
S  51a-52b,  54b-59b. 
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Vcrbesserungsplanen ,  darf  Erbe  seiner  Väter  durchaus  neu  zu  gestalten  sich 
unwiderstehlich  gedrängt  fühlt;  aber,  bevor  er  an  die  Ausfuhr ung  schreitet, 
sich  noch  ein  mahl,  wie  von  wunderbarer  Wehmuth  übermannt,  Haus  und 
Hof  und  Garten  und  alle  die  Umgebungen,  in  denen  er  aufgewachsen  ist, 
genau  betrachtet,  um  sich  wenigstens  ein  treues  Bild  von  allen  dem  zu  bewahren, 
was  ihm  fast  wider  seinen  Willen  und  trotz  so  mancher  Unzweckmassigkeit 
und  Unbequemlichkeit,  doch  so  lieb  geworden  ist,  weil  sich  die  Erinnerungen 
aus  seinen  Jugendjahren  so  innig  damit  verzweigt  haben.  Bedenkt  man 
noch,  dass  die  jüngst  verflossenen  Jahrzehende  so  ungeheuer  thatenreich 
und  welthistorisch  inhaltsschwer  waren,  wie  eben  so  viele  Jahrhunderte, 
und  wie  dadurch  das  historische  Bewusstseyn  der  Völker  auf  ausserordent- 
liche Weise  angeregt  werden  niusste,  so  wird  es  nicht  nur  erklärlich,  son- 
dern als  aus  innerer  Notwendigkeit  hervorgehend  erscheinen,  dass  neben 
der  politischen  vorzugsweise  die  historische  Richtung  die  herrschende 
unserer  Zeit  geworden  ist.  So  erscheinen  denn  auch  nur  als  not h wendiges 
Produkt  und  Manifestation  dieses  durch  die  Wichtigkeit  der  Gegenwart  auf 
deren  Causalnexus  mit  der  Vergangenheit  gerichteten  Strebens  die  vielen 
historischen  und  antiquarischen  Vereine,  die  sich  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  überall  gebildet  haben,  und  sie  werden  dadurch  selbst  wieder 
zum  historischen  Momente. 

Bei  welcher  Nation  wurde  aber  wohl  in  unseren  Tagen  das  historische 
Bewusstseyn  mächtiger  angeregt,  als  bei  den  Fr  an  zosenV  —  Daher  auch, 
neben  dem  Interesse  an  der  Gegenwart,  das  eine  Unzahl  von  Memoiren  und 
historischen  Werken  über  die  letzten  fünfzig  Jahre  zu  befriedigen  sucht, 
der  Eifer  und  der  allgemeine  Antheil,  mit  denen  seit  der  Restauration  in 
Frankreich  die  vaterländische  Geschichte  überhaupt  gelesen  und  betrieben 
wird.  Diesem  wahrhaft  nationellen  Bcdürfniss  entsprechend  erscheinen  nun 
nicht  nur  in  die  Wette  vGeschichten  der  Franzosen c  in  grösseren  kost- 
spieligen Werken  für  die  höheren  wohlhabenden  Klassen,  und  in  Abriges 
und  jHesumcs,  oder  in  wöchentlichen  Lieferungen  zu  zwei  Sous  für  das  un- 
bemittelte Volk,  sondern  auch  eben  so  eine  wirklich  erstaunliche  Menge 
von  historischen,  topographischen  und  antiquarischen  Werken  über  die  ein- 
zelnen Provinzen  und  Departements,  wie  über  die  Bezirke,  Kantone  und 
Munizipalitäten,  über  die  Hauptstadt  wie  über  das  unbedeutendste  Provinz  ial- 
städtchen ;  nur  dadurch  ward  es  möglich,  dass  Sammlungen  von  bedeutendem 
Umfange  der  National-Chroniken ,  ältere  Denkwürdigkeiten,  ja  selbst  der 
Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  in  Uebersetzungen  neu  herausgegeben 
werden  konnten,  so  dass  die  Franzosen,  wie  kein  anderes  Volk,  die  unmittel- 
baren Quellen  ihrer  vaterländischen  [S.  52  a|  Geschichte  in  neuen,  bequemen, 
selbst  für  Damen  zugänglichen  Handausgaben  besitzen.  Aber  eben  desshalb 
haben  sich  auch,  durch  freiwilliges  Zusammentreten  von  Privaten,  und 
zwar  meist  erst  in  der  neuesten  Zeit,  historische  Gesellschaften 
und  antiquarische  Vereine,  fast  in  allen  ehe  mal  igen  Provinzen 
Frankreichs  gebildet,  die,  trotz  dem  modernen  Streben  nach  politischer 
Nivellirung  und  Centralisation,  eben  durch  diese  historische  Richtung  wieder 
ihres  früheren,,  selbstständigen,  ei^euthümlichen  Lebens  inniger  und  tiefer 
sich  bewusst  geworden  sind. 

Auch  die  Regierung  und  die  Kammern  mussten  natürlich  diesem  all- 
gemeinen Impulse  folgen ;  die  t  rstere  lässt  die  wichtigsten  Urkunden  sammeln 
und  ordnen,  und  in  einer  eigenen  Musterschüler  Archivare  bilden  (Tresor 
und  Ecole  des  chartes),  die  historischen  Kunat-  und  Bau-Denkmale  vor  fer- 
nerem Verfalle  schützen,  Gelehrte  die  Provinzen  bereisen,  um  historische 
und  antiquarische  Unterbuchungen  anzustellen  u.  s.  w. ;  die  letzteren  haben 
auf  Antrag  des   Ministers  des   öffentlichen  Unterrichts  jüngst  erst   120,000 
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Francs  bewilligt,  um  unter  der  Leitung  eines  eigens  dafür  errichteten 
Coniites  alle  bis  jetzt  noch  unedirten  Documenta  der  vaterländischen  Ge- 
schichte herauszugeben,  wozu  nicht  nur  alle  Bibliotheken  und  Archive  der 
Hauptstadt  und  der  Departements  untersucht  und  benützt,  sondern  selbst 
die  Archive  der  Ministerien,  das  des  auswärtigen  nicht  ausgenommen,  ge- 
öffnet werden  sollen. 

Zu  einem  ähnlichen  Zwecke  hatte  sich  aber  bereits  den  27.  Juni  1833 
ein  Verein  von  Gelehrten  und  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte  ge- 
bildet, und  am  23.  Jänner  1834  definitiv  als  Gesellschaft  der  Ge- 
schichte Frankreichs  (Societe  de  l'histoire  de  France)  zu  Paris  con- 
stituirt.  Diese  Gesellschaft  hat  sich  nämlich  als  Zweck  vorgesetzt:  1.  Die 
Herausgabe  von  Original-Dokumenten,  die  sich  auf  die  Geschichte  Frank- 
reichs bis  zur  Versammlung  der  Etats-qeneraux  i.  J.  1789  beziehen;  2.  die 
Ueber8etzung  dieser  Dokumente,  wenn  sie  für  das  grössere  Publikum  nöthig 
erachtet  werden  sollte ;  3.  die  Bekanntmachung  ihrer  Verhandlungen  ver- 
mittelst einer  Zeitschrift  unter  dem  Titel :  »Bulletin  de  la  Societe  de  VHistoire 
de  France.«  Die  von  dieser  Gesellschaft  beabsichtigte  Herausgabe  der 
Quellenschriften  der  französ.  Geschichte  wird  sich  daher  von  der  von  den 
Benediktinern  begonnenen  und  von  der  Academie  des  Inscriptions  fortge- 
setzten (»Recueil  des  Historiens  des  Gaules;«  bis  jetzt  19  Foliobände,  die 
bis  zum  heil.  Ludwig  herabreichenj  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  die 
Originale  unzerstückelt  gibt,  und  wenn  sie  in  einer  fremden  oder  veralteten 
Sprache  geschrieben  sind,  eine  französische  Ue Versetzung  oder  [S.  52  b]  Glos- 
sare nebst  kritischem  und  exegetischem  Apparat  beifügt,  und  hierdurch  so- 
wohl als  durch  bequemes  Format  nicht  nur  dem  Gelehrten  vom  Fach, 
sondern  auch  dem  gebildeten  Publikum  überhaupt  die  Kenntniss  der  vater- 
ländischen Geschichte  aus  den  Quellen  möglichst  erleichtern  wird.  Dass  die 
noch  unedirten  vorzüglich  berücksichtiget  werden  sollen ,  versteht  sich 
von  selbst. 

Da  aber  diese  Ausgabe  der  Quellen  erst  vorbereitet  werden  muss  und 
nur  langsam  vorschreiten  kann,  so  hat  die  Gesellschaft  um  ihren  Hauptzweck: 
möglichste  Pop ulariairung  der  Quellen  und  Hülfsmittel  der 
vaterländischen  Geschichte  schneller  zu  erreichen,  die  Herausgabe 
einer  Zeitschrift  (Bulletin)  in  monathlichen  Heften  damit  verbunden,  wodurch 
sie  zugleich  den  Nebenzweck  zu  realisiren  sucht,  einerseits  sich  und  diese 
Zeitschrift  zum  Centrale  aller  Pro vinzial -Vereine,  zum  gemeinschaft- 
lichen Organ  aller  Bearbeiter  und  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte, 
und  zum  Repertorium  der  darauf  bezüglichen  Hülfs Wissenschaften  zu 
machen,  andererseits  schon  auf  diesem  Wege  unedirte  Dokumente 
von  kleinerem  Umfange  zu  publiziren.  Diese  Zeitschrift  zerfällt  daher 
in  zwei  Hauptabtheilungen,  wovon  die  erste  enthält:  1.  Die  Ver- 
handlungen über  die  Gesellschafts-Angelegenheiten  selbst  (Actes  et  traoaux 
de  la  Societe);  2.  Auszüge  und  Analysen  historischer  und  archäologischer 
Werke  über  Frankreich  (Extraits  et  analyses);  3.  Abhandlungen,  Bemer- 
kungen und  Anfragen  über  alle  Zweige  der  vaterländischen  Geschichte  und 
Alterthümer  (Notices  Mstoriques);  4.  Miscellaneen ;  wie  Auszüge  aus  den 
Verhandlungen  der  übrigen  gelehrten  Gesellschaften ,  in  wie  ferne  sie  auf 
die  Geschichte  von  Frankreich  Bezug  haben,  Verzeichnisse  der  historischen 
Handschriften,  Kataloge  der  vaterländischen  Alterthümer-Sammlungen,  und 
sonstige,  für  die  Gesellschaft  interessante  literarische  Neuigkeiten  (melanges); 
r>.  eine  Bibliographie  der  Geschichte  Frankreichs  (Bibliographie  de  Vhistoire 
de  France).  Die  zweite  Hauptabteilung  gibt,  mit  besonderer  fortlaufen- 
der Pagination,  die  oben  erwähnten  kleineren  Dokumente,  Inschriften,  Ab- 
bildungen von  Münzen,  Siegeln,  historischen  Basreliefs  u.  s.  w.  (Documens 
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originaux  de  Vhistoire  de  France).  Der  Jahrgang  von  zwölf  Heften  wird 
zwei  Bände  von  ungefähr  40  Bogen  bilden ,  in  gleichmäßigem  Druck  und 
Format  mit  der  von  der  Gesellschaft  beabsichtigten  Ausgabe  der  grösseren 
Quellenschriften. 

Um  nun  von  der  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  dieser  Zeitschrift 
einen  Begriff  zu  geben,  wollen  wir  die  Inhalts- Anzeige  der  bis  jetzt  uns  zu- 
gekommenen ersten  drei  Nummern  folgen  lassen. 

[S.  54  bj  No.  I  und  II  (in  einem  Hefte).  Premiere  Partie.  Section  pre- 
miere.  Actes  et  travaux  de  la  Societe.  Plan  und  Zweck  der  Gesellschaft; 
Reglement;  Verzeichniss  der  Gründer  und  ersten  Mitglieder  (worunter  sich 
die  Minister  Guizot  und  Thiers,  viele  Pairs  und  die  ausgezeichnetsten 
Historiker  und  Alterthumsforscher Frankreichs  befinden);  Bildung  des  *Con- 
seiU  und  des  »Bureau*  der  Gesellschaft,  insbesondere  der  mit  der  Heraus- 
gabe der  Dokumente  und  der  Redaktion  des  Bulletin  beauftragten  Comites 
(Comite  de  publication  und  Comite  du  Bulletin);  Verhandlungen  der  ersten 
Sitzungen  (I'roccs-vcrbaux).  Aus  diesen  heben  wir,  als  von  allgemeinerem 
Interesse,  aus,  dass  die  Gesellschaft  sich  zunächst  für  die  Herausgabe  folgen- 
der Werke  entschieden  hat:  1.  Chronique  de  Vetablisement  den  Normands 
en  Sicile,  suivie  de  Vhistoire  de  Robert  Guiscart,  par  Amat  (ou  Aime),  moine 
du  mont  Cassin.  Das  lateinische  Original  der  Chronik  ist  verloren  gegangen, 
und  nur  diese  in  einer  gleichzeitigen ,  einzigen  Handschrift  der  königlichen 
Bibliothek  befindliche  Uebersetzung,  die  durch  einen  »escriveor  en  lettre* 
romanes*  in  Italien  noch  im  dreizehnten  Jahrhunderte  gemacht  wurde,  hat 
sich  erhalten.  Von  der  Geschichte  des  Robert  Guiscart  aber  hat  sich  auch 
das  lateinische  Original  vorgefunden.  Die  alt  französische  Uebersetzung  dieser 
beiden  Chroniken,  nebst  drei  unedirten  Urkunden  der  normännisehen  Könige 
von  Sicilien,  wird  mit  Anmerkungen  in  einem  Octavbande,  zu  500  Exem- 
plaren, von  llrn  C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  n  -  F  i  g  e  a  c  herausgegeben  werden.  2.  »Jour- 
nal d'un  Bourgeois  de  Paris  du  temps  de  la  Ligue,  et  autres  documens  de 
la  meme  epoque.«  Diese  ebenfalls  bisher  ungedruckten  Dokumente  werden 
in  einem  Oktavbande,  zu  750  Exemplaren,  erscheinen,  dessen  Herausgabe 
sich  Herr  von  Monmcrque  unterzogen  hat.  Demnächst  soll  eine  bedeu- 
tend verbesserte  und  nach  bisher  unbenutzten  Handschriften  der  k.  Biblio- 
thek vervollständigte  Ausgabe  des  Villehardouin,  besorgt  durch  Herrn 
Paulin  Paris,  nachfolgen.  Auch  eine  neue  Ausgabe  des  Froissart, 
besorgt  durch  Hrn.  Lacabanne  wird  vorbereitet.  Die  Gesellschaft,  von 
dem  Minister  Guizot  aufgefordert,  übernimmt  in  Vereinigung  mit  der 
Academie  des  Inscriptions  die  Leitung  der  Herausgabe  jener  unter  der  Auf- 
sicht der  Regierung  zu  veranstaltenden  Sammlung  aller  noch  unedirten 
Dokumente  der  französischen  Geschichte,  wozu  die  Kammern  1 20,000  Francs 
bewilligt  haben;  Auszug  aus  dem  Rapport  des  Ministers  an  den  König. 

Section  II.  Extraits  et  Analyses.  Ueber  die  neue  Karte  von 
Frankreich,  welche  von  dem  Kriegsministerium  her- [S. 55a]  ausgegeben 
wird;  Auszug  aus  dem  im  VI.  Bande  des  »Memorial  du  Depot  de  la  Guerre* 
abgedruckten  Bericht  des  Obersten  Puissant,  nebst  etymologisch-historischen 
Bemerkungen  über  die  eigentliche  Orthographie  mehrerer  Ortsnamen,  von 
B.  Guerard.  Von  dieser  Karte,  die  an  die  Stelle  der  veralteten  Cassini- 
schen  tritt,  sind  bereite  14  Blätter  (Massstab  Vmooo)  erschienen,  24  gestochen 
und  51  aufgenommen,  sie  wird  im  Ganzen  aus  259  Blättern  bestehen.  Eine 
geographisch-topographische  Boschreibung  des  Königreichs  soll  nachfolgen. 
—  Auszug  nus  der:  »Dissertation  sur  Vetendue  du  territoire  concede  ä 
Rollon,  par  le  traitc  de  Saint- Clair-sur-Epte  en  911 ;  par  M.Ach.  Deville  (ab- 
gedruckt im  VI.  Bande  der  Memoires  de  la  Societe  des  Antiquaires  de  Nor- 
mandic,  p.  47 — 69);    von  J.  Desnoyers,  dem   Secretär  der  Gesellschaft. 
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Gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  Normann  Rollo  mit  der  ganzen 
ehemaligen  Provinz  Normandie  und  selbst  einem  Theile  der  Bretagne  schon 
im  Jahre  911  von  Karl  dem  Einfältigen  belehnt  worden  sey,  wira  hier  be- 
wiesen, dass  diese  erste  Belehnung  nur  die  Normandie,  jedoch  mit  Ausnahme 
des  Bessin,  Cotentin  und  Avranchin  in  sich  begriffen  habe.  —  Ueber:  »Les 
Historiettes  de  Tdllemant  des  Reaux.  —  Memoires  pour  servir  ä  VHistoire 
du  XVIIe  siede,  publies  sur  le  manuscrit  inedit  et  autographe,  avec  des 
eclaircissemcns  et  des  notes:  par  MM.  Monmerque,  de  Chdteaugiron  et 
Taschereau.  Paris  1834.  8.  Vol.  1—3,«  von  P.  Paris.  Nicht  Geschichte, 
sondern  Geschichtchen,  d.h.  Anekdoten,  meist  nach  den  pikanten  und 
medisanten  Konversationen  (wohl  auch  mitunter  Klatschereien)  im  Hotel 
Rambouillet.  —  Anzeige  der:  *  Divers  Memoires  historiques  et  archeologiques, 
communiques  en  1833  ä  Vacademie  de  Rouen;«  insbesondere  von  Gailard's 
Abhandlung  über  Sibylla  von  Conversano,  die  Gemahlinn  Robert's  de  Courte- 
Heuse,  und  von  der  Preisfrage:  welcher  Ort  wohl  heut  zu  Tage  auf  der 
Stelle  stehe,  wo  zu  Cäsar's  Zeit  Samarobriva  stand?  (nach  der  Meinung 
der  Meisten  Amiens).  —  Kurze  Anzeige  von  Fr.  Hurter's  Geschichte 
des  Papstes  Innocenz  III.  Hamburg  1831.  Thl.  I.  Ehrende  Anerkennung 
deutschen  Fleisses  und  des  Talentes  des  Verf.  --  Die  beiden  letzteren  Ar- 
tikel von  A.  Beug  not. 

Section  IV.  Melanies.  »Travaux  de  la  Societe  archeologique  du  midi 
de  la  France.«  Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Sekretärs  dieser  Gesell- 
schaft, Herrn  Du  Mfege.  Wir  heben  daraus  aus:  Dass  der  Präsident  dieser 
Gesellschaft  zu  Toulouse,  der  Marquis  de  Castellane,  nächstens  ein«Werk 
in  romanischer  Sprache  nebst  Uebersetzung  und  Commentar  herausgeben 
werde,  das  vielleicht  der  Prototyp  der  Divina  Comedia  war;  ferner,  dass 
sich  unter  den  vorgelesenen  Abhandlungen  auszeichnen:  »Une  dissertation 
sur  l'ctat  des  arts  chez  les  Visigoths  etablis  ä  Toulouse,  et  les  Goths,  maitres 
de  V Italic,  par  M.  le  Marquis  de  Castellane.«  —  »  Une  [S.  55b]  dissertation  de 
M.  Vabbc  Jamme  sur  VEvangelistaire  de  Charlemagne,  conserve  autrefois  ä 

Tolouse.«  —  »  Un  memoire  sur  les  amphitheätres  du  Midi jmr  Dubarry ; 

etc.«  Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  allgemein-wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen zu  Caen  im  Jahre  1833,  und  zu  Poitiers  im  Jahre  1834, 
in  so  weit  sie  die  von  der  historisch-archäologischen  Section  gemachten 
Fragen  und  Vorschläge  betreffen.  —  Ueber  die  durch  Testament  vom  2.  Mai 
18-J3  von  dem  in  Aegypten  gestorbenen  Bretagner  Gobert  fundirten  jähr- 
lichen Preise  für  die  beredteste  und  die  gründlichste  Abhandlung 
über  die  französische  Geschichte,  der  eine  durch  die  Academie  fran- 
caise,  der  andere  durch  die  Acad,  des  Inscriptions  zuzuerkennen. 

Section  V.  Bibliographie  historique  et  archeologique  de  la  France, 
Diessiual  vom  Jahre  183o  angefangen.  Ist  diese  Bibliographie  einmal  im 
gleichen  Schritt  mit  den  Erscheinungen  de$  Tages,  so  will  der  Verfasser 
derselben,  Herr  J.  Desnoy  e  rs,  zurückschreitend  grössere  Abschnitte  wählen, 
wie  seit  der  Restauration ,  unter  der  kaiserlichen  Herrschaft ,  während  der 
Revolution,  und  so  zurückgehend,  bis  sie  sich  an  das  grosse  Werk:  die 
»Bibliotheque  historique  de  France«  von  Lelong  und  Fontette  (2de  ed. 
1778)  anschliesst,  und  dann  mit  dem  von  der  Gesellschaft  beabsichtigten 
-»Repertoire  des  sources  de  VHistoire  de  France«  eine  vollständige  Uebersicht 
der  Quellen  und  Hülfsmittel  der  französischen  Geschichte  bilden  wird.  Die 
diessmal  verzeichneten  Schriften  sind  unter  folgende  Rubriken  geordnet: 
»Documens  originaux«  (Nr.  1-15);  wir  heben  davon,  als  auch  für  unsere 
vaterländische  Gescbichte  interessant,  folgendes  Werk  aus:  » Bartictdarites 
inedites  sur  Charles- Quint  et  sa  cour,  avec  un  appendice  sur  Vordre  de 
Saint- Hubert,  par  M.  de  Reiffenberg.    Bruxelles  1833.    4.    79  pages.«  — 
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*Histoire  de  France  en  generale  (Nr.  16  bis  59),  eine  wahrhaft  erstaunliche 
Anzahl  \on  allgemeinen  Werken  über  die  ganze  französische  Geschichte  in 
dem  kuzen  Zeiträume  vom  Anfang  (Ich  Jahres  1833  bis  August  1834.  — 
»Questions  divemes.  —  Biographie*  (Nr.  00  bis  68).  —  »Histoires  d'Epoques 
particulicres*  (Xr.  69  bin  86).  —  *tiistoires  de  Provinces,  de  Departement 
et  de.  Villen*  (Nr.  «7  bis  264).  Abermals  eine  wahrhaft  erstaunliche  Anzahl, 
da  überdies  viele  Nummern,  wegen  Einschaltungen,  zwei,  dreimal  wieder- 
holt nind,  wenn  man  auch  die  einzeln  aufgeführten  Abhandlungen  der 
SocietätH-Schriftcn  davon  abzieht.  Wir  machen  unter  diesen  auf  ein  hoch- 
wichtiges Werk  aufmerksam:  »Archäologie  pyreneenne,  ou  AntiquiUs  reli- 
(jicuHCH,  militaires,  domestiques  et  sepulcrales  de  la  Gaule  narbonnaise  et  de 

V Aquitaine; par  M.  Alexandre  Du  Mege.*     Das  Werk  wird  aus  fünf 

Oktavbänden  Text,  und  zwei  Foliobänden  mit  145  Kupfern  und  Karten  bestehen. 

Deuxieme  Partie.  Documens  historiques  originaux.  I.  Lettre  de  Joseph 
de  Cancy,  Chevalier  de  V Ordre  de  Saint-  [S.  56a|  Jean-de- Jerusalem,  ä  Eduard 
L,  Hol  d'Angleterre,  contenant  la  relation  de  la  bataille  d'Emesse  et  des 
evvnemens  qui  se  sont  passes  dans  la  Terre-Sainte  vers  la  fin  de  Vannee  T28L 
Aus  diesem  Berichte  eines  Augenzeugen  (dus  Original  befindet  sich  im 
Archive  dos  Towers  von  London  »en  Bundellis*)  scheint  hervorzugehen,  dass 
eigentlich  die  Mogolen  die  Schlacht  gewonnen,  und  nur  ihren  Sieg  nicht 
zu  benutzen  verstanden  (vergl.  Michaud  Hist.  des  Croisades.  4.  id.  Tom. 
IV.  p.  145,  und  Bibliotheque  des  Croisades  IV e  Partie,  p.  569  et  suiv.  mit 
Wilken's  Geschichte  der  Kreuzzüge ;  Tom.  VI  F.  p.  667— 668).  —  IL  Proces 
verbaux  et  Enauetes  faits  en  1521  et  1522,  ä  la  requete  des  doyens,  cha- 
noines  et  chupttre  de  Veglise  Notre-Dame  de  Nesle,  pour  constater  la  perte 
et  dextruetion  de  titres  de  ladite  cglise,  lors  du  pillage  de  la  ville  de  Nesle, 
en  1472,  par  Charles-le- Temer aire,  duc  de  Bourgogne.  Die  Original- Akten- 
stücke sind  im  Besitz  des  Herrn  Qußnescourt,  k.  Notars  zu  Nesle  (im 
Arrondissement  von  Noyon),  und  enthalten  neue  Details  über  ein  bekanntes 
Factum ,  wodurch  die  treulose  Grausamkeit  Karls  des  Kühnen  gegen  die 
durch  Kapitulation  »ich  sicher  wähnenden  Einwohner  von  Nesle,  welche 
Comines  (mcm.  livre  0.  chap.  3)  nur  schwach  zu  entschuldigen  sucht,  in 
grellen  Zügen  hervortritt.  — 

///.  Lettre  de  Charles  IX.  au  Duc  de  Longueville,  Gouverneur  de  Pir 
cardie  (vom  letzten  September  1572).  —  IV.  Lettre  de  Leonor  d?  Orleans, 
Duc  de  Longueville,  ä  Marie  de  Bourbon,  sa  femme.  —  V.  Lettre  de  Marie 
de  Bourbon- Vendomc,  Duchesse  de  Longueville,  ä  la  Marquise  de  Bothelin, 
sa  belle  -mrrc.  —  VI  Lettre  de  la  Princessc  de  Conde,  ä  la  Duchesse  de 
Longucüillc,  sa  belle -soeur  (vom  11.  April  1587).  Diese  Briefe  (aus  der 
Sammlung  den  Hrn.  von  Moninerque)  enthalten  interessante  Winke  über 
den  anfänglichen  Plan  Karl's  IX.,  La  Noue,  den  bekannten  Geschichts- 
schreiber und  Anführer  der  Hugenotten,  der  nach  der  Uebergabe  von  Mons 
an  den  Herzog  von  Alba  nach  Frankreich  zurückkehren  wollte,  dahin  zu 
locken,  um  ihn  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise,  wie  den  Admiral  Coligny 
zu  behandeln  (vergl.  de  Thou,  livre  LIII,  und  Vie  de  la  Noue,  par  Amirault, 
p.  70),  und  über  die  Absichten  Heinrichs  III.  und  seiner  Mutter,  den  Huge- 
notten eine  zweite  Saint- Barthclemy  zu  bereiten.  —  VII.  Lettres  closes,  en 
forme  de  circulaire,  de  Charles -le-Mauvais,  ltoi  de  Navarre,  relatives  ä 
l'assassinat  de  Charles  d'Espagne,  connetable  de  France.  —  VIIL  Lettres 
closes  de  Charles- le-Mauvais,  Boi  de  Navarre,  adressces,  le  6  juillet  1370, 
au  vicomte  de  Valognes.  In  dem  ersteren  dieser  Briefe  (beide  ebenfalls  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  v.  Moninerque)  an  die  Stadt  Rh  ei  ins  vom 
17.  Jänner  1354,  sucht  sich  der  König  von  Navarra  wegen  des  auf  sein 
Anstiften  den  6.  Jänner  1354  an  dem  Connetable  von  Frankreich  verübten 
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[S.  56b]  Meuchelmordes  (»nous  avons  faxt  mourir  ledit  Charles«)  zu  recht- 
fertigen (vergl.  Chroniq.  de  Froissart,  publ.  par  J.  A.  Buchon.  Paris  1824. 
8.  Tom.  III.  p.  59—63).  In  dem  zweiten  befiehlt  er,  seinem  Thorwärter 
(»portier«)  vonCherbourg  den  rückständigen  Lohn,  von  3  Francs  nionathlkh, 
auszubezahlen.  —  IX.  Documens  relatifs  ou  soulevement  des  paysans  du 
Perigord,  du  Limuusin  etc.,  sous  le  nom  de  Croquans.  Und  zwar:  1.  Vir- 
culaire  adressee  par  les  Croquans  aux  officiers  qui  commandoient  dans  les 
diverses  chätellenies  situees  sur  leur  passaae  (aus  der  k.  Bibliothek);  da- 
gegen 2.  Convention  des  nobles  du  Perigord  pour  defendre  le  service  du  Boi 
et  repousser  les  paysans  revoltes  (nach  einer  Abschrift  des  Abbe  Frunis, 
aus  dem  Archive  des  Schlosses  Baynac  -  sur  -  Dordogne ,  im  Sarladais). 
Merkwürdige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Bauernaufstände.  Der  Aufstand 
der  Croquans,  die  sich  den  »tiers-estat«  nennen,  entstand  im  Jahre  1593 
wegen  der  Abgaben  (»dismes«  und  *tailles«)  an  die  Geistlichkeit  und  den 
Adel,  und  dauerte  zwei  Jahre. 

X.  ProceS'verbal  de  ce  qui  s'est  passe  au  sujet  de  Vexecution  ä  mort  du 
marechal  de  Biron,  dicapite  en  la  cour  de  la  Bastille  le  31  juiüet  1602  (aus 
den  Registern  des  Hotel-  de  -  ViUe) l). 

[S.  57a]  No.  III.  Premiere  Partie.  Section  II.  Extraits  et  analyses. 
Notices  sur  les  principaux  Becueils  de  Documens  originaux  relatifs  ä 
VHistoire  de  France,  publies  jusqu'ä  ce  jour.  Unter  dieser  Rubrik  soll  nach 
und  nach  eine  Uebersicht  aller  vom  16ten  Jahrhunderte  bis  jetzt  gedruckten 
Sammlungen  von  Quellenschriften,  in  so  ferne  sie  auf  die  französische  Ge- 
schichte Bezug  haben,  gegeben  werden.  Hier  wird  der  Anfang  mit  dem: 
»Becueil  des  Historiens  des  Gaules  et  de  la  France«  (bis  jetzt  10  Bde.  in 
Fol.)  gemacht,  und  der,  nur  in  sehr  wenigen  Exemplaren  abgezogene 
»Bapport  faxt  ä  VAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles  -  Lettres ,  sur  la  con- 
tinuation  de  ce  Becueil,  par  MM.  Naudet  et  Daunou,  editeurs  du  XIX. 
tome«  (vom  19.  October  1832)  ist  abgedruckt.  Die  in  Beziehung  auf  die 
Fortsetzung  dieser  Sammlung  aufgeworfenen  Fragen,  womit  sich  haupt- 
sächlich dieser  »Bapport«  beschäftiget,  sind:  1.  Ob  jene,  die  Kreuzzüge 
zum  Hauptgegenstande  machenden  Quellenschriften  auch  dieser 
Sammlung  einverleibt,  oder,  wie  die  Berichterstatter  antragen,  nicht  viel- 
mehr in  einem  eigenen  Corpus  herausgegeben  werden  sollen?  2.  Ob  die 
nächste  (IG4«)  Serie  bloss  die  Regierungen  Ludwig's  IX.  und 
Philipp's  III,  oder,  wie  die  Herren  Daunou  und  Naudet  vorschlagen,  die 
ganze  Epoche  von  Ludwig  IX.  bis  auf  Philipp  von  Valois  um- 
fassen soll?  Beide  Fragen  wurden  von  der  Akademie  im  Sinne  der  Bericht- 
erstatter entschieden.  —  Musees  d'antiquites  dans  le  Departement  du  Jura. 
—  Du  Culte  des  esprits  dans  Vancienne  Sequanie;  par  M.  Monnier.  Auszug 
aus  dem:  Annuaire  du  depart.  du  Jura.  an.  1834  von  A.  Beugnot.  Dieses 
»Annuaire«  besteht  nämlich  aus  zwei,  besonders  paginirten  Abtheilungen; 
die  erste  bildet  der  Bericht  über  die  Alterthümer-Sammlungen  des  Departe- 
ments, eine  zu  Lous  -  le  -  Saulnier ,  und  die  andere  zu  Döle;  die  zweite  Ab- 
theilung enthält  die  Abhandlung  über  den  Volksglauben  an  Geister,  Feen, 
weisse  [S.  57 bj  Frauen,  den  wilden  Jäger  u.  s.  w.  im  Depart.  Jura  von  Hrn. 
Monnier,  der  schon  im  Jahre  1823  einen  eben  so  interessanten  Aufsatz 
(»Sur  les  moeurs  et  usages  singuliers  du  peuple  dans  le  Jura«)  heraus- 
gegeben hat.  —  Histoire  du  Privilege  de  Saint- Romain,  en  vertu  duquel  le 

1)  Neue  Aufschlüsse  über  die  geheimen  Ursachen  dieses  Aktes  unge- 
wöhnlicher Strenge  Heinrich's  IV.  findet  man  im  letzten,  so  eben  erat  er- 
schienenen Bande  von  Capefigue:  Hist.  de  la  Beforme,  de  la  Ligue  et  du 
regne,  de  Henri  IV. 
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chapitre  de  la  cathedrale  de  Bauen  delivroit  anciennement  un  meurtrier, 
tous  les  ans,  le  jour  de  VAsccnsion,  par  M.  Floquet.  Ronen  1833—1834. 
2  Vols.  8.  Angezeigt  von  A.  Teulet.  Nur  historisch  unbegründbare  Sagen 
knüpfen  den  Ursprung  die>es,  in  seiner  Art  einzigen  Privilegiums  an  den 
heil,  Romanus  selbst.  Urkundlich  geschieht  davon  erst  im  zwölften  Jahr- 
hunderte Meldung;  doch  dauerte  es,  was  kaum  zu  glauben,  bis  zum  Jahre 
1791.  Das  Merkwürdigste  dabei  ist,  dass  die  Wahl  des  Kapitels  gerade 
immer  auf  die  schwersten  Verbrecher  fiel,  —  *pour  lever  la  fierte*1). 
Dieses  Buch  ist  ein  höchst  interessanter  Beitrag  zur  Sittengeschichte  des 
Mittelalters.  —  Rechcrches  sur  Randan,  ancien  Ducke-  Pairie;  par  M.  le 
vicomte  Henri  de  Rastard.  Riom  1830.  Im  Auszuge  mitgetheilt  von  M. 
L.  Boutteville.  Diese  Monographie  von  dem  Schlosse  und  Städtchen 
Randan  (Hauptort  des  Kantons  gleiches  Namens,  Arrondissement  von  Riom, 
Departement  Puy -de -Dorne)  ist  desshalb  von  allgemeinerem  Interesse,  weil 
mehrere  seiner  Besitzer  aus  den  berühmtesten  Familien  Frankreichs  waren 
(wie  die  Chalencon,  Polignac  ,  Rochefoucauld  etc.  .  .  .),  deren  Geschichte  so 
wie  die  der  Auvergne  überhaupt  dadurch  manche  Aufklärung  erhält. 

Section  IV.  Melanges.  Rapport  fait,  dam  la  scance  du  25  j uüle t  1834, 
par  la  commission  des  Antiquites  de  la  France,  sur  les  memoires  envoyes 
au  Concours  pour  les  trois  medailles  d'or  aecordees  en  prix  par  M.  le  mi- 
nistre  de  V Instruction  publique,  aux  trois  auteurs  qui,  au  jugement  de 
VAcademie  royale  des  Inscript.  et  helles- lettre* ,  auroient  compose  les  mcil- 
leurs  memoires  sur  nos  antiquites,  depuis  le  25  juillet  1833,  jusquau 
25  juillet  1834»  Dieser  Bericht  liefert  abermals  den  Beweis,  dass  die  Ge- 
schichte, Geo-  [S.  58a|  graphie  und  Alterthumskunde  von  Frankreich  nie 
mit  so  regem  und  erfolgreichem  Eifer  betrieben  wurde,  wie  gegenwärtig, 
und  dass  insbesondere  die  Geographie  von  Frankreich  unter  den  Römern 
und  im  Mittelalter  durch  die  Sammlungen,  Nachforschungen  und  Arbeiten 
der  gelehrten  Gesell  8  chatten  in  den  Provinzen,  und  die  dadurch 
nur  möglich  gewordenen  topographisch  -antiquarischen  Monographien  die 
wichtigsten  und  überrascheddsten  Aufklärungen  erhalten  habe.  Leider  ver- 
bietet uns  der  Raum,  auf  die  vielen  einzelnen  in  diesem  interessanten  Be- 
richte angeführten,  mit  dem  Preise  gekrönten,  oder  durch  ehrenvolle  Erwähnung 
ausgezeichneten  Abhandlungen  einzugehen.  —  Extraits  des  Prochs-verbaux 
des  seances  de  la  Societe  royale  des  Antiquaires  de  France,  depuis  le  9  Jan" 
vier  jusqu'au  19  Juillet  1834;  par  M.  Allou ,  secretaire  de  cette  Societe. 
Auch  durch  diese  Verhandlungen  wird  unsere  so  eben  gemachte  Bemerkung 
bestätiget;  aber  auch  hier  können  wir,  aus  Mangel  an  Raum,  auf  das 
Einzelne  uns  nicht  einlassen,  obgleich  manche  der  abgehandelten  Gegen- 
stände von  allgemeinem  Interesse  sind  —  Congres  meridional.  Premiere 
session,  ä  Toulouse,  en  Mai  1834.  Toulouse  1834.  8.  Auszug  der  auf 
Geschichte  und  Alterthumskunde  bezüglichen  Wünsche  und  Vorschläge. 

Section  V.  Bibliographie  historique  et  archeologique  de  la  France. 
Catalogue  descriptif  et  raisonne  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  de  Cambrai, 
par  A.  Le  Glay.  Cambrai  1831.  8.  Auszug  aus  diesem  wichtigen  Katalog 
einer  der  an  handschriftlichen  Schätzen  reichsten  Provinzial  -  Bibliotheken 
Frankreichs,  in  Bezug  auf  Kirchen-  und  politische  Geschichte,  Genealogie 
u.  8.  w. ,  von  M.  L.  Boutteville.  Zugleich  Ergänzung  des  bei  Haenel 
(Catalogi  libr.  mss.  Lips.  1830.  4.  p.  99— 115)  abgedruckten  älteren  Katalogs, 
da   seitdem  durch  die  Emsigkeit   des  Herrn  Le  Glay  168,  meist  historische 

1)  *  Fierte*  hiess  der  Kasten  oder  Sarg  des  heil.  Romanus  zu  Ronen. 
Daher  >  Crime  fier table*  ein  Verbrechen,  das  durch  Tragung  dieses  Kastens 
abgebüssl  werden  konnte. 
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Handschriften  neu  hinzukamen.  Wir  machen  auf  folgende  für  unsere  vater- 
ländische Geschichte  interessante  aufmerksam:  693.  Joyeuse  entree  des 
archidacs  en  diver ses  villes  des  Pays-Bas.  fol. ').  —  704. . .  .  Item  les  Pri- 
vileges imperiaulx  octroyes  par  les  empereurs  de  haulte  et  heureuse  recor- 
dation  et  memoire,  Maximilien  et  Charles -le  -  Quinct,  Van  1518  et  Van  1521 
respectivement.    fol. 

Deuxieme  Partie.  Documens  hist.  originaux.  XL  Remomtrances  des 
Grands  W Angleterre ,  Prelats,  Comtes  et  Barons,  ä  Edouard  Caernarvon 
(Edouard  IL)  1310.  Nach  der  gleichzeitigen  Copie  im  Tresor  des  chartes 
(Archives  du  Boyaume,  T.  665,  p.  28)  mit^etheilt  von  Teulet.  Diese 
bisher  unedirte  Vorstellung  der  englischen  Prälaten  und  Barone  an  den 
König  Eduard  IL  von  England,  zur  Regulirung  *ei-  [S.  58b]  nes  Haushaltes, 
besseren  Verwaltung  der  Staatseinkünfte  und  Aufrechthaltung  ihrer  von 
ihm  beschwornen  Privilegien,  mehrere  aus  ihrer  Mitte  (ordinatores  regni 
Anglie)  zu  erwählen,  ist  nicht  nur  in  historischor  Hinsicht,  sondern  auch 
als  Sprachdenkmal  höchst  merkwürdig.  —  XII.  Lettres  de  Charles  de 
Lannoy  et  de  Charles  -  Qu  int ,  relatives  ä  la  bataiüe  de  Pavie  (1525).  Die 
Originale  dieser  Briefe  befinden  sich  seit  dem  Jahre  1794  in  dem  k.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv,  früher  waren  sie  in  dem  Archiv  zu  Brüssel, 
und  wurden  nach  einer  damals  gemachten,  von  Hrn.  Gachard  mit- 
getheilten  Abschrift  zuerst  von  Hrn.  Arthur  Dinaux,  nebst  einer  his- 
torischen Einleitung,  in  den  »Archives  historiques  du  Nord  de  la  France* 
(Tom.  II L  3.  livr.  p.  216,  Valencienes  1833)  im  Druck  herausgegeben. 
Dieser  Aufsatz  wird  hier  im  Auszuge  von  Hrn.  Tailliar,  Rath  am  königl. 
Gerichtshof  zu  Douai,  mitgethfilt,  und  auch  wir  wollen  zum  Andenken  an 
den  für  jeden  Oesterreicher  höchst  merkwürdigen  24.  Februar,  den  Geburtstag 
Kaiser  Karls  V.,  an  dem  im  Jahre  1525  dessen  Feldherr,  Karl  von  Lannoy, 
Herr  von  Maingoval,  in  der  Schlacht  von  Pavia  dem  König  Franz  I.  von  Frank 
reich  besiegte  und  gefangen  nahm,  diese  Briefe  abermals  abdrucken  lassen. 

Lettre   de    Charles    de    Lannoy   ä   VArchiduchesse    Marguerite   d'Autriche, 

Gouvernante  des  Pays-Bas. 

Madame,  Par  mes  dernieres  lettres  du  21  de  ce  mois,  vous  ay  advertis 
de  tont  ce  qu'estoit  survenu  jusquea  ce  jour  lä,  et  que  a  la  fin  de  ceste 
sepmaine  vous  advertiroie  ce  que  auroit  este'  fait  de  la  conclusion  par  nous 
prinse,  que  estoit  mectre  peine  de  combattre  le  roy  de  France  du  moins 
ä  nostre  desavantaige  qu'il  seroit  possible. 

Madame,  hier  au  soir  ä  la  mynuyt,  levasmes  Tarmee  de  l'Empereur  du 
camp  lä  oü  estions  logez,  et  fismes  rompre  le  mur  du  parcq  de  Pavie  en 
trois  lieux  pour  entrer  en  escadron  de  pied  et  de  cheval ,  ce  que  «e  fist,  et 
donasmes  la  bataille  au  roy  de  France,  laquelle  il  perdit,  et  a  pleut  ä  Dieu 
donner  victoire  ä  TEmpereur.  J'ai  le  roi  prisonnier  en  mes  mains;  le  filz 
du  roy  Johan  de  Navarre  et  tous  les  nobles  gens  qu'il  avoit  avec  lui  sont 
prins  ou  mort.  comme  entendrez  par  le  sieur  de  Grospin,  present  porteur, 
lequel  vous  supplie  trfes  humblement  croire  de  ce  qu'il  vous  dira,  car  je 
l'envoie  tout  expres  pour  vous  advertir  comme  les  choses  sont  passez. 

Du  camp  de  l'Empereur,  ä  Saint-Pol  pres  Pavie,  ce  24*  de  fevrier  1525. 

Charles  de  Lanoy*). 

1)  Bei  Haenel  (1.  c.  p.  110)  findet  sich  diese  Handschrift  durch  einen  etwas 
argen  Verstoss  so  katalogisirt:  »Joyeuse  entree  des  archeveques  de  CambraU\ 

2)  Dieser  Brief,  gleichsam  das  officielle  Bulletin  von  der  Schlacht,  ist 
von  L  a  n  n  o  y  nur  andiktirt  und  unterschrieben.  Der  nachfolgende ,  die 
confidentielle  Depesche,  ist  ganz  von  seiner  Hand. 
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[S.  59al  Lettre  du  meme  ä  la  meme. 

Madame,  Vous  entendres  par  Cropain  la  victoire  qu'il  a  plut  a  Dieu  doner 
a  PEmperour,  et  comp  le  roy  de  Franse  est  [en  |  nies  mains  La  plus  part  de  gens 
de  Inen  de  Franse  Hont  demorea  pris  ou  mors.  Des  Suisses  il  en  net  peut 
eschapez:  leurs  AlmanH  sont  tous  mors.  Lo  roy  m'a  dit  qu'il  avoitviij 
mille  Suisses,  v  mille  Almans,  cette  mille  pietons  franeois  et  vj  mille  ltalliens. 
La  batalle  a  ette  bien  dispute  de  quote  et  d'autres,  et  ont  nos  gendarmes 
et  pietons  fort  bien  f'ait  leur  devoir,  et  principalment  les  Espagnoz,  qui  ont 
ette  cause  do  la  victoire.  Madame,  je  prie  Dieu  vous  doner  bone  vie  et 
longue.  Du  camp  de  Pavie,  la  oü  le  roy  de  Franse  etoit  logie,  le  XXV  de 
fevrier.     Votre  tres  humble  et  obdissaut  sorviteur.  Charles  de  Lanoy. 

Lettre  de  Charles  -  Quint  ä  Cliarles  de  Lannoy1). 

Maingo val,  Je  ne  fis  iamais  doute  de  chose  que  me  distes;  mais  puis  qu'auez 
si  bien  accomply  vostre  parolle,  vostre  credit  en  sera  de  plus  grand.  Vous 
nie  disiez  bien  par  vos  lettre«  que  n'espargneriez  la  vie  pour  nie  faire  quel- 
que  bon  .«eruice.  Et  vous  Tauez  aussy  accomply.  Dont  ie  loue  Dieu  de 
ma  part:  et  a  von«  nie  sens  tenu,  et  vous  en  niercie,  et  scay  bon  gre\  et  si 
seavoy  parolle  süffisante  pour  satisfaire  a  ce  seruioe,  eile  ne  seroit  en  ce 
espargne.  Mais  ie  vous  promets  que  beaueoup  moins  le  seront  les  biens, 
que  i'entends  vous  faire,  coninie  cognoistrez  par  oeuures.  Mes  affaires  sont 
a  cente  heure  de  la  sorte  que  par  le  seigneur  de  Roeux,  et  par  lestres  es- 
crites  de  la  main  du  seerdtaire,  vous  verrez  et  saurez:  pourquoy  en  ceste 
ne  feray  autre  mention.  Ce  qu'auez  le  plus  a  diligenter,  c'est  d'assembler 
argent;  car  a  tout  il  vient  a  poinet.  Je  feray  le  semblable  de  coste*  de 
deca.  Si  vous  ]>rie  tost  de  me  depescher  ledit  du  Roeux  avec  votre  aduis, 
de  ce  qu'il  vous  semble  que  i'auray  a  faire.  Car  ie  de'sire  tost  me  resoudre 
quol  cheiuin  i'auray  de  tenir.  et  Tex^cuter  sans  perdre  temps.  Aussy 
puisque  m'auez  pris  le  roi  de  France,  lequel  vous  prie  me  bien  garder  la 
liouche ,  et  le  demeurant,  conime  ie  suis  seur  que  bien  vous  ferez.  Je  voy 
que  ie  ne  nie  scauray  ou  employer,  si  ce  n'est  contre  les  in  fidel  es.  J'y  ai 
tousiours  eu  volonte,  et  a  ceste  heure  ne  Tay  moindre.  Aidez  a  bien  dresscr 
les  affaires:  afin  qu'auant  que  je  vienne  beaueoup  plus  viel,  ie  face  quelque 
chose  par  ou  Dieu  puisse  estre  seruy,  et  que  ie  ne  soye  ä  [S.  59b]  biasmer. 
Je  me  dis  viel,  pour  ce  qu'en  ce  cas,  le  temps  passe*  me  semble  long,  et 
Taduenir  court.  Et  a  tant  feray  fin,  priant  Dieu  que  nion  de"sir  en  ce 
puisse  estre  mene  a  bonne  fin;  vous  assurant  que  tousiours  me  tronuerez 
un  vray  bon  maistre.  Charles. 

XIII.  Comment  Chartres  entra  dam  le  parti  de  la  Ligue  (1589).  Aus 
einer  von  P.  Pithou  angelegten  Sammlung  von  Schriften  über  die  Ligue, 
mitgetheilt  von  Herrn  v.  M  o  n  m  e  r  q  u  e.  Die  Einwohner  von  Chartres,  wie 
die  der  meisten  Städte  Frankreichs,  insgeheim  dem  Herzoge  v.  Guise  zu- 
gethan ,  wurden  nach  dessen  Ermordung  zu  Blois  den  23.  December  1588, 
trotz  der  standhaften  Anhänglichkeit  ihres  Gouverneurs,  des  Hrn.  v.  Sourdis, 
an  den  König,  und  trotz  dos  ihm  gemachten  Versprechens,  sich  für 
Heinrich  III.  zu  erhalten,  durch  den  Verrath  seines  Lieutenants,  der  sein 
Vertrauen  missbrauchte,  und  die  Ueberrumpelung  der  Stadt  durch  du  Mayne 
veranlasste,  zum  öffentlichen  Ueber tritt  zu  der  Partei  der  Liguisten  bewogen. 

1)  Dieser  Brief  hat  sich  zwar  nur  in  der  Abschrift,  die  der  Secretär 
des  Herrn  v.  Lannoy,  Jean  Bouchet,  davon  machte  erhalten ;  aber 
noch  Peter  Outrcman,  der  bekannte  Historiograph  von  Valenciennea,  sah 
das  Original  von  Kaiser  Karls  V.  eigener  Hand. 
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Wir  hoffen,  selbst  durch  diese  dürftige  Inhaltsanzeige  die  Wichtigkeit 
und  Reichhaltigkeit  des  vorliegenden  >Bulletin«  dargethan  zu  haben. 
Schon  durch  diese  Zeitschrift  allein  hat  sich  die  Gesellschaft  um  die 
Landeskunde  und  Geschichte  ihres  Vaterlandes  hochverdient  gemacht,  und 
auch  die  Rückwirkung  derselben  auf  das  praktische  Leben  kann  nicht  aus- 
bleiben. Denn  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  wenn  in  einem  Lande  nur 
einmal  eine  zweckmässig  geleitete  historisch  -  patriotisch  e  Zeit- 
schrift fest  begründet  ist,  sie  einerseits  die  Thätijjkeit  der  Forscher 
neu  beleben  und  unterhalten  wird,  die  hiedurch  för  ihr,  sonst  vereinzeltes 
Streben  ein  Centrale,  und  ihre,  sonst  so  oft  vergeblich  unternommenen 
Arbeiten  ein  sicheres  Repertorium  erhalten,  ihre  gegenseitigen  Kräfte  und 
die  nur  durch  vereintes  Streben  noch  auszufüllenden  Lücken  der  Wissen- 
schaft kennen  lernen;  andererseits  wird  dadurch  der  historische  Sinn 
der  Nation  geweckt,  und  das  petriotische  Gefühl  erhält  durch  das  his- 
torische BewiiH8t8eyn  erst  eine  tiefere,  festere  Begründung 
und  eine  sichere  Richtung,  deren  segensreiche  Wirkung  auf  das  prak- 
tische Leben  am  Tage  liegt. 

Ferdinand  Wolf. 


6. 

1)  La  Complainte  cTOutre-mer,  et  edle  de  Constantinople ,  par 
liutebeuf;  publiees  et  mises  au  jour,  avec  une  notice  sur 
co  poete,  par  Achille  Jubinal.  (Xllle  siecle.)  Paris  1834. 
8.    32  pp. 

2)  Un  Sermon  en  vers.  Publie  pour  la  premtere  fois  par 
Achille  Jubinal,  d'apres  le  manuscrit  de  la  Bibliotheque  du 
Roi.    Paris  1834.    8.   32  pp. 

3)  La  Resurrection  du  Sauveur,  fragment  Sun  mystere  inedit ; 
publie  pour  la  premiere  fois,  avec  une  traduetion  en  re- 
gard,  par  Achille  Jubinal,  d'apres  le  manuscrit  unique  de 
la  Bibliotheque  du  Roi.    Paris  1834.   8.   35  pp. 

4)  Li  Fablet  dou  Dieu  d'Amours,  extrait  d'un  manuscrit  de 
la  Bibliotheque  royale,  publik  pour  la  premiere  fois  par 
Achille  Jubinal    Paris  1834.  8.    50  pp. 

5)  Des  XXIII  manier es  de  Vilains,  piece  du  Xllle  siecle, 
aecompagnee  d'une  traduetion  en  regard,  par  Achille 
Jubinal;  suivie  d'un  commentaire,  par  Elai  Johanneau. 
Paris.     1834.    8.    32  pp.*) 

Wir  haben  unlängst  in  diesen  Blättern  auf  die  neuerwachte,  merkwür- 
dige Thätigkeit  der  Franzosen  für  Bekanntmachung  und  Verarbeitung  ihrer 
historischen  Denkmähler  aufmerksam  gemacht.  Im  innigen  Zusammenhange 
mit  dieser  historischen  Richtung,  sind  sie  seit  kurzem  nicht  minder  eifrig 
beschäftigt,  die  lange  genug  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen  Schätze 
ihrer    wahren   National-Literatur  ans   Tageslicht  zu  fördern  und  allgemein 

*)  Aus:  Blätter  f.  Literatur,  Kunst  u.  Kritik.  Wien  1«35.  n°.  40.  S.  157-160. 

ÄUBg.  u.  Abhand*.    (F.  Wolf:   El.  Schriften).  6 
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zugänglich  und  geniessbar  zu  mrchen.  Auch  diess  ist  eine  Frucht  des  neu- 
angeregten  historischen  Bewusstseyns  und  lebendigeren  Nationalgeftibls ;  denn 
dadurch  mussten  sie  innc  werden,  dass  die  Blüthe  der  eigentlich  französisch- 
volksmässigen  (nationalen)  Literatur  nicht  im  lange  genug  ungebührlich 
vergötterten  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zu  suchen  sey.  Diese  wurde  vielmehr 
durch  die  Bchon  unter  Franz  I.  begonnene,  und  gerade  unter  Ludwig  XIV. 
bis  zur  gänzlichen  Selbstverleugnung  getriebene  Nachahmung  [S.  157  b]  der 
antiken  (altklassischen)  Literatur  verdrängt,  so  das*  die  alten  einheimischen 
Heldensagen  (Chansons  de  Geste),  die  einst  an  den  Höfen  der  Konige  und 
Fürsten,  und  in  den  Burgen  der  Edlen  erklangen,  gänzlich  verstummten, 
und  nur  mehr  die  sich  selbst  überlassenen,  dafür  aber  auch  von  fremd- 
artigen Einflüssen  weniger  berührten  unteren  Volksklassen  die  Leiden  und 
Freuden  des  Augenblicks  noch  in  volksmässigen  Liedern  (Chansons)  aus- 
hauchten. 

Unter  den  neuerdings  bekannt  gemachten  Denkmählern  der  französi- 
schen National  -  Literatur  sind  daher  die  alten  National  -  Epen  (die  einzigen 
echten  Heldengedichte,  die  die  Franzosen  besitzen!)  des  bretonischen  und 
karolingischen  Sagenkreises  allerdings  die  interessantesten,  und  für  die  Li- 
teratur des  Mittelalters  überhaupt  wichtigsten,  und  wir  sind  daher  den 
durch  Eifer  und  Kenntnisse  ausgezeichneten  bisherigen  Herausgebern  der- 
selben, den  Herren  Paris,  Michel,  Monin,  Robert  u.  s.  w.  den  meisten  Dank 
schuldig.  Aber  auch  für  die  übrigen ,  minder  glänzenden  Zweige  der  alt- 
französischen  National  -  Literatur  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig,  und  wenn 
auch  hier  die  Mühe  weniger  lohnend,  und  das  Erträgniss  weniger  augen- 
fällig scheint,  so  ist  doch  die  erstere  sehr  dankenswerth,  und  das  letztere 
keineswegs  unbedeutend. 

Herrn  Achille  Jubinal's  (eines  der  tüchtigsten  Zöglinge  der  treff- 
lichen Urkunden-Schule)  Unternehmen,  diese  noch  minder  beachteten,  klei- 
neren Werke  der  mittelalterlichen  Literatur  seines  Vaterlandes  bekannter 
zu  machen ,  verdient  daher  alles  Lob  und  die  Unterstützung  aller  Freunde 
derselben;  denn  wir  hoffen  selbst  durch  die  nachstehende  kurze  Anzeige  der 
von  ihm  bis  jetzt  herausgegebenen  Werkchen  der  Art  den  Beweis  zu  liefern, 
dasH  sie  nicht  nur  für  die  Sitten-  und  Literatur-Geschichte  viel  Interessantes 
enthalten,  sondern  dass  einige  derselben  auch  durch  ihren  poetischen  Werth 
alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir  aber  glaubten  —  abgesehen  von  dem 
Danke,  den  wir  dem  eifrigen  Herausgeber  für  diese  wesentliche  Bereiche- 
rung öffentlich  auszusprechen  uns  gedrungen  fühlten  —  diese  Anzeige  schon 
um  deshalb  unternehmen  zu  müssen ,  weil  Rammt  liehe  Ausgaben  nur  in 
sehr  wenigen  Exemplaren  abgedruckt  wurden,  und  noch  wenigere  davon 
nach  Deutschland  gekommen  seyn  dürften,  während  doch  auch  die  deutsche 
Li-|S.  158a]  teratur  des  Mittelalters  mannigfache  Aufklärung  dadurch  erhält. 

No  l  enthält  zwey  Gedichte  von  Rutebeuf.  Herr  J.  bereitet  eine 
Ausgabe  der  summt  liehen  Werke  dieses  fruchtbarsten  und  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  höchst  merkwürdigen  Trouvhre  dos  dreizehnten  Jahrhunderts 
vor,  deren  Erscheinung  er  freilich  noch  nicht  zu  bestimmen  vermag  (»peut~ 
etre  lorsqxCon  voudra  bien  lire  autre  chose  que  des  Journaux  ä  quatre-vingts 
francs ,  et  des  Maqazines  ä  deux  sous* !).  —  Unterdessen  schickt  er  hier 
eine  kurze  Nachricht  von  dem  Leben  demselben  voraus,  das,  trotz  der  ver- 
hältnissmässig  grösseren  Bekanntheit  und  Wichtigkeit  dieses  Dichters,  noch 
nirgends   beschrieben   ist.    Daraus  geht  hervor,  dass  Rutebeuf  zu  Paris 

f geboren  wurde,  dort  zwischen  1250  und  1300  blühte,  seiner  Profession  ein 
Mchter  (Trouvere)  war,  und  von  der  Unterstützung  seiner  hohen  Gönner 
lebte;  aber,  sey  es,  dass  diese,  wie  er  klagt,  nicht  mehr  so  reichlich  gaben 
wie  einst,  oder  dass  er  durch  die  leidigen  Würfel,  wie  er  ebenfalls  selbst 
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gesteht,  bald  wieder  verlor,  was  er  bekommen,  kurz,  er  hatte  sein  Lebelang 
mit  Armuth  und  Noth  zu  kämpfen,  von  deren  kläglicher  Beschreibung  seine 
Gedichte  voll  sind,  und  die  dadurch  noch  wuchsen,  dass  er  eine  Unbemit- 
telte heirathete.  Doch  behielt  er  stets  seine  gute  Laune,  und  Spott  und 
Ironie  sind  ein  Grund zug  seiner  Gedichte,  in  denen  er  Thorheiten  seiner 
Zeit,  ohne  seine  eigenen  zu  schonen,  mit  Witz  und  Schärfe  geisselt.  Be- 
kannt sind  von  ihm  mehrere ,  oft  sehr  zügellose  Fabliaux  in  Barbazaris, 
Meoris  und  LegrancTs  Sammlungen,  und  seine  *Miracles«  gehören  unter 
die  ältesten  Denkmähler  des  französischen  Theaters.  Aber  noch  ein  Grund- 
zug in  Rutebeufs  Character  ist  sein  Eifer  für  die  Kreuzzüge,  zu  deren 
Aufmunterung  er  nicht  nur  viele  Gedichte  eigens  verfertigte,  sondern  selbst 
in  ganz  fremdartigen  auf  dieses  Lieblingsthema  anspielt.  Zu  den  Gedichten 
der  ersten  Art  gehören  auch  die  beiden  hier  abgedruckten;  beide  sind  so- 
genannte Kreuzlieder  (eine  Art  des  politischen  Sirventes,  bei  den  Proven- 
zalen:  Vrecicanza,  Predigt  genannt;  vgl.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours, 
S.  178  ff).  Die  »Complainte  d'Outre-mer«  ist  zwischen  1264  und  1268  ver- 
fasst;  denn  Rutebeuf  ruft  den  Kaiser,  die  Könige,  besonders  den  König 
von  Frankreich,  Ludwig  den  Heiligen,  die  Prälaten,  kurz,  Geistliche  und 
Laien  auf,  dem  heiligen  Lande  zu  Hülfe  zu  ziehen,  das  von  dem  Sultan 
Bibars  hart  bedrängt  wurde,  und  mahnt  besonders,  dem  tapferti  Geoffroy 
de  Sargines  schleunige  Hülfe  zu  senden,  der  sich  gegen  das  ganze  sarace- 
nische  Heer  in  Akka  hielt.  Bekanntlich  veranlassten  auch  diese  Verhält- 
nisse den  heil.  Ludwig,  seinen  zweiten  Kreuzzug  zu  unternehmen,  und  schon 
zwei  Jahre  früher  dem  Geoffroi  de  Sargines  ansehnliche  Verstärkungen  zu- 
zusenden. -  Die  >  Complainte  de  Constantinoplf«  ist  wahrscheinlich  zwischen 
den  Jahren  1268  und  1270  verfasst,  da  darin  auf  [S.  158b]  den  Verlust  An- 
tiochiens  angespielt  wird,  das  im  Jahre  1268  von  den  Saracenen  erstürmt 
wurde.  Er  beklagt  bitter  den  Verlust  Constantinopels,  das  den  25.  Juli  1261 
von  Alexius  Strategopulus  den  Lateinern  wieder  entrissen  wurde,  und  er- 
mahnt noch  dringender  die  abendländischen  Christen,  ihren  Brüdern  im 
Orient  schleunig  zu  Hülfe  zu  ziehen.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  schon  da- 
mals Constantinopel  als  das  Bollwerk  gegen  den  immer  weiter  vordringenden 
Islamismus  angesehen  wurde,  und  dass  man  die  Kreuzzüge  nicht  bloss  mehr 
aus  religiöser  Begeisterung  zur  Behauptung  der  Eroberungen  im  Orient, 
sondern  selbst  in  rein  politischer  Absicht  zur  Abwehr  der  Saracenen  und  zum 
Schutze  des  Abendlandes  gegen  sie  für  nöthig  gehalten  zu  haben  scheint.  Unter 
den  Einzelnheiten  dieses  Gedichtes  bemerken  wir  das  [von  Tobler,  Verblümter 
Ausdr.  S.  B.  d.  A.  1882  nicht  erwähnte]  Wortspiel  mit  dem  Namen  »Tatarc: 

D'autre  part  viennent  li  Tartaire, 
Que  Ten  fera  in  es  ä  tart  taire; 

die  literarische  Anspielung  auf  den  Roman  »Aiouls*,  der  im  lBten  Jahr- 
hunderte so  berühmt  war,  dass  sich  selbst  der  heil.  Ludwig  damit  beschäf- 
tigte; —  die  Erwähnung  des  Verbothes  zu  tanzen  (»Or  nous  deffent- 
on  la  carolc*)  wegen  der  schlimmen  Nachrichten  aus  dem  Morgenlande; 
die  Klage  über  den  Verfall  der  Chevalerie : 

De  Gresse  vint  chevalerie;  Grant  pifece  i  a  este'  chierie, 

Premierement  d'ancesserie  Or  est  ä  mesnie  escherie, 

Si  vint  en  France  et  en  Bretaigne:     Que  nus  n'est  tels  qui  le  retiengne. 

Statt  »Raimov  de  Baviere«  ist  wohl  *Naimon  de  Baviere*  zu  lesen.  — 
Schon  durch  Legrand's  Auszug  (Fabliaux,  Paris  1829,  Tom.  IL  p.  211)  war 
noch  ein  Gedicht  der  Art  von  Rutebeuf,  der  merkwürdige  dialogisirte 
Streit  zwischen  dem  Bekreuzten  und  Unbekreuzten,  bekannt,  nun  hat  auch 
dieses    Gedicht    Herr  Jubina  1    im    »Bulletin   de  1a  Socitii  de  VHistoire  de 
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France;  1834,  October-Heft  (No.  IV.)  2de  Partie  XIV.  p.  53,  im  Original 
herausgegeben.  Aus  allen  diesen  dringenden  Ermahnungen  Rutebeufs 
und  dessen  bitteren  Ausfällen  auf  die  Lässigen  geht  hervor,  dass  der  Eifer 
für  die  Kreuzzüge  damals  schon  fast  ganz  erloschen  war. 

No.  II  ist  nicht  minder  merkwürdig;  denn  dadurch  und  durch  ein  eben- 
falls erst  im  vorigen  Jahre  herausgegebenes  Gedicht  derselben  Gattung1), 
erhalten  wir  die  ersten  Proben  einer  bisher  unbekannten  Gattung  von 
Gedichten:  der  Predigten  in  Versen  (Sermons,  Sarmum;  bei  den  Pro- 
venzalen  hiess  das  moralische  Gedicht,  und  namentlich  die  Fabel:  sermös; 
vergl.  Diez,  1.  c.  S.  119.)  Beide  Gedichte  sind  aus  [S.  159a]  dem  13ten  Jahr- 
hundert und  in  derselben  Handschrift  (Ms.  du  Roi  No.  25b0,  nun  1856)  ent- 
halten. Der  berühmte  Abbe  de  La  Rue  sagt  in  seinem  trefflichen  Werke: 
»Essais  historiques  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  normands 
et  anglo-normands  etc.*  .  .  .  Caen  1834.  Tom  IL,  p.  138,  in  Beziehung  auf 
den  Sermon  des  Guichard  de Beaulieu:  »peut-etre  des  sermons  en  vers  eton' 
neront  nos  lecteurs,  mais  il  est  constant  qu'ä  cette  ipoque,  du  moins  chez 
les  Normands,  on  lisait  au  peuple,  les  jours  de  dimanche  et  de  fete,  les  vies 

des  Saints  en  vers  frangais; alors,  il  nfest  plus  ctonnant  qu'ä  la 

meme  epoque  on  ait  freche  les  verites  evangeliques  de  la  meine  maniere«. 
Hr.  Jubinal  stimmt  dieser  Meinung  bei,  und  man  könnte  dafür  noch  fol- 
gende Stellen  aus  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gedichte  selbst  anführen, 
die  zugleich  als  Probe  seiner  merkwürdigen  metrischen  Construction  dienen 
mögen  J[ Vgl.  Bibl.  Norm.  I.  Str.  34-5,  127-8]: 

Ore  seit  Deu  loez  Cest  mien  jugement. 

Quant  sui  escotez         %  Ore  oez  avant 

De  mun  argument;       *  Quant  dit  en  ai  tant 

NVi  home  parier  Que  jeo  redirai  etc.  .  .  . 

Qui  voille  fauser 
und  am  Schlüsse: 

—  A  la  simple  gent,  Escriz  et  raisun. 

Ai  fait  simplement  Por  icels  enfanz 

Un  simple  sarmun.  Le  fiz  en  roumanz 

Nel'  fiz  as  letrez,  Qui  ne  sunt  letrez  etc.  .  .  . 

Gar  il  unt  assez 
Also  war  diese  Predigt  gewiss  für  den  mündlichen  Vortrag  ab- 
gefasst,  und  zwar  an  Ungelehrte  gerichtet,  die  damals  weder  lesen  konnten 
noch  mochten.  Dieses  Gedicht  besteht  aus  ungefähr  700  Versen,  und  hat 
hauptsächlich  zum  Thema:  dass  Macht  und  Reich th um  vor  dem  Tode  nicht 
schützen,  und  nach  demselben  zu  nichts  nützen,  ja  vielmehr  meist  an  einem 
christlichen  Leben  und  seligen  Tod  hindern.  — 

No  III  gehört  unter  die  frühesten  und  interessantesten  Documente  zur 
Geschichte  der  Anfänge  des  französischen,  und  somit  des  europäischen 
Theaters  überhaupt.  Dieses  »Mystbre«,  obgleich  nur  Fragment,  ist  vorzüg- 
lich dadurch  merkwürdig,  dass  es  in  einer  Art  von  Prolog  die  scenische 
Einrichtung  vorschreibt : 

En  ceste  mnnere  recitom  Et puis apres lemonumcnt(letombean) 

La  seinte  resureccion.  Une  jaiole  i  deit  aver 

[S.  159bJ  Primerement  apareillons  Por  les  prisons  enprisoner. 

Tus  les  lius  et  les  mansions,  Enfer  seit  mis  de  cele  part, 

Le  crueifix  primerement,  fcs  mansions  de  l'altre  part, 

Et  puis  le  ciel;  et  as  eatals;  etc. 


1)  Le  Sermon  de  Guichard  de  Beaulieu.    Public  pour  lapremiere  fois 
Wapris  le  mss.  unique  de  la  Bibl.  du  Roi.    Paris  1834.  8.  2  Bg. 
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Um  diese  Stelle  zu  verstehen,  niuss  man  nämlich  wissen,  dass  man  zur 
Aufführung  der  Mysterien  (Darstellungen  biblischer  Geschichten)  eine  Bühne 
errichtete,  die  gewöhnlich  aus  drei  Abtheilungen  bestand,  deren  eine 
den  Himmel,  die  andere  die  Hölle,  und  die  mittlere  den  irdischen 
Schauplatz  der  Handlung  darstellte;  die  Schauspieler  traten  dann  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  andern  Abtheilung  auf  (wenn  man  heut  zu  Tage 
die  Scene  verändert).  Hr.  Jubinal  wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  voraus- 
geschickte Beschreibung  des  scenischen  Apparates  (eine  Eigentümlichkeit, 
wodurch  sich  dieses  Mystere  vor  allen  bisher  bekannt  gewordenen  auszeichnet) 
bei  der  Aufführung  selbst  vorgetragen,  oder  erst  später  beim  Niederschreiben 
des  Stückes  hinzugefügt  wurde?  Er  beantwortet  jedoch  nicht  selbst  diese 
Frage,  sondern  vertröstet  auf  die  Untersuchungen  über  die  Anfange  des  neu- 
europäischen Theaters  seines  gelehrten  Freundes,  des  an  der  k.  Bibliothek 
zu  Paris  angestellten  Hrn.  Charles  Magnin,  die  auch  darüber  Aufschluss 
gewähren  werden,  und  von  denen  bereits  eine  vielversprechende  Probe  in 
der  »Revue  des  deux  Mondes*  (1834.  Tom  IV;  p.  578—597)  erschienen  ist. 
Auch  wir  wollen  uns  daher  nicht  anmassen,  dem  Urtheile  dieses  Kenners 
vorzugreifen,  und  begnügen  uns,  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  das  vorliegende 
Mysfere  noch  aus  dem  Ende  des  12ten  oder  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts 
stamme,  und,  so  weit  das  davon  erhaltene  Fragment  reicht,  die  Grablegung 
des  Erlösers  zum  Gegenstande  habe.  —  Die  dem  Texte  gegenüber  stehende 
prosaische  Uebersetzung  des  Herausgebers  vertritt  durch  ihre  1  reue  die  Stelle 
eines  Glossars  und  Commentars. 

No.  IV  ist  das  längste  und  durch  seinen  inneren,  poetischen  Werth  aus- 
gezeichnetste der  bisher  von  Herrn  J.  herausgegebenen  Gedichte,  womit  er 
auch  auf  dieser  Bahn  zuerst  auftrat.  Es  stammt  ebenfalls  aus  dem  Ende 
des  12ten  oder  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts,  und  gehört  zu  der  zahl- 
reichen Klasse  der  allegorischen  Gedichte  jener  Zeit,  in  denen  die  Dicbter 
in  der  Einkleidung  von  Träumen  die  Ideale  ihrer  Phantasie  zu  schildern 
pflegten.  Das  unsrige  behandelt  überdiess  ein  damals  häufig  bearbeitetes, 
und  sehr  beliebtes  Thema,  nämlich  die  allegorische  Schilderung  des  Pal  last  es 
des  Gottes  Amor,  mit  welcher  der  Dichter  seine  eigene  Herzensangelegenheit 
verwebt.  In  sehnsüchtigen  Liebesgedanken  entschläft  er,  und  sieht  sich  im 
Traume  in  den  Zaubergarten  des  Gottes  Amor  ver-  [S.  160a]  setzt,  dort  fand 
er  eine  wunderkräftige  Paradiesesquelle,  denn: 

N'a  tant  viel  home  en  cites  n'en  castiax, 
S'il  si  baignast,  lues  ne  fust  jovenenciax. 

Ne  dame  nule  tant  eust  mesive, 

Mais  qant  nul  jor  n'äust  enfant  porte, 

Se  .j.  petit  äust  asavoure, 

Ne  fust  pucele,  ains  qu*  ele  issist  del  pre. 

Dort  wandelte  er  in  herrlichen  Baumgärten,  auf  blumenreichen  Wiesen  mit 
köstlichen  Wasserbecken  aus  Porphyr  u.  s.  w. ,  dazu  führte  eine  goldene 
Zugbrücke,  die  nur  dann  aufgezogen  wurde,  wenn  ein  »vilains*  (Bürger 
oder  Bauer  im  Gegensatz  zum  Adel  und  der  Geistlichkeit)  sie  betreten 
wollte:  denn  diesen,  als  der  Liebe  Unfähigen,  blieb  der  Eingang  in  das 
Paradies  der  Liebe  verschlossen.  Er  setzt  sich  unter  einen  Baum,  der  die 
Kraft  hatte,  von  allen  Uebeln  zu  heilen,  und  hört  dem  Gespräche  der  Vögel 
zu  (cantant  en  son  latin);  die  Nachtigall,  der  alle  übrigen  untergeben  sind, 
schlichtet  einen  Streit  zwischen  dem  Sperber  und  der  Lerche,  von  denen 
der  erstere  behauptet,  nur  »clercs*  und  »Chevaliers*  seyen  würdig,  zu  lieben, 
wogegen  die  letztere  einwendet: 
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»Qifc  8'un8  hom  aime  et  il  est  bien  ames, 
Preus  est  et  sages,  comaio  clers  escoles, 
Et  Chevaliers  d'aniors  est  adoubes.« 

Für  diese  Meinung  entscheidet  sich  auch  die  Nachtigall.  Ferner  träumt 
ihm,  dass  seine  Geliebte  auf  ihn  zukäme,  er  eilt  ihr  hocherfreut  entgegen, 
sie  plaudern  und  kosen;  aber  plötzlich  wird  ihm  die  Geliebte  durch  einen 
Drachen  (serpent  volage)  entführt.  Da  verwünscht  er  in  der  Verzweiflung 
den  Gott  der  Liebe,  und  schilt  ihn,  wenn  er  ihm  seine  Geliebte  nicht  zurück- 
gäbe, einen  feigen  Verräther ;  aber  kaum  hat  er  diese  Worte  ausgesprochen, 
als  der  Gott  selbst  ihm  erscheint  (nun  folgt  eine  allegorische  Beschreibung 
der  Waffen,  Rüstung  u.  s.  w.  des  Gottes),  und  ihn  um  die  Ursache  seiner 
Verzweiflung  und  Klagen  fragt?  Amor  tröstet  ihn,  und  nimmt  ihn  mit  sich 
in  seinen  Pallast  (dessen  Herrlichkeiten  beschreibt  nun  der  Dichter  sehr 
ausfuhrlich  und  abermals  durch  lauter  Allegorien);  während  er  aber  hier 
verweilt  und  alle  Wunder  besieht,  hat  der  Gott  seine  Geliebte  befreit,  und  sie 
wieder  mit  ihm  vereint;  seine  Freude  darüber  ist  so  gross,  dass  er  —  erwaent: 

Por  le  grant  joie  que  j'ou  oc,  m'esperi. 
Si  m'  esvillai  qant  j'oe  assds  dormi. 
Molt  fui  dolans,  que  songes  me  menti; 
Coi  que  ce  soit,  a  bien  soit  averti. 

Das  Gedicht  ist  in  der  vierzeiligen ,  einreimigon  Alexandriner -Strophe 
abgefasst,  und  durch  seine  Naivetät  und  Zartheit  höchst  anziehend.  Wir 
stimmen  daher  Hrn.  ,1.  vollkommen  bei,  wenn  er  in  der  Schlussanmerkung 
die  Behauptung  aufstellt ,  dass  dieses  Gedicht  und  so  viele  ähnliche  des 
Mittelalters  an  Lebendigkeit  und  Frische  der  Phantasie,  Anmut h  und  Natür- 
lichkeit de»  Ausdrucks,  Zartheit  der  Bilder,  Originalität  der  Vergleichungen 
u.  s.  w. ,  die  meisten  der  »litterature  guindee  et  tiree  au  cordeau  du  siccle 
de  Louis  XIV«  übertreffen,  und  bedauern  nur,  dass  es  uns  an  Raum  gebricht, 
diese  Vielen  gewagt  scheinende  Behauptung  durch  Beispiele  beweisen  zu  können. 

No.  V  endlich  ist  eine  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen  ge-[S.160b]schriebene 
Invective  gegen  die  Vilains  t  die,  wie  wir  in  dem  vorhergehenden  Gedichte 
gesehen  haben,  selbst  für  unfähig  zu  lieben  gehalten,  und  daher  von  dem 
Paradies  der  Liebe  ausgeschlossen  wurden.  Die  Vilains*  der  tiers  etat  des 
Mittelalters,  durch  Nahrungssorgcn  und  Lasten  aller  Art  an  jeder  freieren 
und  edleren  Entfaltung  der  geistigen  Thätigkeit  gehindert,  waren  aber  auch 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  aus  dem  das  vorliegende  Werkchen  stammt 
noch  auf  einer  so  niedrigen  Culturstufe,  dass  uns  die  Verachtung  nicht, 
wundern  darf,  mit  der  die  beiden  andern  Stände  diese  Opfer  ihrer  Privilegien 
ansahen.  Hier  werden  nun  24  Art-n  dieser  Vilains1)  aufgezählt  und  in 
einem  bitter  spottenden  Tone  charakterisirt,  so  z.  B.  die  »  Vilains  Porchins« 
(du  naturel  des  porcs),  die  »  Vilains  Kicnins«  (du  naturel  des  chiens),  die 
»Vilains  Amins«,  (de  la  nature  de  rdne)  u.  h.  w. ,  deren  Namen  schon  hin- 
länglich bezeichnend  sind.  In  der  Charakteristik  derselben  werden  wir 
durch,  manchmahl  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  stereotype  Züge  über- 
rascht, so  z.  B.  Li  Vilains  Porchins  si  est  eil  (celui)  ki  (qui)  laborc  es  (dam 
les)  vignesy  et  ne  vuet  \veut)  ensainynier  le  chemin  as  (aux^  tresjmssans,  aim 
(mais)  dist  ä  caschuns  (chaeun):    »Vvits  le  saecs  miex  ke  je  ne  faic«  (Vous 

1)  In  dem  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters 
(Jahrg.  1834,  Sp.  Ü7f0  ist  der  Titel  dieses  Bmhes:  *lks  XXIII manu' res  de 
Vilains«  etwas  komisch  durch:  »Bäuerische  Sittcmxeinälde«  übersetzt!  —  So 
kann  man  sich  täuschen,  wenn  man  bloss  nach  »Anzeigen«  schreibt!! 
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le  savez  mieux  que  moi).  Der  metrische  Theil  enthält  ein  ironisches  Gebeth 
für  die  Vilaim  (Chi  prions-nous  pour  iaus),  in  dem  ihnen  alle  möglichen 
Krankheiten,  worunter  eine  sehr  merkwürdige  Liste  aller  Gichtarten,  und 
Unglücksfalle  an  den  Hals  gewünscht  werden,  und  das  mit  folgender  erbau- 
lichen Segensforiuel  schliesst: 

Je  lor  donne  ben&chon  Qui  les  puist  mener  en  infer, 

De  Tervagant  et  de  Mahom,  Auctoritate  Domini, 

De  Belsebus,  de  Lucifer,  Se  il  ne  vienent  ä  merchi! 

Ueberhaupt  ist  diese  Satyr e  für  Sittengeschichte  und  Sprachforschung 
äusserst  merkwürdig.  Der  Text  war  schon  im  Jahre  1833,  aber  nur  in  100 
Exemplaren,  von  Fr.  Michel  herausgegeben  worden;  Herr  J.  hat  ihn  nun 
verbessert  abdrucken  lassen,  eine  gegenüberstehende  Uebersetzung  und  einen 
für  Etymologie  wichtigen  Commentar  seines  gelehrten  Freundes,  Eloi 
Johanneau,  beigefügt. 

Selbst  diese  mangelhafte  Anzeige  wird  die  Freunde  der  Literatur  des 
Mittelalters  überzeugt  haben,  welche  Verdienste  Herr  J.  sich  bereits  um  sie 
erworben  habe ,  und  wie  viel  mehr  noch  von  ihm  zu  hoffen  sei ').  Wir 
wünschen  ihm  von  ganzem  Herzen  den  einzigen  Lohn,  auf  den  bei  derlei 
Arbeiten  zu  rechnen  ist:  ehrende  Anerkennung  der  Sachver- 
ständigen! — 

Ferdinand  Wolf.    * 


7. 

1)  Rapport  ä  M.  le  Ministre  de  l'Instruction  publique,  sur  les 
anciens  monumens  de  Phistoire  et  de  la  litterature  de  la 
France  qui  se  trouvent  dans  les  bibliotheques  de  PAngle- 
terre,  par  M.  Francisque  Michel.  Paris  et  Londres,  1835. 
8.  32  pagg. 

2)  Chroniques  anglo-normandes.  Recueil  d'extraits  et  d'ecrits 
relatifs  ä  Phistoire  de  Normandie  et  d'Angleterre  pendant 
les  Xle  et  Xlle  siecles ;  publie,  pour  la  premiere.  fois,  d'apres 
les  manuscrits  de  Londres,  de  Cambridge,  de  Douai,  de 
Bruxelles  et  de  Paris,  par  Francisque  Michel.  Imprimö  sous 
les  auspices  et  avec  l'autorisation  de  M.  Guizot,  Ministre  de 
Tlnstruction  publique.  Tome  premier.  Kouen,  1836.  8. 
VI  et  303  pagg.*) 

Unter  den  Gelehrten  Frankreichs,  die  sich  nun  endlich  mit  der  lange  genug 
vernachlässigten  Nationalliteratur  ihres  Vaterlandes  beschäftigen,  ist  Hr.  Fran- 
cisque Michel  einer  der  thätigsten ;  seinem  regen  Eifer  haben  die  Freunde 
derselben  bereits  eine  namhafte  Reihe  schön  ausgestatteter  erst'er  Ausgaben 
der   interessantesten  Denkmäler  der  altfranzösischen  Poesie   zu    verdanken. 


1)  Wir  erfahren  so  eben,  dass  von  Hrn.  J.  schon  wieder  ein  neues  Werk 
erschienen  sey:  Jongleurs  et  Trouvbres,  ou  Choix  de  saluts,  ipttres,  reveries 
et  autres  pieces  legeres  des  13eetl4e  siecles;  publ.  pour  la  premiere  fois  par 
Achille  Jubinal, d'apres  les  mss.  de  la Bibl.  du  Roi*.  Paris.  Crapeletl835. 8. 12 Bg. 

•)  Aus:  Jahrb.  d.  Literatur.  76.  Bd.  S.  259—292  u.  77.  Bd.  S.  83—101. 
Wien  1836  u.  1837.  A.  separ.  u.  d.  T. :  Krit  Beiträge  zur  anglo-normand.  Gesch. 
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Die  k.  französische  Regierung,  die  mit  nachahraungswürdiger  Umsicht  die 
wiedererwachte  Liebe  der  Nation  zu  ihrer  älteren  Literatur  und  Geschichte 
nicht  nur  zu  leiten ,  sondern  auch  zu  unterstützen  beschloss ,  hatte  daher 
nicht  besser  wählen  können,  als  indem  sie  Hrn.  Michel  (im  August  1833) 
nach  England  sandte,  um  erstens  die  Reiuichronik  des  Benoit  de  Sainte- 
More  und  die  Geschichte  der  angelsächsischen  und  englischen  Könige  des 
Geoffroi  Gaimar  ganz  zu  kopiren;  und  zweytens  die  Handschriften  des 
brittischen  Museums,  der  Universitätsbibliotheken  von  Oxford  und  Cambridge 
und  anderer  öffentlichen  und  Privatbibliotheken,  die  ihm  zugänglich  würden, 
zu  untersuchen,  und  alle  für  die  ältere  Literatur  oder  Geschichte  Frankreichs 
wichtigen  Werke  zu  verzeichnen  oder  abzuschreiben. 

Nach  zweyjäbriger  Abwesenheit  ist  Hr.  Michel,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahres,  in  sein  Vaterland  znrückgekehrt ,  und  hat  in  dem  unter  Nr.  1  an- 
geführten »Rapporte  dem  Ministerium  Rechenschaft  von  seiner  Verwendung 
abgelegt,  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  angedeutet.  Dieser  an- 
spruchslos bescheidene,  chronologisch  genaue  »Rapporte  ist  in  der  That  das 
beste  Zeugniss  von  seinem  redlichen  Fleisse  und  von  seiner  umsichtigen 
Thätigkeit ;  die  aber  auch  durch  wichtige  Entdeckungen  und  reiche  Ausbeute 
belohnt  wurden.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  das  Wichtigste  und 
Interessanteste  herauszuheben. 

Im  brittischen  Museum  fand  Hr.  M.,  ausser  der  Chronique  des 
Benoit  de  Sainte-More,  von  der  wir  weiter  [S.  260]  unten  ausführlicher 
sprechen  werden,  eines  der  ältesten  Gedichte  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise, die  »Voyage  de  Charlemagne  ä  Jerusalem  et  ä  Consta ntmople.«  Diess 
ist  die  einzige  Handschrift  von  diesem,  aus  dem  12.  Jh.  stammenden,  und 
noch  in  bloss  assonirenden  (870)  Versen  abgefassten  Gedichte !),  und  Hr, 
Michel  hat  eine  Ausgabe  davon  nebst  Auszügen  aus  einem  anderen,  eben- 
falls im  brittischen  Museum  handschriftlich  befindlichen  Gedichte:  »Sur  les 
aventures  de  quelques  paladins  de  la  cour  de  Charlemagne  que  ce  prince 
aurait  envoyes  en  Orient,«  und  aus  allen  auf  diese  Sage  bezüglichen  Be- 
arbeitungen bey  Pickering  zu  London  veranstaltet.  Ausserdem  fand  er  eben 
da  und  in  anderen  Bibliotheken  Londons  Handschriften  von  Gedichten  au« 
demselben  Sagenkreise,  wie  von  Girard  d'Euphrate;  —  von  Hugon 
le  Berruyer  und  Orson  de  Beauvais;  von  den  metrischen  Romanen 
von  Guerin  de  Montglave,  Girard  de  Vienne,  Aimery  de  Nar- 
bonne,  Guilaume  d  Orange  und  Foulques  de  Candie;  —  vom 
Doon  de  la  Roche  und  den  Enfanees  Ogier  des  Aden  es;  —  und  aus  dem 
bretonischen  Sagenkreise:  von  den  Romanen  vom  Brut,  Perceval  le 
Gallois  und  vom  Ypomedon  des  Hu  es  de  Rotelande. 


1)  Vgl.  die  -Notiz  von  diesem  anonymen  Gedichte  bey:  DelaRue,  Essai 
bist,  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  normands  et  anglo-nor- 
mands.  Caen,  1834.  8.  Tom.  JI,  p.  23-32 ;  —  und  den  vollständigeren  Auszug 
in:  »Histoire  litt,  de  la  France,*  Tom.  XV1I1,  p.  704-714,  wo  es  ohne  hin- 
länglichen Grund,  wie  uns  scheint,  in  das  13.  Jabrh.  gesetzt  wird.  —  Eine 
offenbar  diesem  Gedichte  nachgebildete  prosaische  Bearbeitung  dieser  Sage 
findet  sich  in  dem  merkwürdigen  dänischen  Volksbuche  von  Carl  Magnus 
(»Krönike  om  Kaiser  Carl  Magnus«  in:  Dansk  <>g  Norsk  Nationalvärk  eller 
almindelig  äldgammel  Morskabsläsning  Paa  ny  udg  .  .  .  .  af  K.  L.  Rahbek. 
Kopenhagen,  1827.  8.  Thl.  I,  Heft  1,  S.  153-lti2).  Auch  in  den  bekannten 
Prosa-Roman  von  »Gallien  restaure«  ist  diese  Sage  aufgenommen  (vgl.  F.  W. 
V.  Schmidt,  über  die  Romane  von  Karl  dem  Grossen,  in  diesen  J an rbü ehern, 
Bd.  XXXI,  S.  124-125). 
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Zwar  gelang  es  auch  Hrn.  Michel  nicht,  trotz  den  emsigsten  Nach- 
forschungen, eine  Handschrift  vom  Tristan  des  Chretien  de  Troyes  in 
den  Bibliotheken  Englands  zu  entdecken;  doch  war  er  so  glücklich,  drey 
vollständige  Gedichte  und  Fragmente  von  zwey  anderen,  in  altfranzösischer 
Sprache,  welche  die  Sage  vom  Tristan  zum  Gegenstande  haben,  dort  zu 
finden,  die  er  mit  mehreren  kleineren  darauf  bezüglichen  Gedichten  in  ver- 
schiedenen [S.  201 1  Sprachen,  nebst  Fragmenten,  Auszügen  und  Stellen  aus 
anderen  Werken,  in  eine  besondere  Sammlung  vereinigt,  und  ebenfalls  bey 
Pickering  in  London  (2  Bände  in  8)  herausgegeben  hat '). 

Aut  gleiche  Weise  hat  Hr.  M.  zu  einer  Monographie  über  Merlin  ge- 
sammelt, deren  Hauptbestandteil  das  Leben  dieses  Zauberers,  von  Geoffroy 
de  Monmouth  in  lateinischen  Versen  beschrieben,  ausmacht,  und  die  er 
mit  seinem  Freunde,  dem  gelehrten  und  thätigen  Hrn.  Thomas  Wright, 
auf  Kosten  des  Hrn.  v.  Larenaudicre  bey  Silvestre  zu  Paris  herausge- 
geben hat a). 

Zum  bietonisehen  Sagenkreise  gehört  auch  der  von  Hrn.  Michel  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  Cambridge  aufgefundene  Roman  »vom  König 
Yd  er«  (Roman  du  reis  Yder),  wo  er,  unter  anderen,  auch  Handschriften 
vom  »Roman  de  toute  chevalerie«  von  Thomas  de  Kent  (zum Sagenkreise 
Alexander'«  d.  Gr.  gehörig),  von  der  »Hystoires  des  seigneurs  de  Gaures,« 
einem  angeblich  griechisch  abgefassten,  dann  ins  Lateinische  und  Flamän- 
dische  und  aus  diesem  in  Französische  übersetzten  Romane  des  14.  Jahrh. 
(s.  d.  Analyse  desselben  in  Nasmith's  Catalogue,  p. 61);  und  einer  merk- 
würdigen französischen  Sprichwörtersammlung  (»Proverbes  de  France«;  Proben 
daraus  stehen  in  dem  sehr  interessanten  Aufsatze:  »On  Proverbs  and  Populär 
Sayings,«  von  lirn.  Th.  Wright  in  Oochrane's  Foreign  Quarterly  Re- 
view, Nr.  II,  June,  1835,  p.  381-401;  und  eine  Ausgabe  davon  und  von 
anderen  französ.  Sprichwörter-Sammlungen  steht  von  Hrn.  Michel  zu  er- 
warten) einsah  und  zum  Theil  abschrieb. 

Von  den  so  merkwürdigen,  und  doch  noch  so  wenig  bekann-  [S.  262]  ten 
Epen  dos  an  gel-  und  däni sc h- s äc  hsischen  Sagenkreises,  den  eng- 
lischen »Chansons  de  Geste,«  zogen  Hrn.  M.'s  Aufmerksamkeit  besonders  aut 
sich  (ausser  dem  von  ihm  schon  früher  herausgegebenen  »Lai  d'Havelok«); 
»Le  Roman  du  roi  Atla,«  und:    »Le  Roman  de  Hörn  et  de  Rimel«8).    Der 

1)  Er  hat  in  einer  Schlussanmerkung  zu  dem  vorliegenden  Rapport  noch 
mehrere ,  auf  die  Tristan-Sage  bezügliche ,  nach  Vollendung  des  Drucks  der 
oben  angeführten  Sammlung  aufgefundene  Stellen  dazu  nachgetragen.  Wir 
werden  bey  der  Anzeige  dieser  Sammlung ,  wovon  ein  Exemplar  durch  die 
freundschaftliche  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Herausgebers  bereits  in  unseren 
Händen  ist,  darauf  zurückkommen. 

2)  Sie  führt  den  Titel:  Galfridi  de  Monumeta  Vita  Merlini,  conjuneto 
labore  edebant  Fr.  Michel  et  77*.  Wright  8.  Paris,  Sylvestre,  1836  (vgl.  die 
Anzeige  von  dieser  und  von  einer  anderen,  ebenfalls  von  Hrn.  Th.  Wright 
herausgegebenen  Sammlung  lateinischer  Gedichte  des  Mittelalters:  Delectus 
poeseos  medii  aevi  hactenus  aut  ineditae  aut  male  editae.  Fasciculus  I. 
Satyrica  poemata  Johannis  Ilauvil,  Nigelli  Wircker,  et  aliorum  poet.  anglorum, 
complectens.  ibid.  H.  im  Foreign  quarterly  Review,  Nro.  XXXII.  January, 
lö36,  p.  88<>-407). 

3)  Vgl.  über  diese  beyden  Romane  so  wie  über  mehrere  zu  diesem 
Sagenkreise  gehörige  Gedichte,  den  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Thomas 
Whright:  »On  the  French  and  English  Chansons  de  Geste,«  im  Foreign 
Quarterly  Review,  Nro.  XXXI,  Octoberl835.  p.  113-147,  dem  wir  die  obigen 
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erstere  dieser  Romane,  noch  gänzlich  unbekannt,  besteht  in  der  französischen 
Bearbeitung  (handschriftlich  in  der  Bibliothek  des  unlängst  verstorbenen 
berühmten  ßibliomanen  Richard  Heber;  a.  Bibliotheca  Heberiana,  part 
XI th,  Mss.  p.  156-157)  aus  ungefähr  22,000  Versen;  dass  er  aber  früher 
englisch,  und  zwar  ebenfalls  metrisch  abgefasst  war,  obgleich  dieses 
Gedicht  nun  verloren  zu  seyn  scheint,  erhellt  aus  der  ausdrücklichen  An- 
gabe der  lateinischen  prosaischen  Paraphrase,  welche  den  Titel :  »Historia 
regis  Waldei«  führt,  von  John  Brom i 8  oder  Bramis,  einem  Mönche  von 
Thetford,  der  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  lebte  (»De  Thetford  Monachus 
Bramis  edidit  ista  Johannes«),  und  von  welcher  sich  Handschriften  zu  Dublin 
und  im  Corpus  Christi  College  zu  Cambridge  finden  ').  Die  [S.263]  Eämpteder 
Angelsachsen  mit  den  Dänen  bilden  den  historischen  Hintergrund  der  Sage; 
auch  die  Eigennamen  sind  alle  sächsischen  oder  dänischen  Ursprungs;  der 
Schauplatz  ist  vorzüglich  Ostanglien  (East-Englas) ;  Colchester  ist  von  den 
Saracenen  (Dänen)  besetzt,  und  wird  von  Waldeus  belagert;  —  mehr  als 
eine  Schlacht  fällt  in  der  Nähe  von  Thetford  vor,  so  z.  B.  eine  zwischen 
diesem  Orte  und  Rowdham,  und  eine  andere  näher  bey  Elveden.  John 
Bramis  versichert,  dass  der  französische  Bearbeiter  sich  manche  Freiheiten 
mit  der  Geschichte  erlaubt  habe;  so  lässt  er  z.  B.  aus  Missversständniss  des 
Namens  Saracenen  (wodurch  die  anglo-normanischen  Dichter  überhaupt 
Heiden,  und  besonders  die  heidnischen  Dänen  und  Nordländer  bezeichneten), 
den  König  Waldeus,  statt  in  der  brittanischen  Provinz  Valentia  mit  den 
Dänen,  in  dem  spanischen  Valencia  mit  den  Mauren  kämpfen 8). 


Angaben  über  den  Roman  vom  König  Atla  entlehnt  haben,  und  wonach 
Lappen berg's  Notiz  von  diesem  letzteren  (vgl.  dessen  Geschichte 
von  England.  Hamburg,  1834.  Bd.  I,  S.  1 19)  zu  berichtigen  ist.  —  Auf  diese 
Sage  von  Atla  oder  Waldeus  scheinen  sich  auch  die  Stellen  zu  beziehen  bey: 
Simeon  Dunelmensis,  ad  an.  853 :  Ea  tempestate  Alchcre  comes  et  Wada  etc. 
(ap.  Twysden,  Scriptt.  hist.  augl.  Tom.  I,  col.  120);  und  Roger  Hovedcn,  ad 
an.  854;  ap.  Leland,  Collectan.  Lond.  774.  8.  Vol.  III,  p.  177. 

1)  Die  Stelle  des  Prologs,  welche  die  merkwürdigen  Aufschlüsse  über 
die  fata  libelli  enthält,  lautet  nach  Hrn.  Wright's  diplomatisch  genauer  Mit- 
theilung (1.  c.  p.  131)  also:  »Incipit  prologus  mper  hystoriam  Waldei  quon- 
dam  Norffolchie  Suffolchieque  regis  eximii  de  Gallicis  et  Angiitis  verbis  in 
Latinum  tratislatus.  »Primitus  subsequens  regis  Waldei  filiorumque  hystoria 
suorum  in  lingua  Anglica  metrice  composita  est.  Deinde  ad  instanciam  cujus- 
dam  femine,  que  ipsam  penitus  linguam  nesciret,  quam  non  alio  quam  amice 
nomine  voluit  indagare,  a  quodani  in  linguam  (iallicam  est  trän sl ata.  At  vero 
novissime  eandem  historiam  non  solum  seniorum  preeeptis,  et  (ut  vereeundans 
dico)  rogatibus,  scilicet  ipsis  (a  quoque  intuitu  difficilia  queque  et  ardua 
celeri  lenitate  niustescunt)  muneribus  compulsus  sum,  hac  de  causa  in  Latinum 
transferre  sermonem.  Ejusdem  historie  pars  quedam,  usque  ad  quartam  hujus 
operis  partem  continuata,  in  ipsa  liugua  qua  primo  fuerat  couscripta,  reperta 
est,  que  in  t*"  (tantum)  legencium  sensus  in  suum  protraxit  aincium  (officium), 
ut  reliquam  eiusdem  historie  porcioiiem,  que  nusquam  in  ipsa  Anglica  lingua, 
quamvis  in  Gallica  repperiri  poterat,  gravi  penetencia  deflerent.«  —  MS.  BibL 
C.  C.  C.  Cambr.  Nro.  329.  -  Dieses  englische  Gedicht  war,  nach  der  Aussage 
des  lateinischen  Uebersetzers ,  in  Gesänge  abgetheilt;  die  französische  Be- 
arbeitung hingegen  hat  diese  Abtheilung  nicht  beybehalten. 

2)  Ibid.  p.  132.  —  Ob  aus  der  auffallenden  Xamensvcräuderung  des 
französischen  Romans  >  Atla«,  und  der  Verlegung  des  Schauplatzes  nach  Süden 
(Valencia,  Valland?)  auf  eine  Verbindung  mit  dem  eddischen  Atli  (an  den 
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Bekannter  ist  der  Roman  von  Hörn  durch  Ritson's  Ausgabe  der 
englischen  Versionen,  und  unter  uns  durch  Jac.  Grimm* 8  trefflichen  Auf- 
satz über  diese  Sage  im  Altd.  Museum  (Bd.  II,  S.  284-316),  dessen  An- 
sichten und  Vermuthungen  nun  durch  die  von  Hrn.  Th.  Wright  (1.  c, 
p.  133-147)  mitgetheilten  verlasslichen  Auszüge  aus  den  französischen  und 
englischen  Bearbeitungen  vollkommen  bestätigt  werden.  Wir  können  uns 
nicht  enthalten,  die  Stelle,  in  der  die  beyden  Namen  aus  unserer  deutschen 
Heldensage  vorkommen  (vgl.  Grimm,  [S.  264]  1.  c.  S.  312)  ganz  hieher  zu 
setzen  (I.e.  p.  13ö,  aus:  »Li  Romans  de  Horns.«  Ms.  Bibl.  Publ.  Cambridge, 
Ff.  6,  17.  fol.  5910  [==  2905 ff.  der  Ausg.  in  Ausg.  u.  Abh.  V11IJ): 

»A  un  ior  sunt  venu  dui  mut  felun  tirant 

El  regne  de  Westir,  od  lur  flöte  siglant ; 

11  erent  fors  eissuz  del  regne  Affricant !), 

Freres  erent  Rodmund  ki  Suddene  iert  tenant. 

Aaluf  pere  Hörn  destrustrent  le  vaillant; 

E  freres  sunt  ä  ces  dunt  ot  este  vengant 

En  Bretaigne,  quant  fu  od  Hunlaf  le  puissant. 

_  __  —  —  _  —  —.        —  _—  _  — —  _ _ 

Li  ainz  nez  dices  dous  si  ot  nun  Hildebrant; 
E  li  autre  pusonez  nomez  iert  Herebrant; 
Un  neuov  out  od  eus,  Rollac  tiz  Goldebrant.« 
Hr.  M.  wird  diesen  französischen  Roman  nach  drey  Handschriften,  nebst 
den  auf  diese  Sage  bezüglichen  schottischen  Balladen  aus  den  Sammlungen 
von  Cromek    und    Motherwell,    und    den    mittel-englischen  Versionen, 
nach  vier  Handschriften,  die  letzteren  von  Hrn.  Wright  bearbeitet,  nächstens* 
herausgeben. 

Eines  der  wichtigsten  Denkmäler  altfranzösischer  Poesie  fand  Hr.  M.  in 
der  Bodley 'sehen  Bibliothek  zu  Oxford ;  nämlich  eine  Handschrift  aus  dem 
12.  Jh.  von  dem  »Roman  de  Roncevaux«,  die  eine  ältere  Recension  dieses 
Gedichtes  enthält,  als  alle  in  Frankreich  bisher  davon  aufgefundenen  Hand- 
schriften, und  als  deren  Verfasser  sich  Turoldus  am  Ende  nennt: 

»Ci  falt  lo  geste  que  Turoldus  declinet«9). 
Hr.  M.  hat  eine  Ausgabe  davon  veranstaltet,  die  ausserdem  eine  Aus- 
wahl aus  den  spanischen  Romanzen  dieses  Cyklus,  ein  baskisches  Lied  und 
eine  Analyse  aller  über  diesen  Gegenstand  bisher  bekannt  gewordenen  Ge- 
dichte in  den  verschiedenen  Sprachen  Europas  enthalten  wird,  und  deren 
l>ruck  bereits  weit  vorausgerückt  ist8). 

Iiuniiciikönig  Attila,  Etzel,  der  späteren  deutschen  Sage  ist  wohl  nicht  zu 
denken)  der  Atlamäl  und  Atlaquida  zu  schliessen  sey,  lässt  sich  freylich 
aus  den  oben  angeführten  spärlichen  Andeutungen  nicht  abnehmen.  —  Möchte 
es  doch  Um.  AVright,  der  in  jeder  Hinsicht  dazu  geeignet  wäre,  gefallen, 
uns  mit  einer  Ausgabe  der  französischen  und  lateinischen  Bearbeitung  dieser 
Sage  zu  beschenken,  die  au<  h  für  unsere  deutsche  Heldensage  auf  wichtige 
Ausbeute  hoffen  lässt!     [Vgl.  Sachs,  Beiträge  S.  50]. 

1)  Ueber  die  Verwandlung  der  Nordländer  in  Afrikaner  vgl.  Mone's 
scharfsinnige  Conjectur  (Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  deutschen  Heldensage. 
Quedlinburg,  lötfü.  8.  S.  33). 

2)  Vgl.  über  diese  Handschrift:  De  la  Rue,  1.  c.  Tom.  II,  p.  57 — 65; 
und  llist.  litt,  de  la  France,  Tom  XVlll,  p.  714-720. 

o)  Sie  führt  den  Titel  »La  Chanson  de  Roland,  publice  pour  la  premiere 
fois  d'aprrs  un  mauuscrit  de  la  bibliotheque  Bodleienne,  a  Oxford,  par 
M.  Fr.  Michel  in  8.  Paris,  cbez  Silvestre.    Sie  wird  unter  andern  auch  ein 
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fS.  265]  Nicht  minder  bedeutend  ist  Hrn.  M/s  Ausbeute  an  neuen  Ma- 
terialien für  die  Geschichte  des  Mittelalters,  besonders  Frankreichs  und 
Englands.  Zwar  gelang  es  ihm  auch  nicht,  das  Cotton'sche  Mscpt.  von  Fro- 
doard's  Chronik  aufzufinden,  das  daher  wahrscheinlich  in  dem  Brande  am 
3.  Nov.  1731  verloren  gegangen  ist  (auf  den  Zeitraum  vom  J.  877-919,  wo 
die  französischen  Exemplare  erst  anfangen,  muss  daher  verzichtet  werden); 
—  zwar  gebrach  es  Hm.  M.  an  Zeit,  die  in  der  Bibliothek  der  Cathedrale 
zu  Durham  aufgefundenen  wichtigen  Handschriften  von  einer  lateinischen 
Chronik  über  die  Ereignisse  in  Frankreich  von  683-820,  und  von  einem 
anglo-normandischen  Gedicht  in  zwölfsylbigen  Versen  von  Jordan  Fon- 
tome,  einem  Trouvere  des  12.  Jahrh.,  welches  den  Krieg  Heinrichs  d.  Jung, 
gegen  seinen  Vater  Heinrich  II.  von  England  erzählt,  abzuschreiben ') ;  hin- 
gegen fand  er  in  der  Bibliothek  des  Fallastes  Lauibeth,  nun  dem  Erzbischofe 
von  Canterburv  gehörig,  eine  alte  Handschritt  eines,  leider  unvollständigen, 
anglo-normanuiscnen  Gedichtes,  das  die  Eroberung  Irlands  durch 
Heinrich  II.  erzählt,  wovon  er  eine  Abschrift  nahm,  die  er  bereits  dem 
Drucke  (bey  Pickering  zu  London)  übergeben  hat  *).  Eben  so  erfolgreich 
vollzog  er  den  nachträglich  vom  Ministerium  erhaltenen  Auftrag,  die  Hand- 
schriften von  der  Gesandschaftsreise  des  Guillaume  de  Rubruquis 
zum  Tatarchan  (i.  J.  1253)  zu  vergleichen ;  denn  in  der  Bibliothek  des  Corp. 
Christi  College  zu  Cambridge  fand  er  davon  eine  vollständigere  Handschrift, 
als  die  des  Lord  Lumley  ist,  welche  Hackluyt  herausgegeben  hat.  Von 
dieser  Handschrift,  mit  den  Varianten  aller  übrigen  von  ihm  collationirten, 
und  den  Reiseberichten  des  Jean  du  Plan  Carpin  und  des  Mönchs  Sae- 
wulf  (letzteren  ebenfalls  nach  einer  Hds.  des  Corp.  Christi  College  aus  dem 
12.  Jahrh.)  nebst  der  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  von  Bernard  le 
Sage  (wovon  Mabillon,  nach  einer  Rheimser  Hds.,  nur  die  Hälfte  heraus- 
gegeben hat)  hat  er  [S.  266J  eine  Ausgabe  vorbereitet,  die  auf  Kosten*  der 
geographischen  Gesellschaft  von  Paris  in  einem  der  nächsten  Bände  ihrer 
Memoiren  erscheinen  wird. 

Aber  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  Hrn.  M.'s  war,  neue  Materialien 
zur  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normands, 
Wilhelni's  I.  von  England  und  seiner  Söhne  zu  sammeln;  eine  Aufgabe,  die 
er  mit  Umsicht  und  Glück  gelöst  hat,  und  wovon  das  reiche  Resultat  in 
dem  unter  Nr.  2  angeführten  Werke  bereits  zur  Hälfte  vor  uns  liegt. 

Dieser  erste  Band  der  »Chroniques  anglo-normandes«  enthalt  Aus- 
züge:   1)  aus  der  »Chronique«  des   Geoffroi  Gaimar;   2)  aus  der  »Con- 


tinuation  anonyme  du  Roman  de  Brut ;«  3)  aus  dem  » Vie  de  saint  Edouard ;« 
4)  aus  der  »Chronique«  des  Pierre  de  L 


angtoft;  und  5)  aus  der  Reim- 


merkwürdiges lateinisches  Gedicht  auf  die  Roncevalschlacht,  in  Distichen, 
wahrscheinlich  aus  dem  13.  Jh.,  nach  einer  Cotton.  Hds.,  enthalten.  Eine 
vorläufige  Anzeige  des  Textes  von  Raynouard  findet  sich  im  Journal  des 
Savans,  1836,  Fevrier,  p.  83-93. 

1)  Vgl.  Cod.  ms.  eccl.  cathedralis  Dunelmensis  catalogus  classicus,  de- 
scriptus  a  Thoma  Eud  (edid.  J.  Raine).  Dunelmiae,  1825.  Fol.  p.  300,  ms. 
c  IV.  15,  in  4.  »Chronica  PijmtM  a.  d.  12.  Jahrh.;  —  p.  311,  ms.  c.  IV.  27. 
in  4.  Fol.  138—165;  »Histoire  de  la  Guerre,  que  suscita  le  Roi  Henri  le 
Jeune  ä  son  pere  Henri  II.  Roi  d'Angleterre,  an.  1173-4,  par  Jordan  Fan- 
tome; en  vers. 

2)  Ms.  Lambeth,  Nro.  596.  Vgl.  über  dieses  Gedicht:  »Notes  to  the 
second  and  third  books  of  the  History  of  King  Henry  the  Second  etc.,  by 
George  Lord  LytUlton.    2.  ediU  London,  1767.  4.  p.  270-272. 
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chronik  des  Benoit  de  Sainte-More;  sämmtliche  Stücke  (mit  Ausnahme 
eines  Tbeils  des  letzten)  hier  zum  ersten  Male  herausgegeben. 

Wir  wollen  sie  nun  in  chronologischer  Ordnung  (von  der  Hr.  M. 
aus  Gründen,  die  er  nicht  näher  angibt,  abweichen  musste)  einzeln  durch- 
gehen, und  den  Gewinn,  den  diese  neuen  Quellen  für  die  Geschichte  des 
oben  bemerkten  Zeitraumes  gewähren,  anzudeuten  suchen. 

I.  Von  »L'estorie  des  Engles  solum  la  translacion  Maistre  Geoffrev 
Gaimar*  wird  hier  (p.  1-64)  nach  zwey  Handschriften  (Ms.  Arundel,  Herald^ 
College,  Nro.  XIV,  verglichen  mit  Ms.  royal,  Mus.  Brit,  Nro.  13,  A,  XXI) 
zum  ersten  Male  der  letztere  Theil,  der  mit  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normands  beginnt,  und  bis  zum  Tode  Wilhelm's  II.  Rufus  reicht, 
herausgegen  *). 

Die  Handschrift  des  Mus.  Brit.  enthält  den  von  Ritson1),  Madden*} 
und  De  La  Rue4)  schon  angezogenen  Epilog,  [S.  267]  der  aber  hier  (p.  59-64) 
zum  ersten  Male  vollständig  und  richtiger  gelesen  mitgetheilt  wird,  una 
den  auch  wir,  da  er  das  einzige  Document  ist,  das  über  den  Verfasser  und 
die  von  ihm  bey  Abfassung  seiner  Chronik  benützten  Quellen  Aufschluss 
gibt,  und  woraus  sich  überdies  noch  andere  für  die  Literärgeschichte  merk- 
würdige Folgerungen  ergeben,  ganz  hiehersetzen  wollen: 


Ici  voil  del  rei B)  finer. 
Ceste  estorie  fist  translater 
Dame  Custance  la  gentil 
Gaimar  i  mist  marz  e  averil 
E  tuz  les  dusze  mais, 
Ainz  k'il  oust  translate  des  reis; 
11  purchaca  maint  esamplaire, 
Lireres  engleis  e  par  gramaire 
E  en  romanz  e  en  latin 
Ainz  k'en  pust  traire  a  la  fin. 
Si  sa  dame  ne  li  aidast, 
Ja  a  nul  jor  n'el  achevast. 
Ele  enveiad  ä  Helmeslac 
Pur  le  livere  Walter  Espac. 
Robert,  li  quens  de  Gloucestre, 
Fist  translater  icele  geste 


Solum  les  liveres  as  Waleis, 
K'il  aveient  des  bretons  reis. 
Walter  Espec  la  demandat: 
Li  quens  Robert  li  enveiat; 
Puis  la  preßtat  Walter  Espec 
A  Raul  le  fiz  Gilebert. 
Dame  Custance  l'enpruntat 
De  son  seignur,  k'ele  mult  amat. 
Geffrai  Gaimar  cel  livere  escrit, 
Les  trans8adenfe8  i  mist 
Ke  li  Waleis  ourent  leissg; 
K'il  aveit  ainz  purchaca, 
U  tust  ä  dreit  u  fust  a  tort, 
Le  bon  livere  de  Oxeford, 
Ki  fust  Walter  VArcediaen, 
Si  en  amendat  son  livere  bien ; 


1)  Den  früheren  Theil  derselben,  von  Cerdic's  Landung  im  J.  495  bis 
zum  J.  1066,  mit  Untersuchungen  über  die  angelsächsischen  Könige,  gibt, 
ebenfalls  zum  ersten  Male,  der  Aufseher  der  Archive  im  Tower  zu  London, 
II.  Petrie,  im  ersten  Bande  der  »Collection  of  the  English  Historians, 
edited  from  the  Mss.  of  the  British  Museum,  the  College  of  Arms  and  of 
the  Cathedral  Libraries  of  Durham  and  Lincoln,«  einer  von  der  Record- 
Commission  veranzustaltenden  Sammlung,  heraus  (vgl.  Lappenberg's  Gesch. 
von  England,  B.  1,  S.  XXXVI  und  LXVII). 

2)  Anc.  Engl.  Metrical  Romances.  Vol  1,  p.  XL— XLI,  und  p.  LXXXVIII 
bis  LXXXIX. 

3)  Lai  d'Havelok  le  Danois.    Paris  1833.  8.  p.  III  und  VHI. 

4)  Essai  bist,  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres.  Caen  1834. 
8.  Tom.  II,  p.  104-123.  —  Noch  ist  über  Geoffiroi  Gaimar  zu  vergleichen: 
IHM.  litt,  de  la  France,  Tom  XIII,  p.  63-66 :  und  Turner,  History  of  England 
during  the  middlc  ages.    2.  ed.   London  1825.  8.  Vol.  IV,  p.  289-290. 

5)  Guillaume-le-Roux.  [Vgl.  Th.  Wrigbts  Ausg.  1850.  Caxton  Soc.  6435-532J. 
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E  del  estorie  de  Wincestre 

Fust  amende  ceste  gesto, 

De  Wassingburc  in?  Hvere  engleis, 

U  il  trovad  escrit  des  reis 

E  de  tuz  les  emperurs 

Ko  de  Rome  furent  seignurs 

[  S.  2G8]  E  de  Engleterre  ourent  treu, 

Des  reis  ki  dVls  ourent  tenu, 

De  lur  vies  e  de  lur  plaiz, 

Des  aventures  h  des  faiz, 

Coment  chescons  maintint  la  terre, 

Qel  amat  pes  e  liquel  guere. 

De  tut  le  plus  pout  ci  trover 

Ki  en  cest  Hvere  volt  esgarder, 

E  ki  ne  creit  co  ko  jo  di 

Demand  a  Nicole  de  Trailli. 

Ore  dit  Gainiar,  s'il  ad  guarant, 
Del  rei  Henri  dirrat  avant; 
Ke,  s'il  en  volt  un  poi  parier, 
E  de  sa  vie  translater, 
Tel8  mil  choses  en  pura  dire 
Ke  unkes  Davit  no  fist  escrivere, 
Ne  la  raine  de  Luvain 
N'en  tint  le  Hvere  en  sa  raain. 
Ele  en  fist  fcre  un  hvere  grant, 
Le  primer  vers  noter  par  chant. 
Bien  dit  Davit  e  bien  trovat 
E  la  chanqon  bien  asemblat. 
(Dame  Custancc  en  ad  Pescrit, 
En  sa  chambre  sovent  le  lit 
E  ad  pur  Tescrire  done 
Un  marc  d'argent  ars  e  pese. 
En  plusurs  Hii8  est  espandu 


Del  Hvere  co  ke  feit  en  fiu); 

Mes  de  fest  es  ke  tint  li  rei», 

Del  boschaier  fne  del  gabeis, 

Del  dounaier|  e  del  amur 

Ke  demenat  li  reis  mcillur 

Ki  unkeR  fust  ne  james  seit 

E  crestien  tust  e  beneit, 

No  dit  gueros  Tescrit  Davi. 

Ore  dit  Gaimar  k'il  tressailli; 

Mtv«,  s'il  uncoro  s'en  volt  pener, 

Des  plus  bela  faiz  pot  vors  trover. 

Qo  est  d'amur  e  dosnaier, 

De  boscbeier  et  del  gaber 

E  do  festes  e  des  nobh-aces, 

Des  largetez  e  des  richesces 

E  del  barnage  qu'il  mena, 

Des  larges  dons  k'il  dona. 

D'ico  deveroit  hom  bien  chanter, 

Nient  leissir  ne  trespasser. 

Ore  mand  Davit  ke,  si  H  ploist, 
Avant  die,  si  pas  n'el  leist; 
Car,  s'il  en  volt  avant  trover, 
Son  Hvere  en  pot  niult  amender; 
E,  s'il  ne  volt  ii  co  entendre. 
Pur  lui  irrai,  si'i  frai  prendre. 
James  n'istrat  de  ma  prison, 
Si  eit  parfeit»»  la  chanQon. 
|S.  269J  Ore  avom  pes  e  menum  joie. 
Troske  ci  dit  (!aimn(r);  de  Troie 
II  comenfat,  la  ü  Jasun 
Ala  conquere  la  Tuisun. 
Si  l'ad  define  ci  endreit, 
De  Den  seium-nns  beneit! 


Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  ersehen  wir,  das9  Gaimar  sein  Werk 
der  Dame  Constanzo  Fiz-Gilbert  zu  Liebe  unternommen,  ein  ganzes  Jahr 
daran  gearbeitet,  und  sich  zu  diesem  Zwecke  englische  (zu  deren  Ver- 
ständniss  er  der  Hülfe  der  Grammatik  bedurfte),  romanische  und  latei- 
nische Bücher  zu  verschaffen  gesucht,  und  übersetzt  habe;  dass  er  aber 
die  Hauptquellen  erst  durch  Vermittlung  eben  dieser  Dame  erhalten  habe. 
Diese  sandte  nämlich  nach  Helmeslac  (Ilelmsley  in  der  Grafschaft  York) 
zu  dem  Ritter  Walter  Espec,  um  ihn  zu  ersuchen,  von  Robert,  Grafen  von 
Glocester,  eine  auf  dessen  Veranstaltung  aus  dem  Walisischen  übersetzte 
Geschichte  dt*r  brittischen  Könige  auszul.orgen  ;  Walter  Espec  erhielt  dieses 
Buch,  und  sandte  es  dem  normandibchen  Ritter  Raoul  Fiz-Gilbert.  dem  Ge- 
mahl der  Constanze,  die  es  unserem  Verfasser  mittheilte.  Nach  dieser  aus 
dem  Walisischen  übersetzten  Chronik  bearbeitete  Gaimar  den  Theil  seines 
Werkes,  der  die  Geschichte  der  brittischen  Könige  enthält;  verbesserte  sie 
aber  durch  Vergleichung  mit  dem  »bon  Hvere  deOxeford«  des  Archidiaconus 
Walter  Calenius  (dem  berühmten  Brut-y-Brenhinod,  dem  bretapnischen  Ori- 
ginale des  Jeffrey  von  Monmouth,  dessen  um  1128  vollendete  Uel>ersetzung 
wahrscheinlich  auch  Gaimar  benützte).  Ferner  benützte  er  die  Geschichte 
von  Winchester  und  ein  englisches  Buch  von  Wassingburc 
(Washingburgh   in    der   Grafschaft   Lincoln),    in   dem   er  die  Thatcn   der 
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römischen  Kaiser  und  der  angelsächsischen  Könige  beschrieben  fand  ').  Sollte 
[S.  270]  jemand  die  Wahrheit  dieser  Angaben  bezweifeln,  so  »frage  er 
Nicole  de  Trailli.« 

Ferner  berichtet  uns  Gaimar,  dass,  wenn  er  Unterstützung  finde,  er 
auch  von  König  Heinrich  (I.)  erzählen  werde,  von  dem  er  tausend  Dinge 
sagen  könnte,  die  David  von  ihm  zu  schreiben  unterlassen  habe,  und  über 
die  die  Königin  von  Löwen  (Adelheid,  Heinriche  I.  zweyte  Gemahlin) 
noch  kein  Werk  besitze.  Sie  habe  zwar  durch  David  die  Thaten  ihres 
Gemahls  in  einem  grossen  Gedichte  besingen  lassen,  das  in  der  That  viel 
poetisches  Verdienst  habe  (»auch  dieses  weit  verbreitete  Buch  besitzt  die 
Dame  Constanze,  und  liest  es  oft  auf  ihrem  Zimmer;  sie  hat  für  eine  Ab- 
schrift desselben  eine  vollwichtige  Mark  geschmolzenes  Silber  gegeben«); 
aber  von  den  Festen,  Jagden,  witzigen  Einfallen,  Galanterien  u.  s.  w.  des 
Königs  enthalte  Davids  Buch  nur  wenig.  Er,  Gaimar,  übergehe  dieses  für 
jetzt,  obgleich  er  viel  Schönes  davon  zu  berichten  wüsste,  das  zu  besingen 
man  nicht  unterlassen,  sollte.  Desshalb  fordere  er  David  dringend  auf,  dass 
er  sein  Werk  fortsetze;  denn  es  würde  dadurch  viel  gewinnen;  ja  (setzt  er 
scherzend  hinzu),  wenn  er  auf  diese  Ermahnung  nicht  achte,  werde  er  ihn 
gefangen  nehmen  lassen,  und  nicht  eher  wieder  frey  geben,  bis  er  sein  Ge- 
dicht gehörig  vollendet  habe").  »Doch,«  schliesst  er,  »lasst  uns  Frieden 
halten  und  in  Freuden  leben.  Bis  hieher  berichtet  Gaimar;  von  Troja  be- 
gann er,  von  der  Zeit,  als  Jason,  das  Vliess  zu  erobern,  auszog.« 

Diese  Angaben  setzen  uns  in  den  Stand,  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
die  Zeit  der  Abfassung  von  Gaimar's  Chronik  zu  bestimmen.  Von 
Raoul  Fiz-Gilbert  (Radulfus  filius  Gilberti) ,  Herrn  von  Scampton 
(Scamtunia,  in  Lincolnshire),  dem  Gemahle  der  Dame  Constanze,  wissen  wir 


1)  So  wenigstens  verstehen  wir  diese  etwas  dunkle  Stelle,  und  haben 
darnach  auch  Hrn.  MichePs  Interpunction  abgeändert.  Dass  unter  der  »es- 
torie  de  Wincestre«  die,  auch  aut  uns  gekommenen,  »Annales  Winton.  mo- 
nast.«  (vgl.  Cooper,  Account  of  the  most  important  public  Records  of  Great 
Britain  etc.  London,  1832.  8.  Vol.  II,  p.  158)  zu  verstehen  seyen,  ist  wohl 
sehr  wahrscheinlich  [Liber  de  Winton  or  the  winchester  book  hiess  ur- 
sprünglich das  Dooms  daybook);  zweifelhafter  bleibt  es,  was  unter  dem 
»livere  engleis  de  Wassingburc«  gemeint  sey;  aber  gerade  aus  der  Angabe, 
dass  es  ein  in  englischer  Sprache  abgefasstes  Buch  gewesen  sey,  zusam- 
mengehalten mit  den  Andeutungen  über  dessen  Inhalt,  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  dadurch  ein  zu  Washingburgh  aufbewahrtes  Exemplar  der 
angelsächsischen  Chronik  bezeichnet  würde;  umso  mehr,  als  Gaimar 
in  der  That  dieser  Chronik  häufig  folgt  (vgl.  Lappenberg  1.  c  S.  LXVII). 
Auch  der  Fundort  dieses  Buches:  Washinburgh  in  dem  an  Yorkshire 
angrenzenden  Lincolnshire,  ist  beachtenswerth  und  die  obige  Vermuthung 
bekräftigend  (vgl.  Lappenberg  1.  c.  S.  LXIX). 

2)  Von  diesem  David  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  was  Gaimar  hier 
von  ihm  gesagt  hat;  eben  so  wenig  hat  sich  dessen  Gedicht,  noch  eines  von 
Gairtar  oder  einem  anderen  anglo-normandischen  Trouvere,  welches  das 
Leben  Heinrich's  I.  zum  besonderen  Gegenstande  hätte,  erhalten.  —  Aber 
aus  der  merkwürdigen  Angabe:  »le  primer  vers  noter  par  chant,«  kann  man 
schliessen,  dass  David's  Gedicht  eine  eigentliche,  zum  Absingen  bestimmte 
Chanson  de  Geste,  d.  h.  in  10-12sylbigen,  alexandrinerartigen  Versen  und 
einreimigen  Strophen  verfasst,  gewesen  sey,  daher  wird  es  auch  wiederholt 
»la  chancon«  genannt;  und  es  wird  hiedurch  neuerdings  bewährt,  dass  diese 
Gedichte  wirklich  zum  Absingen  bestimmt  waren. 
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zwar  [S.  271]  nur,  da&s  er  noch  um  1163  lebte1);  aber  genauere  Angaben 
sind  von  den  übrigen  hier  genannten  Personen  auf  uns  gekommen.  Walter 
Eapec,  ein  reichbegüterter  und  angesehener  Baron  in  Yorksbire*),  dem 
unter  andern  auch  das  Schloss  und  der  Forst  von  Helmsley*)  gehörte, 
starb  i.  J.  1153  *),  und  dessen  Schwager  (nicht  Tochtermann,  wie  De  la 
Rue  irrig  angibt),  Nicolaus  Trailli,  war  einer  der  Barone  des  Exche- 
quer,  daher  sich  Gaimar  auf  dessen  Zeugniss,  als  das  eines  hochangesehenen 
Mannes,  beruft6).  Adelheid  von  Löwen  (»la  raine  de  Luvain«),  die 
Tochter  Gottfried's  Grafen  von  Löwen  und  zweyte  Gemahlin  König  Hein- 
richs I.  von  England  (venu.  1121),  von  der  er  ala  von  einer  noch  Lebenden 
spricht,  starb  i.J.  Hol6).  Endlich  Robert  von  Caen,  Graf  von  Glo- 
cester,  der  berühmte  natürliche  Sohn  Heinrich's  L,  starb  i.  J.  1147  7);  da 
nun  Gaimar  ein  volles  Jahr  an  seiner  Chronik  gearbeitet  hat,  so  ergibt  sich 
aus  diesen  Daten,  daes  er  sie  zwischen  den  Jahren  1145-1147  müsse  verfasst 
haben,  also  [S.  272]  etwa  um  zehn  Jahre  früher  als  Wace  seinen  »Brut 
d'Angleterre«  p  155);  daher  kann  Gaimar's  Chronik  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  als  eine  Fortsetzung  von  Wace's  Brut  angesehen  werden,  obgleich 
sie  in  allen  Handschriften,  die  man  davon  kennt®),  als  solche  erscheint. 
Vielmehr  ist  es  nun  als  ausgemacht  anzunehmen,  dass  Gaimar  die  Geschichte 
der  brittischen  Könige  bis  zur  Landung  Cerdic's  die  den  grössten  Theil  von 
Wace's  Brut  ausmacht,  ebenfalls  in  seiner  Chronik  behandelt  habe;  denn 
er  sagt  am  Schlüsse  seines  Epilogs  ja  ausdrücklich: 


1)  Dodsworth  et  Dudgale,  Monasticon  anglic.  ed.  sec.  London,  1682. 
Fol.  Tom.  I.  p.  809  et  810. 

2)  >  Walter us  Espec  vir  magnus  et  potens  in  conspectu  regis  et  totius 
regni«  sagt  von  ihm  Johannes  Hagustaldensis  ad  an.  1 132  (ap.  Ticysden, 
Hist.  angl.  scriptt.  X.  Tom  I,  col.  257),  und  eine  ausführliche  Schilderung 
seiner  ausgezeichneten  Persönlichkeit  gibt  Ailredus  Ab.  Rievattensis,  de  bello 
Standardii  tempore  Stephani  rcgis  (ibid.,  col.  338). 

3)  »  ...  in  manerio  et  foresta  mca  de  Helmeslac«  sagt  er  in  der  Stif- 
tungsurkunde der  von  ihm  gegründeten  Cistercienser-Abtey  Rivaulx  (ap 
Dodsworth  et  Dudgale,  mon.  angl.  Tom.  I.  p.  729). 

4)  Ibid.,  p.  728.  —  Nach  einer  Angabe  in  Lei  and 's  Itinerary  (Oxford, 
1770.  8.  Vol.  I,  p.  102)  wäre  er  i.  J.  1154  gestorben;  Ritson's  Behaup- 
tung, dass  er  in  oder  vor  dem  J.  1140  gestorben  sey,  scheint  auf  einem 
Missverständnisse  zu  beruhen  (Dissert.  on  Romance  and  Ministrelsy,  p.  XL). 

5)  Nach  der  von  De  la  Rue  (1.  c.  p.  107)  angeführten:  History  of  tbe 
Exchequer,  by  Madox  (p.  145),  die  wir  nicht  zur  Hand  haben. 

6)  Annales  de  Mar g an  ad  ann.  1151:  Obiit  Adelidis,  Regina  secunda 
Henrici  Regis  (ap.  Gale,  Hist.  brit.  et  angl.  scriptt.  XX.  Oxoniae,  1687.  Fol. 
Vol.  II,  p.  7). 

7)  Ibid.  ad  ann.  1147:  Fundata  est  Abbatia  nostra  quae  dicitur  Margan 
et  eodem  anno  Comcs  Gloucestriae  Robertos  qui  eam  fundavit,  apnd  Bristoll 
obiit  pridie  Kai.  Nov.  Nach  andern  soll  er  schon  1140  gestorben  seyn  (s. 
Bishop  Lloyd's  Letter  to  Thomas  Price,  on  Geffrey  of  Monmouth's  Histoiy, 
p.  72;  angeführt  bey  De  la  Rue,  1.  c.  p.  110). 

8)  Ausser  den  bey  den,  von  Hrn.  Michel  benutzten,  befinden  sich  noch 
Handschriften  von  Gaimar's  Chronik,  immer  hinter  dem  Brut  des  Wace,  in 
den  Bibliotheken  der  Cathedralen  von  Lincoln  und  Durham  (vgl.  Michel's 
Rapport,  p.  21,  und  Madden's  Vorrede  zum  Lai  d'Havelok,  p.  XL VII). 
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—  —  —   -  . —  de  Troie 

II  comencat,  lä  u  Jasun 

Ala  conquere  la  Tuisun '). 
So  verweist  er  in  dem  auf  uns  gekommenen  Theile  seiner  Chronik  mehr- 
mals auf  einen  früheren,  nun  verloren  gegangenen,  und  erwähnt  dabey 
Umstände,  die  sich  weder  im  Brut  des  Wace,  noch  bey  Jeffrey  von  Mon- 
mouth  finden  (vorzüglich  gleich  im  Eingange,  wie  sich  dieser  nun  in  den 
erhaltenen  Handschriften  vorfindet;  was  aber  um  so  mehr  auf  eine  gleich 
zu  erwähnende  Aenderung  der  späteren  Copisten  schliessen  lässt) f) ,  wovon 
er  abermals  selbst  die  Ursache  in  dem  mehr  erwähnten  Epilog  angibt ;  denn 
erbenützte,  nach  seiner  eigenen  Aussage,  bey  diesem  Theile  seiner  Geschichte 
nicht  nur  das  »gute  Buch  von  Oxford«  des  Walter  Calenius  (die  Hauptquelle 
des  Jeffrey  von  Monmouth,  und  daher  auch  des  Wace) ,  sondern  auch ,  und 
zwar  vorzugsweise,  die  im  Besitze  des  Grafen  von  Glocester  befindlich  ge- 
wesene, auf  dessen  Veranlassung  nach  walisischen  Quellen  (»solum  les 
liveres  as  Waleis«)  bearbeitete  Geschichte  der  britt.  Könige*),  [S.  273J  die 
er  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  Ersteren  zu  verbessern  suchte.  Dass 
aber  trotz  dem  dieser  Theil  von  Gaimar's  Chronik  in  allen  bis  jetzt  davon 
bekannt  gewordenen  Handschriften  fehlt,  und  sie  in  diesen  imm  r  nur  als 
eine  Fortsetzung  von  Wace's  Brut  erscheint,  könnte  dadurch  erklärbar 
werden,  dass  der  Brut  des  Wace,  eben  wegen  des  früh  erlangten  Ansehens 
und  der  grösseren  Verbreitung  seiner  nächsten  Quelle,  der  »Historia  Bri- 
tonum«    des  Jeffrey  von  Monmouth4),    und  gerade   wegen  seiner  späteren, 


1)  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Stelle  so  zu  verstehen 
sey,  und  wir  haben  daher  unbedenklich  nach  dieser  Auslegung  Hrn.  MichePs 
Interpunction  abgeändert.  —  Turner  (1.  c.  p.  290)  hat  diese  Stelle  so  sehr 
missverstanden,  dass  er  daraus  folgert:  »that  he  (Gaimar)  had  written,  or 
inteiided  to  write,  on  the  Trojan  story«\  ! 

2 )  M  a  d  d  e  n,  1.  c.  p.  111 ;  der  mit  Recht  die  in  drey  Hdss.  der  Chronik 
selbst  eingeschaltete,  und  in  der  vierten  am  Ende  angefügte  Erzählung  von 
Havelok  für  ein  solches  Bruchstück  des  verloren  gegangenen  Theils  hält, 
das  die  Kopisten  aufnahmen,  weil  sich  diese  beliebte  Sage  weder  im  Brut, 
noch  bey  Jeffrey  v.  Monmouth  fand  (ibid.,  p.  IV,  VIII-X). 

Ml  Vielleicht  eine  dem  »Chronicon  Wattiae  ab  a.  444  usque  ad  a.  954« 
ähnliche  walisische  Chronik  (vgl.  Lappenberg,  1.  c.  S.  XLUI).  Jedenfalls 
ist  die  Angabc  Gaimar's  höchst  merkwürdig,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  zwey 
verschiedene  Versionen  der  altbrittischen  Sagengeschichte,  eine  bretagni sehe 
und  eine  walisische,  existirt  haben,  die  aber  doch  in  so  weit  überein- 
stimmen mussten,  dass  sich  die  eine  durch  die  andere  verbessern  liess ;  zugleich 
wird  durch  die  nun  vorliegende,  mit  der  Jeffrey's  von  Monmouth  überein- 
stimmende Aussage  Gaimar's  die  so  vielfach  angefochtene  Authenticität  der 
armoricanischen  Quelle  des  Ersteren  ausser  Zweifel  gesetzt.  Dem  wackeren 
Geschichtsfreunde,  Grafen  Robert  von  Glocester,  dem  daher  auch  Jeffrey 
und  Wilhelm  von  Malmesbury  ihre  Werke  widmeten,  gebührt  das  Lob, 
diese  Quellen  gesammelt  und  verbreitet  zu  haben. 

4)  Vgl  Lappenberg,  1.  c.  S.  XLI-XLIl.  —  Aus  eben  dieser  Ursache 
hat  Robert  of  Brunne  den  ersten  Theil  seiner  Chronik  (bis  zum  Tode 
des  Cadwalador)  nicht  nach  Peter  Langtoft,  der  diese  frühere  Geschichte 
doch  auch  erzählt,  und  dem  Robert  von  da  an  gefolgt  ist,  sondern  nach 
Wace's  Brut  bearbeitet,  wie  er  selbst  ausdrücklich  im  Prologe  angibt  (ed. 
Uearne,  p.XCVIII): 

»Far  m&y&ter  Wace  the Latynallerymes,    Mayster  Wace  the  Brüte  alle  redes, , 
That  Pers  ouershippis  many  tymes.        And  Pers  teliis  alle  thelnglis  dedes«. 

Ausg.  u.  Abbaud  .    (F.  Wolf :   El.  Schriften).  7 
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und  daher  in  sprachlicher  Rücksicht  schon  etwas  verständlicheren  Abfassung, 
mehr  Eingang  fand,  und  daher  von  den  com  pi  Lirenden  Copisten  jenem  Tb  eile 
von  Gaimar's  Chronik,  der  dieselbe  Periode  beh:ind>.-ite.  vorgezogen  wurde, 
den  sie  desshall.»  we^liessen.  und  darau<  höchsten?  einige  im  Brut  nicht  be- 
findliche Umstände  (wie  im  oben  erwähnten  Einlange  der  auf  uns  gekom- 
menen Handschriften  von  Gaimar's  Chronik,  dessen  jetzige  fragmentarische 
Gestalt  und  loser  Zusammenhang  mit  der  von  Gaimar  selbst  herrührenden 
Erzählung  die  interpolirende  Hand  eines  späteren  Com  pi  lato»  hinlänglich 
verrät h) .  und  dort  übergangene  f  besonders  beliebte  Sagen  \wie  die  von 
HavelokV  aufnahmen;  Gainiar's  Werk  aber,  also  verstümmelt,  als  Fortsetzung 
dem  Brut  anreihten,  hiebey  nur  die  Zeitfolge  der  erzählten  Begebenheiten, 
und  nicht  die  Anciennität  "der  Verfasser  berücksichtigend1  . 

|S.  274]  Ausser  diesen  im  Epilog  angegebenen  Quellen  beruft  sich  Gai- 
mar  im  Laufe  seiner  Erzählung  noch  auf  Beda.  Gildas,  und  nennt  den 
h.  Johann  von  Beverley:  insbesondere  hat  er  auch  die  Volkssagen  (»Si 
com  dit  Kantine  gent«  berücksichtiget  V  —  Unter  den  Späteren  hat,  ausser 
dem  erstgenannten  Douglas  von  Glastonbury,  besonders  Bromton.  Abt  von 
Jorvaulx,  der  zu  Ende  des  14.  Jahrh.  lebte,  den  Gaimar  benutzt"1. 

Was  nun  den  historischen  Werth  von  Gaimar's  Chronik  betrifft, 
so  lässt  sich  zwar  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  sie  weder  durch  Unpartei- 
lichkeit, noch  durch  verhältnissmäs*ige  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  sich 
auszeichne.  Denn .  als  ächten  Norm  and  *  i  und  blinden  Anhänger  des  nor- 
mandischen  Königshauses,  trifft  auch  Gaimar  der  allen  damaligen  Geschicht- 
schreibern seiner  Nation  zur  Last  fallende  Vorwurf  der  höchsten  Parteilich- 
keit ;  ja  er  geht  so  weit,  dass  er  selbst  Wilhelm  II.  Rufus  einen  »Koi  gentil« 
nennt,  und  zu  einem  Muster  von  Gerechtig- [S. 275]  keit  macht!  —  Seine  Er- 


1)  Sehr  wichtig  wäre  hiebey  die  Untersuchung,  ob  alle  diese  Hand- 
schriften Gaimar's  zu  derselben  Familie  gehören?  —  Wir  mussten  uns 
übrigens  bey  dieser  Untersuchung  über  die  entere  Abtheilung  von  Gaimar's 
Chronik  aut  die  Angaben  Anderer  (De  la  Rue,  1.  c.  p.  112-114;  —  Mad- 
den, 1.  c.  p.  U\)  verlassen,  da  uns  Hrn.  Petrie's  Aussähe  davon  noch  nicht 
zugekommen  ist.  —  Einer  ähnlichen  Compiiation  au>  dem  Brut  und  Gaimar's 
Chroniksoll  auch  Douglas  von  Glastonbury  in  seiner  noch  ungedruckten 
altenglischen  Chronik  (bis  auf  die  Zeiten  Eduards  III. j  gefolgt  seyn  8.  Lap- 
penberg. 1.  c.  S.  LXIXi. 

2)  Vgl.  Archaeologia;  Vol.XII.p.311  :— und  Madden.  1.  c.  p.  VI  VII.- 
Die  von  Gaimar  auch  im  Epilog  angeführten  romanischen  Quellen  (»E  en 
romanz  e  en  latinc )  scheinen  nicht  auf  uns  gekommen  zu  seyn ;  doch  lässt  sich 
vermuthen,  dass  es  Lais  anglo-normandischcr  Trouveres  gewesen  seyen.  wie 
das  in  der  That  auch  einzeln  in  Handschriften  vorkommende,  und  von  Gaimar  8 
Version  in  Nebenumständen  und  im  Ausdruck  abweichende  »Lai  d'Havelok,« 
das  wir  mit  Madden  (1.  c.  p.  III  u.  VI»,  trotz  den  von  De  la  Rue 
dagegen  vorgebrachten  Einwendungen  (1.  c.  Tom  III  p.  117-119).  für  älter, 
oder  wenigstens    nicht  für  jünger  als  Gaimar's  Bearbeitung  halten. 

3)  Vgl.  Lappe nberg.  I.  c.  S.  LXIX.  der  diess  in  Bezug  aui  die  Ge- 
schichte der  angelsächsischen  Könige  behauptet;  von  dem  uns  vorliegenden 
Theile  von  Gaimar's  Chronik  können  wir  hingegen,  nach  sorgfaltiger  Ver- 
gleich unp  mit  Brom  ton,  versichern,  dass  diess  nicht  der  Fall  sey. 

4)  Er  ist  wahrscheinlich  aus  der  Nieder-Normandie  gebürtig,  wo  der 
Name  »Gaimai,  Guimard  oder  Vimard«  sehr  häutig  vorkömmt  (vgl.  »Memoire 
sur  les  Trouveres  norroands,  par  M.  Pluquct:*  in  den  > Memoire«  de  la  Soc 
des  autiuuaires  de  la  Normandie.«  Tom.  X  P-  41ö). 
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Zählung  ist  sehr  ungleich:  er  deutet  oft  die  wichtigsten  Begebenheiten  mit 
ein  paar  Worten  an,  übergeht  viele  ganz;  verweilt  hingegen  gerne  bey 
abenteuerlichen  Volkssagen,  schildert  sehr  ausführlich  Festlichkeiten,  und 
zeigt  überhaupt  eine  Vorliebe  für  das  Poetisch-Interessante  und  Anectoden- 
hafte1).  —  Eben  so  wenig  ist  er  chronologisch  genau.  Aber  trotz  dieser 
Mängel  ist  Gaimar's  Chronik  auch  für  den  Geschichtsforscher  von  nicht  un- 
bedeutendem Werth;  denn,  wenn  man  auch  eben  keine  neuen  Facten  von 
Bedeutung  durch  sie  erfährt,  so  enthält  sie  doch  mehrere  wichtige  Beyträge 
zur  Sittengeschichte,  liefert  eben  durch  die  ausführliche  und  lebendige 
Schilderung  von  Einzelnheiten  anschauliche  Genrebilder,  die  einen  tieferen 
Blick  in  das  Leben  jener  Zeit  gewähren,  und  ist  für  die  offenbar  der  frischen, 
mündlichen  Ueberlieferung  nacherzählten,  keineswegs  zu  vernachlässigenden 
Volkssagen  eine  eben  so  lautere  als  alte  Quelle.  Wir  wollen  dieses  durch 
einige  Beyspiele  zu  belegen  suchen. 

Die  Stelle,  in  der  Gaimar  die  Jongleur-Künste  Taille fer's  beschreibt, 
ist  schon  von  De  la  Rue  und  nach  ihm  öfter9)  mitgetheilt  und  berühmt 
geworden. 

Die  Thaten  eines  anderen,  nicht  minder  berühmten,  und  in  Liedern 
ge-fVyerten  Volkshelden,  aber  von  der  entgegengesetzten  Partey,  nämlich 
des  tapferen  Angelsachsen  Herward  von  Brunne  (»Herewardus,  dominus 
de  Brunne<),  beschreibt  Gaimar  mit  derselben  Ausführlichkeit  und  anschau- 
lichen Lebendigkeit,  und  zwar  offenbar  nach  Volkssagen,  da  er  Züge  von 
ihm  erzählt,  die  sich  bey  den  anderen  Chronisten  nicht  finden  *).  fS.  276] 
So  erzählt  er  uns,  wie  Herward  aus  dem  von  den  Normands  hart  bedrängten 
Lager  der  Gellüchteten  bey  Ely  entkam  (p.  18-20  [ed.  VVright  5501-54]): 

»11  eschapa  od  poi  de  gent,  Vint  pres  des  loges  od  sa  nief. 

Geri  od  lui,  un  son  parent;  Francois  estoient  en  un  tref, 

Od  eus  eurent  cinq  compaignons.  Gni  le  viesconte  en  ert  seignour, 

Uns  homs  qui  amenoit  peissons  Bien  conuissoit  le  pescheour, 

As  gardeins  long  le  mareis,  Et  bien  seurent  qu'il  venoit, . 

Fist  que  prodom  et  que  curteis;  De  lui  nule  garde  n'avoit; 

En  un  batel  les  recuillit,  Le  pescheour  virent  nager, 

De  ros,  de  glaip  tuz  los  coverit,  Nuit  ert  et  sistrent  au  manger* 

Vers  ies  gardeins  prist  ä  nager.  Fors  de  la  nief  ist  Ereward, 

Si  come  un  soir  deit  anuiter,  De  hardement  sembloit  leopard, 


1)  Doch  könnte  man  fast  aus  den  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  der 
beyden  von  Hrn.  Michel  benützten  Handschriften  (wovon  die  des  Mus.  Brit. 
vollständiger  und  älter  ist,  und  daher  die  richtigeren  Lesarten  enthält)  ver- 
muthen,  dass  auch  hierin  die  Abschreiber  sich  grosse  Willkürlichkeiten  erlaubten, 
und  dass  vielleicht,  statt  des  vollständigen  Textes,  nur  dem  damaligen  Zeit- 
geschmäcke entsprechende  Auszüge  daraus  auf  uns  gekommen  seyen;  wenigstens 
spricht  das  fragmentarische  Aussehen  der  Chronik  (man  vergleiche  sie  nur 
z.  B.  mit  denen  von  Wace  undBenoist  deSainte-More)  sehr  dafür.  Freylich 
Hesse  sich  mit  mehr  Zuversicht  darüber  urtheilen,  wenn  Hr.  M.  auch  die 
beyden  anderen  Handschriften  hätte  vergleichen  können! 

2)  Archaeolopia,  Vol.  XII,  p.  312 ;  wiederholt  in  dessen  >Essais  hist.  sur 
les  Bardes«  etc.  Tom.  II,  p.  116;  in  Pluquet's  Mem.  p.  415  u.  s.  w.  Vgl. 
Lappenberg,  1.  c.  S.  551-552. 

3)  S.  Infjulphus  Croyland.,  ap.  (Fell)  Rer.  angl.  Script,  vet.  Tom.  I 
(Oxoniae  1084.  Fol.),  p. 07-71;  Petri  Biesen,  contin.  Ingulphi;  ibid.  p.  125;  — 
Chron.  Saxon.  ed.  Gibson;  p.  176,  181;  Hugo  Candidus,  Chron.  Abb.  Peter- 
burg.;  ap.  Sparke,   Hist.  angl.  Script,  varii   (Londini,   1723.  Fol.),  p.  48-50. 
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erstere  dieser  Romane,  noch  gänzlich  unbekannt,  besteht  in  der  französischen 
Bearbeitung  (handschriftlich  in  der  Bibliothek  des  unlängst  verstorbenen 
berühmten  ßibliomanen  Richard  Heber;  s.  Bibliotheca  Heberiana,  part 
Xlth,  Ms8.  p.  156-157)  aus  ungefähr  2^,000  Versen;  dass  er  aber  früher 
englisch,  und  zwar  ebenfalls  metrisch  abgefasst  war,  obgleich  dieses 
Gedicht  nun  verloren  zu  seyn  scheint,  erhellt  aus  der  ausdrücklichen  An- 
gabe der  lateinischen  prosaischen  Paraphrase,  welche  den  Titel :  »Historia 
regis  Waldei«  führt,  von  John  Bromis  oder  Bramis,  einem  Mönche  von 
Thetford,  der  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  lebte  (»De  Thetford  Monachus 
Bramis  edidit  ista  Johannes«),  und  von  welcher  sich  Handschriften  zu  Dublin 
und  im  Corpus  Christi  College  zu  Cambridge  finden  l).  Die  [S.263]  Eämpteder 
Angelsachsen  mit  den  Dänen  bilden  den  historischen  Hintergrund  der  Sage; 
auch  die  Eigennamen  sind  alle  sächsischen  oder  dänischen  Ursprungs;  der 
Schauplatz  ist  vorzüglich  Ostanglien  (East-Englas) ;  Colchester  ist  von  den 
Saracenen  (Dänen)  besetzt,  und  wird  von  Waldeus  belagert;  —  mehr  als 
eine  Schlacht  fällt  in  der  Nähe  von  Thetford  vor,  so  z.  B.  eine  zwischen 
diesem  Orte  und  Rowdham,  und  eine  andere  näher  bey  Elveden.  John 
Bramis  versichert,  dass  der  französische  Bearbeiter  sich  manche  Freiheiten 
mit  der  Geschichte  erlaubt  habe;  so  lässt  er  z.  B.  aus  Missversstäudniss  des 
Namens  Saracenen  (wodurch  die  anglo-normanischen  Dichter  überhaupt 
Heiden,  und  besonders  die  heidnischen  Dänen  und  Nordländer  bezeichneten), 
den  König  Waldeus,  statt  in  der  brittani sehen  Provinz  Valentia  mit  den 
Dänen,  in  dem  spanischen  Valencia  mit  den  Mauren  kämpfen  *). 


Angaben  über  den  Roman  vom  König  Atla  entlehnt  haben,  und  wonach 
Lappenberg's  Notiz  von  diesem  letzteren  (vgl.  dessen  Geschichte 
von  England.  Hamburg,  1834.  Bd.  I,  S.  119)  zu  berichtigen  ist.  —  Auf  diese 
Sage  von  Atla  oder  Waldeus  scheinen  sich  auch  die  Stellen  zu  beziehen  bey: 
Simeoti  Dunelmemis,  ad  an.  853:  Ea  tempestate  Alchere  comes  et  Wada  etc. 
(ap.  Twysden,  Scriptt.  hist.  angl.  Tom.  I,  col.  120);  und  Roger  Ifoveden,  ad 
an.  854;  ap.  Leland,  Collectan.  Lond.  774.  8.   Vol.  III,  p.  177. 

1)  Die  Stelle  des  Prologs,  welche  die  merkwürdigen  Aufschlüsse  über 
die  fata  libelli  enthält,  lautet  nach  Hrn.  Wright's  diplomatisch  genauer  Mit- 
theilung (1.  c.  p.  131)  also:  »Incipit  prologus  super  hystoriam  Waldei  quon- 
dam  Norffolchie  Suffolchieque  regis  eximii  de  Gallicis  et  Angiitis  verbis  in 
Latinum  tramlatus.  »Primitus  subsequens  regis  Waldei  filiorumque  hystoria 
suorum  in  lingua  Anglica  metrice  composita  est.  Deinde  ad  instanciam  cujus- 
dam  femine,  que  ipsam  penitus  linguam  nesciret,  quam  non  alio  quam  amice 
nomine  voluit  indagarc,  a  quo  dam  in  linguam  («allicam  est  translata.  Atvero 
novissimc  eandem  historiam  non  solum  seniorum  preeeptis,  et  <ut  vereeundans 
dico)  rogatibus,  scilicet  ipsis  (a  quoque  intuitu  difticilia  queque  et  ardua 
celeri  lenitate  musteseuntj  muncribus  compulsus  sum,  hac  de  causa  in  Latinum 
transferre  sermonem.  Ejusdem  historie  pars  quedam,  usque  ad  quartam  hu  jus 
operis  partem  continuata,  in  ipsa  lingua  qua  primo  fuerat  conscripta,  reperta 
est,  que  in  f"  (tautum)  legencium  sensus  in  suum  protraxit  aih'ci um  (officium), 
ut  reliquam  eiusdem  historie  porcionem,  que  nusquam  in  ipsa  Anglica  lingua, 
quamvis  in  Gallica  repperiri  poterat,  gravi  penetencia  deflerent.«  —  MS.  Bibl. 
C.  C.  C.  Cambr.  Nro.  329.  -  Dieses  englische  Gedicht  war,  nach  der  Aussage 
des  lateinischen  Uebersetzers ,  in  Gesänge  abgetheilt ;  die  französische  Be- 
arbeitung hingegen  hat  diese  Abtheilung  nicht  bey  behalten. 

2)  Ibid.  p.  132.  —  Ob  aus  der  auffallenden  Namensveränderung  des 
französischen  Romans  »Atlac,  und  der  Verlegung  des  Schauplatzes  nach  Süden 
(Valencia,  Valland?)  auf  eine  Verbindung  mit  dem  eddischen  Atli  ian  den 
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Bekannter  ist  der  Roman  von  Hörn  durch  Ritson's  Ausgabe  der 
englischen  Versionen,  und  unter  uns  durch  Jac.  Griinm's  trefflichen  Auf- 
satz über  diese  Sage  im  Altd.  Museum  (Bd.  II,  S.  284-316),  dessen  An- 
sichten und  Vermuthungen  nun  durch  die  von  Hrn.  Th.  Wright  (1.  c, 
p.  133-147)  mitgetheilten  verlässlichen  Auszüge  aus  den  französischen  und 
englischen  Bearbeitungen  vollkommen  bestätigt  werden.  Wir  können  uns 
nicht  enthalten,  die  Stelle,  in  der  die  beyden  Namen  aus  unserer  deutschen 
Heldensage  vorkommen  (vgl.  Grimm,  [S.  264]  1.  c.  S.  312)  ganz  hieher  zu 
setzen  (1.  c.  p.  138,  aus :  »Li  Romans  de  Horns.«  Ms.  Bibl.  Publ.  Cambridge, 
Ff.  6,  17.  fol.  5910  [=  2905 ff.  der  Ausg.  in  Ausg.  u.  Abh.  Vlll]): 
»A  un  ior  sunt  venu  dui  mut  felun  tirant 

El  regne  de  Westir,  od  lur  flöte  siglant ; 

11  erent  fors  eissuz  del  regne  Affricant1), 

Freres  erent  Rodmund  ki  Suddene  iert  tenant. 

Aaluf  pere  Hörn  destrustrent  le  vaillant; 

£  freres  sunt  ä  ces  dunt  ot  este  vengant 

En  Bretaigne,  quant  fu  od  Hunlaf  le  puissant. 

_  __  _  —  ^_        __  __  __  _—  _  —  _ 

Li  ainz  nez  dices  dous  si  ot  nun  Hildebrant; 
E  li  autre  pusonez  nomez  iert  Herebrant; 
Un  neuov  out  od  eus,  Rollac  fiz  Goldebrant.« 
Hr.  M.  wird  diesen  französischen  Roman  nach  drey  Handschriften,  nebst 
den  uuf  diese  Sage  bezüglichen  schottischen  Balladen  aus  den  Sammlungen 
von  Cromek    und    Motherwell,    und    den    mittel-englischen  Versionen, 
nach  vier  Handschriften,  die  letzteren  von  Hrn.  Wright  bearbeitet,  nächstens" 
herausgeben. 

Eines  der  wichtigsten  Denkmäler  altfranzösischer  Poesie  fand  Hr.  M.  in 
der  Bodley 'sehen  Bibliothek  zu  Oxford;  nämlich  eine  Handschrift  aus  dem 
12.  Jh.  von  dem  »Roman  de  Roncevaux«,  die  eine  ältere  Recension  dieses 
Gedichtes  enthält,  als  alle  in  Frankreich  bisher  davon  aufgefundenen  Hand- 
schritten, und  als  deren  Verfasser  sich  Turoldus  am  Ende  nennt: 

>Ci  falt  lo  geste  que  Turoldus  declinet«8). 
Hr.  M.  hat  eine  Ausgabe  davon  veranstaltet,  die  ausserdem  eine  Aus- 
wahl aus  den  spanischen  Romanzen  dieses  Cyklus,  ein  baskisches  Lied  und 
eine  Analyse  aller  über  diesen  Gegenstand  bisher  bekannt  gewordenen  Ge- 
dichte in  den  verschiedenen  Sprachen  Europas  enthalten  wird,  und  deren 
Druck  bereits  weit  vorausgerückt  ist8). 

Iluunenkönig  Attila,  Etzel,  der  späteren  deutschen  Sage  ist  wohl  nicht  zu 
denken)  der  Atlamäl  und  Atlaquida  zu  schliesseu  sey,  lässt  sich  freylich 
aus  den  oben  angelührten  spärlichen  Andeutungen  nicht  abnehmen.  —  Möchte 
es  doch  Hin  AVright,  der  in  jeder  Hinsicht  dazu  geeignet  wäre,  gefallen, 
uns  mit  einer  Ausgabe  der  französischen  und  lateinischen  Bearbeitung  dieser 
Sage  zu  beschenken,  die  auch  für  unsere  deutsche  Heldensage  auf  wichtige 
Ausbeute  hoffen  lässt!     [Vgl.  Sachs,  Beiträge  S.  50]. 

1)  Ueber  die  Verwandlung  der  Nordländer  in  Afrikaner  vgl.  Mone's 
scharfsinnige  Conjcctur  (Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  deutschen  Heldensage. 
Quedlinburg,  18.JÜ.  8.  S.  33). 

2)  Vgl.  über  diese  Handschrift:  De  la  Rue,  1.  c.  Tom.  II,  p.  57 — 65; 
und  llifit.  litt,  de  la  France,  Tom  XVIII,  p.  714-720. 

3)  Sie  führt  den  Titel  »La  Chanson  de  Roland,  publice  pour  la  premiere 
fois  d'apres  un  manuscrit  de  la  bibliotheque  Hodl&ennc,  ä  Oxford,  par 
M.  Fr.  Michel  in  8.  Paris,  chez  Silvestre.    Sie  wird  unter  andern  auch  ein 
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fS.  280]  Lo  rois  quant  out  tout  apaise, 

Droit  vers  la  niior  est  repaire, 

En  Englcterre  s'en  revinf, 

A  Westruoster  sa  feste  tint; 

En  la  sah  que  ert  novele 

Tint  udc  feste  riche  et  belc. 

Mult  i  out  row,  contes  et  ducs; 

Treis  cenz  buissers  i  out  as  huis, 

Chescuns  avoit  ou  veir  ou  gris 

U  bon  paille  d'autre  pais. 

Si  conduient  les  barons 

Par  los  degrez  pur  les  gar 9 od s, 

Od  les  verges  qu\>s  mains  tenoien 

As  barons  voie  fcaoient 

Que  nul  garyon  n'i  apresmast, 

Si  aucuns  de  euH  n'ol  comandast. 

Ensement  tut  rcvenaient  par  eis. 

Cil  qui  aportouent  los  med 

De  la  quisine  et  des  mesters 

Et  les  boivres  et  les  mangers, 

icil  huisser  les  conduioient 
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Pur  la  vessele  dnnt  servaient, 

Que  leebeur  ne  les  eschegast 

Ne  mal  meist  nc  defrussast. 

Franc  fiu  aveient  ues  ussers 

Qui  afereit  ä  lur  mesters; 

De  granz  honurs  erent  saisiz, 

A  la  curt  erent  bien  serviz, 

[Ch«\scon  sa  livereson  aveit 

Tel  cum  a  curt  aver  deveit.] 

Li  rois  par  merveillous  barnage 

Oit  la  messe  en  son  estage. 

Li  rois  de  Wales  i  estoient, 

Ix?s  ospeen  i>orter  devoient 

Et  bit?n  voleient  deresner 

Que  ceo  estoit  lur  niestcr: 

Mos  ne  voudrent  sullrir  Normant1). 

Quatrc  contes  vindrent  avant, 

|S.  2b  1 1  Chescuns  wie  espee  saisit, 

De  bei  porter  chescuns  servit*). 

Li  quiens  Iluon  si  fut  si  fier*) 

Que  ne  doi^na  nule  bailler, 


zweyten  Feldzug  (im  July  1099)  in  Maine  gegen  den  Grafen  Helie  de  la 
Fleche,  ihn  wie  Wace  im  »Roman  de  Ron 4  (ed.  de  Pluquet,  Vol  II, 
p.  ;{'27-:'»40,  vgl.  besonders  p.  :$!>,  Note  5)  mit  dem  ersten  (i.  ,!.  109Ö) 
verwechselnd  (auch  Wülehnus  Malmesbur.  ap.  Savilc,  p.  124,  verfallt  in  diesen 
Irrthum),  statt  nach,  vor  der  Beschreibung  jener  Reichsvcrsammlung erzählt; 
sondern  auch  au  diese  unmittelbar  (»Quant  li  rois  out  sa  curt  tenue«)  Be- 
gebenheiten angereiht ,  die  um  mehrere  Jahre  früher  vorfielen ,  wie  die 
Ermordung  Königs  Malcolm  von  Schottland,  (i.  J.  1098);  —  die  Rebellion 
des  Graten  von  Northumberlaud,  Robert  Mowbray  ( 109?)) ;  —  die  Einsetzung 
Edgar's,  des  Sohnes  Malcolnfs,  auf  den  schottischen  Thron  (1097). 

1)  Diese  Anerkennung  der  Lehensoberhcrrlichkeit  von  Seite  der  Waliser 
kann,  wenn  sie  nicht  blosse  dichterische  Aussmückung  ist.  sich  höchstens  auf 
die,  von  einigen  norraandischen  Rittern,  und  besonders  von  Robert  Fitz-llamon 
gegen  Rhys  ap  Tewdwer,  Prinzen  von  Südwales,  und  lestyn,  Lord  von  Gla- 
morgan,  errungenen  Vorthcilc  beziehen;  denn  Wilhelm  selbst  ist  bekanntlich 
in  seinen  Untcrwcrfungszügen  gegen  die  Waliser  nicht  glücklick  gewesen. 

2)  S.  Ingulphus  (1.  c.  p.  70):  (onferebantur  etiam  primo  multa  praedia 
nudo  verbo,  absque  scripto,  vel  charta.  tantum  cum  domini  gladio  etc.;  — 
und  Camden  (Anglica,  Normannica  etc.  Francofurti  1603.  Fol.  p.  4<»4):  .  .  . 
»Cestriam  adeo  iiberam  ad  gladium  sicut  ij>se  Rex  totam  tenebat  Angliazn 
ad  coronam  suam,*  denn  durch  das  Symbol  des  Schwertes  wurden  besonders 
die  Grafschaften  übertragen.  Wiewohl  nun  die  letztere  aus  ('amdt-n  auge- 
führte Stelle  sich  gerade  auf  die  Verleihung  der  Grafschaft  ehester  an  Hugo 
von  Avr  auch  es  bezieht,  so  lässt  doch  Gaimar  in  den  darauffolgenden  Ver- 
sen diesen  stolzen  (trafen  das  Tragen  des  Schwertes,  als  seiner  unwürdig, 
ablehnen ;  allein  er  scheint  ihn  diess  mehr  im  Scherz*'  thun  zu  lassen,  indem  er  ihn 
sagen  lässt,  er  sey  kein  *s>ergauU  (l)ienstmanu;  ministerialis);  denn  diesen 
lag  es  ebenfalls,  aber  als  llofdienst  (grand  serjeanty),  ob,  dem  Könige  bey 
lloffesten  das  Schwert  vorzutragen  (vgl.  Laurwre,  Gloissaire  du  droit  franc,. 
Paris  1704.  4.;  s.  v.  Sergentcries ;  und  Sergent  de  Vcspee).  Für  diese  Aus- 
legung scheint  auch  das  darauffolgende  »Li  rois  s'en  rist«  zu  sprechen. 

3)  An  einer  anderen  Stelle,  an  der  er  die  dem  König  Wilhelm  II.  auf 
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S.  282]  Einz  dist  que  n 'estoit  pas  ser- 
i  rois  s'en  rist,  si  fut  joiant,      [gant. 
Sa  verge  d'or  li  rova  prendre 
Et  par  parage  od  lui  de*fendre  *). 
Le  quiens  r&pont:  »Jeo  la  prendrai, 
Come  ä  seignur  la  vus  rendrai, 
Sustendrai-ia  tant  cum  vodrez 
Pur  le  grant  fes  que  vus  portez 
Del  soc,  del  sceptre  et  la  corone: 
Dont  estes  rois  et  dreit  persone; 
Et  pur  l'onur  que  fet  m'avez 
Me  met  en  vostre  feautez. 


Touz  jours  serai  vostre  fedeil ; 
Mes  nient  vers  vus  ne  m'apparail 
De  nul  parage  que  ja  seit. 
Eslit  estes  et  Rei  beneit, 
Et  jeo  sui  vostre  et  estre  dei 
Pur  vus  servir,  tres  bien  Potrei.« 
Piece  sustint  la  verge  au  roi, 
Par  grant  amur,  en  simple  loi; 
fS.  283]  AI  euvangelie  la  li  rendit, 
Li  rois  des  ditz  mult  s'esjoit. 
Et  a  ses  hoirs  en  fie  doit  estre 
Et  a  touz  les  contes  de  Cestre. 


seinem  Zuge  gegen  Helie  de  la  Fleche  begleitenden  Barone  sehr  umständlich 
aufzählt  (p.  34-36),  sagt  Gaimar  von  diesem  Hugo  von  Avranches: 

»Quieus  homs  estoit  li  quens  Huons!     Que  n'iert  son  beivre  ne  son  manger. 


L'empereour  de  Lumbardie 
Ne  menoit  pas  tiele  compaignie 
Come  il  fesoit  de  gent  prive"e. 
Ja  sa  meson  ne  fut  ve*e 
A  gentil  home  ne  a  franc. 
Ewe  en  viver  u  en  es  tan  c 
Ert  plus  legier  ä  espucher 


Touz  tens  avoit  richesce  assez. 
Ja  tant  n'eust  le  jor  donez 
Que  lendcmain  li  sovenist 
Et  qu'autretant  ne  departist 
Conte  de  Cestre  estoit  clame*; 
Od  grant  grant  est  au  roi  ale.« 
[=  ed.  5860-74] 


(S.  auch  die  damit  übereinstimmende  Schilderung  desselben  Ordericus  Vitalis, 
lib.  IV,  p.  522).  —  Dieser  Hugo  Lupus  von  Avranches,  von  den  Walisern 
»Hugh  Fräs«  (d.i.  der  Fette,  wegen  seiner  Dickleibigkeit:  »ventris  ingluviei 
serviebat,  unde  nimiae  crassiciei  pondere  praegravatus  vix  irepoterat,«  sagt 
Ord.  Vit.  1.  c.)  genannt,  von  Wilhelm  I.  mit  der  Markgrafschaft  ehester 
belehnt,  war  in  der  That  einer  der  mächtigsten  Barone  Englands,  der  selbst 
einen  bedeutenden,  dem  königlichen  nachgebildeten  Hofstaat  hielt,  und  in 
seiner  Markgrafschaft  viel  unbeschrankter  war,  als  andere  Grafen  (s.  die 
oben  angeführte  Stelle  aus  C  am  den;  —  vgl.  Seldeni  opera  [London,  1726, 
Fol.];  Vol.  III,  P.  I.  Titles  of  honour;  col.  674-675.  —  Hugo  starb  den 
27.  July  1101  (s.  Ord.   Vit,  lib.  X,  p.  787;  und  Mon.  angl.  I.  p.  308.) 

1)  Der  König  scheint  den  Scherz  zu  erwiedern,  indem  er  den  Grafen 
seine  goldene  Gerte  zu  nehmen  bittet;  denn  auch  dieses  Symbol  (yerge, 
virga)  war  vieldeutig;  das  Tragen  derselben  galt  bey  Belehnung  der  Barone 
als  Symbol  des  Homagiums;  bey  den  Sergeanten  als  Zeichen  der  mit  ihrem 
Dienste  verbundenen  Amtsgewalt  (virga,  quam  praeferunt  Seruientes  coram 
Justitiariis,  in  Statuto  Westmonast.  2.  c.  46,  48);  endlich  selbst  als  Zeichen 
der  königlichen  Oberherrschaft  (»non  tarn  seeptrum,  quam  virga,  regum, 
regiminis  insigne;«  Ducange,  Gloss.  med.  lat.  s.  v.  baculus),  besonders  der 
goldenen  Gerten,  und  in  diesem  Sinne  konnte  es  der  König  nur  seinem 
Stellvertreter  gestatten  (vgl.  Lauriere,  1.  c,  s.  v.  verge;  Du  Cange,  8.  v. 
virga).  Auf  die  letztere  Bedeutung  scheint  der  König  hier  anzuspielen 
durch  den  darauf  folgenden  Vers,  besonders  durch  *par  parage ;«  der  Graf 
aber  hebt  in  seiner  Antwort,  in  der  er  die  dargebotene  Gerte  tragen  zu 
wollen  erklärt,  vorzüglich  die  erste  Bedeutung,  Symbol  des  Homagiums 
hervor,  wiewohl  er  aus  besonderer  Anhänglichkeit  (»par  grant  amur«),  jedoch 
nur  durch  einen  einfachen  Eid  (»en  simple  loi;«  simphei  lada),  auch  diess 
als  Ehrendienst  »pur  vus  servir ;«  serjanteriam)  zu  leisten,  einwilliget,  wofür 
der  König  ihn,  seine  Erben  und  alle  nachfolgenden  Grafen  von  Cnester  mit 
Nord- Wales  belehnt. 
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De  tieu  mettUr  deivenfc  servir, 
La  vcrge  *Vor  a  «ustenir. 
Li  roi*  Nort-Wale*  Ten  clona, 
Pur  ronurance  l*ot.ria; 
Kt  Howjiit  n'est  puls  bauboiez 
Li  rois  del  conte  ii  3es  privez 
iJo  l'espee  qu'il  dejjetta 
Kt  en  quieu  bien  Ji  aturna. 
|E  tuz  jurH  ert  en  bien  turne, 
ly»s  feiz  del  roi  e  ua  bonte,) 
Kt  touz  jorH  mos  parle  sera 
Del  bar  nage  rpi'il  demena; 
Kt  fiel  conto  tut  ensement 
Touz  jorH  en  parolent  la  gent1). 


LfWHom  de  ceo,  del  roi  parlom. 


La  feste  tint  come  b:iron; 
Me-  n'ai  lei.«ir  de  tut  retrere 
Le  grant  riche»ce  qu'il  ßst  fere 
Xe  des  granz  doun*  qu'il  dona. 
M^int  gentil  home  i  adubba. 
|S.2*4J  Ol  sul  6?»jTard  /«  Peitcüin, 
«<jui  de  Barbastre  -rt  son  cosin  f), 
Adubba  -il  trente  valez 
Qui  firent  trencher  lur  tupez. 
Tre-tuz  ourent  les  tops  trenchez; 
Ctr  lur  aei&rnour  tu  corutez 
Pur  un  soui  nie»  qui  demora, 
Qu*-  li  rois  ariiu.»s  ne  lur  dona. 
Lui  et  *a  gent  fi.-»t  est u  per. 
Les  tuj»fl  trenchez  a  eurt  aler. 
Ceo  furent  li  primer ains  valez 
Qui  firent  trencher  lur  tupez*). 


\)  In  der  That  leistete  Hugo  von  Avranches  dem  Könige  Wilhelm  IL 
da»  Homagium  für  Tegengl,  liyfonioc  und  das  ganze  Küstenland  bis  zum 
Flusse  Conwy,  und  besetzte,  auf  diesen  Titel  gestützt,  wenigstens  für  einige 
Zeit  Merioneth,  das  er  GrufFydh  ap  (Jonan,  dem  Fürsten  von  Nord- Wales, 
entrissen  hatte  (s.  (Jaradoc  of  Llancaruan,  Hist.  of  Wales  (Shrewsbury,  1Ö32, 
p.  112,  ll.'i-l]f>,  ad.  an.  luiflJ  u.  109b).  —  Wenn  nun  auch  die  Erzählung 
Gaimar's,  wegen  der  chronologischen  Unrichtigkeiten,  und  weil  sich  bey 
keinem  anderen  Chronisten  jener  Zeit  eine  Bestätigung  derselben  findet,  mehr 
einer  traditionellen  Anekdote  gleich  sieht,  so  ist  nie  doch  sehr  merkwürdig 
als  Erklärungsversuch  des  Ursprunges,  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter 
der  Sitte,  sich  einer  silbernen  oder  goldenen  Gerte  als  Symbols  bey 
der  l'ebertragung  des  Fürstentums  Wales' und  der  Grafschaft  (später 
l'talzgrafschattj  ehester  zu  bedienen,  die  bekanntlich,  meist  zusammen, 
in  spaterer  Zeit  den  Thronerben  verliehen  wurden ;  so  heisst  es  z.  B.  in  der 
Bclohnuiigsurkunde,  durch  die  Heinrich  IV.  seinem  Sohne  und  Thronerben 
Heinrich  das  Fürstenthum  Wales,  das  lierzogthuin  Cornwall  und  die  Graf- 
schaft ehester  übertrug:   »ac  ipsuin  de  iisdem  prineipatu,  ducatu  et  comi- 

tatu per  bertum   in  capite,  et  annulum  in  digito  aureum,  et  virgam 

aurcam  investunus  juxta  morem;*  bey  der  Uebei tragung  von  Wales  allein 
liebst  es  hingegen  (in  der  von  Eduard  111.  seinem  Sohne  ausgestellten  Ur- 
kunde): »ac  ipHum  de  dictu  prineipatu per  sertum  in  capite,  et  an- 
nulum in  digito  aureum»  ac  virgam  argenteam  investivimus  juxta  morem* 
(8.  Mäcn;  1.  c.  col.  o3'2-ti35j. 

2)  Soll  damit  der  bekannte  Walter  Giffard,  Graf  von  loickingham 
(st.  1102)  gemeint  seyn,  der  in  der  That  von  grossmütterlicher  Seite  mit 
dem  königlichen  Mause  verwandt  war  (s.  Guillelmus  (Jcmmet.  Hist.  Norm. 
Üb.  Vlll,  cap.  ;JV;  und  Ord.    Vit.  üb.  IV.  p.  52J  und  üb.  XI,  p.  WWjV 

H)  Die  Vormunds,  die  vor  der  Eroberung  •  nglands  Bart  und  Hinter- 
haupt abgeschoren  trugen  (so  werden  sie  auch  auf  der  berühmten  Tapete 
von  Ha)  cux  dargestellt,),  konnten  »ich  anlangs  über  die  laugen  Haare  der 
Angelsachsen  nicht  genug  wundern  ((/*<*/.  l'ictac,  p.  211:  »Cunose  hi  [Franci] 
cum  Murmannis  cernebant  cnmgaos  aiuinnos  plague  aquilonalis«  etc.),  ver- 
achteten dünn  diese  »weibische  Sitte  der  Barbaren,«  wie  sie  sie  naunten, 
und  zwangen  sogar  die  unterworfenen  Angi  lsachsen.  sich  nach  uormandischer 
Art  zu  scheren  {Matfi.  Paris,  Vitae  abbaium  Mi.  Albani  l.ond.  Io8o,  p.  yyy: 
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[S.  285]  Li  rois  s'en  rist,  si  s'en  gaba,  EI  secund  mois  que  Giffard  vint, 

A  curtoisio  le  lur  tourna;  Li  rois  icele  feste  tint, 

Et  quant  li  rois  en  bien  le  tint,  Si  richement  les  adubba 

De  ses  valez  d'ici  qu'k  vint  Que  touz  jors  parle*  en  sera, 

|Se  tuperent  tut  ensement.  De  ceus  et  d'autres  tant  en  fist 

Ore  tu  en  curt  l'estancement,]  Que  tut  Lundrea  en  resplendist. 

P[l]u8  de  treis  cenz  s'en  estaucercnt,  Qu'en  dirroie  de  cele  feste? 

One  puis  en  curt  ceo  ne  lesserent.  Si  riche  fut,  plus  ne  pout  estre.« 

»more  Normannorum  barbas  rädere,  cincinnos  tondere  cogebantur«  etc.), 
fingen  aber  endlich  selbst  an,  die  angelsächsische  Sitte,  die  Haare  lang  zu 
trafen,  nachzuahmen,  so  dass  es  schon  unter  Wilhelm  11.  auch  bey  ihnen 
zur  höfischen  Mode  geworden  war,  wogegen  die  Chronisten  nicht  genug 
eifern   können  (s.    Guil.   Malm.   lib.  IV  de  Willielmo  II,  p.  123:  tunc  fiuxus 

crinium inventus,   mollitie  corporis  certare  cum  foeminis  etc.;  und 

vorzüglich  die  merkwürdige  Stelle  bey  Ord.  Vit.  lib.  VIII,  p.  b82:  »[in  cu- 
ria Kuli  regis]  capülos  a  verticc  in  frontem  discriminabant,  longos  crines  ve- 
luti  midieres  nutriebant,  et  summopere  curabant  .  .  .  .«  oeeipite  autem  pro- 

lixas   nutriunt    conias    ut  meretices *Crispant  crines  calamistro. 

Caput  velant  vitta,  sine  pileo.  Vix  aliquis  militarium  procedit  in  publicum 
capice  dLscooperto,  legitimeque  seeundum  apostoli  praeeeptum  tonso  etc.). 
Diese  Sitte  war  aber  den  Geistlichen  ein  solcher  Gräuel  —  wahrscheinlich 
weil  sie  selbst  geschoren  bleiben  mussten  —  dass  sie  sogar  auf  dem  Concil 
zu  Kouen  vom  J  109t>  (s  Ord.  Vit.  lib.  IX,  p.  722)  im  sechsten  Canon  das 
Tragen  langer  Haare  bey  Strafe  der  Excommunication  verboten;  so  predigte 
an  Wjlhelin's  Hofe  der  Erzbischof  Ansclm  von  Canterbury,  und  zwar  mit 
Erfolg,  dagegen,  wie  aus  Eadmer  (Hist.  novor.  Lond.  1623.  Fol.  p.  23)  er- 
hellt: >Eo  tempore  curialis  Juventus  ferme  tota  crines  suos  juveneularum 
more  nutriebat;  et  cotidie  pexa,  ac  irreligiosis  nutibus  circumspeetans,  deli- 
eatis  veatigiis,  teuere  incessu,  obambulare  solita  erat.  De  quibus  cum  in  ca- 
pite  jejumi  (lOlM)  sermonem  in  populo  ad  missam  suam  et  ad  Cineres  con- 
lluente,  idem  Pater  (Anseimus)  habuisset;  copiosam  turbam  ex  Ulis  in  poe- 
nitenttam  egit,  et,  attomis  crinibus,  in  virilem  formam  redegit  Illos  autem 
quos  ab  hac  ignominia  revocare  nequivit,  a  Cinerum  suspectione,  et  a  suae 
absolutionis  benedictione  suspendit«  (vgl.  auch  ibid.  p.  bb  u.  81).  —  Giffard, 
etwa  auch  bekehrt  durch  diese  Strafpredigt,  oder,  wie  aus  Gaimar's  Er- 
zählung (der  an  diesem  einen  Hoffeste  geschehen  lässt,  was  offenbar  an 
mehreren  früheren  sich  zutrug)  hervorzugehen  scheint,  um  den  König 
zu  ärgern  (»Car  lur  seignur  tu  corueeze  etc.),  der  seit  dieser  Zeit  mit 
Anselm  in  beständigen  Zwistigkeiten  lebte,  liess  sich  und  seinen  Edelknechten 
(valez  j  die  Haare  abschneiden,  und  erschien  so  bey  dem  Hoifeste.  Da  der 
König  aber,  statt  sich  zu  ärgern,  nur  darüber  lachte,  ja  es  sogar  wohl  auf- 
nahm, und  nun  um  so  reichlicher  Gitfard  und  sein  Gefolge  beschenkte,  so 
folgten  seine  eigenen  Leute  diesem  Beyspiele,  und  das  Tragen  kurz  be- 
schnittener Haare  wurde,  wenigstens  für  einige  Zeit,  wieder  allgemeine 
Hofbitte  (so  glaubten  wir  wenigstens  diese  etwas  dunkle  Stelle  erklären  zu 
können V).  —  Uebrigens  dauerte  diese  Sitte  nicht  lange;  denn  i.  J.  1104 
eifert  der  Bischof  Scrlo  schon  wieder  gewaltig  gegen  die  »crinitU  (Ord. 
Vit.  lib.  XI,  p.  316)  mit  Wort  und  Sctiere  (»regem  .  .  .  proceresque  pluri- 
mos  proprus  mantbus  totundiuj;  aber  weder  diess  noch  selbst  Wunder 
wollten  dagegen  helfen  (s.  die  Erzählung  einer  solchen  wunderbaren  Be- 
kehrung bey  Gudelm.  Malm.  Hist.  nov.  lib.  1,  ad  an.  1129,  p.  17(5;  aber: 
»vix  anno  elapso  ....  in  prius  Vitium  reeiderunt). 
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Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  Gaimar  so  günstig  für  die  anglo-nor- 
mandische  Dynastie  gestimmt  war,  dass  er  selbst  Wilhelm  IL  als  ein  Muster 
der  Gerechtigkeit  darstellt;  zum  Beweise  diene  folgende  Stelle,  die  überdies« 
ein  paar  interessante  Beyträge  zur  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  jener  Zeit 
enthält  (p.  49-51  [ed.  6211-36)): 

rS.  286  ]  »Mes  quant  il  out  piece  regne      A  nul  franc  home  qui  fust  nez, 

Et  le  pa'is  bien  apaise;  Touz  en  fussent  d&heritez; 

Et  tiele  justise  i  tenoit,  Et  la  viande  et  les  osteaus 

Nu  1h  par  tort  rien  ne  perdoit  Fussent  as  francs  homes  comtnunaus. 

Ne  nuls  francs  hom  n'ert  csgarre*  Tuit  li  franc  home  qui  eust  mester 

Ne  suffreitous  en  son  regne  *) ;  J  eussent  itel  recoverer  *). 

Car  par  son  droit  ordenement  [S.287]  De  l'autre  part  r'avoit  assis 

Avoit  fet  son  comandement  Ses  justisers  par  son  pa'is  *), 

Que  eil  qui  franchement  tenoient,  Par  les  forestz  ses  foresters. 

Si  lur  osteus  escondissoient  Ja  n'i  entrast  chiens  ne  archers; 


1)  Gaimar  undWace  sind  wohl  die  einzigen,  die  dieses  Lob  dem  Könige 
Wilhelm  IL  ertheilt  haben ;  denn  alle  übrigen  Chronisten  jener  Zeit,  sächsische 
und  normandische,  behaupten  übereinstimmend  gerade  das  Gegen- 
thcil.  Um  aus  vielen  nur  ein  paar  der  schlagendsten  Beyspiele  auszu- 
wählen, höre  man:  Chron,  sax.  ad  an.  1100  (l.  c.  p.  207):  »Be  vros  svidhe 
sträng;  and  redhe  ofer  his  Land  and  his  mienn,  and  vidh  ealle  his  ncauhe- 
biiras;  and  svidhe  on-dnedendlic;  and  thurh  yfelra  manna  rsedas  the  him 
sefre  geeveme  vieran,  and  thurh  bis  agene  gitsunga  he  icfre  thas  leode  mit 
herc  and  mid  ungylde  tyrvigeude  vrcs;  for  dhan  the  on  his  dagan  tele  riht 
afeoll,  and  tvlc  un-riht  for  Godc  and  for  vorulde  uparas«  etc.  (vgl.  Ännal. 
Waverleiens.  ad  an.  1100;  —  Hcnric. Muntin.  ap.  Savilc,  p.  378  etc.);  und 
den  normandisch  gesinnten  Wilhelm  von  Malmesbury  (ibid.  p.  123): 
»—  Cujuscunque  conditionis  homunculus,  eujuseunque  criminis  reus  statim 
ut  de  lucro  regis  appcllasset,  audiebatur;  ab  ipsis  latronis  faueibus  resolve- 
batur  laqueus,  si  regale  commodum  promisisset.  Soluta  militari  disciplina 
curiales  rusticorum  substantias  depabcebantur,  insumebant  fortunas  a  buccis 
miserorum  eibos  abstrahentes«  —  Und  (ibid.  p.  124):  »Nihilo  secius  in  homincs 
grassabantur  (curiales);  primo  pecuuiam,  deindc  terras  auferentes.  Non  pau- 
perem  tenuitas,  non  opulentum  copia  tuebatur«  etc.  (noch  starker  tadelnd: 
Eadmer,  1.  c.  p.  94 ;  -  Ord.  Vit  üb.  X,  p.  773-774,  -  782-783  etc.) 

2)  Sollte  diese  Anordnung  sich  nur  auf  Beförderung  der  Gastfreundschaft 
überhaupt  beziehen,  oder  nicht  vielmehr  auf  Gilden  (der  Ausdruck:  »les 
osteaus  fussent  as  francs  homes  communaus,«  ist  nicht  zu  übersehen;  die 
»francs  homes*  oder  »eil  qui  franchement  tenoient«  sind  offenbar  die  »franci 
tenentes«  oder  »thaini«  des  Domesdaybook ;  »osteaus*  kann  nun  ent- 
weder die  »eigenen  Hallen  [»lur  osteaus«  |  der  Thane,«  oder  eine  »domus 
convivii«  bedeuten) ;  da  bekanntlich  in  England  sich  das  Gildenwesen  lange 
vor  der  normandischen  Eroberung  entwickelt  hatte,  und,  wegen  der  von  den 
(lüden  für  die  königliche  Genehmigung  zu  entrichtenden  jährlichen  Abgabe, 
von  den  Konigen  (und  daher  wohl  besonders  von  dem  immer  geldbedürftigen 
Wilhelm  II.}  begünstigt  wurde  (vgl.  Lappenberg,  I.e.  S.609;  — Wilda, 
das  Gildenwesen  im  Mittelalter,  S.  43,  52-W,  244  ff.)  V 

3)  Sind  hierunter  nur  die  justitiarii  oder  barones  der  Curia  regis  zu  ver- 
stehen, oder  sollte  schon  Wilhelm  IL  auf  den  Gedanken  gekommen  eeyn, 
sein  Reich  (»par  son  paus«)  durch  justitiarii  itinerantes  bereisen  zulassen  (vgl. 
Phillips  Engl.  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  Bd.  II,  S.  47-50)  ? 
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Et  si  archiers  i  est  entrez,  Jk  ne  fast  un  eeparniez. 

S'il  estoit  pris,  mal  fut  menez  '),  Pur  les  foreste  le  roi  garder, 

Et  li  chien  perdoient  les  piez,  Les  fesolt-on  espeleter*). 

[S.  238]  Auch  den  Tod  dieses  Königs  erzählt  Gaimar  mit  bedeutenden 
Abweichungen  von  allen  übrigen  Chronisten.  So  lässt  er  —  mit  Ueber- 
gehung  der  bekannten  warnenden  und  vorhersagenden  Träume  (was  aller- 
dings von  einem  Dichter,  der  so  sehr  das  Aussergewöhnliche  liebt,  wie 
Gaimar,  zu  verwundern  ist)  —  den  König  im  Scherze  (»par  gäbe)  sich 
gegen  seinen  Jagdgefährten  Wautier  Tirel3)  vermessen :  dass  er  nächste 


1)  Bekannt  sind  die  von  den  anglo-normandischen  Königen  eingeführten 
strengen  Jagdgesetze,  und  die  zur  Ueberwachung  derselben  aufgestellten 
forestarii  (vgl.  Phillips,  1.  c,  S.  82-85).  Wilhelm  II.  aber  war  nicht 
minder  als  sein  Vater  der  Jagd  ergeben,  und  verschärfte  noch  die  von  seinem 
Vater  eingeführten  Jagdgesetze  (so :  Chron.  Thom.  Wikes  jap.  Gate,  hist.  angl. 
scriptt.  V.  Oxoniae,  1687.  Vol.  11,  ad  an.  1100]:  »Rex  Willielmus  Angliae, 
dictus  Kufus,  qui  pro  eo  quod  aeeipitrum  et  canum  ludicris  quasi  se  totum 
dederat,  totum  fere  regnum  Angliae  in  multorum  perniciem  et  omnium  regni- 
colarum  dispendium  primus  afforestaviU  etc.).  Mit  grausamer  Strenge  be- 
strufte er  jede  Uebertretung  dieser  Gesetze,  und  verachtete  in  einem  solchen 
Falle  selbst  das  Gottesurtheil  (s.  Eadmer,  1.  c. ,  p.  48).  Daher  sagt 
Brom  ton  von  ihm  (ap.  Twysden,  hist.  angl.  scriptt.  X.  Lond.  1002.  Tom.  I, 
col.  DUO):  »Jure  autem  (rex)  inmedio  injustitiae  suae  inter  feras  oeeiditur, 
qui  ultra  modum  inter  homincs  ferus  erat.  Nam  stabilitis  contra  malefactores 
silvarum,  forestarum,  et  venationis  legibus  duris,  zelotepia  sua  agente,  custos 
boscorum  et  ferarum  pastor  communiter  vocabatur*  (vgl.  Seldeni  notae  ad 
Eadmer  um,  p.  203). 

2)  S.  Wilkins,  Leges  anglo-saxonicae.  Lond.  1721.  Fol.  Leg.  Henrici  I. 
c.  17.     »De  vlacitis  forestarum:  Placitum  quoque  forestarum  multiplici  satis 

est  incommoditate  vallatum de  misera  canum   expediatione.«     Und   die 

Note:  »En  hie  canum  expediationem  aetate  lienr.  Reg.  1.  invaluisse  (nach 
Gaimar  also  schon  zur  Zeit  Wilhelm's  II.)  fallitur  igitur  Manwoodus  noster  (in 
Tract.  de  leg.  forestae)  commentum  hoc  loco  genuscissionis  prius  usitatae 
(s.  Canuti,  leges  de  foresta,  cap.  31  et  32;  —  vgl.  Lappenberg,  1.  c.  S.  621), 
et  vulgo  a  poplite  Hambling  (hammelan,  poplites  scindere;  von  Hamm,  poples; 
vgl.  Diez,  Gramm,  der  rom.  Sprachen.  Bonn,  1836.  Thl.  I,  S.  31,  s.  v. 
gamba)  dietae  exeogitasse  primo  Henricum  seeundum  et  vocabulo  initium 
dedisse,  praetendens  in  suo,  de  pro  supra  Tractatu  cap.  16,  §  12,  quem  eo 
tine  laudat  Spclman  in  voce«  —  S.  auch  Du  Gange,  8.  v.  Expeditare  canem, 
wo  dicss  so  beschrieben  wird:  »Fiebat  autem  Exped.  canum  duobus  modis, 
scilicet  abscissione  trium  ortellorum  scu  unguium  pedis  auterioris,  puta  juxta 
ipsam  cutem,  vel  excisione  montis  pedis,  quem  Pellotam  vocant.«  Und  8.  v. 
Felota;  Gallis  Pclote;  daher  wohl  Jas  obige  »espeleter*  (vielleicht  zu  lesen: 
>ec«peloter«). 

ii)  Kr  sagt  von  ihm  [ed.  6259-60]: 

Wautier  estoit  un  riches  hom, 
De  France  ert  per  del  region. 
Wenn  der  Ausdruck:  »per  del  region,«  so  viel  heissen  sollte  als  par  regni, 
so  wäre  diese  Stelle  nun  der  älteste  Beleg  für  den  Gebrauch  desselben, 
da  bisher  bekanntlich  eine  Stelle  im  Roman  von  Brut  des  Wacc  (1155)  dafür 
gegolten  hat  (vgl.  E.  A.  Schmidt,  Gesch.  v.  Frankreich.  Hamburg,  1835. 
Thl.  I,  S.  555,  Anm.  1). 
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Weihnachten  seinen  Hof  in  Poiticrs  zu  halten  gedenke1).  Wiewohl  der 
König  dorn  ihn  zuerst  im  Scherze  um  seine  Eroberungspläne  fragenden  Tirel 
(»Wauter  prist  ä  gaber  et  par  engin  au  roi  pariere)  nur  in  demselben  Tone 
geantwortet  habe,  ho  habe  doch  Tirel  diess  für  mehr  als  blossen  Scherz 
genommen;  denn  [ed.  6302-1 OJ : 


[S.  289]  » De  male  mort  pussentmorir 
»Li  Burgoinon  et  li  Vrancois 
»Si  souzget  soient  as  Englois«  \ 
Li  roi  par  gab  li  avoit  dit; 
Et  eil  come  fei  le  requit, 

Hierauf  folgt  die  Erzählung  des  Mordes  [ed.  6319-46]: 


En  8on  queor  tint  la  felonie, 
Purpensa  -  soi  d'une  estoutie: 
»S'il  ja  lui  veeir  porreit, 
Tout  autrement  le  plait  irroit«. 


Wauter  Tirel  est  deRcenduz; 

Trop  prfo   del  roi ,    lez  un  sambuz, 

Apren  un  tremble  H*adonsa "). 

Si  cum  la  herde  treHpussa 

Kl  In  grant  cerf  a  mes  li  vint, 

Entesa  Tarc  qu'en  sa  main  tint, 

Uno  seete  barbolee 

Ad  tret  par  male  destineo, 

Ja  avint  si  qu'au  cerf  faillit, 

I)o-ci  qu'au  queor  le  roi  ferit. 

Uno  seeto  au  queor  li  vint, 


Mes  ne  savom  qui  Varc  sustint; 

Mes  ceo  distrent  li  autre  archer 

Qu'ele  eissi  del  arc  Wauter. 

Semblant  en  fut ,  car  tost  fuit ; 

II  eschapa.     Li  roi»  cheit, 

Par  quatre  faiz  s'est  escriez, 

Le  corps  diu  a  demandez; 

Mes  n'i  fut  qui  leJi  donast, 

Loingnz  fut  del  mouster  en  un  wast; 

Et  nequedent  un  veneour 

Prist  des  herbes  od  tut  la  flour  •). 


1)  Dass  dicHN  in  der  That  kein  blosser  Scherz  war,  ist  bekannt,  da 
der  König  eben  damals  im  Begriffe  stand,  die  ihm  von  dem  sich  zum  Kreuz- 
zuge rüstenden  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers  verpfändeten  Besitzungen,  wie 
früher  in  gleichem  Falle  die  Norm  and  ie,  zu  benetzen  (s.  Gull  Mahn.,  1.  c. 
p.  126,  obiit  (rex)  ....  ingentia  praemmem,  et  ingentia,  si  pensa  Parca- 
rum  evolvere,  et  violentiam  fortunae  abrumi>cre,  et  eluetari  potuisset,  fac- 
turus. Tanta  vis  erat  animi.  ut  quodvis  sibi  regnum  promittere  auderet 
Dcnique  ante  proximam  diem  mortis  interrogatus,  ubi  fest  um  suum  in  na- 
tali  tencret,  respondit    Pictacis,    quod   coroes  Pictavensis  Jerosolymam   ire 

gestiens  ei  terram  suum  pro  peeunia  invadaturus  dicebaturc).  —  Ueber  die 
icr  angedeuteten  RicNenpläne  des  Königs  (ingentia  praesumens)  gibt  uns 
der  Abt  Suger  (Vita  Ludovici  Grossi;  ap.  Bonquet^  Hec.  des  hist.  de  la 
France.  Tom.  XII,  p.  12)  einen  Wink:  »Dicebatur  equidem  vulgo,  regem  il- 
lum  superbum  et  impetuosum  aspirare  ad  regnum  Francorum<  etc. 

2)  Nicht  zu  übersehen  ist  die  spezielle  Namhaftimichung  der  Bäume, 
da  es  wenigstens  vom  Ho  11  und  er  (sambuz)  bekannt  ist,  dass  uralter  Aber- 
glaube ihn  geheiligt  habe  (vgl.  .1.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  374-75). 
—  Liegt  in  dem  »tremble«  \Zitter-Kspe)  etwa  ein  Wortspiel  mit  trembler, 
dorn  Zittern  des  aufgeregten  Gewissens  des  Mörders? 

3)  So  bekennt  der  sterbende  Ol  i  vier,  im  Ho  man  von  Roncevaux, 
seine  Sünden,  fleht  zu  Gott  um  Vergebung  derselben,  und: 

Trois  peuh  a  prins  de  Verbe  verdoiant. 

En  Vamor  J)cu  les  usa  maintenunt. 
(S.  Moniti,  Pisscrt.  sur  le  Roman  de  Roncevaux.  Paris  1832.  8.  p.  30).  — 
lieber  den  uralten  Glauben  an  die  heiligende  Kraft  des  Grases  und 
Halm os  vgl.  .1.  Grimm,  Peutsche  Recht.salterthümer,  S.  110-130;  —  und 
den  noch  in  späterer  Zeit  in  England  üblichen  Schwur  lieyni  heil.  Gras, 
Halm  u.  8.  w. :  Edic.  Barrtf,  Sur  les  vicissitudes  et  les  transformations  du 
Cyclo  populaire  do  Robin  Hood.   Paris  1832.   8.   p.  94.   [S.  Galien  230,24  AnJ 
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IS.  290)  Un  poi  en  fist  au  roi  manger,      II  avoit  pris  pain  benoit 

Issi  le  quida  acomunier.  Le  dimange  de  devant, 

En  Dieu  est  co  et  estre  dolt:  Ceo  li  deit  estre  bon  garant. 

Aus  dieser  Darstellung  scheint  doch  wohl  hervorzugehen,  das 8  Gaimar 
den  Tirel  für  den  Mörder  des  Königs  gehalten  habe ,  und  zwar  im 
Widerspruch  mit  fast  allen  übrigen  Quellenschriftstellern,  die  entweder  den 
Thäter  gar  nicht  nennen  (so  Guil.  Gemet.  und  Chron.  Sax. :  »veardh  se 
cyng  Villelm  on  huntnodhe  fram  his  anan  men  mid  anre  fla  ofseeoten« ;  hier 
ist  es  auch  ganz  im  Dunkel  gelassen,  ob  absichtlich  oder  nicht V)  oder  den 
König  zwar  durch  Tirel  erschiessen  lassen,  aber  ohne  böse  Absicht 
(»inscius«)  und  aus  blosser  Unvorsichtigkeit  (»sagitta  incaute  direetae, 
so  die  meisten,  wie:  Florent.  Wigorn. ,  Henric.  Hunt.,  Guil.  Malm.,  Ord. 
Vit.  u.  8.  w.),  oder  die  dem  Gerüchte,  dass  der  König  durch  einen  unglück- 
lichen Fall  auf  seine  eigene  Waffe,  oder  durch  das  Rückprallen  eines  von 
ihm  abgeschossenen  Pfeiles  sich  selbst  getödtet  habe,  mehr  Glauben  bey- 
inessen,  und  Tirel  gänzlich  frey  sprechen,  indem  sie  dessen  später 
wiederholt  abgelegte  eidliche  Versicherung,  dass  er  an  jenem  Unglückstage 
gar  nicht  in  der  Nähe  des  Königs  gejagt,  ja  ihn  gar  nicht  gesehen  habe, 
gläubig  anführen  (wie  Kadmer,  das  Fragmentum  hist.  Franc,  ap.  Bouquet, 
Tom.  XII,  p.  5,  Suger;  dagegen  nur  unsers  Gaimar  naiven  Grund:  Seinblant 
en  fut,  cm'  tost  fuitl  und  warum  hat  Tirel  zur  Busse  das  Kreuz  genommen?). 
Nur  VVace,  ebenfalls  dem  normandischen  Interesse  rein  ergeben,  und,  wie 
Gaimar,  selbst  für  Wilhelm  günstig  gestimmt,  sagt,  bevor  er  die  verschie- 
denen Gerüchte  über  den  Tod  des  Königs  erzählt,  vorsichtig  und  unent- 
schieden (ltoman  de  Rou,  publ.  par  Pluquet.  Rouen  1827.  8.  Tom.  II,  p.  341) : 

Ne  sai  ki  traist  ne  ki  lesa,  Maiz,  90  dist  Ten,  ne  sai  com  fist, 

Ne  ki  feri  ne  ki  bersa,  Ke  Tirel  tratst,  li  Reis  ocist l). 

Diese  That  war,  oder  ward  schon  so  frühzeitig  in  Dunkel  gehüllt, 
dass  schon  Johann  von  Salisbury,  den  Tod  Wilhelm's  mit  dem  Julian's 
des  Apostaten  zusammenstellend,  ausruft  (Vita  St.  An  sei  im  Archiep.  Cant. 
ap.  Wharton,  Anglia  [S.  291]  sacra,  Pars'II,  p.  163):  »Quis  alterutruin  miserit 

telum ,   adhuc  incertum  est  quidetn fuerunt  plurimi  qui  ipsum  Regem 

jaculum  quo  interemptus  est  misisse  asserunt;  et  hoc  Walterus  ille.  etsinon 
crederetur  ei,  constanter  asserebat.  Et  profecto  quisquis  hoc  focerit,  Dei 
Ecclesiae  suae  calamitatibus  compatientis  dispositioni  fideliter  obediviU.  — 
Nimmt  man  nun  noch  die  bekannten  Vorhersagungen  und  Träume  (vor- 
züglich nach  Ord,  Vit  lib.  X,  p.  781 ;  —  und  Math.  Paris,  1.  c,  p.  45),  und 
das,  auch  von  Gaimar  angedeutete  Interesse  Tirel's  als  französischen 
Barons  hinzu,  so  wird  es  wohl  begreiflich,  warum  gerade  Eadmer  und 
Suger  ihn  gänzlich  frey  zu  sprechen  suchten,  und  die  meisten  übrigen 
die  That  als  unabsichtlich  darstellen  mussten'). 

Eben  so  weichen  Gaimar  und  Wace  in  der  Erzählung  von  der  Auffindung 
und  Fortschafi'ung  der  Leiche  des  Königs  und  deren  Begräbniss  zu  Winchester 

1)  Man  halte  damit  die  gleich  darauf  (ibid.  p.  'M3)  von  ihm  erzählte, 
bedeutungsvolle  Anekdote  von  dem  alten  Weibe,  die  Heinrich  als  König 
begrüsst,  zusammmen ! 

2)  Daher  sagt  auch  Lingard  (Hist.  of  England.  London  1825.  8. 
Vol.  II,  p.  146-147):  »This  at  least  is  certain,  that  no  inquiry  was  made 
into  the  cause  or  the  manner  of  his  death:  whence  we  may  infer  that  his 
sueeessor  .  if  he  were  not  convinced  that  it  would  not  bear  itivestigation, 
was  t0o  well  pleased  with  an  event  wbich  raised  him  to  the  throne,  to 
trouble   himself  about  the  means  bv  which  it  was  eflected.« 
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von  dem  Berichte  der  Uebri^en  ab;  denn  nach  diesen  wurde  bekanntlich 
die  Leiche  des  Königs  von  seinem  Bruder,  allen  seinen  Baronen  und  seinem 
Gefolge  verlassen,  von  Bauern  oder  Köhlern  in  dem  erbärmlichsten  Zustande 
nach  Winchester  gebracht,  und  dort  in  aller  Eile  und  bey nahe  ohne  die  gewöhn- 
lichsten Feyerlichkeiten  beerdigt,  und  sein  Tod  nur  von  sehr  Wenigen  betrauert. 

Nach  Gaimar  hingegen  eilen  mehrere  Barone  herbey,  zimmern  selbst, 
unter  den  Ausbrüchen  des  grössten  Schmerzes,  eine  Bahre  aus  Baumästen, 
schmücken  sie  mit  Blumen  und  Farnkraut  (de  beles  flours  et  de  feugere), 
und  legen  die  in  ihre  eigenen  Mäntel  gehüllte  Leiche  des  Königs  darauf, 
die  von  zwey  reich  gezäumten  und  wohl  gesattelten  Zeltern  (od  riches  freinz 
bien  enseelez)  unter  dem  Wehklagen  der  zu  Fus>e  folgenden  Barone  und 
des  ganzen  Jagdgefolges  nach  Winchester  gebracht  wird;  dort  im  Münster 
des  h.  Swithun1)  empfangen  sie  die  [S.  292]  Bischöfe,  Aebte  und  die  ganze 
Geistlichkeit,  wachen  bis  zum  andern  Morgen  bey  der  Leiche,  betend  und 
singend,  lesen  Messen  für  des  Königs  Seelenheil ,  und  begraben  ihn  auf  das 
feyerlichstc.   Gaimar  schliesst  seine  Erzählung  mit  den  merkwürdigen  Worten : 

»Qui  ceo  ne  creit  aut  ä  Wincestre, 
Oir  porra  si  voir  poet  estrec    [ed.  6433-34] 

Trägt  nun  auch,  trotz  dieser  Berufung,  die  ganze  Darstellung  Gaiuiar's 
offenbar  das  Gepräge  dichterischer  Ausschmückung,  beruht  auch  Vieles  bey 
ihm  nur  auf  Volkssagen,  so  verdienen  doch  er  und  Wace,  eben  als  Gegen- 
gewicht gegen  die  herrschende  Ansicht,  und  als  Stimmführer  der 
anderen  Partey  (und  daher  allerdings  auch  parteyische  Zeugen)  berück- 
sichtigt zu  werden,  um  ein  unparteyischcres  Urtheil  über  den  Charakter 
und  die  Todesart  Wilhelms  II.  zu  gewinnen,  der,  wie  Peter  der  Grausame 
von  Caatilien,  trotz  vieler  unläugbarer  Schattenseiten,  doch  bisher  nur  nach 
den  Berichten  seiner  Gegner  geschildert  wurde,  und  daher  allzusehr  ins 
Schwarze  gemalt  zu  seyn  scheint  •). 

|  IM.  LXXVII,  S.  88]  IL  Es  folgt  von  den  hier  n.itgethcilten  Auszügen  der 
Zeit  der  Abfassung  nach  (wiewohl  von  Hrn.  Michel  zuletzt  gegeben, 
zunächst  auf  Gaimar  der  aus  der  »Estoire  e  la  Genealogie  des  Dux  qui 
unt  este  par  ordre  en  Normandie«,  von  Maistre  Benoist  de  Sainte- 
More  (p.  167-303).  Alles,  was  wir  von  diesem  Trouvere  wissen,  ist,  dass 
er  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  dem  Städtchen 
Sainte- Maure  in  Touraine  geboren  wurde3),  schon  in  seiner  .fugend  an  den 

1)  Nach  Ord.  Vit.,  Petrus  Bles.  u.  s.  w.  wurde  der  König  in  der  Peters- 
kirche zu  Winchester  begraben.  —  Aber  die  Ann.  Winton.  (in  Wharton's 
Anglia  sacra,  P.  I,  p.  296)  gehen  auch  die  i.  J.  1093  neu  aufgebaute  Kathe- 
drale des  h.  S  w  i  t  h  i  n  (die  freylich  früher  auch  den  Namen  des  h.  Peters 
führte)  als  den  Ort  seines  Begräbnisses  an.  Hingegen  ist  die  Angabe  Gai- 
mar's,  dass  der  Bischof  Walkelin  von  Winchester  bey  Wilhelms 
Leiche  gewacht  habe,  offenbar  falsch;  denn  dieser  starb  nach  den  Ann. 
Wint.  und  Th.  Rudborn  (ibid.  p.  265)  schon  i.  J.  1098,  und  zwar  angeb- 
lich aus  Verdruss  über  des  Königs  Erpressungen. 

2)  Das  unbefangenste  Urtheil  über  Wilhelm  IL  scheint  uns  das  des 
Lord  Lyttelton  (Life  of  Henry  IL  Vol.  I,  p.  88-92)  zu  seyn. 

3)  In  der  »Estoire«  nennt  er  sich  zwar  nur  »Beneit,c  eben  so  nennt  ihn 
Wace  (Roman  de  Rou;  Tom.  II,  p.  407):  »Maistre  Beneit;«  aber  in  der 
»Destruction  de  Troyesc  nennt  er  sich  selbst  »de  Sainte  Morc«  (Handschrift 
der  k.  k.  Hofbibliothek,  No.  2571,  fol.  lv<>b): 

Ceste  estoire  n'est  pas  use>,  Mes  beneoiz  de  sainte-more 

N'en  gaires  leus  non  est  trovee,  L'a  retreite,  faite  e  dite,  etc. 

Ja  retraite  n'en  fust  ancore; 
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Hof  der  Herzoge  von  der  Norm  and  ie  und  Könige  von  England  kam,  and 
wechselweise  sich  in  diesen  beyden  Ländern  aufhielt;  dass  er  ein  Zeitgenosse 
de9  Wace  war,  und  von  Heinrich  II.  sehr  begünstigt  wurde,  dessen  Hofpoet 
er  gewesen  zu  seyn  scheint  *). 

Man  hält  ihn  auch  für  den  Verfasser  von  einem  Gedicht  auf  die  Zer- 
störung Troja's  (»L'histoire  de  la  guerre«,  oder:  »La  destruction  de 
Troyes«),  durch  das  er  sich  vorzüglich  berühmt  gemacht,  und  seinen  Ruf 
zum  anglo-normandischen  Reichshistoriographen  begründet  haben  soll.  Dieser, 
auH  etwa  30,000  Versen  bestehende  Roman  ist  eine  Paraphrase  des  Pseudo- 
[S.  81]  Dictys  und  Dares,  wie  er,  ausser  in  den  schon  von  Anderen  angeführten 
Stellen  des  Eingangs,  auch  noch  am  Ende  wiederholt  versichert,  wo  er  zu- 
gleich sein  Werk  gegen  den  Tadel  und  Missbrauch  der  Jongleurs  also  zu 
schützen  sucht  (nach  der  erst  angeführten  Hdschrft.  d.  k.  k.  Hofbibliothek, 
fol.  209  a): 

»Ci  ferons  fin,  bien  est  mesuve,  De  que  iä  riens  n'aura  honor, 

Auques  tient  notre  liure  et  dure.  QuMl  n'en  aient  ire  et  dolor. 

Et  ce  dist  daire  et  dictis  Cil  se  poroient  molt  bien  taire 

I  auons  si  retrait  et  mis,  De  Toeuvre  blasmer  et  detraire; 

Que  s'il  pleust  as  iogleors,  Car  tielz  i  uoudroit  afaitier 

Qui  de  ce  sont  acuseors  Qui  tost  en  poroit  enpirier. 

Qu'autrcs  a  fait,  et  reprendanz,  Celui  gart  deus  et  tiegne  et  uoie 

Que  a  toz  biens  sont  anuianz,  Qui  bien  essauce  et  monteploiec ! 

Ferner  schreibt  ihm  De  la  Rue  eine  »Chanson  ou  cantique  sur  la 
Croisade«  zu;  wofür  er  aber  keinen  andern  Grund  hat,  als  dass  sie  sich  in 
derselben  Handschrift  hinter  dessen  normandischer  Chronik  befinde.  Allein 
die  Endstrophe,  in  der  der  Dichter  Gott  bittet,  dass  er  ihn  bey  seiner 
Rückkehr  vom  Kreuzzuge  seine  Dame  »am  Leben  und  gesund«  wieder 
finden  lasse,  spricht  dagegen,  da  Benoit  wohl  unbezweifelt  ein  Geistlicher 
(»maistre«)  war. 

Hingegen  hat  schon  De  la  Rue  mit  Recht  bemerkt,  dass  das  zwar 
auch  von  einem  »Benoit«  verfasste,  und  von  Tyrwhitt  unserem  Benoit  zu- 
geschriebene Leben  des  Thomas  Becket  nicht  von  ihm  herrühren  könne. 

Die  normandische  Chronik  endlich  verfasste  Benoit  im  Auftrage 
Heinrichs  IL,  worüber  sich  Wace,  der  schon  früher  ein  ähnliches  Werk, 
seinen  bekannten  Rouman  de  Rou,  begonnen  hatte,  und  es  nun  eilig  zu  be- 
enden suchte,  nicht  ohne  Bitterkeit  also  äussert  (1.  c.  p.  407-408): 

»Die  en  avant  ki  dire  en  deit,  Com  li  Reis  l'a  de  sor  li  mise; 

Jo  ai  dit  por  Maistre  Beneit,  Quant  li  Reis  li  a  rovd  faire, 

Ki  cest  ovre  ä  dire  a  emprise  Leissier  la  dei,  si  m'en  dei  taire«. 

Aus  dieser  Stelle  des  Wace  ergibt  sich  auch,  dass  Benoit  seine  Chronik 
um  1170  begonnen  habe,  die  er,  seinem  Neben- [S.  85]  buhler  zum  Trotz,  auch 
vollendet  hat.  In  ungefähr  48,000  (De  la  Rue  gibt  45,846  an)  Versen  erzählt 
er  die  Geschichte  der  Herzoge  von  der  Normandie  und  der  normandischen 
Könige  von  England  von  den  Einfällen  der  Normiinner  unter  Haenten  und 
Biörn  Eisenribbe  bis  zur  Regierung  Heinrichs  II.  von  England 9).  Von 
dieser  Chronik  ist  nur  mehr  eine  Handschrift  bekannt:   die  Harley'sche 

Auch  ist  bekannt,  dass  eine  Familie  »Sainte-Maure«  unter  Heinrich II. 
in  England  existirt  habe  (s.  LeJand,  Collectanea;  Vol.  I,  p.  287). 

1)  Wacc^  1.  c;  p.  407—408. 

2)  Vgl.  über  Benoit  und  dessen  Werke:  De  la  Rue,  1.  c,  T.  II, 
p.  188-205;   -     Turner,  Hist.  of  England;  Vol.  IV,  p.  290    293;  -  Hut. 
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Nr.  1717 ').  Aus  dieser  wurden  schon  früher  grössere  Bruchstücke  bekannt 
gemacht;  wie:  die  Erzählung  von  dem  Liebesabenteuer  Roberts  II.  von  der 
Normandie  mit  der  schönen  Herleva  in  (Vauquelin  de  la  Fresnaye)  »Nou- 
velle  histoire  de  Normandiec  (Versailles  1814.  8.  p.  426-438);  —  fast  das 
ganze  erste  Buch,  die  Geschichte  von  Haesten's  Seeräuberzügen  und 
Einfallen  in  Frankreich  und  Italien  enthaltend,  nach  Bröndsted's  Abschrift, 
in  Depping's  »Histoire  de*  expeditions  maritimes  des  Normands«  {(Paris 
1826.  8.  Tom.  11,  i>.  273—810);  —  und  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Hastings  und  der  Eroberung  Englands,  von  Hrn.  Michel  mitgetheilt  in 
Liquet  et  Depping ,  Histoire  de  Normandie,  depuis  les  temps  les  plus 
recules  jusqu'a  la  conquete  de  PAngleterre  en  1066c  (Rouen  1835.  8. 
Tom.  II,  p.  289  315  8).  Dieser  Theil  der  Chronik,  nebst  der  Fortsetzung 
bis  zum  Tod«»  Wilhelms  I.  von  England,  ist  nun  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung verbessert  wieder  abgedruckt  worden. 

Benoit  ist  eben  so  parteiisch  wie  alle  normandischen  Chronisten  jener 
Zeit;  viel  breiter  und  dabey  doch  weniger  anschaulich  in  der  Darstellung 
als  Wace8);  auch  enthält  er  viel  weniger  eigentümliche  Nachrichten  als 
dieser,  wenigstens  in  den  bis  [S.  86]  jetzt  bekannt  gemachten  Theilen 
seiner  Chronik.  Denn  er  folgt  fast  Schritt  vor  Schritt  dem  Dudo  von 
St.  Quentin,  Guillanme  de  Poitiers,  Guillaume  de  Jumieges  und  ürderic 
Vital.  Erst  von  der  Regierung  Stephans  an  soll  er  eigentümliche  Nach- 
richten und  schätzbare  Details  geben  *). 

In  dem  vorliegenden  Auszuge  erzählt  er  die  Schlucht  von  Hastings  und 
die  Eroberung  Englands  grösstenteils  nach  Guillaume  de  Poitiers*),  auf 
den  er  sich  mehrmals,  wiewohl  ohne  ihn  zu  nennen,  beruft,  wie  p.  171  und 
197 :  »ce  sui  lisant« ;  p.  209 :  »Ne  eil  le  fit  qui  Testoire  prime  escrit« ,  — 
p.  225:  »Ce  truis  en  Testoire  latine« ;  —  p.  236  (mit  näherer  Bezeichnung): 
»ce  dit  la  vie  (de  Guillaume -le-Conquerant;  nämlich  die  Gesta  Guillelmi 
Ducis  Normann.,  et  Regis  Anglorum  von  Gillaume  de  Poitiers).  Nur 
bey  der  Erwählung  Johanns,  Bischofs  von  Avrauches,  zum  Erzbischof  von 
Rouen  hat  er  die  bekannte  Erzählung  von  dessen  Abstammung  und  A eitern 
nach  Guillaume   de  Jumieges  (Lib.  VII.  cap.  38)  eingeschaltet.    So  scheint 


litt  de  la  France;  Vol.  XIII,  p.  423-429,  und  Vol.  XVII,  p.  635-640;  - 
Pluquety  Mem.  sur  les  trouv.  norm,  in  den  Mein,  des  Antiq.  de  la  Nor- 
mandie;   Tom.  I.   p.  394-397;  —  und  Hrn.  Mi  che  Tg  Rapport,  p.  5. 

1)  Zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  befand  nich  auch  eine  in  der 
Bibliothek  des  Hrn.  Foucault,  zu  Caen;  die  aber  verloren  gegangen  zu 
seyn  scheint.     [Eine  zweite  Hs.  in  Tours;  s.  MichePs  Ausg.  III,  S.  397 ff.] 

2)  Hr.  Michel  ist  nun  beauftragt  worden,  die  Chronik  des  Benoit  de 
Sainte-More  ganz  herauszugeben;  sie  wird  auf  Kosten  der  Regierung 
in  der  königl.  Druckerey  gedruckt,  und  der  Abdruck  ist  schon  sehr  weit 
vorgeschritten.     [Erschienen  in  Coli.  d.  Doc.  ined.  1836-44  il  Bde.] 

3)  Auch  die  Sprache  des  Benoit  ist  unbeholfener  und  dunkler  als  die 
des  Wace,  und  man  trifft  bey  ihm  auf  noch  mehr  Wörter  nordischer  Ab- 
kunft. —  Uebrigens  ist  seine  Chronik  in  den  gewöhnlichen  kurzen  (acht- 
sylbigen)  Reimpaaren  (a  rimes  plates)  geschrieben. 

4)  Michel,  Rapport,  p.  5. 

5)  Wenigstens  im  Wesentlichen  ihm  folgend;  einige  minder  bedeutende 
Abweichungen  Benolt's  von  Guil.  de  Poit.  in  der  Beschreibung  der  Schlacht 
von  Hastings  finden  sich  bereits  angeführt  in  der  lehrreichen  Recension 
von  Lappenberg's  Gesch.  v.  England  in  Cochrane's  Foreign.  Quart 
Rev.  Nro.  11,  June  1835;  p.  310-321. 
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er  bis  zum  Jahre  1070,  mit  dem  bekanntlich  die  Gesta  schlössen1),  dem 
Guillaume  de  Poit.  gefolgt  zu  seyn,  so  weit  sich  nämlich  nach  den  uns 
von  Guil.  de  Jumieges  und  Orderic  Vital  erhaltenen  Auszügen  aus  dem 
verloren  gegangenen  letzten  Theile  der  Gesta  schliessen  lässt,  mit  denen 
Benoit  in  der  Hauptsache  durchaus  zusammenstimmt.  Nur  sagt  auch  er,  wie 
Guil.de  Jum. fl),  dass  er  sein  Original  abgekürzt  habe ;  so  p.  209  [ed.  37512-7] : 

[S.  87]  Si  vousisse  lor  faiz  escrire,         N'en  venisse'-je  pas  a  fin: 

Trop  lunge  chose  fust  a  dire;  Por  ce  covient  l'ovre  a  finer, 

En  treis  quaers  de  parchemin  Que  tost   s'ennuient  d'escouter,   etc. 

Und  p.  277-278  [ed.  39191-5]: 

Ne   vos  puis   retraire   n'en   est   leus      Solement  la  setme  partie 

(Kar  des  que  trop  dure  li  jeus,  De  ce  qu'il  fist  n'ou  il  ala,  etc. 

Si  est  ennuis  e  vilaine  [vilanie]) 

Benoit  ist  natürlich  auf  die  Angelsachsen  sehr  übel  zu  sprechen,  die  er 
nicht  nur,  wie  Guil.  de  Poit.  und  Guil.  de  Jum.,  als  widerspenstige  Re- 
bellen (! !)  darstellt,  sondern  mehrmals  Heiden  und  Sarazenen  nennt; 
wie  p.  239  [ed.  38253]:  »Cele  englesche  genz  sarrazine*;  --  p.  247: 

[ed.  38453]    »Cum  hutlage,  cum  genz  averse, 
Mörtel,  sarrazine  e  desperse«;  — 

und  p.  257  (von  den  gegen  den  normandischen  Befehlshaber  Robert  Fiz- 
Richart  sich  empörenden  Yorkern): 

»Mult  se  r'avivout  lor  desleiz:  Del  mauvais  ancien  usage, 

ÜHtages,  soremenz  ne  feiz  Esteient  uncor  tuit  sauvage 

Ne  preisoent  mie  deus  tros  ;  E  par  poi  demi- Sarrazin*. 
Cuilverz,  paiens,  luxuriös,  [=  ed.  38685-91 J 

Auch  die  Dänen  und  Waliser  kommen  nicht  besser  weg.  So  von 
den  ersteren,  wie  sie  bey  ihrem  Einfalle  in  Lindsey  von  den  sie  freudig 
aufnehmenden  Angelsachsen  bewirthet  werden  (Ord.  Vit.,  1.  c,  p.  514),  p.  271 : 

»Kar  li  Engleis  d'iloc  entor  E  si  faites  les  drinkeries 

Lor  portoent  quanqu'il  aveient,  Que  desqu'en  lnde  la  vermeille 

Od  eus  manjoent  e  beveient.  Ne  fu  öle  teu  merveille«;  etc. 
La  erent  teus  les  puteries  [=  ed.  39024-30] 

Und  von  den  Einwohnern  von  Cornwall  (»Cornewaille  Artur«),   p.  272: 

[ed.  39055J     »Car  celc  genz  esteit  sauvage, 

Paiene  o  cuerte  [Hs.  T.:  cuverte]  e  boschaget. 

Benoit  übergeht  von  da  an,  wo  die  »Gesta«  des  Guil.  de  Poit.  aufgehört 
haben  müssen,  viele  Begebenheiten,  die  uns  [S.  88]  durch  Ord.  Vit.  und 
andere  erhalten  sind,  und   geht   sogleich  über  zu  der  Erzählung  von  dem 


1)  Ord.  Vit  1.  c.  üb.  IV,  p.  521 :  >IIuc  usque  (ad  an.  1070)  Guillelmus 
Pictavinus  historiam  suam  texuit,  in  qua  Guillelmi  gesta  ....  subtiliter  et 
eloquenter  enucleavit ....  Contextionera  ejus  de  Guillelmo  et  ejus  pedisse- 
quin  breviter  in  quibusdam  secutus:  non  tarnen  omnia  quae  dixit,  nee  tarn 
argute  prosequi  conatus  sum«. 

2)  Lib.  VII,  cap.  44  (ap.  Du  Chesne,  1.  c.  p.  291):  »His  per  antici- 
pationem  breviter  intimatis,  ad  fineru  gestorum  Willeluii  Regis  Anglornm, 
et  Duci«  Norinannorum,  de  quibus  fastiaio  lectorum  compendiose  consulentes, 
qunedam  perstrinximus.  veniamus.  Si  quis  vero  plenius  illa  nosse  desiderat, 
Librum  WilUlmi  Pictaverms,  Luxoviorum  Arihidiaconi,  oadom  gesta  sicut 
copiose.  ita  eloquonli  sormone  aüatim  continentem ,  legat«. 

AuHg.  u.  Abbandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  8 
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Zuge  Wilhelms  gegen  Mantes  und  von  dessen  dadurch  veranlasstem  Tode 
(p.  279:  »Ci  est  la  iin  e  le  tiespassement  del  rei  Guilleiauniec).  In  diesem 
Abschnitte  nun  folgt  er  genau,  ja  meist  wörtlich,  selbst  in  den  mora- 
lischen Reflexionen  und  Gleichnissen,  dem  Ordericus  Vitalis1),  dessen 
Erzählung  auch  diesem  Theile  des  »Roman  de  Roii«  von  Wace  offenbar 
zu  Grund«*  liegt 2).  Benoit,  der  auch  in  diesem  Abschnitte  sich  ausdrücklich 
auf  Peine  lateinische  Quelle  bezieht  (p.  300:  —  ce  nie  dit  li  latins*), 
drängt  übrigens,  wie  Ware,  die  sehr  ausführliche  Erzählung  des  0  rd.  Vit. 
zusammen  ,  und  Übst  vorzüglich  alles  weg,  was  in  dem  Berichte  des  treff- 
lichen Münchs  von  St.  Evroult,  der,  trotz  seiner  Anhänglichkeit  an  die  nor- 
mandi*che  Dynastie  und  trotz  seines  [S.  89|  Standes,  von  der  Liebe  zu 
seinem  Geburtslande  und  tiefem  Rechtsgefühle  geleitet,  die  Menschen  und 
die  Ereignisse  mit  überraschender  Unparteylichkeit  gewürdigt  hat,  einen 
Schatten  auf  den  Charakter  Wilhelms  oder  seiner  Söhne  wirft.  Nur  in  der 
Angabe  des  Todestages  des  Königs  weicht  Benoit  von  Ord.  Vit.  ab,  indem 
er  sagt  (p.  296  [ed.  39639]) : 

»Dreit  au  disain  jor  de  septenbre, 

Ce  nos  dit  Testoire  e  remenbre, 

Matin,  quant  prime  fu  o'iec  etc.'). 


1)  Lib.  VII,  p.  655-663. 

2)  Tom.  II,  p.  292-304.  —  Aug.  Le  Prevost  hat  auch  (p.  301, 
Anm.  4)  dieses  offenbare  Zusammenstimmen,  pelbst  in  den  Einzelnheiten, 
des  Wace  mit  Ord.  Vit.  bemerkt,  hält  es  jedoch  für  unwahrscheinlich,  dass 
dieser  von  Wace  schon  gekannt,  gewesen  sey,  und  glaubt  daher,  beyde 
hätten  aus  einer  gemeinsamen,  älteren  Quelle  geschöpft,  die  aber 
verloren  gegangen  sey.  -  Dcpping  ijlist.  de  la  Normandie  sous  le  regne 
de  (iiullaiimc  le-Conpuerant  et  de  ses  sucecsseurs.  Rouen  1835.  8.  T.  I. 
p.  lf>3— lf>4)  geht  noch  weiter,  und  hält  geradezu  das  »Fragment um  ex 
anfiquo  libro  monast.  Sti.  Stephani  Cadoni.  de  Guil.  Conqucst*.  (ap.  Cambdefi, 
Anglica,  Normann.  etc.  Francof.  1603.  p.  29  35)  für  diese  Quelle  des  Ord. 
Vit.,  und  mithin  auch  des  Wace,  Benoit  u.  s.  w.  Dieses  Fragment  iindet 
sich  in  der  That  bey  Ord.  Vit.  wörtlich  aufgenommen,  und  zwar  von 
p.  640 :  »Dum  furerent«  etc.,  bis  p.  617  zu  den  Worten:  »Noxia  teraeritas 
si'in per  cumprimenda« ;  an  diese  wird  im  Fragment  unmittelbar  angereiht, 
was  bey  Ord.  Vit.  folgt:  p.  656,  Z.  24  v.  o.  von  den  Worten:  »multotiens 
olim  contra  patreni  suum  litigavcrat«  etc.,  bis  p.  66:  J  zu  den  Worten: 
»Verbum  autem  Domini  manet  in  aeternumc.  —  Uns  aber  scheint  dieses 
Fragment,  theils  eben  wegen  dieser  auffallenden  Lücke  und  sinnlosen  Ver- 
bindung, theil8  weil  es  weder  aus  äusseren  noch  inneren  Merkmalen  dem 
Ord.  Vit.  abgesprochen  werden  kann,  und  er  selbst,  wie  er  doch  sonst  zu 
t-hun  pflegt,  sich  auf  keinen  Vorgänger  darin  beruft,  theils  endlich  weil  die 
Schlussbctrachtung,  p.  662:  »Ecce  snbtiliter  investigavi«  etc. ,  nicht  wohl 
als  von  ihm  bloss  nachgeschrieben  anzunehmen  ist,  vielmehr  ein 
verstümmeltes  B  r  u  c  h  s  t  ü  c  k  aus  Ord.  Vit.  zu  seyn.  Der  Einwurf  aber, 
dass  Wace,  und  daher  auch  Benoit,  den  Ord.  Vit.  noch  nicht  benützt  haben 
könnten,  bedarf  kaum  widerlegt  zn  werden,  da  dieser  bekanntlich  um  1141 
sein  Werk  vollendete;  die  bey  den  Trouvercs  aber  fast  dreysBig  Jahre 
später  erst  ihre  Rcimchronikcn  abtassten! 

3)  S.  Ord.  Vit.  1.  c.  p.  660:  »Denique  qttinto  Idus  Septemb.  feria  V. 
jam  Phoebo  per  orbem  Npargente  clara  radiorum  spicula«  etc.,  d.  i.  Donnerstag 
den  9.  September;  Benoit  wäre  also  hier  dem  Guil.  de  Jum.  (lib.  Vll, 
cap.44.  p.292:  »IV  Idtts  Sept..)  gefolgt.    Vgl.  Rom.  de  Rou,  T.  IL  p.  298, 
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Obwohl  er  wieder  genau  nach  Ord.  Vid.  (1.  c.  p.  661)  erzählt,  dass  die 
Leiche  des  Königs,  von  dessen  Söhnen  und  Hofleuten  verlassen,  auf  Kosten 
eines  Landjunkers  (»pagensis  eques  naturali  bonitate  compunctus  est«), 
Herluins,  auf  der  Seine1)  und  übers  Meer  nach  Gaen  geführt  werden 
musste,  so  erwähnt  er  doch  ausdrücklich,  dass  Heinrich  sich  bey  der  Be- 
erdigung dort  eingefunden  habe  (p.  302:  »I  fu  e  vint  Henris  sis  fiz«), 
während  Ord.  Vit.  nichts  davon  sagt9).  Heinrich's  Enkel  war  aber  auch 
Benoits  besonderer  Gönner,  dem  er  bey  jeder  Gelegenheit  Weihrauch  streut*), 
und  so  sagt  er  auch  am  [S.  90]  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  wo  er  sich 
nochmals  als  blossen  Uebersetzer  bekennt,  dass  er  nur  seinem  Herrn  (nämlich 
Heinrich  II.)  zu  gefallen  gesucht  habe,  den  er  über  Alles  liebe  [ed.  39801  ff.] : 

»Translatee  ai  Vestoire*)  e  dite  Si  soffert  i  ai  grant  labor,     * 

D'eissi  cum  Tai  trovce  escrite;  Qu' au  plaisir  seit  damun  seignor: 

N'ai  mis  fausete  ne  nienconge.  Ci  voil  e  quer  sor  tote  rien, 

Damne-Deu  pri  qu'il  voille  e  donge,  Kar  od  tant  m'esterreit-il  bien«. 

III.  Hatten  wir  es  bisher  mit  einem  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler  des 
Wace  zu  thun,  so  folgt  nun  (bey  Hrn.  Michel  unmittelbar  auf  Gaimar)  ein 
ungenannter  Fortsetzer  von  dessen  Brut;  nämlich:  »Extrait  de  la 
Continuation  du  Brut  d'Angleterre  de  Wace;  par  un  Anonyme  (p.  65  —  117). 
—  Diese  Fortsetzung  befindet  sich  in  der  Handschrift  des  Brut,  aus  der 
Cotton'schen  Bibliothek,  Vitellius  A.  X.,  der  einzigen  bis  jetzt  davon  be- 
kannten. Sie  beginnt  wo  der  Brut  endet ,  nämlich  von  dem  Tode  des  Cad- 
walador,  und  reicht  bis  in  das  fünf  und  zwanzigste  Regierungsjahr 
Heinrichs  III.,  d.  h.  sie  gibt  von  Heinrich  II.  und  dessen  Söhnen  nur  mehr 
ein  paar  fragmentarische  Notizen,  und  führt  von  Heinrich  III.  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen  an ;  spricht  aber  von  dem  Tode  der  Prinzessin  Eleonore 
(»Alianore«),  der  Tochter  Gottfrieds  von  Bretagne,  und  Schwester  des  un- 
glücklichen, von  Johann  ohne  Land  ermordeten  Prinzen  Arthur,  der  Bey- 
setzung  ihrer  Leiche  in  der  Priorey  von  St.  Jacob  zu  Bristol,  und  von  deren 
Beerdigung  in  dem  Nonnenkloster  zu  Amesbury  (p.  117): 


Anm.  2;  —  wenn  es  hier  im  Texte  heisst:  »Entrunt  setembre  a  Voisme  di«, 
so  dürfte  das  wohl  verlesen  seyn  statt:  *al  disme  die?  —  Ueberhaupt 
weichen  die  Angaben  der  Quellenschriftsteller  über  den  Tag  des  Todes 
Wilhelms  I.  etwas  ab;  so:  Guil.  Malm.  1.  c.  p.  112:  »oetavo  Idus  Sept.«;  — 
hingegen  Florent  Wigorn.  p.  450:  »quinto  Id.  Sept.«;  —  und  das  Chron. 
Saxon.  p.  189 :  »on  thone  nextan  dag  cefter  natiuitas  sce.  Marie*,  d.  i.  9.  Sep- 
tember, der  also  wohl  als  die  beglaubigtste  Angabe  anzunehmen  ist. 

1)  Daher  ist  p.  300,  letzter  Vers,  statt: 

»L'orent  en  la  nef  mis  en  seigne*, 
zu  lesen:   »en  Seigne  (Sequana)  [=  ed.  39750]. 

2)  Wohl  aber  findet  sich  die  Gegenwart  Heinrichs  erwähnt  bey  Guil. 
Malm.  1.  c.  p.  113:  Quocirca  volente  Henrico  filio  qui  solus  ex  liberis 
aderaU  ;  —  und  Guil.  de  Jum.  1.  c.  p.  292:  »Solus  au t ein  filiorum  suorum 
Henricus  exequias  patris  persecutus  est«.  —  Hingegen  hat  Benoit,  so  wie 
Wace,  die  Grabrede  des  Bischofs  Gislebert  und  das  Zerplatzen  der  Leiche 
beym  Eindrängen  in  den  Sarkophag  weggelassen   (s.  Ord.  Vit.  1.  c.  p.  662). 

3)  S.  Beyspiele  davon  bey:  Vauquelin  de  la  Fresnaye,  Nouv.  hist.  de 
Normandie,   p.  440  und  441. 

4)  P.  302  sagt  er: 

»Ce  retrait  Vestoire  e  la  vie*. 

8* 
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»A  Bristowe  morut  cl  chastcl  Puis  fist  li  rois  sa  volonte, 

E  Saint -Jake  ä  la  prioric  A  Arumesbyrie  fu  translatee« '). 

Fu  Aliatiore  ensevelie. 

Daraus  ergäbe  sich  denn,  dasH  diese  Reimchronik  erst  nach  [S.  91]  dem 
Jahre  1241  abgefaßt  wäre  "j.  Sonst  wissen  wir  nichts  von  ihrem  Verfasser, 
als  dass  er,  nach  der  Angabe  des  Abbe  De  la  Rue  wenigstens,  sein  Werk 
zu  Amesbury,  in  der  Grafschaft  Wiltshire,  abgefasst,  und,  wahrscheinlich 
aus  dein  Lateinischen,  Übersetzt  haben  soll 8).  Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle, 
immer  bleibt  diese  Keimchronik  ein  merkwürdiges  Document,  trotz  ihrer 
offenbaren  Unrichtigkeiten*)   und  handgreiflichen  Fabeln;    denn  [S.  91]   sie 

1)  S.  Matth.  Paris;  1.  c. ,  p.  510  ad  an.  1241;  und  p.  513;  —  Nie. 
Trireti  Annales  sex  Regum  Angliae;  ed  A.  Hall.  Oxonii  i719.  8.  p.  194,  ad 
an.  1241:  »Ohiit  soror  Arthuri  Alianora  npud  Bris  toll  um,  ubi  cum  annis 
multis  eaelibem  vitam  duxisset,  tandem  moritura  corpus  suiim  inter  Sancti- 
moniales  Ambreabirae  sepoliendum  legavitc.  —  Vgl.  Morice,  Hist.  de  Bre- 
tagne.   Tom.  1,  p.  174. 

2)  Wenn  anders  diese  Stelle  nicht  von  einem  späteren  Kopisten  einge- 
schoben wurde?  —  Denn  gleich  darauf  folgen  noch  die  beyden  Verse  zum 
•Schlusso:  »Li  quons  Johan,  quant  il  fu  rei, 

Isabele  tint  od  grant  noblei«. 
Ist  unter  dieser  Isabelle  nun,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  (p.  114)  wahr- 
scheinlich wird,  nicht  Isabelle  von  Ainroulesme,  sondern  Isabelle  von 
(Jlocester  gemeint,  die  zwar  bey  Einigen  auch  »Hawisa«  heisst,  so  is>t 
«li*r  letzte  Vers  unseres  Chronisten  auflallend,  und  noch  mehr,  dass  er  mit 
keiner  Sylbe  der  Auflösung  ihrer  Ehe  mit  König  Johann,  die  bekanntlich 
i.  J.  1200  (s.  Matth.  Varis,  1.  c ,  p  16M  erfolgte,  und  ihrer  späteren  zwei- 
maligen Wiederverheiratung  erwähnt,  woraus  man  fast  schliessen  könnte, 
dass  unsere  Heimchronik  ursprünglich  vor  dem  Jahre  1200  abgefasst 
seiV  —  Freylich  ist  die  Sprache,  in  der  sie  auf  uns  gekommen,  offenbar 
aus  dem  d  r  e  y  z  e  h  n  t  e  n  Jahrhundert. 

•KS  L.  c. ,  Tom.  III,  p.  158  lf)9;  diese  Angabo  muss  übrigens  in  dem 
früheren,  noch  nicht  herausgegebenen  Theile  dieser  Keimchronik  ent- 
halten seyn;  denn  in  dem  vor  uns  liegenden  kömmt  nichts  vor,  was  dazu 
berechtigte,  vielmehr  würden  wir  darnach  unseren  Anonymus  für  einen 
Benedictincrmönch  aus  dem  Kloster  Tewkesbury,  in  der  Grafschaft 
Glocester,  halten,  da  er  eine  auffallende  Vorliege  für  dieses  Kloster  zeigt, 
und  besondere  Rücksicht  auf  dessen  Geschichte  und  Legenden,  und  auf  die 
Genealogie  der  Familien  Fitz- Hai mon  und  (Jlocester  nimmt,  die  jenes  Kloster 
neu  erbaut  und  dotirt  haben,  und  deren  Glieder  meist  dort  begraben  sind 
(«.  p.  91*,  10^>  und  114).  --  Eben  so  wenig  begründet  ist  aus  dem  Vor- 
liegenden die  Angabe,  dass  sein  Werk  eine  u  eher set  zun  g  aus  dem 
Lateinischen  sey;  denn  weder  beruft  er  selbst  sich  auf  ein  lateinische! 
Original,  noch  ist  uns,  so  wenig  wie  dem  Hrn.  Abbe  De  la  Rue,  eine  latei- 
nische Quelle  bekannt  geworden,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für 
dessen  Original  zu  halten  wäre? 

4)  So  z.  B.  verwechselt  er  Mathilde,  die  Gemahlin  Wilhelms  I.,  mit 
der  gleichnamigen  Gemahlin  Heinrichs  1.  tp.  73>;  —  lä*st  Wilhelm  I.  zu 
Caen  sterben  (p.  94);  —  Heinrich  I.  zu  (.' aen  neben  seinem  Vater,  und 
Heinrich  II.  zu  Keading  begraben  werden  (p.  108  und  115);  —  nennt 
Roger,  den  zwvyten  Sohn  Roberts  von  Glocester,  Bischof  von  Winchester 
ip.  113)  statt  von  Worcester  (s.  Annal.  eccl.  Wigormcn.  ;ul  an.  1163-1165 
ap.  W'hartoti,  Anglin  sacra ;  Pars  I,  p.   ITC):  —  n.  s.  w. 
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ist  vielleicht  die  einzige  unter  den  anglo-normandischen,  die  entschieden 
für  die  unterdrückten  Angelsachsen  gegen  die  übermüthigen 
Norinands  Partey  nimmt,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  das  Ver- 
fahren und  den  Charakter  der  ersten  anglo-normandischen  Könige,  besonders 
Wilhelms  I.  und  11.,  beurtheilt,  so  das 8  wir  nun,  ausser  den  angelsächsischen 
Partey  Schriftstellern,  auch  einen  mit  ihnen  übereinstimmenden  Anglo-Normand 
haben,  wodurch  das  »audiatur  et  altera  pars«  gegen  die  Unverschämtheiten 
und  Verdrehungen  der  norm  an  di  sehen  Apologeten  nur  um  so  dringender  wird ! 

Der  hier  mitgetheilte  Auszug  beginnt  mit  dem  Tode  Eadward's  des 
Bekenners.  Als  Eigentümlichkeiten  dieses  Berichtes  verdienen  bemerkt  zu 
werden,  da^s  Harold  am  Morgen  des  Schlachttages  von  üastings  von 
seinem  Kaplan  in  einer  nahe  gelegenen  Kirche  sich  habe  Messe  lesen 
lassen  (p.  70 — 71 J: 

»Li  rois  (Harold),  ki  mult  fu  travaille',      As  armes  corut  sanz  respit. 

La  nuit  se  est  repose;  Si  le  Agnus  Dei  eust  atendu 

Par  matin  se  est  leve,  E  la  pais  eust  receu, 

Sa  messe  o'ir  est  ale,  Par  pais  eust  la  terre  tenu 

Assez  pres  ä  un  moater  U  par  bataille  le  dux  veneu. 

Son  chapelain  fist  chanter.  Quant  il  issit  del  moster, 

Quant  li  prestre  out  Hacre  La  croiz,  ke  fu  fait  de  pere, 

E  le  Pater  Noster  chante,  Apres  le  rois  ad  encline 

Estc-vus  ke  vient  la  crie:  C'onques  pui9  la  teste  leve. 

»Le  dux  sur  nus  vient  arme«  !  Ki  ke  volt  ceo  saver, 

Li  rois,  ki  o'i  la  crie,  A  Walteham,  ultre  le  halt  auter, 

Üurement  estoit  affrae;  Meimes  cel  croiz  purra  trover 

De  la  messe  tantost  se  mibt,  E  roi  Haraud  gisant  en  quer«  '). 

[S.  93]  Auch  der  Tod  Harold's  wird  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
Angabe  erzählt  (p.  72): 

»De  lances  e  des  espees  fu  tant  feru  —   —  —   —   —   —   — 

E  tant  des  coups  aveit  receu,  Haraud  a  Walteham  fu  porte, 

Ke  a  la  terre  tu  cravante  llokes  gist  enterrä«  9). 
De  son  cheval,  e  ä  niort  livre. 

Aus  der  Legende  des  Klosters  von  Tewkesbury3)  findet  sich  die 
Anekdote  von  der  Königin  Mathilde,  wie  sie  wegen  verschmähter  Liebe  an 
Briet ric  Meaw  «ich  gerächt  habe,  aufgenommen  (p.  73—74). 

Ueber  die  Behandlung  der  Angelsachsen  nach  der  Eroberung  kömmt 
folgende  merkwürdige  Stelle  vor  (p.  75): 


1)  Das  Wunder  von  dem  Kruzifixe  zu  Waltham  erwähnen  auch 
die  noch  ungedruckte  Legende  von  Waltham  (in  der  oben  angeführten 
Rec.  in  Cochrane's  For.  Quart.  Kev.  p.  315),  und  Matth.  Westmonaat 
(Flores  bist.  Francof.  1(301.  Fol.  p.  224):  »Unde  (Waltham)  reecssurus  (rex 
Haraldus),  et  inde  ad  bellum  profecturus,  cum  orasset  ante  crucem,  ut  re- 
fertur,  crux  ei  quasi  ultimum  valedicens.  inclinavit,  et  in  hoc  gestu  usque 
nodie  perseverat.« 

2)  So  schon  Guil.  Malm.  1.  c.  p.  102 :  »Acceptum  itaque  (corpus  Haroldi), 
apud  Waltham  sepelivit,«  .  .  . 

3)  Monast.  angl. ;  Vol.  I,  p.  154 ;  aus  der  »Chronica  de  fundatoribus  et 
de  fundationc  ecclesiae  Theokwsburiae.«  —  Vgl.  Thierry,  Hist.  de  la  Con- 
quete  de  PAngleterre  par  les  Normands.  3eme  ed.  Paris  1B30.  Tom.  11,  p.  53. 
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»LeH  Engleis  partot  fist  (Willam  I)  E  de  eus  grever  fu  lor  delit 

reboter  )  Mult  los  firent  grant  damages, 

E  les  Normanz  envanccr.  Si  lcs  unt  tenu  cn  vil  servages, 

Lcs  Normanz,  ki  csteient  scignors,  Do  t  er  res  les  unt  deshcrite 

Les  terres  tindrent  e  les  honors;  E  lor  chuteus  les  unt  robe, 

Par  lur  engressete  e  hatie,  Des  cors  les  unt  malrocnc 

Par  lor  orgoille  e  sorquiderie,  E  plusors  cn  unt  tue« ;    etc. 
Les  Engleis  urent  en  despit 

Eben  so  wird  wird  mit  gerechtem  Tadel  die  von  Wilhelm  I.  anbefohlene 
Plünderung  aller  angelsächsischen  Klöster*),  und  die  Verwandlung  einer 
fruchtbaren,  bewohnten  Gegend  in  einen  Forst  <New  -  forest^,  um  die  über- 
mässige Jagdliebe  dieses  Königs  zu  befriedigen,  erwähnt3),  und  das  un- 
glückliche Ende  |S.  94 J  mehrerer  Glieder  seiner  Familie  in  diesem  Forste 
alH  durch  den  Teufel  (»par  lc  Malle«)  bewirkt,  und  als  verdiente  Strafe  für 
Zerstörung  so  vieler  Gotteshäuser  dargestellt4)  (p.  7t5 — 79). 

Hierauf  folgt  (p.  80 — 91)  eine  unserer  llcimchronik  ganz  eigen  th  um  liehe 
Anekdote,  die  wir  bey  keinem  anderen  Schriftsteller  des  Mittelalters  finden 
konnten,  wiewohl  sie  ganz  im  Geiste  jener  Zeit  erfunden  ist.  »Wilhelm  1., 
so  erzählt  unser  Anonymus,  »nachdem  er  die  Kroberung  Englands  glücklich 
vollendet  hatte,  wollte,  mit  seinem  gegen  wärt  igen  Glücke  nicht  zufrieden, 
auch  das  künftige  Geschick  seiner  drey  Söhne  wissen.  Er  berief  daher  die 
größten  Gelehrten  und  Weltweisen  seimr  Staaten  diess-  und  jenseits  des 
Meeres  zusammen,  um  von  ihnen  die  Lösung  dieser  ihn  sehr  beunruhigenden 
Frage  zu  erfahren K).  Nachdem  die  weisen  und  gelehrten  Männer  lange 
und  viel  über  die  besten  Mittel,  diesen  Wunsch  des  Königs  zu  befriedigen, 
gestritten  hatten,  und  sich  dennoch  nicht  vereinen  konnten,  schlug  ein 
jüngerer,  aber  desshalb  nicht  minder  gelehrter  und  weiser  Meister  vor,  die 
drey  Söhne  des  Königs  kommen  zu  lassen ,  um  sie  seihst  zu  vernehmen '). 
Er  legt  nun  jedem  insbesondere  die  Frage  vor:  was  er  für  ein  Vogel 
seyn  wollte,  wenn  es  Gott  beliebt  hätte,  ihn  als  solchen  zu  erschaffen? 
Als  Robert  darauf  antwortet:  ein  Sperber;  Wilhelm  der  Rothe:  ein 
Adler;  und  Heinrich:  ein  St  aar;  so  schliefst  der  Meister  aus  dieser 
charakteristischen  und  von  den  Prinzen  motivirten  Wahl  also  auf  ihr 
künftiges  Geschick: 


1)  S.  lngulph;  1.  c,  p   70-71;  —  und  Henric.  Huntindon.;  1.  c,  p.  370 

2)  S.  Chron.  saxon.;  p.  17G;  —  vgl.  Thicrry;  1.  c,  Tom.  II,  p.  134-135. 

:.l)  &  Chron.  saxon.;  i>.  191;  -  Annah  Wavrrl.  ad  an.  1087,  I.e.  p.  136; 
—  Henric.  Huntindon.)  1.  c,  p.  371;  —  vgl.  Malth.  Paris;  1.  c,  p.  9;  — 
und  Thicrry;  1.  c,  Tom.  II,  p.  272-271». 

4)  S.  Order.  Vit;  1.  c,  lib.  X,  p.  780-781;  —  und  Simcon  Uunclmcn.; 
1.  c,  col.  225. 

5)  »Les  granz  clers  de  phylosophiu  A  un  parlement  fist  assembler, 
E  l««s  mestres  de  grant  clergie  Par  eus  entendre  saver 

E  les  sages  homes  de  son  poer  De  s»«s  rnt'tinz  la  deftine, 

Par  deck  e  de  lä  la  mer  Ke  tant  avoit  desire.« 

6)  »Tant  cum  il  dohputerent  Si  ad  mult  dulcement  parle: 
E  de  rien  espleiterent,  »»Seignors,  k'alez-vus  dotant 
Este-vus  un  meist re  de  mein  age,  E  tuz  les  jorz  desputantV 
Bien  lettre  e  bien  sage,  Faites  los  enfanz  mander 
Entro  eis  est  sus  leve,  E  severalmont  od  nus  parler.ee 
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fS.  95]  »De  Robert  devom  primes     De  laceons  pris  u  sete\ 
Ki  volait  estre  esperver.  [parier,      De  Willam  volum  autant  dire, 

I/eaperver  est  pruz  e  honure,  Ke  rois  serra  e  grant  sire, 

Mult  bien  volant  e  bien  prise;  Riches  horao  e  mult  puissant, 

Mos  trop  ad  fort  encombrer,  Meis  mult  cruel  e  malfesant, 

Ke  a  son  voil  ne  poet  voler:  Pur  ses  utrages  mult  dote, 

Par  les  pioz  est  ferme  lie\  De  plusors  hal  e  poi  prise; 

E  tute  sa  vie  enprisone.  Orde  home  ert,  de  male  vie, 

De  Robert  di-jeo  altretant,  Malement  raorra,   pur  veir  vus  die. 
Kar  pruz  serra  e  mult  vaillant;  Parlum  de  Henri  le  puisne  frere, 

Grant  los  a  grant  renon  avera  Ki  volait  Vestornele  resembler. 

E  honore'  de  toz  serra;  L'estornel  est  simples  e  deboners 

Meis  quant  avera  tuit  erre,  E  en  grant  soudre  volt  voler, 

Par  force  ert  pris  e  amene  En  peis  volt  vivre  sanz  mesprendre 

E  al  drein,  ceo  est  la  som,  E  en  solaz  sa  fin  atcndre. 

Robert  morra  en  prison.  De  Henri  ceo  dire  bien  purruin 

De  Willam  le  Bus  parlom  avant,      Ke  del  estornel  trove  avom, 

Ki  volait  estre  egle  volant.  Ke  sages  serra  e  de  bon  afere 

La  cgle  est  forte  e  puissant;  E  a  son  voil  ne  movera  guerre, 

Meis  mult  est  orde  e  malfesant,  Larges  terres  o  rentes  avera 

Pur  pruesce  ne  ert  ja  prise  E  grant  meisnä  par  pais  mencra, 

Ne  cneri  ne  honure,  Sovent  graunt  anoy  sentira, 

A  male  fine  est  dcstinö,  Meis  al  drain  en  peis  morra«. 

Mit  dieser  Auslegung  sind  auch  die  andern  Meister  vollkommen  einver- 
standen, und  sie  wird  daher  dem  Könige  mitgetheilt,  der  sich  zwar  über 
das  Loos  seiner  beyden  älteren  Söhne  sehr  betrübt,  aber  desto  mehr  über 
das  seines  jüngsten  erfreut l). 

[S.  96]  Unmittelbar  nach  dieser,  im  Geiste  eines  orientalischen  Apologs 
erfundenen  Anekdote  berichtet  unsere  Chronik  über  die  Entstehung  des. 
Domesdaybook ,  und  reiht  daran  genealogische  Notizen  von  den  unmittel- 
baren Nachkommen  Wilhelm  des  Eroberers  (p.  91-94).    In  der  darauf  folgen- 


1)  Diese  Prophezeiung  apres  coup,  von  der  wenigstens  das  »se  non  e 
vero  e  ben  trovato«  gilt,  wurde  wahrscheinlich  durch  jene  Stelle  der  auf 
dem  Sterbebette  von  Wilhelm  I.  gehaltenen  Rede  veranlasst,  in  der  er  die  künf- 
tige Grösse  seines  jüngsten  Sohnes  voraussagt  (s.  Order.  Vit,  I.e.,  lib,  VII, 
p.  659:  »Cui (Henrico)  pater  respondit:  ....»»Tu  autem  tempore  tuo  totum 
honorem,  quem  ego  nactus  sum,  habebis:  et  fratribus  tuis  divitiis  et  potestate 
praestabis««).  Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  dass  diese  Erzählung  unserer 
Reimchronik,  nebst  dem  nachfolgenden  Berichte  bis  zum  Tode  Wilhelms  des 
Rothen  (p.  93),  sich  abgesondert  in  einer  Handschrift  (Ms.  Cotton.,  Cleopatra, 
A.  XII)  findet,  unter  dem  Titel:  »De  Willelmo  Bastardo  et  tribus  filiis  ejus.;« 
woraus  Hr.  Michel  die  Varianten  mitgetheilt  hat.  —  Uns  scheint  es  weniger 
wahrscheinlich,  dass,  wie  der  Abbe  De  la  Rue  (l.  c.  p.  169)  glaubt,  unser 
Verf.  diese  Erzählung  seiner  Chronik  eingeschaltet  habe,  als  da«s  sie  vielmehr, 
als  ihm  eigenthümlich  und  dem  Zeitgeschmäcke  besonders  entsprechend, 
daraus  entlehnt,  und  abgesondert  abgeschrieben  worden  sey.  Dafür  spricht 
wohl,  dass  sich  in  der  besonderen  Abschrift  auch  der  fernereBcricnt  bis 
zum  Tode  Wilhelms  II.  mit  befindet,  da  doch  die  oben  inittgetheilte  Anek- 
dote in  der  That  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  ausmachen  könte.  Dass 
aber  dieses  Fragment  beym  Tode  Wilhelms  II.  abbricht,  lässt  sich  dadurch 
erklären ,  dass  von  dem  Schiksale  der  andern  beyden  Brüder  nur  ein  paar 
Notizen,  vermengt  mit  Kloster-  und  Familiengeschichten,  vorkommen. 
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den  Skizze  von  der  Regierung  Wilhelme  II.  findet  dich  folgendes  Urtheil  über 
über  dessen  Charakter  ^p.  95-96) : 

»Willam  ie  Rus,  ki  rois  fu,  Si  par  pecunie  ne  fust  pleide. 

Malement  .se  est  contenu;  Or  e  argent  ses  aniis, 

Orde  home  esteit  e  mal  entechc,  Par  mie  la  terre  furent  justis. 

Mult  cruel  e  demesure,  Cil  ki  plus  tortenus  estoit 

Sorquiders  e  orgoil^us  E  le  pople  plus  raindre  saveit, 

£  sor  tote  rien  eoveitus,  A  lui  esteit  ami  plus  eher 

E  son  prive  conseiller«  l). 

Lai  en  son  tens  ne  fu  use 

[S.  97J  Der  gewaltsame  Tod  dieses  Königs  wird  dann  natürlich  als  ge- 
rechte Strafe  für  dessen  Ruchlosigkeit  dargestellt  (p.  96-9J). 

Von  Robert  Courte-Heuse  und  Heinrich  I.  gibt  unser  Chronist  nur  ein 
paar  magere  Notizen,  die  lauter  allbekannte  Fakten,  manchmal  noch  Über- 
dies durch  offenbare  Unrichtigkeiten  entstellt  enthalten;  dagegen  beschäftigt  er 
sich  ausführlicher  mit1  dem  Schicksale  des  Benediktinerklosters  zu  Tewkesbury 
vp.  99)  und  der  Nachkommen  des  Robert  Fitz-Haimon.  des  Wiederauf- 
bauers dieses  Klosters*).  £o  erzählt  er  die  Verbindung  Mabillens,  der 
Tochter  desselben,  mit  Robert,  dorn  natürlichen  Sohne  Heinrichs  I.,  der 
dadurch  Graf  von  Glocester  wurde  ip.  103-10M.  fast  eben  so,  wie  die  Chronik 
Robert1 s  von  Glocester  (ed.  Hearne.  Oxford  1724  (Londoner  Abdruck], 
Vol.  II,  p.  431-43:«.  —  vgl.  Thierry:  1.  c,  Tom.  II,  p.  381-383). 

Gleicn  darauf  berichtet  er,  wie  (i.  J.  1109)  die  Abtey  von  Ely  zu  einem 
Bisthum  erhoben  wurde  (p.  105-107) 3). 

Eben  so  dürftig,  wie  von  Heinrich  1. ,  sind  die  Nachrichten  unsere 
Anonymus  von  den  doch  so  ereignissreichen  Regierungen  Stephans  und 
Heinrichs  II.  Natürlich  erklärt  er,  als  ein  eifriger  Anhänger  der  Familie 
Glocester,  sich  gegen  den  ersteren4).     [S.  90]  Mit  Robert  von  Glocester  und 


1)  Vgl.  oben  S.  30  Anm.  1. 

2  Vgl.  Monast.  angl.;  Vol.  I,  p.  154-1&5. 

3)  S.  Bichardi,  Prior.  El  iens.,  continuatio  hist.  Eliens.  ab  anno  1107- 11 69 
{ap.  W'harton.  Anglia  saera.  Tom.  I.  p,  615-616  .  »Processus,  qualiter  Ab- 
batia  mutabatur  in  Episeopatum  :c  —  und  Kadmer,  I.e.,  p.  95-96  et  104.  — 
Unser  Chronist  erzählt  aber  auch  hier  eine,  ihm  •- igen  thfim  liehe  Anekdote; 
nämlich  dass  statt  des  Abts,  der  die  Unterhandlungen  geleitet  und  die  Kosten 
bestritten  hatte,  ein  andrer  vom  König  zum  Bischof  ernannt  wurde.'  der 
Abt  aber  mit  der  Stelle  des  Priors  sich  habe  begnügen  müssen: 

>E  celui  ki  avant  estoit  abbe  E  pur  ('ordre  garder  en  cloistre  m ist. 

E  la  besoigne  out  tote  procure,  Plus  n'aveit  pur  ses  despens, 

Del  abbeie  de  Hely  prior  rist  Ke  mult  remaint  ke  fol  pens.« 

Diese  Anekdote  scheint  jedoch  nicht  besser  begründet  zu  seyn,  aLs  die  obige; 
denn  der  letzte  Abt  von  Ely,  R  i  r  h  a  r  d  Fitz-Gilbert,  der  allerdings  die 
Unterhandlungen  wegen  der  Erhebung  zum  Bi>thum  begann,  starb  vor  dem 
Abschluss  derselben  (Angl.  sacra;i.  p.  614 :  vTamen  non  ipse.  sed  qui  ei  suc- 
cesserat,  negotium  peregit)  und  erst  Herveus  (eben  der  erste  Bischof) 
beendete  sie,    unter  dem  Vincent  ins  dt*r  er>te  Prior  ward   ^ibid.  p.  683). 

4)  So  erwähnt  er  au>drücklich ,  d.iss  Rollert  von  Glocester  dem  Könige 
Stephan  nicht  den  Eid  der  Treue  gelcisti-t  bahr;  dass  Srephdn  die  Krone 
»par  ultrage«  an  sich  gerissen  habe;  und  dass  es  wohl  deui  Könige,  nicht 
aber  dein  Graten  zur  Schande  gereiche,  der  Gefangene  seines  Gegners  ge- 
worden zu  seyn: 
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dessen  Nachkommen  beschäftigt  er  sich  dagegen  wieder  viel  ausführlicher 
(p.  112-114):        »Ore  des  rois  lerrom  atant, 

Del  queons  Robert  conterom  avant« '). 

Was  darnach  noch  von  Heinrich  II.  und  dessen  Söhnen  berichtet  wird, 
ist,  wie  gesagt,  ganz  unbedeutend,  da  die  paar  Zeilen,  die  von  ihnen  handeln, 
nur  Allbekanntes  enthalten.  Doch  wollen  wir  bemerken,  dass  Richard  I. 
hier  schon  »Quor-de-Leon«  (p.  116)  genannt  wird. 

IV.  »Extrait  de  la  Estoire  de  Seint  Aedward  le  Rei,  translatäe  du 
Latin;«  aus  einer  Pergamenthandschrift  aus  dem  drey zehnten  Jahrhundert 
in  der  Universitätsbibliothek  von  Cambridge  (Ee,  3,  59).  Der  hier  mitge- 
theilte  Auszug  enthält  nur  eine  kurze  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Hastings  (p.  119-126  [=  ed.  Luard  London  1858.  4511  ff.]). 

Wiewohl  sich  dieses  Leben  Eadward's  des  ßekenners  ausdrücklich  als 
eine  »Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen«  [S.  99]  selbst  ankündet, 
und  man  daher  die  »Vita  St*-  Edwardi  Regis  et  Confessoria«  des  Abtes 
Ailred  von  Rievaux  für  dessen  Quelle  halten  sollte,  so  ist  wenigstens 
der  vorliegende  Theil  der  anglo-normandischen  Bearbeitung  nicht  aus  dem 
Werke  des  Letzteren  entnommen.  Sollte  vielleicht  gerade  dieser  Theil  ein 
von  dem  Uebersetzer  hinzugefügter  Anhang  seyn?  —  Wenigstens 
könnten  die  Verse,  womit  er  beginnt,  zu  dieser  Annahme  berechtigen: 

»A  ma  matire  pas  riapent  Si  pur  esclaircir  mun  efere  [num  e  f.  1, 

De  vus  dire  mais  brefment  Entendre  cum  la  vengange        [etc.  ) 

Du  grant  eunquest  d'Engleterre  Saint  Aedward  avoit  grant  poissance 

»E  de  ceo  sourt  par  mie  la  terre  Si  li  rois  preist  le  conte; 

Un  proverbe  en  tele  mauere:  Mes  ceo  est  honte,  par  ma  foi, 

Ne  beroit  mie  mult  de  honte  Quant  le  conte  prent  le  rot.« 

1)  Die  genealogischen  Notizen,  die  er  hier  von  den  Nachkommen  Roberts 
von  Glocester  gibt,  scheinen  abermals  aus  den  Annalen  des  Klosters  Tewkes- 
bury  geschöpft  zu  seyn  (vgl.  Monast.  an  gl.,  Vol.  I,  p.  155-156).  —  Unsere 
obige  veruiuthung,  dass  die  vorliegende  Chronik  ursprünglich  vor  dtm 
Jahre  1200  abgefasst  worden  sey,  wird  auch  hier  dadurch  bestätigt,  dass  er 
in  der  Genealogie  der  Grafen  von  Cläre  und  Hertford  Gilbert  I. 
zuletzt  nennt,  der  i.  J.  1230  starb,  aber  weder  von  dessen  Succession  in 
das  Erbe  von  Glocester,  noch  von  dessen  Vermählung  mit  Isabelle  von  Pem- 
broke,  noch  von  dessen  Sohn  Richard  11.  spricht,  welcher  i.  J.  1222  geboren 
wurde,  also  bereits  neunzehn  Jahre  alt  war,  als  Eleonore  von  Bretagne  starb, 
wesshalb  man  die  Stelle,  in  der  von  ihrem  Tode  Erwähnung  geschieht,  die 
einzige  in  der  ganzen  Chronik,  die  von  Ereignissen  nach  dem  Jahre  1200 
spricht,  um  so  mehr  für  eine  Interpolation  eines  späteren  Kopisten  halten 
könnte?  —  Noch  wollen  wir  als  einen  Beweis  der  grossen  Vorliebe  unseres 
Chronisten  für  das  Kloster  von  Tewkesbury  anführen,  was  er  hier  in  Bezug 
auf  die  Grabstätte  Wilhelms  von  Glocester  sagt: 

»Son  cors  mistrent  a  Keyvesham 
E  la  par  traison  l'unt  enterre, 
Ke  ä  Teukesbyrie  se  out  devise.* 

2)  Ailredus  Abb.  Riev.,  Vita  Sti.  Eduardi  (ap.  Twysden;  T.  1,  col.400): 
»Ostendet  (Dominus)  deineeps  populo  huic  iram  et  indignationem,  iiumissiones 
insuper  per  angelos   malos,    quibus   traditi  sunt  anno  uno  et  die  uno,  igne 

simul  et  gladio  puniendi.€   —  Und  col.  404:  » Interea  Haraldm malum 

quod  Anglis  seeundum  saneti  Regis  oraculum  Dominus  praeparaverat,  trans- 
gressione  pacti  et  fidei  acceleravit  laesionc.«  —  Vielleicht  veranlassten  diese 
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Vielmehr  scheinen  die  Notizen,  die  uns  hier  über  die  Schlacht  von  Hastings 
gegeben  werden ,  theils  aus  Wilhelm  von  Malmesbury,  theils  aus 
Heinrich  von  Huntingdon  genommen  zu seyn  '),  und  enthalten  daher 
nur  Bekanntes. 

Der  Uebersetzer,  oder,  in  sofern e  er  hier  auf  eigenen  Füssen  geht,  Com- 
pilator,  ist  im  höchsten  Grade  parteiisch  für  die  Normands;  so  z.  B.  (p.  120): 

Guillame  Bastard,  de  Normandie  A  suens  est  crueus  e  baudz 

Ducs,  a  la  chere  nardie,  K  ha'iz  cum  lu  u  urs, 

K'ot  dire  ke  rois  Haniudz  As  Eiigleis  vent  faire  sueurs*  (!!). 

[S.  100]   Ein  paar  Züge  scheinen  jedoch  aus  seiner  Fabrik  zu  seyn ;  so 
lässt  er  auf  Wilhelms  Schilde  die  Messe  vor  der  Schlacht  lesen  (p.  121: 
»Sur  8iin  escu  fait  chanter  messe«);  die  Angelsachsen  den  ersten  Angriff 
thun  (p.  121): 

Li  rois  Haraud,  ki  s'en  vent  tost,  Cum  fait  dromunz  wage  en  und 

Ki  Vcnvai  premerement,  Quant  curt  siglant  en  mer  parfund.c 

Perca  e  desrund  sa  gent 

Die  letzten  beyden  Verse  sind  zugleich  ein  Beyspiel  von  der  mehrmal 
bis  zum  poetischen  Ausdruck  sich  erhebenden  Darstellung.  Das  ist  aber 
auch  das  grösste  Verdienst  dieser  Bearbeitung! 

V.  »Extrait  de  la  Chronique  de  Pierre  de  Langtoft.«  I>a  sowohl  der 
Verfasser a)  als  seine  Chronik  durch  Robert'*  of  Brunne  Uebersetzung  (ed. 
Hearnc.  Oxford.  1725)  hinlänglich  bekannt  sind,  und  der  hier  daraus  mit- 
getheilte  Theil  ohnehin  keine  quellen  massige  Authentizität  bat"),  so  wird 
es  genügen,  mit  ein  paar  Worten  den  Inhalt  und  die  wesentlicheren  Ab- 
weichungen zwischen  Original  und  Uebersetzung  anzuzeigen. 

Hr.  M.  gibt  nämlich  nach  drey  Handschriften  des  brittischen  Museums 
und  einer  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  ebenfalls  nu*  den  Theil  daraus,  der 
von  dem  Tode  Eadwards  des  Bekenners  bis  zum  Tode  Heinrichs  I.  geht 
(p.  127-1(55;  und  in  der  Uebersetzung  Robert's  of  Brunne:  Vol.  1.  p.  69-109). 
Die  Uebersetzung  hat  p.  70  eine  Interpolation  von  dem  Fall  Wilhelms  auf 
die  Erde  bey  der  Landung  nach  Guil.  Malm.;  -  p.  71  lässt  sie  Edwin  und 
Morcar  der  Schlacht  von  Hastings  beywohnen,  welcher  Irrthum  im  Originale 
sich  nicht  findet;  —  p.  76   schiebt  sie  eine  Anspielung  auf  Eadward's  pro- 


Worte  des  Originals  die  Erweiterung  des  Uebersetzers,   der   sich  noch  ein- 
mal darauf  zu  beziehen  scheint  (p.  12;i): 

*Lor8  prent  voirs  ke  rois  Aedward  Est  li  rois  Haraud  navrez 

Dist,  kar  en  l'oil  d'un  dart  E  tost  apres  tut  de'trenchcz.« 

1)  So  z.  B.  der  Fall  Wilhelms  auf  die  Erde  bey  der  Landung  und  das 
verkehrte  Anziehen  des  Panzers  (p.  120-121)  nach  Guil.  Malm.;  —  das 
Bruchstück  aus  der  Anrede  desselben  an  die  entmuthigten  Normands 
(p.  122-123)  nach  Hcnr.  Hun  tind. ;  -  die  Übergebung  der  Leiche  Harold's 
an  dessen  Mutter  zur  Beerdigung  derselben  zuWaltham  (p.  125-126)  wieder 
nach  Guil.  Malm.  u.  s.  w.  . 

2)  Vgl.  die  Vorrede  in  Hearnc's  Ausgabe,  p.  XXII-XXV  und  XC1V-XCVI; 
—  De  Ja  Rue,  1.  c,  Tom.  III.  p.  234-231)  (von  der  da  gegebenen  Notiz  be- 
merkt jedoch  Hr.  Michel  mit  Hecht ,  dass  sie  mehrfacher  Berichtigung  be- 
dürfe); —  und  Lappen  borg.  I.e.,  S.  LXV1I1  (sowie  Wright's  Ausg. 
London  1866]. 

3)  Vielmehr  wimmelt  er  von  den  augenscheinlichsten  Verstössen  und 
Fabeln,  die  zu  berichtigen  eine  eben  so  unnöthige  als  undankbare  Mühe 
seyn  würde. 
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phetischc  Vision  nach  Ailred  von  Rievaux  ein;  —  und  p.  95  hat  sie,  ausser 
einer  etwas  anderen  Anordnung  der  Erzählung,  eine  genealogische  Notiz  von 
Mathilden'»,  der  Gemahlin  Heinrich's  I. ,  Aeltern  und  Geschwistern  einge- 
schoben. Hingegen  nennt  Langt  oft  als  den,  der  Gospatrik's  und  Malcolm 's 
Verrath  dem  Könige  Wilhelm  I.  anzeigte  (p.  138):  »Le  fiz  Robert  Malet, 
Helvs  de  Lindeeeye;c  —  und  hat  bey  der  Erwähnung  von  der  durch  Robert- 
[S.  101]  Court-Heuse  entdeckten  Falschheit  der  Anklage,  dass  Malcolm  den 
König  Wilhelm  habe  vergiften  lassen  wollen  (p.  83  der  Uebers.),  den  von 
dem  Uebersetzer  ausgelassenen  Zusatz  (p.  143): 

»Rethorna  (Robert)  vers  son  peer,  reposayt  ä  Nortjiton, 
Le  Chaustel-Nove  sur  Tyne  fist  lever  en  son  noun.« 

Andere,  kleinere  Abweichungen  hat  bereits  Hearne  bemerkt.  Uebrigens 
ist  die  französische  Chronik  Langtoft's  in  10—  12sylbigen,  oft  sehr  unregel- 
mäßigen Versen,  und  in  ein  reim  igen  Tiraden  oder  Strophen  geschrieben. 

Wir  können  unseren  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  unseren  aufrichtigsten 
Dank ,  in  den  jeder  Geschichtsfreund  einstimmen  wird ,  für  diese  wichtige 
Bereicherung  dem  verdienstvollen  Herrn  Herausgeber  zu  wiederholen,  und 
sehen  mit  Sehnsucht  der  Erscheinung  des  zweyten  Theils  dieser  inter- 
essanten Sammlung  entgegen,  dessen  Inhalt  vorläufig  also  angegeben  wird: 
1)  das  lateinische  Leben  Herward's;  2)  das  ebenfalls  lateinisch  geschrie- 
bene Leben  des  Earl  Waltheof  und  seiner  Gemahlin  Judith;  3)  die 
Walt  harn1  sehe  Legende  von  Köni^  Harold;  4)  das  »Carmen  de  bello 
Hastingen*i«  von  Guido  von  Amiens;  und  5)  des  Chrctien  de  Troyes 
»Dict  de  Guillaume  d'Angleterre.«  Möchte  Hr.  Michel  nur  sein  Versprechen 
halten,  ausser  den  so  nöthigen  Anmerkungen,  einem  Glossar  und  Index, 
ausführlichere  Prolegomena  und  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  bis  jetzt 
über  Wilhelm  den  Eroberer  und  dessen  Söhne  erschienenen  Werke  beyzu- 
gehen!  —  Sein  Fleiss  und  seine  Gelehrsamkeit  können  sich  nicht  leicht  ein 
würdigeres  Thema  wählen,  als  die  überaus  wichtige  und  anziehende  Ge- 
schichte dieser  »letzten  That  der  Völkerwanderung«! 

Wien,  im  Juny  1836.  Ferdinand  Wolf. 

8. 

Luis  inedüs  des  Xlle  et  XHIe  siecles,   publies  pour  la 
premicre  fois,  d'apres  les  manuscrits  de  France  et  <T Angle-      / 
terre,  par  Franc isque  Michel.    Paris,  Techener.    Londres, 
W.  Pickering.    1836.    8.     V  et  144  pag.*) 

Auch  die  vorliegenden  Gedichte,  deren  Bekanntmachung  wir  abermals 
der  unermüdlichen  Ihätigkeit  des  um  die  altfranzösische  Literatur  schon  so 
vielfach  verdienten  Hrn.  Fr.  Michel  verdanken,  gehören  zu  jenen,  die  sich 
unter  dem  Namen  der  »Lais«  als  eine  eigene  Gattung  der  nord-französischen 
Poesie  geltend  gemacht  haben.  Wir  haben  bei  ähnlicher  Veranlassung  schon 
früher  in  diesen  Blättern  (1831.  August,  No.  30.  u.  31.)  unsere  Ansichten 
über  diese  Dichtungsgattung  mit^etheilt,  und  werden  nächstens  an  einem 
anderen  Orte  Gelegenheit  haben,  sie  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  sodass 
wir  uns  hier  darauf  beschränken  wollen,  den  Inhalt  der  in  vorliegender 
Sammlung  enthaltenen  Lais  zu  besprechen. 


*)  Aus:  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.   Berlin  1837.    Band  IL 
Sp.  139-158. 
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Sie  enthält  drei  solcher  Gedichte:  das  »Lai  del  D&ircc;  das  »Lai  de 
Vombre*  und  das  »Lai  du  Conscil*;  alle  drei  in  den  üblichen  kurzen  Reim- 
paaren der  höfischen  Kunst. 

In  der  kurzen  »Preface«  erwähnt  Herr  M.  bei  Aufzählung  der  Hand- 
schriften, die  er  zu  seiner  Ausgabe  benutzt  hat,  auch  einer,  das  »Lai  du 
Conseil«  enthaltenden  Handschrift  aus  dein  Anfang  des  14tenJahrh.  (früher 
im  Besitz  des  Hrn.  Techcner,  seitdem  nach  Belgien  verkauft),  die  schon 
früher  Hr.  Paulin  Paris  im  »Bulletin  du  Bibliophile«  (Paris.  Techener. 
2e  Serie.  18:J(>.  No.  7.;  p.  248-248)  ausführlieh  beschrieben  hatte.  Da  diese 
Hdschft.  für  die  Geschiente  der  Literatur  und  der  Erfindungen  merkwürdige, 
die  bisherigen  Ansichten  berichtigende  Aufschlüsse  gewährt,  so  wollen  auch 
wir  uns  etwas  dabei  aufhalten.  Sie  enthält  nämlich,  ausser  [Sw.  14ü]  dem 
zuletzt  stehenden  Lai  du  Conseil,  noch  folgende  (alle  von  derselben 
Hand)  Stücke:  1°.  eine  besonders  wichtige  Abschrift  des  »Roman  del a Rose«, 
woraus  sich  folgende,  die  gewöhnlichen  Angaben  über  diesen  berühmten 
Roman  berichtigende  Resultate  ergeben:  1)  dass  Jean  de  Meung  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  seine  Fortsetzung  unter  der  Regierung  CarPs  IV,  son- 
dern schon  in  den  letzten  Jahren  des  1 3 1  e  n ,  oder  höchstens  in 
den  ersten  des  14ten  Jahrh.  vollendet  habe;  denn  am  Ende  dieser 
Abschrift,  die  auch  die  Fortsetzung  Jean  de  Meung's  vollständig  enthält, 
steht  von  derselben  Hand:  »Exphcit  liber  s?peculorum  amantium.  —  Chi« 
livres  fu  escris  Tan  mil  CCC.Xa  et  neut  (1329),  ou  mois  de  octobre  le 
vendredy  apres  le  saint  Denis  de  Franche.«  In  einigen  (17)  darauf  folgen- 
den Versen  von  seiner  Fabrik  nennt  sich  der  Abschreiber:  »On  m'apele 
Robechorwet  (Robert)  de  Goumecourt  par  uien  surnom.«  2)  geht  daraus 
hervor,  dass  Guillaume  de  Lorris  nicht,  wie  man  bisher  noch  fast  all- 
gemein angenommen  findet,  sein  Werk  unvollendet  gelassen,  und 
d esshalb  Jean  de  Meung  es  fortgesetzt  und  beendet  habe1); 
denn  nach  den  beiden  Versen  in  Guillaume's  Gedicht: 

Car  jou  n'ai  mie  ailleurs  tiance  |  Sc  je  pers  vostre  bien  veuillance 

findet  sich  hier  noch  von  ihm  eine  in  allen  bisher  bekanntgewordenen 
Hdschr.  weggelassene  Tirade  von  72  Versen,  worin  er  erzählt,  dam  »daiue 
Pitiec,  erweckt  durch  die  Verzweiflung  des  Liebenden,  diesem  in  Begleitung 
von  »dame  Beaute« ,  »Bel-Accueii«  und  »Loyaute«  erscheine.  »Malebouche 
und  Jalousie*,  spricht  sie,  haben  zwar  die  Pforte  desThurmes  wohl  verschlossen: 

Mais  amours,  la  bele  et  la  blonde,  J  lueq  fusmes  a  grant  delit 

Embla  los  cles;  hors  nous  a  nrises.  IVerbe  fresque  furent  no  lit, 

tSp.141]  Tantost  delez  uioi  les  a  mises.  De  beles  rose«  de  rosier 

iOrs  si  fu  la  douleur  passee:  Fumes  couvers,  et  de  bai&ier 

Dame  biaute  a  recclee  A  grant  soulas,  ä  grant  deduit 

Le  biau  bouton  m'a  presente,  Fumes  trestout  a  cele  nuit. 

Et  je  le  pris  de  volente  ....  Mais  moutmescmblala  nuit brieve 


1)  Zwar  hat  Raynouard,  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  (bei 
Anzeige  von  Mcon's  Ausgabe  des  Roman  de  la  Rose  im  Journal  des  Savans, 
Octobre,  1816;  p.  b'J-70)  gegen  diese,  so  lange  für  ausgemacht  geltenden 
Angaben  gewichtige  Zweifel  erhoben;  nichts  destoweniger  wurden  sie  seit- 
dem noch  oft  wiede.rhohlt.  als  wäre  nicht«  dagegen  vorgebracht  worden; 
man  kann  daher  die  Berichtigung  solch  eingerosteter  lrrthümer  nicht  laut 
uud  eindringlich  genug  verkündigen ,  damit  mo  endlich  auch  zu  den  Ohren 
des  nachschreibenden  Heeres  der  Compendien-  und  Kncyklopädien-Macher 
durchdringe!  —  (vgl.  den  gutgeschriebenen  Artikel  über  den  Roman  de  la 
Rose  von  LeRouxdeLincy,  in  der  Revue  de  Paris,  Livre  du  5  Mars  1Ö87). 
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Et  saus  faille  la  douche  rose  Pensez  de  servir  sans  trichier. 

Au  departir  ne  fu  pas  close;  Se  euer  aves  bon  et  entier 

Mais  anchois  que  se  departissent,  Tous  jours  serez  du  bouton  maistre .... 

Ne  que  de  moi  congie  presissent  A  tant  m'en  pars  et  pris  congie, 

S'en  vint  biaute  huuieliant  Cest  li  songes  que  fai  songie. 

Vers  nioi  et  dit  tout  en  riant....  »Explicit  primus.  - 

Biau  dous  aims.  iche  nie  dites  \         r 

En  tex  Services,  tex  merites  »lncipit  secondus.« 

Durch  die  Auffindung  dieser  Schlussverse  ist  daher  die  so  lange  für  ausge- 
macht   geltende   und   so   oft   wiederhohlte   Behauptung:    dass  Guillaume  de 
Lorris  durch  den  Tod  verhindert  worden  sei,  sein  Werk  selbst  zu  voll- 
enden, hinlänglich  widerlegt;  und  es  steht  kaum  mehr  zu  bezweifeln,  dass 
Jean  de  Meung  eigenmächtig  diesen  Schluss  seines  Vorgängers 
unterdrückt    habe,    um    seinen  anreihen  zu   können!   —    Ausserdem 
enthält   diese   Recension   des   Roman   de  la   Rose   zahlreiche   wichtige   Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Lesart  und  dürfte  daher  bei  einer  neuen 
Ausgabe   derselben   vorzüglich   zu   berücksichtigen  sein.  —  Hierauf  folgt  in 
der   in    Rede  stehenden  Handschrift  2°.  ein  unedirtes,  und,   nach  der  Ver- 
sicherung der  Hrn.  M.  und  P. ,  sonst  nirgend  vorkommendes,  aber  sehr  un- 
züchtiges  fabliau    »Du   Moigne*.   —   3°.    Der   ebenfalls    noch    ungedruckte 
»Bestiaire  divin«  des  Guillaume  le  Norm  and,  eines  Trouveres  aus  dem 
Ende   des   12ten   und  Anfange  des  13ten  Jahrh.1);    4°.  »Les  deux  Besans*, 
[Sp.  1421    nach  Hrn.   l\    von   demselben   Dichter").     5°.  endlich  eine  »Com- 
plainte  a'amour«,  die  Hr.  P. ,   freilich  aus  dem  ziemlich  schwachen  Grunde, 
weil  sie  unmittelbar  auf  die  beiden  erst  «angeführten,  von  ihm  dem  Guillaume 
le  Normand  beigelegten  Werke  folge,  ebenfalls  diesem  Dichter  zuschreibt, 
von  dem  allerdings  auch  schon  La  Borde  (Essais  sur  la  musique;  Tom.  II. 
p.  199),  aber  ebenfalls  ohne  alle  Belege,  angeführt  hatte,  dass  er  mehrere 
Chansons   vertagst  habe.     Doch  dem  sei  nun,   wie  ihm  wolle,  Jedenfalls  ist 
diese  »Complainte«   nicht   aus   viel  späterer  Zeit,   und  daher  die  darin  vor- 
kommende Stelle,  in  der  der  Dichter  seine  Herzensdame  mit  dem  Nordsterne 
(>tresmontaigne«)  vergleicht  und  dabei  von  dem  nautischen  Gebrauche 
der  Magnetnadel  eine  noch  ausführlichere  Beschreibung,  als  die  berühmte 
Stelle  der  »Bibh  GuyoU  [622 ff.],  macht,    für  die  Geschichte  des  Com- 
passes8)  so  merkwürdig,  dass  auch  wir  sie  hier  ganz  mittheilen  wollen*): 

1)  Vgl.  über  ihn  und  seine  zahlreichen  Werke:  De  La  Rue,  Essais 
historiques  sur  lesBardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  normands  et  anglo- 
normands.     Caen,  1831.    Vol.  III.    p.  12-32. 

2)  Hr.  P.  bemerkt  selbst,  dass  er  hier  die  vom  Abbe*  De  La  Rue  (I.e. 
p.  24-31)  aus  einer  anderen  Hdschr.  (ms.  de  la  Bibl.  du  Roi  no.  2560)  aus- 
gezogenen Stellen  nicht  habe  finden  können;  allein  er  scheint  übersehen  zu 
haben ,  dass  das  von  De  La  Rue  angeführte  Werk  des  Guillaume  den  Titel 
hat:  »Le  Bcsant  de  Dieu«;  daher  stimmen  wir  ihm  allerdings  bei,  wenn  er 
sagt:  »Je  serois  donc  tente  de  croire  que  ce  sont  deux  ouvragen  entierement 
distinets« ;  müssen  aber  seine  Behauptung:  dass  auch  das  oben  ange- 
führte Werk  von  Guillaume  le  Normand  sei,  auf  sich  beruhen  lassen. 

:>)  Vgl.  hierüber,  ausser  den  älteren  bekannten  und  oft  angeführten 
Schriften  und  dem  Art.  Compass  in  der  Ersch-Gruber'schen  Encyklopädie, 
besonders:  ILüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Thl.  I.  S.  123-137;  und 
(lavmany,  Questiones  criticas  sobre  varios  puntos  de  historia  economica, 
politica,  y  militar.    Madrid.  1807.  4to.  p.  73-132. 

4)  Hr.  Paris  und  Hr.  Michel  haben  diese  Stelle  aus  derselben 
Hdschr.    niitgetheilt;    aber  mit  abweichenden  Lesarten,   wir  werden  sie 


126 


Et  quant  la  nuis  est  trop  oscure 
S'est  eles)  encor  de  tel  nature 
Ca  l'aimant  fait  le  fer  traire, 
Si  que  par  forche  et  par  droiture 
Et  par  ruille  qui  tous  jours  dure 
Sevent  le  lieu  de  son  repaire. 

Son  repaire  sevent  a  ronte 

Quant  li  tans  n'a  de  clarte  goute 

Tout  chil  qui  fönt  ceste  niaistrise, 

Qui  une  aguille4)  de  fer  boute 

Si  qu'ele  pert  presque  toute 

En  .j.  poi  de  liege  et  Tatise 

A  la  pierre  d'aimant  biße, ■) 

S'en  ,j.  vaiseel  piain  d'yaue  est  mise 

Si  que  nus  hors  ne  la  deboute, 

Si  tost  com  Tiaue  s'aserise; 

Car  dons8)  quel  part  la  pointe  vise 

La  tresinontaigne  est  la  saus  doute. 


La  tesmontaine  (sie)  est  de  tel  guise 
Qu'ele  est  cl  firmament  asisse 
Oü  ele  luist  et  reflambie. 
Li  maronier  qui  vont  en  Krise, 
En  Greaae,  en  Acre  ou  en  Venisse, 
Sevent  par  li  toute  la  voie: 

iSp.  143]  Pour  nule  riens  ne  so  desvoie, 
Pout  journ  se  tient  en  une  nioie, 
Tant  est  de  li  gratis  li  serviase, 
Se  la  mers  est  enflee  ou  koie 
Ja  ne  sera  c.'on  ne  le  voie1) 
Ne  pour  galerne  ne  pour  bise. 

Pour  bise  ne  pour  autre  afaire 
Ne  laist  sen  dout*)  servise  ä  faire 
La  tresmontaigne  clere  et  pure: 
Les  maroniers  par  son  esclaire 
Jete  80u vent  hors  de  contraire 
Et  de  chemin  les  asseure; 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  nach  dieser  Abschweifung  [Vgl.  auch  Ausg.  u. 
Abh.  83 :  Esclarmonde  981  ff.] ,  welche  die  relative  Wichtigkeit  der 
darin  besprochenen  Gegenstände  entschuldigen  mag,  zu  unseren  Lais  zurück- 
kehren. 

Das  »Lai  del  Desire*  theilt  Hr.  M.  nach  einer  Hdschr.,  im  Besitze  des 
Sir  Thomas  Phillipps,  Baronet  von  Middlehill  in  der  Grafschaft  Worcester, 
mit,   die   er  ausfuhrlicher   in  seinem  »Tristan.  Recueil  de  ce  qui  reste  des 

E Deines  relatifs  ä  ses  aventures«  etc.  .  .  (Londres,  1835.  Toni.  I.  p.  LXIV — 
XVI)  brschrie-[Sp.l44]ben  hatte,  und  die  ausser  diesem  noch  die  »Lais  de 
Haveloc«  und  »de  NabareU  ^letzteres  noch  unedirt  [abgedruckt  in:  Cliarle- 
magixe  edit.  ed.  by  F.  Michel.  London  1830.  S.  90 J)  enthält.  Dieses  Lai  ist 
ein  acht  bretonisches,  und  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Sage  bildet  ein 
interessantes  Gegenstück  zu  der  in  den  Lais  von  Lanval  oder  Graelent  be- 
handelten. Der  (anglo-nonnandische)  Trouvere  berichtet,  wie  gewöhnlich, 
im  Eingange,  dass  er  sich  bemühen  wolle  (nämlich  nach  den  Regeln  der 
höfischen  Kunst)  ein  Abenteuer  nachzuerzählen,  dessen  Andenken  fach 
in  einem  alten  Volksliede  (lai)  erhalten  habe: 

Entente7)  i  mettrai  e  ma  eure  En  Escoce  a  une  euntree 

A  reeunter  un  aventure  Ki  Calatir  est  ai>elle[e). 

Dunt  eil  qui  a  icel  tens  vesquirent         Encosto  de  la  Blanche  Lande*), 


Par  remembrance  un  lai  firent, 

Qe  est  li  lais  del  Dessire 

Ki  tant  par  fu  de  grant  beute. 


Juste  la  mer  ki  tant  est  grande. 

Jluec  est  la  neire  chapelle 

Dunt  Ten  eunte,  ki  muH  est  bele. 


daher  nach  Herrn  M.'s  Lesung  geben,  und  die  wesentlichen  Abweichungen 
bei  Hrn. P.  in  den  Noten  bemerken,  wiewohl  sie  meist  nur  willkürliche 
Verbesserungen  des  von  Hrn.  M.  urkundlich-treuer  gegebenen  Textes 
zu  sein  scheinen. 

1)  contre   la  voie.  —  2)  son  dous.  —  3)  Est-ele.  —  4)  Quar  une  aguille. 
—  5)  La  piere  d'aimant  bien  bise.    —  6)  Gardons. 

7)  Wahrscheinlich  ist  der  Raum  für  den  Anfangsbuchstaben  in  der  Hand- 
schrift leer  gelassen,  und  es  dürfte  wohl  zu  lesen  sein:  3Tentente. 

8)  Uobt-r     Blanche  Lande«  vgl.  Michel,  Tristan,  II.  p.  173-174. 
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Dort  lebte  einst  ein  im  Lande  hochgeachteter  Kronvasall  des  Königs  von 
Schottland  mit  seiner  Frau,  die  ihm  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  auch  sehr 
verständig  war.  Doch  war  ihre  Ehe  nicht  ganz  glücklich;  denn  sie  blieb 
kinderlos.  Diess  machte  ihnen  schweres  Herzleid;  umsonst  hatten  sie  oft- 
mals Gott  flehentlich  um  diesen  schönsten  Segen  der  Ehe  gebeten.  Eines 
Nachts  sagt  die  Frau  zu  ihrem  Ebeherrn,  sie  habe  gehört,  in  der  Provence, 
jenseits  des  Meeres ,  ruhe  der  Körper  eines  Heiligen ,  zu  dem  viele  Frauen 
mit  ihren  Gatten  wallfahren ;  denn  er  habe  von  Gott  die  Wunderkraft  erhal- 
ten, die  Ehe  aller  jener,  die  sich  aus  der  Nähe  oder  Ferne  hinbegäben  und 
seine  Fürbitte  anflehten,  fruchtbar  zu  machen;  dahin  sollten  auch  sie  pilgern !  — 
[Sp.  145 J  Der  Ritter  willigt  natürlich  ein;  sie  brechen  daher  ungesäumt 
auf  und  begeben  sich  zum  Grabe  des  h.  Aegidius  (Saint-Gile),  dem  sie  zur 
kräftigeren  Unterstützung  ihrer  Bitte  ein  Kind  ganz  von  Silber  (Sis  marz  i 
out,  men  essient)  opfern.  Diess  wirkt;  denn  kaum  haben  sie  ihren  Rück- 
weg angetreten: 

La  dame  est  d'un  fiz  enseintäe  AI  terme  qui  lur  fiz  fud  nez 

Ainz  que  a  mesun  seit  repeire[e]!).        Apeler  le  funt  Desiri 
Li  sire  en  est  joius  e  lez,  Pnr  co  que  tant  unt  demore 

Jl  ne  fud  unkes  si  haitez,  K[e]  il  enfant  n'urent  eu, 

Ja  si  fud  tut  sun  parentez.  Ore  ad  seint  Gile  fet  vertu. 

Däsire  wuchs  heran,  ein  schöner  Knabe,  zur  Freude  seiner  Aeltern  und  von 
ihnen  zärtlich  geliebt  und  wohl  gehütet.  Als  er  das  gehörige  Alter  erreicht 
hatte,  wurde  er  von  ihnen  an  den  Hof  des  Königs  gesandt,  um  ihm  zu  dienen, 
und  sich  in  allen  adlichen  Sitten  zu  vervollkommnen.  Vom  Könige  ausge- 
zeichnet und  zum  Ritter  geschlagen,  begibt  er  sich  alsbald  übers  Meer  nach 
der  Normandie  und  Bretagne: 

En  Normendie  con versa  [Sp.  146]  Se  uns  chevaler  d'autre  pats 

E  en  Bretaine  turneia  Alast  ailurs  pur  sun  pris  quere, 

Des  Franceis  fu  mult  alosez  Ou  a  turnement  ou  ä  guere, 

E  de  tuz  altres  aroez;  N'ert  mie  en  travers  fe>uz 

Dune  ert  chevalerie  en  pris.  Ne  de  ses  corapaignuns  vendus. 

Nach  zehnjähriger  Abwesenheit  kehrt  D&ire  in  sein  Vaterland  und  an  den 
Hof  seines  Königs  zurück,  der  den  durch  Schönheit  und  Tapferkeit  weitbe- 
rühmten Ritter  so  sehr  ehrt  und  liebt,  dass  er  sich  gar  nicht  mehr  von  ihm 
trennen  will.  Nur  auf  die  dringende  Einladung  seiner  Aeltern,  sie  zu  be- 
suchen, erhält  Desirä  Urlaub. 

Am  vierten  Tage  nach  seiner  Heimkehr  nachCalatir,  an  einem  schönen 
Sommerraorgen,  lässt  sich  Desir6  zierlich  und  reich,  wie  es  einem  Ritter  ge- 
ziemt, ankleiden,    und  sein  Pferd  satteln,  um  einen  Spazierritt  zu  machen: 

Ben  s'est  vestuz  e  aturnez,  D'un  mantel  vert  ert  afublez, 

Chausez  s'esteit  mult  richement  Ses  esporuns  ad  demandez, 

Cum  ä  chevaler  apent,  Sun  bon  cheval  fet  demander, 

Braiz,  chemise  ot  de  chensil9)  Pur  sei  de'duire  volt  munter. 
Plus  blanche  que  n'est  flur  en  avril; 

1)  Wallfahrten  in  dieser  Absicht  und  mit  gleichem  Erfolg  zu  den 
Gräbern  der  Heiligen,  vorzüglich  zu  dem  des  heil.  Jacob  von  Compostella, 
kommen  häufig  in  den  Erzählungen  des  Mittelalters  vor,  wie  in  Flore  und 
Blanchefleur;  Triamoure,  u.  s.  w.  — 

2)  »Chensil«  oder  »cainsil«,  feines  Weisszeug  aus  Lein  oder  Hanf,  und  im 
Mittel«  Iter  sehr  geschätzt.  Vgl.  hierüber :  »Roman  de  laViolettec  publ. 
p.  M.  Fr.  Michel;  p.  122-123;  notel);  —  und  Raynouard,  Lexique  ro- 
man;  s.  v.  Canebe;  l>.  Cansil,  toile  de  chanvre. 
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Auf  seinem  herrlichen,  makellosen  Gaule  so  sich  mit  Reiterkünsten,  in  denen 
er  Meister  war,  ergötzend,  und,  ganz  ohne  Gefährten,  sich  der  frischen,  sang- 
reichen Waldeslust  überlassend,  vertieft  er  sich  immer  mehr  in  das  Gehölze 
von  Blanche  Lande.  Da  errinert  er  sich,  das»  in  diesem  Walde  ein  heiliger 
Siedler  hause,  von  dem  er  oftmals  als  Knabe,  wenn  er  mit  seinem  Vater  dem 
Waidwerk  oblag,  mit  Früchten  ge-  [Sp.  147]  labt  wurde.  Den  beschliesst  er 
aufzusuchen.  Als  er  sich  der  Kapelle  nähert,  erblickt  er  eine  reizende  Jung- 
frau, zierlich  gekleidet ;  aber  ohne  Schleier  und  mit  zerzausten  [aufgelösten] 
Haaren1),  die  nackten  Fusses  durch  den  Thau  auf  eine  unter  einem  grossen 
Baume  hervorsprudelnde  Quelle  zuschritt,  in  jeder  Hand  ein  goldenes  Becken 
haltend. 

Li  chevalers  n'ert  pas  vileins:  Sur  la  freche  herbe  l'ad  coche'e; 

A  pie  desent,  si  l'a  saisie,  Jo  quid  qu'il  Teust  asprivee 

Jl  en  vodra  fere  s'amie;  Quant  ele  li  cria  merci: 

Sie  beschwört  ihn,  ihrer  Ehre  zu  schonen,  und  verspricht  ihm  dafür,  ihn  zu 
ihrer  Dame  zu  führen,  die  an  Schönheit  nicht  ihresgleichen  habe;  er  möge 
sich  nur  in  Acht  nehmen,  dass  sie  ihm  nicht  entwische,  sie  sage  auch  was 
sie  wolle;  denn  wenn  er  ihre  Liebe  erringe,  so  werde  er  an  nichts 
Mangel  leiden  und  Gold  und  Silber,  so  vi'jl  er  wolle,  ihm  zu  Gebote  stehen. 
Um  ihm  zu  beweisen,  dass  dies  keine  leeren  Ausflüchte  seien,  verpflichtet  sie 
sich,  im  Fall  er  sich  getäuscht  fände,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  verspricht, 
ihm  in  allen  Nöthen  stets  hülfreich  beizustehen.  Desire  lässt  sich  von  dem 
Mädchen  bereden  und  zu  ihrer  Gebieterin  führen.  Diese  ruht  in  einer  blü- 
henden Laube  auf  einem  kostbaren  Küssen,  aus  zwei,  künstlich  geschachten 
Stollen  verfertigt*);  an  ihrer  Seite  sitzt  eine  [Sp.  148]  Jungfrau.  Die,  welche  den 
Ritter  führte,  bleibt  schon  von  weitem  stehen,  zeigt  ihm  die  Dame,  macht 
ihn  auf  ihre  ausserordentliche,  ihre  Beschreibung  noch  weit  übertreffende 
Schönheit  aufmerksam,  und  ermahnt  ihn,  nun  nmthig  sein  Glück  zu  ver- 
suchen. Desire  steigt  vom  Pferde,  und  geht  auf  die  Dame  los.  Als  diese 
ihn  erblickt ,  flüchtet  sie  in  das  Dickicht  des  Waldes.  Der  Ritter  verfolgt 
sie  so  feurig,  dass  er  sie  bald  erreicht ;  und,  indem  er  ihre  Rechte  ergreift, 
bittet  er  sie,  ihm  Rede  zu  stehen,  sagt,  das  er  ein  Ritter  aus  dieser  Gegend 
sei  und  für  Minnelohn  ihr  treuer  Dienstmann  werden  wolle.  Die  Schöne 
dankt  ihm,  sich  züchtiglich  verneigend,  für  sein  Anerbieten  und  nimmt  es  an: 

Ottri[ee]  est  la  druerie: 

II  fait  de  li  cum  d*amie; 


1)  »Sanz  guiraple  esteit  dchevelee« 

gerade  so  erscheint  im  Partenopeus  Urrake,  die  Seh  wester  Melior's,  nach 
jener  vcrhängnissvollen  Nacht,  noch  halb  im  Morgen- Neglige: 

»Et  vient  sains  guiinplo  eschievelee« 

(Partenopeus  de  Blois;  publ.  p.  Crapelet  Paris.  1834.  Tom.  1.  p.  IGti,  v.4891). 
—  Die  hier  angeführte  Jungfrau  ist  offenbar  eine  Schwanjungfrau;  die 
ihr  Schwanhemd  abgelegt  (sanz  guiraple),  um  in  der  Quelle  zu  baden  (vgl. 
J.  Grimm,  deutsche  Mythologie.   S.  241). 

2)  »Sur  un  bon    lit  s'ert  apui£e;      De  deus  pailles  ben  faiz  e  chers, 
La  coilte  fu  a  eschekers  E  tut  pareit  la  Hur  novelc.c 

»d  eschekers»,  echiqueüe,  geschacht,  schachbret förmig  gewirkt  oder  verbunden; 
ebenso  heisst  es  in  der  erst  aus  dem  Partenopeus  (1.  c.  p.  1G7,  v.  4890-4898) 
angeführten  Stelle  von  Urrake's  kostbarem  Mantel : 

»Lapene(fourrure)enestac«c/«ec/*tcr«,      D'ermine  et  de  bons  sebclins«. 
A  poins  meiiuh,  blnns  et  sanguins, 
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Lange  verweilt  er  bei  ihr;  endlich  muss  er  scheiden.  Als  sie  ihm  Urlaub 
gibt,  sagt  sie  ihm,  wo  und  wie  er  sie  wieder  finden  und  sprechen  könne. 

»Ami,  fet  ele,  Desirez,  Ke  vus  aiez  Vanel  per  du, 

AI  Calatir  vus  en  irez ;  A  tuz  jorz  mes  m'avez  per  diu 

Un  anel  d'or  vus  baillerai x)  Sanz  recoverer  e  sanz  veue. 

E  une  chose  vus  dirai.  Gardez  ke  roult  le  facez  ben, 

Or  vus  garder  de  meserrer  Ne  vus  targez,  pur  mei  de  ren. 

Si  vus  penez  de  ben  amer;  Ainz  ke  vus  äussez  ni'amur, 

Si  vus  meffetes  de  nent,  Futes-vus  de  muH  grant  valur: 

L'anel  perdrez  hastivement;  N'est  mie  dreiz  a  chevaler 

E  si  c,o  vus  seit  avenu  Ke  pur  amur  deive  enpeirer.« 

Sie  steckt  ihm  den  (iol dring  an  den  Finger;   er  küsst  [Sp.  149]  sie,  besteigt 
sein   Pferd    und    kehrt    heim.     Hier   lag   er  nun    fleissig    allen    ritterlichen 
Uebungen  ob,  und  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  Freigebigkeit  aus,  ja  er 
ven-ehcnkte  mehr  in  einem  Monat  als  der  König  in  einem  halben  Jahre. 
Oft  aber  führt  ihn  die  Liebe  in  die  Arme  seiner  Dame  zurück. 

Tant  s'entre-amerent  lungement 
Ke  un  fiz  e  une  file  en  out; 
Ele  ne  li  dit  ne  il  nel  sout. 

Einst  musste  er  den  König  auf  einem  Zuge  nach  fremden  Ländern  bo- 
gleiten; kaum  aber  sind  sie  heimgekehrt,  als  er  Urlaub  nimmt,  nach  Calatir 
pilt,  und  schon  des  andern  Morgens  sein  Ross  besteigt,  um  nach  Blanche 
Lande  zu  reiten,  wo  er  Keine  süsse  Freundin  zu  finden  gewohnt  ist.  Bei  der  Hütte 
des  ihm  wohlbekannten  Einsiedlers  angelangt,  fallt  ihm  plötzlich  ein,  dem 
heiligen  Manne  zu  beichten.  Er  findet  ihn  in  der  Kapelle,  beichtet  ihm 
und  bekennt  ihm  auch  unter  anderen  sein  Verhältniss  zu  seiner  Freundin. 
Nach  erhaltener  Absolution  besteigt  er  wieder  sein  Ross: 

Par  les  estrus  munte  e  tent  le  frein; 
Les  deiz  esgarde  pus  sa  mein, 
N'aveit  mie  de  sun  anel. 

Heftig  betroffen  und  tief  betrübt  über  diesen  unerwarteten  Verlust  eilt  er 
hastig  nach  d<  m  Orte,  wo  seine  Freundin  ihn  sonst  zu  erwarten  pflegte. 
Diessmal  aber  zeigt  sie  sich  nicht;  umsonst  harrt  er  den  ganzen  Tag,  be- 
schwört sie,  ihm  die  Ursache  ihres  Zürnens  kundzugeben,  betheuert  seine 
Treue  und  Unschuld ;  umsonst  bereut  und  verwünscht  er  nun ,  dem  Ein- 
siedler sein  Verhältniss  zu  ihr  in  der  Beichte  gestanden,  und  sie  etwa  da- 
durch beleidigt  zu  haben: 

1)  So  hat  im  Roman  de  Brun  de  la  Montagne  (oder  »du  petit  Tristan 
le  restore«)  die  geneigte  Fee  dem  Kinde  einen  Goldring  angesteckt, 
der  es  schützen  soll.     [Vgl.  ed.  P.  Meyer  1999— 2004|: 

»L'enfant  desvelopa  qui  li  fist  maint  dous  ris; 
Quant  desvelope  Tot,  Vanel  vit  d'or  massis 
Quo  ses  cors  proprement  li  ot  en  son  doi  mis, 
Et  quant  choisi  Panel,  ses  cuers  fu  esjouis 
Et  li  dit  doucement:  mes  amoureus  chiers  filz, 
Encore  te  sera  eis  aniax  bons  amis.« 

(Le  Li  vre  des  Legendes  par  Le  Roux  de  IAncy.  Paris,  1836.  p.  283).  — 
lieber  das  Ringgeben,  von  Seite  des  Weibes,  als  Zeicheu  »von  einge- 
gangenem Liebesbundc,  vgl.  J.  Grimm,  deutsche  Rechtsalter- 
thümer;   S.  177. 

Ausg.  n.  Al.haad  .    (T.  Wolf:   El.  Schriften).  9 
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»Si  jo  ai  fct  ultre  raisun,  E  les  enjinnes  qu'il  m'aprit, 

Bele,  ne  vus  en  corucez:  A  vostre  pleisir  le  lerrai, 

Ma  penitence  m'en  chargez.  £  vos  comandenienz  f[e]rai.c 
Co  k<*  li  hermites  me  dit 

Sie  bleibt  taub  gegen  sein»?  Bitten,  seine  Reue,  seine  Verwünschungen. 
Schmerzgrbeugt  k«*hrt  er  endlich  nach  Calatir  zurück.  Gram  and  Ver- 
zweiflung werfen  ihn  auf  das  Krankenhiger;  ein  ganzes  Jahr  siecht  er;  alle 
geben  ihn  verloren,  und  er  selbst  erwartet  den  ersehnten  Tod. 

|Sp.  150]  Eines  Tages  erwacht  er  nach  langem  Schlafe;  alle  seine  Knappen 
und  I)ien«tmannt>n  hatten  sich  entfernt,  um  seine  Kühe  nicht  zu  stören; 
mit  Verwunderung  und  Vcrdruss  sieht  er  sich  ganz  allein  gelassen.  Da  er- 
scheint ihm  neine  Freundin;  er  sieht,  er  erkennt  sie;  vor  fcreude  richtet  er 
sich  auf;  sie  ruft  ihn,  sie  spricht  zu  ihm:  »Desire,  Du  bist  übel  berathen; 
warum  beschleunigst  Du,  ein  ..Verzweifelter,  Wahnsinniger,  selbst  Deinen 
Tod  V  Ermanne  Dich !  —  Ich  habe  Dich  lange  gehasst,  und  Du  hast  es  wohl 
verdient.  Du  hast  Deine  Liebe  zu  mir  als  eine  Sünde  gebeichtet,  und  das 
weide  ich  Dir  nie  vergessen.  Was  war  auch  sündhaft  dabei?  —  Ich  war 
nie  einem  Anderen  vermählt,  noch  angetraut,  noch  verlobt;  Du  bist  meinet- 
wegen keiner  Gattin,  keiner  Braut  untreu  geworden.  —  Du  hast  wohl  öfter 
geglaubt,  dass  ich  Dich  bezaubert  hätte  (ke  jo  te  eusse  enfantesme);  aber 
ich  will  Dir  beweisen,  da«s  Du  nichts  Arges  bei  mir  zu  fürchten  hast  (Ne 
sui  mie  de  male  part).  Wenn  Du  wirst  in  das  Münster  gehen,  die  Messe 
zu  hören  und  Dein  Gebet  zu  verrichten ,  sollst  Du  mich  an  Deiner  Seite 
stehen  und  die  Hostie  gemessen  (E  le  pain  be'neit  user)  sehen ').  —  Wohl 
hast  Du  Dich  schwer  an  mir  vergangen;  weil  ich  Dich  aber  so  sehr  geliebt 
habe,  will  ich  Dir  meine  Gunst  wieder  so  weit  zuwenden,  dass  Du  mich 
wieder  sollst  täglich  sehen,  mit  mir  lachen  und  kosen  können  '^Ensemble  od 
mei  rire  e  juer).  Lass  daher  Deinen  Schmerz;  fürder  sollst  Du,  fürwahr, 
in  Deinem  Verhältniss  zu  mir  keine  Ursache  mehr  dazu  haben,  nur  musst 
Du  das  nicht  wieder  beichten  wollen  !c  — 

Diese  tröstenden,  verzeihenden  Worte  seiner  Freundin  geben  dem  Ritter 
neues  Leben,  und  die  Aussicht  auf  eine  fröhliche  Zukunft  beschleunigt  seine 
Genesung  so  sehr,  dass  er  bald  wieder  gänzlich  hergestellt  ist. 

[Sp.  151]  Est  trespasse  de  grant  tur-      S'amie  vait  les  lui  ester 

ment.      E  le  pain  bencit  manger 
Quant  il  vait  al  mustcr  pur  orer,  K  la  croiz  fere  e  lui  seigner; 

Kr  sieht  nun  seine  Freundin  wieder  so  oft  wie  früher,  und  lebt,  wie 
bevor  er  ihren  Ha**  sich  zugezogen  hatte,  wieder  in  Freude  und  Ueberfluss. 
Auch  ist  er  wieder  der  unzertrennliche  Gefährte  des  Königs  geworden.  Einst 
gingen  sie  zusammen  auf  die  Jagd,  mit  Bogen  und  Pfeil  ausgerüstet,  um  im 
Gehege  zu  burschen  (As  aeeintes  volent  berser).  Der  König  und  Desire'  schie- 
ben zu  gleicher  Zeit  auf  einen  grossen  Hirsch;  aber  weder  tödten  noch  ver- 
bündten sie  ihn;  sie  sehen  ihre  Pfeile  in  geringer  Entfernung  von  ihnen  auf 


1)  .Ebenso  muss  Mclior  den  Partenopeus  (1.  c.  Tom.  I.  p.  53,  vers  1529 sq.) 
beruhigen : 

»Mais  je  sai  bien  quo  vos  cremes  Por  faire  voRtre  arme  perir; 

Que  jo  ne  soie  aueuns  m  auf  es  Mais  ne  vos  voel  de  ce  servir. 

(Jui  tant  vos  face  par  losenge  Je  croi  cn  Deu  le  fil  Marie*,  etc. 
Qu'en  aueun  mal   pechie  vos  prenge 
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das  Gras  hinfallen.  Voll  Scbaam  und  Aerger  über  ihre  Fehlschüsse,  werfen 
sie  den  Bogen  um,  lassen  absitzen,  und  eilen  an  den  Ort,  wo  sie  ihre  Pfeile 
niederfallen  sahen,  um  sie  wiederaufzunehmen;  wie  gross  aber  ist  ihr  Erstau- 
nen, als  sie  sie  nicht  finden  können!  —  »Bei  Gott,  rief  der  König  dem  Ritter 
zu,  wir  sind  alle  verzaubert  (enfantesme') ;  fast  vor  meinen  Augen  sah  ich 
die  Pfeile  hier  niederfallen;  und  nun  ist  keine  Spur  mehr  zu  entdecken. 
Kömmt  euch  das  nict  auch  höchst  wunderbar  vor?«  —  Während  sie  noch 
also  sich  besprachen ,  sahen  sie  plötzlich  einen  wunderschönen  Knaben  vor 
sich  stehen,  von  einnehmendem,  blühendem  Antlitz,  mit  schön  gelocktem 
Haupte,  zierlich  und  schlank  gewachsen,  in  einem  scharlachrothen,  engan- 
schliessenden  Ueberk leide;  dieser  trug  die  Pfeile  in  seinen  Händen  Ergrüsste 
zuerst  den  König,  und  gab  ihm  seinen  Pfeil  zurück;  dann  that  er  mit  Desire* 
desgleichen  und  redete  ihn  also  an:  »Herr,  ihr  seid  mein  Vater.  Meine 
Mutter  hat  mich  hierhergesandt ;  sie  will,  dass  ich  bei  euch  bleibe  und  meine 
Verwandten  kennen  lerne.  Als  ihr  sie  zuerst  spracht  in  Blanche  Lande,  wo 
ihr  mich  erzeugtet,  hat  sie  euch  einen  Goldring  gegeben,  den  ihr  später 
verlort,  was  euch  grosses  Leid  machte;  hier  bring  ich  ihn  euch  wieder; 
steckt  ihn,  Herr,  an  euren  Finger.«  Desire*  erkannte  den  Ring  sogleich; 
schleus  den  Jüngling  in  seine  Arme  und  überdeckte  ihn  mit  Küssen.  Auch 
der  König  und  seine  Gefährten,  denen  Desire*  nun  sein  Abenteuer  erzählte, 
empfingen  den  Junker  aufs  freundlichste.  Desire  nahm  seinen  Sohn  mit  sich, 
und  liebte  ihn  so  zärtlich,  dass  er  sich  we-  [Sp.  152]  der  bei  Tag  noch  bei 
Nacht  von  ihm  trennen  konnte.  Nachdem  der  Jüngling  so  zwölf  Monate 
bei  seinem  Vater  geweilt  und  alle  seine  Verwandten  kennen  gelernt  hatte, 
besteigt  er  eines  Morgens,  völlig  ausgerüstet,  sein  Jagdpferd,  und  reitet  seinem 
Vater  entgegen,  der  eben  aus  dem  Münster  heimkehrt.  Er  begehrt  Urlaub 
von  ihm ,  indem  er  zu  seiner  Mutter  rückkehren  müsse.  De*ir6  ist  darüber 
au 88 er  sich  vor  Schmerz,  und  will  ihn  durchaus  nicht  von  sich  lassen.  Doch 
der  Sohn  ist  genöthigt,  seinen  Vorsatz  auszuführen,  gibt  seinem  Pferde 
die  Sporen  und  sprengt  gestreckten  Galopps  davon.  Däsire',  in  der  grössten 
Angst,  seinen  Sohn  zu  verlieren,  wirft  sich  schnell  auf  ein  Pferd,  und,  oft 
den  Theuren  beim  Namen  rufend  und  beschwörend ,  ihm  Rede  zu  stehen, 
jagt  er  ihm  mit  verhängtem  Zügel  nach.  Aber  umsonst  war  sein  Rufen, 
umsonst  all  seine  Anstrengung;  schon  hatten  sie  den  Wald  erreicht,  schon 
neigte  der  Tag  sich  zu  Ende,  und  Desire*  hatte  seinen  Sohn  noch  immer 
nicht  einhohlen  können;  sein  treffl liebes  Ross  war  zu  Schanden  geritten;  es 
stolperte,  rannte  an  einen  Baum  an  und  stürzte  rücklings  über.  Nachdem 
sich  der  Ritter  wieder  aufgerafft ,  um ,  sein  Ross  an  der  Hand  führend ,  zu 
Fusse  seinen  Weg  zu  verfolgen,  war  der  Jüngling  ihm  schon  ganz  aus  dem 
Gesichte  gekommen,  ja  er  wusste  nicht  einmal  mehr,  welchen  Weg  er  ge- 
nommen hatte. 

Kaum  war  der  Ritter  so  auf  gut  Glück  eine  kurze  Strecke  durch  den 
Wald  gegangen,  als  er  zu  seiner  Rechten  unter  einer  dichtbelaubten  Eiche 
ein  Feuer  erblickt.  In  der  Meinung .  Jäger  hätten  es  angezündet  und  sich 
darum  gelagert,  schreitet  er  auf  dasselbe  los;  findet  aber  dort  niemand 
als  einen  Zwerg,  der,  in  ein  kurzes  Mäntelchen  gehüllt  (Vestu  de  paille 
estreitement) ,  Pfeffer  in  einem  Mörser  stiess,  und  ein  Stück  von  einem 
grossen  fetten  Eber  über  der  Gluthpfanne  schmorte.  Desire  grüsstden  Zwerg; 
dieser  aber,  ohne  ein  Wort  zu  erwiedern,  läuft  sogleich  von  seiner  Arbeit 
weg  nach  des  Ritters  Pferde,  führt  es  bei  Seite,  zäumt  und  sattelt  es  ab, 
und  gibt  ihm  frisches  Futter;  dann  bereitet  er  aus  Gras,  Binsen  und  Laub, 
worüber  er  einen  Teppich  deckt,  einen  Sitz,  und  bedeutet  dem  Ritter,  sich 
darauf  niederzulassen,  immer  aber,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  vielmehr 
fuhr  er  fort,  wieder  Pfeffer  zu  stossen. 

9* 
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[Sp.  153]  Als  er  das  Essen  bereitet  hatte,  nahm  er  in  jede  Hand  ein 
goldenes  Hecken  und  hing  sich  ein  Handtuch  um  den  Hals ').  Der  Kitter 
erkannte  sogleich  die  Becken  als  dieselben ,  welche  jene  Jungfrau  trug,  die 
er  zuerst  an  der  Quelle  im  Walde  von  Blanche  Lande  traf;  doch  liesa  er 
diess  dem  Zwerge  nicht  merken. 

Cil  (li  neimsj  li  mit  un  dobler  devant        Del  lard  tailla  un  morsel, 

E  la  salere  e  les  cutels  En  la  peivere  l'amoilla, 

E  pus  apres  dous  simenels.  AI  nenn  l'ofri:  il  le  manga. 

En  une  grant  coupe  d'or  fin  Le  hanap  ad  descoverde, 

Li  ad  li  neims  portes  le  vin,  Del  vin  V a  primes  enbeivre; 

En  un  esquele  u'argent  Unkes  n'i  manga  un  morsel 

Li  met  le  hastes  en  present.  Ne  li  donast  autre  si  bei f). 
Li  chevalers  prist  un  cotel, 

[Sp.  154]  Diess  adelich-zierliche,  und  dabei  so  herablassend-höHiche  Be- 
nehmen den  Kitters  schien  auf  den  Zwerg  einen  grossen  Eindruck  zu  machen, 
und  als  wenn  er  deshalb  nicht  länger  in  seinem  Schweigen  hätte  verharren 
können,  sprach  er  zu  ihm:  »Herr  Kitter,  Ihr  seid  weder  übermüthig  noch 
gemein;  auch  seid  Ihr,  fürwahr,  hier  höchlich  willkommen!  —  Ich  mnss, 
und  sollt«*  ich  auch  für  die  Uebertretung  dieses  Gebotes  Schlage  bekommen, 
ich  muss  mein  Schweigen  brechen,  um  es  Euch  zusagen;  seid  frohen  Muthes! 
—  Ich  will  Euch  nur  bekennen,  dass  man  mich  eigens  deshalb  hiehergesandt 
hat,  um  Euch  zu  beherbergen  und  zu  bedienen;  denn  wir  wussten  sehr  wohl 
um  Eure  Hieherkunft!«  —  Per  Kitter  antwortete:  »Freund,  habt  grossen 
Dank;  auch  Jenen  bin  ich  sehr  verpflichtet,  die  euch  hiehergesandt  und  mich 
dadurch  ho  sehr  erfreut  haben.«  —  »Ki,  das  t hat  ja  eben  Eure  Freundin  !<  ent- 
gegnete der  Zwerg,  »die  Euch  mehr  liebt  als  ihr  eigenes  Lel>en.«  —  »Wie, 
meine  süsse  Freundin V«  rief  Desire,  »dann  bin  ich  allerdings  wohl  aufge- 
holten!« —  »Traun,  edler  Herr,  Ihr  sprechet  wahr!  —  Auch  will  ich  mein 
Möglichstes  thun,  damit  Ihr  sie  sprechen  könnt;  wenn  Ihr  mit  mir  kommen 
wollt,  werde  ich  Euch  bis  zu  ihrem  Schlafgemach  führen,  so  dass  Ihr  sie 
ruhen  sehen  sollt.«  —  Der  Ritter  war  natürlich  gleich  dazu  bereit  und  Heus 
sich  von  dem  Zwerge  zu  dem  Schlosse  führen,  in  dem  sich  seine  Dame  auf- 
hielt. Als  sie  aber  zu  ihrem  Schlafgemaeh  gekommen  waren,  konnten  sie 
keinen  anderen  Kingang  finden,  ausser  durch  ein  Fenstt-r.  Durch  dieses 
sahen  sie  in  das  Gemach,  das  durch  viele  Wachskerzen  spiegelhell  erleuchtet 
war;  in  der  Mitte  desselben  standen  zwei  kostbar  geschmückte  Betten,  auf 
denen  zwei  Damen  ruhten.  Der  Zwerg  zeigte  sie  dem  Ritter,  sagte  ihm. 
dass  eine  davon  seine  Freundin,  und  die  andere  deren  Schwester  sei,  und 
ermunterte  ihn,  ohne  Umstände  einzusteigen;  er  werde  da  nur  [Sp.  155 1  noch  ein 
ihm  wohlbekanntes  Mädchen  wachend  und  an  einem  Oberkleide  (bliaud)  der 
Herrin  nähend  finden.  Desire  ist  sogleich  dazu  bereit,  und  springt  mit  beiden 
Füssen  durch  das  Fenster ;  verliert  aber  das  Gleichgewicht  und  stürzt  vor 
den  Betten  nieder,  so  dass  er  sich  in  der  Seite  schwer  verwundet  und  von 


1)  Bekanntlich  war  es  im  Mittelalter  Sitte,  sich  auch  vor  dem  Essen 
die  Hände  zu  waschen,  aus  dem  guten  Grunde,  wed  man  meist  paarweise 
(gewöhnlich  ein  Herr  und  eine  Dame)  aus  einem  Teller  ass  (vergl.  Legrand 
(TAuttsy,  Hist.  de  la  vie  privee  des  Francois.  Paris  1815.  Tom.  III.  p.  312  et  818). 

2)  Es  war.  nach  der  Sitte  deH  Mittelalters,  ein  Zeichen  besonderer  Gunst 
und  gros-vr  Herablassung,  wenn  ein  Höhergestellter  zuerst  aus  dem  Becher 
trank  und  dann  ihn  einer  Person  niederen  Ranges  reichte;  hier  treibt  der 
Kitter  die  Höflichkeit  so  weit,  mit  dem  Zwerge  jeden  Bissen  zu  theilen. 
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dem  harten  Falle  das  ganze  Gemach  wiederhallt.  Die  Schwester  seiner 
Freundin  erwacht  darüber  und  schreit  vor  grossem  Schreck  laut  auf;  sie 
ruft  die  Ritter  herbei  und  heisst  sie  sich  schnell  waffnen.  Da  ergreift  das 
Madchen,  das  gewacht  und  an  dem  Kleide  genäht  hatte,  den  Bitter  bei  der 
Haud  und  zieht  ihn  fort,  indem  sie  sagt:  »Edler  Herr,  nun  trage  ich  Euch 
meine  Schuld  ab;  denn  wenn  Ihr  in  diesem  Zimmer  wäret  ergriffen  worden, 
so  hättet  Ihr  wahrlich  den  Tod  davon  gehabt.  Von  Eurem  Edelmuthe  er- 
warte ich,  dass  ich  meinen  Dienst  an  keinen  Unwürdigen  verschwendet 
habe,  und  dass  Ihr,  könnt  Ihr  mir  je  vergelten,  meiner  eingedenk  sein 
werdet.«  —  Als  sie  aber  an  dem  Zwerge  vorbeikamen,  schlug  das  Mädchen 
nach  ihm,  warf  ihm  seinen  boshaften  Verrath  an  dem  edlen  Ritter  vor,  und 
befahl  ihm ,  sich  alsogleich  zu  packen  ').  Eilig  geleitet  nun  die  Jungfrau 
den  Ritter  zum  Feuer  zurück,  wo  er  in  dem  doppelt  schmerzlichen  Gefühle, 
das  ihm  seine  schwere  Wunde  und  der  Verdruss  über  den  erlittenen  Schimpf 
verursachen,  den  noch  übrigen  Theil  der  Nacht  zubringt,  kaum  aber  graut 
der  Tag,  so  sattelt  und  besteigt  er  sein  Ross,  und  kehrt  nach  Hause  zurück# 

Einige  Zeit  darnach  kam  der  König  nach  Calatir  und  entbot  alle  Barone 
dieser  Gegend,  seine  Vasallen,  zu  einem  Uoftage,  den  er  nächste  Pfingsten 
hier  halten  wollte.  Natürlich  fand  sich  auch  Dösire,  der  Liebling  des  Königs, 
dabei  ein.  —  Das  Hochamt  war  vorüber;  der  König  war  mit  seinen  Baronen 
bereits  aus  dem  Münster  zurückgekommen  und  wollte  sich  eben  zur  Tafel 
setzen,  als  eine  Dame  mit  einem  Mädchen,  auf  Maulthieren  reitend,  in  dem 
Saale  erschien; 

Vestues  furent  richement: 

Lur  draB  valent  cent  marz  d'argent, 

|Sp.  156]  Dous  blancs  mulz  chevaucherent 

E  dous  blancs  espereveres  porterent. 

Der  König  und  alle,  die  sie  sahen,  konnten  sich  nicht  genug  verwundern 
ob  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  und  zierlichen  Haltung;  ihnen  folgte 
ein  Junker  (damaisel),  der  ebenfalls  an  Schönheit  all«;  übertraf  Vor  dem 
Könige  hielten  sie,  und  die  ältere  der  beiden  Damen  verneinte  sich  züchtig- 
lich  und  sprach  also  zu  ihm :  »Sire,  ich  habe  Euch  diese  beiden  jungen  Leute 
zugeführt,  damit  Ihr  den  Junker  zum  Ritter  schlaget,  und  das  Mädchen  ver- 
sorget. Das  wird  Euch  Ehre  bringen;  denn,  in  Wahrheit,  ich  bin  ihre 
Mutter,  und  Desire  ist  ihr  Vater.  Mit  Fug  mögt  Ihr  daher  Euch  der 
Kinder  annehmen,  die  einen  so  ausgezeichneten  Ritter  und  eine  Dame  meines 
Gleichen  zu  Aeltern  haben.  Grosse  Ehre  habe  ich  Euch  heute  erzeugt,  dass 
ich  mein  Gebiet  verlassen  und  hieher  auf  Euren  Hof  gekommen  bin.«  — 
Der  König  erklärt  sich  bereit,  das  Begehren  der  Dame  nach  besten  Kräften 
zu  erfüllen,  und  ladet  sie  ein,  an  der  Tafel  Platz  und  Theil  an  dem  Feste 
zu  nehmen.  Sie  lehnt  jedoch  diese  Einladung  ab,  und  verlangt  von  ihm, 
ihr  nur  noch  eine  Bitte  zu  gewähren :  er  möge  sie  nämlich  nach  feierlichem 
Brauche  (lealment)  mit  ihrem  Freunde  vermählen  lassen;  denn  sie  wolle  ihn 
mit  sich  führen, 

»Od  mei  vivera  tut  sun  ee\ 

Ja  n'en  quera  confessiun 

Ne  penitence  ne  pardon.« 


1)  Es  braucht   wohl   kaum  bemerkt   zu  werden,    dass   der  Zwerg  auch' 
hier  ganz  den  el bischen  Charakter  zeigt;    er  ist  kunst-   und  dienstfertig; 
aber   boshaft   und    hinterlistig,    weil   er  wider  seinen   Willen    dienen   muss 
(vgl.  Grimm,  Irische  Elfenmährchen ;  S.  LXXXVIl-LXXXIX;  und  Deutsche 
Mythologie;  S.  259  ff.). 
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Der  König  lässt  nun  den  Janker  mit  reichen  Waffen  ausrüsten  (aduber), 
gürtet  ihm  selbst  das  Schwert  um,  und  erthcilt  ihm  eigenhändig  den 
Ritterschlag ; 

De  Moreis  e  de  Leoneis  C'k  li  chaucat  los  esperuns 

Aveit  ä  la  texte  dous  reis,  rar  grant  nonur  a  genuluns. 

Dann  erklärt  der  König  vor  der  ganzen  Versammlung,  dass  er  selbst  die 
wunderschöne  Jungfrau  zur  Gemahlin  nehmen  und  zur  Königin  machen 
wolle  —  Endlich  wird  Desire  mit  seiner  Freundin  in  dem  Münster  feierlich 
getraut.  Kaum  ist  diess  geschehen,  so  erklärt  die  Dame,  nicht  länger  weilen 
zu  wollen;  sie  begehrt  Lrlaub,  um  sogleich  in  ihr  Land  zurückzukehren, 
und  fordert  den  Ritter  auf,  ihr  zu  folgen ;  denn  sit«  hätten  nun  ihre  Kinder 
hier  reich  versorgt,  die,  sobald  sie  könnten,  sie  gewiss  besuchen  würden. 

Desirez  munte,  si  s'en  va  De  returner  n'ot-il  mos  eure. 

Od  s'amie  ki  l'enmena.  Pur  remembrer  cest  aventure, 

[Sp.  157 1  Od  li  remeist  en  tele  mauere  En  (ont)  ancient  un  lai  trove, 

Ke  puH  ne  repeira  arere,  Si  Vapel[er\ent  Desire. 

lieber  die  beiden  anderen  Lais  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Zwar 
erscheint  der  Text  derselben  auch  hier  zum  ersten  male  nach  der  Hdschr. 
7*218  der  k.  Bibliothek,  wozu  der  Herausg  die  Varianten  aus  der  Hdschr. 
7(515,  die  sie  ebenfalls  beide  enthält,  im  Anhange  gegeben  hat  (zu  dem  Lai 
du  Conseii  sind  noch  überdies  die  abweichenden  Lesarten  aus  der  Eingangs 
ausführlich  besprochenen  Hdschr.  des  Hrn.  Techener  beigegeben);  ihr  Inhalt 
aber  i^t  auszugsweise  bereits  bekannt  gemacht  worden;  nämlich  vom  -»Lai 
de  l'ümbre*  durch  Le  Grand  dyAussy  (Fabliaux  et  Contes.  Edition  de  Re- 
nouard,  Paris,  1829.  Tom  I.  p.  255-2.") 7)  .und  besser  durch  Hrn.  Amaury 
Dnval  (in  der  Jlistoire  litt,  de  la  France;  Tom.  XVUi.  p.  777-779;  Art. 
Jehan  Benax);  Hr.  Michel  hält  jedoch  den  »Jehan  Renart*,  wie  sich  der 
Bearbeiter  dieses  Lai  nennt,  nicht  für  dieselbe  Person  mit  jenem  Renas  oder 
Renault ,  dem  Verf.  eines  Theils  des  »Roman  du  Chevalier  au  Cygne«  und 
des  »Lai  d'Jgnaures« '? ') ;  und  vom  »Lai  du  Conseii*  ebenfalls  durch  Le 
Grand  d'Aussy  (I.e.  Tom.  HI.  p.  240-245)  und  durch  Hrn.  Paulin  Paris  (iui 
»Bulletin  du  Bibliophile*;  2e.  Serie,  1*3«>.  Nr.  7.  p.  217-248) 'V  Ueberdiess 
unterscheiden  sich  [Sp.  1581  diese  beiden  Lais  schon  sehr  merklich,  und  sehr 
zu  ihrem  Nachtheile,  von  dem  »del  Desire«,  und  tragen,  wenn  ihnen  auch 
ächte  Volkslieder  zu  Grunde  gelegen  haben  sollten,  schon  durch  und 
durch  das  Gepräge  höfischer  Künstelei;  denn  ihren  Bearbeitern 
war  es,  wie  sie  ganz  nach  höfischer  Art  ausdrücklich  und  mit  breiter  Selbst- 


1)  Wenigstens  ist  das  Lai  de  l'Ombre  aus  derselben  Zeit,  dem  Ende 
des  XII.  Jahrh.,  wie  das  Lai  d'Jgnaures,  wie  aus  folgender  Erwähnung 
Salaheddin's  (st.  1193)  in  dem  ersteren  ip.  51)  hervorgeht: 

Je  voudroie  estre  en  la  piison 
Salahadin  .V.  anz  ou  ,\1 

2)  Her  Verl"  des  »Lai  du  Conseii«  nennt  sich  zwar  nicht;  gibt  al>cr  im 
Epiloge  folgende  Auskunft,  über  sich: 

Uns  cheraliers  qui  ne  vont  mie  Quo  il  ne  se  set  conseillicr 

Quo  l'a venture  fust  perie  D'une  amor  dont  il  est  sorpris, 

Nous  a  cest  lai  mis  en  romanz  Ainz  dit  qu'il  est  autressi  prin 

Por  enseigner  les  vrais  amanz;  Com  eil  qui  en  la  beV  uiaint. 

Le  plus  l>el  que  il  pot  l'a  fet,  Or  prions  Den  quo  il  l'amaint 

L'un  mot  apres  l'autre  retret;  A  droit  port  et  a  droit  rivage, 

Mes  moult  se  puet  esmerveillier  Qu'en  la  tin  se  tiegne  por  sage. 
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getiilligkeit  gleich  im  Eingange  erklären,  hauptsächlich  darum  zu  thun, 
ihren  Witz  (sens)  zu  zeigen,  ihre  subjektiven  Ansichten  anzu- 
bringen, und  durch  zierliche  Rede  (bien  dire;  biaus  diz)  ein  den 
Freunden  höfischer  Kunst  gefälliges  Work  zu  liefern  (Se  ma  cor- 
toisie  s'aoevre  A  fere  aucune  jdesant  oevre);  daher  ist  auch  in  dienen  Lais 
das  stoffliche  Interesse  schon  durch  endlose  Dialoge,  spitzfindige  Lieb' 8- 
dialektik  und  breiten  Moralisiren  geschwächt  und  zurückgedrängt.  Doch 
enthalten  auch  sie  mehrere,  für  die  Sittengeschichte  interessante  Details,  und 
jedenfalls  ist  schon  in  sprachlicher  Hinsicht  ihre  Bekanntmachung  im  Ori- 
ginale ein  wahrer  Gewinn,  wodurch  sich  Hr.  Michel,  der  noch  ausserdem 
eine  ziemlich  lange,  eine  Anspielung  im  Lai  de  l'Ombre  erläuternde  Stelle 
aus  dem  noch  ungedruckten  »Roman  de  VEscouffle«  im  Anhange  mitgetheilt 
hat,  neue  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Freunde  der  altfranzösischen 
Literatur  erworben  hat.  Ferdinand  Wolf,  in  Wien. 


9. 

1)  Roman  du  Comte  de  Poitiers,  publie  pour  la  premiere  fois 
d'apres  le  manuscrit  unique  de  l'Arsenal,  par  Francisque 
Michel.  Paris,  Silvestre.  1831.  8.  (tir6  ä  125  cxempl.) 
VIII  et  71  pag. 

2)  Roman  de  la  Violette,  ou  de  Gerard  de  Nevers,  en  vers,  du 
XIIIe  siede,  par  Gibert  de  Montreuil;  publie,  pour  la 
premiere  fois,  d'apres  deux  manuscrits  de  la  Bibliotlieque 
royale,  par  Francisque  Michel.  Paris,  Silvestre.  1834.  8. 
(tire  a  200  exempl.)  LXIV  et  334  pag.  *) 

In  diesen  beiden,  nun  zum  erstenmal  durch  den  thätigen  und  gelehrten 
Hrn.  Michel  herausgegebenen,  altfranzösischen  Gedichten  erhalten  wir 
endlich  die  bis  jetzt  bekannten  ältesten  Bearbeitungen  einer  Sage,  die  durch 
Boccaccio  (Decam.  Giorn.  II,  Nov.  9.)  und  Shakespeare  (Cymbeline) 
weltberühmt  geworden  ist. 

Wir  können  es  uns  daher  um  so  eher  ersparen,  eine  ausführliche  In- 
haltsanzeige davon  zu  geben,  als  überdiess  theils  durch  Auszüge  aus  der 
prosaischen  Auflösung  des  Roman  de  la  Violette  in  der  »Bibliotheque  univ. 
des  romans« ,  den  »Me  langes  tires  d'une  grande  Bibliotheque«  ,  und  in  der 
»Sammlung  romantischer  Dichtungen  des  Mittelalters« ,  herausgeg.  von 
Fried.  Schlegel,  der  Gegenstand  derselben  bekannt  geworden,  und  als 
Oper  u.  d.  T.:  »Euryanthe«  durch  Frau  v.  Chezy  und  Weber  sogar 
auf  unsere  Bühne  gebracht  worden  ist;  theils  von  den  vorliegenden  Ge- 
dichten selbst  im  »Journal  des  Savans«  (lb31,  p.  385—394;  -  18H5,  p.  202-212) 
und  in  der  »Histoire  litteraire  de  la  France«  (Tom.  XVIII,  p.  760-771) 
ziemlich  genügende  Analysen  gegeben  worden  sind. 

Auch  sind  wir  durch  so  tüchtige  Vorgänger,  wie  [Sp.  906]  Jac.  Grimm 
(altdeutsche  Wälder.  I,  35-71),  Fr.  W.  Val.  Schmidt  (Beitr.  z.  Gesch. 
d.  romantischen  Poesie.  S.  13-14)  und  Simrock  (Bibliothek  der  Novellen, 
Märchen  und  Sagen.  Hgg.  v.  Echtermeyer,  Henschel  und  Simrock.  Thl.  111, 
S.  205-220)  der  Mühe  überhoben,  die  vielfachen  Nachahmungen  und  Ver- 

*)  Aus:  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  J.  1837.  I.  Bd.  Sp. 
905-36.  Ist  in  Rochs'  Dissert.,  Halle  1882,  nicht  benutzt. 
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zweigungen  dieser  Sage  mit  anderen  auf  gleichem  Grunde  wurzelnden 
nachzuweisen,  und  werden  uns  nur  auf  das  beschränken,  was  der  fleißige 
Herausg.  in  seiner  lehrreichen  »Notice«  zum  Rom.  de  la  Viol.  neues  nach- 
geliefert hat. 

Bevor  wir  jedoch  hiezu  und  zu  den  merkwürdigen  Einzelnheiten  dieser 
beiden  Gedichte  übergehen,  wollen  wir  erst  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss,  und  die  Gattung,  zu  welcher  sie  gehören,  näher  zu  bestimmen 
versuchen. 

Dass  beiden  Gedichten  dieselbe  Sage  unverkennbar  zu  Grunde  liege, 
hat  bereits  Raynounrd  (im  Journ.  des  Savans;  1.  c.)  bemerkt1);  allein,  wie 
es  scheint,  gegen  sein  eigenes  besseres  Gefühl,  aus  blossen  äusseren  Gründen 
den  Koni,  de  La  Viol.  für  die  altere  Bearbeitung  erklärt.  Zwar  geben 
auch  wir  gerne  zu,  dass  der  Rom.  de  la  Viol.  um  mehr  als  sechzig  Jahre 
älter  sei,  als  jene  der  beiden  von  Hrn.  Micliel  benutzten  Handschriften,  die 
das  bestimmte  I>atum:  l'J81  trägt;  ja  wir  räumen  ein,  dass  der  Rom.  du 
Com  tu  de  Poitiers,  so  wie  er  nun  vorliegt,  ni»  lit  viel  älter  als  jener,  oder 
sogar  gleichzeitig  mit  ihm  sei;  aber  aus  inneren  Gründen,  sollten  wir 
glauben.  Hesse  sich  hinlänglich  beweisen,  dass  der  Theil  des  Rom.  du  Comte 
de  l\,  der  die  hier  in  Rede  stehende  ^age  enthält  (denn  der  zweite  Theil 
desselben,  von  dem  wir  später  reden  wollen,  ist  ein  eigentliches  hors 
d'oeuvre,  eine  [Sp.  1)07]  spätere,  müssige  Zuthaf),  diese  viel  reiner  und 
ächter  gel>e.  wie  der  Rom.  de  la  Viol.,  und  mithin  seiner  inneren  Ge- 
staltung nach  für  die  ältere,  der  ursprünglichen  Abfassung 
sich  näher  anschliessende  Bearbeitung  zu  halten  sei?  Denn  man 
wird  uns  nimmer  überreden,  dass  die  Bearbeitung,  die  weit  weniger 
innere  Kinheit  der  Handlung  und  doch  dabei  eine  viel  künstlichere  An- 
ordnung derselben  hat,  mit  fremdartigen,  aus  anderen  Sagen  offenbar  ent- 
lehnten Episoden  überladen  ist,  mehr  ins  Detail  ausmahlt,  einen  feineren 
gesellschaftlichen  Zustand  darstellt,  rafliniertere,  aber  weniger  natürliche, 
tief  und  wahr  gefühlte  Motive  unterlegt,  und  selbst  schon  durch  lyrischen 
Schmuck  den  Reiz  der  Darstellung  zu  erhöhen  sucht,  älter  sei  als  jene, 
die  einfach  und  kunstlos,  aber  rasch  und  ohne  Unterbrechung  der  Haupt- 
handlung erzählt,  die  Sitten  und  Charaktere  noch  derb,  ja  roh,  aber  kräftig, 
naturgetreu  und  mit  wenigen  Strichen  doch  drastischer  schildert,  und  dass 
in  dieser  gerade  alle  fremdartigen  Episoden  nur  deshalb  weggeblieben 
seien,  weil  deren  Verfasser  etwa  «ine  unvollkommenere  Ueberlieferung  nur 
nach  Hörensagen  nacherzählt  habe,  oder  dessen  Gedächtnis«  ungetreu  gewesen 
sei  (Journal  des  Savans;    1&>1 ,  p.  3t)2)V 

Wir  würden  es  bei  diesen,  einem  deutschen  Leser  genügenden  Andeu- 
tungen bewenden  lassen,  wenn  nicht  Raynouurd's  Unheil  bei  den  Franzosen 
eine  solche  Autorität  hätte,  dass  sie  es  unbedingt  nachschreiben,  und  dann 
ein  solcher  lrrthum  sich  von  Compendium  zu  Compendium  fortpflanzte. 
Daher  wollen  wir,  trotz  dem,  dass  .selbst  schon  die  im  Journ.  de«  Savans 
gegebenen  Analysen  dieser  beiden  Romane  ihr  wahres  gegenseitiges  Ver- 
hältnis auch  Jenem  einleuchtend  machen,  dem  die  Originale  nicht  vorliegen, 
und  uns  der  Müht'  überheben,  durch  eine  vollständig  durchgefühlte  Parallele 
den  Beweis  für  unsere  Ansicht  zu  führen,  doch  ein  paar  der  schlagendsten 
Beispiele  zu  ihrer  l'nterstützung  herausheben. 

So  vergleiche  man  gleich  zu  Anfang  die  Schilderung  des  königlichen 
Hofes:    im  Comte  de  Poitiers  sind  die  Barone  noch  kühne,  derbe  Recken, 

V  Man  braucht  aber  deshalb  nicht,  wie  er,  anzunehmen,  dass  eines  noth- 
wendig  die  Nachahmung  des  anderen  sei;  sie  haben  ja  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  geschöpft!  — 
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von  barscher,  herausfordernder  Rede,  gleich  fertig,  mit  der  Faust  drein  zu 
schlagen,  wenig  Worte,  rasche  That;  ja  der  König  muss  sein  ganzes  An- 
sehen gebrauchen,  um  sie  abzuhalten,  vor  seinen  Augen  über  einander  her- 
zufallen und  »ich  zu  ermorden;  kurz  diese  Charak- [Sp.  908 J  tere  und  Sitten 
haben  noch  germaniHchen  Waldgeruch.  Wie  sticht  nun  dagegen  im  Rom. 
de  la  Viol.  das  etiquette volle,  zierliche  Wesen  und  die  Galanterie  der  Ritter, 
da<  Tonangeben  der  Frauen,  das  Minnegekos  und  Sanggetändel,  schon 
ganz  nach  Art  der  Romane  von  der  Tafelrunde,  ab?  -  Man  vergleiche  die 
Art  wie  der  Verführer  sucht,  sein  Ziel  zu  erreichen:  im  Comte  de 
Poitiers  nämlich  durch  die  freche  That;  im  Rom.  de  la  Viol.  hingegen 
durch  einschmeichelnde  Reden;  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  im 
ersten  das  Weib  ist,  um  dessen  Treue  es  sich  handelt,  im  anderen  nur 
die  Geliebte.  -  So  begibt  sich  im  ersten  der  Graf  von  Poitiers,  als 
Pilger  verkleidet,  in  sein  ehemaligen  Schloss,  in  der  Absicht,  den  Verräther 
zu  ermorden,  und  wird  davon  nur  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  ab- 
gehalten ;  im  anderen  begnügt  sich  Gärard,  als  Jongleur  auszukundschaften, 
wie  es  dort  zugehe,  und  singt,  trotz  der  i infreundlichen  Aufnahme,  einige 
Tiraden  auu  einer  Chanson  de  Geste.  -  Vorzüglich  aber  vergleiche  man 
die  Erzählung  von  dem  Wiederfinden  der  beiden  Liebenden  am 
Hofe  des  Grafen  Harpin  von  Metz,  Gerard's  Neffen:  im  Comte  de 
P.  fehlt  zwar  die  den  Knoten  allerdings  künstlicher  schürzende,  aber  zur 
Katastrophe  ganz  unnöthige,  und  überdies  aus  einer  fremden  Sage  entlehnte 
Episode  des  Korn,  de  la  viol.  von  der  Ermordung  der  Schwester  des  Grafen 
von  Metz,  deren  Euriaut  fälschlich  beschuldigt  wird,  und  ihrer  Rettung  vom 
Feuertode  durch  den  Gottesgerichts -Kampf,  in  dem  Gerard,  der  wie  ein 
achter  fahrender  Ritter  zu  ihrer  Verteidigung  herbeigeeilt  ist,  den  ver- 
leumderischen Ankläger  Meliatir  besiegt,  und  so  zufällig  die  Geliebte 
wiederfindet;  aber  um  wie  viel  einfacher,  und  doch  bedeutsamer  und  dras- 
tischer wird  dieselbe  Entwickelung  im  Comte  de  P.  herbeigeführt:  hier 
kömmt  der  seinem  als  unschuldig  erkannten  Weibe  emsig  nachforschende 
Gral,  wie  durch  Gottes  Fügung,  gerade  in  dem  Augenblicke  an  den 
Hof  seines  Neffen  Harpin,  als  dieser  sein  Weib  zum  Traualtar  schleppt,  und 
die  das  Jawort  verweigernde  thätlich  misshandelt;  der  Graf  von  Poitiers, 
durch  den  Liebreiz  der  bräutlich  geschmückten,  in  der  er  sogleich  sein  Weib 
erkennt,  entzückt,  durch  ihre  Treue  gerührt,  und  über  ihre  Misshandlung 
wüthend,  entreißt  sie  seinem  Neffen,  schlägt  ihn  mit  einem  Faustschlag  zu 
Hoden,  und  macht  ihm,  indem  er  sich  zu  erkennen  gibt,  die  bittersten 
Vorwürfe.  Harpin  bereut,  [Sp.  909J  erhält  Verzeihung,  und  bietet  sich 
an,  seinen  Ohm  an  den  Hof  des  Königs  Pipin  zu  begleiten,  wohin  sich  dieser 
begeben  wil;  um  Rache  an  dem  Urneber  all  seines  Unglücks,  dem  falschen 
Herzoge  von  der  Normandie.  zu  nehmen;  denn  selbst  noch  in  der  ersten 
Freude  des  Wiedersehens  hat  ihn  sein  schwer  beleidigtes  Weib  zur  Rache 
an  ihrem  Verläumder  aufgefordert  : 

»Sire,  vengies-moi  de   cest  honte  A  nul  jor  mais  en  mon  vivant, 

Que  li  Dus  m'a  fait  ä  cel  tort:  Si  Ten  ares  fait  recreant«. 

11  en  doit  bien  avoir  la  mort.  Li  CJens  en  rist,  si  dist:   »Savoir, 

Ausi  ni'a'it  Ste.  Marie,  Dame;  j'en  ferai  mon  pooir€. 
N'ares  de  mon  gent  cors  partie 

Und  ungesäumt  bricht  er  mit  all  seinen  Vorwandten  und  Vasallen  auf; 

besiegt  im   Gottesgerichtskampf  den  Verläumder  seines  Weibes,  und  zwingt 

ihn  Angesichts  des  ganzen  königlichen  Hofes  sein^  Schandthat  zu  gestehen. 

Zu  dieser,   hier  so   naturgemäss   motivirten,   und  rasch   herbeigeführten 

Katastrophe    bedarf  der  Rom.    de    la  Viol.    erst    noch   des   chevaleresquen 
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Apparates  eines  Turniers,  das  der  Graf  von  Montfort  sar  Ehrenrettung  seiner 
Nichte  Euriaut  veranstaltet;  Görard  hört  davon  und  findet  sich  natürlich 
mit  seiner  Geliebten  dabei  ein;  er  erhält,  ebenso  natürlich,  den  Preis  im 
Turnier,  und  dann  erst  fordert  er  den  Verläumder  seiner  Dame  zum 
Gottesgerichtkampf  auf!  —  Endlich  ist  auch  der  Name  des  Königs,  wie- 
wohl wir  eben  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  nicht  ganz  gleich- 
gültig; im  Comte  de  Poit.  heisst  er  noch:  »Pepin«,  und  einmal  wird  er 
sogar  noch  »Vempereor*  (p.  46)  genannt'),  scheint  hingegen  der  Name: 
»Louis«,  den  ihm  der  Rom.  de  la  Viol.  beilegt,  nicht  schon  die  Ver- 
jüngung der  Sage  anzudeuten?  — 

Aber  schon  die  Art,  wie  sich  beide  Gedichte  selbst  ankündigen, 
ist  charakteristisch  und  spricht  für  unsere  Ansicht;  so  nennt  sich  der  Rom. 
du  Comte  de  Poit.  noch :  »Chanson*,  und  beginnt  noch  gunz  in  der  [Sp.  910] 
Weise  der  Chansons  de  Geste  mit  einem  Aufruf  an  die  Zuhörer,  und  mit 
Beziehungen  auf  andere  Sagen  des  kerlingischen  Kreises,  dem  er  sich  da- 
durch anzuschliessen  scheint: 

Oies,  por  Dieu  le  fil  Marie,  A  Paris  le  Hon  vainqui; 

Chancon  de  moult  grant  segnorie;  Onques  por  cop  de  Chevalier 

Vous  ave*s  maintes  fois  oi  Ne  guerpi  sele  ne  estrier; 

Chanter  du  lignage  Aimeri,  Entre  les  pors  de  Panpelune, 

De  Karloman  le  poissant,  Par  nuit,  si  con  luisoit  la  lune, 

Et  d'Olivier  et  de  Rollant,  Ocist  IUI.  freres  gaians. 

Et  de  Guillaume  fiere  brache,  Encor  pert  les  les  desrubans 

Et  de  Rainouart  ä  le  mache,  Par  oü  Taillefers  s'en  ala, 

Qui  les  X.  rois  conquist  as  mains.  Li  bons  cevaus  que  Ji  dona 

Del  tot  passa  Pepins  li  nains,  Grains-d'or,  li  hn  de  sa  seror; 

Qui  n'ot  que  111.  pies  et  demi.  C.  liues  coroit  en  i.  jor. 

Wie  ganz  anders  beginnt  der  Rom.  de  la  Viol.!  Der  Dichter  hebt,  wie 
fast  alle  Verf.  von  Romanen  des  Arthur -Kreises  und  der  Tafelrunde,  vor 
Allem  seinen  subjeetiven  Standpunkt  hervor  (die  Motive,  den  Zweck  der 
Bearbeitung,  u.  s.  w.)  indem  er  moralische  Betrachtungen  über  Wissen 
(savoir)  und  Reich thuni  (grant  avoir)  anstellt,  und  wie  man  durch  ersteres  zu 
letzterem  gelangen  könne;  er  wolle  daher  auch  sein  Pfund  (sens)  nicht  vergraben: 

Pour  chou  me  voel-jou  entremetre 

D'un  plaisant  conte  en  rime  metre. 
Sollte  es  Leute  geben,  die  ihm  desshalb  übel  nachreden  und  ihn  beneiden, 
so  mög»  alles  Ueble,  das  sie  ihm  wünschen,  auf  sie  zurückfallen;  er  werde 
sich,  innen  zum  Trotz,  dadurch  nicht  abhalten  lassen: 

Quar  jou  dirai ,  et  bien  lor  poist,  Et  si  est  si  bien  acordanz 

Tant  com  jou  puis  et  il  me  Joint,  Li  cans  au  dit.    Les  entendans 

Un  conte  bei  et  delitable.  I  Sp.  91 1 1  En  trai  a  garant  que  di  voir 

N'ost  pus  de  la  Keonde  -  Table,  Miels  ainc  inon  sens  c'autrui  avoir, 

Dou  roi  Artu,  ne  de  ses  gens;  C'autrui  avoir  truis  trop  estraigne. 

Et  s'est  li  contes  biaus  et  gens  Des  or  commencherai  l'ouvraigne 

Que  je  vous  voel  dire  et  contcr,  Dou  Romanch  de  la  Violett, 
Quar  en  i  puet  lire  et  chanter, 

1)  Bedeutsam  sind  im  Rom.  du  Comte  de  Poit.  noch  die  drei  alten  Haupt- 
städte des  kerlingischen  Reiches  zusammengstellt  (p.  44:  >Monloon  et 
Rains  et  Paris«);  so  heissen  hier  die  Urthoilfinder  des  Baroniefestes  noch 
schlechtweg:  »frans  homs*  [vgl.  oben  S.  106  Anm.  2] ;  im  Rom.  de  la  Viol. 
hingegen  schon:  *per«;  u.  s-  w  ,  wie  denn  überhaupt  im  Comte  de  Poit. 
Ausdruck  und  Sitte  durchaus  noch  alterthümlicher  sind. 
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Der  Dichter  bezeichnet  also  selbst  sein  Werk  schon  als  »Conte«  and 
»Roman«,  und  nicht  mehr  als  »Chanson«,  wie  der  Verf.  des  Comte 
de  Poit. ;  er  hat  es  nicht  mehr  zum  Absingen  vor  einem  gemischten 
Kreise  von  Zuhörern  (»Oies  ....  chancon«)  bestimmt;  sondern  er  will  es 
der  gelehrten  und  ritterlichen  Hof -Welt,  die  selbst  lesen  und  singen 
kann  (»lire  et  chanter«),  recitiren  (»sagen«)  und  erzählen  (»dire  et 
conter«);  er  hat  daher,  wie  es  für  diese  feinere,  adliche  und  kunstver- 
ständige Gesellschaft  sich  geziemt,  eine  gefällige  (plaisant),  schöne  und 
zierliche  Erzählung  (»contes  biaus  et  gens«)  in  höfische  Keime  gebracht 
(»en  rime  metre«),  und  dafür  gesorgt,  dass  in  den  Liedern,  die  er  einge- 
schaltet hat,  »der  Gesang  zu  dem  Gesagten«  passe  (»si  est  si  bien 
acordanz  li  cans  au  dit*);   denn,  fahrt  er  fort: 

Mainte  cortoise  changonete, 
Orrez  ainz  que  li  contes  fine,  etc. 

Schon  aus  diesen  charakteristischen  Eingängen  ergiebt  sich  daher  hin- 
länglich, dass  jedes  dieser  Gedichte,  obgleich  sie  beide  denselben  Stoff 
episch  behandein,  doch  einer  ganz  anderen  Art  und  Kunststufe 
angehöre.  Während  nämlich  der  Rom.  du  Comte  de  Poit.,  wenn  auch 
nicht  mehr  der  metrischen  Form,  so  doch  der  ganzen  übrigen  Be- 
handlungsweise  nach,  sich  noch  den  eigentlichen,  aus  Volksliedern  hervor- 
gegangenen und  zum  Absingen  vor  dem  Volke  bestimmten  »Chansons  de 
Geste*  anschliesst,  und  von  einem  ungenannten  Verfasser,  wahrscheinlich 
einem  Jongleur1),  herrührt;  gehört  der  Rom.  de  la  [Sp.  912]  Viol.  zu 
jener  Klasse  von  Romanen,  die  eine  Liebessage,  schon  mit  allem  Prunk  der 
verfeinerten  Chevalerie  und  Galanterie,  mit  den  abenteuerlichen  Ausgeburten 
einer  wundersüchtigen  Phantasie,  dem  subtilen  Raisonnement  der  Liebes- 
Dialektik,  und  mit  häufigen  lyrischen  Ergiessungen  ausgestattet,  erzählen, 
auf  welche  die  Romane  des  bretonischen  Sagenkreises,  besonders  die 
von  der  Tafelrunde  (daher  auch  in  unserem  Romane  die,   wenn  auch 


(Kunst -Lyrik)  schon  den  entschiedensten  Einfluss  gehabt 
haben,  und  die  daher  so  nur  von  einem  eigentlichen  Hof-  oder  Kunst- 
dichter (Trouvere  im  engeren  Sinne")  verfasst  werden  konnten,  der 
gewiss  nie  vergass,  sich  zu  nennen.  Zu  dieser,  offenbar  erst  spät 
nach  Beginn  de*  13ten  Jahrh.  entstandenen  Klasse  von  Romanen,  die  der 
Abbe  de  la  Kiio  nicht  mit  Unrecht:  »Romans  d'amour  et  de  chevalerie« 
genannt  hat3),   gehören  z.  B.  noch  die  Romans  d'Aucassin  et  Nicolette,  de 

1)  Wir  halten  den  Verf.  für  einen  Jongleur,  weil  er  nicht,  wie  die 
späteren  Ueberarbeiter  dieser  Epen ,  die  gelehrten  Kunstdichter  (clercs) ,  im 
Eingange  zu  thun  pflegten,  auf  seine  Vorgänger,  die  Volkssänger,  loszieht, 
und  sich  nicht,  zur  Beglaubigung  seiner  Erzählung,  auf  Kloster-Chroniken 
beruft.  Jedenfalls  zeugt  auch  dieser  Umstand  für  ein  höheres  Alter 
dieses  Gedichtes.  (Um  sich  nicht  zu  wiederhohlen,  verweist  Ref.  auf  sein 
Buch:  »Ueber  die  altfranz.  Heldengedichte«;  S.  175-17b",  wo  er  diesen  Gegen- 
stand ausführlicher  erörtert  hat). 

2)  Wir  werden  noch  im  Verfolge  Gelegenheit  haben,  das  Verhält- 
niss  zwischen  Trouveres  und  Jongleurs  bei  den  Nordfranzosen  näher  zu 
erörtern. 

3)  Essais  hist.  sur  les  Bardes.  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  nonnands 
et  anglonormands.    Caen,  1834.  8.  Tom.  1,  p.  127 ;  und  Tom.  III,  p.  154. 
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Flore  et  ßlancheflore ,  de  la  Rose  de  Vinne  de  Volce  (oder  Guillaume  de 
Dole.) ,  du  Uhätelain  de  Coucy ,  u.  s.  w,  *). 

betrachten  wir  nun  jeden  der  vorliegenden  Romane  abgesondert  und 
in  seinen  Einzelnheiten.  Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  der  Rom  du  Comte 
de  Poit.  eine  ihm  eigentümliche  Fortsetzung  enthalte:  nach 
völlig  a  bgesc  h  lossener  Erzählung  der  Haupthandlung  folgt  noch  die 
Geschichte  des  nach  glucklicher  Wiedervereinigung  der  Gatten  von  ihnen 
erzeugten  Sohnes,  des  Grafen  GuydcPoitiers.  — 

[Sp.  913J  Auf  den  ersten  Blick  aber  erkennt  man,  dass  dies  oflenbar  ein 
späterer,  in  einem  ganz  anderen  Geiste  geschriebener,  und  in  einer  bloss 
äusserlichen ,  und  daher  rein  willkührlichen  Verbindung  mit  der  früheren 
Handlung  Gehender  Zusatz  sei.  Es  ist  ja  bekanntlich  das  gewöhnlichste 
Auskunftsmittel  und  die  bequemste,  aber  auch  roheste  Weise  späterer  Ueber- 
arbeiter  »%  besonders  der  Verfasser  der  prosaischen  Auflösungen),  eine  beliebt 
gewordene  Sage  zu  erweitern,  oder  ursprünglich  sich  ganz  fremde,  ja  ihrem 
innersten  Wesen  nach  heterogene  Sagen  zu  verbinden,  dass  sie  die  Ge- 
schichte der  As-  oder  Dcscendenten  ihres  Helden  der  alten,  ächten  Stamm- 
Hage  ansetzten.  Wie  weit  dieser  Unfug  getrieben  wurde,  beweist  die  endlose 
Reihe  der  Amadis-Romane!  —  Der  hier  in  Rede  stehende  Zusatz  trägt  noch 
überdies*  ganz  das  Gepräge  der  Zeit,  in  der  er  angefügt  wurde,  nämlich 
nach  den  Kreuzzügen,  als  man  keine  Erzählung  mehr  vollkommen 
glaubte;,  wenn  nicht  ein  Zug  nach  Constantinopel  oder  ms  Morgenland,  und 
eine  Bekämpfung  der  Sarazenen  darin  vorkäme.  Dieses  hors  d'oeuvre,  das 
mit  der  ursprünglichen  Sage  durchaus  nichts  zu  schauen  hat,  an  die  ebenso 
gut,  oder  vielmehr  ebenso  schlecht,  aber  eben  so  unschädlich  noch  die  Ge- 
schichte der  Enkel  und  Urenkel  hätte  angefügt  werden  können,  ist  wohl 
der  einzige  Grund,  der  Hrn.  Raynouard  zu  dem,  |Sp.  914]  sonst  unbegreif- 
lichen Urtheil  verleiten  konnte,  dem  Roman  de  la  Violette  »plus  d'unite« 
zuzusprechen!!  —  Denn,  die  einzige  müssige  Wiederbohlung  des  Kampfes 
mit  dem  Löwen  in  dem  mit  der  Schlange  ausgenommen,  enthält  die  Er- 
zählung der  Grundsage  im  Comte  de  Poit.  durchaus  nichts,  was  unbeschadet 
der  Haupthandlung  wegbleiben  könnte;  während  man  vom  Rom.  de  la 
Viol.  ohne  Nachtheil,  ja  zum  wahren  Vortheil  der  eigentlichen  Handlung 
wenigstenn  zwei  Drittt  heile  weglassen  könnte,  obgleich  diese  fremdartigen, 
aus  anderen  Sagen  und  Romanen  entlehnten  Episoden  nicht  mehr  bloss 
angesetzt,  sondern  in  die  Hauptsache  schon  verwebt  sind,  ja  »ie  viel- 
fältig entstellen  und  ihr  ursprüngliches  Colorit  verwischen,  was  ihr  doch 
gewiss  nicht  »plus  d'unite«  gibt,  und  vielmehr  das  Verfahren  einer  von  der 
edlen  Simplicität  der  alten  Sagen  schon  sehr  entfernten  Künstelei   ist. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  aus  dein  Rom.  du  Comte  de  Poit.  aU 
Prol>o  seiner  noch  irisch -kräftigen,  alterthiim  lieh  -kernigen  Darstellung  die 
Stelle  hieher  zu  setzen ,  in  welcher  Gerard  vor  dem  versammelten  könig- 
lichen Hofe  die  Schönheit  und  Treue  seines  Weibes  über  alles  preist,  und 
dadurch  den  Grafen  von  der  Normandie  veranlasst,  ihm  die  fatale  Wette 
anzubieten;  diese  Stelle  enthält  überdies*  ein  paar  für  die  Sittengeschichte 
merkwürdige  Züge: 

Pcpins  s'asist  et  tot  li  prince:  D'aus  tous.  et  li  plus  envoisies, 

Onqucs  rois  ne  fut  si  servis.  Cou  fu  li  biaus  Qucns  de  Poitiera. 

Adont  parla  li  plus  hardis  Li  bers  avoit  a  non  Gerars. 

1)  Man  vgl.,  was  Gervinus  über  eine  auf  ähnliche  Weise  entstandene 
Klasse  deutscher  Romane  treffend  bemerkt  hat  in  seiner  »Gesch.  d.  poet 
Nat.  Lit.  der  Deutschen« ;  Thl.  II,  S.  78-79. 
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Si  drap  valoient  .V.  C.  mar«:  Ele  est  ma  ferne  et  jou  ses  sire. 

»Rois,  tu  vaus  miex  c'Arcedeclins,  Par  mi  sa  cemise  desire 

Car  tous  eis  mons  vous  est  aclins ;  Pert  sa  chars  plus  blance  que  nois. 

Plus  aves  fait  k'ainc  ne  fist  nus;  Por  mil  fids  d'or  fin  son  pois, 

Mais  jo  gis  quant  je  vuel  tos  nus  Ne  lairoit-ele  autrui  jolr 

Avec  la  plus  bele  del  mont,  Des  membres  dont  j'ai  mon  plaisir; 

Tojdis  nie  prie  ele  et  semont,  Ele  est  plus  avenant  que  fee, 

Sp.  9 ir>]  Et  tart  et  tenipre,  et  main      Et  france  et  sage  et  bien  letree. 

et  soir,      Nus  ne  l'esgarde  qui  ne  l'aint. 
Que  de  li  face  mon  voloir.  De  Dieu  siervir  pas  ne  se  faint; 

Par  Dieu  qui  tot  le  raont  porvoit.  Ja  n'iert  si  gel6  en  genvier 

Qui  tot  le  nioiide  cerqueroit  Que  ne  voist  descauce  au  mostier. 

Pa'ienie  et  crestiente,  Rois  Pepins,  miex  valt  sa  biautes 

Ne  troveroit-on  sa  blaute*:  Que  ne  face  vo  roiautäs: 

Qu'il  n'est  rose,  tant  soit  novele,  Par  tant  sui  plus  rices  de  vous, 

Que  sa  biautes  ne  soit  plus  bele;  Et  si  n'en  sui  mie  jalous«. 

Man  vergleiche  nun  mit  diesen  stolz -sicheren,  fast  übermüthig-  heraus- 
fordernden Worten  des  kühnen  Grafen,  der  in  dem,  allerdings  sehr  richtigen 
Gefühle ,  dass  der  Besitz  eines  schönen ,  treuen  und  frommen  Weibes  ihn 
reicher  mache,  als  den  König  all  seine  Länder  und  Schätze,  diess  unum- 
wunden und  rücksichtslos  dem  Könige  vor  allen  seinen  Baronen  ins  Gesicht 
zu  pagen  wagt1),  das  bescheiden  -  spröde  Benehmen  des  verliebten  und  fast 
schüchternen  Damoiseau  Gerard  im  Rom.  de  la  Viol.,  der,  lange  ein  stummer 
Zuhörer  bei  der  lauten  Fröhlichkeit  des  Hoffestes,  endlieh  vom  Könige 
herbeigerufen  und  von  einer  Dame  aufgefordert,  doch  auch  eine  Probe  seiner 
weit  berühmten  Kunstfertigkeit  im  Gesänge  zu  geben,  nun  erst 
die  Schönheit  und  Treue  seiner  Herzensdame  in  einem  zierlichen  Liedchen 
über  alles  erhebt,  wie  es  eben  die  Gesetze  der  Galanterie  von  selbst  er- 
forderten! —  Wer  bei  so  [Sp.  916]  schlagenden  Gegensätzen  noch  zweifelt, 
welche  von  diesen  beiden  Darstellungen  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Sage  näherkomme,  und  daher  in  dieser  Hinsicht  die  ältere  sei,  der 
hat  wohl  in  seiner  eigenen  Ueberverfeinerung  schon  allen  Sinn  für  das 
ächte,  altehrwürdige,  und  doch  ewig  junge  Epos  verloren!!   — 

Der  Rom.  de  la  Viol.  ist  bekanntlich  von  Gibert  oder  Gyrbert  de 
Montreuil,  einem  Trouvere  aus  der  ersten  Hälfte  des  13ten  Jahrb.,  über 
dessen  Lebensumstände  und  Werke  der  gelehrte  Herausgeber  in  der  voraus- 
geschickten »Notice«  die  spärlichen  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  mit 
gewohnter  Umsicht  und  Kritik  gesammelt  und  gesichtet  hat*).  Mit  Ge- 
wissheit lässt  sich  ihm  zwar  nur  dieser  Roman  beilegen,  den  er  der  Gräfin 
Marie  de  Ponthieu  (st.  1251)  gewidmet  hat  (nach  einer  Conjectur  des  Hg., 
die  viel  für  sich  hat,  könnte  er  ihn  nicht  viel  später  als  i.  J.  1225  gedichtet 
haben),  deren  Hof  dichter  (menetrier)  er  wahrscheinlich  war;  Hr.  M.  hat 

1)  Aehnlich  rühmt  Elphin  in  der  alt  walisischen  Sage  seine  Liebste 
den  Schätzen  des  Königs  gegenüber.  —  So  gilt  im  Comte  de  Poit.,  wie  dort, 
noch  der  Trauring  als  das  Hauptmerkmal  der  zu  Stande  gebrachten  Ver- 
führung (Grimm;  1.  c.  S.  70-71)!  —  Sollten  in  diesen,  jedenfalls  bedeut- 
samen Aehnlichkeiten  im  Detail  selbst  nicht  vielleicht  noch  die  leisen 
Spuren  von  der  Wanderung  der  Sage  erkennbar  sein? — Ja,  auch  dieser 
Sage,  wie  so  vieler  anderen,  letzte  Quelle  ist  wahrscheinlich  ein  breto- 
ni  pches  Lay.  — 

2)  Vgl.  auch  über  ihn  die  Notizen  im :  Journal  des  Savans;  18U,  p.  392-393 ; 
—  liist.  litt,  de  la  France;  Tom.  XVUI,  760-771;  —  und  De  la  Hue;  1.  c, 
Tom.  III,  p.  152-156. 
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jedoch  ein  »Serventois«  aus  dem  13 ten  Jahrh.  in  zwei  Handschriften  ge- 
funden, deren  eine  ebenfalls  einen  »Girbers«  oder  »Gerbersc  als  dessen 
Verf.  nennt  (in  der  anderen  Handschrift  über  steht  statt  dieses  Namens 
immer  bloss:  »uns  clers«),  das  iilso,  wie  Hr.  M.  glaubt,  ebenfalls  von 
unserem  Dichter  herrühren  könnte  (V),  und  das  er  daher,  da  es  überdies« 
bisher  noch  unedirt  war,  im  Anhange  (p.  821  —  327}  abdrucken  liess.  D**r 
Gegenstand  desselben  ist  die  ziemlich  abgedroschene  Klage  über  die  immer 
mehr  einreissende  Unlust  am  Gesänge  und  die  Kargheit  der  Reichen  ge«jfi*n 
die  Sänger;  *d»»nn  zwei  knauserige  Dienstmannen  (serjant)«,  sagt  der  Dichter, 
»führen  nun  in  allen  Häusern  das  Hausrcgiment  und  weisen  unwirthlich  du* 
Sänger  ab,  nämlich  »Groingnes«  und  »Petis«  (etwa  »Murrkopf  und  Schmnl- 
hans«;  wovon  auch  das  Serventois  den  Titel  trägt:  »De  Groingnet  et  de 
Petit«.)1)  —  Nach  he  La  liue  (1.  c.  p.  156)  soll  |Sp  917]  unser  Dichter 
auch  ein  weitläufiges  Leben  des  Hrn.  Aloisius  ^Vie  de  St. -Elov»  in 
Versen  verfasst  haben,  wovon  ihm  aber  nur  eine  Handschrift,  in  der  Biblio- 
thek des  verstorbenen  Douce,  bekannt  wurde  ;  da  er  nichts  weiter  darüber  *Hgt, 
so  müssen  wir  diese  Angabe  auf  sich  beruhen  lassen  [Vgl.  Ausg.  u.  Abh.XXXVJ. 

Auch  Hr.  M.  hat,  wie  alle  seine  Vorgänger,  keinen  historischen  Grund 
für  diesen  Roman  autfinden  können.  Ob  übrigens  unter  dem  hier  bloss 
»Loeys«  genannten  Könige  Ludwig  der  Fromme,  wie  Hr.  Paris  geglaubt 
hat,  oder  Ludwig  der  Dicke,  wie  er  im  Prosa -Roman  genannt  wird,'  oder 
Ludwig  VIII.,  wie  Hr.  M.  mit  dem  meisten  Grunde  vermuthet,  zu  verstehen 
sei,  i»t  ohnehin  nicht  von  Relang,  da  eben  auch  dieser  Umstand,  wie  wir 
gezeigt  zu  haben  glauben,  eine  willkührliche  Verjüngung  der  Sage  duich 
den   Umdichter  anzudeuten  scheint. 

Von  den  Bearbeitungen  derselben  Sage  und  den  zahlreichen  Nach- 
ahmungen des  vorliegenden  Romans,  die  Hr.  M.  mit  einer  an  seinen  Lands- 
leuten  seltenen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  nachgewiesen  hat  (Notice; 
p  VI— XXXVIII),  wollen  wir,  mit  Bezug  auf  die  Eingangs  genannten  Vor- 
arbeiten,  nur  die  hier  zum  erstenmal  erwähnten  anführen.  —  So  fand  er 
in  einer  Handschrift  der  k.  Bibliothek  ^fonds  de  Sorbonne,  no.  451,  fol.  1G9 
1°.)  einen  Prosa-Roman:  »dou  roi  Flore  et  de  la  bielle  Jehune«,  dem  dieselbe 
Sage  zu  Grunde  liegt,  und  der.  dem  Style  nach  zu  urtheilen.  spätestens  aus 
den  ersten  Jahren  den  13ten  Jahrh.  stammt.  Die  beiden  Helden  desselben 
heissen  Robert  und  Raoul.  Robert  war  Knappe  bei  einem  flandrischen 
Ritter,  der  ihm  seine  Tochter  mit  400  Pfund  Grundeigentum  gab.  Kaum 
vermählt,  wollte  er  nach  San  Jago  de  Compostela  wallfahrten.  Einer  seiner 
Freunde  machte  sich  über  dieses  Vorhaben  lustig,  und  bot  ihm  die  Wette 

1)  Aus  diesem  für  die  Sittengeschichte  wichtigen  Gedichte  wollen  wir 
zwei  auch  die  Litterärgeschichte  erläuternde  Stellen  hiehcr  setzen;  der 
Dichter  beginnt  nämlich: 

Dou  siecle,  qui  peu  est  courtois,  Car  ü  se  com  piain  t  en  ces  vers 

Nous  fait  Girbers  j.  serventois,  Dou  siecle,  qui  tant  est  dyvers,  etc. 

Hier  ist  also:  »serventois«  in  der  näher  bestimmten  Bedeutung  von  Rüpe- 
1  i  e  d  gebraucht,  wofür  die  Nord-Franzosen  auch  öfters  »la  Complainte*  setzen. 
Am  Ende  aber  heisst  es: 

Ici  fenist  Gerbers  sa  laisse. 

Dieses  »lai&se«,  mit  dem  obigen  zusammengehalten,  zeigt,  dass  dieses  Wort 
hier  noch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  Klagelied  (lessus)  ge- 
braucht sei,  während  es  sonst  häufig  in  der  Bedeutung  von  Lied  über- 
haupt, besonders  aber  vom  rhapsodischen  Gesang  vorkömmt  (vgl. 
Fauchet;  562a.). 
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an ,  ihn  während  seiner  Abwesenheit  zum  Hahnrei  (com)  zu  machen.  Es 
wurde  ausgemacht,  dass  der  Verlierende  sein  ganzes  Besitzt h um  an  den  Ge- 
fSp.  918]  winnenden  abtreten  sollte.  Robert  reist  ab.  Raoul  kann,  trotz 
all  seines  emsigen  Hofmachens,  bei  Jehanne  nicht  sein  Ziel  erreichen;  eines 
Tags  aber  führt  ihn  die  Magd  dieser  Dame  in  den  Said,  wo  diese  eben 
badete;  er  schliesst  die  nackte  in  seine  Arme  und  trägt  sie  auf  ein  Bett; 
doch  sie  wehrt  sich  so  tapfer,  dass  er  gezwungen  ist,  von  Keinem  Vorhaben 
abzustehen.  Indem  er  sich  entfernt,  bemerkt  er  jedoch  ein  schwarzes  Maal 
auf  Jehannes  Unterleib;  diese  Entdeckung  macht  ihn  die  Wette  gewinnen. 
Na«  h  mancherlei  Abenteuern,  die  jedoch  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  des 
Gerard  und  der  Euriaut  haben  .  wird  sein  Betrug  entdeckt ;  ein  Zweikampf 
zwischen  ihm  und  Robert  ist  die  Folge  davon;  Raoul  wird  tödtlich  ver- 
wundet, und  bekennt  vor  seinem  Tode  noch  sein  Verbrechen.  Aber  auch 
Robert  stirbt  bald  darauf,  und  seine  Wittwe  heurathet  den  König  »Flor es 
d'Ausay«  (von  Elsass),  der  mit  ihr  den  Florens  und  die  Florie  erzeugt. 
Der  erstere  wird  Kaiser  von  Constantinonel ;  und  Florie  mit  dem  Sohne  des 
Königs  von  Ungarn  vermählt.  -  Offenbar  ist  auch  dieser  Roman  schon 
eine  spätere  Ueberarbeitung  der  Sage  mit  vielen  fremdartigen  Zusätzen ; 
doch  ist  darin  das  Anknüpfen  derselben  an  die  karolingische  durch  die 
Kinder  der  Jehanne,  Florens  und  Florie,  merkwürdig,  von  denen  der  entere 
auch  in  den  Eeali  de  Francia  vorkömmt,  die  letztere  unter  den  Namen 
Blanchefleur  bekanntlich  die  Mutter  der  Bertha,  der  Gemahlin  PimVs,  nach 
der  Sage  ist ' ).  Diess  spricht  abermals  für  die  im  Comte  de  Poitiers  noch 
unverfälschter  erhaltene  Ueberlieferung  von  einer  früher  mit  dem  karo- 
linkischen  Kreise  verbundenen  Sage. 

Ferner  lernen  wir  durch  Hrn.  M.  zuerst  ein  »Miracle*,  ungefähr  aus 
dem  Ende  des  14ten  Jahrh.,  kennen,  das  wohl  die  älteste  dramatische 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ist.  Es  findet  sich  in  der  Handschrift  der 
k.  Bibliothek  No.  7208—5,  fol.  69,  R,  und  führt  den  Titel:  »Cy  commence 
.j.  miracle  de  Nostre  Dame,  coment  Ostes,  rov  d'Espainggne,  perdi  sa  terre 
pour  gagier  contre  Berengier,  qui  le  trav  et  [Sp.  919]  h  fist  fauz  entendre 
de  sa  femme,  en  la  bonte*  de  laquelle  Ostes  se  fioit;  et  depuis  le  destruit 
Ostes  en  champ  de  bataille«.  Hr.  M.  giebt  davon  nachstehenden  Auszug: 
Der  römische  Kaiser  Lothar  räth  seinem  Neffen  »Ostes«  oder  Otto,  sich 
wiederzuvermählen.  Er  schlägt  ihm  dazu  die  Tochter  Alfons',  Königs  von 
Spanien,  vor,  den  man  freilich  erst  durch  Gewalt  der  Waffen  zur  Ein- 
willigung zwingen  muss,  wozu  sich  aber  der  Kaiser  selbst  anheischig  macht. 
Lothar  sendet  daher  einen  Boten  zu  Alfons,  um  ihm  den  Krieg  anzukündigen. 
Dieser  giebt  eine  stolze  Antwort;  und  versammelt  die  Bürger  seiner  Stadt 
»Bursc  (Burgos?).  Er  empfiehlt  ihnen,  sie  aufs  äusserst e  zu  vertheidigen, 
und  übergiebt  seine  Tochter  ihrem  Schutze;  er  selbst  aber  begiebt  sich  zu 
seinem  Bruder,  dem  Könige  von  Granada,  um  dessen  Hülfe  anzurufen. 
Dieser  sendet  auch  alsogleich  Eilboten  an  die  Könige  von  Tarsus,  »Aumarie« 
(Almeria?),  von  der  Türkei  und  Marokko,  mit  der  Bitte,  schleunig  mit 
ihren  Heeren  zu  ihnen  zu  stossen  und  die  Feinde  aus  Spanien  verjauen  zu 
helfen.    Denn  schon  war  Lothar  in  Alfons  Länder  eingefallen  und  belagerte 


1)  So  hat  sich  auch  noch  im  Rom.  de  la  Viol.  eine  Spur  von  dieser 
genealogischen  Anknüpfung  erhalten,  da  eine  Tante  der  Euriaut,  deren  Ab- 
stammung sonst  nicht  weiter  angegeben  ist,  »Königin  von  Ungarn«  ge- 
nannt wird  (p.  43): 

Une  soie  ante  Margerie, 

Qui  roine  fu  de  Hongrie  etc. 


144 

Burs.  Kr  nimmt  diese  Stadt  ein;  AI  föne'  Tochter  fällt  dadurch  in  leine 
Gewalt,  und  er  vermählt  nie  mit  seinem  Netten.  Ostes  kehrt  jedoch  mit 
dem  Kaiser  nach  »Romenie«  zurück,  und  lässt  seine  Gemahlin  in  Spanien; 
bevor  er  sich  aber  von  ihr  trennt,  sagt  er  zu  ihr: 

»Je  vous  pri ,  dame ,  cä  venez ;  Pour  chose  nulle ,  qui  aviengne. 

Gardez -nie  cest  os-ci  tenez,  Ce  scra  )a  sacree  enseigne 

Se  en  rens  avez  chier  m'amistie;  Que  nous  ij.  Tun  a  l'autre  arons. 

Car  c'est  d'un  des  doiz  de  mon  pie;  Maishuit  aler  nous  en  pourrons«, 

Et  gardez  qu'il  ne  soit  veu  Etc. 

Ne  de  nul  nomine  apperceu  [Vgl.  etl.  Paris  et  Robert.  IV.  S.  388  f.] 

Die  Königin  hat  aber  nichts  angelegentlicheres  zu  thun,  als  dieses  Ge- 
heiuiniss  ihrer  Vortrauten,  Esglantine,  mitzutheilen.  Unterdess  hatte  sich 
ein  Kitter,  Namens  Berengier,  bei  dem  Kaiser  eingefunden,  um  sich  iu 
entschuldigen,  dass  er  ihm  nicht  Heeresfolge  geleistet  habe;  als  dieser 
vernimmt,  dass  Ostes  Urlaub  von  seinem  Oheim  begehrt,  um  nach  Spanien 
zurück-  [Sp.  920]  zukehren  und  seine  Gemahlin  wiederzusehen,  sagt  er 
spottend  zu  ihm  [1.  c,  S.  341,  Z.  649-50 1: 

»Tel  cuide  avoir  ferne  touz  seulx 
Qu'a  li  partissent  plus  de  deuxe. 

Und  vermisst  sich,  dass  er  die  Königin  nur  zweimal  zu  sehen  brauche,  um 
das  drittemal  sie  schon  ganz  zu  seinem  Willen  zu  haben  (pour  en  avoir  a 
la  troisieme  tout  son  dclit).  Ostes  läugnet  natürlich  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Erfolges,  und  wettet  die  Krone  Spaniens  gegen  Berengier's  Besitzungen, 
dass  diesem  sein  Unternehmen  misslingen  werde.  Uebrigens  fordert,  er  als 
Beweis  der  vollbrachten  That,  dass  er  ihm  ein  Maal,  welches  die  Königin 
hat,  und  den  Ort,  wo  es  sich  befindet,  anzeige,  und  dass  er  ihm  jenen 
Gegenstand,  den  er  der  besonderen  Obhut  seiner  Gemahlin  anvertraut  hat, 
vorweise.  Berengier  begiebt  sich  nach  Spanien,  und  begegnet  der  Königin, 
als  sie  eben  mit  Esglantine  zur  Kirche  geht.  Er  grüsxt  die  Prinzessin,  und 
auf  ihre  Frage,  woher  er  komme,  antwortet  er  [1.  c,  S.  .">44.  Z.  7*20-:U)J: 

»Madame,  je  le  vous  diray:  Qu'il  a  en  si  grant  amistie 

De  fait  nie  sui  cy  adressi£,  Qu'il  ne  scet  de  eile  d^partir. 

De  Rome  vien,  ou  j'ay  laissie  (Je  m'a  fait  de  Rome  partir 

Vostre  seigneur,  qui  ne  vous  prise  Pour  le  vous  annuncier  et  dire, 

Pas  la  queue  d'unc  serise ;  Car  grant  deuil  en  ay  et  grant  ire« 
D'une  garce  s'est  aeointie, 

Nach  diesen  Verläumdungen  macht  er  ihr  eine  Liebeserklärung;  die  Königin 
verwirft  sie  mit  Entrüstung  und  verbannt  ihn  aus  ihrer  Gegenwurt. 
Berengier  verändert  nun  seinen  Plan ;  er  gewinnt  Esglantine,  und  verspricht 
ihr  dreissig  Mark  Gold,  wenn  sie  ihm  verschaffen  wolle  [I.e.,  S.  34G,  Z.  8Ö1-3J. 

Le  jouel  que  plus  ayme  et  garde 

La  royne,  et .  .  .  [vous]  prendre  garde 

Ou  siet  son  sing  et  quel  il  est. 

Diese  willigt  ein,  und  verspricht  ihm  die  Erfüllung  seines  Begehrons  auf 
den  nächsten  Tag.  Sie  bringt  ihrer  Gebieterin  einen  Schlaftrunk  bei,  ent- 
wendet das  Bein,  entdeckt  das  Maal,  das  im  Ohre  war  (»en  Toreille«\  und 
theilt  dem  Grafen  diese  Geheimnisse  mit,  der  ihr  dafür  den  versprochenen 
Lohn  gibt. 

[Sp.  921]  Berengier  kehrt  nun  nach  Rom  zurück,  findet  Ostes  an  der 
Seite  des  Kaisers  sitzen,  und  liefert  ihm  die  geforderten  Beweise  von  der 
angeblichen  Untreue  seiner  Gemahlin.  Ostes,  wüthend  darüber,  bricht  so- 
gleich nach  Spanien  auf,  um  sein  Weib  zu  ermorden :  aber  ein  Burger  von 
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Burs  kömmt  ihm  zuvor,  eilt  zur  Königin  und  erzählt  ihr  Berengier's  Ver- 
rätherei.  Die  Königin  gibt  diesem  Bürger  einen  ihrer  Röcke  zum  Lohne, 
und  geht  in  das  Münster  (moustier),  wo  sie  zur  h.  Jungfrau  um  Trost  und 
Beistand  fleht.  Jesus  selbst  bittet  nun  seine  Mutter,  der  Königin  zu  Hülle 
zu  eilen;  sie  willigt  ein  und  befiehlt  den  Engeln  Gabriel  und  Michael  und 
dem  h.  Johannes,  sie  zu  geleiten,  was  diese  thun  indem  sie  ein  »Rondel« 
dazu  singen.  Die  h.  Jungfrau  erscheint  der  Königin  und  befiehlt  ihr, 
heimlich  Knappenk leider  anzuziehen,  und  so  sich  zu  ihrem  Oheim  nach 
Granada  zu  begeben,  wo  sie  auch  ihren  Vater  finden  werde;  diesem  solle 
sie  redlich  dienen ,  ohne  sich  Jemanden  zu  erkennen  zu  geben.  Zugleich 
kündigt  sie  ihr  an,  dass  sie  viele  Lenden  werde  zu  erdulden  haben ;  dass  sie 
aber  am  Ende  an  dem  Urheber  all  ihres  Unglücks  werde  gerächt  werden. 
Hierauf  kehrt  die  h.  Jungfrau  mit  ihren  Begleitern  zurück ,  welche  dabei 
die  sechs  letzton  Verse  desselben  Rondel's  wiedrrhohlen.  —  Ostes  findet  bei 
seiner  Ankunft  sein  Weib  nicht  mehr.  Sie  hatte  sich  bereits  nach  Granada 
begeben  und  unter  dem  Namen  »Denis«  [Sp.  922]  dem  Könige,  ihrem  Oheim, 
vorgestellt,  der  sie  in  seine  Dienste  nahm,  und  zuerst  als  Vorschneider 
(ecuyer  tranchant),  und  dann  zu  seinem  Pannerträger  (gonfanonier)  ernannte. 
Dieser  König  hatte  unterdess  alle  Anstalten  getroffen,  um  mit  Hülfe  seiner 
Bundesgenossen  Spanien  von  dem  römischen  Kaiser  zurückzuerobern  ;  Ostes, 
der  Sarrazene  geworden  war,  bereut  nun  seinen  Abfall  vom  wahren  Glauben. 
Da  erscheinen  ihm  Jesus,  und  die  heil.  Jungfrau,  begleitet  von  Gabriel, 
Michael  und  dem  heil.  Johannes,  die  abermals  ein  Rondel  singen;  Jesus 
verzeiht  ihm  zwar;  befiehlt  ihm  aber,  nach  Rom  zu  gehen,  um  dort  das 
Bekenntniss  seiner  Sünde  abzulegen,  und  dann  seinem  schuldlos  verläumdeten 
Weibe  sein  Unrecht  abzubitten ;  hierauf  kehrt  er  unter  dem  Absingen  eines 
Theils  desselben  Rondels  wieder  in  den  Himmel  zurück.  —  Schon  stehen 
die  beiden  Heere  sich  schlagfertig  gegenüber;  da  erbittet  sich  Denis  von 
dem  Könige  von  Granada  die  Erlaubniss,  sich  zu  dem  Kaiser  begeben  zu 
dürfen,  um  eine  friedliche  Ausgleichung  zu  versuchen,  und  verheisst  Alfons 
das  baldige  Wiedersehen  seiner  Tochter.  Denis  reist,  von  zwei  Rittern  be- 
gleitet, ab;  unterwegs  begegnen  sie  dem  Ostes,  und  machen  ihn  zum  Ge- 
fangenen. Bei  dem  Kaiser  angelangt,  klagt  Denis  den  Grafen  Berengier 
des  Verrat  hs  an,  da  er  fälschlich  sich  gerühmt  habe,  die  Königin,  für  deren 
Bruder  sich  Denis  ausgibt,  verführt  zu  haben.  Ostes  selbst  will  diess  im 
Gottesgerichtskampf  gegen  Berengier  behaupten,  der  bei  seiner  Verläumdung 
beharrt.  Der  Kampf  wird  bewilligt;  Ostes  zwingt  Berengier,  sich  für  be- 
siegt zu  erklären  (le  fait  röcreant).  Da  überreicht  ihm  dieser  sein  Schwert 
und  gesteht  seine  Verrätherei.  Nun  tritt  Denis  als  Friedensbote  auf  und 
gibt  sich  zu  erkennen.  Auf  den  Vorschlag  der  Kaiserin  erhält  Alfons  das 
Königreich  »Mirabel«  und  die  Grafschaft  »des  Vaux  plaissiez«  als  Ent- 
schädigung für  Spanien,  das  er  seinem  Schwiegersohn  und  seiner  Toch-  |Sp.923] 
ter  abtritt.  Uberdiess  verspricht  der  König  von  Granada,  seinen  Bruder 
noch  vor  Ablauf  eines  Monats  in  den  Besitz  eines  Landes  zu  setzen,  das 
ihm  jährlich  dreitausend  Pfund  reinen  Einkommens  abwerfen  werde.  Von 
der  Bestrafung  des  Verräthers  und  seiner  Mitschuldigen  ist  nicht  weiter  die  Rede. 
Wir  haben  den  Inhalt  dieses  Miracle  ausführlich  mitgetheilt,  weil  es 
besonders  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es,  ausser  der  Gemeinschaft  des 
Grundstoffes,  auch  im  Einzelnen  auffallende  Aehnlichkeiten 
mit  Shakspeare's  Cymbeline  hat.  So  die  Stelle,  in  der  Berengier, 
um  bei  der  Königin  seine  Absicht  zu  erreichen,  zuerst  ihren  Gatten  fälschlich 
beschuldigt,  in  Rom  im  Umgange  mit  lud  er  liehen  Weibern  die  ehliche  Treue 
gebrochen  zu  haben,  dann  ihr  seine  Liehe  gesteht  und  so  in  der  Gewährung 
seiner  Wünsche   ihr  zugleich   ein  Mittel  der  Rache  an  dem  Treulosen  an- 

Ausg.  11.  Abbandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  10 
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bietet;  genau  denselben  Weg  schlägt  Jachimo  bei  Imogen  ein;  —  hier 
wie  dort  verkleidet  sich  die  (He  Prinzessin  als  Mann;  —  Ostes  und  Posthumus 
gehen  zu  den  Feinden  über,  bereuen  und  werden  gefangen;  —  beide  werden 
durch  überirdische  Erscheinungen  über  ihr  künftiges  Schicksal  getröstet  u.  s.  w. 

Hei  der  Aufführung  der  bekannten  prosaischen  Auflösung  des 
»Gerard  de  Neversc  erwähnt  auch  Hr.  M.,  dass  der  anonyme  Verf.  derselben 
angebe,  nach  einem  provenza  lisch en  Vorbilde  (»en  lengaige  provcncal 
et  moult  difficile  ä  entendre«)  gearbeitet  zu  haben,  und,  trotz  seines  auf- 
fallenden Zusammen^immens  im  Wesentlichen  und  Einzelnen  mit  dem  Rom. 
de  hi  Viol. ,  doch  in  ein  paar  Nebensachen  von  ihm  abweiche  und  den 
Girhert  de  Montreuil  nirgends  als  seine  Quelle  nenne  M.  Auch  wir  stimmen 
daher,  gegen  Van  Praet,  der  Meinung  der  Hrn.  M.  und  De  La  Rue 
(1.  c.  Tom.  III,  p.  153)  bei,  dass  eine  provenzalische  Abfassung  wirklich 
existirt  habe;  ja  wir  glauben  sogar,  dass  eine  solche  den  beiden  vorliegenden 
nord-franzüsischen  Gedichten  vorgegangen  sei9).  Doch  dem  Bei,  wie 
ihm  [Sp.  924)  wolle,  so  scheint  uns  doch  ausgemacht,  dass  von  allen  bii 
jetzt  bekannt  gewordenen  französischen  Bearbeitungen 
dieser  Sage  der  Koni,  du  (Jomte  de  Poitiers  der  ursprüng- 
lichen Abfassung  am  nächsten  stehe. 

Dadurch  aber,  dass  wir  dem  Rom.  du  Comte  de  Poit.  die  Priorität  vin- 
diziren,  wollen  wir  keineswegs  die  vielfachen  Vorzüge  des  Rom.  de  1a  Viol. 
in  Abrede  stellen,  die  eben  auch  für  unsere  Ansicht  sprechen.  So  halten 
wir  die  Schilderung  der  weiblichen  Charaktere  für  besonders  zart 
und  meist  gelungen;  so  enthält  er  eine  Fülle  für  die  Sittengeschichte,  das 
Costüme  und  die  Armaturen  des  Mittelalters  wichtigen  Details;  besonders 
ist  er  für  das  Sängerwesen ,  und  selbst  wegen  seiner  Anspielungen  auf 
andere  Sagen  und  Romane  merkwürdig.  Wir  wollen  einiges  davon  heraus- 
heben. Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  dieser  Roman  mit  vielen 
Liedern,  (freilich  nur  einzelnen  Strophen  und  Liederanfängen)  durchwebt 
ist,  die  von  den  handelnden  Personen  bei  jeder  Gelegenheit,  selbst  in  den 
kritischesten  Augenblicken,  gesungen  werden;  so  werden  bei  den  Hoffesten 
Tanzlieder  (chansons  a  carole,  espringales)  abgesungen,  eine  Sitte,  die 
bei  festlichen  Versammlungen  und  Turnieren  in  der  That  häufig  stattfand*); 
so  singt  das  Bürgerin ädenen  »Marote«  ein  Weberliedc hen  (chanson  k 
toile;  p.  114,  note  1);  so  kommen  einzelne  Strophen  und  Liederanfange  von 
bekannten  Trouveres  vor,  wie  p.  12,  CG,  und  271,  von  Gasse 
Brülle z;  p.  24 — 25,  von  Moniot;  p.  68  von  Auboin  de  Sezanne 
(die  zweite  Strophe  der  von  Paulin  Paris  im  »Romancero  francais«,  p.  125, 


1)  Vgl.  auch  (Van  Praet)  Cat.  de  laValliere.  Premiere  partie,  tom.  II, 
p.  G38,  no.  4107. 

2)  Beweise  dafür  dürfte  man  vielleicht  darin  finden,  dass  gerade  in  dem 
älteren  nord  -  französischen  Gedichte  der  Held  desselben  noch  ein  Süd- 
Franzose  (Graf  v.  Poitiers),  derVerrätker  dagegen  ein  Nord-Franzose 
(Graf  von  der  Normandie)  ist:  Ilarpin  hier  als  ein  Nachbar  der 
Gascogner  (p.  43),  erscheint;  u.  8.  w. 

3)  S.  über  »Carole«,  welchen  Tanz  man  mit  dem  vergleichen  könnte, 
den  man  heutzutage  in  Frankreich  Branlc  und  bei  uns  Ronueau  nennt,  das 
kürzlich  erschienene,  für  das  Kitterw«  sen  überhaupt  sehr  interessante  Pracht- 
werk: »Los  Tournois  de  (hauvenci,  donnes  vers  la  fin  du  treizieme  siede, 
decrits  par  Jacques  Bretox.  128f>.  Annotes  par  feu  Philib.  Delmotte . . . . 
et  publies  par  11.  Delmotte,  son  fils,  etc.  Valcnciennes.  1835.  8.  vers 
3088 -- 3110;   und  Glossairc,  s.  v.  carole. 
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mitgetheilten  chanson  dieses  Dichters) :  n.  160,  von  Audefroi-le-Bätard; 
p.  218,  vom  Chätelain  de  Coucy  (aie  3te  Strophe  der  in  Hrn.  MichoPs 
Ausgabe  der  Gedichte  dieses  Trouvere,  p.  79  abgedruckten  chanson);  p.  19 
und  199,  von  dem  Troubadour  Bernard  de  Ventadour,  von  Hrn  M. 
provenzalisch  mitgetheilt  (nach  [Sp.  9251  Raynouard,  Choix  etc.  III, 
43  u.  68);  denn  auch  in  diesem  Roman  wird  die  Lyrik  der  Süd  -  Franzosen 
für  die  vorzüglichste  angesehen,  wie  es  z.  B.  ebenda  (p.  19)  heisst:  Un  ver 
d'un  bon  son  poitevin«  *).  —  Die  wichtigste  Stelle,  in  Beziehung  auf  Sänger- 
wesen, ist  aber  die  schon  von  Uhland  (über  das  altfranzös.  Epos;  in 
Fouque*'s  Musen.  Jahrg.  1812.  III.  Quart.  S.  83)  und  Paulin  Paris  (in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  »Romans  de  Berte  aus  grans  pies«, 
p.  XXVI— XXVII)  erwähnte,  wieGdrard,  als  Jongleur  verkleidet,  eine  Tirade 
aus  der  Chanson  de  Geste  vom  »Guillaume  au  cort  n&?«  singt,  die  wir,  da 
sie  von  Paris  weder  vollständig  noch  genau  mitgetheilt  worden  ist,  hieher- 
setzen  wollen  (p.  72-74):  GeVard ,  vom  Regen  durchnässt,  ganz  erfroren, 
und  dennoch  genOthiget  zu  singen,  sieht  nun  ein,  wie  beschwerlich  das 
Handwerk  (mestier)  eines  Jongleurs  sei ;  »doch  was  ist  zu  thun«,  schliesst  er: 

»Faire  m'estuet  quant  l'ai  empiis,  Ja  ddust  estre  li  olz  a  Carrion«. 

»Chou  dont  je  ne  suis  mie  apris,  Etdist  lirrois:  »Nousenconsilleron, 

»Chanter  et  vieler  ensamble*  Et  le  matin  savoir  le  vous  feron 

Lors  commencha,  si  com  moi  samble,  Ma  volonte^  sc  je  irai  ou  non«. 

Con  chil  qui  raolt  estoit  senes,  Guillaume    Tot,    si    taint    comme 

./.  ver  de  Guillaume  au  court  nes,  charbon, 

A  clere  vois  et  a  douch  son:  De  mautalent  a  fronci  le  grignon: 

»Grans  fu  la  cours  en  la  sale  a  Loon ;  (Sp.  926]   »Comment  dyable !   dist- 

Mult  otas  tables  oiseax  et  venoison  il,  si  plaideron. 

Ki  ke  m  an  gast  le  charne  lepoissson,  Chou  est  la  fable  dou  Tor  et  dou 

Onques   Guillaume    n'en    passa    le  Mouton. 

menton,  Mult  a  ä  faire  qui  pleissier  velt  felon«. 

Ains  manga  tourte  et  but  aige  ä  Jl  s'abaissa ,  si  a  pris  .j.  baston, 

foison;  Puis  dist  au  roi:    »Vostre  fie*  vous 

Mult  s'en  merveillent  eil  Chevalier  rendron, 

baron.  N'en  tendrai  mais  valissant  .j .  bouton, 

Quant  ont  b[e]uet  mengie  ä  foison,  Ne  vos  amis  ne  serai  ne  vos  hom, 

Les  napes  ostent  eseuier  et  gar^on.  Etsivenresodnous,  voelliesou  non«. 

Li  quensG ui  1  lau memistle  roi  ä raison  Ensi  lor  dist  vers  dusch3  ä  quatre 

»Qu'asempense,  dist-il,  lefilKallon  ?  Pour  iaus  solachier  et  esbatre;  etc.  . . . 

Secorras  moi  vers  la  geste  Mahon?  [Vgl.  Aliscans  eM.  Guess.  S.  92  f]. 

Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  dürften  sich  etwa  folgende,  für  die  Ge- 
schichte der  nord-französi8chen  Poesie  nicht  unwichtige  Corollarien  ergeben: 
Eigene  oder  fremde  Gedichte,  insbesondere  Lieder  (chansons)  im  engeren 
Sinne,  selbst  zu  singen,  gehörte,  wie  bei  den  Provenzalen,  auch  bei  den 
Nord -Franzosen ,  die  hierin  die  Schüler  der  ersteren  waren,  zum  adlichen 
Zeitvertreib  und  zum  Conversationston  der  feineren  Gesellschaft,  ja  es  wurde 
als   eine   preiswürdige   Kunst   betrachtet,   und   der  Unterricht  in  derselben 


1)  So  heisst  es  in  einem  aus  sprichwörtlichen  Redensarten  zusammen- 
gesetzten poetischen  Quodlibet  (Resveries): 

Je  sai  bien  .L.  sons 
Toz  provenciaus. 
(Jongleurs   et    Trouveres,   ou   Choix  de   saluts,   epitres,   reveries   et  autres 
pieces  legeres  des  XIIIe.  et  XI Ve.  siecles,  publid  pour  la  premiere  fois,  par 
Achille  Jubinal.    Paris,  1835.    8,  p.  37). 

10* 
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machte  einen  nicht,  unwesentlichen  Bestand  th  eil  der  ritterlichen  Erziehung 
aus');  auch  bracht«'  es  den  Vornehmen  keine  Schande,  ein  Instrument 
mit  Kunstfertigkeit  zu  stielen*);  vorzüglich  die  Harfe8),  für  die  eine  be- 
sondere Achtung  noch  aus  der  Bardenzeit  fortbestanden  zu  haben  scheint4); 
doch  zu  Hingen  und  zugleich  sich  auf  einem  Instrumente  (etwa 
mit  Ausnahme  der  Harfe)  dazu  zu  begleiten,  scheint  für  unanständig 
und  eines  Adelichen  unwürdig  gegolten  zu  haben5),  um  sich  dadurch  von 
den  dienenden  Hofdichtern  (Menestrclsj  und  den  Spielleuten  von  Pro- 
fession (Jongleurs)  zu  unterscheiden,  deren  Pflicht  und  Sitte  es  wnr,  die 
Gedichte  der  vornehmen  und  gelehrten  Hof-  und  Kunstdichter  (Trou- 
veres im  engern  Sinne),  oder  auch  ihre  eigenen  unter  Begleitung  eines 
Instrumentes  vorzutra-  |Sp.  927]  gen:  immer  aber  selbst  zugleich  zu 
singen  und  zu  spielen").  Daraus  lasst  sich  auch  bei  den  Kord -Fran- 
zosen auf  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  Trouveres  und  Jongleurs 
schliessen,  wie  bei  den  Provenzalen ;  nur  das»  es  bei  jenen  nicht  so  scharf 
ausgeprägt  war,  und  nicht  ganz  in  derselben  Ausdehnung  statt  fand,  da  sich 
wenigstens  nachweisen  lässt,  da*s  auch  bei  ihnen  die  Kunstdichter  meist 
Spielleute  in  ihrem  Dienste  hatten,  um  ihre  Gedichte  vorzutragen 7) ,  und 
»Trouverc«  häufig  als  Gattungsname  lür  Dichter  und  Sänger  überhaupt  ge- 
braucht wird.  Der  Abbe  De  La  Kue  scheint  uns  daher,  den  Unterschied 
zwischen  Trouvere  (im  engeren  Sinne)  und  Jongleur  ziemlich  genügend  be- 
zeichnet zu  hai  en,  wenn  er  sagt  (I.e.  I,  250):  »Tis  (les  trouveres)  differaient 
des  Jongleurs  en  cc  qu'ils  se  bornaient.  ordinaireinent  a  faire  des  vers,  tandis 
que  les  Jongleurs  en  composaient  et  les  chantaient«.  Daher  hiess  es  sogar 
sprüchwörtlich : 

»Cil  chantc  bien ,  c'est  ung  Jongleur ; 

Cil  dit  beaux  mots  (Versej,  c'est  ung  trouveur8). 

Jedenfalls  war  aber  bei  den  Nord-  wie  bei  den  Süd-Franzosen  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Jongleurs:  zugleich  Sänger  und  Musikanten 
von  Profession  zu  sein;  so  bezeichnet  sie  sehr  genau  Chrestien  von 
Troyes  im  Eingange  seines  »Erec«  (bei  De  La  Kue;   1.  c.  I.  259): 

D'Ercc  le  fils  Lac  est  li  eontes  Depecier  et  corrompre  veulent, 

Qua  de  van  t  llois  et  dovant  Comics  Cil  qui  do  chantcr  virre  veulent. 

1)  Vgl.  De  La  Ruc;  1.  c,  Tom.  I,  p.  33,  151-15.1. 

2)  So  heisst  es  z.  H.  hier  ven  Gerard  (p.  69): 

Et  pent  a  son  col  la  viele, 
Que  Gerars  bien  et  biel  viele. 

3)  Vgl.   Roquefort,  De   l'etat  de   la  poesic   franc.   dans  les  XIIc.  et 
XUIe.  siecles;  p.  115;  —  und  De  La  Ruc;  I.e.,  Tom.  II,  p.  254-259. 

4)  Mono,  Gesch.  des  Ileidensthums  im  nördl.  Europa.  Thl.  II.  S.  467. 

5)  Daher  sagt  Gerard,  trotz   dem,  dass  er  die  >viele<  gut   und  schön 
spielen  konnte: 

»Chou  dont  je  nc  suis  mie  apris 
Chantcr  et  vieler  cnsamble.* 

6)  Daher  sagt  Wace: 

Mult  ot  ä  la  cour  Juglcors, 
Chantcors  et  instrumentors; 

hei  De  La  Rite;  1.  c.  I.  2<i2. 

7)  Vgl.  Diez,  dir  Poesie  der  Troubadours.  S.43,  und  252;  De  la  Btte; 
1.  c.  I,  2«2. 

8)  M  o  n  e,  Anzeig.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Mittelalters.  1835.  Sp.  299. 
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Wenn  daher  auch  manchmal  die  Menestrels  und  Jongleurs  sich  nicht  bloss 
begnügten,  fremde  Gedichte  vorzutragen,  sondern  durch  eigene  Erfin- 
dungen, (wie  z.  B.  Adenez-le-Rois,  Raymbert  de  Paris,  etc.)  den  eigent- 
lichen Trouveres  nich  anzureihen  suchten1),  so  wer-  [Sp.  928]  den  sie  doch 
von  diesen  »u nachte«  Trouveres  ( Troveor  bastart)  »Reimverfälscher 
(contrerimoieurs)«  gescholten8);  und  es  ist  bekannt,  dass  die  späteren  Ueber- 
arbeiter  der  Epen  (besonders  der  aus  dem  fränkisch  -  karolingischen  Sagen- 
kreise), die  gelehrten  Dichter  (clercs  lisant),  gewöhnlich  im  Eingange 
ihrer  Gedichte  auf  die  Jongleurs  vornehm  herabsehen,  und  sie  der  Ver- 
fälschung und  Zerstückelung  der  Sagen  anklagen8). 

1)  So  heist  es  z.B.  im  fabliau  des  trois  avugles  de Compiegne  (Barbazan 
et  Meon;  III,  398): 

On  tient  le  menestrel  ä  sage 
Qui  met  en  trover  son  usage. 

Ueberhaupt  standen  die  Menestrels,  als  dienende  Hofdichter,  schon 
eine  Stufe  höher,  als  die  herrnlosen  Jongleurs  (fahrenden  Sänger),  wenn  sie 
auch,  wie  diese  zugleich  Sänger  und  Musikant  sein  mussten,  und  hatten  selbst 
Zutritt  zu  der  vornehmen  adelichen  Gesellschaft  (vgl.  z.  B.  Les  Tournois 
deChauvenci;  v.  4388  ff.  und  Glossaire,  s.  v.  Menestrel).  —  Das  letzte 
Glied  dieser  Sänger  und  Musikanten-Schaar  bildeten  endlich  die»Taboureurs« 
(Trommler),  die  Bänkelsänger  der  Dorfschenken,  und  meist  selbst  aus  dem 
Bauernstande,  auf  welche  auch  die  noch  einigermassen  kunstmässig  gebideten 
und  zünftigen  Jongleurs  mit  Verachtung  herabsehen  (S.  »Des  Taboureurs«  in 
Jubinal's  Jongleurs  et  Trouveres;   1(54-109). 

2)  Vgl.  De  La  Rue;  1.  c,  1.53;  255-256.  —  Daher  heisst  es  in  dem  für 
das  Säugerwesen  äusserst  wichtigen  satyrischen  Jeu-parti :  9Les  deux  Troveors 
ribauz«  (zuerst  von  Roquefort;  1.  c.  p.  290-305,  im  Original  bekannt  ge- 
macht; neuerlich  aber  verbessert  herausgegeben  in:  »Fabliaux  iuedits  tires 
du  Ms.  de  la  Bibl.  du  Roi  No.  1830  ou  1239,  par  A.  C.  M.  Robert.  Paris, 
1834.  8.  p.  16-20;  ebenda,  p.  22)  [Vgl.  G.  Paris  Litter.  fr.  §  110]  im  Gegen- 
satz der  »raenesterex  bordons«  (der  lügenhaften  Possenre^scr,  die  sich  für 
MenesterelB  ausgeben  (von  den  eigentlichen  ächten  Trouveres: 

»Plus  donnent-ils  as  menteors, 
Qu'ils  ne  fönt  as  bons  troveors, 
Qui  contruecent  ce  que  il  dient,  etec. 

3)  Vgl.  De  La  Rue;  1.  c.  I,  237  und  258;  Uhland,  1.  c.  S.  96-99;  - 
Fierabras;  sqq.  von  Bekker;  S.  168  und  175;  —  So  heisst  es  im  Beuves 
de  Hantonne  des  Pierre  Du  Ries  (Bdschft.  der  k.  k.  Ilofbibliothek ;  No.  3129): 
»Seigneurs,  veuislies  oyr  chanson  bien  averee! 

De  meilleur  geste  ne  tut  oneques  chantee, 
Par  Jungleur  nesun  oie  [1.:  jougleor  ditej  ne  proferee; 
Desormays  en  sera  Tystoire  divisee, 
Et  de  quel  gens  on  l'a  dictee  et  rimee. 
Que  tel  en  chantet  c'est  veritä  prouvee, 
Que  de  Vistoire  ne  scet  dur  [1.  une]  denree, 
Des  mos  en  ont  la  plus  part  obliee, 

La  chancon  ont  corrompue  et  faulste*.  |Vgl.  Stengel,  Mitth.  1873,  S.  31]. 
Und  in  der  That  ist  derselbe  Gegenstand  in  der  Bearbeitung  eines  Unge- 
nannten, also  wahrscheinlich  eines  Jongleur,  auf  uns  gekommen  (vgl. 
Hist.  litt,  de  la  France  XVIII.  p.  748).  —  Derselbe  Pierre  du  Ries  äussert 
sich  ebenso  bitter  über  die  Jongleurs  in  seinem  Roman:  Anseis  de  Carthage 
(vgl.  De  la  Rue-t   1.  c.  III.  1-70  sq.) 
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zwun^ 


[Sp.  929]    Dieses  letztere   zu  thun,   waren  die  Jongleure  wohl  ge- 
agen,   du  es  eben  auch  durch  die  vorliegende  Stelle  und  hundert 


andere  nun  hinlänglich  erwiesen  ist,  dass  die  Epen  des  fränkisch-karolingi- 
schon  .Sagenkreises  nicht,  wie  die  Romane  des  bretonischen  und  des  Graal- 
Cyclus  recitirt  und  gelesen,  sondern  wirklich  abgesungen  wurden,  sei  es 
an  Höfen  und  in  Schlössern  bei  Ritterfesten,  sei  es  vor  gemischten  Volks- 
versammlungen ') ;  nun  war  es  aber  physisch  [Sp.  035 J  unmöglich,  Gedichte  von 
2o,0u0  und  mehr  Versen  in  einem  Zuge  ganz  abzusingen,  sie  konnten 
daher  nur  t  heil  weise  vorgetragen  werden,  im  lern  der  Jongleur  entweder 
nach  und  nach  die  ganze  Sage  an  mehreren  Tagen  absang,  was  wohl 
seltener  der  Fall  war,  oder,  wie  hier  Gärard ,  bloss  eine  oder  mehrere 
(»dusch*  ii  quatre«)  Strophen  oder  Tiraden,  die  man  »vers«  hiess  ^vgl. 
Raynouard;  im  Journal  des  tiavans;  1&35.  p.  210-211),  daraus  vortrug, 
da  er  die  im  Volke  noch  fortlebende  Sage  in  der  Hegel  als  allen  bekannt 
voraussetzen  konnte,  und  daher  nur  solche  Partien  absang,  die  besonders 
iieliebt  waren,  oder  zu  den  Umständen  gerade  paarten,  oder  ausdrücklich 
verlangt  wurden.  Wir  könm-n  uns  nicht  enthalten,  eine  diese  Art  des  Vor- 
trages besonder«  beleuchtende  Stelle  (aus  dem  »liegnaut  de  Montauban* 
[?  Vgl.  Rom.  XIII,  12] ;  zuerst  von  Fauchet,  p.  i>62  [auch  Recueil  S.  110] 
mitgetheilt)  hieher/.usetzen  : 

Seignor  soiez  en  pes  tuit  a 

t^ue  la  vertiw  del  ciel  soit  en  vos  demoree; 

(iardez  qu'il  n'i  ait  noise,  ne  tabor,  ne  criee! 

11  est  cnsinc  coustume  en  la  vostre  contree, 

(^uant  uns  Chanter  res  vient  entre  gent  henoree 

|Sp.  i)31)  Et  il  a  endroit  soi  sa  vielle  atreiupe'e, 

Ja  tant  n'aura  mantel  ne  cotte  desramee, 

(Juc  sa  premiere  laisse  (Rhapsodie)  )ie  soit  bien  escoutec; 

1)  Vgl.  ausser  den  angezogenen  Schriften  von  Unland  und  Paris:  De 
],aRiic:  I.e.  I.  143-148,  und  151;  und  überhaupt  die  nächste  beste  Chanson 
de  Geste  selbst,  die  sich  nicht  umsonst  im  Eingang  und  zu  Anfang  einzelner 
Tiraden  wiederholt  »Chanson«  nennen,  Apostrophen  an  die  Zuhörer  und 
Mitten  um  ruhiges  Verhalten  enthalten  (man  vgl.  z.  13.  nur  die  Eingänge  der 
karolingischen  Epen  im  Cataloguc  de  la  Vallierc;  Part.  1.  T.  II.  p.  2U2  et 
suiv.);  besonders  schlagend  sind  die  Stellen  iu  dem  erst  angeführten  Jeu- 
parti:  »Lcs  deux  Troveors  ribauz« ,  in  denen  die  Romane  des  bretonischen 
Kreises  und  die  Erzählungen  genau  von  den  Chansons  de  Geste  in  Rücksicht 
des  Vortrages  unterschieden  werden;  so  z.  B.  p    18-19: 

Mais  gc  sai  aussi  bien  conter  Et  si  resai  bien  faire  plus 

Et  en  roumanz  et  en  latiu  Quant  gc  sui  ä  cort  et  ä  feste, 

Ca r  g e  sai  de  chancon  de  geste. 

Und  nachdem  der  Troiiverc  nun  die  verschiedenen  Chansons  de  geste  auf- 
gezählt hat,  die  er  weiss,  geht  er  mit  folgenden  Worten  zu  den  Romanen 
und  Erzählungen,  die  ihm  ebenfalls  bekannt  sind,  über: 

Mais  de  chanter  nai-gc  or  eure:  Mais  ge  sai  aussi  hien  conter 

(Je  sai  iles  romanz  d'aventure  etc.  . .      De  Rlancheiior  comme  de  Floire. 


Eben  so  genau  unterscheidet  der  andere  Trouvere  in  seiner  Repliquc  (p.  25) 

Ge  sai  conter  beax  diz  noveax,  Des  Lohcrans  tote  Tcstoire; 

Sai-ge^yar  sens  et  par  memoire 

Ge  sai  bien  chanter  a  devise  De  Charlemaine  et  de  Roulant  etc.... 
Du  roi  I'cpin  de  saint-Dcnise, 
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Puis  fönt  chanter  avant  se  de  riens  lor  agrie, 

Ou  tost  sans  vilenie  puet  recoillir  s'estre'e. 

Je  vos  en  dirai  d'une  qui  raolt  est  henoree, 

El  Royaume  de  France  n'a  molt  [L:  nulle]  si  loe'e, 

Huon  de  Villenoeue  Va  molt  estroit  gardee, 

N'en  vol  prendre  cheval  ne  la  mule  afeltr^e, 

Pelicon  vair  ne  gris,  mantel,  chape  foree, 

Ne  de  buens  paresis  une  grant  Renepee  [1.:  henepae]; 

Or  en  ait  il  niausgrez  qu'ele  li  est  emblee, 

Une  molt  riche  piece  vos  en  ai  aportee. 

Wenn,  wie  hier  der  Jongleur  selbst  gesteht,  dem  Huon  de  Villeneuve  das 
Gedicht  (wahrscheinlich  einen  Theil  aus  dessen  »Quatre  fils  Aymon*?)  ent- 
wendet zu  haben,  und  wie  ein  ähnliches  Beispiel  De  La  Rue  (1.  c.  I.  252) 
nachweist,  der  Fall  sich  öfter  ereignete,  dass  die  Jongleurs  sich  auch 
wider  den  Willen  der  Trouveres  ihre  Gedichte  zu  verschaffen  suchten, 
um  sie  theilweise  abzusingen,  so  ist  es  um  so  erklärlicher,  dass  die 
letzteren  so  oft  sich  über  den  Unfug  der  Jongleurs  beklagen,  und  ausdrücklich 
bemerken,  dass  man  durch  sie  doch  nur  verstümmelte  Theile  der 
Sage  erfahre,  wie  z.  B.  Pierre  du  Ries  im  *Anseis  de  Garthage*  (bei  De  La 
Rue;   1.  c.  I.  261)  sagt: 

»Cil  jugleor  vous  en  ont  du  partie; 
Mais  il  n'en  sevent  valissant  une  alie«. 

Und  doch  waren  auch  die  von  den  Trouveres  verfassten  Chansons  de 
geste1)  zum  Absingen  mit  Instrumental-Begleitung  bestimmt, 
was  natürlich  nur  theilweise  geschehen  konnte,  und  sie  mussten  sich 
dazu,  wollten  sie  es  nicht  selbst  thun,  was  viele  unter  ihrer  Würde  gehalten 
hätten,  und  wollten  sie  überhaupt  ihre  Werke  mehr  verbreiten  und  im 
eigentlichen  Sinne  volksthümlich')  machen,  der  Jongleurs  bedienen. 

1)  Vorzugsweise  allerdings  die  fränkisch-karolingischenStam  m- 
sagen;  aber  auch  die  antiken  (wie  die  Alexander  -  Sagen)  und  die  his- 
torischen überhaupt  (wie  die  anglo-normandischen,  z.  B.  ein 
Theil  des  Roman  de  Rou;  LeDit  de  Robert-le-Diable;  LaVie  de  St.  Thomas 
des  Gervais  li  Gers  del  Punt  Ste.  Maxence ;  die  Chronik  von  Heinrich  I.  von 
England  des  David;  und  die  provenzalische  Chronik  vom  Albigenser- 
kriege  des  Guillem  von  Tudela;  u.  s.  w.)  waren,  im  Gegensatz  der  mehr 
mythisch-idealen  Romane  des  bretonischen  und  Graal-Cyclus  zum  Absingen 
bestimmt,  wie  schon  aus  ihrer  strophenmässigen  Abfassung  hervorgeht. 

2)  Denn  dass  diese  Gedichte  nicht  nur  in  den  Versammlungen  der  Barone 
und  Ritter,  sondern  auch  vor  einem  gemischten  Publikum  abgesungen 
wurden,  erhellt  abermals  aus  den  Eingängen  derselben;  so  heisst  es  im 
»Ogier  le  Dauois«  (bei  De  La  Rue:  1.  c.  I.  145): 

Seigneurs,  or  entendez,  Chevaliers  et  sergant, 
Bourgoises  et  bourgois,  et  sage  clerc  lisant.  .  .  . 

und  in  den  »Quatre  fils  Aymon«  (Hist.  litt  de  la  France;  XVIII.  724): 

Seigneurs,  or  faites  pais,  Chevaliers  et  barons, 
Et  rois  et  dus  et  contes  et  princes  de  renons, 
Et  prelats  et  bourgois,  gens  de  religion, 
Dames  et  Demoiselles  et  petits  enfancons, 
Clers  et  lais,  toutes  gens  vivans,  fois  et  raisons. 

Vgl.  auch:   De  La  Rue;   1.  c.  I.  241-242. 
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[Sp.  932]  Daher  sind  diese  Gedichte,  sie  mögen  nun  von  Trouverea  oder 
Jongleurs  herrühren,  immer  in  Tiradcn  oder  Strophen  (vera;  die 
meisten  in  einreimigen  Tiradcn  von  unbestimmter  Verszahl,  einige  in  vier- 
bis  fünfzeiligen  rinreiniigen  Strophen^  abgefasst,  die  alle  nach  derselben, 
manchmal  sogar  in  den  Handschriften  bei  der  ersten  Strophe  aus- 
drücklich angegebenen  Weise  abgesungen  worden  au  sein 
scheinen1);  daher  kommen  auch,  ausser  der  im  Eingange  regelmässig  an- 
gebrachten Apostrophe  an  die  Zuhörer,  im  Contexte  dieser  Gedichte 
selbst  mehrmals  ähnliche  Apostrophen  vor1),  [Sp.  933|  und  nach 
grösseren  Absätzen,  oder  am  Ende  bittet  der  erschöpfte  Sänger  um 
einen  Labet runk  oder  Lohn ,  was  wohl  in  den  Handschriften  nicht  immer 
von  den  Jongleurs  eingeschoben ,  sondern  auch  von  den  Trouverea  selbst 
im  Namen  jener,  deren  sie  sich  doch  zum  Vortrag  ihrer  Gedichte  bedienen 
mu&sten,  gleich  bei  Abfassung  derselben  angebracht  wurde3).    Wahrscheinlich 

1)  Dicss  scheint  wenigstens  durch  die  merkwürdige  Stelle  des  Geoffroi 
(iaimar  bestätigt  zu  werden,  in  der  er  von  Davids  Leben  lleinrich's  1.  von 
England  spricht,  das  die  zweite  Gemahlin  lleinrich's  IL,  Adelaide  von  Löwen, 

abschreiben  Hess  (Chroniques  anglo-normandes.  Recueii publie  .  .  . 

par  Fr.  Michel.    Kouen,  1830.   8.    Tom.  I.  p.  G2i : 

Ele  cn  fist  fere  im  livere  grant,  Bien  dit  Davit  a  bien  trovat 

Le  primer  cers  noter  i)ar  cluuit.  E  la  chanvon  bien  asemblat 

2)  Schon  S  i  n  n  e  r  (Catalog.  cod.  ms.  Bibl.  Bcrnens. ;  Tom.  III.  p.  343) 
hat  diess  bemerkt:  *Praeterea  id  observare  opus  est,  poetas  qui  ejusmodi 
carmina  condebant,  iw  variis  locis  exordia  iterasse*.  So,  um  von  hundert 
Beispielen  eines  anzuführen,  verweisen  wir  auf  die  von  Mone  (im  An- 
zeiger f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg.  1836.  2tes  Heft 
Sp.  18olf.)  aus  der  »Chanson  de  Guillanme  d'Orange«  oder  >au  cor*  n<Ssc 
(auf  dieses  Gedicht  hatten  sich  auch  die  obigen  Worte  Sinner 's  zunächst  be- 
zogen) gegebenen  Auszüge;  besonders  merkwürdig  ist  der  Eingang  des 
zweiten  Abschnittes  (Sp.  187).  worin  der  Trouvi'-rc  sich  über  den  »vilains 
jongleres*  (gemeinen  Volkssänger  V)  beklagt,  M'on  dem  er  nicht  wisse, 
weshalb  er  sich  rühme,  da  er  keinen  Vers  von  denen  vortrage, 
die  man  ihm  empfohlen  hat«  (das  heisst  wohl,  der  nicht  die  von 
Tr ouve res  kunstgerecht  verfas>ten  Gedichte,  sondern  Volks- 
lieder oder  eigene  Compositionen  absingt?)  |==  Coron.  Loo'is  ed.  Longlois  1-5J: 

Oies  seignor,  que  diex  vous  soit  aidaus! 

Piaist  vons  olr  d'une  ystorc  vallans 

Bone  cauchon,  cortoise  et  avenant. 

Vilains  jongVcres,  ne  sai,  par  coi  s'en  vant. 

Xttl  mot  ne  die  d'cs  (d'ete)  que  oti  [n'en  die  trvsuuc  TenJ  li  commant:   etc. 

Vgl.  auch  De  La  Rue;  1.  c.  1.  1-15- 14t>. 

\\)  So  z.  B.  am  Schlüsse  der  oben  angeführten  Chanson  von  Kcguaut 
de  Montan  bau  (Mint.  litt,  de  la  France;  XV  HL  p.  723);  am  Schlüsse 
der  Qimtre  Jils  Aymon  jbid.  p.  72Ü ;  und  Ficrabras:  sqq.  v.  Bekker;  S.  Xll); 
und  selbst  ^Maistrc  H'<kt«.  ein  gelehrter  Kunstdichter,  schlichst  die  Abthei- 
lung seines  K  o  in  a  n  d  e  K  o  u ,  die  er  in  lanzeiligen .  zum  Absingen  be- 
stimmten Strophen  geschrieben  hat,  mit  folgenden  Worten  (I.  204): 

»Ki  chante  boiere  deit,  u  preudre  altre  loier; 
De  son  niestier  se  deit  ki  kc  pot  avancier. 
Volentiers  preist  grace,  quer  de  prendre  ai  mestier*. 
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war  die  Fidel  (»viele«)  das  zur  Begleitung  der  Chansons  de  geste  üblichste 
Instrument '). 

Nach  dieser  etwas  langen  Digression,  die  wir  jedoch  durch  die  relative 
Wichtigkeit  einer  genaueren  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Trou- 
veres  und  Jongleurs,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  den  Vortrag  der  Chansons 
de  geste,  und  wegen  der  noch  immer  häufigen  (so  selbst  noch  in  der  Hist. 
litt,  de  la  France;  Tom.  XVIII.  passim)  Verwechselung,  und  des  gleich- 
gültigen Gebrauches  dieser  beiden  Namen,  zu  entschuldigen  hoffen,  wollen 
wir  zu  dem  Roman  de  la  Viol.  *)  zurückkehren.  Wir  sind  ja  noch  unsere 
Eingangs  auf-|Sp.  934]gest eilte  Behauptung  zu  beweisen  schuldig :  dass  in  diesem 
Romane  die  Grund-Sage  durch  fremdartige  Zusätze  entstellt  sei,  die 
offenbar  anderen  Sagen  und  Romanen  entnommen  und  nachgebildet  sind. 
Denn  ausser  vielen  Zügen ,  die  an  die  Romane  des  bretonischeu  und  karo- 
lingischen  Kreises  erinnern,  wie  die  Episoden  von  menschenfressenden  Kiesen 
(Galerans;  Brudaligans)  und  befreiten  Damen,  die  besonders  den  Abentheuern 
Jaufre's  ähnlich  sind;  die  Verkleidung  als  Jongleur  (wie  im  Hörn,  iMerlin, 
Brut,  Witasse  le  moine  u.  s.  w.);  das  Gebet  der  Euriaut  (p.  242-251;  eine 
»epische  Erzählung  von  Christs  Martern«)  *)  u.  s.  w.,  besteht  fast  die  ganze 
lange  Episode  von  Gerard's  Aufenthalt  am  Hofe  Milon's,  Herzogs  von  Köln, 
nur  aus  Nachbildungen  anderer  Romane;  so  ist  die  Belagerung Köln's  durch 
die  Sachsen  (p.  128  et  suiv.)  dem  »Roman  de  Guitechin  de  Saissoigne«  ent- 
nommen; so  muss,  wie  im  Tristan  und  im  Partenopeus  de  Blois,  Gerard 
durch  einen  Liebestrank  seine  Euriaut  vergessen  und  in  Aiglente  sich  ver- 
lieben (p.  175);  die  Lerche,  die  mit  dem  Ringe  der  Euriaut  davon  fliegt 
(p.  188),  erinnert  an  den  Raben  im  Pierre  de  Provence;  ebenso  findet  sich 
die  schon  früher  erwähnte  Episode  von  der  Ermordung  der  Schwester  des 
Graten  von  Metz  (p.  192  et  suiv.)  mit  geringen  Veränderungen  in  mehr  als 
einer  Erzählung  des  Mittelalters,  wie  in  dem  fabliau  des  Gautier  de  Coinsi: 
vl)e  TEmpereri  qui  garda  sa  chastee  par  moult  temptacions«  (Meon,  Nouv. 
Rec.  IL  p  50),  im  Specul.  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais  (üb. 
VII.  e.  91.),  in  der  mittelenglichen  Romanze:  »Le  Bone  Florence  of  Korne« 
(Kitson,  Anc.  engl,  metrical  Rom.  111.  p.  1  ff.),  in  den  englischen  Gesta 
Rom.  cap.  101,  in  Ghaucer's  »Man  of  lawes  tale«,  u.  s.  w. 4).  Die  pro- 
saischc  Auflösung  des  Rom.  de  la  Viol.  hat  noch  eine  eingeschobene  Episode 
mehr,  als  das  Gedicht B).    Dieses  enthält  aber  überdies  noch  viele  Anspielungen 

1)  Dafür  scheint,  ausser  der  in  Rede  stehenden  Stelle  des  Born,  de  la 
Viol.  und  dem  oben  angezogenen  Eingange  des  Regnaut  de  Moutauban, 
auch  folgende  Stelle  des  »Carolinus«  von  Gilles  de  Paris  (Hist.  litt  de 
la  France;   XVII.  p.  44)  zu  sprechen: 

—   —  et  decantata  per  orbem 

Gesta  solent  melitis  aures  sopire  viellis. 
Vgl.  auch  über  das  Instrument  »Viele«:  Roquefort;  1.  c.  p.  107  et  108. 

2)  Noch  sind  in  unserem  Roman  für  das  Sängerwesen  merkwürdige 
Stellen:  v.  3089-91.  und  Anmcrk.  p.   153;   -  und  v.  0579-88. 

3)  Vgl.  über  derlei  Gebete  in  den  späteren  Romanen  des  Mittelalters: 
Gervinus;  1.  c.  II.  79;  und  die  Anmerk.  2,  p.  251  des  Herausgebers  [sowie 
Ausg.  u.  Abh.  IX]. 

4)  Vgl.  Ritson;  1.  c.  III.  p.  340;  —  und  Fr.  W.  Val.  Schmidt,  die 
Märchen  des  Straparola;   S.  30o'-307. 

5)  Nämlich  nach  v.  4620  (p.  218)  folgen  im  Prosa-Roman  die  beiden,  in 
den  bisher  aufgefundenen  Handschriften  von  Gibert's  de  Montreuil  Gedichte 
fehlenden  Kapitel :  »Comment  Gerart  combatist  le  chevalier  de  Langarde  et 
l'ocibt,  et  osta  la  damoiselle  de  la  fontaiue,  laquelle  le  vouloit  depuis  faire 
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auf  andere,  im  Mittelalter  bekannte  and  beliebte  Sagen  und  Romane;  wie 
p.  16:  auf  Guenelon's  Verrath:  \\  2$:  die  Vergleiehung  der  in  bö*en 
Zauberkünsten  erfahrenen  Gondree  mit  *Te*$ale«  und  »Brangicn*  (bekannten 
Personen  der  Romane  von  Ciigns  und  Tristan);  so  wird  in  der  merkwürdigen 
Besehreibung  de-  Anzuges  der  Euriaut  ip.  4*2-45)  erwähnt,  das*  sie  sich  mit 
•n-  [Sp.  i*3"»j  ner  vatice  -fibula  .  Che  fu  la  roine  Flourenche*  .aus  dem,  im 
Mittelalter  berühmten  »Dit  de  Flourence  de  Rome«).  und  mit  einem  Gürtel 
ichainture.  den  Roland  einst  seiner  Geliebten,  der  schönen  »Aude«  sandte 
i»Rollans  l'envoia  la  biele  Aude,  Quant  il  ala  en  Rone  ev  aus«),  geschmückt 
haW;  in  der  gleich  darauf  folgenden  Schilderung  ihrer  Reize  p.  45-50) 
wird  sie  mit  »Gaite«.  der  Gemahlin  des  Ati*  (aus  dem  Roman:  »Athis  et 
Prophilias« -i.  *Poli$etia*,  »Helainne*  Roman  de  Troies),  »Dydo*  (Li 
Romans  d'Enea>).  »Jsmaine*,  *Antigone«  (Li  Sieges  de  Thebes),  *Jscus- la- 
bt onrfc*  (Tristan  .  *Galieune<  «entweder  >Galienne.  dame  du  Lothian«  im 
Roman  des  a venture*  de  Fregus  alias  du  Chevalier  au  bei  e«cua);  oder 
»Galiana«  .  Gemahlin  Kari's  d.  Gr.,  in  den  ?Enfances  Charlemagne« )  und 
»Claramonde.  L'amie  Carados  Briebras».  (Faictz  vt  Geste*»  du  roy  PerceforesO 
verglichen :  ebenso  finden  sich  in  der  Beschreibung  der  Rüstung  und  Waffen 
<p.  SS-O.ii.  die  Gerard  Ton  der  Dame  erhält,  [Sp.  936]  tür  die  er  mit  dem 
ungeschlachten  Galerans  kämpfen  will,  mehrere  Beziehungen  auf  die  Romane 
von  Alexander  dem  Grossen  und  von  Charlemagne,  insbesondere  machen  wir 
auf  die.  offenbar  aus  einer  dieser  Sagen  entlehnte  Geschichte  von  dem 
Schwerte  -»Fine-Gucrre*  id.  i.  finisseuse  de  guerre'  aufmerksam;  u.  s.  w. 

So  trägt  denn  dieser  Roman  vielfach  das  Gepräge  einer  späteren  Ceber- 
arbeitung  durch  einen  höfischen  oder  gelehrten  Kunst  dichter,  der  keine  Ge- 
legenheit versäumt,  seine  Kenntnisse  anzubringen,  und  dem  Geschmack 
einer  Zeit  huldigt,  die  schon  den  Sinn  für  die  naturtreue  Auffassung  und 
rührend-einfache  Darstellung  der  ursprünglichen  Sage  verforen  hatte;  aber 
die  derselben  zu  Grunde  liegende  Idee  könnte  nicht  leicht  treffender 
und  zierlicher  ausgedrückt  werden,  als  in  folgender  Lehre,  die  der  Dichter 
mit  zartem  Sinn  durch  den  Mund  enus  einlachen  Bürgermädchens  seinem 
liebesiechen  Helden  geben  lässt    p.  1  IS- 119): 

'fort es.  *ire.  ne  lonc  ne  pres  Uns  hom  qui  est  de  grant  afaire: 

Ne  doit-on  e*prouver  s'amie.  Legiere  chose  est  a  furnir; 

Moi  e.*t  avis,  je  n'en  douc  mie;  Mais  ce  est  s?ns  de  bien  tenir. 

Ca srs  to>t  puet  amie  faire  yue  eil  qui  a  sa  bonne  amie, 


murdrir  en  dnrmant.  —  Coraraent  Gerart  s'endonnist  ou  genon  de  la  damoi- 
seile,  et  c>>mnient  il  fu  esvi-illie  par  ung  eseuier«.  —  Hr.  M.  hat  diese  beiden 
Kapitel  nach  der  einzigen  Handschrift  des  Prosa-Romans  (Ms.  La  Val.  uo.  9*2i 
im  Anhang  abdrucken  lassen,  und  bemerkt  dazu  in  den  »Additions«  ip.  :v$\\ 
dass  in  dem  »Roman  de  lleriadus  ebenfalls  ein  »Messire  Thomas  de  Lcn~ 
gar  Je*  als  Verräther  ticurire.    ^  Vgl.  li  frf  dt  VAngarde  Durmart  3571.»]. 

1  Eine  »Gaiete*  kömmt  ebenfalls  in  eirer  Romanze  vor.  die  Hr.  M. 
eben  desshalb  in  den  »Additions«  ganz  abdrucken  üess  (nach  der  Hs.  d  k. 
Bibl..  r'onds  de  Saint -Germain- des- Pres,  uo.  U»M*.  fol.  I4t\  IV;  aber  auch, 
abgesehen  von  dieser  Beziehung,  schien  uns  diese  Romanze  als  einer  jener 
wenigen,  kostbaren  Ueberrest-.-  der  alt- französischen  Vdkspoe>ie,  und  wegen 
ihrer  Anmuth  und  Xaivetät  so  merkwürdig,  dass  wir  den  Dank  unserer  Leser 
zuverdienen  glauben,  wenn  auch  wir  sie  ganz  hiehersetzen  [S.  dafür:  Bartsch, 
R.  u.  P.  1.  5]. 

2)  Vgl.  über  diesen  > Roman  de  la  Table  Romle«  von  Guiüaume  le 
Xormand':  De  La  But:  I.  c.  III.  p.  13.  et  suiv.  [u.  E.  Martin's  Ausgabe]. 
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Sachies,  esprouver  n'en  doit  mie,  Veit  adies  miels  et  miex  servir 

Ains  le  doit  adies  tenir  chiere;  Par  coi  il  puisse  d&ervir 

Que  eil  est  vers  amour  trechiere  Le  gueredon  c'Amors  puet  rendre: 

Qui  n'aimme  fors  pour  son  voloir  Je  neV  di  pas  pour  vous  ap rendre, 

Et  met  adies  en  noncaloir  Cases  je  quic  en  estes  sages, 

La  volonte  s'amie  ä  faire ;  Mais  namporquant  ses  bona  usages 

Mais  li  aman8  de  bon  afeire  Doit-on  adies  rainentevoir«. 

Hr.  Michel  hat  nichts  versäumt,  diese  ersten  Ausgaben  der  beiden 
vorliegenden  Gedichte  auch  in  jeder  Hinsicht  trefflich  auszustatten,  sowohl 
durch  Sorgfalt  für  Correctheit  des  Textes,  und  durch  zahlreiche  Sprach-  und 
Sacheriauterungen,  die  von  seinem  Scharfsinn  und  seiner  grossen  Belesenheit 
das  rühmlichste  Zeugniss  geben,  als  auch  durch  Eleganz,  ja  Luxus  der 
typographischen  Ausführung,  deren  Glanz  nicht  nur  durch  beigegebene  fac- 
Minile  von  den  benutzten  Handschriften ,  sondern ,  beim  Rom.  de  la  Viol., 
auch  durch  geschmackvoll  lithographirte  Darstellungen  der  interessantesten 
Momente  des  Gedichts  nach  den  Miniaturen  des  Prosa-Romans,  noch  erhöht 
wird.  Selbst  die  vorausgeschickten  umständlichen  Beschreibungen  der  Hand- 
schriften enthalten  viele  schätzbare  Bemerkungen  und  Beiträge  zur  Literär- 
geschichte. Kurz  der  wackere  Hr.  Herausgeber  hat  sich  auch  durch  diese 
neu  zu  Tage  geförderten  Schätze  aus  den  so  lange  vernachlässigten,  und 
doch  so  überreichen  Fundgruben  der  altfranzösischen  Literatur  um  die 
Freunde  derselben  hochverdient  gemacht. 

Ferdinand  Wolf,  in  Wien. 


10. 

1)  Der  Pentamerone  oder  das  Märchen  aller  Märchen  von 
Giambattista  Bastle.  Aus  dem  Neapolitanischen  übertragen 
von  Felix  Liebrecht.  Nebst  einer  Vorrede  von  Jacob 
Grimm.  Breslau,  1846.  tf.  Thl.  I.  XXVIII  und  411  S., 
Thl.  II.  338  S. 

2)  Norwegische  Volksmährchen,  gesammelt  von  P.  Asbjörnsen 
und  Jörgen  Moe.  Deutsch  von  Friedrich  Bresemann.  Mit 
einem  Vorworte  von  Ludwig  TiecJc.  Berlin,  1847.  8.  Thl.  I. 
VIII  und  216  S.,  Thl.  n.  VI  und  208  S. 

3)  Svenfka  FolJcSagor  och  Äfventyr.  Efter  muntlig  öfver- 
lemning  samlada  och  utgifna  af  Gunar  Olof  Hylten-Cavallius 
och  George 'Stephens.  (Schwedische  Volks-Sagen  und  Märchen. 
Nach  mündlicher  Ueberlieferung  gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  G.  0.  Hylten-Cavallius  und  G.  Stephens.) 
Stockholm,  1845.   8.  Thl.  I.  Heft  1.    IV  und  276  S.*) 

>Vor  fünfzig  Jahren  etwa,«  sagt  der  ehrwürdige  Dichtergreis  Tieck 
in  dem  Vorworte  zu  Nr.  2,  »waren  oei  vielen  ernsthaften,  selbst  gebildeten 
Leuten  die  Märchen,  Erzählungen  von  Feen  und  seltsamen  Erscheinungen, 
von  Gespenstern  und  Geistern  in  üblem  Ruf.  ....  Als  ich  um  1796  meine 
Versuche  in    dieser  Art   herausgab   uud  uralte   Geschichten   in   ein  anderes 

*)  Aus:    Jahrbücher  für  Literatur.     Bd.  119.     Wien,  1817.    S.  222-252. 
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Gewand  kleidete,  wurde  ich  von  vielen  meiner  Freunde  und  Wohlwollenden 
sehr  ernsthaft  getadelt.« 

*Wie  hat  sich  seitdem  diese  Gegend  der  Bücherwelt  verwandelt!  Eine 
ganze  reicht;  Literatur  dieser  Märchen  ist  entstanden  und  aus  allen  Ländern 
der  Erde  zusammengetragen.« 

Doppelt  bedeutsam  sind  diese  Worte  in  dem  Munde  eines  Mannes,  der 


würdigen  Umschwung  in  der  Ansicht  und  Würdigung  des  Volksthüni- 
liehen  in  der  Literatur  gesagt  haben,  und  wir  verweisen  auf  den  dort  ge- 
gebenen Versuch,  diese  merkwürdige  Erscheinung  zu  erklären. 

Damals  hatten  wir  schon  (öd.  CXV1I.  S.  88)  der  Wichtigkeit  der  Volks- 
märchen und  ihres  wissenschaftlichen  Werthe.s  gedacht,  und  uns  dabei 
auf  J.  Grimm' s  Vorrede  zu  Nr.  1  berufen.  Da  es  nun  Anpassung  wäre, 
.Besseres  und  Gewichtigeres  über  das  sagen  zu  wollen,  worüber  ein  solcher 
Meister  gesprochen,  ja  da  die  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  dadurch  allein 
schon  hervortritt,  das s  er  darüber  gesprochen,  so  wollen  wir  die  betreffende 
Stelle  aus  dieser  Vorrede  ganz  hiehersetzen;  Grimm  sagt  da  (S.  V1II-1X): 

[S.  12:5  J  »Gegenwärtig  bedarf  es  keiner  Entschuldigung  dafür,  dass  diesen 
merkwürdigen  Ueberlieferungen  aller  Ernst  und  alle  Genauigkeit  des  Forschen« 
und  Untcrsuchens  zugewendet  werde,  die  wir  der  »Sprache  und  den  Liedern 
deH  Volks  endlich  überhaupt  wieder  angedeihen  hissen.  »Sie  mögen  fortfahren, 
wie  sie  es  lange  Zeit  hindurch  unvermerkt  im  Stillen  gethan  haben,  zu  er- 
heitern und  zu  unterhalten,  allein  sie  dürfen  jetzt  zugleich  wissenschaft- 
lichen Werth  in  Anspruch  nehmen,  der  ihnen  viel  weitere  und  all- 
gemeinere Anerkennung  sicheit.  Sie  sind,  wie  sich  immer  unzweifel- 
hafter herausstellt,  die  wunderbaren  letzten  Nach  klänge  uralter 
Mythen,  die  über  ganz  Europa  hin  Wurzel  geschlagen  haben,  und  geben 
reichhaltigen,  um  so  unerwarteteren  Anfschluss  über  verschüttet  geglaubte 
Gänge  und  Verwandtschaften  der  Fabel  insgemein.  Denn  was  könnte  der 
mythologischen  Betrachtung  mehr  zusagen,  als  eben  die  zarte  Unschuld  dieser, 
auf  allen  Wiesen  und  Gründen  der  abgelegensten  Volkspoesie  duftenden 
Kräutern  und  Blumen  gleich  spriessenden  Märeheu,  die  von  reiner  Üand  noch 
allenthalben  gepflückt  werden  mögen.  Man  lasse  fahren  den  Wahn,  sie  seien 
an  irgendeiner  begünstigten  Stelle  aufgewachsen,  und  von  da  erst  auf  äus- 
serlich  nachweisbarem  Weg  oder  Pfad  in  die  Ferne  getragen 
worden.  Das  ist  jetzt  schon  durch  sorgfältige  Sammlungen  nicht  nur  in 
allen  Strichen  Deutschlands,  sondern  auch  des  Nordens  und  Südens,  wid er- 
legt, und  wird  noch  deutlicher  an's  Licht  treten,  wenn  in  weiten  slawi- 
schen, litthauischen  und  finnischen  Gegenden  aufgezeichnet  seyn  wird,  was 
bei  ihnen  um  so  voller  und  fester  gehaftet  haben  muss,  als  es  dort  von 
dem  Aufwüchse  gebildeter  Literatur  und  Dichtung  weniger  beeinträchtigt 
wurde;  die  neulich  bekannt  gewordenen  walachischen,  ungrischen  und  serbi- 
schen Märchen  können  es  laut  bezeugen.  Wie  zwischen  den  Sprachen  aller 
europäischer  Völker  überall  grössere  oder  geringere  Berührung  waltet,  so 
schlägt  auch  ein  allgemeiner  G  rundlaut  dieser  epischen  und  mythi- 
schen Elemente  an,  die  gleichwohl  jedem  Volke  auch  in  eigentümlicher  Be- 
sonderheit zuerkannt  werden  dürfen,  und  man  muss  es  geständig  seyn,  dass  ihre 
Einstimmung  wie  ihre  Vielgestaltigkeit  der  Forschung  gleichen  Vorschub  leisten.c 

Welchen  Vorschub  sie  der  Forschung  geleistet,  welchen  Gewinn  die 
Wissenschaft  daraus  gezogen,  hat  am  besten  (liimm  selbst  durch  seine 
»Deutsche  Mythologie«  bewiesen ,  wo  er  ausdrücklich  ^  Vorrede  zur  zweiten 
Ausgabe,  S.  XII— aV)  anerkennt,   wie   viel   er  dabei  den  Volkssagen  und 
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Märchen  zu  danken  hatte.  Dort  hebt  er  insbesondere  den  Werth  der  unter 
Nr.  2  angeführten  [S.  224]  Sammlung  hervor:  >Alle  Sammlungen  ')  hat  aber 
neulich  die  noch  unvollendete  norwegische  von  Moe  und  Asbiörnsen  mit 
ihrem  frischen,  vollen  Vorrath  fast  überboten;«  und  in  der  Vorrede  zum 
»Pentamerone,«  den  er  ja  zuerst  unter  uns,  wenn  auch  nur  auszugsweise, 
bekannt  gemacht  hatte  (im  dritten  Bande  zu  seinen  »Kinder-  und  Haus- 
märchen«), hat  er  nicht  nur  diesen  gewürdigt,  sondern  auch  schon  der 
schwedischen  Märchensammlung  lobend  erwähnt  (S.  XVI)*). 

Die  drei  vorliegenden  Märchensammlungen  gehören-  auch  gewiss  zu  den 
besten  und  reichhaltigsten. 

Die  erste  Ausgabe  von  Giambattista  Basile's  »Pentamerone«  er- 
schien zwar  schon  im  Jahre  1G37,  dein  wahrscheinlichen  Todesjahre  seines 
Verlassers;  mehrere  nachfolgende  Auflagen,  eine  Uebersetzung  im  modene- 
sischen  Dialekt  und  ein  Auszug  im  gemeinen  Italienisch  beweisen  dessen 
Beliebtheit  in  Italien;  ja  wahrscheinlich  haben  der  »Pentamerone«  und  die 
»Notti  piacevoli«  des  Straparola  zu  den  im  17.  Jahrh.  in  Frankreich  Mode 
gewordenen  Märchensammlungen  und  Feengeschichten  beigetragen,  und  so 
auch  eine  literarhistorische  Berühmtheit  erlangt*);  wem  wäre  endlich  nicht 
selbst  unter  uns  durch  Wieland 's  Bearbeitung  des  »Pervonto«  wenigstens 
der  Name  des  Verfassers  und  der  Titel  des  Buches  bekannt  geworden  ?  Und 
doch  war  weder  eine  französische  noch  deutsche  Uebersetzung  vom  ganzen 
»Pantamerone«  erschienen4),  und  selbst  dessen  Inhalt  lernte  man  erst  durch 
den  erwähnten  Auszug  Grimm's  allgemeiner  kennen.  Die  Hauptursache  da- 
von lag  wohl  in  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens;  [S.  225]  denn  abge- 
sehen von  dem  durch  dessen  Abfassung  im  neapolitanischen  Dialekte  er- 
schwerten Verständnisse,  von  den  vielen  darin  vorkommenden  örtlichen  und 
zeitlichen  Beziehungen,  die  eine  genaue  Eenntniss  der  damaligen  Sitten  und 
Gebräuche  des  Volkes  von  Neapel  voraussetzen,  und  von  der  Unzulänglich- 
keit der  von  den  Fingebornen  selbst  dazu  gelieferten  Hülfsmittel,  erforderte 


1)  Vgl.  des  fleissigen  Grässe  »Uebersicht  der  die  Sage  und  das  Märchen 
betreffenden  Schriften  aus  den  letzten  acht  Jahren,«  in  der  Jenaer  Lite- 
raturzeitung, 1846,  Nr.  213-217  [und  zur  Lit.  d.  Märchen,  Sagen  u.  Volks- 
lieder, in  den  Bl.  f.  1.  U.  1847,  no.  229-233,  erster  Artikel;  no.  282-286, 
zweiter  Art.;  no.  351-56,  3.  u.  letzter  Art.  Ferner  Forts,  von  Grässe,  der 
seit  4  6  erschienenen  Märchen  u.  Sagen,  in  d.  Jen.  Litz.  1848,  no.  24-25 
(über  den  Pentamerone  v.  Liebrecht  insbes. ,  Sp.  94-95),  2ter  Art.  ebenda 
no.  204-6;  —  s.  auch  Pro  hie,  Kinder-  und  Volksmärchen,  Lpz.  1853.  S.  IX. 
—  Bl.  f.  1.  U.  1858,  no.  14-15.  —  1862,  no.  14]. 

2)  Vgl.  auch  Grimm:  »Ueber  schwedische  Volkssagen,«  in  Haupt's 
Zeitschrift  f.  deutsche  Alterth.  Bd.  IV.  S.  500-508.  Sein  dort  ausgesprochener 
Wunsch,  dass  eine  der  norwegischen  ähnliche  schwedische  Märchensammlung 
bald  erscheinen  möge,  ist  durch  die  vorliegende  vollkommen  erfüllt  worden. 

3)  Vgl.  Dunlop,  History  of  Fiction.  Edinburgh,  1816.  Vgl.  III. 
p.  345  sqq. 

4)  Nur  einzelne  Märchen  erschienen  dort  und  da  in  deutscher  Ueber- 
setzung; wie  im  »Taschenbuch  für  Freunde  altdeutscher  Zeit  und  Kunst  auf 
das  Jahr  1816;«  »die  Schlange«  von  J.  Grimm;  —  in  Keightley's 
Mythologie  der  Feen  und  Elfen,  übers,  von  0.  L.  B.  Wolff,  »Gagliuso,« 
»der  Drache,«  »das  Ziegengesicht;«  —  in  v.  d.Hagen's  Erzählungen 
und  Märchen,«  »die  geschäftige  Katze,«  »die  drei  Thier-Brttder« 
und  »Pervonto;«  —  endlich  einige  für  die  Jugend  bearbeitete  inKletke's 
»Märchensaal.«  Berlin,  1845.  3  Bde. 
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es  keine  geringe  Gewandtheit,  auch  die  Eigentümlichkeit  des  Originals 
in  Styl  und  Ton  wiederzugeben.  Denn  diene  sind  das  wunderlichste  Gern isch 
von  Schwulst,  und  Naivetät;  stellenweise  ganz  einfach-natürlich,  jakindlich- 
spielend,  wie  die  Ammen-Mürchcn  erzählend,  und  gleich  darauf  vollgepfropft 
mit  Hildcm,  Gleichnissen,  Wortspielen,  Allegorien  und  seihst  gelehrtem  Kram 
in  einem  IVriodenbau,  der  offenbar  die  hüsho  Redseligkeit  des  Boccaccio  nach- 
zuahmen sucht,  sie  eigentlich  aber  nur  parodirt;  ho  nagt  üasile  nie  einfach: 
die  Sonne  ging  auf,  der  Tag  brach  an,  es  wurde  Abend,  die  Nacht  fiel  ein, 
man  kam  in  Waldosschatten  u.  h.  w.,  Hondern  int  hier  wahrhaft  unerschöpf- 
lich in  Mildern,  Gleichnissen,  oft  den  barokesten,  lächerlichsten,  selbst  frivolen 
und  unanständigen,  immer  aber  mit  der  ernsthaftesten  Miene;  so  geht  er 
uuh  dem  einfachsten   Erzählungstone  oder  einer  alltäglichen  Gesprächsweise 

Idötzlich  in  seitenlange  Heden  über  voll  witzigem  Bombast,  mit  Listen  von 
tose-  und  Scheltwörtern,  im  Munde  eines  Königs  oder  einer  Prinzessin  bei 
sentimentalen  oder  tragischen  Anlässen,  wie  sie  aber  dein  ausgelassensten 
liiizzarone  oder  einer  »Luc in  eanazzac  nur  in  frechem  Muth willen  einfallen 
können;  dabei  spricht  er  von  den  »natürlichen  Dingenc  mit  einer  naiven 
Unverschämtheit  und  Nacktheit,  dass  er  wohl  gc^cn  unsere  conventionelle 
Prüderie  arg  verstört,  aber  doch  das  ächte  sittliche  Gefühl  nie  beleidigt. 
Kurz  die  (1  rund  läge  und  der  (J  rundton  sind  noch  acht  märchenhaft,  aber 
die  Einkleidung  ist  schon  ganz  in  der  den  Italienern  eigentümlichen  possen- 
haft, parodischen  Manier  gehalten;  die  geisterhaft  mythischen  Wesen  des 
alten  heidnischen  Naturglaubens  sind  noch  erkennbar,  aber  sie  haben  sich 
I  c<|ucmeu  müssen,  die  neapolitanische  Volksmaske  Pulcinella's  anzuziehen. 
Grimm  sagt  daher  mit  Recht,  duss  es  »einen  Fischart  mit  der  Sprache  und 
Sitte  (Ich  M>.  Jahrhunderts«  bedürfen  würde,  um  diese  Märchen  nicht  bloss 
zu  übersetzen,  sondern  eigentlich  nachzudichten.  Grimm  ist  aber  auch  nur 
gerecht,  wenn  er  dio  vorliegende  Uebcrsetzung  als  solche  eine  vollkommen 
befriedigende  nennt,  und  wir  stehen  nicht  an,  bei  der  grossen  Schwierigkeit 
des  Unternehmens  und  der  trefflichen  Ausführung  Hrn.  Liebrecht  den  ge- 
wandtesten und  geistreichsten  Uebcrsetzern  zuzuzählen.  Denn  er  hat  nicht 
nur  mit  der  Sprache,  .sondern  auch  mit  dem  Geiste  und  Tone  des  Originals 
Hieb  vollkommen  vertraut  gemacht,  alle  Eigentümlichkeiten  und  selbst  die 
Bizarre-  [S.L,l2f>]  rien  desselben  mit  ungemeinem  Geschick  und  so  weit  es 
unsere  Sprache  und  unsere  convcntionellcn  Begriffe  von  Schicklichkcit  ver- 
tragen, nachgebildet,  wozu  oft  eben  so  viel  Laune  und  Witz  als  feiner  Takt 
im  Musshaltcn  gehörte.  Es  hätte  in  der  That  weder  des  Zeugnisses  eines 
so  streng  gerechten  Meisters  wie  Grimmas,  noch  der  gelehrten  philologischen 
Anmerkungen  und  Excurso  des  Uebersetzers  bedurft,  um  Jeden,  der  sich 
darauf  versteht,  zu  überzeugen,  das«  diese  Uebersetzung  mit  grosser  Ge- 
wissenhaft igkeit  und  con  amore  gearbeitet  ist;  denn  trotz  der  zu  Überwin- 
denden grossen  Schwierigkeiten  und  der  manchmal  nicht  zu  besiegenden 
Fremdartigkeit  merkt  man  nicht  sowohl  an  Sprache  und  Ausdruck,  denen 
nie  Gewalt  angethnn  wird,  sondern  eben  nur  an  der  treu  bewahrten  Eigen- 
tümlichkeit in  Färbung  und  Ton  des  von  unserem  Jetzigen  und  Deutschen 
so  heterogenen  Originals,  dnss  man  kein  ursprüngliches  deutsche*  Werk  vor 
sich  hat.  Kurz  dies»1  lYbersetzung  gleicht  einem  von  einem  geistreichen 
deutschen  Künstler  treu  nach  der  Natur  gemalten  Portrait  eines  Neapoli- 
taners, in  welchem  die  nationelle  Originalität  des  Letzteren  eben  so  wenig, 
als  die  künstlerisch  nationelle  Auffassung  des  Ersteren  zu  verkennen  ist. 
Ein  paar,  wenn  auch  nur  aut  gut  Glück  gewählte  Proben  werden  schon 
genügen,  um  diess  zu  beweisen ;  z.  B.  IW.  T.  S.  103 :  »Sobald  aber  der  Morgen 
erschien  und  die  Sonne,  mit  dem  zweihändigen  Schwerte  des  Lichts  unter 
den  Sternen  umherfahrend,  ausrief:   >Zurück.  ihr  Gesindel^  sah  Cienio,  in- 


159 

dem  er  sich  an  einem  Fenster  ankleidete,  geradeüber  ein  schönes  Mädchen 
stehen,  und  sagte  daher,  zu  seiner  Frau  gewandt:  »Was  ist  das  für  ein 
hübsches  Ding,  die  dahier  gegenüber  steht?«  —  »Was  soll  das  bedeuten V« 
erwiderte  Meneobella:  »Wo  guckst  du  hin?  Hat  dich  etwa  ein  böses  Gelüst 
ergriffen?  Bist  du  des  Fettes  überdrüssig  und  genügt  dir  das  Fleisch  nicht, 
das  du  im  Hause  hast?«  Cienzo  Hess  bei  diesen  Worten  den  Kopf  sinken 
wie  eine  Katze,  die  einen  Schaden  angerichtet  hat,  und  erwiderte  nichts; 
indem  er  sich  aber  stellte,  als  hätte  er  einen  Gang  zu  gehen,  verliess  er 
den  Palast  und  schlich  sich  in  das  Haus  jenes  schönen  Mädchens,  welches 
wirklich  ein  gar  herrlicher  Bissen  war,  denn  sie  sah  aus  wie  der  frischeste 
Quarkkäse  und  wie  ein  Zuckerteig;  sie  drehte  nie  das  Brenneisen  der  Augen, 
ohne  in  den  Herzen  Liebesblasen  zu  ziehen ;  sie  öffnete  nie  den  Waschkessel 
der  Lippen,  ohne  die  Seelen  mit  heissem  Wasser  zu  begießen,  und  sie  be- 
wegte ihren  Fuss  nicht ,  ohne  denen ,  die  an  dem  Seile  der  Hoffnung 
schwebten,  tüchtig  auf  die  Schultern  zu  treten«1). 

|S.  227]  Oder  die  Klage  der  Prinzessin  Renza,  als  sich  ihr  geliebter  Prinz  Cecio 
mit  einer  Anderen  vermählt  (S.  301-304):  »Wehe  mir,  du  grausamer  Cecio! 
Ist  das  der  »Tausend  Dank«  für  die  Liebe,  die  ich  für  dich  hege?  Ist  diess 
das  »Gott  lohn's«  für  die  Zuneigung,  die  ich  dir  beweise?  Jst  diess  das 
Trinkgeld  für  die  Hingebung,  die  ich  für  dich  an  den  Tag  lege?  Meinen 
Vater  habe  ich  verlassen,  meine  Heimat  aufgegeben,  meine  Ehre  mit  Füssen 
getreten  und  mich  einem  mitleidslosen  Bärbaren  preisgegeben,  um  mir  den 
Pass  verrannt,  die  Thüre  vor  der  Na9e  zugemacht  und  die  Brücke  aufgezogen 
zu  sehen,  als  ich  eben  diese  schöne  Festung  in  Besitz  nehmen  wollte,  um 
mich  in  das  schwarze  Buch  deiner  Undankbarkeit  eingeschrieben  zu  sehen, 
als  ich  sorglos  in  dem  Lusthaus  deiner  Gunst  zu  seyn  glaubte;  um  mich 
dem  Spotte  der  Strassen buben,  dem  Staubbesen  des  Büttels  auszusetzen,  als 
ich  von  dir:  »Ich  schneide,  schneide  Schinken,  wen  ich  lieb  hab',  werd'  ich 
winken,«  zu  hören  erwartete.  Habe  ich  desswegen  Hoffnungen  gesät,  um 
Quark  zu  ernten;  Netze  der  Sehnsucht  ausgeworfen,  um  den  Sand  der  Un- 
dankbarkeit an's  Land  zu  ziehen ;  Luftschlösser  gebaut,  damit  sie  so  schnell 
umgeblasen  werden?  Das  ist  der  Dank  und  Lohn,  den  ich  erhalte;  das  die 
Vergeltung,  die  mir  zu  Theil  wird;  das  die  Bezahlung,  die  ich  empfange. 
Ich  habe  den  Eimer  in  den  Brunnen  der  Liebe  hinabgelassen  und  der  Henkel 
ist  mir  in  der  Hand  geblieben;  ich  habe  die  Wäsche  meiner  Pläne  in  der 
Sonne  aufgehängt,  und  es  hat  wie  mit  Kannen  geregnet;  ich  habe  den  Topf 
meiner  Gedanken  an  das  Feuer  der  Sehnsucht  gestellt,  und  der  Russ  des 
Unglücks  ist  mir  hineingefallen.  Wer  hätte  aber  geglaubt,  du  Ueberläufer, 
dass  dein  Wort  sich  als  das  eines  Betrügers  erweisen,  dass  das  Fass  deiner 
Versprechungen  bis  auf  die  Hefen  auslaufen,  das  Brot  deines  Wohlwollens 
verschimmeln  würde?  0  schöne  Handlung  eines  Ehrenmannes,  schöne  That 
eines  wackern  Menschen,  schönes  Benehmen  eines  Königssohnes,  mich  anzu- 
führen, zu  hintergehen,  zu  betrügen  und  mir  eine  lange  Nase  zu  machen, 
damit  mir  die  Röcke  zu  kurz  werden;  mir  den  Himmel  auf  Erden  zu  \er- 
pprechen,  um  mich  in  eine  finstere  Grube  zu  bringen;  mir  etwas  weiss  zu 
machen,  damit  mir  ganz  schwarz  vor  den  Augen  werde.  0  ihr  würdigen 
Versprechungen ,  ihr  Worte  wie  Kleie ,  ihr  Schwüre  wie  Spreu ;  hier  muss 
ich  nun  schweigen,  ehe  ich  stumm  geworden;  hundert  Meilen  weit  bin  ich 
entfernt,  da  ich  eben  glaubte,  in  einem  Ruhesitze  angelangt  zu  seyn;  hier 


1)  Auf  die  Schulter  zu  treten.  Anspielung  darauf,  dass  sich  in 
Neapel  der  Henker  den  gehängten  Verbrechern  auf  die  Schultern  zu  setzen 
pflegt,  damit  sie  desto  schneller  sterben.  Ann.  d.  Uebers. 
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sieht  man  recht  klar  «lin  Wahrheit  des  Spruche:  »Ans  den  Augen,  ans  dem 
Sinn!«         Und  ho  ^eht  es  noch  zwei  Seiten  lang  fort. 

So  iu:l^  noch  aus  dem  schönen  Miirchen:  »Die  Taube.«  aaf  das  wir 
'/urürkkomnifn  werden ,  als  eine  IJasile's  Styl  sowohl  [S.  228]  als  die  Ge- 
wandtheit, de«  llehn-Hützers  am  meisten  charakterisirende  Probe  die  Stelle 
(IM.  I.  S  iW.J-22."»)  ganz  hier  stehen,  in  welcher  erzählt  wird,  wie  der  Fluch 
eines  alten  Weihen  in  Krfüllung  zu  gehen  beginnt,  die  einen  Prinzen,  der 
ihr  ans  Miilhwillen  einen  Topf  mit  Höhnen  zertrümmerte,  verwünscht  hatte, 
Hirli  in  Kiladora,  die  Tochter  einer  Hexe,  zu  verlieben,  und  von  der  Mutter 
alle    mögliche   IVin  dafür  zu  erdulden. 

»K*  waren  nämlich  kaum  zwei  Stunden  (nach  jener  Verwünschung)  ver- 
gangen, ho  verirrte  er  (der  Prinz)  sich  in  dem  Walde  von  seinen  Leuten 
und  begegnete  einem  schönen  Mägdlein,  welche  Schnecken  suchte  und  scher- 
zend zu  ihnen  sagte:  »Schnecke,  Schnecke,  schnüre1^,  zeig'  mir  deine  Viere, 
wenn  mir  «leine  Vier  nicht  zeigst,  sehmoiss  ich  dich  in  den  Graben,  fressen 
dich  die  Haben.«  AU  der  Prinz  diesen  Schrank  der  grossesten  Kostbarkeiten 
der  Natur,  diese  Hank  «ler  reichsten  Depositen  de»  Himmels,  dieses  Arsenal 
der  furchtbarsten  Streitkraft«»  Amors  vor  sich  erscheinen  sah,  so  wusste  er 
nicht,  wie  ihm  geschah,  und  indem  die  Augenstrahlen  jenes  runden  Krystnll- 
geNiehts  auf  den  Zunder  seines  Herzens  fielen,  entzündete  er  sich  über  und 
über  dergestalt  .  dass  er  sich  in  einen  Ziegelnfen  verwandelte,  in  welchem 
die  Harkst  eine  der  Pläne  zur  Krrichtuiur  des  Gebäuden  seiner  Hoffnungen 
gebrannt  wurden.  Aber  auch  Kiladora  (diess  war  nämlich  der  Name  des 
M,:igdlein.O  war  nicht  viel  hos>er  daran,  da  der  Prinz,  welcher  ein  sehr 
schöner  .lüngling  war.  ihr  sogleich  das  Herz  durch  und  durch  bohrte,  so 
d.iNN  Heide  einander  mit  den  Augen  um  Mitleid  anflehten,  und  wenn  auch 
ihre  Zungen  den  Pips  hatten.  >o  glichen  doch  ihre  Blicke  den  Trompetern 
eines  Kathhausthurmes,  indem  sie  das  licheimniss  der  Seele  laut  verkündeten. 
Nachdem  sie  sich  nun  eine  Zeitlang  wie  mit  der  Urämie  im  Halse  ange- 
sehen hatten,  ohne  auch  nur  ein  sterbliches  Würtchen  äussern  zu  können, 
so  drehte  er  endlich  den  Hahn  der  Stimme  auf  und  sprach  also:  »Auf  wel- 
cher \\  ie>e  ist  dice  Hiumc  der  Schönheit  entsprossen?  Von  welchem  Himmel 
ist  dieses  Ko>onwas»cr  der  Anmu:h  her:*«'-  |S.  2*J0]  eeregnet?  Aus  welchem 
Sehacht  ist  dieser  Schatz  der  Hold>ciigkeit  an'>  Licht  gekommen?  0  ihr 
glüoklirhcii  WiiuliT.  ihr  beneidenswerthon  Haine,  die  ihr  von  dieser  Herr- 
lichkeit bewohnt,  von  dieser  llluiriinticn  der  Liebelst e  erleuchtet  werdet! 
O  ihr  Haine  und  Walde:,  in  di'ucn  keine  Ruti.en  zu  Staubbesen,  keine  Quer- 
balken .u  Balgen,  keine  IVikol  ru  NachTsfihie  n  .  sondern  nur  Thüren  zu 
dem  Tom  pol  der  Schönheit.  Halsen  ?.\\  der  Wornung  der  «ünvien  und  Sei  afte 
:\\  1  :obv>pl  eilen  gi  abritten  werd- r..c  -  »ittnug.  »-dl»*r  Herr.c  versetzte 
Kiladora.  »imune:  müh  nur.:  err.'-then:  o*.-r.n  eure  Trgrnd*n.  nicht  meine 
Vi  i;  on  <ob a  t V  n .  vor»; : c  r.  c  n  o  i e > ■  1  o :  ■  r e :  1 1: e  1  v. > »  h r  i:  \  d : v  ■  h  r  m : r  ;  •■!  zt  gewid met 
h  aW i ;    u n o.  vh  i» i r.  •; : r.  K :\\ ;: o r. .■  i :*. . n: e :  .  we "\ i . es  >k  h  s  e  L ":  ■  s:  a ■  i *> I .   und  wi  11 

P  So  s i r.co w  o.  ie  K  i :; »;  e  r  bei  *.: v. s  ; r.  > : :: 1  «r  > :  e  r.  w  e :- :  £>:  1 1:  s  .  w r.n n  sie  eine 
Sohuceke  f.i.dcr.  u:v.  sie  aus  ihrem  Hause  hervcrr;::e:;  wi'.'.er«  Im  Originale 
'.au: ei  »:ie*es  l.ie  Jeher. : 

,le>ee.  ;e>ee  ivrr.a  Te  seorr.i  :.crja  "."  sssreco 

C a  rr  .i r.- :::  .;u  :  e  > e .* : : . a  v  h  e  :.;!■■  f.  *: 1 : ,  si&sc  e :  o. 

."n  »ieutseh : 

K omni  ra  us .  k  e  r.* r. : .v.-. <  J i:  1:  ■'  :r  e  r.l  ie  r.      > :  e   :  r -.::    .* : r  " au:c r  S j-o:t  nnd  Höh n 
IV  :v.»  demo  >'•.::  er  hhr:  ü.eh  >ehr        IV  :t.  >:e  diien  icut  cirec  S 
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nicht,  dass  ein  Anderer  an  mir  einen  Massstab  anlege.  So  wie  ich  aber 
bin,  schön  oder  hässlicb,  schwarz  oder  weiss,  mager  oder  fett,  plump  oder 
gewandt,  mürrisch  wie  eine  Hexe  oder  freundlich  wie  eine  Fee,  niedlich  wie 
Püppchen  oder  scheusslich  wie  ein  Drache,  so  bin  ich  ganz  zu  deinem  Be- 
fehl, da  deine  schöne  männliche  Gestalt  mir  das  Herz  durchbohrt  und  deine 
fürstliche  Manier  mich  von  einer  Seite  zur  andern  durchdrungen  hat,  so  dass 
ich  mich  dir  von  diesem  Augenblicke  an  auf  immerdar  als  Sklavin  gefesselt 
übergebe.«  Diess  waren  aber  nun  keine  Worte ,  sondern  Trouipetenstösse, 
welche  alle  den  Prinzen  zur  Tafel  der  Liebesfreuden  einluden  oder  vielmehr 
ihn  mit  einem  Tutli  zu  Boss  riefen,  um  sich  in  den  Liebeskampf  zu  stürzen, 
und  obwohl  er  sich  nur  einen  Finger  des  Entgegenkommens  gegeben  sah, 
nahm  er  doch  gleich  die  ganze  Hand,  und  küsste  den  elfenbeinernen  Angel- 
haken, der  ihm  sein  Herz  weggefangen  hatte,  so  dass  Fihidora  bei  dieser 
Oremonie  des  Prinzen  ein  Gesicht  bekam,  wie  eine  Klatschrose '),  oder  viel- 
mehr das  Farbenbrett  eines  Malers,  indem  man  darauf  eine  Mischung  von 
dem  Mennig  der  Scham,  dem  Hleiweiss  der  Furcht,  dem  Grünspan  der  Hoff- 
nung und  dem  Zinnober  des  Verlangens  erblickte.  Eben  aber  wollte  Nard' 
Aniello  (der  Prinz)  noch  weiter  sprechen,  als  ihm  seine  Rede  unterbrochen 
wurde,  da  nämlich  einmal  in  diesem  Leben  kein  Wein  des  Genusses  ohne 
liefen  des  Verdrusses,  keine  fette  Brühe  der  Lust  ohne  Abschaum  des  Aergers 
zu  seyn  pflegt;  denn  während  er  gerade  mitten  im  Besten  war,  erschien 
plötzlich  die  Mutter  Filadora's,  eine  so  hässliche  Hexe,  dass  die  Natur  sie 
zum  Modell  aller  Gebrechen  [S.  230]  geschaffen  zu  haben  schien.  Ihre  Haare 
glichen  einem  Besen  von  Mäusedorn,  der  nicht  etwa  dazu  taugte,  die  Häuser 
von  Iius8  und  Spinnweben  zu  reinigen,  sondern  vielmehr  die,  welche  ihn 
sahen ,  mit  Angst  und  Schrecken  zu  stäupen ;  ihre  Stirn  war  ein  Genueser 
Schleifstein,  an  dein  sie  den  Dolch  der  Furcht  schärfte,  mit  welchem  sie  die 
Herzen  durchbohrte;  die  Augen  glichen  Kometen,  welche  ein  Beben  der 
Beine,  ein  Grauen  des  Geistes,  ein  Entsetzen  der  Seele  und  eine  Oeffnung 
des  Leibes  vorher  verkündeten;  durch  ihr  Angesicht  verbreitete  sich  Zittern, 
durch  ihren  Blick  Angst,  durch  ihre  Bewegungen  Schrecken,  durch  ihre 
Worte  Bestürzung.  Ihr  Maul  war  mit  Hauern  besetzt,  wie  das  eines  wilden 
Schweines ,  gross  wie  ein  Schlund ,  aufgesperrt  wie  der  eines  vom  Schlage 
gerührten,  geifornd  wie  der  eines  Maulthiers;  mit  einem  Worte,  von  Kopf 
bis  Fuss  sah  man  eine  Quintessenz  von  Häuslichkeit  und  ein  ganzes  Hospital 
von  Gebrechen,  so  dass  der  Prinz  sicherlich  irgend  ein  Amulet  in's  Wamms 
genäht  tragen  musste,  dass  er  bei  diesem  Anblick  nicht  die  Besinnung  ver- 
lor.« u.  s.  w. 

So  besteht  z.  B  der  Eingang  des  Märchens:  »Die  beiden  Brüder«  (Bd.  IL 
S.  12  ff.),  aus  einer  Reihe  von  Ermahnungen  in  lauter  Sprichwörtern,  die 
meist  sehr  treffend  durch  entsprechende  deutsche  gegeben  sind.  Auch  die 
Thl.  IL  S.  2  eingewebten  Bruchstücke  von  Volksliedern  sind  mit  Geschick 
und  Tact  im  rechten  Volkston  übertragen,  die  wir  mit  gegenüberstehendem 
Originaltext  (nach  der  Ausgabe  in  der  »Collezione  di  tutti  i  poemi  in  lingua 
napolitnna,  Napoli,  1788-1789)  hierhersetzen  wollen,  um  zugleich  eine  Probe 
vom  neapolitanischen  Dialekt  zu  geben: 

l)Fru8tc  cca  Murgaritella,  Solltest,  Grete,  doch  bedenken, 

Ca  si  troppo  scannalosa,  Und  dich  schämen  doch  ein  Bischen, 

1)  Klatschrose.  Im  Original  Marchese,  die  Katamenien  der  Frauen, 
auf  deren  rothe  Farbe  Basile  auch  sonst  noch  anspielt.  Hier  liegt  auch  noch 
ein  besonderer  Scherz  in  dem  Gegensatze  oder  der  Nebeneinanderstellung 
von  Principe  und  Marchese,  welches  Wortspiel  übrigens  auch  im  Deutschen 
nachgeahmt  werden  könnte.  Anm.  des  Uebers. 

Ausg.  u.  Abband  .    (F.  Wolf:   El.  Schriften).  11 
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Che  per  ogni  poca  cosa 

Tu  vuoje  nnanze  la  gonnella, 

Fruste  cca  Margaritella. 

2)  Vorria,  crudel,  tornsire 
Chianelletto,  e  postnre 
Sotto  hho  pede;  ma  Ri  lo  ssapisse, 
I*o  st  razia  reine  sempre  corrarrisse. 


H)  Non  chiovore,  non  ehiovere, 
(Ja  voglio  ire  a  movere 
A  movere  lo  grano 
Do  Munt to  (iiuliano. 
Ma-stro  (iiuliano, 
L'restame  na  lanza, 
Ca  voglio  ire  en   Franza, 
Da  Franza  a  Lombardia, 
Dove  Kta  Madamma  Lucia. 


Dasfi  ich  flir  das  kleinste  Küsschen 
Dir  ein  Röcklein  gleich  soll  schenken, 
Solltest,  Grefe,  doch  bedenken! 

Ich  wollte,  Grausame,  zum  Pantoffel 

werden, 
Und  unter  deinem  Fuss  mich  befinden ! 
Doch  wüsstest  du,  ich  w&re  dort, 
So  tratst  du  mich  in  einem  fort. 

Regne  nicht,  regne  nicht, 
Denn  ich  will  bei  Sonnenlicht 
Das  Korn  zu  worfeln  fangen  an, 
Hei  dem  Meister  Julian. 
0  Meister  Julian, 

Gib  mir  'nc  Lanze  von  der  Wand, 
Denn  ich  zieh*  in's  Frankenland, 
Vom  Frankenland  nach  Lombardei, 
Wo  Frau  Lucia  ist,  ei,  ei. 


IS.  231]  Dicsd  sind  gewiss  ächte  alte  Volkslieder,  wenn  auch  nicht  so  alt, 
wie  Galiani  glaubt,  der  z.  B.  das  dritte  zur  Zeit  der  Könige  auz  dem  Hause 
Anjou  abgetanst  hält;  sie  sind  noch  alle  in  unmittelbar  gebundenen 
Heimen  abgefasst,  die  in  der  italienitichen  Kunstpoesie  so  selten  vorkommen; 
ja  in  ein  paar  anderen  kommt  sogar  noch  die  Assonanz  vor,  die  man  den 
Italienern  ganz  absprechen  will,  wie  in  dem  auch  hierher  gehörigen,  aber 
von  dein  iTebersetzer  nur  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Kinderliede, 
weil  es,  wie  diese  oft,  ein  fast  zusammenhangloses  Quodlibet  ist: 


Jesce  josco  Sole 

Scn jent  a  mperat  o  r  e ,  * 

Seanicllo  mio  d'argiento, 

Che  vale  quattoeiento ; 

Ciento  cinquanta. 

Tut  tu  la  notte  canta, 

Canta  viola 

Lo  niasto  de  scola, 

O  inasto,  o  ninsto, 

Manna ncene  priesto. 

Ca  Hcienne  Masto  Tiesto, 

Co  lanze  e  co  spate, 

Da  raueielle  aecompapn  a  t  o. 

Sonn,  sona  zampognella, 

Ca  faeeatto  la  gonnella, 

l*u  gonnella  de  scarlnto; 

Si  non  suone,  t-»  rompo  lo  capo. 


Komm  hervor,  o  Sonne, 

Erwärme  Kaiser, 

Mein  Scanniello  von  Silber, 

Der  Werth  ist  vierhundert 

Hundert  und  fünfzig 

Singt  die  ganze  Nacht, 

Singt  Viole 

Der  Schulmeister, 

0  Meister,  o  Meister, 

Schicke  uns  bald  fort. 

Denn  Meister  Tiesto  kommt  herab, 

Mit  Lanzen  und  Degen, 

Von  Vögeln  l>egleitet. 

Spiele  Dudelsäckchen, 

Denn  ich  kauf  dir  ein  Röckchen, 

Kiu  Röckchen  von  Scharlach, 

SpiUt  du  nicht,   so  zerbrech  ich  dir 


den  Kopf. 

l'iul  in  jener  ebenfalls  nachHa*ile  und  Cortese  von  Galiani  (Del  dialetto 
na|K)litano;  ibid.  Vol.  28  p.  llf>)  mitgetheilten  Strophe  eines  Liedchens  tum 
Rundtanz  (Huote  oder  Jiota).  die  wir  zu  ül  »ertragen  versucht: 

A  la  rota.  a  la  rota, 

Ma*tr'  Angelo  oa  joea: 

Nee  joea  la  /.ita.  Spielt  dazu  uns  auf  das  Mädchen, 

K  Madamma  Margarita.  Und  gestrenge  Frau  Margretchen. 


Zu  dem  Rundtanz,  zu  dem  Rundtanz, 
Spielt  ein's  auf  nun  Meister  Spielhanns; 
Spielt  dazu  uns  auf  das  Mädchen. 
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Dieses  Liedchen  hält  Galiani  zur  Zeit  des  Königs  Carl's  III.  von  Durazzo 
und  der  Königin  Margaretha  von  Anjou  abcefasst,  was  wir  dahin  gestellt 
seyn  lassen.  Die  drei  letzten  sind  Bruchstücke  von  Liedern,  die  man  zu  den 
Rundtänzen  und  Waffentänzen  zu  singen  pflegte,  über  welche  bei  den  Nea- 
politanern und  andern  Nationen  übliche  Sitte  der  Uebersetzer  (Tbl.  II.  S.  254. 
Anm.  4)  interessante  Nachweisungen  gibt,  zu  welchen  und  den  von  uns  über 
denselben  Gegenstand  gegebenen  (»Ueber  die  Lais,«  S.  185-137.  Anm.  18  und 
S.  233.-234.  Anm.  69)  noch  hinzuzufügen  ist,  was  der  gelehrte  Müllen  hoff 
in  seinen  trefflichen  »Sagen,  [S.  332J  Märchen  und  Liedern  der  Herzogtümer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg;«  Kiel,  1845.  8.  S.  XXI -XXV,  darüber 
beigebracht  hat. 

Ausser  den  Anmerkungen  hat  Hr.  Liebrecht  dem  zweiten  Bande  ange- 
hängt einen  interessanten  Excurs;  »Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
der  Redensart :  Die  Feige  weisen«  (war  schon  früher  abgedrukt  in  dem 
>Jahrbuch  der  Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache«  von  1846) :  dann : 
»Einige  Bemerkungen  über  den  neapolitanischen  Dialekt  und  dessen  Literatur, 
so  wie  über  Basile  insbesondere;«  worin  er,  die  Vorarbeiten  von  Galiani, 
von  dem  Verfasser  des  »Vernacchio«  und  von  Fernow  für  den  Dialekt,  und 
von  Toppi,  Nicodemi  und  Eustazio  d'Afflitto  für  dessen  Literatur,  endlich 
die  von  J.  Grimm  über  Basile  selbst  mit  Kritik  und  Umsicht  benutzend  und 
durch  die  Resultate  eigener  Forschungen  ergänzend,  nicht  nur  »einige  Be- 
merkungen,« sondern  eine  sehr  dankenswerthe ,  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Philologie  und  Literaturgeschichte  entsprechende  Uebersicht  gegeben  hat, 
die  jeden  billigen  Forderungen  genügen  wird.  Kurz  Hr.  L.  hat  sich  der 
interessanten,  aber  ungemein  schwierigen  Aufgabe,  die  er  sich  gewählt,  voll- 
kommen gewachsen  gezeigt;  er  hat  sie  gelöst  mit  dem  Fleisse,  der  Geduld 
und  Gewisrenhaftigkeit  eines  deutschen  gründlich  gebildeten  Philologen,  und 
—  was  noch  mehr  ist,  weil  es  sich  nicht  erwerben  lässt  —  mit  dem  Tacte 
und  Geschmacke  eines  selbst  dichterisch  Begabten,  und  so  die  deutsche  Lite- 
ratur mit  einem  Werke  bereichert,  das  sich  den  Meisterstücken  dieser  Gattung 
eines  Rückert  und  Regia  nicht  unwürdig  anreiht. 

Einen   in   mehr  als  einer  Hinsicht  grellen  Contrast  bilden   zu  Basile's 
Märchen  Sammlung  die  beiden  nordischen.    Hier  fliesst die  vom  mythischen 
Dunkel  der  geisterbelebten  Urwälder  geheimnissvoll  überschattete  Quelle  noch 
ganz  rein ;  hier  erscheinen  die  Elfen,  Trolle  und  Nicker  noch  ganz  in  ihrer 
ursprünglichen  ungefügen  Gestalt,  und  ihr  Spuck,  den  sie  mit  den  Menschen 
treiben,   ihre  ungeschlachten  Reden  werden  noch  mit  der  ganzen  gläubigen 
Naivetät  und  typischen  Einfachheit  wiedergegeben,  wie  sie  seit  Jahrhunder- 
ten sich  im  Munde  des  Volkes  fort  erhielten.     Die  epische  Breite  und  Stetig- 
keit, sogar  die  durch  den  Einfluss  der  mystischen  Dreizahl  eben  so  oft  wie- 
derholten Thaten    und  Reden   sind    mit  religiöser  Treue  beibehalten.    Hier 
fühlt  man  sich  in  die  Spinnstuben  der  in  Waldeinsamkeit  zerstreuten  nordi- 
schen Bauerngehöfte  versetzt,  wo  das  Altmütterchen  den  gläubig  Horchenden 
von  der  Macht  und  der  Tücke  der  Naturgeister  erzählt,    und  der  Ton   der 
Erzählung  ist  so  einfach-ernst,  so  entfernt  von  aller  Ironie  und  Parodie,  dass 
man    es  ihm  ansieht,   der  Glaube  an  die  Existenz  und  den  Einfluss  dieser 
Wesen   sei  hier  weder  durch  den  Bannfluch  [S.  233]  der  Kirche,  noch  den 
Spott  der  Aufklärung   ganz  unterdrückt  worden,   und   die  Freude   an  dem 
Siege  des  Menschenwitzes  über  die  bloss  auf  physische  Stärke  pochende  Na- 
turkraft,  der  Trost,  dass  ein  festes  Wollen  und  ein  treues  Gemüth  ihre  Grau- 
samkeit und  Tücke  überwinden  könne,  sind  hier  eben  so  tief  empfunden  als 
schmucklos  ausgedrückt.    So  ist  der  Contrast  zwischen  dieser  Auffassungs- 
und DarRtHlungsweise  der  Märchen  und  jener  Basile's  fast  eben  so  grell,  wie 
der   zwischen  den  räthselhafben  und  geisterartigen  Rufen  und  Stimmen  der 
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tief  einsammen  und  menschenfernen  Natur  und  dem  neckischen  Gemurmel 
und  lustigen  Gesurre  clor  lachend  erzählenden  und  possenhaft  gesticulirenden 
Menschenmenge  des  lauten  Marktes. 

Dieser  naturwüchsiche,  mythisch -alterthümliche  Charakter  ist  in  der 
schwedischen  Märchensammlung  noch  viel  reiner  bewahrt  als  in  der  norwe- 
gischen, die  schon  mit  einigen  Thierfabeln,  Lebenden  und  sogar  mit  Volks- 
schwänken  und  Eulenspiegeleien  untermischt  ist,  und  überhaupt  die  christlich- 
moderne  Umgestaltung  vielfach  verriitli.  Ueberdiess  hat  die  schwedische 
Sammlung  noch  den  Vorzug,  wissenschaftlich  angelegt  zu  seyn ;  sie  gibt  genau 
die  localen  Quellen  an,  fügt  die  abweigenden  Erzählungen  anderer  Gegenden 
bei.  stellt  die  denselben  Grundgedanken  nur  verschiedenartig  behandelnden 
Märchen  zusammen  und  setzt  jeder  solchen  Hauptgruppe  die  literarischen 
Nachweisungen  über  die  bei  anderen  Völkern  vorkommenden  homogenen 
Traditionen  vor.  Kurz  sie  ist  nach  dem  besten  Muster  dieser  Art  Sammlungen, 
den  hierin  längst  als  klassisch  anerkannten  »Kinder-  und  Hnusmärchen«  der 
Brüder  Grimm  angelegt.  Wir  freuen  uns  daher,  auch  von  dieser  schwedischen 
Märchensanunlung  eine  nächstens  erscheinende  deutsche  Uebersetznng  von 
dem  flleissigen  talen vollen  Literaten  Hrn.  Carl  Oberleitner  ankündigen 
zu  können,  der  durch  mehrere  Uebertiagungen  aus  dem  Schwedischen  bereits 
Proben  von  seiner  Sprachkenntnis  und  Gewandtheit  gegeben,  und  auch  dien; 
mit  eben  so  gewissenhafter  Treue  als  poetischem  Sinne  ausgearbeitet  hat 
Die  erstere  lugend  können  wir  auch  dem  Ucbt-rsetzer  der  norwegischen 
Märchen  nachrühmen,  nur  ist  er  hierin  vielleicht  etwas  zu  weit  gegangen; 
denn  manchmal  ist  die  Construction  zu  fremdartig  geworden,  und  jedenfalls 
ist  die  U  eher setzuug  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen. 

Schon  Grimm  hat  in  der  Vorrede  zum  »Pentamerone«  einige  Beispiele 
zusammengestellt  von  der  gemein.samen  mystischen  Grundlage  und  den  nur 
daraus  hervorgehenden  gleichen  Zügen  der  Märchen  bei  den  verschiedensten 
Völkern,  zu  deren  Erklärung  man  daher  nicht  immer  zu  einer  äusseren  Ent- 
lehnung seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  ja  gerade  diese  mythischen,  meh- 
reren Völkern  [S.  2M]  gemeinsamen  Züge  sind  eine  Probe  von  der  achten 
Grundlage  der  Märchen.  So  hat  er  insbesondere  ein  paar  von  Basile'a Märchen 
mit  nordischen  parallelisirt  und  daran  recht  auffallend  gezeigt,  wie  dieselben 
Traditionen  oft  sogar  mit  gleichen  oder  doch  ähnlichen  Einzelnheiten  in  den 
beiden  Enden  Europa's,  in  Neapel  und  Norwegen  vorkommen,  wo  man  doch  an 
eine  äussere  unmittelbare  Mittheilung  nicht  denken  kann,  wie  z.  B.  Talia 
(Pent.  V.  5),  verglichen  mit  dem  bekannten  deutschen  und  französischen  Märchen 
vom  Dornröschen  (La  belle  au  bois  dormant),  und  in  Einzelnheiten  mit  der 
Völsungasaga ;  --  »Le  sette  eotenelle«  (Pent.  IV.  4)  mit  dem  deutschen  »Die 
drei  Spinnerinnen,«  dem  norwegischen:  >l>ie  drei  Muhmen«  (Thl.  I.  Nr.  13) 
und  dem  schwedischen:  »De  tre  Stor-Gummorna«  (Nr.  11;  auch  Nr.  10: 
»Flickan,  som  künde  spinna  Guld  utaf  Ler  och  Lang- Ha  Im,«  »das  Mädchen, 
das  Gold  spinnen  konnte  aus  Lehm  und  Schüttenstroh.«  gehört  zum  Theil 
hieher,  zum  Theil  schliefst  es  sich  dem  deutschen  Märchen  »Rumpelstilzchen,« 
bei  Grimm  Nr.  55,  und  dem  holsteinischen  iTepentiren.«  bei  Müllenhoff 
Nr.  418  an;  —  und  »Gagliuso«  (Pent.  11.4),  das  durch  Tieck's  dramatische  Be- 
arbeitung nach  Perrault  so  bekannt  gewordene  Märchen  vom  gestiefelten  Kater, 
mit  dem  norwegischen  »Herrepeer«  (»derllcrr  Peter,«  I.2ö)  und  dem  schwe- 
dischen Nr.  12:  »Slottet,  som  stod  pä  Guld-  stolpar«  (»das  Schloss,  welches 
auf  goldenen  Pfeilern  stand«).  Endlilh  hat  Grimm  hier  aus  zwei  Märchen- 
Eingängen  des  «Pentamerone«  (IV.  9.  V.  9)  und  Schmidt's  »Geschichte 
der  Ostmongolon  »Nachträge  gegeben  zu  seinen  schon  in  den  »Altdeutschen 
Wäldern«  Thl.  1.  S.  1  ff.)  gesammelten  Stellen  von  dem  in  Märchen,  Sagen 
und  Gedichten  so  häufig  vorkommenden  Vergleich  der  Schönheit  mit  Schnee 
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und  Blut  und  dem  Wunsche  nach  einer  solchen  Schönheit,  wozu  noch  das 
norwegische  Märchen :  »Die  zwölf  wilden  Enten«  (II  3)  hinzuzufügen  ist,  worin 
die  Königin  sich  eine  Tochter  wünscht :  »so  weiss  wie  Schnee  und  so  roth 
wie  Blut.«  und  da  durch  ein  Trollweib  ihr  Wunsch  erfüllt  wird,  diese  Tochter 
»Schneeweiss  und  Rosenroth«  nennt  (mit  diesem  norwegischen  Mär- 
chen hat  der  Eingang  des  Märchens  im  Pentamerone  IV.  8:  »Die  sieben 
Tauben,«  Aehnlichkeit);  übrigens  ist  der  Vergleich:  »so  gut  aussehen  wie 
Milch  und  Blut,«  noch  jetzt  bei  uns  allgemein  gangbar.  Hiezu  bemerkt 
Grimm:  »Wie  gelegen  kommt  ein  solches  Zeugniss  denen,  die  sich  Rechen- 
schaft geben  wollen  von  der  unbegreiflichen  und  doch  natürlichen  Ausbrei- 
tung der  einfachen  Märchenpoesie.« 

Solcher  Zeugnisse  —  wahre  Taufscheine  und  Wanderpässe  der  Mythen 
und  Traditionen,  die  es  immer  interessant  ist,  einzusehen  und  zu  vergleichen, 
um  diesen  »Ueberall  und  Nirgends«  [S.  235]  auf  die  Spur  zu  kommen  und 
ihre  Aechtheit  zu  constatiren  —  wollen  wir  auch  hier  noch  einige  zusam- 
menstellen, uns  dabei  nur  auf  die  drei  vorliegenden  Märchensammlungen 
beschränkend,  und  so  zugleich  die  ächte  Abkunft  von  Basile's  Ziehkindern,  die 
er  freilich  oft  wunderlich  vermummt  hat,  durch  ihre  schlagende  Familienähnlich- 
keit mit  den  schlicht  gebliebenen  hochnordischen  Geschwistern  bewahrheitend. 

Gleich  das  erste  Märchen  Basile's  »vom  wilden  Manne«  (delT  huerco) 
findet  sich  in  der  Hauptsache  und  mit  vielen  einzelnen  Zügen  wieder  in  dem 
norwegischen  (I.  7):  »Von  dem  Burschen,  der  zu  dem  Nordwinde  ging  und 
das  Mehl  zurückforderte;«  hier  vertritt  die  Stelle  des  wilden  Mannes  der 
Nordwind,  der  dem  Burschen  das  Mehl,  das  er  in  der  Vorrathskammer  geholt, 
verweht  hatte  und  ihm  dafür  eben  so  ein  »Tischchen  deck  dich ,«  einen 
Golddnkaten  machenden  Bock,  und  da  er  sich  diese  beiden  Gaben  von  dem 
Wirtbe  ablocken  und  vertauschen  lässt,  einen  Prügel  gibt,  der  so  lange  zu- 
schlägt, bis  er  ihm  »stille  zu  stehen«  gebietet,  wodurch  er  wieder  zu  seinen 
beiden  früheren  Geschenken  gelangt  und  den  Wirth  züchtiget.  Dieses  Mär- 
chen, das  so  wie  Pervonto  *)  und  Vardiello  das  Glück  der  Dummen  zeigt, 
und  sich  auch  in  dem  deutschen:  »Tischchen  deck  dich,  Goldesel  und  Knüppel 
aus  dem  Sack«  (Grimm  Nr.  36)  in  den  Hauptzügen  erhalten  hat,  hat  wohl 
zu  der  bei  uns  gangbaren  Sprechweise  Veranlassung  gegeben:  »Er  ist  so 
dumm,  dass  man  ihm  einen  Prügel  geben  könnte,  um  den  zu  erschlagen, 
der  noch  dümmer  wäre  als  er.« 

Die  beiden  Märchen  »der  Kaufmann«  und  »die  verzauberte  Hirschkuh« 
(Pent.  I.  7  und  9)  haben  offenbar  dieselbe  Grundlage  mit  dem  norwegischen 
»Lillekort«  (I.  24)  und  dem  schwedischen:  »De  begge  Foster-Bröderna«  (»die 
beiden  Blutsbrüder,«  Nr.  5),  wovon  zwei  Versionen  gegeben  werden :  A.  »Silfwcr- 
hwit  och  Lillwacker«  (»Silberweiss  und  kleiner  Wächter«)  und  B.  »Vattu- 
man  och  Vattu-sin«  (»Wassermann  und  Wasserjunge«).  Der  Eingang  der 
beiden  schwedischen  Versionen  nähert  sich  am  meisten  dem  des  deutschen 
Märchens  vom  Wasserpeter  und  Wasserpaul  (Grimm,  III.  S.  106);  in  der 
ersten  werden  die  in  einem  Thurme  eingeschlossene  Prinzessin  und  ihre 
Dienerin  durch  einen  Apfel  [S.  336]  (Symbol  der  Zeugung,  vgl.  Altd.  Wälder, 
Thl.  I.  S.  17),  den  ihnen  eine  von  den  abgewiesenen  Freiern  gewonnene  Hexe 

1)  Vgl.  über  dieses  Märchen  und  dessen  Aehnlichkeit  mit  einem  russi- 
schen: »Tales  and  populär  Fictions;  by  Thom.  Keightley.«  London,  1834. 
8.  p.  303  sqq.  Ebenda  wird  auch  Basile's  Märchen:  »Die  Schlange«  (Lo 
Serpe,  II.  5)  mit  einem  indischen  zusammengestellt,  das  man  wenigstens  in 
einzelnen  Zügen  auch  mit  dem  bretonischen  »Iwonec«  in  Marie  de  France 
Lais  vergleichen  könnte. 
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reicht,  in  der  zweiten  durch  einen  Wasserstrahl  schwanger;  eine  Spur  davon 
hat  sich  in  der  v verzauberten  Hirschkuh«  erhalten,  aber  nach  Basile's  Manier 
parodirt;  denn  nicht  nur  die  Königin  und  ihr  Iloifräulein  erhalten  durch 
das  von  letzterem  gekochte  Drachenherz  Nachkommenschaft ,  sondern  selbst 
das  Geräthe  der  Stube,  in  dem  es  gekocht  wurde;  so  gebiert  das  Bett  ein 
BetUhen,  der  .Stuhl  ein  Stuhlchen  u.  s.  w.  Auch  die  gefeiten  Waffen  und 
Thiere,  welche  die  beiden  Blutsbrüder  vor  ihrem  Auszüge  in  die  Welt  er- 
halten, Hnden  sich  noch  in  beiden  Märchen  Basile's  erwähnt,  in  dem  vom 
»Kaufinanne«  insbesondere  erhält  jeder  Sohn  auch  einen  Zauberhund,  wie 
in  dem  seh  weil.  Märchen.  In  dem  von  der  >  Hirschkuh«  ist  überdies«  auch 
der  Zug  erhalten,  dass  der  eine  Bruder  dem  anderen  bei  ihrer  Trennung 
ein  Zeichen  gibt,  woran  er  sehen  könne,  wie  es  ihm  gehe;    Canneloro  stösst 

Brunnen  auf; 

's  gut,   wird  er 

kündet's  meinen 

Tod.«  Hierauf  haut  er  mit  dem  Schwerte  in  die  Erde,  davon  wachst  ein 
Heidelbeerstrauch,  woran  er  ebenfalls  sein  Sckicksal  erkennen  könne,  je 
nachdem  der  Strauch  grün,  welk  oder  verdorrt  sei.  In  der  schwed.  Version 
A.  sagt  Silber  weiss:  »Es  soll  dir  ein  Zeichen  seyn,  dass  so  lange  das  Wasser 
dieser  Quelle  klar  ist,  ich  lebe;  wird  es  aber  roth  und  trübe,  so  kündet's 
meinen  Tod,  und  dann  wirst  du  meinen  Tod  rächen.«  In  der  Version  B. 
sagt  Wassermann:  »loh  stecke  ein  Messer  hier  in  den  Baum.  Es  soll  dir 
ein  Zeichen  seyn.  dass,  wenn  es  rostet,  ich  in  grosser  Noth  bin;  wird  es 
aber  blutig,  so  bedeutet  es  meinen  Tod,  und  ich  erwarte  von  dir.  dass  du 
ihn  rächen  wirst.«  Im  norweg.  Märchen  aber  sagt  nur  der  Eine  zum  An- 
deren: »Kommst  du  aber  einmal  in  Noth  und  grosse  Gefahr,  dann  rufe  mich 
nur  dreimal  laut  beim  Namen,  alsdann  werde  ich  dir  zu  Hülfe  kommen; 
aber  du  musst  mich  ja  nicht  rufen,  eh*  du  nicht  in  der  äussersten  Noth 
bist.«  Dieser  Zug,  so  wie  der,  dass  der  eine  Bruder,  als  er  die  Stelle  des 
anderen  in  dem  Ehebette  einnimmt,  ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und 
dessen  Frau  legt,  welcher  Zug  eben  Ulis  dem  neapolitanischen  und  den  nor- 
dischen Märchen  gemeinsam  ist,  beweisen  sowohl  deren  nahe  Verwandtschaft 
und  Abstammung  aus  Einem  Urmytlius,  als  auch  ihren  Zusammenhang 
mit  den  bekannten  Kitlergedichten  von  Amicus  und  A melius  und  von  Olivier 
uud  Artus,  den  mittelalterliehen  Castor  und  Pollux. 

Das  schon  erwähnte  Märchen  von  »der  Taube«  ^Pent.  IL  7)  [S.  237] 
und  dus  von  Kosella  (111.  \))  haben  ebenfalls  die  alte  Grundniythe  und 
manche  einzelne  Züge  mit  dem  schwed.  »Hafs-Frun«  (»das  Meerweib,«  Nr.  14) 
und  dem  norweg.  »die  Meisterjungfer«  (iL  16)  gemein.  Das  schwed.  wird 
wieder  in  zwei  \ ersionen  gegeben:  A.  >  Konung.i-Sonen  och  Messeria«  (»der 
Königssohn  und  Messeria«-;  —  B.  »Konunga-^onen  och  Prinsessan  Singorra«) 
(»der  Königssohn  und  die  Prinzessin  Singorra«\  Diese  beiden  Versionen 
haben  einen  eigenthümlichen  Eingang:  nach  A.  macht  eine  Königin  eine 
Lustfahrt  auf  dem  Meere,  plötzlich  wird  ihr  Schilf  festgehalten  und  nichts 
vt-emag  es  wieder  in  Bewegung  zu  bringen ;  nun  ertönt  eine  Stimme  am 
drr  Tiefe  des  Meeresgrundes,  die  zur  Königin  spricht:  »Nie  kommst  du  mehr 
auf  die  grüne  Erde,  wenn  du  mir  nicht  das  versprichst,  was  du  unterm 
Gürtel  trägst.«  Die  Königin,  nicht  wissend,  dass  sie  schwanger  sei,  wirft 
willig  ihren  am  Güitcl  hängendi  n  Schlüsselbund  in's  Meer,  und  das  Schiff 
wird  in  der  That  darauf  i*i.  dt-r  flott.  Erst  einige  Zeit  darnach  entdeckt 
sie  ihren  Zustand  und  den  wahren  Sinn  des  gethanen  Versprechens,  und 
als  sie  dann  einen  Sohn  gebiert.  >iuhen  die  A ei  lern  ihn  auf  jede  Weise  vom 
Meere  fern  zu  halten;  trotz  dem  lä>>t  sich  der  Knabe  einmal  verlocken,  an 
dem  Spiele   fremder  Piiuzen  Theil   zu    nehmen,  die  am  Meeresstrande  sich 
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unterhielten;  sein  Pferd  stürzt  sich  mit  ihm  in's  Meer,  und  er  kommt  in 
die  Gewalt  der  Meerfei,  die  ihm  Arbeiten  auferlegt,  die  er  nur  mit  Hülfe 
einer  ihrer  Töchter,  Messeria,  ausrichten  kann,  der  er  dafür  Herz  und  Hand 
verspricht.  In  B.  ist  es  der  König  selbst,  dtr  auf  der  Heimkehr  von  einem 
Seezuge  eb^n  so  plötzlich  im  Meere  festgehalten  wird,  und  von  der  Meerfei 
nur  gegen  das  Versprechen,  das  erste  lebende  Wesen,  das  er  am  Strande 
sehen  werde,  ihr  zu  opfern,  wieder  frei  gegeben  wird.  Bei  seiner  Ankunft 
ist  ihm  sein  einziger  Sohn  an  den  Strand  entgegengeeilt,  worüber  er  sehr 
erschrickt,  aber  sogleich  seine  Augen  auf  einen  Eber  und  eine  Gans  wirft, 
die  sich  am  Meeresufer  befanden.  Er  opfert  nun  diese  beiden  Thiere  der 
Meerfei;  aber  das  Meer  geräth  jedesmal  darüber  in  Aufruhr  und  wirft  die 
Thiere  wieder  aus.  Als  aber  einst  sein  Sohn  am  Seestrande  spielte,  erhob 
sich  aus  dem  Meere  eine  schneeweisse  Hand  mit  goldenen  Ringen  an  jedem 
Finger,  die  fasste  den  Königssohn  und  zog  ihn  in  die  blauen  Wogen  hinab, 
und  auf  grünen  Wegen  kommt  er  zum  Palast  der  Meerfei;  dort  findet  er 
unter  vielen  geraubten  Königskindern  eine  schöne  Prinzessin,  Singorra,  die 
hilft  ihm ,  gegen  das  Gelöbniss  ihr  treu  zu  seyn ,  die  von  der  Meerfei  ihm 
auferlegten  unmöglich  scheinenden  Proben  bestehen.  In  dem  norwegischen 
Märchen  zieht  der  jüngste  Sohn  eines  Königs  in  die  weite  Welt,  kommt  zum 
Schlosse  eines  Riesen,  tritt  in  dessen  Dienste  [S.238J  und  verrichtet  die  ihm 
von  diesem  auferlegten  Probearbeiten  ebenfalls  mit  Hülfe  einer  gefangenen 
Prinzessin ,  die  der  Riese  »die  Meisterjungfer«  nennt.  Auch  in  den  Proben 
weichen  die  Märchen  etwas  von  einander  ab.  In  der  schwed.  Version  A. 
muss  er  zuerst  alles  weisse  Garn  schwarz  und  alles  schwarze  weiss  waschen; 
dann  eine  Tonne  Weitzen  und  eine  Tonne  Korn,  die  unter  einander  gemengt 
sind,  nach  den  Getreidearten  sondern  (diese  Probe  kommt  in  mehreren  Mär- 
chen vor,  z.  B.  in  dem  von  der  »goldenen  Wurzel,«  Pent.  V.  4,  und  in  dem 
schwed.  »Wattuman«,  wo  Thiere,  Ameisen1)  oder  Vögel,  dazu  behülflich  sind), 
endlich  einen  Ochsenstall  ausmisten;  alle  diese  Proben  hilft  ihm  Messeria 
verrichten,  indem  sie  auf  einen  erdfesten  Stein  schlägt  und  ruft:  »Air  ihr 
Däumlinge  meiner  Frau  Mutter  kommt  hervor  und  helft;«  worauf  eine  Un- 
zahl derselben  hervorwimmelt,  die  nicht  eher  ruhen,  bis  die  Arbeit  gethan 
ist.  In  dem  schwed.  Märchen  von  Singorra  hilft  diese  selbst  die  Proben 
verrichten,  die  darin  bestehen,  dass  er  zuerst  alles  Gras  einer  grossen  Wiese 
abmähen  und  dann  wieder  jeden  Halm  auf  seine  Wurzel  setzen  muss;  ferner 
einen  Stall  von  hundert  Pferden,  der  seit  Mannsgedenken  nicht  gesäubert 
worden  ist,  bis  zum  Abend  reinigen  soll ;  endlich  eben  so  einen  seit  hundert 
Jahren  nicht  gesäuberten  Hof  mit  tausend  Sehweinen  in  derselben  kurzen 
Frist  rein  zu  machen  hat.  Im  norweg.  muss  er  ebenfalls  einen  Stall  aus- 
misten ,  dann  des  Riesen  Pferd  von  der  Koppel  holen ,  und  endlich  in  die 
Hölle  fahren  und  den  Brandschatz  holen;  welch  alles  er  mit  Hülfe  und 
durch  den  Rath  der  Meisterjungfer  ausrichtet.  In  dem  Märchen  von  »der 
Taube«   wird   nur  der  Flucht  der  beiden  Liebenden  und  der  Verwünschung 


1)  Schon  in  dem  Mabinogi:  »Kilhwch  und  Ol  wen,«  worin  dem 
ersteren  von  dem  Vater  der  letzteren  ähnliche  Proben  aufgegeben  werden, 
um  die  Hand  seiner  Tochter  zu  erlangen,  wird  ebenfalls  durch  die  Hülfe 
der  Ameisen  der  verlangte  Flachssamen  herbeigeschafft;  s.  »The  Mabinogion,« 
by  Lady  Charlotte  Guest.  London,  1842.  8.  Part.  IV.  p.  282 u.  302.  [Dur an, 
Rom.  gen.  I.  p.  XXII.  erwähnt  zweier  Märchen:  el  cuento  de  la  reina  con- 
vertida  en  valoma ;  . . .  del  negro  Gafitas  de  la  Luz,  cuya  amada,  perseguida 
por  sus  padres  y  sometida  ä  trabajos  imposibles,  llamaba  a  las  aves,  que  con 
8us  lagrimas  lavaban  y  con  sus  picos  planchaban  la  ropa  que  la  jovendebia 
preparar.] 
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der  Hexenmutter  kurz  erwähnt.  In  den  nordischen  werden  aber  mit  dieser 
Flucht  und  Brautfuhrt  eigenthümlichc  Abenteuer  verbunden ,  von  welchen 
wir  nur  die  in  den  minder  zugänglichen  schwedischen  vorkommenden  hier 
mitthcilen  wollen.  In  dem  von  Messeria  muss  die  Meerlei  dem  Prinzen, 
nachdem  er  die  Proben  gelöVt,  eine  ihrer  Tochter  geben.  Sie  führt  ihn  in 
einen  köstlich  geschmückten  Saal,  worin  sich  ihre  in  Thiere  verwandelten 
Töchter  befinden,  er  möge  nun  wählen.  Seine  Wahl  fällt  nach  der  früher 
von  Messeria  erhaltenen  Weisung  auf  eine  auf  der  Seite  angebrannte  Katze 
(Katta,  8om  var  bränd  p.°i  sidan).  Darüber  erzürnt  sich  die  Meerfei  »ehr; 
denn  es  ist  ihre  Lieblingstochter  |S.  239]  Messeria;  da  sie  jedoch  ihr  Ver- 
sprechen halten  muss,  so  trägt  sie  ihm  auf,  zu  ihrer  Schwester,  ebenfalls 
einem  Troll weibe,  zu  ziehen,  um  die  Brautkleider  zu  holen.  Das  war  aber 
eine  sehr  gefährliche  Fahrt,  und  nur  durch  die  ihm  von  Messeria  mitge- 
theilten  Verhaltungsregeln  ist  er  im  Stande,  sie  glücklich  zu  vollbringen.  Sie 
sagt  nämlich :  >Zuerst  wirst  du  zu  einer  alten  schwerfälligen  Gatterthüro 
kommen,  echmicre  diese  mit  der  Salbe  aus  diesem  Hörn.  Dann  kommst  du 
zu  zwei  Holzhauern,  die  haben  Aexto  von  Holz,  gib  ihnen  diese  von  Eisen. 
Dann  kommst  du  zu  zwei  Dreschern,  die  haben  Siegel  von  Eisen,  gib  ihnen 
diese  von  Holz.  Ferner  kommst  du  zu  zwei  Adlern,  die  werden  sie n  drohend 
ge^en  dich  erheben;  gib  ihnen  diese  beiden  Fleischstücke.  Wenn  du  bei 
meiner  Mutter  Schwester  angelangt,  so  weiss  ich  dir  nur  zu  rathen,  sehr 
vorsichtig  zu  seyn  und  nichts  bei  ihr  zu  essen.«  Dicss  befolgte  er  und  kam 
so  zu  dem  Trollweibe,  das  ihn  scheinbar  sehr  gut  empfing.  Ea  nöthigte  ihn 
zu  essen,  aber  er  hütete  sieh  wohl  davor  und  wusste  sie  zu  täuschen.  Endlich 
gab  es  ihm  eine  Schachtel  mit  den  Brautsachen  und  er  trat  seinen  Rückweg 
an.  Da  befahl  das  Trollweib  den  Adlern,  den  Dreschern,  den  Holzhauern 
und  derGatterthüre,  den  Prinzen  zu  zerreissen.  zu  erschlagen,  einzuklemmen; 
aber  sie  erinnerten  sich  alle  seiner  Gaben  und  Hessen  ihn  ziehen.  Unterwegs 
aber  gelüstete  es  ihm,  die  Schachtel  zu  öffnen;  kaum  aber  hat  er  sie  ein 
wenig  geötfnet,  so  flogen  Funken  heraus  und  zerstoben.  Glücklicher  Weise 
errinnerte  er  sich  Messeria's Zauberspruchs;  er  ging  zu  einem  erd festen  Steine, 
klopfte  darauf  und  rief  die  Däumlinge  zu  Hülfe;  die  sammelten  denn  auch 
die  Brautsachen  wieder  in  die  Schachtel.  (Diese  Fahrt  zur  Hexenschwester. 
so  wie  das  Bestechen  der  Wächter  und  das  Oetfnen  der  Schachtel  kommt 
aber  in  dem  erst  erwähnten  Märchen  Basile's  von  der  »goldenen  Wurzel«  vor.) 
Nun  klüger  gemacht,  kehrt  er  mit  diesen  glücklich  zur  Meerfei  zurück,  die 
ihm  die  schöne  Messeria  nicht  länger  verweigern  kann.  Er  feiert  seine  Hoch- 
zeit mit  ihr  und  die  Meerfei  muss  sie  ziehen  lassen. 

In  dem  Märchen  von  Singorra  muss  der  Prinz  ebenfalls  zur  Schwester 
der  Meerfei,  der  Geisterkönigin  (Kadrottningen),  reisen,  um  die  Brautfachen 
zu  holen,  und  Singorra  versieht  ihn  ebenfalls  mit  ähnlichen  Gaben,  um  die 
Wächter  zu  bestechen.  Sie  hat  ihn  aber  überdiess  gewarnt ,  wenn  er  zur 
Schwester  der  Meerfei  komme,  nicht  nur  nichts  zu  epsen.  sondern  auch  sich 
auf  keinen  anderen  Stuhl  zu  setzen,  als  auf  den  schwarzen;  denn  setzte  er 
sich  auf  den  weissen  Stuhl,  so  würde  er  in  den  Meeresgrund  versinken,  auf 
dem  rothen  verbrennen,  aut  d»-m  blauen  vom  Schlage  gerührt  werden,  auf 
dem  gelben  die  Schwindsucht  he-[S.  2-40]kommen.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  ihm,  die  Brautsaehen  zu  erhalten  und  mit  heiler  Haut  zurückzukehren. 
Doch  kommt  in  dieser  Version  da*  Oelfnen  der  Schachtel  nicht  vor ;  dafür 
hat  sie  eigentümliche  Züge  in  der  Erzählung  «ler  Heimkehr  des  Prinzen  mit 
Singorra.  Denn  auf  ihren  Kath  entfliehen  sie  heimlich,  nachdem  der  Prinz 
den  schwärzt1  n  Hengst  in  der  Mcerfei  Stall  mit  einem  goldenen  Sattel  und 
die  si  hwarzc  ^tutte  mit  einem  sill>ernen  bereit  gemacht  hatte;  Singorra 
aber  hatte  aus  Lumpen  drei  Puppen  gemacht,  eine  in  ihr  Bett,  eine  in  die 
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Mitte  ihres  Zimmers  und  eine  auf  die  Thürsch  welle  gelegt,  sich  in  den  klei- 
nen Finger  der  linken  Hand  geschnitten  und  das  Blut  auf  die  drei  Puppen 
träuflein  lassen,  indem  sie  sprach:  »Ihr  sollt  für  mich  antworten,  wenn  ich 
fort  bin.«  Um  Mitternacht  entfliehen  sie  unbemerkt  von  der  Meerfei,  die  erst 
mit  dem  Hahnenruf  erwacht  und  zu  dem  Jungfernzwinger  hinaufsteigt  und 
ruft:  Singorra  mein,  schläfst  du  noch?  —  »Nein,  meine  Frau!«  antwortete 
die  Puppe,  die  in  der  Bettstelle  lag.  Nach  einer  Weile  rief  die  Meerfei 
wieder:  »Singorra  mein,  was  thuhst  du  nun?«  —  »Ich  mache  Feuer,  meine 
Frau!«  erwiderte  die  anderePuppe,  die  auf  dem  Zimmerboden  lag.  Wieder 
nach  einer  Weile  rief  die  Meerfei  zum  dritten  Male:  »Singorra  mein,  brennt 
es  noch?«  —  »Ja  das  thut  es  meine  Frau!»  entgegnete  die  dritte  Puppe, 
die  auf  der  Thürschwelle  lag.  Als  aber  der  Tag  völlig  angebrochen  war, 
trat  die  Meerfei  in  der  Jungfrau  Zimmer,  und  sah  da  nur  die  drei  Puppen; 
sie  eilte  in  den  Stall  und  fort  waren  der  schwarze  Hengst  und  die  schwarze 
Stuttc ;  nun  konnte  sie  nicht  länger  mehr  an  der  Flucht  der  beiden  Königs- 
kind r  zweifeln.  Höchlich  darob  erzürnt  rief  sie  ihrem  Knecht  und  sagte: 
vSpute  dich  und  sattle  meinen  eigenen  Bock,  der  hundert  Meilen  in  einem 
Schritt  macht;  reite  fort  und  fange  alles,  klein  und  gross.«  Der  Knecht  that 
eiligst  wie  ihm  geheissen  und  fuhr  auf  dem  Bocke  dahin  wie  der  Wind  über 
die  Wellen.  Da  hörte  Singorra  das  Tosen  und  Tönen  über  sich  und  merkte 
sogleich  was  los  war.  Sie  sprach  zu  ihrem  Gefährten :  »Hörst  du  das  Sausen  V 
Nun  heisstVsich  in  Acht  nenmen,  denn  der  Meerfei  Bock  ist  aus  und  trabet« 
(iir  ute  och  lunkar).  Sogleich  verwandelte  sie  sich  und  ihren  Gefährten  in 
zwei  kleine  Ratten,  die  auf  dem  Wege  herumsprangen  und  spielten.  Kaum 
war  diess  geschehen,  so  kam  der  Knecht  auf  dem  Bocke  dahergesaus't ;  doch 
als  er  nur  die  Ratten  sah,  dachte  er,  »die  können  es  wohl  nicht  sevn,  die 
meine  Hausfrau  gemeint  hat?«  und  kehrte  unverrichteter  Dinge  heim.  Die 
Meerfei  aber  schalt  ihn  aus  und  sagte  ihm:  »Gerade  die  beiden  Ratten  hät- 
test du  fangen  sollen;«  und  mit  dem  Gebote,  Klein  und  Gross  zu  fangen, 
sendet  sie  ihn  wieder  nach.  Als  er  das  zweite  Mal  den  [S.  241]  Fliehenden 
nahte,  verwandelte  Singorra  sich  und  ihren  Liebsten  in  zwei  Kleine  Vögel, 
die  in  der  Luft  hin  und  her  flogen.  Der  Knecht  lässt  sich  abermals  täuschen, 
kehrt  wieder  heim,  ohne  sie  gefangen  zu  haben,  und  wird  zum  dritten  Male 
ihnen  nachgesendet.  Als  er  mit  der  Schnelle  eines  Gedankcs  (som  en  tanke) 
daherg«  saus't  kam,  verwandelt  Singorra  sich  und  den  Prinzen  in  ein  Paar 
Bäume  die  am  Wege  standen,  aber  keine  Wurzeln  hatten.  Zum  dritten  Male 
lässt  der  Knecht  sie  ungefangen  und  wird  bei  seiner  Heimkehr  von  der 
Meeifei  ausge schölten,  die  nun  selbst  den  Bock  besteigt,  um  die  Fliehenden 
noch  zu  erhaschen;  diese  waren  aber  unterdess  über  ihr  Gebiet  hinausge- 
kommen und  sie  konnte  ihnen  nichts  mehr  anhaben1). 

Mit  diesen  Zügen  des  Märchens  von  Singorra  hat  nur  das  norwegische 
ähnliche  (s.  1.  c.  S.  M!M[>1).  Eben  so  ist  die  Katastrophe  in  diesem  schwe- 
dischen, in  dem  norwegischen  und  in  Biisile'a  »Rosella«  fast  dieselbe  selbst 
in  Einzelnheiten,  während  sie  in  dem  anderen  schwedischen  von  Messeria 
sehr  ähnlich  mit  der  von  Basilo's  »Taube«  ist. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  mit  diesen  nordischen  Märchen  auch 
Basale'**  »goldene  Wurzel«  einige  Züge  gemein  hat;  aber  sowohl  dieses Mär- 
chen des  Pentamerone,  wie  das  vom  »Häng esc hloss«  (Lo  catenaccio,  11.9) 
haben  mit  dem  norwegischen:  »Oestlich  von  der  Sonne  und  westlich  vom 
Mond«  (11.  Nr.  11)  demselben  Grundmythus,  der  auf  den  des  altklassischen 
Märchens  von  Amor  und  Psyche  zurückgeführt  weiden  kann  ').     Ueberdiess 

1)  Vgl  Grimm,  1.  c.  III.  S.  100-101. 

2)  Ebenda  S.  156-160. 
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ist  der  Schluss  des  norwegischen  Märchens  ganz  ähnlich  dem  von  Basile's 
»Pinto  SmautO'  (V.  'S). 

>Das  Mädchen  ohne  Hände-  (La  Penta  manomozza;  Pent  III.  2) 
findet  zwar  kein  Gegenstück  in  den  nordischen  Märchen,  wohl  aber  ein  sehr 
merkwürdigen,  für  dessen  Alter  und  Aechtheit  zeugendes  in  dem  »Roman  de 
la  Manekim»«  von  dem  anglo-  normannischen  Trouvere  Philippe  de  Reimes 
aus  dum  13.  Jahrh.  herausgegeben  von  Francisque  Michel  tfir  den 
Bannatyne  Club.  Paris,  1840  in  4*<>  Fu.  von  Suchier  für  die  Soc.  d.  A.  T.  F. 
Oeuvres  poet.  de  Beaumanoir.  I.  1 884 J .  —  vgl.  De  la  Rue,  Eftsai  bist,  sur  let 
Bardes  etc.  Caen,  1834.  8.  Vol.  II.  p.  366-374)  und  im  14.  Jarh.  als  Miracle 
bearbeitet  unter  dem  Titel:  »Cy  commence  un  Miracle  de  N.  D.,  comment 
la  rille  du  roy  dßHongne  se  copa  la  main  pour  ce  que  son  pere  la  vouloit 
espouser,  et  un  esturgon  la  garda  VII.  ans  en  sa  mulete«  (in  Michel 's  und 
M  o  n  in  r  r  q  u  e 's  »Theätre  franedis  au  inoyen-äge ;«  Paris,  1 839. 8.  p.  48 1-5 12"). 

[S.  -*.{•>  \  Hingegen  hat  Basile's  *Corvetto«  (III.  7)  wieder  gleiche  my- 
thische Grundlage  und  Aehnlichkeit  in  Einzelheiten  mit  dem  norwegischen 
Märchen  »von  Aschenbrödel,  welcher  die  silbernen  Enten,  die  Bettdecken  und 
die  goldene  Harfe  des  Trollen  stähle  (I.  1),  und  mit  dem  schwedischen: 
»Pojken,  som  stal  Jättens  Dyrgripar«  ( »Der  Jun^e  der  des  Riesen  Kostbarkeiten 
stahl,«  p  lUrtj;  beHonderb  mit  der  dritten  Version:  »Guld-hästen,  Mänlyktan 
och  Jungfrun  i  Troll-buren«  (»DasGodpferd,  die  Mondleuchte  und  die  Jungfrau 
im  Trollzwinger;*  p.  37  ff.). 

Eben  so  haben  die  Märchen  des  Pentamerone :  »Die  drei  Feen«  (Le 
tre  Ffate,  III.  IO.i  und:  »Die  zwei  Kuchen«  (Le  doje  pizzelle,  IV.  7)  die 
mythische  Grundlage  und  die  Hauptzüge  gemeinsam  mit  den  schwedischen 
Versionen  von  der  »Prinzessin,  die  aus  dem  Meere  stieg«  (»Prinsessan,  som 
gick  upp  ur  hafwet ;«  p.  107  Ö.i;  beendet s  ähnlich  ist  selbst  in  Einzelheiten 
die  dritte  Version  davon:  »Jungfrau  Schwan  weiss  und  Jungfrau  Unkraut« 
(Jungfru  Schwanhwita  och  Jungfru  Rätruni)>a,  d.  i.  eigentlich  Ackerkannen- 
kraut, Equisetuin  arvense,  weil  statt  der  Kosen  dieses  l'nkraut  unter  ihren 
Fusbtritten  hervorsprosste ;  p  123  ff.)  mit  Basile's  Märchen  von  den  »zwei 
Kuchen  \<  nur  haben  in  den  schwedischen  die  beiden  Jungfrauen  noch  mehr 
die  Eiben-Natur,  besonders  die  gute  (eine Schwanen- Jungtrau,  wie  schon  der 
Name  »Schwan  weiss  *  anzeigt;  vgl.  Grimm,  I.e.  III.  S.  228),  die  hier  nicht 
bloss  aus  dem  Wasser  hervorsteigt  und  die  Gänse  ihres  königlichen  Gemahls 
füttert,  sondern  selbst  in  eine  Gans  oder  Ente  verwandelt  ist,  dreimal  als 
solche  klagend  erscheint  und  als  ihr  Gemahl  oder  dessen  Diener  den  Zauber 
lösen  wollen,  sie  erst  durch  Schreckgestalten  davon  abzuhalten  suchen  imun. 
In  den  zwei  ersten  schwedischen  Versionen  sind  es  Vögel  oder  Tauben,  welche 
die  barmherzige  Jungfrau  durch  ihre  Gaben  lohnen  und  die  unbarmherzige 
durch  ihre  Verwünschungen  strafen,  in  der  dritten  ist  es  ein  Wassergeist 
(Käll-ra).  der  seine  linke  Hand  nach  einer  Gabe  aus  dem  Brunnen  streckt. 
Eigentümliche  Züge  der  dritten  schwedischen  Version  sind  noch  die  Beschul- 
digung der  Neider  von  Schwanwhita's  Bruder,  als  er  in  den  Dienst  des  Königs 
getreten  sich  dessen  Gunst  erwarb,  dass  er  ein  Götzenbild  anbetete,  wodurch  »ich 
entdeckt,  dass  es  das  Bild  seiner  schönen  Schwester  sei,  die  er  nun  für  den 
König  holen  muss;  ferner  st  ürzt  sich  hier  Schwanwhita,  durch  ihre  Stiefmutter 
hintergangen,  als  wäre  es  der  Wille  ihres  Bruders,  selbst  in's  Meer,  um  den 
Sturm  zu  beschwichtigen;  ihr  Bruder  wird  zur  Strafe,  dass  er  statt  der  schönen 

1)  Dass  dieses  Märchen  die  »volksmässigc  Quelle«  mehrerer  Erzählungen 
des  Mittelalters  sei,  hat  schon  Grimm.  I.e.  III.  S. 62  bemerkt  [vgl. Historia 
del  Key  d'Ungria,  aus  dein  14.  Jh.  in  catalauischer  Sprache,  in  Auszogen 
in  der  Biblioteca  de  aut.  csp.  Madrid,  1846.  T.  III.  p.  XI.]. 
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Schwester  die  bässliche  Stiefschwester  gebracht,  in  eine  Löwengrube  (Lejona- 
Kulan)  geworfen,  in  der  er  jedoch  nach  Entzauberung  seiner  Schwester  un- 
versehrt gefunden  wird,  und  der  in  [S.  243J  eine  Gans  verwandelten  Jungfrau 
ist  ihr  Lieblingshändchen  »Schneeweiss«  (Snöhwit)  gefolgt,  mit  dem  sie  an 
jenen  drei  Abenden,  als  sie  im  Königsgarten  erscheint,  Zwiesprache  hält 
und  sich  und  ihn  beklagt,  wodurch  die  Entdeckung  ihrer  Verwandlung  her- 
beigeführt wird.  —  Die  Herausgeber  der  schwedischen  Märchen  führen  in  den 
literarischen  Nach  Weisungen  dazu  an,  dass  ein  ähnliches  dänisches  Mär- 
chen sich  finde  in  Winther:  »Danske  Folkeeventyr;c  Förfte  Sämling ;  Ko- 
penhagen, 1823.  S.  102-112,  ebenfalls  unter  dem  Titel  »Svanhvide.«  Ueber- 
haupt  ist  nach  ihnen  dieses  Märchen  eines  der  verbreite  taten  in  Schweden, 
und  sie  führen  davon  noch  Varianten  aus  zwölf  anderen  Versionen  an;  so 
wie  sie  es  auch,  ausser  bei  den  erwähnten  Nationen,  noch  bei  den  Böhmen, 
Ungern  und  Franzosen  nachgewiesen  haben. 

Noch  genauer  stimmt  das  Märchen:  »Der  bestrafte  Hochmuthc 
(La  soperbia  castecata;  IV.  10)  mit  dem  norwegischen:  »Hakon  Borkenbart 
(II.  15)  zusammen.  Nur  in  einigen  Nebenumständen  weichen  sie  etwas  von 
einander  ab;  wie  z.  B.  in  dem  dem  norwegischen  eigentümlichen  Zuge  von 
dem  Spotte,  womit  die  hochmüthige  Prinzessin  Hakon  Borkenbart's  Werbung 
abweist.  Sie  sagte  nämlich  am  Abend  seiner  Ankunft  zu  ihrem  Hofnarren, 
er  solle  dem  einen  Pferde  des  Prinzen  die  Ohren  abschneiden  und  dem 
anderen  das  Maul  bis  an  beide  Ohren  aulschlitzen.  Der  Hofnarr  that  wie 
ihm  befohlen.  Als  nun  der  Prinz  den  andern  Tag  ausfahren  wollte,  stand 
die  Prinzessin  auf  der  Flur  und  bah  hinaus.  »Nein,«  sagte  sie,  »so  etwas 
nah'  ich  noch  mein  Lebtag  nicht  gesehen.  Da  ist  der  Nordwind  gekommen 
und  hat  dem  einen  Pferd  die  Ohren  ab^eweht,  und  darüber  hat  das  andere 
so  gewaltig  gelacht,  dass  ihm  das  Maul  bis  auf  die  Ohren  aufgerissen  ist,« 
und  damit  lief  sie  hinein  und  Hess  den  Prinzen  abziehen.  Zeigt  dieser  Zug 
vom  nordischen  Humor,  so  enthält  die  im  Norwegischen  etwas  abweichende 
Katastrophe  einen  schönen  Zug  nordischer  Gemüthlicbkeit.  Hier  hat  nämlich 
die  Prinzessin  dem  als  Bettler  verkleideten  Hakon  bereits  ein  Kind  gehören, 
und  sich  mit  diesem  und  ihrem  Manne  in  der  Nähe  von  dessen  Königshof  in 
einer  elenden  Hütte  niedergelassen.  Er  giebt  vor,  bei  dem  Kinde  zu  bleiben 
und  es  zu  warten,  während  sie  nach  dem  Königshofe  gehen  niuss,  um  die 
ihr  aufgetragenen  Arbeiten  zu  verrichten  und  auf  des  Bettlers  Rath  dabei 
zu  stehlen.  Unterdessen  eilt  er  ihr  nach,  erscheint  in  seiner  wahren  Gestalt 
als  Prinz  und  beschämt  sie,  indem  er  die  von  ihm  selbst  als  Bettler  ange- 
rat henen  Diebereien  entdeckt,  um  ihres  Mannes  willen  aber,  der  sie  stehlen 
gehcissen,  ihr  vergiebt.  Das  wiederholt  sich  dreimal  (sie  muss  nämlich  zuerst 
Brot  hacken  und  dabei  stiehlt  sie  Brot,  dann  beim  Schlachten  und  Wurst- 
machen  helfen  und  entwendet  dabei  ein  [S.  244]  paar  Würste,  und  dann  statt 
des  Prinzen  Braut  sich  die  Kleider  anmessen  lassen  und  stipitzt  dabei  einige 
Stücke  Zeug);  endlich  soll  sie  die  Braut  des  Prinzen,  die  erkrant  sei  und  der 
hie  ganz  gleiche,  vorstellen,  und  sich  mit  ihm  trauen  lassen.  Nach  vielem 
Widerstreben  und  nur  auf  ihres  Mannes  Befehl  thut  sie  auch  dieses;  sie 
wird  an  der  Stelle  der  angeblich  kranken  Braut  mit  Hakon  feierlich  getraut 
und  vertritt  auch  deren  Stelle  bei  dem  Hochzeitsfeste.  Als  sie  aber  eben 
mit  «lern  Prinzen  im  besten  Tanzen  war,  sah  sie  einen  hellen  Schein  durch 
das  Fenster,  und  wie  sie  hinblickte,  dastand  ihre  Hütte  in  Feuer  und  Flammen. 
»Ach!  die  Hütte!  und  der  Bettler!  und  mein  Kind !«  rief  sie  und  sank  bei- 
nahe in  Ohnmacht.  »Hier  ist  der  Bettler  und  da  ist  dein  Kind!«  sagte  Hakon 
Borkenbart;  »die  Hütte  aber  lass  nun  in's  Teufels  Namen  brennen.«  Da 
erkannte  die  Königstocher  ihn  wieder,  und  nun  ging  erst  die  rechte  Lust 
an.     Im  Deutschen   findet  sich  die  norwegische  Version  bis  auf  den  Namen 
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wieder;  s.  das  Märchen  von  »König  Dross 
bei  Grimm,  1.  c.  Nr.  52  und  I  LI.  S.  SS-90. 


elbart«  oder  »Bröselbar t,c 


Endlich  hat  der  Eingang  von  »Nennillo  und  Nennella«  (PentV.8)  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  schwedischen  Märchen  von  dem  »Trollweibe,  das 
in  den  Ofen  gesteckt  ward«  ^Käringen,  som  wardt  steckt  i  ugnen;  S.  11  ft'.), 
in  zwei  Versionen :  A.  »Die  Hütte  des  Riesen,  deren  Dach  aus  lauter  Würsten 
bestand«  (Jütte-Stugan,  hwars  tak  bestod  af  bara  korfwar);  und  B.  »Die 
Hütte,  deren  Dach  aus  blossen  Käsen  bestand«  (Stugan,  hwars  tak  bestod  ai 
bara  ostar).  Aber  die  Entwicklung  der  schwedischen  Märchen  ist  eine  ganz 
andere;  denn  hier  gelangen  die  verirrten  und  hungrigen  Kinder  zu  der 
Hütte  des  Troll packs  mit  dem  essbaren  Dache;  dem  Knaben  gelingt  es  ein 
paarmal  glücklich,  auf  dieses  Dach  zu  steigen  und  Proviant  zu  holen,  indem 
er  den  Trollen,  die  fragen,  wer  auf  ihrem  Dache  herumkrabble,  antwortet: 
»Ein  kleiner  Vogel,«  nach  der  Version  A.,  und  nach  B. :  »Eis  ist  bloss  Gottes 
kleiner  Engel.«  Das  dritte  Mal  aber  lässt  sieh  der  Knabe  von  der  Schwester 
bereden ,  sie  mitzunehmen ,  und  sie  verräth  sich  durch  ihr  Lachen  über  des 
Bruders  Antwort.  Da  bekommen  die  Trolle  Macht  über  sie.  das  Dach  bricht 
ein  und  sie  stürzen  in  die  Hütte  (in  A.  wird  jedoch  nur  der  Knabe  ge- 
fangen und  die  Schwester  läuft  zurück  in  den  Wald).  Nun  werden  sie  von 
dem  Trollweibe  gemästet,  um  dann  aufgefressen  zu  werden.  Um  sich  von 
ihrem  Gedeihen  zu  überzeugen,  sollen  sie  einen  Finger  aus  der  Steige 
recken;  der  Knabe  täuscht  zwar  ein  paarmal  das  Trollweib,  indem  er  ihm 
bald  einen  Holzzweck  (träd-pinne),  bald  einen  Kohlstengel  zu  fühlen  gibt; 
endlich  aber  werden  sie  doch  bestimmt,  in  den  Ofen  eingeschoben  und  ge- 
braten zu  werden.  Als  [S.  2-15]  sie  desshalb  auf  den  Otenschicber  (Bröd- 
spade  sich  setzen  müssen,  stellt  sieh  aber  der  Knabe  so  ungeschickt  an,  dass 
er  jedesmal  herabfallt.  Da  sagt  er,  das  Weib  möge  ihm  doch  zeigen,  wie 
man  sich  darauf  setzen  müsse;  kaum  aber  hat  es  das  gethan,  so  schiebt  er 
es  in  den  glühenden  Ofen.  jiackt  alles  Gold,  das  er  in  der  Hütte  findet, 
zusammen,  und  entHieht  mit  seiner  Schwester  nach  Hause  (in  A.  beratet 
dem  heimkehrenden  Riesen  das  Herz,  als  er  sein  Weib  im  Ofen  sieht). 

Schon  aus  den  bisher  gegebenen  Proben  sieht  man ,  dass  vor  allen  die 
schwedischen  Märchen  eine  ächte  mythische  Grundlage  und  noch  viele  Züge 
jener  naiven  Naturpoesie  bewahrt  haben.  Eines  der  schönsten  ist  aber  das 
von  der  »Prinzessin  in  der  Erdhöhle«  (Prinsessan  i  Jord- Kulan; 
S.  '264  i\\),  das  wir  uns  nicht  enthalten  können,  wenigstens  im  Auszuge  hier 
noch  mitzutheilen. 

Es  war  einmal  vor  langer,  langer  Zeit  ein  König,  der  hatte  eine  einzige 
Tochter,  so  sanften  Gemüths  und  so  schön,  dass  sie  Aller  Herzen  gewann 
und  viele  Kreier  um  sie  warben.  Unter  diesen  gelang  es  einem  Prinzen 
aus  fernen  Landen ,  ihre  Liebe  zu  erwerben.  Während  die  beiden  Königs- 
kinder  so  in  der  Hoffnung  des  künftigen  Besitzes  glücklich  waren,  wurde 
der  Prinzessin  Vater  von  einem  so  mächtigen  Feinde  überfallen,  dass  er 
einsah,  jeder  Widerstand  sei  vergebens.  Er  Hess  daher  eine  im  Walde  ver- 
borgene Erdhöhle  tür  die  Prinzessin  herrichten,  um  sie  dort  vor  den  Ge- 
fahren des  Kriege«  zu  verbergen,  versah  sie  mit  Lebensmitteln  und  gab  ihr 
zur  Gesellschaft  eine  Dienerin,  einen  Hund  und  einen  Hahn  mit;  Letzterer 
sollte  ihnen  nämlich  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  anzeigen.  AI»  sich 
nun  die  Prinzessin  von  ihrem  Liebsten  trennen  sollte,  der  sich  uereit  machte, 
ihrem  Vater  im  Kampfe  beizustehen,  sprach  sie  zu  ihm:  »Mir  ahnt,  dass 
wir  uns  so  bald  nicht  wieder  finden  werden;  gewähre  mir  daher  die  Bitte, 
die  ich  jetzt  thun  will.  Versprich  mir  nämlich,  dich  nur  mit  der  zu  ver- 
mählen, die  im  Stande  ist,  die  Flecken  aus  diesem  Handtuch  zu  waschen 
und  dieses  Goldgewebe  zu  vollenden«.    Bei  diesen  Worten  überreichte  sie 
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ihm  ein  Handtuch  und  ein  Gewebe,  das  gar  kunstreich  aus  Gold  und  Silber 
gewirkt  war.     Der  Prinz  nahm  sie  und  versprach  ihr,  ihrer  Bitte  eingedenk 
zu   bleiben.     So  schieden  sie,   die  Prinzessin   flüchtete  in   die  Erdhöhle   und 
ihr  Vater   zog  mit  dem   Prinzen   gegen   den   Feind.     Das  Glück   aber   war 
gegen  sie;  der  König  fiel  im  Kampfe  und  der  Prinz  musste  in  sein  eigenes 
Land  zurückkehren.    Nachdem  der  Feind  das  Land  verwüstet  und  zur  Einöde 
gemacht  hatte,  verliess  auch  er  es.    Niemand   wusste,   wo  die  Prinzessin 
hingekommen   sei.     Diese  aber   hatte  während   dem    mit   ihrer  Dienerin   in 
der  Erdhöhle  gesessen,  fS.  246]  Goldgewirke  gemacht  und  die  Rückkehr  des 
Königs   erharrt.     So   narrten   sie   volle   sieben  Jahre;    da   waren    ihnen  die 
Lebensmittel  ausgegangen,  so  dass  sie  ihren  Hahn  tödten  mussten  und  nun 
nicht  einmal   mehr  die  Zeit   zu   unterscheiden  wussten,   die  ihnen   doppelt 
lang  wurde.     Bald  darauf  starb  auch  die  Dienerin  vor  Hunger  und  Schmerz. 
Da  ergritt  die  Prinzessin  in  ihrer  grossen  Noth  ein  Messer  und  begann  damit 
die  Decke  der  Höhle   zu  durchbohren;    nach   dreitägiger  Arbeit   gelang   es 
ihr  endlich,  durch  die   gemachte  Oefthung  hinauszukommen.     Nun  kleidete 
sie  sich  in  das  Gewand  ihrer  Dienerin,  rief  ihren  Hund  zu  sich  und  begann 
durch   die  Wildniss   zu  wandern.     Nach   vielen   Wandern   sah   sie    endlich 
Hauch  zwischen  den  Bäumen  aufsteigen,  und  dem  folgend  kam  sie  zu  einem 
alten  Manne,  der  im  Walde  Kohlen   brannte.     Den  bat  sie  um  Speise  und 
Unterkunft,  wofür  sie  ihm  bei  seiner  Arbeit  helfen  wolle.    Er  gewährte  ihre 
Bitte  und  zugleich  erfuhr  sie  von  ihm,  was  sich  in  ihres  Vaters  Reich  zu- 
getragen, wie  dieser  im  Kampfe  geblieben  und  der  Feind  das  Land  verheert 
habe.    Darob  wurde  die  Prinzessin  sehr  betrübt  und  es  fiel  ihr  schwer  aufs 
Herz,  wie  »der  wenig  Freunde  hat,  der  viele  grüne  Gräber  zählte  (och  det 
rann  henne  i  hugen,    huru   »den    har  fä  vänner,  som  räknar  mänga  gröna 
grat'var«).     Nach  einer  Weile  rieth  ihr   der  alte  Köhler,    sie  möge  einen 
Dienst  am  Königshofe  suchen,  da  sie  doch  nicht  an  schwere  Arbeit  gewöhnt 
sei.     Sie   begann   daher  weiter  zu  wandern,   bis  sie   zu  einem  grossen  See 
kam.    Da  wusste  sie  nicht,   wie  sie  über  das  Waeser  kommen  solle,   setzte 
sich   am  Strande  nieder  und  war  sehr  betrübt.    Plötzlich  kam  ein  grosser 
Wolf  aus  dem  Walde  gelaufen;   der  Wolf  sang  (qvad): 

Gib  mir  deinen  Hund, 

Kommst  dann  über  Wog'  und  Seegrund  *). 

Sie  wagte  nicht,  ihm  den  Hund  zu  verweigern;  als  der  Wolf  sich 
damit  gesättigt  sprach  er: 

Setze  dich  auf  meinen  Rücken, 
Wird  die  Fahrt  dir  sicher  glücken 9). 

Das  that  sie  denn  auch,  und  so  trug  sie  der  Wolf  auf  seinem  Rücken 
an's  andere  Ufer  zu  einem  Königshofe,  in  welchem  der  Prinz,  ihr  Verlobter, 
herrschte;  denn  er  war  unterdess  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  gefolgt 
und  König  geworden.  Längst  hatten  ihn  seine  Vasallen  zu  bewegen  ge- 
sucht, sich  eine  Gemahlin  zu  erkiesen,  aber  eingedenk  seiner  Verlobten 
und  seines  Verspre-  [S.  247J  chens  wollte  er  nichts  davon  hören.  Nachdem 
er  aber  sieben  Jahre  geharrt  ohne  von  ihr  zu  hören,  hielt  er  sie  für  todt, 
und  konnte  nun  nicht  länger  den  Bitten  der  Seinen  widerstehen.  Doch 
auch  jetzt  Hess  er,  treu  seinem  Versprechen,  bekannt  machen,  dass  nur  die 

1)  Gif  mig  din  hund, 

skall  du  komma  öfver  vag  och  grund. 

2)  Satt  dig   pä  min  rygg, 

skall  du  tara  tröster  och  trygg, 
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Meine  Gemahlin  werden  solle,  die  du^  Goldgewebe  der  Prinzessin  rollenden 
und  die  Fb-cken  <ms  ihrem  Handtuch  w&Kchen  könne.  Nun  kamen  zwar 
Jungfrauen  die  Hüll*-  und  Fülle  von  Ort  und  Wwt,  uber  keine  konnte  die 
Jfcdinguiigeii  erfüllen  Zugb-ich  mit  d*r  Printern  alier  war  eine  vor- 
nehme Jungfrau  du  hin  gekommen,  um  auch  ihr  Glück  zu  versuchen.  Zu 
d»r  ging  fiie  JVin/j'^in  uii'J  trat  unier  dem  Namen  Kosa 'J  in  ihre  Dienste, 
ohne  da*.-  Jemand  hie  wieder  erkannt  hätte.  Ihre  Herrin  versuchte  es  nun 
aueh,  aber  ebenfalls  vergehe!»'  und  ku  ihrem  grossen  Aerger,  das  künst- 
liche Gewebe  zu  vollenden.  lia  siezte  sich  eine*  Tages  während  ihrer  Ab- 
wesenheit die  verkleidete  J'rin/ea^in  an  den  Webstuhl  und  förderte  das 
Gewebe  uui  i'in  gutes  Stück.  AU  die  Jungfrau  hei  ihrer  Rückkunft  diess 
bemerkte,  ward  bic  frohen  n  Mut heK  und  wunderte  eich  sehr,  dass  ihr  Jemand 
geholfen  ha  he.  An  lang.-  wollte  die  Prinzessin  nicht  verrathen  wer  es  ge- 
weaen,  zuletzt  mu.^te  hie  aber  doch  die  Wahrheit  gCBtehen.  Hoch  erfreut 
hie*«  mm  die  Jungtrau  nie  an  dem  Gewebe  fortwehen;  Fugte  aber  Niemand, 
dabN  ihre  iJb'iierin  statt  ihrer  die  Arbeit  mache.  AU  nun  die  Kunde  von 
dem  (iclingeu  derselben  aueh  dem  Könige  zu  Ohren  kam,  wollte  er  sich 
Nelbbt  davon  überzeugen  und  ging  in  der  Jungfrau  Gemach.  So  oft  er 
aber  hiiieintrat,  «tand  da«  Gewebe  stille,  und  als  der  König  darob  ver- 
wundert, die  Jungfrau  fragte,  warum  nie  nicht  fortwebe,  entschuldigte  Hie 
bit-h  damit,  dat>«  nie  Heine  Gegenwart  einHchüchtere  und  sie  nicht  arbeiten 
könne,  wenn  er  zuwehe.  Der  König  gab  sich  mit  dieser  Antwort  zufrieden, 
und  ho  ward  bald  da»  Gewebe  völlig  vollendet.  Als  nun  die  Jungfrau 
auch  noch  die  Flecken  iluh  dem  Ilandtuche  der  Prinzessin  waschen  sollte, 
erging  i'h  ihr  eben  ho  wie  mit  dem  Gewebe;  je  mehr  sie  wusch,  je  dunkler 
wurden  die  Flecken.  AIh  aber  eines  Tages  während  ihrer  Abwesenheit  die 
1'rin/esHin  daran  wusch,  wurden  die  Flecken  sogleich  bleicher.  Die  Jung- 
frau not li igte  nun  eben  ho  der  Prinzessin  dan  GcständnisH  ab,  dasa  sie  ihr 
geh» d feil,  freute  Hieb  Hehr  darüber,  hiess  sie  fortfahren  im  Auswaschen  der 
Flecken  und  verbürg  allen  die  Hülfe  ihrer  Dienerin.  Als  nun  abermals  der 
König,  unterrichtet  von  dem  Gelingen  der  Aufgabe,  zu  ihr  kam,  um  sich 
beilud  davon  zu  überzeugen,  und  jedesmal,  so  oft  er  kam,  die  Arbeit  nicht 
viiii  Statten  ging,  entschuldigte  Hie  Hieb  [S.  248]  wieder  damit,  dass  sie  an 
dem  Tuche  nicht  warn  hen  könne,  wenn  sie  Goldringe  am  Finger  habe.  Der 
König  glaubte  ihr  abermals,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  waren  die 
Flecken  uuH  dem  Tuche  rein  ausgewaschen.  Nun  glaubten  Alle,  dass  die 
Jungtrau  die  Bedingungen  erfüllt  hal>e,  und  der  König  konnte  nnn  nicht 
länger  zögern,  allen  zur  Hochzeit  bereit  machen  zu  lassen.  Am  Hochzeits- 
tage aber  wurde  die  Braut  plötzlich  krank  und  konnte  nicht  mit  den 
II  ehr  igen  zur  Kirche  reiten.  Da  nie  al>er  Niemand  die  Ursache  von  ihrer 
Krankheit  wissen  las>en  wollte,  bat  sie  heimlich  ihre  Dienerin,  statt  ihrer 
alt*  Braut  hinzureiten.  Die  Prinzessin  willigte  ein;  zog  das  Hniutgewand 
au,  ach  muckte  sich  mit  goldenen  Hingen  und  setzte  sich  auf  einen  schönen 
Zelter.  Niemand  aber  wusste.  dass  sie  die  Stelle  ihrer  Herrin  vertrat. 
Aber  während  der  llochzeitzug  sich  mit  Lust  und  Gepränge  in  Bewegung 
Motzte,  wurde  d:i>  Her/',  der  Prinzessin  von  stiller  Trauer  erfallt,  denn  sie 
erschien  ja  für  eine  Andere  als  Braut  bei  dem  Geliebten  ihrer  Jugend.  So 
ritt  sie  mit  der  rot heu  Goldkrone,  aber  mit  bleichen  Wangen  neben  dem 
Bräutigam,  der  wahrlich  nicht  ahnte,  was  ihr  Herz  trauern  machte.  Nach 
einer  Weile  kamen  sie  zu  einer  Brücke,  von  der  war  aber  prophexeiht  worden, 

l»  Wir  müssen  das  schwedische  -Xsa«  der  später  vorkommenden  Reime 
uud    Weitspiele  wegen  durch  Kosa  geben. 
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dass  sie  brechen  werde,  wenn  eine  Braut  darüber  reite,  die  nicht  königlicher 
Abkunft  sei.    Da  sang  die  Prinzessin: 

Liege  Brücke,  sollst  dich  breiten! 

Zwei  Edle  von  Königsblut  Über  dich  reiten  '). 

»Was  sprichst  du,  meine  Verlobte  ?c  fragte  der  König.  9 Ach  nichts 
von  Behing,«  antwortete  die  Braut;  »ich  spreche  mit  fiosa,  meiner 
Dirne«  (Asa,  min  tärna).  Wieder  nach  einer  Weile  kamen  sie  zu  dem 
Königshore,  den  einst  der  Prinzessin  Vater  bewohnte,  der  aber  jetzt  nieder- 
gebrannt war  und  auf  dessen  Schutthügeln  Unkraut  wuchs.  Da  sang  die 
Prinzessin: 

Hier  wuchern  nun  Disteln  und  dornige  Hecken, 

Wo  einst  es  geglänzet  von  Gold  aller  Ecken. 

Hier  liegt  nun  d:is  Vieh,  hier  wälzt  sich  das  Schwein, 

Wo  einst  ich  kredenzet  den  Meth  und  den  Wein "). 

Der  König  wiederholte  seine  Frage  und  erhielt  dieselbe  Antwort. 
Als  sie  hierauf  zu  einer  schönen  Linde  kamen,  sang  die  Prinzessin : 

[S.  249]  Alte  Linde,  stehst  du  noch  immer  hier! 

Hier  hat  einst  mein  Liebster  mit  dem  Goldring  sich  verlobt  mit  mir*). 

Und  wieder  trug  der  König  und  wieder  erhielt  er  dieselbe  Antwort. 
Die  Hochzeitsschaar  zog  nun  weiter.  Da  kam  ein  Tanbenpaar  durch  die 
Luit  geflogen.    Die  Braut  sang: 

Hier  fliegst  du  mit  dem  Männchen  ein, 
Heut  Abends  noch  miss1  ich  das  mein4). 
Und  wieder  frug  der  König,   und  wieder  erhielt  er   dieselbe  Antwort. 
Als  sie  eine  Strecke  weiter  geritten  waren ,  rief  der  Kukuk.    Da  sang  die 
Prinzessin : 

Von  der  Fichte  tönt  des  Kukuks  Ruf  zu  Thal ; 
Liegt  daheim  die  Braut,  gebiert  ein  Kind  im  Stall'). 
Und  wieder  frug  der  König,  und  wieder   erhielt  er  dieselbe  Antwort. 
Nun   kam   der  Brautzug  in   den  dunkeln  Wald,   in  dem  die  Erdhöhle   sich 
befand.     Da  bat  der   fönig  seine   Braut,   sie  möge  ihm   unter   Wegs  ein 
Märchen  erzählen.    Die  Prinzessin  aber  seufzte  tief  und  sang: 

Sieben  Jahr1  in  der  Erdhöhl'  hab'  ich  Kohlen  hab'  ich  gebrannt. 

gesessen,  Schlimmes  hab*  ich  erlitten, 

Habe  dort  Sagen  und  Räthsel  wahrlich  Hab*  den  Wolf  auch  geritten. 

vergessen.  Heute  reit1  ich  als  Braut  hin 

Schlimmes  ward  mir  bekannt,  Für  meine  junge  Herrin '). 

1)  Ligg,  ligg,  du  bro  breda! 

Tvä  ädela  Konunga-barn  öfter  dig  rida. 

2)  Här  växer  bade  tistel  och  törne,      Här  ligger  nu  för  fa  och  ßvin, 

der  fordom  legat  guld  i  hörne,      der  förr  jag  tappet  bade  mjöd  och  vin. 

3)  Star  du  här,  du  gamla  lind! 

här  har  jag  fästat  guld-ringar  med  aldra-kärastcn  min. 

4)  Här  flyger  du  med  maken  din, 
1  afton  m ister  jag  min. 

5)  Göken  gall  i  tall; 

Hemma  ligger  binden  och  för  barn  i  stall. 

C)  Sju  är  jag  iJord-Kulan  satt,  Ondt  har  jag  lidit, 

Sagor  och  gätor  jag  der  förgat.  Ulfven  har  jag  ridit. 

Ondt  har  mig  händt,  I  dag  fär  jag  fara  brud 

Kol  har  jag  brändt.  För  min  unga  fru. 
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Und  wieder  frug  der  König:  »-Was  sprachst  du,  meine  Verlobte V«  und 
cm  ward  ihm  wunderlich  zu  Mut  ho,  und  wieder  antwortete  die  Braut:  »Ach, 
nichts  von  Belang;  ich  spreche  bloss  mit  Rosa,  meiner  Dirn.« 

So  waten  sie  zur  Kirche  gekommen .  in  der  die  Trauung  Statt  finden 
sollte.     Da  sang  die  Prinzessin: 

[S.  250]  Hier  ward  ich  getauft  Marie  Ros'  und  Gestirn; 
Nun  heisst  man  mich  Rosa  mein  Dirn1). 

Hierauf'  zog  die  Hoch  zeit  seil  aar  in  die  Kirche  nach  alter  Sitte  mit 
grossem  (Jcpränge.  Die  zwei  Brautleute  setzten  sich  in  die  Brautbank  und 
wurden  so  feierlich  getraut,  wie  es  für  ein  königliches  Paar  sich  ziemt; 
Niemand  aher  ahnte,  das«  es  nicht  die  fremde  Jungfrau  war,  die  nun  mit 
dem  Könige  getraut  wurde.  Nachdem  die  Brautmesse  gelesen  war  und  der 
König  die  Ringe  mit.  der  Prinzessin  gewechselt  hatte,  nahm  er  einen  Silher- 
gürtel  und  spannte  ihn  um  ihren  Leib;  der  Gürtel  aber  hatte  ein  so  künst- 
liches Vexierschloss  (en  las,  sii  konstig  och  villosam),  dass  es  nur  der  König 
selbst  öffnen  konnte.  Als  sie  aber  wieder  heimgekommcu  und  das  Hochzeit- 
ie4  in  aller  Lust  anging,  eilte  die  Prinzessin  in  das  Frauengemach,  wechselte 
die  Kleider  mit.  ihrer  Herrin  und  diese  nahm  nun  ihre  Stelle  ein,  ohne  dass 
Jemand  etwas  davon  gemerkt  hatte.  Abends  setzte  sich  der  König  zu  der 
Braut,  um,  wie  die  Neuvermählten  zu  thun  pflegen,  mit  ihr  zu  plaudern. 
Da  sagte  er  zu  ihr:  »Sprich,  mein  Lieb,  was  sagtest  du,  als  wir  Aber  die 
Brücke  ritten V  Mich  gelüstet's  sehr,  es  zu  wissen«.  Da  ward  die  Jungfrau 
blutrot h  im  Angesicht;  denn  sie  wusste  nicht,  was  sie  antworten  sollte; 
doch  besann  sie  sich  und  sagte:  »Das  haV  ich  bereits  vergessen;  doch  will 
ich  Rosa  meine  Dirn  darum  fragen.«  Das  that  sie  auch,  und  als  sie  zum 
Könige  zurückkam,  sagte  sie:    ».Ja,  nun  erinnere  ich  mich,  ich  sprach  da: 

»Liege,  Brücke,  sollst  dich  breiten! 

Zwei  Edle  von  Königsblut  über  dich  reiten.« 

»Warum  sagtest  du  so?«  frug  der  König.  Aber  die  Braut  antwortete 
nichts  darauf,  sondern  schwieg.  Dasselbe  wiederholte  sich,  als  sie  der  König 
dann  fragte,  was  sie  gesprochen,  als  sie  zum  öden  Königshof  und  zur  alten 
Linde  kamen;  und  obwohl  der  Jungfrau  Benehmen  dem  Könige  sehr  seltsam 
vorkam,  hörte  er  doch  nicht  auf,  sie  um  alles,  was  sie  gesprochen  während 
des  Hochzeitzuges,  zu  fragen,  und  immer  musstc  sie  erst  zu  »Rosa  ihrer 
Dirn«  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  antworten  zu  können.  Unterdess  war  es 
Nacht  geworden  und  das  Brautpaar  sollte  zu  Bette  gebracht  werden 
(sängledas).  Da  frug  der  König  die  Braut  um  den  Liürtel,  den  er  ihr  ge- 
geben, als  sie  aus  der  Kirche  kamen.  »Was  für  einen  Gürtel?«  sagte  die 
Braut  und  ihre  Wangen  erblichen:  »den  <*ab  ich  Rosa  meiner  Dirn.« 
Nach  dieser  sandte  nun  der  König  und  als  sie  kam,  siehe,  da  trug  sie  [S.  251) 
den  Ciürtel  um  den  Leib  mit  dem  künstlichen  Schlosse,  das  nur  der  König 
offnen  konnte.  Da  merkte  die  fremde  Jungfrau,  dass  ihre  Falschheit  entdeckt 
war,  und  verliess  beschämt  den  Hof.  Der  König  aber  erkannte  seine  rechte 
Braut,  und  die  Prinzessin  erzählte  ihm  nun  alles,  was  sich  zugetragen  seit 
ihrer  Trennung.  Nun  ging  erst  die  rechte  Lust  an,  und  der  König  dünkte 
Rieh  nun  reich  belohnt  für  seinen  Kummer.  Hierauf  wurde  das  Brautpaar 
in's  Brautgemach  (brndahus^  geleitet ,  Junker  und  Dienerinnen  gingen  vor 
ihm  her  und  trugen  Wachslichter,  »wie  es  Sitte  war  bei  unseren  Vätern.« 


1 )  Här  är  jag  dopt  i.tll  Maria,  R  o  s  och  S  t  j  e  r  n  o , 
Nu  far  jag  heta  A  s  a ,  min  t  ä  r  u  a. 
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Als  sie  nun  zu  Bette  gebracht  waren,  begann  das  Hochzeitsgeleit  die  alte 
Weise  zu  singen : 

Lösch'  aus  im  Kronenleuchter  die  Flammen, 
Lege  dich  mit  der  Braut  nun  zusammen  1). 

»Und  da  war  Freude  in  Stadt  und  Land,  dass  die  Beiden  zusammen- 
gekommen, die  sich  einander  so  lange  geliebt.  Nachher  blieb  ich  nicht 
länger  mehr  bei  ihnen«  (Sedan  var  jag  inte  med  längre,  d.  i.  »ich  weiss 
nichts  weiter  mehr  zu  erzählen ;«  die  Formel ,  womit  die  Märchenerzähler 
gewöhnlich  schliessen)  *). 

Möchten  doch  unsere  jüngeren  Dichter,  bei  denen  —  nach  Andersen's 
glücklichem  Vorgange  —  es  nun  Mode  geworden ,  Märchen  zu  dichten, 
Bolche  ächte  Volksmärchen  vor  allen  sich  zu  Mustern  nehmen.  Denn  da 
würden  sie  finden,  dass  das  Mythisch -Wunderbare  nie  in  das  Willkürlich- 
Phantastische  ausarte,  weil  es  eben  in  der  mythischen  Grundlage,  in  dem 
Naturglauben  eine  Art  \on  innerer  Notwendigkeit,  von  naturgemäßer 
Analogie  hat;  hier  würden  sie  die  oft  haarscharfe  Gränze  zwischen  dem 
Kindlich -Naiven  und  dem  Kindisch- Affectirten  beachten  lernen;  würden 
erkennen,  dass  selbst  der  zart  -  elegische  Ton,  wie  in  dem  zuletzt  mitge- 
theiltcn  schwedischen  Märchen,  sich  noch  bedeutend  von  dem  der  modernen 
weichlichen  Sentimentalität  unterscheide;  denn  jener  ist  so  ferne  von  aller 
pretentiösen  Gefühls coquetterie ,  von  allem  Gesuchten  und  Gemachten,  so 
natürlich  wie  das  melancholisch -schauerliche  Waldflüstern,  wie  der  zur 
Wehmuth  stimmende  Ton  der  alltäglichen  Abendglocke.  Freilich  ist  das 
Naturwahre  der  ächten  Volksmärchen  fast  unnachahuibar ,  und  selbst  für 
die  kaum  erreichbar,  die  sich  von  der  modernen  Civilisation  so  [S.  252]  weit 
loszuumchon  wissen,  um  jene  urpoetischen  Mythen  des  kindlich  gebliebenen 
Volksglaubens  rein  auf  sich  wirken  zu  lassen!  — 

Darum  ist  es  doppelt  erfreulich  und  dankenswerth,  wenn  sinnige  keusche 
Sammler  diese  letzten  Nachblüthen  von  dem  Baume  der  Volkspoesie  sorgsam 
auflesen  und  rein  bewahren,  bevor  sie  von  den  Stürmen  der  mit  Eisenbahn- 
schnelle sich  überall  hin  verbreitenden  modernen  Zeitrichtungen  gänzlich 
verweht  und  vernichtet  werden.  Wenn  aber  unsere  Zeit  solche  Sammlungen 
fördert  und  würdigt,  so  geschieht  es  wohl  in  dem  Gefühle,  womit  man  noch 
einmal  die  zu  enge  gewordene  trauliche  Wohnstätte  seiner  Jugend  sich 
einzuprägen  und  ein  Andenken  davon  zu  bewahren  sucht,  bevor  man  sie 
niederreisst,  um  den  nothwendig  gewordenen  bequemeren  aber  unpoetischeren 
Neubau  aufzuführen. 

Ferdinand  Wolf. 

1)  Släck  ljuset  i  Kronan, 
Tag  bruden  i  samn. 

2)  Ein  ähnliches  dänisches  Märchen  findet  sich  in:  Molbech,  »Ud- 
valgte  Eventyr  og  Fortällinger.«  Kopenhagen,  1843.  S.  88-92,  unter  dem  Titel: 
»['igen  i  Muses  Kindspeisen«  (das  Mädchen  im  Mäusepelz);  —  und  einige 
gemeinsame  Züge  damit  hat  auch  das  norwegische:  »Aase,  das  kleine 
Gänsemädchen«  (1.  29). 


Auag.  u.  Abbandl.    (F.  Wo  lf:   Kl.  Schriften.)  12 
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7 li''afr*<h  Ilrittsuithu.  relijrieuse  alhmande  du  lOieme  siede, 
tradiiit  pour  la  prämiere  Ibis  on  franeais  avec  le  texte  latin, 
iwu  >ur  1«*  iiianu>crit  di^  Munirh.  pivcede  d'une  introduction 
i'l  suivi  de  noU-s  par  Charte*  Mngnin.    Paris  1845.*) 

Di»:-e  Nachahmung  dt*s  antiken  Dramas,  die  im  16.  Jahrhundert  beson- 
ders seit  der  und  durch  die  Reformation  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 


*)  Aus  »Zur  Gesch.  d.  span.  Dramas«  in:  Blätter  f.  litter.  Untern.  1848 
no.  301-2.  Die  mitgetheilte  Stelle  ist  in  den  Studien  zur  Gesch.  d.  sp.  n. 
port.  Nationalliteratur.  Berlin  1859,  S  573  Z.  8,  weggelassen  worden.  Ebenso 
ist  folgender  Schluss  (no.  90  des  Jahrg.  1849),  in  den  Studien  weggeblieben: 

[S.  357a]  Noch  wollen  wir  ein  paar  Punkte  herausheben,  worin  die 
»Studien«  di-s  Hrn.  Charles  mit  dein  Meisterwerke  des  Hrn.  v.  Schack  [ge- 
meint sind  die  vom  Verfasser  gemeinsam  mit  Magnins  »Theatre  de  Hrot- 
svitha«  besprochenen  Schriften :  »Gesch.  d.  dram.Lit.  u  Kunst  in  So.  y.  A.  F. 
v.  Schack  3  B.  Berlin  1S45-6«  und  »Etüde«  surl'Espagne  et  sur  les  innuences  de 
la  litterature  espagnole  en  France  et  en  Italic  p.  Philarete  Chasles  Paris  1847«] 
zusammengetroffen  sind.  Beide  berühren  nämlich  den  Einfluss  der  spanischen 
Bühne  auf  die  französische  im  17.  Jahrhundert,  und  besonders  die  seit 
Voltaire  so  oft  angeregte  und  so  vielfach  discutirte  Frage:  »Wie  viel  der 
berühmte  Corneille  den  Spaniern  zu  verdanken  habe?«  Eine  Frage  die  in 
der  Geschichte  des  Theaters  überhaupt  zu  sehr  in  den  Vordergrund  getreten 
ist,  um  hier  ganz  übergangen  zu  werden.  Beide  sind  natürlich  darüber 
einig,  da.ss  dem  »Cid«  des  Corneille  der  erste  Theil  der  »Mocedades  del  Cid« 
des  Guillen  de  Castro  zu  Grunde  gelegen  habe,  da  Corneille  selbst  Dies 
ausdrücklich  anerkannt  hat.  Aber  eine  noch  nähere,  ja  oft  so  wörtliche 
Uebereinstimmung  Und  et  zwischen  Corneille'»  Stück  und  Diamante's  » Hon- 
rad or  de  su  padre«  statt.  Beide  weichen  gerade  in  denselben  Scenen  von 
Guillen  de  Castro's  Komödie  so  gleichmässig  ab,  dass  hier  nicht  an  Zufall, 
sondern  nur  an  bewusste  Nachahmung  gedacht  werden  kann.  Man  muss 
daher  annehmen,  dass  entweder  Corneille  auch  des  Diamante  Bearbeitung 
gekannt  und  nachgeahmt ,  aber  Dies  verschwiegen  habe ,  weil  er  dann  als 
eigentlicher  Plagiarius  erschienen  wäre,  oder  dass  der  in  jener  Zeit 
fast  unerhörte  Fall  hier  eingetreten  sei,  dass  der  Spanier  den  Franzosen 
nachgeahmt  habe.  Die  äussern  Daten  geben  keinen  lebten  chronologischen 
Anhaltspunkt,  ja  sprechen  sogar  zu  Gunsten  Corneille's,  da  dessen  »Cid« 
bekanntlich  1636  erschienen  ist,  Diamante's  Auftreten  aber  gegen  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  fällt,  und  die  Sammlung  seiner  dramatischen  Werke 
erst  in  den  Jahren  1670—74  in  Madrid  herausgekommen  ist;  auch  ein 
Einzeldruck  des  »Honrador  de  su  padre«  oder  ein  Abdruck  desselben  in 
einer  Mischsammlung  vor  1636  sich  bisher  nicht  nachweisen  Hess.  Unter 
diesen  Verhältnissen  haben  sich  natürlich  auch  die  neuesten  französischen 
Kritiker,  wie  Hr.  Chasles  und  Puibusque  (II,  100),  unbedingt  für  Corneille's 
Priorität  entschieden,  und  selbst  Hr.  v.  Schack  sprach  sich  anfanglich  (II, 
4itl)  für  diese  Meinung  aus.  Aber  indem  dem  Diamante  gewidmeten  Artikel 
(III,  37:^  widerruft  er  sein  früheres  Urtheil,  und  erklärt  sich  aus  innen 
Gründen,  dt*nen  wir  vollkom-  [S.  3f)7b]  men  beipflichten,  für  Diamante's 
Originalität;   er  sagt  nämlich  sehr  treffend: 
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die  Entwickelang  der  lebendigen  Volksbühnen  zu  üben  begann,  war  zwar  den 
vorausgehenden  Jahrhunderten  des  Mittelalters  nicht  gänzlich  fremd,  aber 


Bei  näherer  Prüfung  des  »Honrador  de  su  padre«  hat  sich  uns  aber 
die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  dieses  Stück  zu  sehr  die  Züge  eines 
Originalwerks  trage,  und  zu  durchgehende  im  spanischen  Nationalstil  ge- 
halten sei,  als  dass  man  an  Nachahmung  eines  ausländischen  Vorbildes 
denken  könnte.  Die  französische  Tragödie  stellt  sich  hiernach  als  eine 
Compilation  aus  Diamante  und  Grillen  de  Castro  dar.  Der  Umstand, 
dass  Corneille  seine  Verpflichtung  gegen  unsern  Dichter  verschweigt,  be- 
weist Nichts  gegen  die  obige  Annahme;  auch  das  Geständniss,  dass  er 
den  Guillen  de  Castro  benutzt  habe,  hatte  er  sich  erst  abnöthigen 
lassen. 

Wenn  aber  die  beiden  erwähnten  französischen  Kritiker  über  den  Werth 
von  Diamante's  Stück  im  Vergleich  mit  dem  Corneille's  sehr  geringschätzig 
sprechen,  so  beweist  Das  höchstens  ihre  doppelte  Einseitigkeit  als  franzö- 
sische Patrioten  und  Kritiker,  und  wir  verweisen  auch  hier  auf  Hrn. 
v.  Schack'8  ebenso  unparteiisches  als  treffendes  Urtheil,  und  auf  das  leicht 
zugängliche  Original,  das  in  Ochoa's  »Tesoro«  abgedruckt  ist.  Ganz  verfehlt 
ist  aber  die  Parallele  die  Chasles  zwischen  Corneille  und  Castro  zum  Nach- 
theil des  Letztern  zieht;  ganz  unwahr  ist  seine  Behauptung,  dass  Corneille 
mehr  als  Castro  die  Romanzen  benutzt,  und  erst  er  den  Conflict  zwischen 
Liebe  und  Ehre  im  »Cid«  herausgehoben  habe;  man  lese,  wenn  man  die 
»Mocedades  del  Cid«  nicht  zur  Hand  haben  sollte,  Hrn.  v.  Schack's  Analyse 
und  Vergleichung  (II,  431  fg.),  und  man  kann  ihm  aufs  Wort  glauben,  wenn 
er  die  Frage:  worin  Corneille  sein  Original  verbessert  habe,  also  beantwortet; 

Gewiss  in  weniger  als  Nichts;  er  hat  keinen  einzigen  Zug  hinzu- 
gethan  der  nicht  Entstellung  und  Verzerrung  wäre;  er  hat  eine  gänzliche 
Blindheit  für  die  Tiefe  und  Schönheit  der  wahren  Poesie,  oder  eine  gänz- 
liche Unfähigkeit  sie  zu  reproduciren  bewiesen;  und  hat  ein  reiches  und 
farbiges  Gemälde  in  eine  trockene  und  steife  Schulzeichnung  ohne  Licht 
und  Schatten  umgewandelt,  aus  einem  lebensvollen  Gedicht  ein  frostiges 
Uebungsstück  für  die  Declamation  gemachtf). 

[S.  358a]  Ebenso  besprechen  Chasles,  Schack  und  Puibusque  die  gleich- 
falls literarhistorisch  gewordene  Contro versfrage:  Wer  war  der  Onginal- 
verfasser:  Corneille  in  seinem  »Heraclius«  oder  Calderon  in  »En  esta  vida 
todo  es  verdad  y  todo  es  mentira«,  da  diese  beiden  Stücke  ebenfalls  so 
gleichmässig  von  der  historischen  Grundlage  abweichen,  in  einzelnen  Stellen 
so  wörtlich  zusammenstimmen,  dass  sie  nur  in  dem  Verhältniss  von  Original 
und  Nachahmung  stehen  können?  Chasles  entscheidet  sich  abermals  wieder 
unbedingt  zu  Gunsten  Corneille's,  und  hat  auch  hier  scheinbar  die  äussern 
Daten  für  sich,  da  Corneille's  Stück  1647  erschien,  das  Calderon's  nur  aus 
dem  dritten  1664  erschienenen  Bande  der  ältesten  Gesammtausgabe  seiner 
>Comedia8«  bekannt  ist.    Hr.  v.  Schack  aber  pflichtet  der  Meinung  Voltaire 's 

+)  Von  Francisco  Polo  existirt  eine  Komödie  (abgedruckt  im  23.  Band 
der  madrider  Sammlung),  die  nicht  nur  durch  den  Gegenstand,  sondern  selbst 
schon  durch  den  Titel  ein  Gegenstück  zu  Diamante's  »Honrador  de  su  padre« 
bildet,  nämlich  dessen  »Honrador  de  sus  hijas« ,  worin  des  Cid  Verhältniss 
zu  seinen  Töchtern  und  zu  den  Infanten  von  Carrion  nach  dem  Poema  and 
den  Romanzen  dramatisirt  ist 

12* 
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doch   mehr  eine  gelehrte  Spielerei  der  Kloster-  und  Schulleute  geblieben. 
Unter   diesen   frühem  Nachahmungen    verdienen   vielleicht  noch  die  meiste 


bei,  der  Csilderon  für  den  Originalverfasser  hält,  und  sich  auf  eine  Ro- 
manzensammlung von  1041  beruft,  in  der  Calderon's  Stück  genannt  werde. 
Wir  legen,  so  wenig  wie  Hr.  v.  Sehack,  kein  grosses  Gewicht  auf  dieses 
Zeugniss  Voltairc's  bei  dessen  weltbekannter  Leichtfertigkeit,  wozu  hier  noch 
dcHHen  ebenso  berüchtigte  Unredlichkeit  kommt,  da  er  Corneille*»  Originalität 
aus  Neid  auf  alle  Weise  verdächtigen  wollte.  Aber  auch  hier  appelliren 
wir  an  die  innern  Gründe,  die  wol  in  solchen  Fällen,  wo  nicht  schlagende 
äussere  dagegen  sprechen  —  und  Das  ist  hier  der  Fall,  denn  Calderon's  Stück 
kann  allerdings  in  einem  Einzeldruck  früher  erschienen  sein  — ,  immer  die 
sichersten  sind.  Denn  jedem  Unparteiischen  der  Calderon's  Stück  mit  dem 
Corneille's  vergleicht  iiiuks  sich  die  l'eberzeugung  aufdringen,  dass  er  in 
dem  letztem  nur  die  nüchternere,  schulgerechtere  Copie  eines  farbenreichen, 
lebensvollen,  ja  aus  poetischer  Fülle  extravaganten  Originals  vor  sich  habe. 
Hrn.  v.  Schack's  Urtheil  ist  auch  hier  nur  ein  gerechtes,  wenn  er  von 
Corncille's  Ueberarbcitung  sagt:  »Der  Franzose  hat  alles  Ergreifende  was 
ihm  schon  von  dem  Spanier  überliefert  worden  entstellt,  und  in  der  That 
Nichts  weiter  geliefert  als  ein  ordinales  und  noch  dazu  noch  ziemlich  ver- 
worrenes Intriguenstück.«  Dieses  innere  Verhältniss  ist  so  fühlbar,  dass 
selbst  Puibusque  (11,  148  fg.)  nicht  ansteht  Calderon's  Stück  für  das  Original 
zu  erklären.  Vergleicht  man  damit  noch  was  wir  von  Corneille's  Nach- 
ahmung des  Alarcon  gesagt  haben,  und  was  von  seinen  übrigen  Nachbil- 
dungen des  Lope  de  Vega  bekannt  ist  (»Les  Horaces«,  »Don  Sancho  d'Aragonc), 
so  wird  man  ihn  im  Verhältniss  zu  den  Spaniern  nicht  zu  hart  beurtheilen, 
wenn  man  von  ihm  sagt,  dass  er  seine  Inspirationen  grossentheils  aus  spa- 
nischen Quellen  geschöpft  habe,  uus  echtem  Malaga  und  Xeres,  dats  er  aber 
diese  für  seine  nur  an  Schaumweine  gewöhnten  Landsleute  zu  schwer  und 
zu  feurig  gefunden ,  und  daher  mit  einer  tüchtigen  Dosis  in  altclasnische 
Flaschen  abgezogenen  Seinewassers  verdünnt  habe.  Kurz,  was  Alarcon  von 
seinen  eigenen  Werken  sagte,  ist  zum  prophetischen  Wortspiel  in  Bezug 
auf  Corncille's  Verhältnis  zu  den  spanischen  Dichtern  überhaupt  geworden: 
»Han  sido  plumas  de  otra  corneja*  (Corneille). 

Und  in  der  That  bieten  die  Erfindungen  der  spanischen  Dichter  noch 
immer  eine  reiche ,  beiweitem  noch  nicht  ausgebeutete  Fundgrube  für  die 
Dichter  aller  Nationen,  und  sie  können  sich  Glück  wünschen  an  Hrn.  v. 
Sehack  einen  in  jeder  Hinsicht  so  vortrefflichen  Führer  gefunden  zu  haben, 
den  sie  nur  gehörig  zu  benutzen  brauchen,  um  reicher  Ausbeute  gewiss 
zu  sein. 

Ucbcr  die  spanischen  Dramatiker  der  neuesten  Zeit  und  unserer  Tage, 
über  welche  Hr.  v.  Sehack  natürlich  nur  Andeutungen  geben  konnte,  und 
wozu  uns  ein  reiches  Material  in  der  »Galeria  dramatica.  Teatro  moderno« 
vorliegt  (gegen  100  Hände\  einer  Sammlung  die  Das  für  die  Jetztzeit  leistet 
was  für  das  17.  Jahrhundert  die  grosse  madrider  Sammlung  war,  behalten 
wir  uns  vor  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausführlicher  zu  Berichten.*}*) 

!*)  Vergl.  auch  über  das  neueste  spanische  Theater  die  Artikel  von  C. 
de  Mazade  in  der  »Revue  de  deux  mondcKc,  1817,  XVIII,  348  fg.  und  XIX, 
432  fg  ;  ferner  die  Artikel  in  der  »Antologia  espailola«  von  1848:  »Rapid» 
ojeada  acerca  dcl  rumbo  quo  ha  seguido  la  litcratura  dramatica  espanola  en 
1H47,  por  Manuel  Canctc.« 
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Beachtung  die  dem  Terenz  nachgebildeten  dialo^isirten  Legenden  der 
deutschen  Nonne  Hröthwith  oder  Hrosuith  (gewöhnlich  Roswitha)  aus  dem 
10.  Jahrhundert.  Sie  wurden  zuerst  mit  ihren  übrigen  Werken  eben  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (1501)  von  dem  Humanisten  Konrad  Meissel 
oder  Celtes  im  Druck  herausgegeben,  und  liegen  nun  in  einer  trefflichen 
kritischen  Ausgabe  nach  der  wiedergefundenen  Handschrift  zu  München  mit 
einer  eleganten  französischen  Uebersetzung  und  gelehrten  Einleitungen  und 
Anmerkungen  von  dem  rühmlichst  bekannten  Charles  Magnin  uns  vor.  Man 
hat  die  dramenartigen  Legenden  dieser  allbekannten  Nonne  von  Ganders- 
heim  in  der  Geschichte  des  modernen  Dramas  beiweitem  überschätzt,  indem 
man  in  ihnen  die  Anfänge  des  deutschen,  ja  dos  mittelalterlichen  Dramas 
überhaupt  sehen  wollte.  Jedenfalls  aber  sind  sie  dadurch  merkwürdig,  dass 
sie  bei  ausdrücklich  sich  vorgesetzter  Nachahmung  eines  antiken  Musters 
doch  schon  ganz  im  christlich-kirchlichen  [S.  1203a J  Geiste  geschrieben  sind, 
sodass  sie  zwar  Sprache ,  Stil  und  die  dramatische  Form  des  Terenz  nach- 
zuahmen suchen,  aber  in  Inhalt,  Gesinnung  und  Ton  den  dramatisirten 
Legenden  oder  spätem  Mirakeln  schon  völlig  ähnlich  sind;  ja  könnte 
man  eine  allgemeinere  Verbreitung  bei  ihnen  voraussetzen,  so  dürfte  man 
ihnen  so^ar  Einfluss  auf  die  dramatischere  Gestaltung  jener  spätem  geist- 
lichen Spiele  zuschreiben.  Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet  werden, 
dass  diese  dramatisirten  Legenden  (liber  drnmatica  serie  contextus)  je  auf- 
geführt wurden  oder  auch  nur  zur  Aufführung  bestimmt  waren,  wie  noch 
der  jüngste  Herausgeber  allzu  sanguinisch  annimmt1),  und  seine  beiden 
Recensenten,  die  Herren  Patin  und  Chasles,  ihm  darin  vollkommen  bei- 
stimmen 9).  Wir  sind  vielmehr  mit  einem  andern  Recensenten  dieser  Aus- 
gabe, dem  gelehrten  und  begonnenen  Hrn.  Dunieril8),  nicht  nur  in  der 
Behauptung  vollkommen  einverstanden,  dass  diese  dramatisirten  Legenden 
eben  auch  nur  gelehrte  Exercitien  der  scholastisch  gebildeten  Nonne  waren, 
die  nie   zu   etwas  Anderm  bestimmt  waren  als  zur  Lesung;    sondern  wir 


1)  Siehe  »Introductionc ,  S.  VI  und  XLI.  An  ersterer  Stelle  construirt 
sich  der  Herausgeber  sogar  Schauplatz  und  Zuschauer  mit  allzu  lebhafter 
Phantasie  also:  »C'est  dans  une  illustre  abbaye  saxonne  que  furent  repre- 
sentes  les  drames  de  Hrotsvitha,  proJbablement  (!)  en  presence  de  Peveque 
diocesain  et  de  son  clerge,  devant  plusieurs  nobles  damcs  de  la  maison 
ducale  de  Saxe  et  quelques  hauts  dignitaires  de  la  cour  imperiale,  sans 
compter  au  fond  de  l'auditoire  la  foule  e'mcrveillee  des  manants  du  voisinage, 
et  (qui  sait  mßme?)  plus  loin,  sur  les  marches  du  grand  escalier,  quelques 
serfs  ou  gcns  mainmortables  de  la  riebe  et  puissante  abbaye.« 

2)  Im  »Journal  des  savants«,  1846,  Oetober,  S.  596—607;  und  in  der 
»Revue  des  deux  mondes«,  1845,  August,  S.  707  fg.,  wieder  abgedruckt  in 
Ph.  Chasles'  »Etudes  sur  les  premiers  temps  du  Christianisme  et  sur  le 
moyen-äge«,  S.  243  fg.  (Paris  1847);  der  trotzdem  dass  er  sich  zuruft:  »Ne 
de'truisons  pas  l'interet  grave  de  Phistoire  litteraire  par  \&frivolite  des  in- 
ventions* ,  sich  nicht  enthalten  kann  von  der  Bühne  und  dem  Auditorium 
ein  ebenso  phantastisches  Gemälde  zu  machen,  wodurch  er  aber  am  besten 
diese  Meinung  ironisirt! 

3)  Im  »Journal  des  savants  de  Normandie«,  XII,  949  fg.  Vgl  auchPrice 
in  den  Zusätzen  zu  seiner  Ausgabe  von  Warton's  »History  of  English  poetryc 

Ausgabe  von  1840),  II,  18;  Gustav  Frey  tag,  »Dissertatio  de  Hrosuitha  poetria«, 
>.  20-21,  25;  Prutz,  a.  a.  O.,  S.  25;  Schack,  I,  46,  u.  s.  w. 
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haben  uns  auch  durch  SelbötDrüfung  ron  der  Richtigkeit  der  ■pedellern 
Argumente  überzeugt,  wodurch  er.  wie  uns  scheint,  Hrn.  Masjninvs  Beweise 
für  seine  Ansicht  völlig  entkräftet  hat,  and  gegen  welche  wir  noch  einige 
allgemeine  Grinde  anfuhren  woilen. 

Man  betrachte  nur  einmal,  unbefangen  diese  sogenannten  Komödien,  and 
sage,  cb  man  in  ihnen  mehr  als  dialogisirte  Erzählungen.  »Gesprachsspiele«, 
wie  sie  Pru:z  ganz  gut  genannt  bat,  finden  könne,  ob  nicht  du  epische 
Eirment  in  ihnen  noch  bei  weitem  das  dramatische  überwiege?  Vergleicht 
man  sie  dann  mit  ihren  Quellen,  den  Lebenden,  so  wird  man  finden  wie 
enge  sie  sich  ihnen  anschließen,  wie  selbst  die  noch  am  meisten  dramati- 
schen Sccnen  oft  wört  ich  aus  diesen  geschöpft  sind ;  wirsajen:  dramatische 
Scenen.  und  zwar  ganz  roh  anein-[Sl'Ji:3b]  ander  gereiht:  denn  eine  eigent- 
lich dramatische  Handlung  und  Entwickeiung  wird  man  mit  dem  betten 
Willen  keinem  dieser  Stücke  zuerkennen  kennen.  Das  noch  am  meisten 
eigentümliche  Verdienst  der  Verf.  bei  dieser  dialogischen  Bearbeitung  der 
Legenden  besteht  in  einigen  glücklichen  charakteristischen  Strichen  and 
Zügen .  besonders  in  den  weiblichen  Charakteren .  die  sie  manchmal  mit 
einem  naiven,  gleichsam  unbewusst  hingeworfenen  Zug  fein  and  zart  malt, 
wie  z.  B.  die  Drusiana  im  >  Kaliimac  hui«,  die  Marii  im  »Abraham«.  Aber 
nicht  nur  diese  innem  Gründe  streiten  gegen  die  Auffuhrbar keit  and  die 
Bestimmung  dieser  Dramen  zur  Auöührung  —  man  könnte  Dies  ja  auf 
K^hnung  -.;es  Ungeschicks  der  Verl  und  der  Rohh-it  der  Zeit  schreiben—, 
sondern  aus  den  ausdrücklichen  Angaben  der  Verf.  selbst  in  ihren  Vorreden 
jeht  überall  nur  die  Absicht  hervor  ein  gelehrtes,  aber  erbauliches 
Bul'k  zu  schreiben  zur  Lesung  für  Solche  die  sich  sonst  an  der  Lecjtnre 
der  heidnischen  unke  u:  eben  Schriftsteller,  and  besonders  des  Terenx  sa  er- 
götzen pflegten,  und  mit  d?r  Nachahmung  von  dessen  Stil  and  Form,  die 
so  Uriieot  s?ien.  rin-.n  christlichen  erbaulichen  Stoff  und  scholastische  Weis- 
heit philosophiam"  zu  verbinden.1)  Sie  ermangelt  auch  nicht  ihre  ganze 
Schulweisheit  bei  jeder  noch  so  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Gelegenheit 
auszukramen,  wie  z.  B.  die  langen  scholastischen  Abhandlungen  in  >Paph- 
nutiua«  und  in  der  »Supientia«.  Solche  Stücke,  deren  Verständnis«  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  eine  für  jene  Zeit  nicht  gemeine  ge- 
lehrte Bildung  voraussetzte,  sollten  zur  Aufführung  bestimmt  gewesen  sein, 
wenn   man  auch  annähme,    dass  das   Publicum   bles  aas  Geistlichen   and 


1)  Siehe  ihre  >Praefatio  in  commoedias«  (diese  Ueberschrift  ist  jedoch 
von  spaterer  Hand,  während  Hrosuith  nirgend  ihre  Stücke  »commoedias« 
nennt j.  die  sie  mit  Worten  schliefst,  die  doch  deutlich  genug  ihre  Absicht 
bezeichnen.  Legenden,  wie  sie  solche  früher  in  heroischem  Verunass  gedichtet, 
nun  in  dramatischer  Form  zu  schreiben  zu  versuchen:  »Qaia.  dam 
proprii  vilitatem  laboris  in  aliis  meae  inscienüae  opuseuiis  heroico  ligaUm 
atroph  io.  in  hoc  dramatica  junetam  *erie  colo.  perniciosa*  gentüium  delicias 
abstinendo  devitu.«  Und  besonders  ihre  »Epistola  ad  quosdam  m/mchI€9  hojni 
Uhrt  fauuresc.  woraus  hervorgeht,  dass  sie.  trotz  der  Bescheidenheit  die  sie 
affectirt.  ein  Werk  der  Erudition,  ein  Buch  >Iibellum).  vorzugsweise 
:ür  Gelehrte  bestimmt,  habe  achreiben  wollen,  das  sie  solch  gelehrten 
Günnern  zusendet,  und  sie  auffodert  ihr  die  Mängel  desselben  anzuzeigen 
und  zu  verbessern  (decet.  ut  n<-n  minori?  diligentia  »ollicitudinis  cum  caten- 
dando  ince*tigeti*.  quam  proprii  seriem  laboris).  da  sie  nur  dann  »ich  damit 
vor  die  Oeffentiichkeil  zu  treten  iin  pal  am  rroterre-  wagen  werde. 
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Nonnen  bestanden  habe?  Solche  Komödien,  deren  Darstellung  eine  sehr 
künstliche  Maschinerie  und  einen  grossen  Schauplatz  erfodert  hätte  —  denn 
es  kommen  darin  nicht  nur  comphcirte  und  plötzliche  Verwandlungen  (wie 
z.  B.  im  »Eallimachus«),  sondern  auch  zahlreiche  Comparsen  (ganze  Heere 
im  »Gallicanusc,  Pferde  ebenda,  im  »Abrahame  und  im  »Dulcitius«)  vor  — , 
in  denen  überdies  viele  sehr  scabreuse  Scenen  sich  finden,  deren  Anstössig- 
keit  minder  in  den  Worten  liegt,  und  daher  bei  der  Lecture  mehr  verhüllt 
und  angedeutet  ist,  aber  durch  Localisirung  [S.  1204a]  und  Mimik  wahrhaft 
revoltant  würde  (wie  die  Scenen  im  »Lupanar«,  im  »Abraham«  und  »Pnph- 
nutius« ,  die  Kesselscene  im  »Dulcitius«,  die  Grabscene  im  »Kallimachus«, 
der  die  Leiche  der  Geliebten  schänden  will !)  —  solche  scandalöse  Spectakel- 
stücke,  an  deren  Insceneaetzung  jetzt  noch  eine  pariser  Melodramenbühne 
selbst  Anstand  nehmen  würde,  sollen  im  10.  Jahrhundert  in  einem 
Klostersale  von  und  für  Nonnen  aufgeführt  worden  sein?  Lassen 
sich  doch  kaum  aus  jenem  Jahrhundert  die  Anfänge  der  dramatischen  Dar- 
stellung von  mit  dem  Gottesdienste  verbundenen  Mysterien  nachweisen; 
fand  doch  kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert  eine  solche,  einen  grossem  Auf- 
wand an  Bühneneinrichtung,  Maschinerien  und  Comparsen  erfordernde  Dar- 
stellung auch  schon  ausserhalb  der  Kirche  statt;  und  wo  findet  sich 
im  frühern  Mittelalter  überhaupt  ein  Beispiel,  dass  Nonnen  an  solchen 
dramatischen  Darstellungen  theilgenommen,  oder  dass  solche  auch  nur  von 
Geistlichen  in  Nonnenklöstern  aufgeführt  worden  seien? 

fS.  1205a]  Gegen  diese  allgemeinen,  auf  den  wesentlichen  Verhältnissen 
der  Zeit,  des  Orts  und  der  Personen  beruhenden  Gründe  für  die  Unmög- 
lichkeit1) der  damals  stattgefundenen  oder  auch  nur  beabsichtigten 
Darstellung  der  von  der  gandersheimer  Nonne  in  dramatischer  Form  nach 
Terenz'  Art  (eodem  dietationis  genere)  gedichteten  Legenden,  dürften  daher 
wol  kaum  aus  zufälligen  Einzelheiten  geschöpfte  Vermuthungen  und  Argu- 
mente geltend  gemacht  werden  können,  und  wenn  auch  ein  so  scharfsinniger 
und  geistreicher  Kritiker  wie  Hr.  Magnin  sich  dadurch  zu  der  apodiktischen 
Behauptung  hätte  verleiten  lassen  (S.  VI):  »En  effet,  nous  savons  ä  n'en 
pas  dotier  (!)  que  c'est  dans  une  illustre  abbave  (in  einem  Nonnenkloster 
des  10.  Jahrhunderts !  1)  que  furent  representes  les  drames  de  Hrotsvitha«; 
und  wenn  er  sich  auch  dabei  auf  eine  bei  den  Franzosen  so  hoch  stehende 
Autorität  wie  Villemain  berufen  könnte!  Aber  auch  abgesehen  von  diesen 
allgemeinen  Gründen,  sind  die  speciellen  Argumente,  wenigstens  die  welche 
llr.  Magnin  in  der  vorliegenden  Ausgabe  für  seine  Ansicht  beibringt"),  viel 


1)  Wenn  wir  sagen  Unmöglichkeit,  so  meinen  wir  natürlich  eine 
eigentlich  dramatische  Darstellung  im  Sinne  des  Hrn.  Magnin;  wenn  man 
aber  auch  nur  an  ein  blosses  Lesen  oder  Recitiren  durch  mehre  Per- 
sonen dabei  denken  wollte,  so  bleibt  eine  solche  zwar  nicht  relativ  unmög- 
liche dramatische  Lesung  doch  in  Bezug  auf  Hrosuith's  Stücke  noch  immer 
höchst  unwahrscheinlich. 

2)  Hr.  Dumeril  sagt  (a.  a.  0.,  S.  951)  mit  französischer  Aitigkeit,  die 
hier  jedoch  fast  an  Ironie  streift:  »Nous  ne  doutons  pas  que  les  longues 
ctudes  de  M.  Magnin  ne  lui  aient  appris  des  faits  jusqu'ä  prisent  ignores  (!), 
qui  donnent  ä  son  opinion  au  moins  une  grande  vraisemblance;  mais  il  a 
malhcureusement  neglige  de  les  publier  ä  J'appui  de  son  assertion  (!!)... 
nous  en  sommes  donc  a  peu  pres  reduit  aux  renseignements  qui  se  trouvent 
dans  ce  qu'il  appelle  spirituellement  le  Theätrt  de  Hrotsvitha,  et  nous 
avouons  ä  nos  risques  et  pärils  que  notre  conclusion  est  toute  differente.* 
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zu  schwach,  um  eine  so  apodiktisch*  Behauptung  darauf  zu  gründen.  Er 
stützt  Mich  nämli'h  er-ten.-:  auf  zwi;i  im  «Gallicanu*«  vorkommende  soge- 
nannte I»ii|  a--k  al  ien,  d.  i  Bemerkungen  für  die  uiise  [  1 205b J  en  scene, 
wenigsten.,  hält  er  sie  dafür,  und  js»:tzt  sie  dieser  Ansicht  zufolge  in 
Klammern.  I);l-  irt  also  eigentlich  «-in  ci  reu  Ins  vitiosus  in  der  Beweis- 
führung; d'Tin  mit  viel  grösserin  Recht  wird  d«»r  von  der  entgegengesetzten 
Ansicht  Ansehende  diese  im  Codex ')  v«m  Texte  nicht  getrennten 
stellen  durch  eine  leichte  Kmendation  diesem  vindiciren.  Beide  Stellen 
kommen  im  »Oiilli^anu.-"  vor.  nämlich  die  eiiw  S.  42,  Sccne  5,  Constantia: 
-Placef  (iiitrodiiciintur  honoroficei".,  wo  !*chon  Celtes  die  naheliegende  so  natür- 
liche Kmendation  gemacht  hat:  »introdurawtur«,  womit  alle  Ursache  wegfallt 
hier  eine  Im« la.-kalif  zu  suchen;  und  die  andere  S.  öl),  Scene  7,  Tribuni:  »Prae- 
cede  (rollectiiu  comitawtarK  wo  Dume'ril  eine  Personen  Veränderung  zwischen 
-l'raccedc«  und  der  Parenthese,  nämlich  »Joannes«  oder  »Paulus  dicit«,  aus- 
gelassen glaubt,  wo  wir  aber  noch  natürlicher  durch  eine  sehr  naheliegende 
Verbesserung,  nämlich:  »comitamurc,  j»?de  Berechtigung  hier  eine  Didaskalie 
anzunehmen  abgewiesen  zu  haben  meinen.  Jedenfalls  aber  legt  Hr.  Magnin 
auf  diene  er. st  von  ihm  für  L>isdadkali<m  gehaltenen  Stellen,  die  doch  auf 
eine  andere  Art  auch  zu  emendiren  waren,  viel  zu  viel  Gewicht,  um  davon 
hagen  zu  können  (S.  457):  >Nous  attachons,  pour  notre  part,  une  grande 
importance  ii  ces  dirfascalies,  parce  quVUes  prouvent  (V).  de  la  manihrt  la 
plus  formell c  (!).  que  cos  drames  n'ont  pas  ete  eerits  seulement  pour  la 
lecture.«  Kerner  zieht  er  denselben  Schluss  aus  den  komischen  Partien  des 
»I)ulcitius€,  deren  drastisches  Hervorheben  aber  wieder  auf  die  Darstellung 
berechnet  sein  musste,  und  daher  diese  Bestimmung  »bis  zur  Evidenz  er- 
weise« (S.  XIj-XLI);  aber  Hr.  Magnin  sagt  selbst,  dass  diese  komischen 
Partien  des  Stücks  sich  schon  ganz  ebenso  und  fast  wörtlich  in  dessen  Quelle, 
der  Legende  finden  (h.  die  Noten  27-21»,  S.  401-162),  und  was  das  drastische 
Hervorheben  derselben  betrili't,  so  hat  Hr.  Dumoril  mit  Recht  bemerkt, 
dass  gerade  der  komische  [S.  1206a]  Nerv  des  Ganzen,  das  lächerliche 
quid  pro  quo,  indem  der  wollust  gierige  Dulcitim  statt  reizender  Mäd- 
chen rusHige,  ihn  schwarzmachende  Kessel  und  Pfannen  umarmt,  hinter  der 
Sccne  vorgeht .  und  nur  erzählt  wird  (zwischen  Soene  3  und  4,  S.  126-128). 
Uübrigens  kommt  gerade  in  diesem  Stücke  eine  Scene  (Scene  14,  S.  152-154) 
vor,  deren  Darstellung  noch  jetzt  grosse  Schwierigkeiten  haben  würde, 
nämlich  wie  das  Pferd  des  Irene  verfolgenden  Sisiunius  nicht  vorwärts  will, 
und  wie  auf  der  l\ ei t schule  stets  im  Kreise  um  den  Berg  läuft  auf  den  sich 
Irene  geflüchtet  hat;  seilet  Hr.  Magnin  hat  diese  Schwierigkeit  gefühlt,  und 
durch  seine  Krläuterung  (Note  31,  S.  462).  wie  uns  scheint,  nicht  gelöst. 
Kndlich  findet  er  noch  ein  schlagendes  Argument  (une  preuve  nouvelle  et 
decisive!)  für  seine  Behauptung  in  der  sichten  Scene  des  »Kallimachus« 
(S.  1?*2\  wo  Gott  in  (testalt  eines  wunderschönen  Jünglings  plötzlich  bei 
dem  lirahe  Drusiunu's  dem  heiligen  Johannes  und  dem  Andronicus,  ihrem 
(.iemahle,  erseheint,  und  nachdem  Elfterer  diese  Erscheinung  verkündet,  ruft 
Andronicus:   ^Expacete!*   welchen  Ausruf  Hr.  Magnin  für  eine  Apostrophe 

V  Es  braucht  wol  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  im  Codex  weder  eine 
Ahtheilung  in  Sccnen  noch  immer  eine  richtige  Angabe  der  Personen  sich 
findet,  welche  letztere  manchmal'  von  späterer  Hand  mit  einem  respondet 
(S.  20.  Note  B)  oder  tlicunt  ^S.  :*7,  Note  B*  hinzugefügt  sind;  dies  Alles 
aber  würde  natürlich  Nichts  gegen  Hrn.  Magnin  beweisen. 
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an  die  Zuschauer  hält,  und  also  nicht  zweifelt,  dass  vor  solchen  dieses 
Stück  dargestellt  wurde.  Allerdings  ist  dieser  Ausruf  an  dieser  Stelle  un- 
klar, und  bedarf  einer  Verbesserung  oder  Erläuterung;  auch  sind  die  Ver- 
besserungsvorschläge von  Celtes  undDumeril  nicht  ganz  befriedigend '):  aber 
auch  die  Erklärung  des  Hm  Magnin,  selbst  wenn  man  die  Voraussetzung 
zugibt  unter  der  er  sie  nur  machen  konnte,  und  die  er  eben  dadurch  wieder 
stützen  will,  ist  eine  sehr  gezwungene.  Denn  warum  sollen  die  Zuschauer 
zittern,  nachdem  ihnen  durch  Johannes  verkündet  worden,  dnss  Gott  in  der 
Gestalt  eines  wunderschönen  Jünglings  (»Ecce,  invisibilis  Deus  nobis  apparet 
visibilis  in  pulcherrimi  similitudine  juvenis« )  erschienen?  Hingegen  kommen, 
abgesehen  von  der  oben  bemerkten  revoltanten  Anstößigkeit  einiger  Scenen, 
mehre  so  plötzliche  und  complicirte  Verwandelungen  (wie  in  Scene  9)  in 
diesem  Stücke  vor,  dass  Hr.  Magnin  in  den  Anmerkungen  dazu  (S.  464-465) 
ganz  naiv  sagt:  »Voila  un  jeu  de  scene,  qui  ne  peut  que  Jonner  une  idee 
fort  avantageuse  (!)  de  rhabilete  du  machiniste  de  Gandersheim«;  und  »Je 
ne  puis  laisser  sans  remarque  ce  nouveau  compliment(y  adresse'  par  Taute ur 
aux  talents  du  machiniste.c  Das  sagt  ein  Schriftsteller  unser 8  Jahrhunderts 
von  einem  Maschinisten  des  10.  Jahrhunderts!  [S.  1206b]  Ja  wir  würden 
überhaupt  diese  Ansicht  von  einer  eigentlich  dramatischen  Darstel- 
lung dieser  Stücke  zu  jener  Zeit  gar  nicht  ernsthaft  widerlegt  haben,  wenn 
nicht  eben  ein  Mann  von  Hrn.  Magnin's  Gelehrsamkeit  und  wohlverdientem 
Ansehen  sie  aus  zu  weit  getriebener  Vorliebe  für  sein  System,  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  dramatischen  Darstellungen  vom  Alterthum  an  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nachzuweisen,  vorgebracht  hätte,  und  es 
vorauszusehen  wäre,  dass  einer  solchen  Autorität  ein  ganzes  Heer  von 
Nachschreibern  folgen  würde,  wenn  man  sie  nicht  ä  outrance  bekämpfte. 
Uebrigens  hat  Hr.  Magnin  durch  diese  trefflich  und  glänzend  ausgestattete 
Ausgabe  der  wohlgemeinten  Exercitien  unserer  guten  Nonne,  die  jedenfalls 
höchst  merkwürdig  für  die  Literaturgeschichte  bleiben,  ein  so  grosses  Ver- 
dienst seinen  übrigen  hinzugefügt,  und  besonders  um  uns  Deutsche  einen 
so  grossen  Dank  sich  erworben,  dass  er  diese  nur  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft und  der  Wahrheit  geführte  Polemik  sehr  leicht  verschmerzen  und 
verzeihen  kann. 


1)  Celtes  verbessert:  »expavet«,  und  Dumeril  schlägt  vor  entweder  ge- 
trennt: »exjmvete«  zu  lesen,  oder  »expavete«  für  »expave«  hier  gebraucht  zu 
halten  (die  zweite  Pers.  Flur,  für  die  zweite  Sing.),  und  es  findet  sich  in 
derThatS.  li»0  nach  dem  Codex:  »discedite  ab  hoc,  crudelis  bestia«,  das  schon 
Celtes  und  Hr.  Magnin  nach  ihm  in  »discede«  verbessern  zu  müssen  glaubten. 
Ich  würde,  wenn  schon  »emendirt«  werden  sollte,  »expaveo«  oder  »expavesco« 
vorschlagen,  denn  mir  kommt  es  überhaupt  unnatürlich  vor,  dass  Andronicus 
dem  Heiligen  (Johannes)  zurufe,  er  möge  zittern,  der  ihm  doch  die  Gegen- 
wart Gottes  ganz  ruhig  verkündet,  während  es  trotz  dieser  Ankündigung  und 
der  lieblichen  Gestalt  in  der  Gott  sich  zeigt  ganz  natürlich  ist,  dass  er  halb 
innerlich  noch  ausruft  über  dem  Wunder  und  der  göttlichen  Gegenwart 
»Ich  erzittere!« 
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12. 

1)  Heber  ein  Fragment  des  GuiVaume  öl  Or enge.  Von  Dr. 
Conrad  Hof  mann.  Aus  den  Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 
Akad.  der  Wiss.  I.  Cl.  VI.  Bd.  III.  Abthlg.  München,  1851. 
Nachträge  u.  Berichtigungen  zu  dieser  Abhandig.  München, 
\>h±.    iVHstt3S.   4.)   geh.    iS  Sgr. 

-2)  Ami*  *t  Amiles  it.  Jourdains  de  Blaiuies.  Zwei  altfranzösi- 
sche Heldengedichte  des  Kerlingischen  Sagenkreises.  Nach 
d.  Pariser  Handschrift  zum  ersten  Male  herausgeg.  von  Dr. 
C.Uofmmin.  Erlangen,  lS5f>.  Th.  Bläsing.  (XX,  242  S.  8.) 
geh.  1  Thlr.  20  Sgr.*) 

Dr.  H.  triebt  uns  in  den  beiden  vorstehenden  Werken  die  ersten  FrQchte 
seiner  romanischen  Studien  und  seine?  Pariser  Aufenthaltes.  Schon  diese 
be Urkunden  durch  Wühl  und  Behandlung  einen  feinen  kritischen  Sinn  und 
tüchtige  philologische Bildung.  Denn  es  tbut  auch  hier  vor  allem Noth,  die 
ältesten  eihaltenen  Hedactionen  zu  sichern  und  in  urkundlich  treuen  Texton 
bekannt  zu  wachen.  Hier  i.st  aber  auch  diese  Aufgabe  um  so  dankbarer  und 
erfolgreicher,  aU  daduich  nicht  nur  die  Geschichte  der  epischen  Poesie  in 
Frankreich,  .sondern  die  genetische  Geschichte  dr-r  Epen  überhaupt  mehr  als 
sonst  möglich  urkundliche  Grundlagen  und  nachweisbaren  Zusammenhang 
in  ununterbrochen  fortschreitender  Entwick  .-lung  gewinnt.  Diesen  wichtigen 
Vorzug  hat  auch  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  zum  Aniii  (p.  XIX-XX.) 
u.it  hVcht  hervorgehoben,  indem  er  von  der  romanischen  Dichtung  sagt: 
»So  bibleten  .sich  aus  diesem  (dem  christlichen)  Elemente  im  Vereine  mit  den 
Ssamnifragfn  (denn  jeder  französische  Stamm  hatte  nachweislich  seine  eigenen 
Helden  und  einheimische  Sagen  in  stetiger,  gleichförmiger  Ent-[Sp. 62f] wik- 
kclunir.  ohne  dass,  wie  bei  uns  der  Keim  die  Alliteration,  das  ChriBtenthum 
die  Mythologie  zu  verdrängen  hatte,  jene  grossen  Cyklen,  bei  denen  das  höhere 
wissen  schuft  liehe  Interesse  darin  lie^t,  dass  >ich  an  ihnen  die  ganze  epische 
Kntwickeluny&geschichte,  die  bei  allen  Völkern  in  den  Hau ptzugen  die  gleiche 
sein  lnus-s  faktUch  nachweisen  läs.«t,  während  wir  auf  anderen  Gebieten,  dem 
griechischen,  indischen,  germanischen  nie  der  Hypothese  entrathen  können«. 
Dazu  dürfte  sich  wohl  kaum  ein  merkwürdigerer  und  vollständigerer  Beleg  finden 
lassen,  als  die  uns»  erhaltenen  poetL-chen  Bearbeitungen  in  französischer  Sprache 
der  Sage  von  Guillaume  d'Orenge.  An  ihm  sehen  wir  deutlich  wie  eine  histo- 
rische Person,  aber  frühzeitig  vom  Volk»liede  und  von  der  Legende  gefeiert 
und  sagenhaft  wrklärt,  eben  wegen  der  in  ihr  noch  stattfindenden  Vereinigung 
des  heroischen  Reckenthums  n:it  dem  christlichen  Bitterthum,  zum  Mittel- 
punkt eines  epi*chen  Cyklus  wird;  wie  dessen  Kern  seine  hervorragendsten, 
noch  historisch  liegründeten  Thateu  und  Züge  bilden;  wie  gerade  von  diesen 
die  ältesten,  noch  halb  volks-,  halb  kunst massigen  Bearbeitungen  vorliegen; 
wie  sich  daran  die  mehr  blos  sagenhaften  oder  schon  rein  erfundenen  Ver- 
bindungsglieder und  Füllstücke  iBr.inche.-0.  aber  auch  blos  in  neueren,  immer 
mehr  kunstmä^ig  ausgebildeten  Bearbeitungen  angesetzt  haben ;  wie  sich 
endlich  seine  Staiumsagc  in  geraden  und  Neben lienien  genealogisch  erweitert, 
willkürlich  verbunden  und  fihelhatt  ausgeschmückt  hat,  ja  sogar  in  den 
jüngsten  Hinxudichtungeii  mit  heterogenen  Sagenkreisen  (den  bretonischen) 
in  Berührung  gesetzt  worden  ist.    So  ist  diese  Helden-  und  Stammsage  (Chanson 

*)  Aus:  Literar.  Cemralbl.  für  Deutschi.   Jahrg.  1852.   No.39.   Sp.  626-8 
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de  geste)  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  zu  dem  enormenen  Umfang  von 
90,000  Versen  angewachsen!  —  Um  so  wichtiger  ist  es  aber  vor  allen  die 
ältesten,  den  ursprünglichen  Volksliedern  zusäcnst  stehenden,  von  den  erhal- 
tenen Redactionen  kennen  zu  lernen,  von  denen  Fauriel  (hist.  de  la  poesie 
provencale  Tom.  II.  p.  307)  treffend  bemerkt  hat :  »Elles  ne  sont  guere  que 
des  amplifications  probablement  un  peu  ornees  de  ces  derniers  chants  (den 
verloren  gegangenen  ursprünglichen  Volksliedern):  en  un  niot,  si  elles  ne 
sont  pas,  nistoriquement  parlant,  l'epopee  primitive,  elles  sont  du  moins  ce 
qui  peut  le  mieux  nous  la  repräsenter  et  nous  en  donner  l'idäe  la  plus  juste«. 
Eine  solche  Redaction  hat  Hr.  H.  in  der  Hs.  der  Arsenal-Bibliothek  (Bell, 
lettr.  franc.  Nr.  185.)  gefunden,  die  natürlich  nur  noch  den  Kern  der  Sage, 
die  Schlacht  von  Aleschans,  und  das  Mönchthuni  Wilhelm's  (Li  moniages 
Guillaume),  und  von  späteren  Ansätzen  nur  das  Mönchthum  Rennewart's  (Li 
moniages  Rainouart),  aber  noch  ganz  frei  von  dem  in  noch  späteren  Ueber- 
arbeitungen  hineingekommenem  fremden  Element  aus  dem  bretonischen  Sagen- 
kreis (8.  die  wichtige  Bemerkung  darüber  S.  03)  enthält.  Diese  Redaction 
ist  in  picardischer  Mundart  mit  sehr  correctem  Text,  fast  durchgehen« is  noch 
in  zchnsylbigen  Versen  mit  sehr  unvollkommenen,  noch  assonanzartigen  Reimen 
und  sechssylbigen  Schlussversen  der  Tiraden  ;  so  dass  man  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihre  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  desl2.  Jahrh.  setzen  kann. 
Daraus  hat  nun  Hr.  H.  das  kürzeste  Stück,  das  Mönchthum  Wilhelni's,  als 
Probe  mitgetheilt  in  einem  urkundlich  treuen  Abdruck,  mit  scharfsinnigen 
Ergänzungen  der  lückenhaften  Hs.  und  mit  Vergleichung  der  jüngeren  Bear- 
beitungen, und  schon  dies  führt  zu  sehr  interessanten  und  wichtigen  Resul- 
taten, namentlich  auch  für  die  Geschichte  der  mittelhochdeutschen  und  mittel- 
niederländischen Poesie,  in  welchen  bekanntlich  dieselbe  Branche  von  Ulrich 
von  Türheim  (1250)  und  von  Claes  Verbrechten,  oder  Nicolas  van  Harlein 
zwischen  1191  und  1217  wie  Jonckbloet  (Geschiedenis  der  middenneder- 
landsche  Dichtkunst.  Amsterdam,  1851.  D.  I.  p.  311  ff)  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  bearbeitet  worden  ist,  aber  schon  nach  der  jüngeren  Ueber- 
arbeitung,  die  man  gewöhnlich  dorn  Guillaume  de  Bapaume,  der  sich  als 
Verf.  derUeberarbeitung,  des  Mönchthums  Rennewarts  genannt  hat,  zuschreibt. 
In  den  »Nachträgen  und  Berichtigungen«  giebtHr.  H.  den  in  der  Arsenal- Hs. 
fehlenden  Schluss  nach  den  von  Mone,  im  Anzeiger  Bd.  V.  mittgetheilten 
Auszügen  aus  einer  Boulogner  Hs.,  die  ebenfalls  in  picardischer  Mundart  die 
Umarbeitung  eines  Mönchs  enthält  und  sich  ausdrücklich  auf  ein  früheres  um 
100  J.  älteres  Gedicht  bezieht,  welches  ältere  Gedicht  daher  wohl  zu  derselben 
Familie  mit  jenen  der  Arsenal- Hs.  gehört  haben  mag.  —  Diese  Probe  läset 
lebhaft  wünschen,  dass  Hr.  H.  Zeit  und  Gelegenheit  finde,  auch  die  übrigen 
Stücke  jener  Hs.  auf  dieselbe  sorgfältige  und  lehrreiche  Weise  herauszugeben, 
besonders  die  Haupt-Branche,  die  Schlacht  von  Aleschans,  die  zur  Beurtheilung 
von  Wolfram  v.  Eschenbach 's  »Willehalm«  auch  für  unsere  Literaturinsbesondere 
so  wichtig  ist.  Aeussere  Umstände  haben  Hrn.  H.  verhindert,  wie  er  selbst  am 
Schlüsse  sagt,  die  Untersuchung  in  gleicher  Vollständigkeit  auf  diesen  übrigen 
Inhalt  der  Hs.  auszudehnen.  Als  das  »Ergebniss  einer  kurzen  Prüfung«  fügt 
er  hinzu:  »Die  Chanson,  welche  ungefähr  zwei  Drittel  des  Ganzen  füllt  und 
deren  Mittelpunkt  die  Schlacht  auf  dem  elv sischen  Gefilden  (Bataille 
d'Aleseans)  bildet,  enthält  ausser  ihr  noch  Bestandteile,  aus  denen  im  er- 
weiterten! exte  eigene  Branchen  geworden  sind,  die  sich  vorwärts  und  rück- 
wärts dem  grossen  Kämpenliede  anschliesson  Bei  der  ewig  flüssigen  Natur 
des  Volksepos  ujuss  es  die  besonnene  Kritik  einstweilen  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  aus  ursprünglich  kürzeren  Chansons  sich  auf  der  einen  Seite  jene 
Gruppe  von  Branchen  entwickelt  hat,  während  sie  auf  der  anderen  Seite 
unter  den  Händen  picardischer  Dichter  in  |Sp.  628]  eine  grössere  Chanson 
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verschmolzen;  oder  ob  eine  Stamm  -  Chanson  spater  in  die  Zweige  aus- 
einanderging, die  wir  kennen,  und  deren  anfängliche  Einheit  unsere  Hs. 
noch  bewahrt  hätte«  (vgl.  hiezu  die  oben  mitgetheilte  Ansicht  Fauriers).  — 
Die  in  dem  zweiten  Werke  herausgegebenen  Gedichte  von  AmiB  et 
Amiles,  und  von  Jourdains  de  Blaivies  sind  ebenfalls  durch  das  Alter  der 
Redaktionen,  die  reinen  Texte  und  die  sich  aus  der  Vergleichung  mit 
jüngeren  L'cberarbeitungen  und  aus  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis*  er- 
gebenden Resultate  sehr  merkwürdig.  Diese  ältesten  Redactionen  der 
beiden  Gedichte  sind  in  einer  einzigen  Hs.  erhalten,  dem  berühmten  Cod. 
reg.  7227/3,  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  der  Text  ebenfalls  in 
picardischer  Mundart,  und  ausgezeichnet  durch  Correctheit.  Auch  an  diesen 
oeiden  Dichtungen,  ihrer  genetischen  Entwickelung,  ihrer  Verbindung  mit 
dem  kerlingischen  Kreise  und  miteinander,  ihren  späteren  Nach-  und  Um- 
bildungen und  Erweiterungen  zeigen  sich  analoge  Erscheinungen,  wenn 
auch  minder  vollständig  und  zusammenhängend  wie  an  den  Gedichten  von 
Guillaunie  d 'Orange.  »Wir  können«,  sagt  Hr.  H.  mit  Recht,  »somit  an 
unsern  beiden  Gedichten  eine  Reihe  jener  Vorgänge  nachweisen,  die  80 
häuGg  und  regelmässig  vorkommen,  dass  man  sie  Entwickelungsge- 
setze  der  französischen  Epik  nennen  mag.  Zuerst  wird  die  fremde 
Legende  von  Amicus  und  Amelius  auf  kerlingischen  Boden  verpHanzt  und 
bekommt  so  ganz  die  nationale  Färbung,  dass  nur  noch  die  Namen  an  den 
fremden  Ursprung  erinnern.  Dann  wird  die  einheimische  Sage  von  Jour- 
dain  (ursprünglich,  darf  man  annehmen,  für  sich  bestehend)  mit  jener  ge- 
nealogisch  verknüpft,   indem  der   Vat»*r  Jourdain's  zu  Amis  Sohn  gemacht 

wird Zwischen   beiden  so   verbundenen   Gedichten   war  nun    eine 

Lücke.  Am  Schlüsse  des  Amis  war  von  seines  Sohnes  Gir.irt  Kindheit  ge- 
sprochen, am  Anfange  des  Jourdain  seine  Ermordung  berichtet.  Von 
seinen  weiteren  Schicksalen  wusste  man  nichts,  wenigstens  schliesst  unser 
Dichter   die  zweite  Chanson   unmittelbar  der  ersten   an.    Ein  Späterer  er- 

§änzte  diese  Lücke  und  seine  Arbeit  ist  in  einer  Hs.  des  15.  Jahrh.,  in 
er  sich  Aelteres  und  Jüngeres  schwerlich  mehr  scheiden  lassen  wird,  er- 
halten«. Zwischen  diesen  jüngeren  Umarbeitungen  des  15.  Jahrh.  und 
jenen  ältesten  Redactionen  fehlen  allerdings  hier  die  Mittelglieder,  denn 
es  bedurfte  wohl  einer  mehrfachen  Ueberarbeitung,  bis  z.  B.  der  Amis,  der 
in  der  ältesten  Redaction  3504  Verse  zählt,  zu  einem  Umfang  von  14,000 
anwuchs,  wie  in  der  Umarbeitung  des  15.  Jahrh.,  und  bis  der  Geschmack 
so  entartete,  dass  statt  der  Freundestreue  die  Bravour  eines  »edlen  Affen« 
der  Schwerpunkt  wurde.  —  Jedenfalls  aber  hat  Hr.  H.  durch  die  Heraus- 
gabe dieser  ältesten  Recensionen  und  reinsten  Texte  —  abgesehen  von 
ihrem  Interesse  für  die  allgemeine  Sagen-Geschichte  und  ihrem  sellfet- 
Btändigcn  ästhetischen  Werth,  an  dem  es  ihnen  in  der  That  nicht  fehlt  — 
den  richtigen  und  am  sichersten  zum  Ziele  führenden  Weg  eingeschlagen 
zu  drr  Lösung  der  noch  viel  wichtigeren  Aufgabe :  zu  einer  urkundlichen, 
genetisch-pragma tischen  Geschichte  der  altfranzösischen  Epik 
und  dadurch  der  epischen  Poesie  überhaupt;  —  wir  können  nur 
wünschen  und  hoffen,  dass  ihm  die  verdiente  Anerkennung  und  Unter- 
stützung werde,  auf  diesem  Wege  rüstig  fortzuschreiten,  mit  gleichem 
Takte  das  so  überreiche  Material  zu  durchforschen,  mit  gleicher  Gewissen- 
haftigkeit auszubeuten;  dann  aber  auf  so  gesicherten  Grundlagen  auch 
selbst  noch  ein  fent  gefugtes  wissenschaftliches  Gebäude  aufzuführen,  wie 
es  nur  von  deutschem  Fleiss  und  deutscher  Objcctivität  zu  erwarten  steht, 
und  von  dessen  Grösse  und  Herrlichkeit  ein  Deutscher,  U  hl  and,  mit  dem 
Seherblick  des  Dichters  die  Umrisse  entdeckt  und  entworfen  hat  zu  einer 
Zeit,  als  die  Franzosen  selbst  nur  noch  Schutt  der  Barbarei  darin  sahen, 
und  als  kaum  einige  kümmerliche  Trümmer  davon  wieder  ausgegraben  waren. 
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13. 

Ebert,  Dr.  Adolf,  Privatdoc.  d.  Univers.  Marburg,  Handbuch 
der  Italienischen  National-Literatur.  Historisch  geordnete 
Anthologie  der  Poesie  und  Prosa  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit  nebst  einem  Abriss  der  Literatur-Geschichte. 
Marburg,  1853.  Elwert.  (XVI,  575  S.  Lex. -8.)  geh. 
2  Thlr.  20  Sgr.*). 

Seitdem  auch  in  der  Geschichte  der  Literatur  der  historische  Standpunkt 
nach  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  der  vorherrschende  ge- 
worden ist ,  seitdem  die  bloss  biographisch-  oder  philologisch  -  ästethische 
Behandlung  (Gelehrten-  und  Literärgeschichte)  als  eine  ungenügende  auch 
auf  diesem,  nun  mit  Recht  für  einen  Theil  des  Gebietes  der  Culturgeschichte 
anerkanntem  Felde  aufgegeben,  und  die  eigentlich  historisch -pragma- 
tische als  die  einzig  entsprechende  eingeschlagen  worden  ist,  können  auch 
Mustersammlungen  (Chrestomathien)  oder  Handbücher  der  Literatur,  von  dem 
früheren  engeren  Standpunkt  aus  angelegt,  nicht  mehr  genügen,  sie  vermögen 
den  nun  höher  gestellten,  wirklich  wissenschaftlichen  Anforderungen  nur  dann 
zu  entsprechen,  wenn  sie  nicht  mehr  bloss  eine  subjeetive  Auswahl  mit  bio- 
graphischen Notizen  und  ästhetische  Beurtheilungen,  eineGallerie  von  Genre- 
Bildchen,  sondern  nur,  wenn  sie  ein  möglich  objeetiv  gehaltenes,  wahr- 
haft historisches  Gesammtbild  von  dem  Entwickelungsgang  einer  be- 
stimmten Literatur  als  Theiles  des  Culturlebens  eines  \olkes  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Stellung  geben. 

Daher  dürfen  jetzt  nicht  mehr  das  subjeetive  Wohlgefallen,  selbst  nicht 
bloss  die  allgemeine  Mustergiltigkeit(Classicität),  sondern  die  genetisch-prag- 
matische Ponderanz  allein  die  Wahl;  nicht  mehr  die  Stylgattungen  und 
Dichtungsarten,  sondern  nur  die  Entwickelungsperioden  und  die  charakteris- 
tische Stellung  in  denselben  die  Gliederung  dabei  bestimmen. 

Wie  wenige,  mit  dem  vollen  Bewusstsein  dieser  Anforderungen  angelegte, 
Mustersammlungen  wir  bis  jetzt  besitzen,  ist  bekannt  und  erklärlich;  denn 
nur  der  kann  eine  solche  geben,  welcher  mit  einer  gründlichen  allgemein 
historischen  Vorbildung  die  genaueste  Quellenkenntniss  der  gewählten  Literatur 
verbindet,  und  es  ist  in  derThat  viel  leichter  und  dankbarer,  mit  freier  Hand 
ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  als  es  auf  jene  Weise  musivisch  zusammenzu- 
setzen und  doch  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.  W.  Wackernagel's  deutsches, 
und  V.  A.  Huber's  englisches  Lesebuch  können  fast  allein  als  die  bahnbrech- 
enden Vorbilder  für,  diesen  Anforderungen  entsprechende,  Mustersammlungen 
gelten.  Indem  wir  nun  das  vorliegende  »  Handbuch  €  als  einen  würdigen 
Nachfolger  auf  dieser  Bahn  begrüssen,  glauben  wir  ihm  dadurch  allein 
schon  kein  geringes  Lob  gespendet  zu  haben.  Der  Verf.  hat  in  der  That 
mit  dem  vollen  Bewußtsein  seiner  Aufgabe  sich  bestrebt,  ein  wahrhafthistorisch- 

itraginatischesMusivbild  der  italienischen  Nationalliteratur  uns  darin  zu  geben. 
Cr  ist  daher  nicht  der  früher  so  allgemein  üblichen  Gliederung  bei  Hand- 
büchern der  Art  in  Poesie  und  Prosa  (oder  besser  in  gebundene  und  unge- 
bundene Rede),  und  dann  wieder  nach  Stilgattungen  und  Dichtarten,  gefolgt, 
sondern  hat  sein  Werk  den  pragmatischen  Perioden  des  Entwicklungsgangs 
der  italienischen  Literatur  gemäss  in  drei  Bücher  gegliedert,  deren  erstes 
die  diesen  Entwickelungsgang  am  meisten  charakterisierenden  Literaturdenk- 
mäler in  gebundener  und  ungebunder  Rede  nach  genetisch  -  chronologischer 


*)  Aus:  Lit.  Centralbl.  für  Deutschi.     Jahrg.  1853.    No   48.     Sp.  784-5. 
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•>ler  sjnchr.ci-ti>.}^r  Folge  »von  den  Anfängen  der  italienischen  National- 
Iitrr.itur  t_«:-  zu  den  Zeiten  Lorenzens  de*  Medici«.  enthält:  —  das  zweite: 
>  v •;  r.  ■  I  ■:  n:  Z- : t .-.  L  t  e  r  L :  r e r.  z  :■'  ?  a e'  Med  ici  bi  ■«  auf  Torquato  Tasso«  ;  —  und 
da=  drif.  •-:  v:n  d-n:  En  ie  des  18.  Jahrh.  bi«  auf  unsere  Zeit«.  Jedem 
die-rr  B-'.h-r  :»t  -::.-  -  iter.itur-^Sp.TSV  ge~ibi':htIicheEntwiklang«  vorgesetzt 
die  ni.Lt  nur  -iie  betreten  ie  Perii-de  in  all gemeinen  Umrissen  schildert, 
so c ■  :•- r n  :* ' : ■: :.  I : e  : r.  liieM1» rsa::;n: I  : n c  selbst  auf  jenem menen  Schriftsteller 
und  \V e r k ■■  r. : «.■  h  in»-  • .■* :  r. ;  ere  » i  :■  jr  a j< hi sc h  und  kr i tisch  charakterisirt,  so 
da«  die—  Er.-::  :r.e--r.  zu-.tr.- 2: -?n  einen  s*.  i:r  brauchbaren  Abriss  der  Geschichte 
der  italienischen  Na?i  r.al  Literatur  g- b^n.  w.zu  dieMusteraGswahl  selbst  als 
bel*jen-ie  L'rkun'len-i-i^niiung  dien:.  Pass  d-rVerf.  im  Ganzen  mit  Umsicht 
und  Kritik  jrewüh  t.  die  bebten  Quellen  und  neuesten  Hilfsmittel  benutzt  (er 
jiebt  in  ein -u:  An'r.anj  ein  i  ■•**  *r  de  re»  Verzeichnis*  davon',  die  Teste  gewissen- 
haft .  Ire-  und  c-rrect  a: 'gedruckt  und  mit  sehr  nütz liehen  philologischen 
Anmerkungen  worüber  ebenfa'.L«  ein  s  Register  der  in  den  Noten  erklärten 
era::-.:::  .ii-.h-.-n  F-  rrr.en*  angehängt  ist«  versehen  hat.  sind  gewiss  Verdienste, 
die  ir.t-.n  i-.n~rkrnr.en  r..-.;ss.  w-nr.  man  auch  im  Eizelnen  manches  vermisst 
z.  B.  eir.e  gr"  s-ere  Berückt  cht:  jung  der  nun  von  Ozanam  trefflich  gewür- 
digten.  s  ■  -inr.-.>*rei'.hrr.  »Franziskaner dichtere,  besonders  desGiacopone  da 
Ti.-.l:  "irr  aci-rs  j  est  eil:  'z.  B.  den  wohi  über  Gebühr  unterschätzten  Carlo 
Gozzi.t  wr.r.sj:.en  sollte.  Aber  iur  eins  der  grossen  Verdienste  dieses  Baches 
halt-r.  w.r  die  l^i  all-rr  ob;. .-„-tuen  Auffassunj  streng  sittliche  Würdigung 
sowohl  d-.-»Ge.-a:r.n;tjeh.iltes  der  italier.i*ehen  Nationalliteratur  als  auch  der 
Einzel  r,-r. .  und  in  letzterer  Beziehung  wo.'.en  wir  nur  bei  spiel*  weise  auf  die 
Char.ik:er>*ik  der  vi-r  Heroen  Patte.  Petrarca.  Ariost  und  Tasso  hinweisen. 
Kaurr.verhJl.tni—e  haben  d-n  Vf.  bestimr.  t.  die  dramatische  Poesie  in  der 
Mu-te:'.ia  :::lucg  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  da  in  der  That  hier  mit 
FraLr::.-nt-n  vr..-c:e  geholfen,  und  zu  ien:  in  >.ier  Darstellung  der  italienischen 
Literatur  ■".i-_-*-r  Mangel  etwa  n:i:  Ausnähme  der  Com  media  dell"  arte) 
w  e  r. :  je  r  :  *iL  l  a r  :  - 1 .  1.» :  eh  w  ü  n » :  h  e ::  un  i  h offen  w; r.  dass  d ie  A ufhahme  des 
v.-krii'j-f-'i'.-r-  W.rk-s  eine  so  günstige  sein  werde,  als  es  sie  verdient,  and 
daher  de::i  Verf.  »ielej-nheit  w-.-rd-\  sein  Vorhaben  zu  erfüllen  und  in  einem 
Su|'i'".en»rit!  .;:.-i  die  dran-.;-. tische  Literatur  nachzuliefern.  —  Jedenfalls  aber 
w3ns-"h"n  wir.  dass  Hrn.  tb-.r:*-  Beispiel  Nachfolger  finden,  und  auch  die 
ür.rijeii  ro:^an>h--n  Literaturen  in  e»en  so  wissenschaftlichem  Geiste  ans- 
s*-&  r  i  --  i  t  et  - .  wa  h  r h  a  f  t  1  i :  e  ra  t  ur  g  •_-  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  H  a  nd  bücher  recht  bald 
erhalten  in." gen .  deren  sie  so  sehr  l^dürtVn.  und  es  gereicht  uns  in  beson- 
derer Freude  als  :;;r  K-».iIisirung  dieses  Wunsches  tüchtig  und  that  ig  für  die 
tranzo-i>._i.e  Litorati.r  Herrn  Dr.  K  on  ra  d  H ofm  a  n n.  und  für  die  spanische 
Hrn.  Dr.  Lemcke  bezeichnen  zu  können. 

14. 

W'ihn-ichts-Spi'f'e    und   Liüfr:r  aus    Sii<ldeuL*chIa9id   und 

Seh!». >i'n.      Mit  Einleitungen   und   Erläuterungen   von  Dr. 

K-irl  Wfihh-.tj.  ordentlichen  Professor  an  der  Universität 

Gratz.    Mit  einer  Musikbeilage.    Gratz.  Verlag  von  Dainian 

und  SorgL*.     1>53.    in  S.     VIII  u.  456  S. 

Per  Verf.i«cr.  dureh  frühere  Arbeiten  «-  T^ie  Deutschen  Frauen.«  Wien, 
•  .t er iM .  1  1  ? 0 1 .  > . :  —  u n  i :  » U e be r  T»en t.- e h e  Pia  1  ekt to rsch ung. •  ebenda.  1 853. 8.) 
als  Kultur-  und  Literarhistoriker  und   al<  Philolog  rühmlich  bekannt,  hat 

*;   Aus:  Ot>t.  Bh'ttter  für  Literatur  und  Kunst,    no.  39-4U.    Wien  1853b 
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in  dem  vorliegenden  Werke  sowohl  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  als 
durch  dessen  Behandlung  einen  neuen  Beweis  von  seinem  feinen  Sinn  für 
das  wahrhaft  Volksthümhche  und  seiner  tüchtigen  wissenschaftlichen  Durch- 
bildung gegeben. 

Denn  wer  stimmt  nicht  von  ganzem  Herzen  ein  in  des  Verfassers  ge- 
müthvollen  Ausruf,  womit  er  sein  Werk  beginnt:  »Weihnachten!  —  Wort 
voll  sehnsüchtiger  Ahnung  für  die  Kinder,  Wort  voll  bunter  Erinnerungen 
für  die  Alten !«  Wer  unter  uns  —  wenigstens  von  der  jüngeren  Generation, 
deren  Jugend  nicht  mehr  in  jene  Alles  ernüchternde  Aufklärungsperiode 
fiel ,  welche  durch  die  Studirlampe  die  geweihten  Lichter  zu  überstrahlen, 
durch  den  esprit  den  heiligen  Geist  zu  bannen  suchte  —  wer  unter  uns 
gedenkt  nicht  mit  freudiger  Rührung  jener  kindlichsten  Feier  der  Religion 
der  Liebe,  jenes  christlichen  Familienfestes,  wann  das  Andenken  an  die 
Geburt  ihres  Stifters,  wann  das  von  seiner  Wiege  ausstrahlende  Himmels- 
licht die  irdisch  dunkle  Winternacht  erhellt,  den  Frost  der  Herzen  schmilzt 
und  sie  in  Kinderfreuden  und  Liebesgaben  vereint  erglühen  macht!  — 

Die  Geschichte  des  Weihnachtfestes,  die  darauf  bezüglichen  kirchlichen 
und  ausserkirchlichen  im  Volke  noch  fortlebenden  Gebräuche,  Traditionen, 
Spiele  und  Lieder  kennen  und  würdigen  zu  lernen,  ist  daher  wohl  für  Jeden, 
der  Sinn  für  christlich  volksthümliche  Poesie  hat,  ein  Gegenstand  von  hohem 
Interesse,  noch  erhöht  dadurch,  dass  wir  hierin  zugleich  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  des  modernen  volksthümlichen  Schau- 
spiels und  des  Volksliedes  erhalten,  und  noch  insbesondere  für  uns  Öster- 
reicher ,  da  der  gröbste  Theil  des  hier  gebotenen  neuen  Materials  dem 
Vaterlande  angehört. 

Es  ist  in  der  That  nicht  das  geringste  Verdienst  des  Verfassers  und 
von  vornherein  anzuerkennen,  neuerdings  gezeigt  zu  haben,  welcher  Reich- 
thum  an  Volks-  und  volks  massiger  Poesie  noch  in  unserem  Vaterlande  ver- 
borgen liegt  und  nur  des  Kundigen  harrt,  der  ihn  zu  finden  und  zu  heben 
versteht,  der  es  versteht  das  Volk  bei  seinen  Spielen  zu  belauschen,  ihm 
seine  Lieder  abzuhorchen,  in  seinen  Gebräuchen  und  selbst  in  seinem  Aber- 
glauben die  Spuren  uralter  Sitte  und  Mythe  zu  erkennen  und  bis  zu  den 
Ursprüngen  zu  verfolgen.  So  werden  oft  dem  kundigen  Auge  hinter  Hecken 
und  Gebüsch  verborgene  Trümmer  zu  köstlichen  Bausteinen,  aus  denen 
Werke  entstehen  wie  Grimm's  deutsche  Mythologie.  Wir  können  nur 
wünschen,  dass  dieses  musterhafte,  mit  so  schönem  Erfolge  gelohnte  Beispiel 
dos  Verfassers  recht  viele  unserer  Landsleute  aneifern  möge,  zu  sammeln 
weil  es  noch  Zeit  ist ;  dann  aber  auch  das  Gesammelt«  mit  so  viel  Geschmack, 
Gewissenhaftigkeit,  Nettigkeit  und  umfassender  Gelehrsamkeit  zu  verarbeiten. 
Besonders  in  letzterer  Hinsicht  kam  dem  Verfasser  seine  gründliche  Vor- 
bildung und  sein  eigener  literarischer  Apparat  wohl  zu  Statten,  da  die 
meisten  unserer  Universitäts-Bibliotheken  m  Fächern,  die  nicht  den  soge- 
nannten Fakultäts-  und  praktischen  Studien  angehören,  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Er  zeigt  sich  nicht  nur  auf  der  Höhe  des  gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen  Standpunk- [S.  228b]  tes ,  sondern  auch  bis  ins 
Einzelne  mit  den  neuesten  Erscheinungen  vertraut1). 


1)  Wenn  er  trotzdem  über  »Mangel  an  Hilfsmitteln«  klagt,  besonders 
an  älteren  nicht  mehr  aufzutreibenden  Werken,  so  können  wir  ihm  wenigstens 
in  Betreff  der  beiden  namentlich  aufgeführten  und  im  Besitz  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek befindlichen:  Prätorius  »Weihnachtsfrazzen«,  und  Drechsler 
»de  Cbristianornm  larvis  natalitiis«  den  Trost  geben,  dass  er  kaum  etwas 
daran  verloren  habe;  denn  sie  enthalten  fast  nur  eine  mit  insipider  Gelahrt- 
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Wenn  wir  daher  auch  nicht  zweifeln,  dass  ein  Werk  von  solcher  Be- 
deutung und  V»rdienstlichkeit  tiefer  einsehende  kritische  Beartheilungen 
finden  wer«;e.  wie  sie  nur  eigentlich  gelehrte  Zeitschriften  geben  können, 
so  halten  wir  es  doch  bei  dein  allgemeinen  Interesse  des  Gegenstände«  auch 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  für  geinäs«,  wenigstens  eine  Ueoersicht  des  In- 
halts davon  zu  sieben  und  etwa  hie  und  da  eine  ergänzende  Bemerkung 
anzureihen. 

Da*  Work  gibt,  wie  schon  der  Titel  sagt,  in  zwei  Hauptabtheilungen 
1.  Weih  nach fspiele:  2.  Weihnachtlieder,  und  in  den  Einleitungen 
dazu  die  historisch-kriti-che  Entwicklung  jeder  dieser  beiden  Gattungen 
volk-ithumlK-her  rV-.-ie. 

Um  die  Ursprünge  der  dramatischen  Weihnachtspiele  aufzu- 
finden und  nachzuweisen.  mus-te  der  Verfasser  der  doppelten  Quelle  der- 
selben, wie  unser»  Schauspiels  überhaupt,  nachgehen,  der  Germanisch- 
Heidnischen  und  der  kirchlichen. 

Der  Ueberiieterung  folgend  setzte  die  Kirche  das  Fest  der  Geburt  Christi 
Ende  LVzember  ein.  in  die  Zeit  der  Wintersonnenwende,  des  Mitt  wintern. 
Diese  Zeit  war  aber  eine  nerton  bei  den  Heiden  Romanischer  wie  Germani- 
scher Zun^e  geheiligte,  durch  0|  fer  und  Festspiele  gef-  ierte.  In  diese  Zeit 
fielen  die  Rüniisohen  Feste  der  Bacchanalien.  Saturnalien  und  Juvenilien; 
in  dkser  Zeit  te;erten  üie  Gern.an*~-n  eines  ihier  dr»i  grossen  Opfer  und 
Gerichte,  das  Jul-Gelag,  zu  Ehren  Wuotan"».  als  Sonnengottes,  und  seines 
Sieges  zur  Zeit  der  winterlichen  Sonnenwende  über  den  Winter,  nnd  zu 
Ehren  seiner  Gt  mahlin.  der  mütterlichen  Eragottin  Fricke  oder  Holda  oder 
Beruh ta.  Die  ganze  Zeit,  seitdem  die  Sonne  ihren  Wendepunkt  erreichte, 
bis  zu  dem  Tage,  wo  s^w  wieder  vorwärts  geht,  die  zwölf  dächte  oder  die 
Zwö.i'ten.  Rauhnächte.  Lestage  genannt,  war  geheiligt.  Der  Verfasser  weist 
nun  nach,  wie  sich  von  der  heidnischen  Feier dit  ser  Zeit,  von  den  geglaubten 
Umzügen  Wuotan's  und  seiner  Gemahlin,  den  Opfern  die  man  innen  dann 
gebracht  u.  s.  w.  vieles  Vis  auf  ilen  heutigen  Tag  in  den  Advent- und  Weih- 
nuchtsfciebrauchen  des  Volkes  erhalten  und  nur  christlich  umgetauft  habe, 
ja  nur  daraus  e:  klären  lasse,  da  es  nicht  aus  kirchlichen  Dogmen  entsprungen 
sein  kr-nne.  So  erkennt  er  z.  B.  in  dem  gefurcht  et  en  Begleiter  des  neiligen 
Nikolaus,  dfni  landschaftlich  verschieden  genannten  Ruprecht  (d.  L 
hruodperaht.  n.  hm  glänzender  .  Barte,  ul.  i.  Berchtoldt),  Gram  put 
u.  s.  w.  Vermummungen  des  Wuotan  selbst,  eder  doch  wenigstens  Wesen 
el bischen  Ursprungs  die  zum  Gefolge  des  Gottes  gehörten.  So  sieht  er  so- 
gar in  dem  »heben  Weihnacht-  oder  Christbaum«  ein  Symbol  Wuotan's: 
»als  Andeutung  der  wieder  nahenden  Ma<  ht  des  Frühlingsgottes  aufgepflanzt 
Die  Gaben  am  Baum,  die  jetzt  den  Kindern  gelten,  galten  ursprünglich  dem 
Gott ;  Aepfel  und  Xü*se  mögen  der  uralt  heidnische  Schmuck  des  Weih- 
nachtbaumes sein:  es  sind  Fruchtopfer,  zugleich  die  symbolischen  Zeichen 
der  zeugenden  Kraft.  Die  Vergoldung  ist  ebenfalls  heidnische  Opferzier. c 
Bis  auf  den  Namen  hat  sich  die  Frick  oder  Berchta  [S.  222c]  in  der  »wilden 
Perchtel<  i  in  Salzburg  und  Karnthen  oder  »Pudelmutter«  (in  Steiermark) 
erhalten,   die   nach  dem  Volksglauben  ihren  Umzug   in  den  Zwölften  hält* 

»Was  wir  in  dem  Vorangehenden  aufgestellt  haben .«  fahrt  dann  der 
Verfasser  fort,  »zeigte  bereits  mehrfach,  wie  sich  die  christlichen  Vorstel- 
lungen mit  den  heidnischen  mischten  und  wie  heilige  Gestalten  der  Kirche 


heit  ausgestattete  Polemik  gegen  den  » papistischen  Grauel«  der  Wcihnachta- 
gebräuche.  chnc  über  diese  etwas  nicht  auch  sonst  Bekanntes  vorzubringen 
oder  Weihnachtsspiele  und  Lieder  mitzutheilen. 
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durch  irgend  welchen  ähnlichen  Zug  den  Änlass  geben,  die  alten  Ueber- 
lieferungen  der  Väter  auf  sie  zu  übertragen  und  durch  sie  fortzusetzen.« 

....  Es  wäre  für  die  Geistlichkeit  unmöglich  gewesen,  die  ganze 
Geisterwelt  des  Volkes  zu  entvölkern,  und  sie  versuchte  es  auch  nicht.  Die 
Gebräuche  Hess  sie  fortbestehen  als  unschädlich  dem  Glauben,  als  nützlich 
für  Sitte  und  Recht;  in  der  Schaar  heiliger  Personen  brachte  eie  dem  Volke 
anscheinend  ähnliche  Bilder,  und  die  Legenden  klangen  der  Menge  wie 
Geschichten  die  den  alten  verwandt  seien.  So  lenkte  die  Geistlichkeit  un- 
vermerkt den  volksmässigen  Strom  in  ihr  Gebiet;  die  alten  Heidengötter 
wurden  verkirchlicht  und  unschädlich  fristeten  sie  ihr  Dasein  fort.« 

Vollkommen  gelang  dies  der  Kirche  mit  den  heidnischen  Festen  und 
Gebräuchen  des  Mittwinters;  viel  davon  hat  sich  noch  in  den  Advent- 
umzügen mit  dem  Ruprecht  und  der  Berchta  erhalten,  und  die  diesen 
und  den  manchmal  in  ihrer  Gesellschaft  miterscheinenden  heiligen  Personen 
in  den  Mund  gelegten  Sprüche  und  Gesänge  gestalteten  sich  zu  kleinen 
dramatischen  Scenen,  in  welchen  Eltern  und  Kinder  mitspielen.  Der 
Verfasser  theilt  als  davon  noch  erhaltene  Proben  sogenannte  Ruprechts- 
sprüche und  Christkindlieder  aus  Schlesien  mit. 

Eine  noch  reichere  und  unmittelbarer  einwirkende  Quelle,  als  diese 
noch  halb  heidnischen  Adventspiele,  wurden  für  das  Weihnachtdrama  die 
von  der  Kirche  selbst  mit  dem  Officium  verbundenen  liturgischen  Scenen. 
Denn  mit  der  Einführung  des  Weihnachtfestes  (im  4ten  Jahrhundert)  und 
der  Adventfeier  (ungetähr  seit  dem  9ten  Jahrhundert)  in  der  Deutschen 
Kirche  »trat  den  Deutschen  jener  völlig  ausgebildete  Weihnachtcyklus  der 
Kirche  entgegen,  und  den  heidnischen  zum  Theil  wüsten  Julgebräuchen,  die 
ihres  echten  Inhalts  immer  mehr  ledig  wurden,  stellte  sich  ein  ernster  und 
doch  auch  heiterer  Gottesdienst  gegenüber,  der  würdig  gehalten  den  Ein- 
druck auf  das  Volk  nicht  verfehlen  konnte.« 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  vorzüglich  nach  gallikanischen  Ritualen 
die  in  den  Adventsonntagen,  am  Weihnacht-  und  Epiphanien feste  beim 
Gottesdienste  üblichen  Ceremonien  und  weist  die  dramatischen  Elemente  in 
ihnen  nach,  wie  die  Wechselgesänge,  die  Hirtenchöre,  das  Aufstellen  einer 
Krippe  in  der  Kirche ')  und  dazu  das  Absingen  von  einem  Wechselgesang 
zwischen  Maria  und  Joseph  mit  einem  Engelchor  sogar  in  Deutscher  Sprache, 
die  Erscheinung  des  Sterns  und  der  drei  Könige  »in  Kappen  mit  Kronen 
geschmückt«  in  der  Kirche  u.  8.  w. 

[S.  224a]  Aus  diesen  noch  mit  dem  Gottesdienst  selbst  verbundenen 
Scenen  und  dem  Rituale  unmittelbar  sich  anschliessend,  entwickelten  sich 
au8geführtere  Spiele  mit  grösserer  dramatischer  Fülle,  die  ebenfalls  noch 
in  der  Kirche  dargestellt  wurden,  so  besonders  aus  der  Liturgie  des  Epi- 
phanien festes  (officium  regum)  Dreikönig  sspiele,  natürlich  anfangs  nur 


1)  Ueber  die  dem  heil.  Franziskus  zugeschriebene  Einführung  des 
Krippenbauens  am  Weihnachtsfeste  und  die  zum  Andenken  daran  in  der 
Kirche  Ära  coeli  in  Rom  noch  alljährlich  stattfindende  Krippenfeier  und 
Knabenpredigt,  vergl.  »Italiens  Franziskaner-Dichter  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert, von  A.  F.  Ozanam.  Deutsch  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  N. 
II.  Julius.«  Münster,  1853.  8,  S.  67  und  148-150,  und  (Augsburger)  »All- 
gemeine Zeitung«,  1853,  Nr.  153,  S.  2243.  Wir  benützen  diese  Gelegenheit, 
um  den  Freunden  christlich-volksthümlicher  Poesie  dieses  neue  Werk  des 
geistreichen  Verfassers  von  »Dante  et  la  Philosophie  catholique  au  13.  siecle« 
dringend  zu  empfehlen,  das  in  der  mit  Liebe  und  Fleiss  gemachten  Deutschen 
Urbertragung  des  Hrn.  Dr.  Julius  noch  bedeutend  gewonnen  hat. 

Ausg.  u.  Abhand  .    (F.  W  o  1  f :   Kl.  Schriften).  1 3 
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nämlich  ein  Fragment  von  den  drei  Marien  (hoc  est  de  mulieribus);  das 
halb  lateinische  halb  provenzalische  von  den  Jungfrauen  (sponsus) ;  das 
officium  von  der  Ankündigung  der  Geburt  der  Jungfrau  durch  die  Propheten 
und  im  Heidenthum  (ohne  Ueberschrift) ;  und  die  Klage  der  Rachel  (Lamen- 
tatio  Rachel) ;  wovon  die  drei  letzteren  unbezweifelt  dem  Weihnachtscyklus 
angehören  (vergl.  Du-M£ril,  a.  a.  0.  S.  45,  180 ff.,  233 ff.). 

Wenn  der  Verf.  zu  diesem  Mysterium  von  den  Jungfrauen  eine  Parallele 
in  der  plastischen  Dar-[S.224b|stellung  dieses  Gedankens  in  der  Vorhalle 
des  Münsters  von  Freiburg  im  Breisgau  findet,  so  wollen  wir  auf  die  schon 
von  Moue  (in  der  Einleitung  zu  den  Altdeutschen  Schauspielen)  und  Ger- 
vinus  (Geschichte  der  Deutschen  Dichtung,  4te  Aufl.  Leipzig,  1853.  Bd.  II. 
S.  :519  ff.)  angedeutete  innige  Verbindung  und  in  steter  Wechselwirkung 
stehende  Entwicklung  der  plastischen  und  der  dramatischen  Kunst 
aufmerksam  machen. 

Durch  die  plastische  Kunst  und  die  damals  in  ihr  herrschende  Vorliebe 
für  die  Allegorie  wurde  auch  das  Eindringen  parabolischer  Elemente  in 
die  dramatische  und  namentlich  in  das  Weihnachtsspiel  begünstiget.  Volks- 
tümlicher jedoch  blieb  das  prophetische  und  das  demselben  nahever- 
wandte historische  Weihnachtspiel,  und  wir  besitzen  Spiele  der  Art  schon 
durchaus  in  den  Vulgärsprachen  seit  dem  13. Jahrhundert,  Deutsche 
seit  dem  14.  Jahrhundert.  Im  15.  und  16.  Jahrhundert  findet  man  das  Weih- 
nachtspiel in  den  Vulgärsprachen  schon  völlig  ausgebildet  und  reich  ver- 
treten. Der  Verfasser  weist  davon  nicht  nur  Deutsche ,  sondern  auch  Eng- 
lische ,  Französische  und  Spanische  Literaturdenkmäler  nach  (Veigl.  damit 
die  auch  von  Du-Märil,  a.  a.  0.  S.  152,  171,  187-188  gegebenen  Nach- 
weisungen ;  —  dieser  hat  auch  ein  Französisches  Mystere  de  la  Nativitä  aus 
dem  15.  Jahrhundert  im  Anhang,  S.  354  ff.,  zum  ersten  Mal  herausgegeben, 
das  in  seiner  ersten  Abtheilung  die  Geburt  Christi  in  einer  Felsenhöhle,  die 
Ungläubigkeit  und  Bestrafung  der  Salome  nach  dem  Protevangelium  Jacobi1) 
und  Marias  Opfer  im  Tempel ,  in  der  zweiten  aber  schon  Jesus  unter  den 
Schriftgelehrten  im  Tempel  darstellt).  Ueber  die  Spanischen  Weihnacht- 
oder, wie  sie  hier  heissen,  Geburtsspiele  (Nacimientos)  ist  dem  von  dem 
Verfasser  Angeführten  nun  noch  anzufügen:  »Ticknor,  »Geschichte  der 
schönen  Literatur  in  Spanien«;  Deutsch  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  N. 
H.  Julius  (Leipzig,  1852.  Bd.  I.  S.447,  und  besonders  S.  606-608),  und  die 
von  mir  erwähnten  (in  den  Sitzungsberichten  der  phil.  hist.  Klasse  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Bd.  V1IT.  S.  117  und  125)  beiden  Spiele  von  Hernando  de 
Yanguas  und  Fernando  Diaz.  Das  erstere  im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
ist  in  der  That  noch  ein  blosses  Hirtenspiel  (der  Druck  ohne  Jahr,  aber 
wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts),  in  welchem  die  Hirten 
sich  gegenseitig  auffordern ,  die  ihnen  kundgewordene  Geburt  des  Heilandes 
durch  Gesänge,  Tänze  und  Gaben  zu  feiern,  sich  die  Genealogie  und  Ver- 
kündung der  Jungfrau  und  des  Kindes  erzählen  (mit  Anführung  der  Bibel- 
stellen am  Rande),  dabei  den  nun  besiegten  Teufel  (den  sie  auch  »Plutonc 


1)  Dieselbe  Sage  findet  sich  auch  in  dem  von  unserem  Verfasser  nicht 
erwähnten  berühmten  Weihnachtspiel:  »L'incarnation  et  nativit6  de  notre 
seigneur.  Mystere  jou6  les  fötes  de  Noel  Tan  1474  ä  Rouen«,  wovon  nur  drei 
Exemplare  des  mit  der  Aufführung  fast  gleichzeitigen  Druckes  bekannt  sind, 
und  das  eine  davon,  das  sehr  schön  erhaltene,  aus  der  Bibliothek  des  Herrn 
v.  Soleinne  stammende,  von  der  k.  k.  Hofbibliothek  um  1000  Franks  erworben 
worden  ist  (einen  sehr  magern  Auszug  haben  daraus  die  Brüder  Parfait 
gegeben  in  Histoire  du  theatre  franc.ois,  Tome  II,  p.  455-472). 
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nun  den  verschwundenen  Stern  wieder  und  preisen  Gott.  Die  Anbetung  selbst 
ist  in  die  Scene  nicht  aufgenommen,  c 

Einen  weiteren  Fortschritt  in  der  dramatischen  Entwicklung  dieser 
Hirtcnreime  zeigen  uns  die  von  dem  Verf.  mitgetheilten  beiden  Seh  lesisch  eu 
(Jhristkindelspiele;  das  eine  ist  aus  Schlau pitz  im  Reichenbacher  Kreise 
und  wird  dort  und  in  den  benachbarten  Dörfern  noch  gespielt.  Es  zeigt  die 
Vereinigung  der  früher  erwähnten  Adventreime  mit  der  Anbetung  der  Hirten 
und  führt  Maria  und  Joseph  als  handelnde  Personen  ein.  Der  gemeinsame 
Typus  aller  Schlesischen  Christkindelspiele  tritt  aus  ihm  hervor;  er  weist 
auf  eine  Quelle  hin,  die  nach  der  ganzen  Färbung  der  Dichtung  im  14.  oder 
15.  Jahrh.  zu  liegen  scheint.  Das  andere  wurde  in  den  Mückenhäusern  bei 
Habeischwert  vor  2u  Jahren  noch  gespielt  und  der  Verf.  hat  es  aus  dem 
Munde  einer  alten  Magd  bei  seinem  Aufenthalt  in  Glaz  im  J.  181(3  aufge- 
zeichnet. In  diesem  kommt  nun  noch  der  Wirth  hinzu,  eine  Person  welche 
in  den  meisten  ausgebildeteren  Weihnachtspielen  auftritt  als  Vertreter  der 
unbarmherzigen  Bethlehemiten,  welche  das  bittende  Paar,  Maria  und  Joseph, 
von  ihrer  Thüre  weisen. 

In  den  bisher  besprochenen  Spielen  finden  sich  nur  die  auf  die  Verkün- 
digung, Geburt  und  Anbetung  der  Hirten  sich  beziehenden  Theile  des  Weih- 
nachtcyklus  behandelt,  und  nur  eines  der  Flattacher  Spiele  führte  auch 
schon  die  Magier  ein.  Aber  dieser  letzte  Theil  des  Weihnachtcyklus ,  die 
Anbetung  der  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande  und  der  Bethlehemitische 
Kindermord,  hat  sich  schon  sehr  frühzeitig  aus  dem  Rituale  des  Epiphanien- 
iestes  auch  selbstständig  entwickelt,  wie  wir  oben  bemerkten,  und  wurde 
auch  in  besonderen  Dreikönigs-  oder  Herod  es  spielen  ein  Lieblings- 
gegenstand der  volkstümlichen  Poesie  (vergl.  dazu  Du-Meril,  a.  a.  0. 
S.  152  und  171).  Der  Verfasser  vermag  zwar  aus  der  Deutschen  Literatur 
kein  für  sich  bestehendes  Dreikönigsspiel  vor  dem  17.  Jahrhundert  nachzu- 
weisen; aber  er  gibt  Proben  von  solchen,  welche  sich  im  Volke  erhalten 
haben  und  auf  weit  höheres  Alter  der  auch  bei  uns  üblichen  Dreikönigsspiele 
zurückschliessen  lassen.  In  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glaz,  ebenso  im 
Elsass,  in  Tirol,  in  der  Gegend  des  Harzes  werden  sie  noch  gespielt.  Aus 
der  letzteren  Gegend  hat,  fast  gleichzeitig  mit  der  Erscheinung  des  vorliegen- 
den Werkes  und  daher  von  demselben  noch  nicht  benützt,  ein  sogenanntes 
S  ch  wer  dt-  [S.225a]f  echter-1)  und  ein  Dreikönigsspiel  aus  dem  Munde 
eines  Bergmanns  aus  Clausthal  Pröhle  mitgetheilt  (im  Archiv  f.  d.  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  und  Literaturen,  Hgg.  v.  Herrig.  Band  XIII, 
Ilft.  4,  S.  427—440).  Der  Verfasser  gibt  als  Probe  aus  Schlesien  ein 
Reichenbacher  Dreikünig&spiel,  dort  von  herumziehenden  Knaben  aufge- 
führt. Einzelne  Stellen  davon  stimmen  mit  dem  von  Pröhle  mitgetheilten 
Harzer  Spiele  zusammen.  Beachtenswerth  ist  der  Abschluss  dieses  Stückes 
mit  einer  Schäferscene ,  die  nicht  zu  dem  Stück  unmittelbar  gehört;  diese 
bei  dem  Volke  so  natürliche  Vorliebe  für  Hirtenscenen ,  in  denen  es  gleich- 
sam mithandelnd  auftrat,  erscheint  in  allen  Literaturen  und  in  allen  diesen 
Spielen  durch  deren  häutige  Anbringung  und  besonders  ausführliche  Behand- 
lung. Du-Meril,  der  a.  a.  0.  S.  84  und  14Ö  literarische  Xachweisungen 
davon  gibt,  theilt  im  Anhang  S.  390  ff. ,  eine  »Pastorale  sur  la  naissance 
de  Jesus-Christ«  mit,  die  er  selbst  noch  in  seiner  Jugend  aufführen  gesehen; 


l)  Vergleiche  dazu  über  den  zu  Weihnachten  üblich  gewesenen  Schwert- 
oder Riesentanz  und  das  damit  in  Verbindung  gebrachte  Spiel  von  dem 
Drachentödter  oder  dem  h.  Georg  die  bei  unserem  Verfasser  S.  17 — 18  ge- 
gebenen Xachweisungen. 
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diesem  Stücke  liegen  allerdings  noch  alte  Traditionen  zu  Grunde,  wie  z.  6. 
die  Wirthsscene  im  Eingange,   aber  Auffassung  und  Darstellung  sind  schon 

fanz  modern,  sentimental-schäferlich  ä  TAsträe ,  und  von  dem  literarischen 
irniss  wird  das  Volksthümliche  verdunkelt.  Einen  ganzen  Schäferroman 
von  den  Bethlehemitischen  Hirten  (Los  pastores  de  ßelen)  hat  L o p e 
de  Vega  geschrieben,  worin  eines  der  schönsten  Weihnachtlieder  vorkommt 
(vgl.  Ticknor,  a.  a.  0.  I.  S.  552-554). 

Das  Üreikönigsspiel  gibt  dem  Verfasser  Veranlassung  von  der  über  das 
ganze  südliche  Deutschland  verbreiteten  Sitte  des  Sternsingens  zu 
sprechen,  nämlich  den  Umzügen  der  Knaben  in  der  Verkleidung  der  drei 
Könige  wovon  einer  den  Stern  trägt,  und  welche  Reime  dazusingen,  öfters 
auch  Spiele  aufführen  in  denen  auch  Herodes  und  der  Teufel  auftreten,  alles 
um  eine  Gabe  zu  erhalten;  der  Verfasser  gibt  als  Probe  ein  solches  Stcrn- 
licd  aus  Liesing  im  Lesachthaie  in  Kärnthen.  Diese  und  ähnliche  Reime 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  dienen  zur  ferneren  Bestätigung  der 
Annahme,  dass  ein  gemeinsames  Lied  zu  Grunde  liegt,  das  als  Dreikönigs- 
lied wahrscheinlich  von  dem  Volke  in  der  Kirche  gesungen  wurde  und 
von  der  Kirche  sanktionirt  war. 

[  S.  227a]  »In  den  bisher  angeführten  volksmäsaigen  Weihnachtspielen  sahen 
wir  nur  Th eile  des  Weihnacht cy kl us  gesondert  behandelt,  und  zwar  in  zwei 
Hauptgruppen:  wir  hatten  auf  der  einen  Seite  die  Ankunft  der  heil.  Familie 
in  Bethlehem,  ihr  vergebliches  Anklopfen  bei  dem  Wirth,  die  Verkündigung 
bei  den  Hirten  und  die  Anbetung  durch  dieselben.  Auf  der  anderen  Seite 
fanden  wir  die  Anbetung  der  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Mit 
Vereinigung  beider  Theile  stellt  sich  uns  der  ganze  Weihnachtcyklus 
dar,  wie  er  in  der  älteren  Literatur  behandelt  wurde.« 

Ein  solches  eneyklisches  »geistliches  Gespiele  theilt  der  Verfasser  nun 
mit;  es  ist  aus  der  Gegend  von  Vordernuerg,  zwar  nach  einer  Auf- 
zeichnung aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Erzeugni8s  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  seinem  Entwürfe 
und  dem  grössten  Theile  der  Fassung  nach.  Gegenwärtig  scheint  dieses 
Stück  nicht  mehr  aufgeführt  zu  werden ,  und  überhaupt  sind  diese  Hirten- 
oder Christkindelspiele,  welche  die  ganze  Geschichte  der  Geburt  Jesu  dar- 
stellen und  in  denen  Maria  auftritt,  in  Steiermark  und  Kärnthen,  wenn 
nicht  bereits  ausgestorben,  so  doch  im  Aussterben  begriffen.  Doch  zeugen 
dieses  und  ähnliche  Ueberbleibsel  von  alten  geistlichen  Volksspielen,  wie 
verbreitet  und  zahlreich  sie  früher  gewesen  sein  müssen,  wenigstens  bis 
zum  IGten  Jahrhundert;  denn  seit  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  schon ,  namentlich  in  Oesterreich ,  strenge  Polizei  verböte 
gegen  diese  Spiele  erlassen,  da  man  durch  ihre  häufig  antidogmatischen 
Abweichungen  die  Rechtgläubigkeit  gefährdet  hielt;  viele  kamen  gar  nicht 
zum  Druck  und  gingen  verloren,  wenn  sie  nicht  im  Volke  fortlebten  (wie 
die  meisten  hier  mitgetheilten,  deren  Erhaltung  dem  Verfasser  um  so  mehr 
zum  Verdienste  gereicht);  andere  in  Handschriften  oder  in  Drucken  nieder- 
gelegte wurden  höchst  selten  oder  verbargen  sich  bis  jetzt  den  Augen,  welche 
diese  Sachen  zu  schätzen  wissen. 

Um  so  dankenswerther  ist  das  von  dem  Verfasser  hier  angereihte  Ver- 
zeichnis von  allen  in  Drucken  oder  Handschriften  ihm  bekannt  gewordenen 
Deutschen  Weihnachtspielen  des  10.  und  17.  Jahrhunderts,  und  besonders 
die  theils  auszugsweise,  theils  vollständige  Mittheilung  von  einigen  hand- 
schriftlichen. 

So  gibt  der  Verfasser  aus  einer  Handschrift,  nun  in  seinem  Besitz, 
Auszüge  aus  vier  W'eihnachtspielen  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
die  er  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  einem  Geistlichen  aus  Baiern  zuschreibt, 
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ja  wir  möchten  den  Dichter  für  einen  Franziskaner  halten  (s.  die  zweite 
atrophe  des  Prologus,  verglichen  mit  der  oben  angeführten  Notiz  von  der 
Einführung  des  Krippen bauens  durch  den  heil.  Franziskus).  Der  Uebergang 
aus  dem  kirchlich -lateinischen  in  das  volksthüm  liehe  Spiel  ist  darin  noch 
in  den  Lateinischen  Bühnenweisungen  sichtbar  (vergleiche  Gervinus  a.  a. 
0.  S.  327);  auch  ist  das  zweite  Spiel  schon  parabolisch;  doch  bestehen  alle 
vier  Spiele  grossentheils  aus  Hirtenscenen  und  sie  behandeln  in  wenig  fort- 
schreitender Handlung  nur  die  Verkündigung,  Geburt  und  Anbetung  durch 
die  Hirten.  Merkwürdig  und  echt  volksthümlich  ist  im  zweiten  Spiel  der 
Wettstreit  mit  Räthseln,  welche  auf  Jesus  sich  beziehen.  Merkwürdiger 
noch  sind  diese  halb  mönchischen,  halb  volksmässigen  Komödien  durch  die 
darin  hervortretende  mystisch-spielende  Weise,  worin  sich,  wie  der  Verfasser 
mit  Recht  [S.  227b]  bemerkt,  »Deutliche  Verwandtschaft  mit  der  Art  Friedrichs 
von  Spee  zeigt,  dessen  christnächtliche  Eklogen  hier  namentlich  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Und  von  dieser  Seite  her  empfangen  diese  vier  Baierischen 
Weihnachtskomödien  eine  literaturgeschichtliche  Bedeutung,  welche  sie  nach 
ihrem  absoluten  Werthe  nicht  zu  beanspruchen  hätten.  Sie  gehören  in  die 
Kette  der  vor-  und  ausseropitzeschen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  die 
namentlich  aus  Süd  -  Deutschen  Gliedern  besteht,  und  deren  genauere  Er- 
kenntniss  uns  noch  abgeht.« 

Vollständig  theilt  der  Verfasser  mit  die:  »Comedi  von  der  freuden- 
reichen Geburt  Jesu  Christi.«  Von  Benedikt  Edelpöck.  1568.  Aus  einer 
Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  wovon  bisher  nur  Schlager 
(in  den  Wiener  Skizzen;  neue  Folge,  1839,  S.  215)  eine  kurze  Notiz  und 
kleine  Proben  bekannt  gemacht  hatte.  Edelpöck  war  ein  »Pritschenmeister« 
wie  die  fahrenden  Sänger  im  16.  Jahrhundert  hiessen,  die  wie  die  soge- 
nannten »Volkssänger«  unserer  Tage  ihr  Leben  damit  kümmerlich  fristeten, 
dass  sie  in  Schenken  und  auf  Märkten,  und  damals  auch  noch  auf  Burgen 
und  selbst  noch  an  Fürstenhöfen,  durch  Vortrag  und  Aufführung  von  Ge- 
sängen und  Spielen  zur  Kurzweil  beitrugen.  So  sagt  Edelpöck  von  sich 
selbst,  er  habe  die  Zeit  seines  Lebens  »ein  sonderliche  lieb  und  neigung 
teutsche  comedien  oder  andere  spil  in  eeimen  zu  verfassen  gehabt  und  der- 
selbigen  auch  nit  wenig  helfen  agiren.«  Im  J.  1568  aber  stand  er  als 
»Trabant«  in  den  Diensten  des  kunstliebenden  Erzherzogs  Ferdinand  von 
Tirol,  des  gefeierten  Stifters  der  Ambraser  Sammlung.  Dies  ersehen  wir 
aus  der  an  diesen  Fürsten  gerichteten  Widmung  der  in  Rede  stehenden 
Komödie.  Schon  darin -kommen  einige  für  die  Sittengeschichte  nicht  un- 
interessante Ausfalle  gegen  die  »Fuehsschwenzer  und  linanzer«  (»ßnanzen« 
bedeutet  in  der  Sprache  des  16.  Jahrhunderts  so  viel  als  betrügen,  täuschen, 
»Finanz«  Betrügerei)  vor,  welche  die  treuen  und  ehrlichen  Diener  ver- 
drängen ;  aus  dem  Hofdienst  wenigstens  scheint  auch  er  trotz  der  beifälligen 
Aufnahme  seiner  Widmung  bald  wieder  verdrängt  worden  zu  sein;  denn 
schon  im  J.  1574  erscheint  er  wieder  als  »Pritschenmeister,«  dem  K.  Maxi- 
milian IL  »in  erwegung  seiner  armuth  aus  gnaden  30  fl.«  geben  lässt,  und 
in  demselben  Jahr  hat  er  eine  Beschreibung  des  Schiessens  zu  Zwickau  ge- 
macht. Das  Gewerbe  aber  nährte  kümmerlich;  denn  schon  damals  auch 
wurden  »welsche  Springer  besser  bezahlt  als  die  armen  Väter  der  lahmen 
Deutschen  Komödien«  und  Edelpöck  scheint  ein  langes  Elend  gelebt  zu 
haben;  denn  noch  1602  wird  seiner  in  einem  Hof  kassenbuch  K.  Rudolph's  II. 
gedacht,  der  dem  »alten  Pritschenmeister  35  fl.  und  später  noch  4  fl.«  ver- 
abreichen lässt.  Wann  der  Tod  diesem  »armen  Poeten  -  Leben«  ein  Ende 
gemacht ,  ist  unbekannt. 

Seine  Komödie   enthält  in   fünf  »Actus«   den  ganzen  Weihnachtcyklus 
und  stellt  nicht  ohne  Geschick   und   mit  treuherziger  Geschwätzigkeit   die 
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heilige  Handlung  in  gewohnter  Weise  dar.  Nur  in  der  Epimythe  (»Beschlüsse) 
wird ,  ausser  einer  breiten  moraiisirenden  Nutzanwendung  *)  auch  auf  die 
symbolische  Bedeutung,  auf  den  Zusammenhang  der  Geburt  des  Erlösers 
mit  dem  Sündenfall  hingedeutet.  Edelpöck's  Stück  gehört  daher  noch  der 
altern,  eigentlich  vol  kB  massigen  epischen  Gattung  der  Weihnachtspiele  an. 

[S.  227c]  Das*  aber  auch  das  oben  erwähnte  parabolische  Drama  im 
Volke  fortlebte  und  namentlich  auch  in  für  das  Volk  gemachten  Woihnaeht- 
spielen  sich  fortcrhalten  habe,  davon  gibt  uns  der  Verf.  auch  ein  interessantes 
Beispiel,  das  er  mit  folgenden  Worten  einleitet:  »In  dem  meisten  das  bisher 
behandelt  wurde,  erklärte  sich  das  gläubige  Gemüth  durch  die  Darstellung 
der  Begebenheiten  unmittelbar  vor,  bei  und  nach  der  Geburt  des  Erlösers 
befriedigt ;  höchstens  wurden  die  prophetischen  Stimmen  eingeführt.  In 
einigen  älteren  Dramen  wurde  indessen  nach  dem  Grunde  der  Erscheinung 
Christi  gefragt;  so  kam  man  darauf,  den  Sündenfall  und  die  Schöpfung  mit 
den  Darstellungen  des  Lebens  Jesu  zu  verflechten  und  zwar  entweder  mit 
dor  Geburt  oder  mit  dem  Tode,  je  nachdem  die  Ansicht  überwog,  dass  die 
Erlösung  schon  durch  die  Menschwerdung  oder  erst  durch  den  Ver- 
söhnungstod  geschehen  sei.«  —  Er  zeigt,  wie  auch  hier  die  bildende  Kunst 
auf  die  Entwicklung  dieser  Dramengattung  eingewirkt  habe,  wie  diese  Vor- 
stellungen zu  drastischer  Anschaulichkeit  wurden  in  den  lebenden  Bildern, 
welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  bei  weltlichen  und  geistlichen  Festen, 
vorzüglich  den  Frohnleichnamsprozessionen ,  auf  Strassen  und  Plätzen ,  zur 
Schau  stunden  und  gingen,  wie  in  noch  näherem  Uebergang  zum  Drama 
solchen  Figuren  und  Gruppen,  unter  welchen  sich  natürlich  auch  schon 
häufig  allegorische  befanden,  Sprüche  in  den  Mund  gelegt  wurden  (ver- 
gleiche dazu  Du-Meril,  a.  a.  0.  S.  188),  ja  wie  selbst  noch  bei  dem  Auf- 
blühen der  Oper  in  Deutschland  und  England  ganz  analoge  Darstellungen 
die  ersten  Vorwürfe  dazu  abgaben.  Daher  haben  sich  auch  in  dem  eigent- 
lichen Schauspiel  schon  frühzeitig  solche  parabolische  Dramen  entwickelt, 
und  seit  dem  lo.  Jahrhunderte  linden  sich  Beispiele  davon  in  der  Franzö- 
sischen, Englischen  und  Mittel -Niederländischen  Literatur.  Noch  mehr  hat 
sich  in  Spanien  gerade  diese  Gattung  kunstmässig  entwickelt  in  den  Autos 
del  naeimiento  und  Comedias  divinas  und  als  Muster  der  letzteren  diene 
die  von  Lope  de  Vega,  auszugsweise  von  Ticknor  (a.  a.  0.  I.  S.  606) 
gegeben. 

»Die  Deutsche  Ansicht,«  fährt  der  Verfasser  dann  fort,  »ging  nach  den 
Spielen  zu  urtheilen  vorzugsweise  dahin,  dass  durch  die  Menschwerdung  die 
Erlösung  hinreichend  vollbracht  sei,  und  dem  gemäss  wurde  der  Sü  n  den- 
tal 1  mit  dem  Weihnachtdrama  verflochten.«  Er  vermag  jedoch  nur 
vom  16.  Jahrhundert  an  die  Literatur  dieser  Gattung  von  Weihnacht- 
spielen in  Deutscher  Sprache  nachzuweisen,  wiewohl  auch  wir  mit  ihm 
nicht  zweifeln,  dass  sie  auch  in  Deutschland  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert 
vorhanden  gewesen  ist. 

Das  nun  von  dem  Verfasser  vollständig  mitgeth eilte  Beispiel  eines 
solchen  bei  dem  Volke  Süd-Deutschlands  fortlebenden  und  erhaltenen  para- 
bolischen Wcihnachtdramas  ist  ein  sogenanntes  »Paradeisspicl.« 
Es  wird  noch  jetzt  alle  Winter  um  die  Weihnachtzeit  in  der  Oberstciermurk 


1)  Edelpöck's  Moral  wird  allerdings  schon  manchmal  etwas  kommunistisch, 
wie  die  Anwendung  des  Beispiels  der  Magd  des  hartherzigen  Wirths,  die 
ihrem  Herrn  Brot  stiehlt  um  das  heilige  Paar  damit  zu  nähren: 

Man  sols  zu  kainem  diebstal  deutn,        zuvorauss  wenn  der  wirt  ist  gnau 
was  man  haimblich  gibt  armen  leutn,      und  gibt  nit  vil  umbsunst  die  frau. 
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(Gegend  von  Vordemberg,  und  in  Feistritz  an  der  Mur)  von  herumziehenden 
Landleuten  gespielt.  Es  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  beginnt 
mit  Erschaffung  Adams  und  Evas  und  ihrer  Verführung  durch  Satans  Neid 
und  List.  Hierauf  folgt  der  Prozess.  Luzifer  bringt  den  Menschen  gebunden 
vor  Gott  und  verlangt,  dass  er  ihn  Verstösse.  Die  Gerechtigkeit  findet 
dieses  Begehren  begründet,  die  Barmherzigkeit  aber  entschuldigt  den 
Menschen  und  fleht  zu  Gott  um  Gnade.  Die  tragen  werden  hier  behandelt, 
welche  als  Hauptsachen  in  den  Dogmen  von  der  Erlösung  gelten;  unser 
Spiel  zeigt  die  grösste  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  dogmatischen 
Ansichten  und  mit  der  Weise  wie  dieses  Thema  im  Mittelalter  abgehandelt 
wurde,  so  dass  es  für  uns  dadurch  besonders  interessant  wird.  Die  Führung 
dieses  Prozesses  gehörte  zu  den  beliebtesten  Vorstellungen  fS.  228a]  des 
Mittelalters  und  wurde  daher  auch  häufig  in  das  Drama  aufgenommen. 
Der  Verfasser  gibt  davon  Beispiele ,  sowohl  in  diktatischen  Gedichten  und 
theologischen  Traktaten  als  auch  in  Schauspielen  (der  Verfasser  hätte  zu 
letzteren  auch  das  »Mystere  de  l'Incarnation«  anführen  können,  worin  der 
»Proces  de  Paradisc  ganz  auf  dieselbe  Weise  vorkommt,  wie  in  dem  Mys- 
tere  de  la  Conception*  und  von  Spanischen :  »El  arbol  de  la  vidac,  von  Jose 
de  Valdivielso,  in  dessen:  »Doee  autos  sacramentales  y  dos  Comedias 
divinas.«  Toledo,  1622,  in  4.)  In  unserem  Paradeisspiel  wird  der  Prozess 
dahin  entschieden,  dass  Gott  der  Sohn  durch  seinen  Tod  die  ewige  Schuld 
des  Menschen  abbüsse;  den  Menschen  trifft  die  zeitliche  Strafe.  Adam  muss 
also  sterben;  er  macht  sein  Testament  und  wird  vom  Tode  geholt.  Hierauf 
macht  sich  Gott  der  Sohn  auf  das  verlorne  Schäflein  zu  suchen,  und  damit 
schliesst  der  erste  Theil. 

Anknüpfend  an  den  Schluss  des  ersten  enthält  der  zweite  Theil  das 
Spiel  vom  guten  Hirten.  »Durch  diese  Verbindung,  bemerkt  der 
Verfasser,  unterscheidet  sich  dieses  Weihnachtspiel  von  den  oben  angeführten 
Dramen  des  gleichen  Vorwurfs,  in  denen  sich  die  Geburt  oder  das  Leiden 
Christi  jai  den  Beschluss  zur  Erlösung  anknüpft.  So  sehr  auch  das  Gleich niss 
vom  guten  Hirten  von  der  Kunst  zu  Darstellungen  ausgebeutet  wurde 
(vergleiche  darüber  Ozanam,  a.  a.  0.,  S.  5-6)  und  zu  lyrischen  Ergüssen 
Anlass  gab,  so  sind  mir  doch  dramatische  Behandlungen  desselben  aus  der 
Deutschen  Literatur  nicht  bekannt.« 

Der  Verfasser  zeigt  hierauf,  dass  sich  Spuren  davon  wohl  nachweisen 
lassen,  dass  aber  die  Parabel  vom  guten  Hirten  jedenfalls  in  unserem 
Volksdrama  mehrfach  behandelt  worden  sei,  beweise  ausser  dem  vor- 
liegenden ein  Ober-Kärnthnerisches  Pasaionsspiel,  von  Liesing  im  Lesachthal, 
dessen  erster  Theil  ein  Spiel  vom  guten  Hirten  ist  (von  diesem  Passions- 
spiel, welches  noch  1852  aufgeführt  wurde,  gibt  der  Verfasser  später,  S.  372, 
eine  Notiz). 

Er  gibt  nun  die  Haupthandlung  des  zweiten  Theils  unseres  Paradeis- 
spiels mit  folgenden  Worten  an:  »Das  menschliche  Geschlecht  wird  in 
Gestalt  einen  Mädchens,  und  zwar  einer  Schäferin  dargestellt,  deren  Liebe 
d«*r  gute  Hirte  vergebens  sucht,  denn  die  Schäferin  zieht  den  als  Schäfer 
(Jäger)  verkleideten  Teufel  vor,  wodurch  sie  den  drei  Teufeln  des  Wohl- 
lebens und  dem  Tode  verfällt.  Als  sich  diese  ihrer  bemächtigen  wollen, 
rettet  sie  der  gute  Hirt  und  Gott  verzeiht  dem  Schäflein,  das  durch  des 
Sohnes  Blut  gereinigt  ist.  Die  drei  Teufel,  Luzifer,  Satan  und  Belial,  die 
den  Menschen  im  Paradiese  verführten,  erheben  nun  die  Klage,  dass  Gott 
der  Sohn  durch  seinen  Versöhnuugstod  die  Menschen  aus  ihrer  Gewalt  be- 
freite ;  noch  geben  sie  alle  Hoffnung  nicht  auf,  allein  der  gute  Hirt  vertreibt 
sie  mit  einem  Donnerstrahle.« 
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Dieses  Paradeisspiel  wird  in  dem  vorliegenden  Abdruck  zwar  nach  einer 
ganz  jungen  Abschrift  (vom  J.  1847)  mitgetheilt;  aber  auch  in  dieser  ver- 
jüngten Gestalt  trägt  es  noch  deutliche  Spuren  viel  höheren  Alters  und  der 
Ueberarbeitung  durch  Mehrere.  Für  seine  Abstammung  aus  dem  Mittel- 
alter und  seine  ursprüngliche  Abfassung  durch  einen  Geistlichen 
zeigt,  ausser  der  genauen  Bekanntschaft  mit  den  theologischen  Fragen,  be- 
sonders die  Mischung  von  Poesie  und  Prosa,  Gesang  und  rezitirenden  Vortrag, 
ja  die  Wiederholung  ganzer  Scenen  in  gesungener,  gebundener,  und  dann 
in  blos  gesprochener  prosaischer  Rede.  Letzterer  Umstand  könnte  sogar 
auf  ein  Lateinisches  Original  seh li essen  lassen  (vergleiche  Gervinus, 
a.  a.  0.,  S.  327).  Der  Verfasser  hat  auch  die  einzelnen  Stellen  dieses 
Stücks  mit  vieler  Belesenheit  durch  Parallelen  aus  verwandten  Spielen  des 
Mittelalters  erläutert. 

Am  Schlüsse  dieser  ersten,  oder  dramatischen  Abtheilung  des  vor- 
liegenden Werkes  gibt  der  Verfasser  noch  einige  sehr  interessante  Notizen 
über  die  sogenannten  Bauernspiele  in  Steiermark  und  Kam then.  Aber  leider 
sind  diese,  von  den  klugen  Jesuiten  seiner  Zeit  hier  sehr  begünstigten  geist- 
lichen Schauspiele  selbst  in  den  Alpenthälern  Obersteiers  und  Oberkärnthens 
im  Erlöschen  begriffen,  sie  haben  auch  hier  den  das  allerdings  ott  Anstös9ige 
der  äusseren  Erscheinung  mehr  als  den  Geist  und  das  religiöse  Bewusstsem 
des  Volkes  berücksichtigenden  Verboten  und  der  Pseudo-Aufklärung  weichen 
müssen,  und  an  ihre  Stelle  sind  schon  vielfach  die  für  echte  Volksbildung 
gewiss  schädlicheren  Stücke  unserer  Vorstadt-  und  Liebhaber-Theater  ge- 
treten. In  dieser  Beziehung  könnte  man  dem  an  Ueber-  und  After-Kultur 
kränkelnden  Europa  das  oft  so  unpassend  angeführte  Beispiel  der  Nord- 
Amerikanischen  Freistaaten  entgegenhalten,  wo  *ich  eine  Deutsche  bib- 
lische Schauspieler-Gesellschaft  bilden  durfte,  um  zur  Weihnachtzeit  alte 
und  neue  biblische  Schauspiele  dar- [S.  228b]  zustellen,  wo  z.  B.  in  Cincinati  im 
Jahre  1852  von  derselben  ein  grosses  biblisch-historisches  Drama;  >Fest  der 
Körperschaft  Christi«  autgeführt  worden  ist  (vergl.  »Magazin  f.  d.  Lite- 
ratur des  Auslandes,«  1853,  Nr.  93,  S.  371,  den  Aufsatz:  »Biblische  Schau- 
spiele in  England  und  Amerika«). 

Um  so  verdienstlicher  ist  es,  wenn  geist-  und  kenntnissreiche  Gelehrte, 
wie  der  Verfasser,  jene  letzten  Reste  einer  Jahrhunderte  alten  Volkspoesie 
wenigstens  als  wichtige  Urkunden  der  Kultur-  und  Literaturgeschichte  zu 
erhalten  suchen;  um  so  erwünschter  für  jeden,  der  sich  dafür  interesairt, 
dass  der  Verfasser  Hoffnung  gibt,  ein  umfassenderes  Werk  über  das  Deutsche 
Volks-Schauspiel  recht  bald  folgen  zu  lassen. 

Die  zweite  lyrische  Abtheilung  des  vorliegenden  Werks  enthält  eine 
Sammlung  volksthümlichorWeihnachtlieder,  in.welchen  der  Ver- 
fasser mit  Recht  einen  weiteren  Beweis  von  der  innigen  Verbindung  des 
Volkslebens  mit  der  heiligen  Geschichte  sieht. 

Auch  dieser  Abtheilung  ist  eine  sehr  lehrreiche  litteraturgeschichtliche 
Einleitung  über  die  Entwicklung  und  Bildung  des  Deutschen  Weihnacht- 
liedes vorausgeschickt.  Auch  hierfür  wie  für  so  viele  Zweige  der  volkstüm- 
lichen Poesie   bildet  die   mittel  lateinische  kirchliche   den  Ausgangspunkt '). 


1)  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  bisher  unbekannt  geblie- 
blieben es  sehr  schönes  Lateinisches  Weihnachtlied  von  Giacopone  da 
Todi  aufmerksam  machen  x  das  ein  würdiges  Gegenstück  zu  seinem  weltbe- 
rühmten »Stabat  mater«  ist,  im  nämlichen Versmass  und  in  den  nämlichen 
Reimen  wie  dieses  geschrieben,  es  beginnt:  »Stabat  mater  speciosa«,  und 
ist  in  der  oft  angeführton  Ucbersetzung  von  Ozanam's  Werk  im  Original 
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Die  ersten  Versuche,  von  Geistlichen  für  das  Verständniss  des  Volkes  und 
zum  kirchlichen  Gebrauche  gemacht,  bestanden  in  knechtischen  Interlinear- 
Versionen  der  Lateinischen  Hymnen  und  Sequenzen,  und  es  sind  uns  nament- 
lich von  Weihnachthymnen  solche  Versionen  in  Handschriften  aus  dem  13., 

14.  und  15.  Jahrhundert  erhalten.  Indessen  entstanden  schon  im  14.  Jahr- 
hundert freiere  Uebersetzungen  der  Hymnen,  welche  als  Kern  des  allmälig 
reich  sich  entfaltenden  geistlichen  Deutschen  Liedes  erscheinen.  So  z  B. 
Weihnachtlieder  von  dem  Mönch  von  Salzburg  (um  1396),  von  Heinrich 
v.  Laufenberg  (im  15.  Jahrhundert);  und  im  16.  Jahrhundert  erscheinen  sie 
schon  zahlreich  in  den  geistlichen  Liederbüchern  der  Katholiken,  die 
auch  von  den  Protestanten  fleissi»  benutzt  wurden.  Aber  auch  von  der 
selbstständigen  Entwicklung  des  volksmässigen  Deutschen  Weibnacht- 
liedes lassen  sich  schon  frühzeitig,  seit  dem  12.  Jahrhundert,  Beispiele  nach- 
weisen, wie  von  mehreren,  den  sogenannten  Minnesingern  zugezählten 
Dichtern  ').  Sehr  förderlich  für  die  Bewahrung  des  Volkstons  war  die  hierin 
wie  in  volksthümlich  geistlichen  Liedern  überhaupt  so  häufig  angebrachte 
Unidichtung  weltlicher  Volkslieder").  Im  15.  Jahrhundert  erscheint  das 
freie  Deutsche  Weihnachtlied  schon  gruppenweise,  wie  in  den  Liedern 
Heinrichs  v.  Laufenberg,  in  einer  Handschrift  des  ehemaligen  Frauenklosters 
zu  Piüllingen  (jetzt  in  Stuttgart),  worunter  auch  mehrere  »Contra- 
fakturen« oder  geistliche  Umdichtungen  weltlicher  Lieder  sind,  in  einer 
Klosterneuburger  IIs.  aus  dem  16.  Jahrhundert,  deren  Inhalt  aber  noch  dem 

15.  angehört  und  die  vom  Verfasser  ausführlicher  beschrieben  und  auszugs- 
weise mitgetheilt  wird.  Ebenfalls  noch  grossentheils  dem  15.  Jahrhundert 
angehörig,  sind  die  zahlreichen  selbstständig  entstandenen  und  volks massig 
gehaltenen  Advent-  und  Weihnachtlieder  in  den  katholischen  Gesangbüchern 
des  16.  Jahrhunderts.  Nachdem  der  Verfasser  auch  davon  mehrere  Beispiele 
gegeben,  charakterisirt  er  das  Deutsche  Weihnachtlied  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  mit  folgenden  schönen  und  treffenden  Worten :  »Wir  gewinnen 
also  das  Ergebnis»,  dass  in  der  Deutschen  katholischen  Kirche  das  Lied  des 
Volkes  eine  bedeutende  Stelle  erlangt  hat.  Es  sind  nicht  mehr  Gedichte 
religiösen  Inhalts  in  Liederform,  in  denen  sich  das  einzelne  Gemüth  aus- 
spricht, sondern  der  Glaube  [S.  228c]  des  ganzen  Volkes  strömt  in  dem 
Liede  hervor.  Die  heiligen  Geschichten  und  die  Hauptsätze  des  Glaubens 
werden  nach  ihrer  allgemein  bewegenden  Bedeutung  gesungen;  nicht  Kftnst- 
lichkeit  und  geistreiche  Auffassung,  sondern  gläubige  Einfalt  und  warme 
Ueberzeugung  sind  des  Liedes  Mächte.  Das  geistliche  Lied  des  Volkes  war 
zu  einem  Diener  am  Wort  auch  in  dem  katholischen  Deutschland  geworden, 
und  dies  hatte  die  mystische  Bewegung  des  14.  Jahrhunderts  vorbereitet, 
die  Reformation  entschieden.  Die  Reformation  zeigte  der  katholischen 
Kirche  die  Bedeutung  des  geistlichen  Volksliedes  und  diese  pflegte  es  darum 

mit  der  metrischen  Uebertragung  des  Kardinals  Diepenbrock  mitgetheilt 
(a.  a.  0,  S.  210— 215J.  —  Auch  dieses  Stabat  mater  der  Krippe  in  Musik 
zu  setzen,  wäre  eine  ebenso  dankenswerlhe  als  dankbare  Aufgabe  für  einen 
Komponisten. 

1)  Zu  den  vom  Verfasser  gegebenen  Beispielen  von  der  auf  den  kirch- 
lichen Ursprung  zurückweisenden  bekannten  Sitte,  geistliche  Lieder  in  den 
Vulgiirsprachen  mit  Lateinischen  Ve^en  aus  Kircbengesängen  zu  mischen, 
können  in  Bezug  auf  Spanische  die  von  mir  (in  den  Sitzungsberichten 
der  phil.  hist.  Klasse  der  kais.  Ak.  d.  Wissenschaften  Bd.  X.,  S.  490)  ange- 
führten Weihnacht-Romanzen  gezählt  werden. 

2)  Vergl.  hierüber  Gervinus,  a.  a.  0.,  Bd.  III.    4.  Ausg.  (1863),  S.  14. 
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in  den  Zeiten  der  Gefahr  wenigstens  in  Deutschland.  Im  18.  Jahrhundert 
Hank  da»  Deutsche  katholische  Lied,  so  dass  heute  über  seinen  Zustand 
Klagen  gehört  werden.« 

Dadurch,  dass  die  protestantische  Kirche  das  alte  Deutsche  geistliche 
Volkslied  wieder  zum  Kirchenliede,  ja  zu  einem  wesentlichen  Bestand- 
theil  ihre 8  Ritus  machte,  erhielt  sich  wenigstens  der  echte  Stamm;  denn 
sie  nahm  viele  der  alten  katholischen  Lieder  entweder  unverändert  auf 
oder  bearbeitete  sie  mit  Benutzung  des  Anfangs  und  der  Melodie  nach  ihrem 
Dogma.  Im  17.  Jahrhundert  nahmen  bekanntlich  die  protestantischen 
Kirchenlieder  massenhaft  zu,  wurden  aber  zumeist  flach;  doch  kam  ihnen 
der  Fortschritt  in  Behandlung  der  Sprache  und  des  Verses  zu  gute,  und 
einige,  namentlich  Weihnachtlieder  aus  dieser  Zeit,  gehören  unter  die 
schönsten  Erzeugnisse  des  evangelischen  Kirchengesanges.  Gegen  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  nahm  aber  auch  in  der  protestantischen  Kirche  die 
liederdichtende  Kraft  ab;  das  18.  Jahrhundert  bietet  in  dieser  Hinsicht 
noch  weniger  Erfreuliches.  »Und  so,«  schliefst  der  Verfasser  die  allgemeine 
Uebersicht,  »bilden  bis  heute  die  Lieder  des  16.  und  namentlich  des 
17.  Jahrhunderts  den  Uauptkern  des  Deutschen  evangelischen  Kirchenliede«, 
für  welches  vielleicht  eine  neue  Blüthe  spriessen  wird  in  einer  Zeit,  die 
Anlass  genug  hat,  sich  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  kräftig  zu  erinnern.« 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  der  besonderen  Art  von  Weihnachtliedern 
über,  die  den  Gegenstand  seiner  Sammlung  ausmacht,  zu  der  des  Kinder- 
und  Hirtenlied  es.  Treffend  zeichnet  er  den  Charakter  dieser  volks- 
mässigsten  Art  also:  »Ihr  wesentlich  int  die  naive  Hingabe  an  das  Ereignis* 
der  Geburt  Christi,  die  unmittelbare  Theilnahme  daran  und  der  demüthig 
vertrauliche  Gang  zu  der  Krippe.  Das  Episch  -  Dramatische  überwiegt;  die 
Verkündigung  an  die  Hirten  und  ihre  Anbetung  bilden  den  Mittelpunkt, 
und  die  heilige  Vergangenheit  wird  zur  unmittelbarsten  Gegenwart.  Das 
Volk  sieht  sich  selbst  in  jenen  Hirten  der  heiligen  Nacht  und  die  Kinder 
begrüssen  in  dem  Heiland  ein  Kind.  Vertraulicher  Ton,  selbst  ein  Scherz 
vermählt  sich  der  Andacht,  ohne  dass  eine  unstatthafte  Verbindung  ent- 
stünde;  die  Göttlichkeit  wird  nicht  durch  kindliche  Lust  beeinträchtigt.« 

Die  Zeugen  dieser  Richtung  finden  sich  unter  den  ältesten  Deutschen 
und  Deutsch  -  Lateinischen  Weihnachtliedern.  Die  Reformation  trat  zwar 
dieser  Richtung  nicht  entgegen ;  aber  der  Ernst  des  protestantischen  Gottes* 
dienstes  konnte  solche  Lieder  nur  ausnahmsweise  zulassen.  Eine  freiere 
und  reichere  Entwicklung  nahmen  daher  diese  Kinder-  und  Hirtenlieder  in 
dem  katholischen  Deutschland.  Denn  hier  gestaltete  sich  überhaupt  bis  in 
die  neueste  Zeit  das  geistliche  Lied  ausserhalb  der  Kirche  in  bedeutendem 
Grade  fort,  angeregt  durch  die  Kirche  aber  nicht  von  ihr  gepflegt.  So 
hatte  in  Kärnthen  und  Steiermark  noch  vor  40  Jahren  fast  jede  rfarre  ihren 
Dichter,  den  Vorsänger  der  Gemeine,  welcher  den  alten  Schatz  mit  Neuem 
stets  vermehrte.  »Diese  Lieder,«  sagt  der  Verfasser,  »werden  theils  in  der 
Kirche  theils  in  den  Häusern  gesungen  von  der  Adventzeit  bis  zum  Drei- 
königstage. Die  mundartlichen  lustigen  beschränken  sich  auf  die  Ohrist- 
nacht, wenigstens  was  die  kirchliche  Oertlichkeit  betrifft.  In  der  Kirche 
stimmt  sie  der  Vorsänger  oder  der  Messner  an,  meist  nach  Beendigung  des 
Gottesdienstes,  wo  einzelne  Andächtige  zu  einer  Privaterbauung  zusammen- 
bleiben. In  der  Christnacht  werden  sie  aber  allgemein  gesungen  und  sind 
in  Klosterkirchen  auch  vom  Chor  herab  ertönt.  In  den  Häusern  werden  sie 
während  der  ganzen  Weihnachtzeit  von  den  Kirchensängern  oder  von  jungen 
Bauerburschen  vorgetragen,  die  zu  sechs  bis  acht  von  Haus  zu  Haus  gehen 
und  zum  Lohn  eine  Gabe  erhalten.« 
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Daher  hat  sich  namentlich  in  Kärnthen  und  Steiermark  noch  eine  be- 
deutende Zahl  solcher  Kinder-  nnd  Hirtenlieder  theils  handschriftlich  theils 
nur  mehr  im  Volksraunde  erhalten,  und  es  bedurfte  nur  eines  so  sinnigen 
Kenners  der  volksthüm liehen  Poesie,  wie  unseres  Verfassers,  um  aus  diesen 
unscheinbaren  Alpenblumen  einen  Strauss  zu  sammeln,  der  für  den  Freund 
der  echten  Poesie  durch  Naturwüchsigkeit,  einfache  Zart-  [S.  229a]  heit  und 
würzigen  Duft  jedesfalls  anziehender  ist,  als  die  stolz  prangenden  Zier- 
pflanzen, die  schnell  vergänglichen  Treibhausgewächse  und  die  nachgemachten 
Papier-  und  Strohblumen  der  blasirten  Kunstlyrik  unserer  Tage. 

So  sagt  auch  Gervinus  (a.  a.  0.  Bd.  III.  S.  7—8),  den  doch  gewiss 
Niemand  der  Hyperorthodoxie  oder  des  Pietismus  zeihen  wird:  »Weiche 
Seelen  und  gläubige  Gemüther  wird  es  jetzt  und  immer  geben,  die  einzelne 
Erzeugnisse  einer  frommen  Dichtung  hervorbringen  können;  dass  aber  darin 
heut  zu  Tage  der  alte  Glauben,  aus  dem  die  ersten  Lieder  entstanden,  noch 
verbunden  sei  mit  der  jungen  und  gesunden  Kraft,  die  jene  alten  Lieder 
als  Wehr  und  Waffe  gegen  Noth  und  Mühsal  sang,  das  wird  uns  Niemand 
glauben  machen.  Unsere  christlichen  Verstandes- Ueberzeugungen  mögen 
im  Einzelnen  jetzt  gründlicher  geworden  sein,  unser  Geschmack  gebildeter, 
unsere  Verskunst  und  Musik  kunstgerechter,  aber  das  Gewaltige  jener  alten 
Glaubenskraft,  das  Grosse  in  jener  schlichten  Einfalt,  die  weit  tiefer  wirkt 
als  der  feinste  Geschmack  der  neuen  Lieder,  der  unbegreifliche  nachhaltige 
Eindruck  in  jenem  alten  echten  Choralgesang,  den  jeder  Musiker  von  Urtheil 
als  unerreichbar  für  unsere  Zeit  anerkennt,  der  aller  musikalischen  Kunst- 
höhe des  Tages  spottet,  das  Alles  ist  für  uns  in  Religion,  in  Poesie  und 
Musik  vor  der  Hand  verloren. c 

Der  Verfasser  hat  uns  nun  42  solcher  Hirten-  und  Kinderlieder  hier 
mitgetheilt  nach  handschriftlichen  Quellen  (nur  zwei  sind  einem  gedruckten 
fliegendem  Blatt  entnommen)  aus  Gratz,  aus  Mosburg  bei  Klagenfurt,  aus 
Flattach  im  Möllthal  in  Kärnthen  und  aus  Liesing  im  Lesachthal  in  Kärnthen ; 
nur  eines  (Nr.  XXIX)  ist  aus  Kolbnftz  bei  Jauer  in  Schlesien. 

Er  hat  sie  in  drei  Klassen  gesondert  nach  ihrem  verschiedenen  Grund- 
ton: A  (I — XVI)  mundartliche,  mehr  fröhliche,  eigentliche  Volkslieder; 
ß  (XVII— XXII)  Uebergänge  von  den  mundartlichen  zu  den  Hochdeutschen, 
welche  auch  in  Gedanken  und  Ausdruck  diese  Mittelstellung  verrathen; 
C(XX1II— XLU)  ernstere,  höhere,  schon  mit  dem  Streben  nach  gebildeterem 
Ausdruck  in  der  Schriftsprache,  also  schon  von  bedeutenderer  Einwirkung 
der  Kunstpoesie  zeugend. 

Der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  gestattet  uns  nicht,  Proben  von 
diesen  Liedern  mitzutheilen;  auch  sind  wir  ohnehin  überzeugt,  dass  jeder 
Freund  christlich- volksthümlicher  Poesie  nicht  säumen  werde,  näher  sich 
damit  bekannt  zu  machen,  und  hoffen,  dass  überhaupt  diese  Andeutungen 
genügen  dürften,  einem  Werke  von  so  reichem  Inhalt  una  so  allgemeinen  Inter- 
esse auch  in  grösseren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen  und  es  als  eine  der 
passendsten  Weihnachtgaben  zu  empfehlen. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 
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15. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Von 
Friedrich  Diez.  Bonn,  bei  Adolph  Marcus,  1853,  in  8., 
XXVI.  u.  782  S.*) 

Es  gibt  in  den  meisten  Wissenschaften  gewisse  Partien,  die  ihres  all- 
gemeineren Interesses  oder  augenfälligen  Nutzens  wegen  auch  den  Dilettan- 
tismus anlocken,  sich  damit  zu  beschäftigen,  der  überdies  ihre  tiefer  liegenden 
Schwierigkeiten  übersieht  oder  sich  darüber  hinwegzusetzen  pflegt.  In  den 
philologischen  Wissenschaften  namentlich  sind  solche  Partien  die 
Etymologie  (Wortabstammungs-  und  Bildungslehre)  und  die  Ortho- 
graphie (Hecht:  chreibung8lehre).  So  fühlt  sich  der  menschliche  Geist, 
bei  einiger  Entwicklung,  von  dem  in  seiner  Natur  liegenden,  mit  mehr  oder 
minder  Bewusstsein  sich  aussprechenden  logischen  Drange  getrieben,  auch 
in  seinem  unmittelbarsten  Organe,  der  Sprache,  nach  den  Prinzipien  und 
Elementen  zu  forschen ,  welche  Forschung  noch  überdies  den  Reiz  alles 
Räthsel haften  enthält,  zu  dessen  Lösung  auch  Witz  und  Phantasie  sich 
drängen.  So  glauben  Viele,  die  das  Schriftenthum  (Literatur)  zur  Lieb- 
lingsbeschäftigung oder  gar  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  sich  berufen,  ihr 
tägliches  Handwerkszeug,  die  Schrift,  zu  vereinfachen,  gleichsam  handlicher 
zu  machen  oder  zu  vervollkommnen,  d.  h.  ihren  Sprachansichten  gefügiger 
und  ihrer  Meinung  nach  minder  inkonsequent  und  anomal. 

Daher  sahen  wir  —  und  sehen  zum  Theil  noch  —  den  Dilettantismus 
in  keinem  Gebiete  der  Philologie  geschäftiger  und  anmassender  auftreten, 
als  in  der  Etymologie ;  Einfälle  schössen  da  auf  wie  die  Pilze,  die  Phantasie 
trieb  ihr  willkürliches  Spiel  mit  den  Lauten  nach  Gleich-  und  Anklängen 
und  der  Witz  ergötzte  sich  um  so  mehr  in  kühnen  Kombinationen  sich 
zu  zeigen,  je  unlösbarer  und  dunkler  die  Wort  räthsel  erschienen;  kurz  es 
fehlte  der  Turandot  Etymologie  nie  an  irrenden  Rittern  und  genialen 
Abenteurern,  die  eben  nicht  viel  dabei  wagten,  wenn  sie  ihren  Kopf,  ihr 
philologisches  Wissen  daran  verloren.  Dazu  kamen  nun  noch  der  einseitig 
gelehrte  Pedantismus,  der  alles  von  der  Sprache  herzuleiten  suchte,  die  er 
selbst  vorzugsweise  trieb  oder  liebte;  die  Nationaleitelkeit,  die  das  eigene 
Volk  für  das  dem  Paradiese  zunächststehendo  haltend,  natürlich  nur  in 
dessen  Sprache  die  Wurzeln  aller  übrigen  suchte  (man  denke  nur  an  die 
Hebräisten,  Hellenisten,  Sanskritisten,  Germanisten,  an  die  Celto-  und  Sla- 
vomanen,  bis  herab  zu  den  Basko-  und  Magyarophilen !) ;  und  die  soge- 
nannte physiologische  Sprachphilosophie,  die  in  den  Naturlauten,  in  dem 
Lallen  der  Kinder  und  im  »Latein  der  Vögel <  die  Urelemente  aller  Sprachen 
aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Da  musste  die  Etymologie  in  der  That  ein 
Babel  werden,  in  dein  man  Alles  oder  nichts  finden  konnte,  und  in  Beziehung 
auf  diese  konnte  ein  berühmter  französischer  Linguist  mit  Recht  behaupten, 
dass  drei  Ursachen  die  verständigsten  Menschen  närrisch  machen:  die  Ety- 
mologie, die  Liebe  und  die  Philosophie. 

Mit  solchen  bodenlosen  Etymologen  Hand  in  Hand  gehend,  traten  die 
orthographischen  Reformatoren  auf,  die  ebenfalls  nur  den  täuschenden  Schall 
zum  Führer  nehmend,  ohne  alles  wissenschaftliche  Bewusstsein  darauf  neue 
Systeme  bauten,  die  sogenannten  rein  phonetischen  die  zum  obersten 
Grundsatz  die  jezeitige,  oder  gar  die  lokale  Aussprache  hatten,  und  dadurch 
noch  mehr  beitrugen  der  wissenschaftlichen  Etymologie  die  echten  Funda- 
mente zu  fälschen  oder  gar  zu  zerstören. 


*)  Aus:  Oesterr.  Blätter  f.  Lit.  u.  Kunst.     1854.   no.  1<5. 
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[S.  113b]  Um  der  Etymologie  wieder  einen  festen  Boden,  endlich  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Geltung  zu  verschaffen,  musste  ein  ganz  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden.  Diesen  fanden  und  bahnten  die  Einführer  der 
historisch-komparativen  Methode  in  der  Philologie,  die  deutschen 
Gelehrten  Bopp,  Jak.  Grimm  und  Diez.  Hören  wir  was  einer  dieser 
Meister,  Diez  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke,  selbst  über  diese 
kritische  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Etymologie  und  im  Gegen- 
satz zu  jener  früheren  unkritischen  sagt: 

»Im  Gegensatz  zur  unkritischen  Methode  unterwirft  sich  die  kritische 
schlechthin  den  von  der  Lautlehre  aufgefundenen  Prinzipien  und  Regeln 
ohne  einen  Fussbreit  davon  abzugehen,  sofern  nicht  klare  tatsächliche  Aus- 
nahmen dazu  nöthigen ;  sie  bestrebt  sich  dem  Genius  der  Sprache  auf  der 
Spur  zu  folgen,  ihm  seine  Geheimnisse  abzugewinnen ;  sie  wägt  jeden  Buch- 
staben und  sucht  den  ihm  in  jeder  Stellung  zukommenden  Werth  zu  er- 
mitteln   Etwas   habe   ich   durch   vieljährige  Erfahrung  auf  diesem 

Gebiete  gelernt,  was  sich  zwar  von  selbst  versteht,  aber  nicht  von  allen 
verstanden  sein  will :  dass  zu  wissenschaftlich  sicherem  Urtheile  sich  nur 
der  durcharbeitet,  der  den  gesammten  Wortvorrath  der  Sprache  bis 
in  ihre  Mundarten  hinein  zu  bewältigen  nicht  ermüdet.  Wer  nicht  so 
weit  vorzudringen  Lust  hat,  der  beklage  sich  nicht,  wenn  er  jeden  Augenblick 
den  Boden  verliert.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  manche  auf  anderen  Sprach- 
gebieten ausgezeichnete  Forscher  auf  dem  romanischen  so  oft  fehlgreifen, 
da  sie  nur  das  Einzelne  in  einer  bestimmten  Gestalt  auffassen,  ohne  seine  Ge- 
schichte und  seine  Beziehungen  nach  allen  Seiten  hin  erkannt  zu  haben c. 

Der  Etymologe,  der  von  dem  nun  gewonnenen  Standpunkt  aus  auf  den 
Namen  eines  wissenschaftlichen  oder  kritischen  Anspruch  machen 
will,  muss  also  zuvörderst  mit  den  durch  die  historisch  komparative  Gram- 
matik aufgefundenen  organischen  Gesetzen  der  Lautlehre  in  dem  ge- 
gebenen Sprachgebiete  vollkommen  vertraut  sein  und  über  jede  Lautver- 
schiebung, über  jeden  metaplastischen  Buchstaben  sich  Rechenschaft  zu 
geben  suchen.  Er  wird  ferner  dieses  Sprachgebiet  nicht  auf  die  engen 
Grenzen  der  Stamm-  und  der  Tochtersprache  Deschränken,  welcher  das  zu 
untersuchende  Wort  angehört,  und  nicht  nur  die  übrigen  Tochtersprachen, 
sondern  auch  ihre  früheren  Entwicklungsstufen  (z.  B.  für  das  Französische 
die  lingua  romana  rustica,  das  Provenzafische  und  Altfranzösische)  und  ihre 
Mundarten  zur  Yergleichung  herbeiziehen,  sondern  auch  die  einer  an- 
deren Familie  angehörigen  Sprachen  insoweit  sie  analoge  Bildungen  auf- 
weisen und  hisorisch  nachweisbar  mit  dem  gegebenen  Sprachgebiet 
in  Berührung  gekommen  sind,  ohne  aber  auch  über  diese  Grenze,  die 
allein  mehr  festen  Boden  gewährt,  hinauszuschweifen. 

So  wird  es  z.  B.  dem  kritischen  Etymologen  nicht  genügen  für  das 
spanische  col  das  naheliegende  lateinische  volksmässige  colis,  Kohl,  als  Ety- 
mon aufgefunden  zu  haben;  die  Vergleichung  mit  den  Schwestersprachen 
und  den  mit  den  romanischen  in  historisch  nachweisbare  Berührung  ge- 
kommenen keltischen  wird  ihm  die  Formen  zeigen :  ital.  cavolo,  portug. 
couve,  provenzal.  caul,  französ.  chou,  kymrisch  cawl,  bretonisch  kaol,  und 
hat  er  sich  von  der  Entstehung  dieser  Formen  nach  den  organischen  Ge- 
setzen der  Lautlehre  Rechenschaft  gegeben,  so  wird  erfinden,  dass  sie  nicht 
aus  dem  scheinbar  näherliegenden  colis,  sondern  so  nur  aus  caulis  sich  ent- 
wickelt haben  konnten  (s.  Diez,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen, 
1.  HS,  195,  243-44,  [S.  113c]  261)  Caulis  hat  sich  auch  in  Oesterreich  in 
dem  mundartlichen:  Kauli,  Blumenkohl,  erhalten. 

Eben  so  wenig  wird  ein  umsichtiger  Sprachforscher,  der  auch  die 
Wichtigkeit  der  Mundarten  zu  würdigen   versteht,   z.  B.  moineau,  Sperling, 
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von  der  so  allgemein  angenommenen  und  scheinbar  so  plausiblen  Wurzel 
moine,  monachus  abstammen  lassen;  denn  trotz  dem  dass  diese  sonst  nor- 
male Diminutivbildung  auch  in  Beziehung  auf  Bedeutung  durch  das  ital. 
monacOy  das  span.  f'railc,  das  französ.  nonnette  und  unser  l)ompfaffe  als 
Namen  von  Vögeln  gerechtfertigt  würde,  so  zeugen  doch  überwiegende 
etymologische  Gründe,  nämlich  die  mundartlichen  Formen:  normand. 
moisson,  wallon.  mohon,  catalon.  moxö,  für  einen  ganz  anderen  Ursprang, 
indem  sich  diese  als  Ableitungen  aus  dem  lateinischen  musca  (muscio)  zu 
erkennen  geben,  was  ebenfalls  durch  die  Uebertragung  von  Mücke  auf  kleine 
Vögel  unterstützt  wird,  wie  in  unserem  Grasmücke,  im  hennegauischen 
mouchon  und  neuprovenzalischen  mousquet,  kleiner  Vogel,  normand.  moisseron 
Finke;  —  aus  moisson  aber  entstand  moisonel  moisnel,  neufranzös.  moineau. 

Immer  aber  reicht  diese  analytisch-komparative  Prüfung  der  Form  allein 
nicht  aus  um  ihre  Genesis  zu  bestimmen;  es  muss  nebst  diesem  greifbaren 
Leib  der  Wörter  auch  das  in  ihnen  zum  Ausdruck  gekommene  und  sie 
umgestaltende  rein  Seelische,  die  Bedeutung  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  den  Begriffen,  in  Betrachtung  und  Erwägung  gezogen 
werden,  und  der  Etymologe  wird  dann  wie  der  Arzt  sich  wohl  zunächst 
an  das  Augenfällige,  die  am  Körper  erscheinenden  Symptome  halten,  aber 
auch  bei  der  oft  täuschenden  Aehnlichkeit  in  den  Produkten  verschiedener 
Ursachen  die  mehr  im  Geheimen  mitwirkenden  psychischen  Kräfte  berück- 
sichtigen müssen,  um  die  Diagnose  zu  bestimmen.  So  sagt  ein  anderer 
grosser  Meister  der  Philologie,  Jakob  Grimm  (deutsche  Grammatik,  II  67): 
»Etymologie  will  die  Mannigfaltigkeit  der  gereiften  Sprache  auf  anfang- 
liche Einfachheit  der  Formen  und  Begriffe  zurückführen.  Dass  es  hier 
um  zweierlei  zu  thun  sei,  um  den  Buchstaben  und  um  den  Geist, 
haben  leicht  Alle  eingesehen.  Das  Leibliche  mit  seinen  Stufen  und  Farben 
reicht  nimmer  aus.  die  Gänge  und  Wege  von  Sinn  auf  Sinn,  von  Gestalt 
auf  Gedanken  zu  deuten,  denen  sich  die  menschliche  Seele  ergibt;  dahin- 
gegen in  dem  Meere  der  Begriffe  alle  Bedeutungen,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Formen  der  Sprache  geordnet  nnd  festgehalten  werden,  fehl  und  irre 
schweifen,  c 

So  haben  wir  z.  B.  in  den  französischen  WTörtern:  son,  Fürwort  sein, 
8on  Laut,  und  son  Kleie,  der  Form  nach  ein  völlig  identisches  Produkt, 
und  doch  liegen  ihre  Bedeutungen  so  weit  von  einander  ab,  dass  sie  zur 
Erforschung  von  verschiedenen  Etymen  nöthigen,  und  nur  mit  Berücksich- 
tigung der  Bedeutungen  werden  wir  mit  Sicherheit  bestimmen  können, 
dass  son  sein  von  suum  i^Diez.  Gram.  d.  rom.  Spr.  II.  90,  309),  son  Laut 
von  80nus  (ebend.  1.  138,  mit  Vergleichung  des  ital.  suono  und  altspan. 
sueno),  und  son  Kleie  von  summum  abstamme,  und  zwar  letzteres  auf  folgende 
Weise  in  unserem  Wörterbuch,  S. 323,  nachgewiesen:  »Somtno  it.,  span. 
8omo,  provenzal.  som,  altfranzös.  som  son  Gipfel;  von  summum,  neufranzös. 
son  Kleie,  d.  h.  das  Oberste  im  Sieb,  span.  soma  gröberes  Mehl.  Daher 
das  präpositionale  altspan.  cn  somo  ,  altfranzös.  en  som  und  en  son  oben, 
hinauf,  par  son  überhin.  Abgeleitet  französ.  sommet,  die  Stelle  des  alten 
som  ausfüllend.  Zusammengesetzt  span.  und  provenzal  [S.  H4i\]asomar,  alt- 
französ. assommer  hinaufbringen,  zeigen,  sich  zeigen.«  Hingegen  stammen  das 
ital.  undspan.  Semola,  französ.  semoule,  holländisch  semel,  stmelen,  Mehlkleien, 
Mehlküglein  von  simila  Weizenmehl,  und  davon  unser  provinziell  öster- 
reichisches Gebäck  Semel. 

So  ward  oft  ein  Hauptmerkmal,  eine  auf  die  Sinne  vorzugsweise  wir- 
kende Eigenschaft  eines  Gegenstandes  zur  Bezeichnung  dessen  Reibet  und 
ging  in  die  Bedeutung  eines  speziellen  substantivischen  Begriffes  über.  Wie 
z.  B.  die    besonders   auf  den   Geschmack   sich  bemerkbar  machende  Eigen- 
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schaft  unreifer  Früchte  des  sauren,  acer  zur  Bezeichnung  spezieller  Früchte 
dieses  Geschmackes,  solcher  Säuerlinge  angewandt  wird,  nämlich:  ital. 
Agresto ,  span.  ayraz ,  portug.  agrago,  provenz.  agras,  altfranzös.  aigret, 
dauphin.  aigrat,  walis.  agrisi,  unreife  Traube,  und  im  Oesterreichischen 
heissen  mundartlich  die  Stachelbeeren  ebenfalls  Agras  (wohl  zunächst 
vom  span.  agraz). 

Ja  manchmal  werden  sogar  zwei  Eigenschaften  logisch  verknüpft,  weil 
sie  sich  zufällig  an  demselben  Gegenstände  wahrnehmen  lassen  und  dann 
analoge  Wortformen  daraus  gebildet,  deren  Analogie  bei  so  weit  abliegender 
Bedeutung  sich  sonst  kaum  erklären  liesse,  z.  B.  die  offenbar  verwandten 
Wortformen:  amarus ,  bitter,  und  span.  amarillo,  portug.  amarello,  ital. 
amariglio,  gelb,  bleichgelb,  vielleicht  nur  dadurch  erklärbar,  dass  diese 
beiden  Eigenschaften :  bitter  und  gelb  sich  in  der  Galle  vereinigt  finden ; 
wir  haben  wenigstens  im  Oesterreichischen  dieses  Eigenschaftswort  in  seinen 
beiden  Bedeutungen  wieder  zur  Bezeichnung  von  Früchten,  denen  eine 
oder  die  andere  zukommt,  angewandt,  so  Amarellen  für  die  bitteren 
Frühkirschen   und  Marillen  für  die  gelben  Aprikosen1) 

Natürlich  bilden  die  historischen  Verhältnisse  der  Völker  zu  deren 
Sprachgebiet  das  zu  untersuchende  Wort  gehört,  für  den  Etymologen  ein 
hochwichtiges  Moment;  sie  allein  genügen  oft  ihn  ohne  viele  Umwege  auf 
die  rechte  Spur  zu  leiten.  Das  gilt  besonders  für  das  romanische  Sprach- 
gebiet, da  die  dazu  gehörigen  Völker  grossen theils  erst  latinisirt  wurden, 
und  nachdem  sie  dies  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  ihrer  Urelemente  waren, 
abermals  starke  Mischungen  mit  Völkern  anderer  Sprachenfamilien  erfuhren. 
So  wird  z.  B.  im  Spanischen  der  Etymologe  ganze  Wörtergruppen  finden, 
die  auf  einen  anderen  als  lateinischen  Ursprung  hinweisen,  und  folgt  er  der 
leitenden  Hand  der  Geschichte,  bald  entdecken,  dass  noch  einige  und  zwar 
gerade  solche,  die  sich  auf  die  ersten  Lebensbedürfnisse,  die  unterste  Kul- 
turstufe beziehen,  wie  Benennungen  von  Acker-  und  Hausgeräthen,  Ueber- 
bleibsel  des  iberischen  Urvolkes  sind  die  sich  bei  den  Basken  forterhalten 
haben;  dass  viele  Benennungen  des  Kriegs-  und  Waidwesens,  der  Herr- 
schafts- und  Unterthansverhältnisse,  der  rechtlichen,  bürgerlichen  und  staat- 
lichen Zustände  dem  Germanischen  entstammen  und  durch  die  lange, 
gothische  Herrschaft   eingeführt   worden   sind9);  dass  ein  grosser  Theil  der 


1)  In  Grimm's  deutschem  Wörterbuch  wird  zwar  u.  d.  W.  Amarelle 
ein  gleichbedeutendes  romanisches,  das  ital.  »amarella,  cerasum  armeniacum, 
eine  dunkelrothe,  säuerliche  und  saftreiche  Kirsche,  auch  amoreile,  marelle, 
marille«  angegeben;  aber  für  Marille  in  der  Bedeutung  des  prunus  arme- 
niaca  findet  sich  sonderbarerweise  in  keiner  romanischen  Sprache  ein  Ana- 
logon,  alle  in  diesen  dafür  vorkommenden  Wörter  stammen  wie  das  Apri- 
kose der  deutschen  Schriftsprache  (das  übrigens  bei  Grimm  fehlt)  von  dem 
latein  praccoquus,  frühzeitig,  einer  anderen  Eigenschaft  dieser  Frucht,  zu- 
mal in  Beziehung  auf  ihren  nächsten  Verwandten,  den  Pfirsich,  so  ital.  al- 
bercoeco,  albicoeco,  bacoco,  span.  albaricoque  oder  albericoque,  französisch 
abricot,  nötig.  ßfqvXoxov,  und  zunächst  das  mittelgr.  nqmxoxMov,  ff(?*x6x*tov; 
auf  die  Bildung  der  romanischen  hat  offenbar  das  arabische  al-berkük  ein- 
gewirkt, worin  das  dem  Araber  fehlende  p  zu  b  werden  musste,  denn  es  ist 
auch  für  den  Araber  ein  fremdes  Wort. 

2)  Manche  unserer  sogenannten  Puristen  würden  ihren  Eifer  massigen, 
wenn  sie  unter  der  romanischen  Hülle  den  germanischen  Stamm  er- 
kannt hätten;  z.  B.  wüssten,  dass  die:  Garderobe  fournieren  ganz  aus 
ursprünglich  deutschen  Wörtern  besteht  (Wärter,  Raub  und  fördern,  althd. 

Ausg.  n.  Abhandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  14 
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[S.  114b]  Bezeichnungen  von  Gegenständen  des  Handels,  der  Industrie,  des 
Komforts  und  Luxus,  nebst  einigen  wissenschaftlichen  und  technischen  Aus- 
drücken noch  jetzt  ihre  arabische  Abkunft*  augenfällig  an  sich  tragen 
und  für  den  langpn  Verkehr  mit  den  Mauren  zeugen.  Diez  hat  diese 
historisch  nachweisbaren  Einflüsse  und  Milchprodukte  fremdartiger  Elemente 
in  den  romanischen  Sprachen  schon  in  seiner  Grammatik  trefflich  gewürdigt, 
und  liefert  in  der  Vorrede  des  in  Rede  stehenden  Wörterbuchs  sehr  be- 
achtenswerthe  Ergänzungen  und  neu  gewonnene  Resultate  dazu. 

Aber  nicht  nur  die  allgemeine  Kenntniss  der  Völkergeschichte  ist  dem 
Etymologen  unentbehrlich,  es  wird  ihm  auch  oft  die  der  speziellen  des 
gegebenen  Wortes,  der  historischen  Veranlassung,  der  vereinzelten  Begeben- 
heit, der  es  seinen  Ursprung  verdankt,  unerlässlich  sein,  um  seine  Bildung 
erklären  zu  können. 

Dahin  gehören  ganze  Gattungen  von  Wörtern,  wie  die  Namen  von 
Rohprodukten  und  Kunsterzeugnissen,  benannt  nach  den  Orten 
wo  sie  ge-  oder  erfunden  oder  vervollkommnet  worden  sind,  oder  von  wo- 
her sie  bezogen  werden.  Mit  Uebergehung  von  allbekannten,  wie  Baionette, 
Cachemir,  Faictice,  u.  s.  w.,  wollen  wir  aus  dem  vorliegenden  Werke  ein 
paar  interessante  Beispiele  der  Art  anführen. 

Sinople,  franz.  grüne  Farbe  in  Wappen,  auch  span.  sinople  oder  sinoble 
in  gleicher  Bedeutung,  portug.  sinople,  grüner  Jaspis.  Daneben  italien. 
senopia,  portug.  sinopla,  englisch  sinoper  Röthel,  rotho  Farbe,  vom  Jat.  «i- 
nopis  (seil,  terra)  die  als  iürbestoft"  dienende  sinopisehe  Erdart,  rother 
Eisenocker;  so  benannt  nach  der  in  unseren  Tagen  leider  so  berühmt  ge- 
wordenen Stadt  Sinope.  Beiderlei  Wörter  für  rothe  und  für  grüne  Farbe 
müssen  eins  sein,  so  wenigstens  sah  man  die  Sache  vorlängst  schon  an,  wie 
Menestrier,  origine  des  armoirics,  p.  339,  aus  einer  Handschrift  vom  Jahre 
1400 bezeugt:  »sicut  et  in  urbeSinopoli  rubicandum  invenitur  et  viride  dic- 
tum sinoplum  .  .  .  synoplum  utrumque  venit  de  urbe  Sinopli«;  der  Stoflf 
aber  woraus  man  die  grüne  Farbe  zog,  wird  nicht  näher  angegeben. 

Ferner  u.  d.  W.  l'avese,  pahese  itul.,  span.  paves,  franz.  pavois  grosser 
Schild;  nach  Ferrari's  Vermuthung  von  Pavia  benannt,  wo  sie  etwa  ver- 
fertigt wurden,  wie  man  die  Dolche,  pistolesi,  nach  Pistoja  benannt  habe  a). 


frumjan);  hingegen  aber  sich  hüten  solche  Wörter  zu  gebrauchen,  die  trotz 
ihre3  ehrlichen  deutschen  Aussehens  doch  den  wälschen  Schalk  im  Nacken 
haben,  wie  nicht  nur  die  wohl  allen  etwas  verdächtigen:  Brille  (beryUus), 
Preis  (pretiutn),  Seide  (seta),  u.  s.  w.,  sondern  sogar  Arzt  nnd  Pferd 
(archiater, para veredus,  8.  Wackernagel,  Vocabularius  optimus,  S.  7) !  — 
1)  Manvergl.  jedoch  damit  bei  Diez  den  Art.  Pistöla,  ital.  und  span., 
französ.  pistole,  pistolct,  ein  kleines  Schiessgewehr.  Zu  Pistoja,  sagt 
II.  Stephanus,  verfertigte  man  kleine  Dolche,  pistoyers  genannt,  deren  Name 
nachher  auf  die  petites  harquebuxes  übertragen  ward,  weil  beide  versteckt 
geführt  wurden.  Diese  Angabc  sieht  aus  wie  eine  etymologische  Sage  oder 
Erfindung;  weder  gibt  es  ein  dem  französ.  pistoyer  entsprechendes  ital.  Wort, 
noch  kann  pistola  aus  Pistoja  entstanden  sein ;  doch  mag  Dolch  als  Grund- 
bedeutung angenommen  werden,  da  ital.  pistolese  kurzer  Säbel  heisst  An- 
nehmlicher ist  Frischs  Vermuthung,  das  Wort  sei  aus  pistillus,  Stössel, 
ital.  pestetto,  abgeändert  und  bedeute  ein  Werkzeug  mit  einem  Knauf,  eine 
Vermuthurg.  die  durch  das  venetianische  piston  peston,  kurze  KugelbÜchse ; 
welches  genau  dem  ital.  pestone,  grosser  Stössel,  entspricht,  nicht  wenig  ge- 
stützt wird. 


511 

Belege  dafür  bei  Muratori  antiquitates  ital.  II.  516.  Die  Wallachen  haben 
paveze,  die  Ungarn pais,  die  Böhmen paweza.  Dazu  Schmeller,  baierisches 
Wörterbuch  1.278,  u.  d.  W.  Pafesen,  eine  Art  grossen  Schildes,  die  zum 
Theil  noch  einige  Zeit  nach  Einführung  der  Feuergewehre  üblich  war  .  .  . 
Dieses  kriegerische  Wort  lebt  noch  (auch  bei  uns  in  Oesterreich)  in  der 
friedlichen  Sprache  der  Küche,  wo  es  ein  paar  schildförmige  mit  da- 
zwischenliegendem Kalbshirn,  oder  auch  Zwetschken  und  anderen  Dingen 
gebackene  Semmelschnitten  bedeutet.  (Und  von  daher  die  Redensarrt)  Pa- 
vesen  im  Kopf  haben,  d.  h.  das,  womit  meistens  die  Pavesen  gefüllt 
werden,  nämlich  Gehirn  und  folglich  Verstand.  —  In  der  österreichischen 
Kimlersprache  nennt  man  daher  das  Vorhaupt  das  »Pafesenkammerlc  und 
denkt  dabei  gewiss  nicht  an  die  hohe  Schule  von  Pavia. 

Zu  diesen  nur  durch  die  Kenntniss  der  Spezialgeschichte,  so  zu  sagen 
der  Biographie  eines  Wortes  erklärbaren  Ableitungen  gehören  auch  die 
von  einem  historischen  Ereignisse  veranlassten  oder  gar  von  den  Eigen- 
schaften berühmter  Persönlichkeiten  hergenommenen  und  zu  Gattungsnamen 
gewordenen  Wörter.  So  führt  auch  Diez  noch  zur  Erklärung  der  Etymo- 
logie des  Wortes  bigot,  franz.  frömmelnd,  die  bekannte  Anekdote  von  dem 
ersten  Herzoge  von  der  Normandie  Rolf  oder  Rou  an,  der  bei  Belehnung 
mit  seinem  neuen  Herzogthume  dem  Könige  Karl  dem  Einfältigen  [S.  114cj 
den  Fuss  zu  küssen  mit  den  englischen  Worten:  ne  se  bi  god,  nimmer  bei 
Gott,  verweigert  habe,  woher  die  Normands  den  Spottnamen  bigots  (bigoz) 
bekommen  hätten;  wie  aber  die  jetzige  Bedeutung  sich  daraus  gebildet 
habe,  in  der  es  nicht  vor  dem  Ib.  Jahrhundert  vorkommt,  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt;  vielleicht  wie  aus  cagots,  mit  dem  auch  Roquefort 
und  Michel  bigot  zusammenstellen,  indem  man  während  der  Religionskriege 
des  16  Jahrhunderts  die  erst  dem  Protestantismus  ergebenen  Normands, 
die  sich  dann  mit  den  Liguisten  gegen  die  königliche  Partei  verbanden, 
mit  ihrem  alten  Spottnamen  bezeichnete,  der  noch  mehr  nach  ihrer  völligen 
Unterwerfung  unter  Heinrich  IV.  die  Bedeutung  von  scheinheilig  er- 
hielt? —  Doch  bemerkt  auch  Diez  dazu,  dass  man  bei  der  Untersuchung 
dieses  Wortes  werde  festhalten  müssen,  dass  es  eigentlich  ein  gemeinro- 
manisches ist;  spanisch  heisst  bigote  Knebelbart,  hombre  de  bigote,  ein 
ernster  fester  Character,  damit  zusammenhängend  ital.  s  bigottire  muthlos 
machen,  aus  der  Fassung  bringen.  —  Wir  bemerken  dazu,  dass  es  auch 
im  Altfranzösischen  die  Bedeutung  von  Bart  gehabt  haben  müsse,  da 
Roquefort,  Glossair e,  anführt:  -»Bigote,  bigotelle,  bigotere,  boursequ'on 
portait  ä  la  ceinture;  etui  dans  lequel  on  serroit  pendant  la  nuit  sa  barbe 
et  ses  moustaches*.  Und  wenn  der  Spanier  bigote  ä  la  Fernandin  einen 
langen  bis  zu  den  Ohren  reichenden  aufgekräuselten  Schnurbart  nennt,  so 
ist  der  letztere  Zusatz  wieder  von  einer  historischen  Veranlassung,  von 
einer  Person  herzuleiten,  indem  diese  Art  von  Barten  ein  Herzog  von 
Fernandina  eingeführt  haben  soll. 

Einen  ähnlichen  Ursprung  hat  das  spanische  Fücar  in  der  nun  zum 
Gattungsnamen  gewordenen  Bedeutung  von:  reicher  Mann,  wobei  sich  wohl 
die  wenigsten  Spanier  mehr  an  die  zur  Zeit  Karl's  V.  so  berühmten  Augs- 
burger Banquiers  Fugger  erinnern  werden,  wiewohl  man  damals  eben  so 
allgemein  sagte  und  verstand:  er  ist  so  reich  wie  ein  Fugger,  als  man 
jetzt  einen  sehr  reichen  Mann  einen  Rothschild  nennt. 

Endlich  inuss  der  Etymologe  in  dem,  wovon  er,  wie  wir  gezeigt,  aus- 
zugehen hat,  was  ihm  vor  Allem  wissenschaftlicher  Prüfstein  bleibt,  in  der 
Lautlehre  selbst  gewisse  durchgebende  Abnormitäten  beachten,  indem  die 
Sprachen  manchmal  in  der  Bildung  oder  Ausprägung  der  Wörter  von  ihren 
eigenen    organischen   Gesetzen   abweichen   und  sich  ganz  von  dem  Gefühle 
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des  Wohllauts  oder  der  Zweckmässigkeit  leiten  lassen,  so  z.  B.  die 
Wiederholung   eines   Buchstabens  entweder   meiden  oder  herbeiführen  oder 
verwandte    Begriffe    auch    formell    zu   nahem,    unverwandte    oder    weniger 
verwandte   zu   trennen   suchen.     Unser   Verfasser   theilt   in   der  Vorrede  zu 
diesem    Wörterbuche    aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen  folgende 
Beobachtungen  davon  mit,  die  eben  so  sehr  von  seinem  Scharfsinn  und  fein 
gebildeten   philologischen   Takte  zeigen,  als  sie  durch  ihre  strenge  Objekti- 
vität allen  Etymologen  zu  Gute  kommen.  1)  Assimilation  getrennter 
Konsonanten.    Sie   setzt  die   Organen  verwandten  (zuweilen  selbst  unver- 
wandten)  Anlaute  zweier  auf  einander  folgenden  Sylben  gleich;  z.  B.  ital. 
Ciciglia  für    Siciglia,   französ.    chercher  für  cercher.     2)  Dissimilation. 
Vermöge  derselben    wird   ein   Konsonant,   der  sich  in   einer  der  folgenden 
Sylben  wiederholt,  in  einen  andern  desselben  Organs  umgesetzt ;  ital.  veleno 
für   veneno,    französ.    vague,   Woge,    für   gague   (vom   althochd.  wäc).     Die 
Vorwandlung  trifft   zuweilen   auch   den   zweiten  Konsonanten,  ital.  filomena 
für  ßlomela.    Nicht  selten  muss  einer  der  anstössigen  Konsonanten  weichen, 
gewöhn lieh    der     erste ,    französ.    foible  für  floible.     3)    Vereinfachung 
scheinbarer  Reduplication.     Auf  die  unter  1.  bemerkte  Weise  ent- 
steht für  das  Gehör  eine  Art   Reduplication.     Dagegen  wird,  wenn  die  erste 
und   zweite   Sylbe    eines   Wortes  mit  demselben  Konsonanten  anheben,  wo- 
rauf derselbe   Vocal    folgt,   die    erste   Sylbe,  als  ob  sie  eine  unnütze  Redu- 
pi ication    wäre,   zuweilen  abgestossen,  ital.   zirlare  von  zinzilulare,  französ. 
gourde  von  Cucurbita.    4)  Auch  die  Vocale  unterliegen   euphonischen  Ein- 
wirkungen.   Beachtenswerth  für  die    Etymologie  ist  die  Begünstigung 
des  a   in  erster    unbetonter   Sylbe   in   der  Art,  dass  e  und  t  häufig 
in   diesen   Vocal   verwandelt  werden,  ital.  ciascuno  (von  quisque  unus),  ma- 
raviglia  (von  mirabilia),  noch  häufiger  im  Französ.  marchana  (von  mercari), 
balance   (von   bilanx).    •>)   Ein   anderer   dieser   Züge  ist  die   Anbildung, 
vermöge   welcher  ein   Wort,   sei   es   nun   ein   vorhandenes   oder  ein  erst  zu 
schattendes,   einem    andern    begriffsver-   [S.  115a]  wandten  in  seiner  Gestalt 
angenähert,  gewöhnlich   in   seiner   Endung   gleichgesetzt  wird.     So  französ. 
mensonge,  (aus   mentitio)  nach  chalongc  {calutnnia1),  ital.  greve  ist  eine  An- 
bildung an  seinen  Gegcn>atz  Icvc,  pria  mit  seinem   a  an  poscia.     6)  Durch 
Mischung    der   Stämme   einigen   sich    zuweilen  zwei    begriffsverwandte 
in  einem  und  demselben  Wort«,  es   wird  gewisser massen  ein  Reis  auf  einen 
fremden  Stamm  geimpft.    An    französ.  rame  haben  rcmus  und  ramus  Tbeil, 
an  sein»   seeundum   und   longum,  an  haut  altus  unser  hoch,  an  ital.  car- 
came sowohl  arcamc  wie carcasso.    7)  Die  Scheideformen,  die  umgekehrt, 
um   der    Begriffsunterscheidung    willen   ohne   Rücksicht   auf  die  Lautregel, 
ein    Wort   durch   eine   geringe  Veränderung   in   zwei  zerlegen,   ital.   manco 
mangelhaft,   monco  verstümmelt,   beide   von   maneus;   französ.   designer  an- 
zeigen,   dessiner    zeichnen,    beide   von   designare.    Eine  andere   Art   dieser 
Scheideformen    i>t,   wenn  ein    Wort,    um   nicht  mit  einem   andern,   gleich- 
lautenden zusammenzufallen,  eine   mehr    oder  weniger    ?tarke   Formenver- 
änderung annimmt,  so   italienisch  pinppo  von  populus  Pappel,  wegen  po- 
polo   Volk,    melo,  von   malus   Apfelbaum,   wegen   malus  böse,  franz.  etang 
Teich,   von   stagmtm,  wegen  etain  Zinn,  vom  Altlat.  stagnum.    b)  Die  Um- 
deutung.    Nicht   selten    wird  nämlich   ein   in   seinen   Bestandteilen   un- 
verständliches  Wort  durch  theilweise  Vertauschung  oder  Uebersetzung  mit 
einem    ähnlichen    romanischen  gedeutet,   ein  sinnreiches  Mittel  Fremdlinge 
ganz  heimisch  zumachen  (ein  Mittel,  dessen  sich  nicht  blos  die  romanischen 
sondern   die   Sprachen   überhaupt    bedienen),    so  ital.  guiderdone,  von  dem 
althochdeutschen   widarlon  Wiedervergeltnng.  wo  Ion  in  das  sinnverwandte 
romanische  don  (donum)  umgedeutet  worden  ist ;  franz.  orange  Pomeranze, 
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von  dem  persischen  näreng  und  arab.  närang,  wegen  der  Goldfarbe 
umgedeutet  durch  das  romanische  oro,  or,  aurum  (im  span.  naranja  seinem 
Ursprünge  am  nächsten  erhalten;  die  Umdeutung  vermittelt  wohl  zunächst 
durch  das  mittellat.  arangia  ital.  arancio). 

Ja  der  Etymologe  muss  ausser  diesen  von  der  organischen  Lautlehre 
abweichenden,  abnormen  Bildungen,  die  aber  doch  in  der  Euphonie  und 
Logik  ihre  Begründung  finden,  sogar  auch  die,  blos  durch  lokal-mangelhafte 
Aussprache  entstellten,  und  dann  durch  die  Ün wissenschaftlichkeit  der  nur 
dem  empirisch-phonetischen  Prinzipe  folgenden  Orthographien  veraligemeinten 
und  bleibend  gemachten  wahrhaften  Un formen  berücksichtigen,  um 
auch  von  diesen  gefälschten  Stimmen  und  rein  willkürlichen  Masken  nicht 
getäuscht  und  von  der  Entdeckung  der  darunter  sich  bergenden  wohl- 
bekannten echten  Laute  und  Züge  abgelenkt  zu  werden.  So  würde  man 
z.  B.  in  dem  franz.  chaise,  Stuhl,  Halbkutsche,  kaum  seinen  wahren  Ursprung 
in  cathedra  wieder  erkennen,  wüsste  man  nicht,  dass  es  eigentlich  nur  eine 
Entstellung  von  chaire  ist,  entstanden  im  15.  Jahrhundert  erst  durch  die 
damals  üblich  gewordene  fehlerhafte  Gewohnheit  der  Pariser  r  wie  z  aus- 
zusprechen, indem  die  älteste  französische  Grammatik  von  Palsgrave  1530 
(jetzt  neu  herausgegeben  1853),  es  als  einen  Fehler  der  Pariser  Aussprache 
rügt,  cheze  für  chaere  zu  sagen  und  solches  sogar  auf  die  Orthographie  aus- 
zudehnen; die  ältesten  gedruckten  französischen  Wörterbücher  hingegen 
kennen  chaise  noch  nicht.  Ebenso  entstand  durch  diese  fehlerhafte  Aus- 
sprache der  Pariser  besicle  Brille,  für  beriete,  von  beryllus,  poussiere  Staub- 
wolke, für  pourriere  (noch  im  16.  Jahrhundert  pouldriere,  altfranzös.  por- 
riere)  von  pulvis  pulveris  (poVre  poldre  poudre). 

Wenn  wir  durch  das  bisher  Gesagte  hoffentlich  nachgewiesen  haben, 
einerseits  welche  umfassende  und  gründliche  philologische  und  historische 
Kenntnisse  ein  Etymologe  besitzen,  welche  Schwierigkeiten  der  überwinden 
muss,  der  diesem  Namen  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
zu  entsprechen  im  Stande  ist;  andererseits  welch  allgemeines  Interesse, 
welchen  selbst  unmittelbar  praktischen  Nutzen  die  Resultate  seiner  Forschungen 
gewähren,  so  haben  wir  dadurch  zugleich  die  seltenen  Talente,  die  ausser- 
ordentliche Gelehrsamkeit  und  die  grossen  Verdienste  des  Mannes  bezeichnet 
dem  wir  das  vorliegende  Wörterbuch  zu  danken  haben,  das  nicht  nur  im 
echt  wissenschaftlichen  Geiste  verfasst,  nicht  nur  für  die  romanischen 
Sprachen  ein  Schatz,  sondern  für  etymologische  Forschung  überhaupt  ein 
bleibendes  Muster  ist,  ja  das  erste  etymologische  Wörterbuch,  das  diesen 
Namen  in  seiner  vollen  Bedeutung  verdient. 

Ein  solches  Muster  zu  geben,  war  auch  wie  Wenige  berufen  der  Ver- 
fasser der  bereits  als  klassisch  [S.  H5b|  anerkannten  »Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen.«  Denn  dieses  Wörterbuch  umfasst,  wie  schon  sein 
geringer  Umfang  zeigt,  weder  den  ganzen  Wörtervorrath  aller  romanischen 
Sprachen ,  noch  auch  nur  den  einer  einzigen.  Das  lag  gar  nicht  in  der 
Absicht  des  Verfassers,  der  sich  in  der  Vorrede  selbst  darüber  mit  der 
wahrhaft  Gelehrten  eigentümlichen  Bescheidenheit  also  ausspricht: 

»Ein  Fortschritt  ist,  hoffe  ich,  in  dem  gegenwärtigen  Versuche  (!)  ge- 
schehen; der  Lautlehre,  die  sich  an  den  Schätzen,  welche  die  Etymologie 
zu  Tage  fordert,  erfrischt  und  belebt,  wird  dies  dereinst  zu  Gute  kommen. 
Aber  auf  die  B1  zwingung  des  Ganzen  konnte  ich  nicht  eingehen ,  und  wer 
möchte  Muth  und  Kraft  und  Selbstverläugnung  genug  dazu  haben?  Gleich- 
wohl wünschte  ich  ein  Ganzes  zu  geben,  sei  es  auch  nur  ein  bedingtes,  und 
so  richtete  ich  mein  Augenmerk  1.  auf  üblichere  Wörter,  solche  die  in  Rede 
und  Schrift  häufiger  wiederkehren,  mit  Ausschluss  aller  derer,  die  man  sich 
ohne  Mühe  aus  dem  Latein  erklärt,  die  also  der  Untersuchung  nicht  anheim- 
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fallen  können;  2.  auf  weniger  übliche,  aber  etymologisch  bedeutsamere, 
wohin  ich  vorweg  Partikeln,  einfache  Verba,  zumal  aber  einfache  Adjectiva, 
demnächst  viele  von  Linguisten  mehrfach  besprochene  zu  einem  gewissen 
Kui'o  gelangte  Wörter  rechnete.  Aber  auch  solchen,  die  weder  zur  einen 
noch  zur  andern  Klasse  gehören,  sollte  der  Eintritt  unverwehrt  sein,  nur 
Kel  hier  jede  Verbindlichkeit  der  Aufnahme  weg:  Fülle  int  besser  als  Mangel 
und  am  Ende  kann  jedes  Wort  zur  Kenntnis«  der  Bestandteile  einer 
Sprache  beitragen.  Es  gibt  auch  Wörter,  deren  bereits  vorhandene  Deutung 
nicht  zu  weiterer  Prüfung  veranlasst;  andere  nicht  genügend  oder  gnr  nicht 
gedeutete,  die  zwar  alle  Rücksicht  verdienen,  aber  diesmal  nicht  zur  Unter- 
suchung reizten  :  gehen  sie  auch  leer  aus ,  sie  dienen  doch  anzudeuten,  was 
einer  Sprache  Seltenes  oder  Merkenswerthes  angehört.  Jene  sind  hier  mit 
dem  eingeklammerten  Namen  ihres  Erklärers  bezeichnet,  diese  ohne  irgend 
eine  Heurtheilung  hingesetzt  worden  und  somit  anderweitiger  Untersuchung 
empfohlen.  Sparsamkeit  in  der  Abfassung  der  Artikel  war  mir  Gesetz: 
darum  wählte  ich  aus  den  Volksmundarten  meist  nur  unmittelbar  zum 
Ziele  Führendes;  darum  vermied  ich,  den  Ursprung  des  aufgestellten  Etymons, 
so  wie,  vorwärts  gewandt,  die  Verbreitung  des  romanischen  Abbildes  über 
fremdes  Gebiet  zu  verfolgen;  darum  berichtete  ich  nicht  über  alle  vor- 
gebrachte Meinungen ;  dass  ich  seichten  Erklärungsversuchen  die  Thüre 
schloss ,  versteht  sich.« 

Dieser  > Versuch,«  wie  der  Verfasser  sein  Meisterwerk  nennt,  ist  alno 
recht  eigentlich  ein  Musterbuch,  ein  praktischer  Lehrkurs  nicht  nur  der 
romanischen,  sondern  der  Etymologie  überhaupt,  worin  besser  als  durch 
lange  Theorien  gezeigt  wird:  wie  Jene,  die  mit  der  Wissenschaft  nicht 
spielen,  sondern  sie  ernstlich  fördern  wollen,  zu  forschen,  wie  sie  die  Re- 
sultate kritisch  zu  prüfen  haben,  wo  schon  Gesichertes  gegeben  und  abge- 
schlossen werden  könne,  und  wo  noch  das  Einbringen  der  Frucht  von 
fleissigerer  Urbarmachung  des  Bodens  oder  grösserer  Reife  erwartet  werden 
müsse. 

Der  Verfasser  hat  —  »um  schon  in  der  äussern  Einrichtung  zu  einer 
klaren  Uebersicht  des  Stoffes  zu  gelangen«  —  diesen  in  zwei  Hau ptt heile 
gesondert  gegeben  :  »der  erste  umfasst  ziemlich  vollständig  den  gesamrat 
—  oder  gemeinromanischen  d.  h.  den  auf  allen  drei  Gebieten,  dem 
italienischen,  dem  spanisch -portugiesischen  und  dem  provenzalisch  -  franzö- 
sischen, ja  selbst  den  auf  nur  zweien  derselben  einheimischen  Sprachstoff, 
in  der  Regel  wenigstens  sofern  dieser  den  neueren  Schriftsprachen  angehörte. 
Dabei  wurde  der  italienischen  in  den  einzelnen  Artikeln  der  Vortritt  ein- 
geräumt, wozu  sie  ihre  Heimath  und  ihr  genauerer  Anschluss  an  die  latei- 
nische berechtigte;  selbst  wo  sie  sich  weiter  von  der  Urform  entfernt  als 
die  Schwestersprachen,  konnte  nicht  füglich  vom  Prinzip  abgewichen  werden. 
Der  zweite  Haupttheil  enthält  den  jedem  der  drei  Gebiete  aus- 
schliesslich eigenen  Sprachstoff ;  er  zerfällt  daher  in  drei  Unterab- 
theilungen: die  italienische,  die  spanisch- portugiesische  und 
die  französisch -pro venzalische,  in  welch  letzteren  die  französische 
Form  als  die  bekannteste  und  gesuchteste  vorangestellt  worden  ist.  Der 
walachischen  in  der  Fremde  erzogenen  mit  den  übrigen  nicht  aufge- 
wachsenen Tochter  der  römischen  Mutter  ist  keine  eigene  Stelle  eingeräumt, 
sie  ist  nur  zur  Vergleichung  zugelassen  worden;  ebenso  die  churwälsche. 
Den  Volksmundarten  —  ausserdem  dass  sie  stets  l>ei  der  Forschung  zu 
Käthe  gezogen  wurden  —  sind  auch  zuweilen  Bcispielshabcr  eigene  kleine 
Artikel  gewidmet. 

IS.  115c]    Durch  diese  Zerlegung  des  Stoffes  ist  auch  noch  der  grosse 
Vortneil  gewonnen  worden,  dass  auf  den  ersten  Blick  klar  wird,  was  alle 
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romanischen  Tochtersprachen  gemeinschaftlich  besitzen,  grösstenteils  das 
alte  römische  Erbtheil,  und  wa9  jede  noch  besonders  sich  angeeignet  hat. 
Doch  sind  auch  manchmal  allen  gemeinsame  Wörter  nur  in  der  Sprache 
aufgeführt  worden,  in  welcher  sich  ihr  Ursprung  am  meisten  verdunkelt 
hatte,  während  er  in  den  übrigen  noch  augenfällig  erscheint  und  daher 
keiner  Nachweisung  bedurfte. 

Das  Nachsuchen  wird  noch  überdies  durch  das  am  Ende  beigefügte 
Register  erleichtert. 

Kleinere  Proben  von  der  Behandlung  im  Einzelnen  haben  wir  zwar 
schon  mehrere  im  Vorhergehenden  beigebracht;  aber  wir  glauben  uns  um 
Viele  verdient  zu  machen ,  wenn  wir  wenigstens  einen  der  grösseren ,  be- 
sonders lehrreichen  und  meisterhaft  behandelten  Artikel  ganz  hierhersetzen, 
[hier  weggelassen]  und  zwar  aus  der  ersten  Hauptabtheilung  den  über  andare, 
aller,  Wörter,  die  wohl  in  aller  Mund  sind,  deren  Ursprung  aber  doch  nur 
Wenige  kennen  und  noch  Wenigere  wissenschaftlich  zu  begründen  vermögen. 

[S.  116aJ  Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beleges,  um  von  der  ausser- 
ordentlich um-  und  vorsichtigen  Behandlungsweise  des  eben  so  gelehrten 
al«  scharfsinnigen  Verfassers,  von  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung 
und  dem  grossen  allgemeinen  Interesse  dieses  Werkes  zu  überzeugen;  dass 
es  aber  für  die  Völker  der  österreichischen  Monarchie  ein  ganz  besonderes 
habe,  wird  schon  augenfällig  durch  die  hervorragende  Stelle,  welche  die 
italienische  Sprache  mit  ihren  Mundarten  darin  einnimmt,  und  hoffentlich 
haben  selbst  die  wenigen,  hier  daraus  gegebenen  Beispiele  doch  hinlänglich 
bewiesen,  dass  es  überdies  zur  Erklärung  der  Abkunft,  Bildung  und  Bedeu- 
tung so  mancher  unserer  deutsch-mundartlichen  Ausdrücke  und 
namentlich  der  Wiener  Idiotismen  von  Wichtigkeit  ist,  denn  in  unsere 
Volkssprache  haben  sich  mehr  als  in  irgend  eine  andere  deutsche  Volks- 
mundart romanische  Elemente  eingebürgert,  was  durch  die  Niederlassung 
so  vieler  Spanier  in  früherer  Zeit  und  noch  zahlreicherer  Italiener  bis  auf 
diesen  Tag  unter  uns  leicht  erklärlich  wird. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 


16. 

Ozanam,  A.  F.y  Prof.  d.  Lit.  in  Paris,  Italiens  FrancisJcaner- 
Dichter  im  dreizehnten  Jahrhunderte.  Deutsch  mit  Zusätzen 
herausg.  von  Nicolaus  Heinrich  Julius.  Münster,  1853. 
Theissing.    (XX,  301  S.    gr.  8.)    geh.  1  Thlr.  10  Sgr.*) 

Wie  der  deutsche  Herausgeber  sein  Vorwort  mit  einem  »Klagerufe«,  um 
den,  der  ihn  zur  Uebersetznng  dieses  Werkes  veranlasste  (den  Cardinal 
Melchior  Freih.  v.  Diepenbrock) ,  begonnen  hat,  so  müssen  leider  auch  wir 
diese  Zeilen  mit  der  Klage  um  den  der  Wissenschaft  viel  zu  frühe  ent- 
rissenen Verfasser  eröffnen.  Dies  war  eins  seiner  letzten  Werke,  eine  der 
reifsten  Früchte  seiner  vorzugsweise  der  italienischen  Literatur  und  Kunst 
im  Mittelalter  zugewandten  Studien.  Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber 
davon,  »dass  es  gleichsam  die  Vorhalle  zu  dessen  trefflichen  Werken  über 
Dante  bilde«.  Namentlich  wird  es  dazu  dienen,  die  christlich-volksthümliche 
Seite  dieses  grössten  Dichters  Italiens  und  des  Mittelalters  überhaupt  durch 


•)  Aus:  Literar.  Centralbl.  für  Deutschi.    J.  1854.    No.  14.    Sp.  227-29. 
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die   genaue re  Kenntnis*  dessen ,   was  in   gleichem  Geiste  von   seinen  Lands- 
leuten   und  Vorgängern    geleistet  worden   war.    ganz  würdigen    zu   können. 
Hr.  Ozinam  woi.t-e ,    wie  er  a-^drü-.-küch  sagt,   in  diesem  Werke  weder  ein 
geh-hite-,  n'.-ch  ein  Andachtebuch  liefern;    er  wurde  auf  meiner  Reise  durch 
Italien,    bei   -einem  Besuche  von  A&si.-i  von  dem  poetischen  Geiste,  der  die 
Bau-  und   Dicntweike,   die  My-tik  und  die  Askese  jener  so  ganz  glaubend- 
er lül.ten  Zeit  durchdrang,  darin  [1. :  und  in]  dem  Stitter  des  Ordens  (Sp.  228]  der 
Minderorü  ler  und  reiner  ersten  Nachfolger  Aufdruck  gewann. s-sl bat  80  ergriffen, 
<i<i*b  er  nicht  widersteh«  n  konnte.  die.->e  »R-iseeindrücke«  hier  wiederzugeben, 
die  wenigen-  eben  =o  viel  Berechtigung  haben  mitget  heilt  zu  werden,  aU 
so    manche   andern,    wie  z.  B.   die    von    &»;in«:in  L.ind»m.inne  Dumas.     »Man 
hat  mir«,  sagt,  er,  >d*-n  Fleck  seiner  Geburt  (des  Heil.  Frauciscus  von  A&sisij 
und  die  Kapelle  gezeigt,  in  der  *ein  schwankendes  Herz  sich  Gott  gegeben 
hat.     Man  li^s*  mich  den  bornstraueh  gehen ,  der  sich  mit  Rosen  bedeckte, 
aU  Fi  auci-cu*  «-ich    zur  Bildung   seiner  Sündhaftigkeit  in  denselben  stürzte. 
Ich    erkannte   d.irin   das  Bild  jener   noch   ganz  unversuchten   und  dornigen 
italienischen   Sprache,    die   von    der    katholischen   Askese    nur    berührt    zu 
werden    brauchte,    um    alsbald    zu    keimen    und    zu   blühen.    Endlich    habe 
i'h  an  jener  heiligen  Grabstätte  gekniet,  unter  jenem  sie  krönenden,  gold- 
gcstirnten  Azurgewölbe,   dem  ersten  Himmel,  zu  dem  die  wiederauflebende 
Malerei    ihren    Aufschwung    versucht    hat.     Dort    reifte   mein   Entschluss  zu 
diesem  kleinem   Buchec   —   Diese  Entsteh ungsart  stellt  es  als  ein  Werk  dir 
Begeisterung  dar,   die  <-h  auch  durch  den    poetischen  Hauch,   der  es  durch- 
weht,   durch   die    warme    tarbenvolle    .Sprache   und   die   strenggläubige   Ge- 
sinnung b-thätigt  hat  ;  es  ist  aber  nicht  minder  die  Frucht  emsigen  »Forschen«, 
ernster  Studien  und  gewissenhafter  L'eberzeugung«.    Ja  wir  glauben,  gerade 
durch    <li<'>e  Gleichartigkeit,    in    der   Gesinnung  des    Darstellers  und  in   der 
Natur   d«*s  Gegenstandes    hat  «ler  letztere   eine  Obj^ctivität,  Wahrheit   und 
Anschaulichkeit  erhalten,  die  ein  kühler,  nüchterner,  ganz  moderner  Kritiker 
mit  allem  Aufwände  von  Reflexion  und  Dialektik  ihm  nie  zu  geben  vermocht 
halte.      Dies   scheint   uns   der   grüsste    Vorzug   dieses    Buches    zu   sein;    der 
Verl.    hat   das   Zauberwort   gefunden,    es   ist   ihm    gelungen  Geister  zu   be- 
schwören,   weil    er   an    Geister   glaubte,    weil    er   ihre   Sprache    sprach.    - 
Aber  auch  abgesehen  von  der  Total  Wirkung  diese*  Gemäldes,  bietet  es,  wenn 
man  die  einzelnen  Partien  durchgeht,  auch  dein  kalten  Beschauer,  dem    bloss 
gelehrten  Kritiker  des  Beachtenswerthen,  Kenntuisserweiternden  so  manches. 
So  ist  im  ersten  Abschnitt:  *Von  der  Volksdichtung  Italiens,  vor  und  nach 
dem    heiligen    Frauciscus« ,   jene    so    eigentümliche    Mischung    des    Antik- 
heidnischen  und  Christlich- volkstümlichen    in  der  dem  Dante    unmittelbar 
vorausgehenden    und   auf    ihn   so    einttussreichen    Periode   der    italienischen 
Literatur   kaum  je  so  tief  aufgefasst,   so  warin  gefühlt,    so  geistreich   dar- 
gestellt worden.    Der  zweite  Abschnitt:  >Der  heilige  Franciscusc,  ist  natürlich 
der  Glanzpunkt  der  Darstellung;  aber  wir  glauben  kaum,  dass  man  diesem 
Glänze   den  Vorwurf  der  optischen  Täuschung,    eines  gefälschten  Heiligen- 
scheines   werde    machen    können;     vielmehr    i«t    die    Darntellung    ganz    der 
kindlich  frommen.  Naivetät,  dem  Liebes-Enthusiasmus  des  Dichters  des  Sonnen- 
Liedes   entsprechend.     Dass    Hr.  Ozanam    den   heiligen   Fianciscua  auch   für 
den   Verf.  des  nicht  minder  berühmten  Liedes:    In  foco  amor  mi  mise,   ge- 
halten,   int   ein  lrrthum,   den  der  L'ebcrsetzer  bereits  berichtigt   hat.     Der 


lebten,    wirkten  und    für  das  Volk   dichteten  und   sangen,   daher  auch   be- 
deutend zur  Entwicklung  des  volgarc  illustre  beitrugen,  so  der  Bruder  Pacifico 
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von  dem  man  nur  weiss,  das«  er  früher  ein  Trovatore  (rex  versuum)  ge- 
wesen,   aber  nicht  einmal  seinen   weltliehen  Namen   mehr  kennt,   denn 
Pacifico  wurde  er  im  Orden  genannt,  »weil  er  von  der  Unruhe  der  Zeit  zu 
Christi  Frieden  völlig  bekehrt  sei«.    Der  heilige  Bonaventura  dichtete  zwar 
nur  in  lateinischer  Sprache,  aber  so  sehr  im  Geist  und  Ton  des  Volkes, 
dass  seine  »Legende  vom  Hrn.  Franciscus«,  obwohl  in  Prosa,  sehr  häufig 
den  Ton  jener  volksmassigen  Kirchen-Prosen  anschlagt,  und  sein  Marienlied: 
Ave,  coeleste  lilium,  ein  wahres  Minnelied  d  lo  divino  ist.    Eine  auch  mar 
terielle  Bereicherung  der  Literaturgeschichte  aber  ist  die  Analyse  und  Be- 
urtheilung  zweier  von  Hrn.  Ozanam  in  der  Marcus-Bibliothek  aufgefundener 
Gedichte  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.,  des  früher  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannten  Giacomino  da  Verona  (er  gab  sie  zuerst  heraus  in  seinen 
Documenta  inedite,  pour  servir  d  l'hist.  litt.  d'Itdlie  depuis  le  VIII*.  sibcle). 
Diese  beide  Gediente,  von  ihrem  Vf.  yatorie  genannt,  sind  Beschreibungen 
der  Hölle  und  des  Paradieses,  der  heiligen  Schrift,  den  Predigten  und  den 
Werken  der  Kirchenväter  entnommen,  und  also  im  nächsten  Zusammenhange 
mit  der  Divina  Commedia.    Sie  sind  in  der  Mundart  von  Verona,  das  eine 
aus  340,  das  andere  aus  280  Versen  bestehend  [Sp.  229]  völlig  in  der  Gestalt 
der  Chansons  de  geste,  in  einreimigen  Tiraden  alexandrinerartiger  Langyerse 
von  13—14  Silben.    Hr.  0.,  der  ausser  der  im  Worte  auch  immer  die  in 
Farbe  und  Stein  dichtende  Kunst  im  Auge  behält,  giebt  dann  noch  zur 
Charakteristik  dieses  zweiten  Zeitraums  die  Beschreibung  der  damals  ent- 
standenen Franciscaner- Kirchen  Santa  Maria  Glorios*  in  Venedig,    San 
Antonio  in  Padua  und  Ära  Coeli  in  Rom.     Der  Uebersetzer  aber  schaltet 
mit  Biecht  den  von  Hrn.  0.  übergangenen  Thomas  von  Celano  noch  ein, 
von  dem  es  genügt,  ihn  als  den  Dichter  eines  der  ergreifendsten  Kirchen- 
gesänge, des  berühmten  Tr  actus:  Dies  irae  dies  üla  zu  bezeichnen.  —  Für 
den  bedeutendsten  Abschnitt  halten  wir  den  vierten :  »Der  selige  G  i  a  c  o  p  o  n  e 
da  T  o  d  i  € ,  und  fünften :  »Giacopone's  Gediente«,  da  sie  diesen,  wenigstens 
in  Deutschland  viel  zu  ungenügend  gekannten,  als  Mensch  und  Dichter  fast 
dem  Dante  an  die  Seite  zu  stellenden  Mann,  trefflich  charakterisiren.    Wir 
müssen  uns  um  so  mehr  begnügen,  hier  bloss  auf  diese  Charakteristik  auf- 
merksam zu  machen,  als  bereite  das  nahe  bevorstehende  Erscheinen  seiner 
sämmtlichen  Werke  zu  Münster  angekündigt  ist.    Wir  wollen  nur  bemerken, 
dass  hier  Hr.  0.  zuerst  ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  Giacopone's  stabat 
mater  dolorosa  in  dem  Weihnachtsliede  desselben:   Stabat  mater  speciosa, 
aus  einer  Handschrift  der  Pariser  Bicliothek,  mitgetbeilt;  dass  Hr.  Ozanam 
mit  richtigem  Tact  in  Giacopone's  Schriften  die  ersten  Versuche  der  italie- 
nischen Volksbücher  aufgefunden  hat  —  Am  Ende  dieser  Abschnitte  sagt 
er:   »Wenn  ich  am  Schlüsse  gern  bei  dem  ruhmreichen  Dichter  (Dante) 
stehen  bleibe,  dessen  Vorläufer  Giacopone  war,  geschieht  es,  weil  Dante  der 
religiösen  und  literarischen  Schule  der  Jünger  des  heiligen  Franciscus  näher 
steht,  als  man  gewöhnlich  glaubte.  —  Im  sechsten  Abschnitt  wendet  er 
sich  wieder  der  im  Geiste  dieser  Schule  sich  entwickelnden  bildenden  Kunst 
zu  und  schildert  »die  Kirche  Santa  Croce  in  Florenz«.  —  Im  siebenten  Ab- 
schnitt endlich  giebt  er  eine  Analyse  und  Proben  (die  Uebersetzung  des  8. 
und  9.  Kapitel)  der  unter   dem  Namen  der  Fioretti  di  San  Francesco  be- 
kannten Prosa  -  Legende  in  der  Vulgärsprache,  eines  wahren  Volksbuches, 
worin  »die  ganze  Dichtung  der  Franciskaner  ihre  Vollendung  gefunden  hat«. 
-  Dr.  Julius  gebührt  aber  der  Dank  des  deutschen  Publikums  nicht  nur 
für  die  glückliche  Wahl,  sondern  auch  für  die  gewissenhafte,  dem  Worte 
und  Geiste  nach  treue  Uebertragung,  der  man  es  ansieht,  dass  er  sie  con 
amore  gemacht,  und  die  er,  wie  wir  gezeigt,  durch  schätzbare  Berichtigungen 
und  ZuHätze  noch  bereichert  hat. 
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17. 

Holland,  Dr.  W.  L. ,   Crcstien  von  Troies.    Eine  literatur- 
geschichtliche  Untersuchung.    Tübingen,  1854.    L.  F.  Fues. 

(X,  284  S.    gr.  8.)    geh.*) 

Dio  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  ist  noch  zu 
schreiben.  Seit  ungefähr  drei  Jahrzehnten  ist  das  früher  ganz  ärmliche 
Material  dafür  bedeutend  bereichert,  kaum  aber  noch  einigermassen  kritisch 
gesichtet  worden.  Die  gewöhnlichen  Handbücher  der  französischen  Literatur 
und  die  Compendien  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  thun  noch  immer 
diese  wichtigste,  weil  eigentlich  nationale,  Periode  der  französischen  Literatur 
mit  wenigen  Seiten  ab,  die  noch  dazu  von  halb  wahren  Angaben  und  ganz 
falschen  Ürtheilen  wimmeln.  Hier  ist  erst  der  Weg  noch  zu  bahnen,  von 
alten  Vorurtheilen  und  Irrthümern  zu  reinigen,  und  sicherer  Boden  zu  ge- 
winnen. Ks  ist  daher  vor  der  Hand  viel  verdienstlicher,  statt  geniale  Luft- 
schlösser aufzuführen,  die  vornehm  sogenannte  Kärrnerarbeit  des  festen 
Grundlegens  und  des  theilweison  Auf  bauens  zu  verrichten,  und  dies  geschieht 
wohl  hier  wie  überall  am  besten  durch  tüchtige  Monographien.  Als  eine 
solche  können  wir  das  vorliegende  Werk  nur  willkommen  heissen,  doppelt 
willkommen,  weil  es  nicht  nur  den  bedeutendsten  Dichter  des  nord französischen 
Mittelalters  zum  Gegenstande  gewählt,  sondern  weil  dessen  Schaffen  tief 
eingegriffen  hat  in  die  Gcsamintlitcratur  des  Mittelalters  und  namentlich 
auch  in  die  deutsche.  Ohne  genauere  Kenntnis  der  altfranzösischen  kein 
vollkommenes  Verständniss  der  mittelhochdeutschen  Literatur.  Wer  Hartmann 
von  d«ir  Aue,  wer  Wolfram  von  E«chenbach  gründlich  beurtheilen  will, 
muss  Crestien  von  Troies  studiert  und  kritisch  verglichen  haben.  Man 
müsste  es  daher  jenseits  und  diesseits  des  Rheins  Hrn.  H.  schon  Dank 
wissen,  dass  er  das  bisher  dafür  Vorgearbeitete  —  und  dessen  war  nicht 
wenig,  aber  in  vielen  Werken  zerstreutes  und  vielfach  noch  rohes  Material 
—  mit  gewissenhaftem  Fleisse  gesammelt,  übersichtlich  geordnet  und  rein- 
licher ausgearbeitet  hat ;  er  hat  aber  noch  mehr  gethan :  er  hat  die  Quellen 
selbst,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  wurden,  zu  Käthe  gezogen  und  geprüft, 
in  mehreren  Partien  die  Untersuchung  weiter  geführt  und  neues  Material 
geliefert.  So  über  Crestien's  Koman  von  Cliget;  über  den  Roman  de  la 
poire  (nicht  die  Quelle  des  deutschen  Gedichts  von  der  Birne);  über  Crestien's 
Lieder,  u.R.  w,  So  hat  er  z.  B.  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  ohnehin 
naturwidrige  Annahme  der  Priorität  der  Prosa -Romane  als  Quelle  der  me- 
trischen Bearbeitungen  nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  insbesondere  in 
Beziehung  auf  den  Roman  de  la  charrete  (Lancelot),  wie  Jonckbloet  zu  be- 
haupten gesucht,  unhaltbar  sei,  eben  so  unhnlthar  wie  Walter  Map's  Autor- 
schaft vom  letzteren  (vgl.  jetzt  noch:  Gottfried's  vonMonraouth  Hist.  regum 
Brit.  pp.  von  San-Marte,  Halle,  ISM.  S.  p.  XVIII- XIX).  —  Wenn 
man  unserem  Verf.  eine  Ausstellung  machen  möchte,  so  ist  es  die,  bei 
unseren  jüngeren  Schriftstellern  gewiss  seltene,  allzugrosse  Bescheidenheit; 
wir  hätten  gewünscht,  dass  er  manchmal  mit  mehr  Selbstständigkeit  und 
Schärfe  sich  ausgesprochen,  weniger  nur  die  Meinungen  Anderer  angeführt, 
und  bei  längst  veralteten  (wie  Ginguene.  Michaeler  u.  s.  w.)  oder  allgemein 
bekannten  Werken  (wie  (Jervinus.  Fauriel .  San-Marte  u.  s.  w.)  sich  mit 
einer  kurzen  Hinweisung  begnügt  hatte.  Bedauern  müssen  wir  noch,  dass 
dem  Verf.  gerade  von  zwei  Hauptwerken  Crestien's,  vom  Erec  und  vom 
»Contcs  del  graaU  (Perceval)  mit  den  Fortsetzungen  von  Denet,  Gerbert 

*)  Aus:  Literarisches  Centralbl.  für  Deutschland.  J.  1854.  No.  14.  Sp.383. 
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und  Manesier  nur  Auszüge  und  Stellen  bekannt  geworden  sind,  so  dass  die 
Untersuchung  über  Crestien  erst  dann  einem  Abschluss  näher  geführt  werden 
kann,  wenn  diese  so  wichtigen  Werke  endlich  auch  durch  den  Druck  zu- 
gänglich gemacht  sein  werden.  —  Von  diesen  und  den  Übrigen  nur  in  sehr 
unbefriedigender  Gestalt  gedruckten  Werken  Crestien's  eine  den  jetzigen 
Anforderungen  entsprechende  kritische  und  reinliche  Gesammtausgabe  — 
ein  in  jeder  Hinsicht  würdiges  Gegenstück  zu  Lachmann's  Ausgabe  der 
Werke  Wolfram 's  von  Eschenbach  —  zu  liefern,  wäre  eine  dem  franzö- 
sischen National  -  Institut  zukommende,  und  auch  fast  nur  von  diesem  zu 
lösende  Aufgabe!  —  Die  Dringlichkeit  dieses  Wunsches  nahe  gelegt  und 
das  allgemeinere  Interesse  an  dessen  Erfüllung  angeregt  zu  haben,  ist 
gewiss  nicht  das  geringste  Verdienst  des  vorliegenden  Werkes,  das  jedes- 
talls  für  Alle,  die  sich  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  überhaupt  wissen- 
schaftlich beschäftigen ,  ein  willkommnes  ist.  Auch  die  Ausstattung  des- 
selben ist  sehr  lobenswerth. 


18. 

Die  französische  Poesie  des  Mittelalters.  Altfranzösische 
Lieder  berichtigt  und  erläutert  mit  Bezugnahme  auf  die 
provenzalische,  altitalienische  und  mittelhochdeutsche  Lieder- 
dichtung nebst  einem  altfranzösischen  Glossar  von  Eduard 
Mätzner.    Berlin,  Dümmler.    1853.    Gr.  8.    2Thlr.  15  Ngr.*) 

Es  sind  noch  keine  drei  Jahrzehnde,  dass  die  Franzosen  ihrer  eigent- 
lichen Nationalliteratur,  der  sogenannten  altfranzösischen,  wieder  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Sie  haben  zwar  seitdem  manches 
und  schätzbares  Material  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  hervorgezogen 
und  in  eleganten,  sogar  luxuriösen  Ausgaben  auch  dem  grössern  Publicum 
zugänglich  und  anlockend  gemacht,  besonders  solange  die  mittelalterliche 
Romantik  durch  die  neuromantische  Schule  in  der  Mode  erhalten  wurde; 
aber  —  und  zwar  eben  deshalb,  weil  es  grossentheils  Modesache  war  — 
diese  Ausgaben  ihrer  alten  Sprach-  und  Literaturdenkmäler  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  doch  nur  Dilettantenarbeiten  für  Amateurs,  höchstens  auf  gleicher 
Linie  stehend  mit  unsern  Abdrücken  alt-  und  mittelhochdeutscher  Texte 
vor  dem  Erscheinen  der  massgebenden  grammatischen  und  kritischen  Ar- 
beiten der  Grimm,  Lachmann  u.  s  w.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Alt- 
französische  nie  zu  so  festen,  reinen  Formen  sich  durchgebildet  hat  wie  das 
Mittelhochdeutsche  in  der  höfischen  Dichtkunst,  dass,  wie  Mätzner  mit  Recht 
bemerkt,  »ausser  der  individuellen  Färbung  nach  Seiten  der  Orthographie 
und  Flexion,  welche  jede  alt  französische  Handschrift  aufzuweisen  hat,  diese 
literarischen  Denkmäler  im  Wesentlichen  auch  die  Farbe  der  Provinz  tragen, 
in  welcher  sie  nachgeschrieben  wurden,  ohne  gerade  diesen  provinziellen 
Charakter  durchzuführenc.  Daraus  ergibt  sich  die  Verdienstlichkeit,  aber 
zugleich  die  Schwierigkeit,  in  unserm  Sinne  kritische  Ausgaben  altfran- 
zösischer Texte  zu  unternehmen,  und  wir  begrüssen  mit  freudiger  Anerkennung 
die  vorliegende  als  einen  der  ersten  und  schon  in  bedeutendem  Masse  ge- 
lungenen Versuche,  um  so  verdienstlicher,  als  hier  keine  breitgetretene  Bann 
nur  zu    verfolgen,  sondern  grossentheils    durch  alten  Schutt  erst  eine  zu 

•)  Aus:  Blätter  für  literarische  Unterhaltung.  J.  1854.  Bd.  II.  No.  37. 
S.  680. 
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brechen,  von  moderner  Verunstaltung  freizuhalten  war,  als  sich  überdies 
der  Herausgeber  der  viel  weniger  dankbaren  Mühe  unterzogen  hat,  nicht 
Neues  zu  bringen,  sondern  schon  Bekanntes,  aber  in  gereinigter  Gestalt  und 
gründlich  erläuternd,  was  die  Oberflächlichkeit  ohnehin  glaubte  auf  den 
ersten  Blick  zu  ver-  [S.  680b]  stehen,  oder  worüber  der  Dilettantismus, 
sich  den  Anschein  gebend,  dies  vorauszusetzen,  mit  vornehmen  Schweigen 
hinweggegangen  war. 

Mätzner  hat  nämlich  46  in  Keller's  »Romvart«  aus  vaticanischen  Hand- 
schriften bereits  bekannt  gemachte  Lieder  nord französischer  Kunstdichter 
(trouveres)  in  dem  vorliegenden  Wiederabdruck  in  nach  kritischen  Prin- 
cipien  möglichst  gereinigter  Form  gegeben  und  dadurch  sie  nicht  nur  erst 
lesbar,  sondern  auch  durch  grammatische  Rechtfertigung  seines  Textes, 
syntaktische  Erläuterung  schwieriger  Constructionen  und  literarische  Pa- 
rallel stellen  allgemein  verständlich  und  geniessbar  gemacht,  kurz  den  An- 
forderungen an  einen  gewissenhaften,  wahrhaft  kritischen  Herausgeber  nach 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprochen.  So  hat  der  durch 
seine  »Syntax  der  neufranzösischen  Sprache«  ohnehin  ruhmlich  bekannte 
Verfasser  darin  einen  neuen  Beweis  seiner  gründlichen  Kenntnisse  und 
seines  Scharfsinns  gegeben. 

Besonders  sind  die  beigegebenen  Parallelstellen  aus  altitalienischen, 
provenzalischen  und  mittelhochdeutschen  Dichtungen  höchst  schätzbar,  denn 
sie  zeigen  schlagend,  wie  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  mittelalterlichen 
Kunstlyrik  gewisse  couventionelle  Anschauungs-,  Denk-  und  Ausdrucks- 
weisen verbreitet  und  feste  Formen  gewonnen  hatten,  wie  sie  im  innigen 
Zusammenhang  mit  dem  Geiste  der  Chevalerie,  Galanterie  und  Court  oisie 
von  seinem  Stammsitze,  Südfrankreich,  ausgehend,  in  dem  ganzen  damaligen 
gebildeten  und  von  demselben  Geiste  durchdrungenen  Europa  ihren  Wieder- 
hall fanden  und  eben  darum  finden  mussten;  wie  dadurch  sich  fast  eine 
stereotype  Uniformität  und  Eintönigkeit  mit  sehr  geringen  nationeilen  und 
noch  geringern  individuellen  Schattirungen  erzeugte,  so  zwar,  da«s  man  jede 
einzelne  Blüte,  jeden  einzelnen  Zweig  dieser  Kunstlyrik  erst  dann  voll- 
kommen erkennen  und  richtig  würdigen  wird,  wenn  man  den  Baum,  dem 
er  angehört,  durch  all  seine  Geäste  bis  auf  die  Wurzel  verfolgt,  die  Bestand- 
teile des  Bodens  ergründet  hat,  in  dem  er  entstanden,  aus  dem  er  Nahrung 
gezogen  und  sich  deshalb  gerade  so.  wie  er  geworden,  gestaltet  und  aus- 
gebreitet hat.  Darum  dienen  einerseits  die  Producte  einer  einzelnen  Kuntt- 
lyrik  jener  Zeit,  z.  B.  der  nord  französischen,  eben  so  sehr  zum  Verständnis 
der  übrigen,  namentlich  der  mittelhochdeutschen;  darum  ist  es  andererseits 
oft  so  schwierig,  das  Kigenthum  jeder  einzelnen  Nation,  ja  in  derselben 
einem  bestimmten  Dichter  zu  vindiciren.  Von  all  diesen  Fällen  giebt  das 
vorliegende  Werk  sehr  lehrreiche,  für  die  Literaturgeschichte  des  gesammten 
Mittelalters  wohl  zu  beherzigende  Beispiele  und  ist  besonders  auch  X-nen 
zu  empfehlen,  welche  bei  dem  Studium  der  mittelhochdeutschen  Kunst lyrik 
sich  vor  patriotischer  Einseitigkeit  wahren  wollen.  Von  der  grammatisch- 
kritischen  Behandlung  der  Texte  wird  sich  gewiss  jeder  Einsichtige  im 
Ganzen  bi  friedigt  erklären;  vielleicht  könnte  man  mit  dem  Herausgeber 
darüber  rechten,  dass,  da  Erleichterung  des  Verständnisses  mit  einer  seiner 
Hauptzwecke  war,  er  nicht  auch  die  en-  und  proklitischen  Wörter  getrennt 
und  apostrophirt,  nicht  auch  die  nöthigsten  Accente  und  diakritischen  Punkte 
(besonders  wenn  Diphthong!?  des  Hhythmus  wegen  zweisilbig  zu  lesen  sind^ 
beigefügt  hat,  da  doch  so  massgel»ende  Kritiker  wie  Bekker  und  Dies  in 
ähnlichem  Falle  dies  Uülfsmittel  anzuwenden  nicht  verschmäht  haben,  und 
er  doch   andererseits  von    der   streng    diplomatischen  und    vielleicht   auch 
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streng  etymologischen  Beibehaltung  des  vocalischen  i  und  n  und  consonan- 
tischen  j  und  v  abgewichen  ist. 

Eine  sehr  schätzbare  Beigabe  ist  das  Glossar,  welohes  auch  auf  Ab- 
stammung ;  und  die  verwandten  Formen  der  westromanisohen  Idiome  sowie 
des  Englischen  Rücksicht  nimmt.  Doch  scheint  in  Bezug  auf  Etymologie 
dem  Verfasser  das  Meisterwerk  von  Diez  noch  nicht  zugänglich  gewesen  zu 
sein,  sonst  würde  er  unter  aller  z.  B.  wol  kaum  noch  bemerkt  haben:  »von 
unklarem  Ursprünge,  oder  bei  cacier:  »vom  lateinischen  com«,  Jagdnets?« 
gesetzt  haben. 


19. 

Entwicklungsgeschichte  der  französischen  Tragödie ,  vor- 
nehmlich im  sechzehnten  Jahrhundert.  Von  Adolf  Ebert. 
Gotha  1856*). 

Es  ist  noch  kein  Jahrhundert,  dass  die  französische  Tragödie  in  Europa 
mustergültig  war,  und  wer  daran  gezweifelt  hätte,  würde  in  den  Augen  der 
ästhetisch  Gebildeten  über  seinen  Geschmack  den  Stab  gebrochen  haben. 
Erst  seit  Lessing  und  die  sogenannte  romantische  Schule  in  Deutschland 
tonangebend  wurden ,  seit  sie  den  Regeln  der  Schule  den  ungebundenen 
Naturalismus  der  Genialität,  seit  sie  dem  daseiscn-conventionelten  Pathos 
des  Corneille  und  Racine,  die  urwüchsige  Kraft  und  nationale  Selbständig- 
keit Shakespeare^  nnd  Calderons  entgegensetzten,  seit  diese  Ansichten  so 
durchgreifend  sich  über  Europa  verbreiteten,  dass  die  Franzosen  selbst  an 
ihren  Mustern  irre  wurden,  hat  ihr  lange  angestauntes  »goldenes  Zeitalter« 
seinen  blendenden  Glanz  verloren,  und  vieles  was  als  reines  Gold  gegolten 
erscheint  nun  als  Flitter,  und  selbst  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  alle 
Bühnen  massregelnde  französische  Tragödie  wurde  nun  als  eine  Schulmeisterin 
angesehen  die  sich  überlebt  habe,  und  deren  Ruthe  man  nun  entwachsen 
sey,  ja  als  eine  Zierpuppe,  die  eigentlich  nie  wahres  Leben  gehabt,  noch 
auf  eigentümliche  Seynsberechtigung  habe  Anspruch  machen  dürfen.  Diese 
Ansichten  sind  zum  Theil  noch  immer  die  herrschenden;  nnd  doch,  wenn 
man  nicht  bloss  von  dem  immer  einseitigen  ästhetischen  Standpunkt,  sondern 
auch  vom  historischen  die  französische  Tragödie  auffasst,  wird  man  nicht 
umhin  können  einer  so  bedeutenden  Erscheinung  Seynsberechtignng  nnd 
daher  wahres  Leben  nnd  selbst  nationale  Selbständigkeit  zuzugestehen. 
Diess  trotz  aller  noch  herrschenden  Vorurtheile  nachzuweisen,  mit  wahrhaft 
historischem  Geist  genetisch  zu  entwickeln  und  zn  begründen,  war  daher 
gewiss  eine  ebenso  schwierige  als  interessante  Aufgabe,  und  wenn  —  wie 
wir  glauben  —  das  vorliegende  Werk  sie  vollkommen  genügend  gelöst  hat, 
so  gebührt  ihm  ebenso  gewiss  eine  bleibende  ehrenvolle  Stelle  im  Fache  der 
Literaturgeschichte. 

Der  Verfasser  hat  —  eben  wegen  des  in  der  bloss  ästhetischen  Auf- 
fassung- noch  immer  herrschenden  begriffverwirrenden  Gegensatzes  zwischen 
das 8i seh  und  romantisch  —  die  historisch  gültige  Bedeutung  dieser 
Benennungen  in  einer  »Einleitungc  entwickelt,  und  gezeigt:  dass  der 
moderne  Dichtkunststyl  allerdings  ein  romantisches,  3.  i.  volkthümlich- 
be8chränkte8  oder  subjectiv-individuelles  Moment  aus  dem  Mittelalter  Über* 
kommen  habe,    dieses   aber  durch    die   Einwirkung  der  wiedererweckten 

*)  Aus:  Allgemeine  Zeitung.  J.  1866.  Beilage  zu  No.  265.  Sp.  4235-86. 
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cla8si  ach -formalen  Bildung  von  seiner  Beschränkung  frei  und  vörallgemeint, 
und  eben  dadurch  im  Unterschied  vom  Mittelalterlichen  zum  Modernen  ge- 
worden sey.  Ferner  wie  gerade  im  Drama,  als  der  ei  gen  t  heimlichsten 
Dichtungsform  der  modernen  Poesie,  sich  90wohl  das  [S.  4235  b]  Vorwiegen 
des  classisehcn  als  des  romantischen  Moments  am  meisten  geltend  mache; 
wie  aber  auch  keine  Gattung  der  modernen  Poesie  mehr  die  Notwendigkeit 
der  Aneignung  des  antiken  Ideals  zeige.  Er  schliesst  diese  Einleitung  mit 
den  treffenden  Worten:  »Der  weltgeschichtliche  Beruf  des  französischen 
Trauerspiels  war  auf  die  Antike  zurückzuweisen.  Mit  seinem  Untergang 
durch  die  deutsche  Kritik  war  diese  seine  Sendung  erfüllt«. 

Er  schildert  dann:  »Das  mittelalterliche  Schauspiel  Frankreichs,  vor- 
nehmlich das  ernste«.  Erst  durch  die  neueston  Forschungen,  mit  denen  der 
Verfasser  ebenso  innig  vertraut  ist  als  er  sie  selbständig -kritisch  und  mit 
historischem  Tact  scharfsinnig  zu  benutzen  weiss,  hat  sich  gezeigt  dass  in 
keinem  Lande  sich  das  mittelalterliche  Theater  so  bedeutend,  in  keinem 
früher  entwickelt  hat  als  in  Frankreich.  Nachdem  er  die  verschiedenen 
Gattungen  genetisch  entwickelt  und  charakterisirt  hat,  verweilt  er  besonders 
bei  den  Mystbrcs  und  Moralites,  aus  welchen  sich  zunächst  eine  selb- 
ständig nationale  Tragödie  hätte  hervorbilden  können.  Dass  diess  nicht 
gesehenen ,  davon  findet  er  die  Ursache  in  dem  Mangel  dieses  Schauspiels 
an  eigentlich  dramatischen  Elementen,  an  der  Fähigkeit  zu  idealisircn  und 
individualisiron,  an  der  notwendigsten  aller  Einheiten,  der  der  Coinposition, 
in  dem  zunehmenden  Contraste  zur  socialen  Entwicklung  und  dem  erstar- 
kenden Selbstbewusstseyn  des  modernen  Geistes,  so  dass  sogar  die  anfangs 
vorhandene  Einheit  der  Stimmung  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ganz 
verloren  gieng.  So  richtig  und  treffend  diese  Bemerkungen  sind,  so  möchten 
wir  doch  dagegen  einwenden  dass  jene  Ursachen  bei  dem  mittelalterlichen 
Schauspiel  überhaupt  aller  Nationen  mehr  oder  minder  stattfanden;  und 
doch  hat  sich  bei  den  Engländern  und  Spaniern  daraus  ein  acht  volk- 
thümliches  Nationaldrama  selbständig  entwickelt!  Zur  Erklärung  dieser 
abweichenden  Erscheinung  bei  den  Franzosen  möchten  wir  daher  darauf 
aufmerksam  machen  dass  sie  einerseits,  zur  Zeit  als  die  Entwicklung  des 
modernen  (J  eist  es  die  eines  wirklichen  Drama's  und  insbesondere  der  Tragödie 
möglich  und  zum  Bedürfniss  machte,  schon  fast  ganz  mit  ihrer  alten  volks- 
mässigen  Epik  gebrochen  hatten,  und  der  Zusammenhang  der  Kunst-  mit 
der  eigentlichen  (lyrisch- epischen)   Volkspoesie  gänzlich   gelockert  war 

S diess  deutet  Ebert  selbst  ganz  richtig  an  in  seiner  Parallele  des  ältesten 
ranzösischen  und  englischen  Trauerspiels,  S.  116;  in  seiner  Bemerkung  über 
die  geringe  Zahl  der  Profan -Mysterien  und  Moralitäten,  namentlich  aus 
der  Nationalgeschiehte.  S.  67;  und  selbst  über  das  erfolglose  Bestreben  die 
alten  epischen  Stoffe  nicht  mehr  aus  ihren  reinen  volksnlässigen  Quellen, 
aber  doch  aus  ihrer  Verballhornung  in  den  Prosa- Romanen  auf  die  Bühne 
zu  verpflanzen.  S.  125);  und  dass  andererseits  die  keltischen  Urelemente  im 
französischen  Nationalcharakter,  das  Vorwiegen  des  rhetorischen  Pathos  und 
des  Geistreich  -  Witzigen ,  anch  bei  ihrer  treiwerdung  von  der  mittelalter- 
lichen Beschränkung  vorzugsweise  die  Entwicklung  der  antiken  Tragödie 
und  der  nationalen  Komödie  begünstigen  mussten.  Dass  bei  solchen  Elementen 
und  bei  der  Einwirkung  der  zu  jener  Zeit  gerade  wiedererweckten  cl assischen 
Bildung  und  über  panz  Europa  \ erbreiteten  humanistischen  Richtung,  die 
französische  Tragödie  sich  naturgemäss  so  entwickeln  musste  wie  es  ge- 
schehen, hat  Ebert  in  dem  nächsten  Abschnitt:  »Beginn  der  modernen 
Litteratur  in  Frankreich.  Bekanntschaft  mit  der  antiken  Tragödie«,  vor- 
trefflich  dargestellt.    Wir  möchten  besonders  hervorheben   dass  schon  der 
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erste  Anstoss  zu  ihrer  Gestaltung  von  einem  äs thetisir enden  Gelehrten 
(savant),  von  Du  Bellay,  ausgegangen  ist.  Mit  eben  so  sicherem  Tact 
zeigt  Ebert  in  dein  nächsten,  dem  ersten  Tragiker  der  Franzosen,  »Jodelle«, 
gewidmeten  Abschnitt:  dass  schon  bei  ihm  die  Nachahmung  des  Antiken 
keine  bloss  sklavische  gewesen  sey,  dass  auch  schon  bei  ihm  ein  nationales 
Element  in  der  leidenschaftlich  lyrischen  Färbung  des  Rhetorischen  hervor- 
trat. In  dem  darauffolgenden  Abschnitt:  »Von  Jodelle  bis  Garnier«,  wird 
uns  der  Kampf  der  neuen  Richtung  mit  den  daneben  noch  fortbestehenden 
Ausläufen  des  mittelalterlichen  Schauspiels  dargestellt;  die  antikisirende 
Tragödie  hat  allerdings  nicht  nur  in  den  gelehrten ,  sondern  auch  in  den 
höfischen  und  gebildeten  Kreisen  die  Oberherrschaft  errungen;  doch  ist  sie 
noch  mehr  litterarisch  cultivirt  als  von  der  Bühne  auf  das  grosse  Publicum  wirkend. 
Nur  für  dieses  berechnet,  dem  Wesen  nach  noch  ganz  im  mittelalterlichen 
Schauspiel  wurzelnd ,  sich  aber  doch  wenigstens  dem  Namen  nach  an  das 
Modern-Antike  anlehnend,  erscheint  in  dieser  Periode  eine  neue  Art  unter 
dem  Titel:  »Tragi-comedie«,  die,  hätte  sich  ein  Genie  wie  Lope  de  Vega  in 
Frankreich  dafür  gefunden,  auch  dort  zu  einem  wahren  Nationaldrama  ge- 
führt hätte.  Zwar  fand  sich  kein  Lope  de  Vega,  aber  doch  ein  Dichter  wie 
Garnier,  dem  der  nächste  Abschnitt  gewidmet  ist,  und  —  als  hätte  das 
Schicksal  die  strengste  Gerechtigkeit  zwischen  den  beiden  streitenden  Rich- 
tungen üben  wollen  —  dieser  selbe  Mann  lieferte  in  seiner  antiken  Tragödie: 
»Die  Jüdinnen«,  und  in  seiner  romantischen  Tragikomödie:  »Bradamante«, 
die  bis  dahin  vollkommensten  Muster  beider  Gattungen.  »Die  Frage  war 
nunmehr«,  sagt  Hr.  Ebert  treffend  am  Schluss  dieses  Abschnittes,  »Tür  die 
Zukunft  des  französischen  Trauerspiels  damals :  [S.  4236  a]  welche  Ausgleichung 
der  Gegensatz  jener  classischen  Tragödie  und  dieses  romantischen 
pathetischen  Schauspiels  der  Franzosen  finden  würde,  zu  wessen  Gunsten 
jene  Ausgleichung  entschieden  werden  würde:  würde  die  Tragikomödie  unter 
dem  Einflu8s  der  den  Alten  nachgebildeten  französischen  Tragödie  sich  zu 
einer  bestimmten  und  nationalen  tragischen  Kunstform  allmählich  entfalten, 
und  die  in  der  Litteratur  durch  Garnier  vollends  schon  eingebürgerte  clas- 
sische  Tragödie  verdrängen ;  oder  würde  nur  diese  unter  dem  Einfluss  jener 
in  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  treten,  in  welchem  sie  die  letzte 
nationale  Vollendung  erhielte?  Das  letzte  war  an  sich  das  wahrscheinlichere, 
denn  eben  die  cl assische  Tragödie  hatte  in  derNationallitteratur  sich  bereits 
in  einer  bestimmten,  wenn  auch  sehr  unvollkommenen,  aber,  was  das 
wichtigste  ist,  doch  nationalisirten  Form  eingebürgert  und  festgesetzt. 
Denn  man  muss  wohl  festhalten  dass  die  Natur  des  französischen  Pathos  — 
und  in  diesem  ruhte  das  nationale  Moment  jener  Tragödie  damals  — 
wie  uns  dieses  Pathos  in  den  'Jüdinnen'  z.  B.  entgegentritt,  sich  nur  unter 
dem  Einfluss  der  classischen  Kunstform  entwickelt  hatte,  und  wesentlich 
von  derselben  getragen  wurde.  Bierin  liegt  eben  die  geschichtliche  Bedeu- 
tung des  erzählten  Zeitraums«. 

Die  Lösung  dieser  Frage  bis  zu  ihrer  definitiven  Entscheidung  pragmatisch 
zu  entwickeln,  dient  eben  der  letzte  Abschnitt:  »Blick  auf  die  Folgezeit  bis 
Corneille«.  In  besonders  gelungener  Darstellung  zeigt  uns  dieser  Abschnitt 
wie  nahe  es  schon  daran  war  dass  die  Tragikomödie  den  Sieg  errungen 
hätte,  wie  der  leider  nur  an  Fruchtbarkeit  und  nicht  auch  an  Genie  Lope 
de  Vega  nacheifernde  Hardy  wieder  die  Volksbücher  beherrschte  und  die 
Tragödie  selbst  romantisirte ;  wie  daneben  durch  den  beginnenden  Einfluss 
der  spanischen  Poesie  auf  die  französische  und  die  Herrschaft  des  spanischen 
Culteranismus  (d.  h.  Purismus)  in  der  eleganten  französischen  Gesellschaft 
die  der  Tragikomödie  verwandte  Pastorale  auch  auf  der  Bühne  Eingang 
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fand,  und  zwölf  Jahre  hindurch  sie  so  sehr  beherrschte,  dass  die  Tragödie 
sich  fast  verdrängt  sah  (die?s  hat  der  Verf  isser  als  der  erste  schlagend 
nachgewiesen);  wie  aber  nochmals  der  Sieg  der  letzteren  durch  die  Savants, 
und  diesmal  unter  d^r  allmächtigen  Protection  d<\*  Cardinais  Richelieu  und 
unter  der  Aegide  dt-r  Akademie,  entschieden  wurde;  ja  nur  diesen  Mächten 
beugte  Mch  selbst  das  Genie  (Jorneille's ,  der,  nachdem  er  im  Cid  gezeigt 
dass  er,  nur  der  eigenen  Inspiration  folgend,  die  Lust  und  die  Kraft  gehabt 
hätte  der  volkthüm liehen  Tragikomödie  eine  wahrhaft  künstlerische  Vollen- 
dung zu  geben,  sich  und  die  französische  Tragödie  mit  seinem  »Horuce«  der 
Herrschaft  des  Classicismus  unterwarf,  und  damit  ihr  Loos  entschied. 

Selbst  aus  diesem  ungenügenden  Abriss  wird  die  hohe  Wichtigkeit  des 
vorliegenden  Werkes  für  die  Literaturgeschichte  überhaupt  ersichtlich  seyn, 
dessen  nicht  geringster  Vorzug  es  ist  immer  die  litterarischen  Erscheinungen 
aus  d»n  sociilen  Zuständen  mit  acht  historischem  Geist  pragmatisch  zu  ent- 
wickeln ,  und  die  umsichtige  Benützung  der  Vorarbeiten  ist  dem  Verfasser 
um  so  höher  anzurechnen.  a!s  er.  wie  es  doch  sein  Talent  und  seine  Kennt- 
nisse im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wünschenswerth  machten,  nicht  die 
Gunst  geniesst  an  einer  mit  litterarischen  Mitteln  reichdotirten  Universität 
angestellt  zu  seyn. 


20. 

Floire  et  Blanceflor.  Poemcs  du  XIIIe  siecle,  publies  d  apres 
los  manuscrits,  avec  une  introduetion,  des  notes  et  un  glos- 
saire  par  M.  Edolestand  Du  Mcril.  Paris,  1856.  Jannet. 
(CCXXXVI,  319  S.  12.)  geh.») 

Noch  jüngst  hat  Unland  in  einem  treftllichen  Aufsätze  (in  der  Germania 
Jahrg.  1^57,  2.  Heft,  S.  218  fi  sehr  schön  nachgewiesen,  wie  tief  im  mensch- 
lichen Herzen  und  daher  im  Volksbewusst>ein  der  Liebe.  Freud"  und  Schmers 
unter  dem  Bilde  von  >zwei  Gespielen«,  und  besonders  dein  von  »Blume  and 
Weissblume«  (Flos  und  Blancflosj  Wurzel  geschlagen,  zur  poetischen  Blüthe 
sich  entwickelt,  üppig  und  weithin  verbreitet  habe.  Dass  dieses  Symbol  sich 
insbesondere  in  der  Sage  von  Flos  und  Blancßos  auch  literarisch  ausgebildet 
und  in  fast  allen  Nationalliteraturen  des  Mittelalters  eine  festere,  mehr  oder 
minder  analoge  Form  gewonnen  hat.  ist  eine  bekannte  Sache.  Doch  wo 
zuerst  dieses  zarte  Blüthengebilde  in  den  Garten  der  Kunstdichtung  verpflanzt 
worden  sei  uud  durch  literarische  Cultur  eine  bestimmtere  Gestalt  gewonnen 
habe,  ist  bis  jetzt  Gegenstand  der  Controverse  und  Conjectur  geblieben,  und 
die  Meisten  neigten  sich  der  Ansicht  zu,  Spanien  oder  ^üdfiankreich  für  das 
Land  zu  halten,  von  wo  aus  diese  Sage  in  die  Literatur  übergegangen  sei. 
Nun  aber  hat  Hr.  Ed.  Du  Meril,  der  sich  um  die  Sagengeschichte  und  die 
[Sp.  573]  Literatur  des  Mittelalters  schon  manche  Verdienste  erworben  hat,  in 
dem  vorliegenden  Werke  -  der  Frucht  eben  so  ausgebreiteter  Belesenheit  als 
gründlicher  Forschung  und  scharfsinniger  kritischer  Prüfung  —  diese  Frage 
aus  dem  Nebel  lande  vager  Conjectur  auf  den  festen  Hoden  documentierter 
Geschichte  verpflanzt  und  durch  die  historisch -vergleichende  Methode  der 
Untersuchung  eine  sichere  Unterlage  gewonnen.  Denn  er  hat  nicht  nur  diese 
Sage  in  ihrer  bis  jetzt  bekannten  ältesten  literarischen  Form,  den  beiden 
nord-franzosischen  Versionen,  herausgegeben,  sondern  auch  in  der  von  ge- 

•)  Aus:  Literarisches  Centralbl.  f.  Deutschland.  J.  1857.  No.36.  Sp.  572-3. 


diegener  Gelehrsamkeit  zeugenden  Einleitung  deren  Quellen  geprüft,  sie  mit 
ihren  Nachbildungen  verglichen  und  mit  den  selbstständigen  Versionen  anderer 
Nationen  zusammengestellt.  Ja,  das  Resultat,  welches  er  dadurch  gewonnen, 
dass  nämlich  Byzauz  das  Wiegenland  der  literarischen  Gestaltung  von  Flos 
und  Blancflos  gewesen  sei,  ist  nicht  nur  für  diese  Sage  von  grossem  Interesse, 
sondern  für  die  Sagengoschichte  und  die  der  Genesis  der  Literatur  des 
Mittelalters  überhaupt  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem  durch  die  Nach- 
weisung des  Einflusses  der  byzantinisch -orientalischen  Literatur  auf  die  des 
Abendlandes  auf  eine  bis  jetzt  viel  zu  ßehr  vernachlässigte  Quelle  der  letzteren 
aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Diese  Nachweisung,  so  wie  die  des  (ver- 
mittelst der  byzantinischen)  fortwirkenden  Einflusses  der  altclassischen  Lite- 
ratur ist  so  reicli  an  neuen  Ansichten  und  merkwürdigen  Einzelnheiten 
(z  K.  über  die  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  in  der  altclassischen  Lite- 
ratur; —  über  die  Cultur  der  griechischen  Sprache  im  Mittelalter  u.  s.  w.), 
dass  wir  uns  hier  begnügen  müssen,  durch  Hervorhebung  dieses  Momentes 
überhaupt  die  Fachgenossen  zur  näheren  Bekanntschaft  mit  der  vorliegenden 
Untersuchung  zu  veranlassen.  ~  Was  die  Ausgabe  der  beiden  altfranzösischen 
Gedichte  betrifft,  so  war  das  eine  allerdings  bereits  durch  Im.  Bekker  bekannt 
gemacht  worden,  aber  nur  nach  einer  Pariser  Handschrift;  Hr.  Du  Meril  hat 
hat  diese  Version,  die  er  ihrer  feineren  Auffassung  und  Darstellung  und  der 
correcteren  Sprache  und  Versification  wegen  die  aristokratische,  d.  i.  für  die 
höfische  Gesellschaft  bestimmt,  nennt,  nun  in  einem,  nach  allen  davon  er- 
haltenen Handschriften  kritisch  redigierten,  Texte  herausgegeben,  und  die 
andere,  wesentlich  davon  abweichende  und  von  ihm,  weil  sie  viel  einfacher 
und  roher  ist,  die  volksmässige  genannt,  zum  erstenmal  bekannt  gemacht. 
Sollte  man  auch  nicht  die  allzu  scharfe  Trennung,  welche  Hr.  Du  Meril 
zwischen  der  höfisch -ritterlichen  Gesellschaft  und  den  niedriger  stehenden 
Volkskreisen  macht,  in  allen  Conscquenzen  gutheissen  können,  so  ist  diese 
Nebcneinanderstellung  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  von  einem 
<  igentlichen  Trouvere  und  von  einem  Jongleur  doch  jedenfalls  von  grossem 
Interesse  und  für  die  Geschichte  der  altfranzösischen  Poesie  sehr  lehrreich. 
Eben  so  Hessen  sich  über  die  von  Hrn.  Du  Meril  aufgestellten  und  befolgten 
Grundsätze  für  die  kritische  Redaction  und  philologische  Behandlung  der 
Texte  und  so  manche  in  dem  reichen  Glossar  gegebene  Etymologien  ab- 
weichende Ansichten  geltend  machen;  aber  trotzdem  wird  man  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  gründlichen  Gelehrsamkeit,  der  ausgebreiteten  Sprachkenntniss 
und  der  bei  einem  Franzosen  seltenen  Vertrautheit  mit  unserem  jetzigen 
Standpunkte  in  der  Philologie  mit  gebührendem  Danke  die  verdiente  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen  müssen. 


2L 

San-Marte,  Parcival-Studien.  Erstes  Heft:  des  Guiot  von 
Provins  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen,  altfranzösisch  und  in 
deutscher  metrischer  Übersetzung  mit  Einleitung,  Anmerkungen 
und  vollständigem  erklärenden  Wörterbuche  herausgegeben 
von  Joh.  Friedr.  Wolfart  und  San-Marte  (A.  Schulz)*). 

Die  noch  immer  nicht  gelöste  Streitfrage,  ob  der  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach als  Gewährsmann  in  seinem  Parcival  angeführte  »Kyöt  von  Provenz«  oder 
»der  Provenzäle«  nicht  doch  identisch  mit  dem  Touvere  »Guiot  von  Provins«  sei, 

*)  Aus:   Germania,  hsggbn.  v.  F.  Peiffer    6.  Jahrg.  1861.     S.  233-35. 

Ausg.  u.  Abhaad  .    (F.  Wolf;   Kl.  Schriften).  15 
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hat  den  um  da*  Verständnis*  von  Wolfram'»  Dichtungen  so  hochverdienten 
Hrn.  Regier  ung.-rath  A.  .S-.imlz  .San  Mart.;)  veranlagt,  sich  eingehender  mit 
d"n  Werken  und  Lebens- Verhältnissen  dieses  altfranzösischen  Dichters  zu 
beschäftigen. 

Kr  hat  «-ich  aber  nicht  begnügt,  nur  die  Resultate  seiner  gelehrten  Un- 
tersuehungen  mitzutheilen,  sondern  die.«e  Gelegenheit  benutzt,  die  in  Deutsch- 
land doch  nur  Wenigen  bekannten  Werke  dieses  Trouvere  in  Original  und 
in  metrischer  Übersetzung  neh.st  einem  Hjecia1  Wörterbuch  herauszugeben, 
welche  Ausgabe  da.-;  vorliegende  erste  »Heft«  seiner  »Parcival-Studiene  bildet. 

Zu  diesem  Behüte  hatte  er  sich  mit  d  *ra  leider  zu  Früh  gestorbenen 
gründlich  gebildeten  Philologen  Johann  Friedrich  Wo  Ifart,  gewes.  Professor 
am  Domgyninasinm  zu  Magdeburg  '■  verbunden,  so  zwar,  dass  dieser  die 
Heran -gäbe  des  Textes  und  die  Ausarbeitung  des  Special  Wörterbuchs  über- 
nahm ,  Hr.  Schulz  aber  selbst  die  Einleitung  dazu  schrieb,  eine  metrische 
Übersetzung  von  (Juiot's  Werken  dem  Texte  gegenüber  abdrucken  Hess, 
und  sacherläuternde  Anmerkungen  antügte. 

Ich  werde  mich  nur  auf  die  Anzeige  des  sprachlichen  Theils  dieser 
Arbeit  beschränken. 

Guiot's  auf  uns  gekommene  Werke  sind  bekanntlich  sein  satirischer 
Sittenspiegel,  dem  er  den  Titel:  >Bible«,  d.  i.  Buch,  Schrift,  gab,  und  einige 
Minnelieder. 

Die  »BiMe*  war  vollständig  nur  einmal  im  Druck  erschienen  in  Meon's 
neuer  Ausgabe  von  Barbazan's  Fabliaux  et  Contes  ■;  Paris,  1808.  8°.  Tome  IL 
p.  307 — '.\\r.\)  nach  zwei  Hdsch.  der  k.  Hibliothek  von  Paris. 

[S.  23t]  Seine  Minnelieder  hatte  Willi.  Wackernagel  nach  einer  Berner 
Hds.  in  seinen:  vAltfrunzös.  Liedern  und  Leichen c  (Basel,  1M6. 8°)  gegeben. 

Da  Hrn.  W.  weder  diese  von  seinen  Vorgängern  benützten  Hds.  noch 
andere  zur  Einsicht  und  Vergleichung  zu  Gebote  standen,  so  hat  er  die  von 
jenen  gegebenen  Texte  n»-bst  den  Varianten  wortgetreu  wieder  abgedruckt, 
die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesung,  die  Conjecturcn  und  Verbesserungen 
sowie  die  bei  Roquefort,  Kaynouard  u.  A.  vorkommenden  abweichenden 
Citate  aus  der  »Bilde«  aber  theils  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  theils 
im  Wörterbuche  angebracht,  und  überall  die  Intcrpunction  dem  Sinne  ge- 
mäss hinzugefügt  und  1  erichtiget.  —  Ein  Verfahren  das  gewiss  nur  zu 
billigen  ist. 

Der  Text  i*t  daher  kein  eigentlich  kritischer,  wie  er  nur  mit  Hinzu- 
ziehung handschriftlicher  Mittel  herzustellen  war;  aber  ein  möglich  reinlicher 
und  von  dem  früher  gegebenen  durch  eine  nicht  modernisierende,  sondern 
der  historischen  Grammatik  entsprechende  Orthographie  sich  vortheilhaft 
unterscheidend. 

Die  Conjecturen  sind  meist  wohl  begründete  Verbesserungen;  nur  selten 
scheinen  sie  unnöthigerweise  gewagt  zu  sein,  wie  z.  B.  in  der  »BibeU  in 
dem  Vers  74:  Tiex  eu  fu  lor  generalis  (hier  hat  der  Hgr.  unnöthigerweise 
modernisiert  und:  generalis  geschrieben)  nons,  worin  eu  allerdings  eine 
offenbare  Verderbniss  ist,  aber  doch  dafür  ja  zu  lesen  unnöthig  scheint, 
während  das  auch  im  Wörterbuch  s.  v.  Eu  vorgeschlagene:  >en  fu  Jic,  einen 
vollkommen  verständlichen  und  auch  grammatisch  richtig  ausgedrückten 
Sinn  giebt.  Wenn  in  der  Anmerkung  zu  V.  201:  »lies:  /  c'est«  steht,  so 
ist  das  wohl  nur  ein  Druckfehler,  da  das  Wörterbuch  s.  v.  I.  das  richtige: 

1)  Ein  diesem  gewidmeter  »Nachrufe  (S.  IX — X)  enthält  eine  biogra- 
phische Notiz  und  ein  Verzcichniss  der  Werko  desselben  (geb.  den  8.  Dec. 
179«,  gest.  den  20.  März  1800). 
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Ic1  est  (d.  i.  ice  est)   giebt.  —  Ebenso  ist  V.  2257:   *des  dist*   offenbar  ein 
Druckfehler  für:  desdist  (s.  Wörterbuch,  s.  v.  Desdire).  — 

In  Lied  I.  Vers  37.  möchte  »tenuoi*  wohl  eher  durch:  Renvoi  (ich  sende 
.dich)  als  durch:  t'en  voi  (wandle  hin)  zu  geben  sein,  da  das  erstere  ja  buch- 
stäblich das  bei  den  Chansons  übliche  Envoi  (Geleit)  ausdrückt,  das  letztere 
aber  mit  dem    in  dem   unmittelbar   vorhergehenden  Verse   vorkommenden: 
»uai  Ven«  nicht  zusammenstimmt.  — 

Die  Beigabe  der  Übersetzung  rechtfertigt  Hr.  Seh.  durch  folgende,  sehr 
zu  beherzigende  Worte  in  der  Vorrede. 

»Die  Kenntniss  der  alt  französischen  Sprache  und  Litteratur  tritt  uneern 
mittelhochdeutschen  Philologen  und  Litterarhistorikern  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  als  ein  dringendes  Erforderniss  entgegen,  aber  sie  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  soweit  Bahn  gebrochen,  um  sie  als  überall  vorhanden  voraussetzen 
zu  dürfen.     Darum  schien  die  Beigabe  einer  Übersetzung  nicht  überflüssig«. 

Diese  Übersetzung  ist  nicht  nur  bei  aller  angestrebten  Treue  sehr  ver- 
sländlich und  lesbar,  sondern  hat  auch  Ton  und  Färbung  des  Originals  im 
Ganzen  sehr  glücklich  wiedergegeben.  Da68  die  Reime  nicht  immer  muster- 
haft rein  sind,  wird  man  bei  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  sehr  leicht  ent- 
schuldigen. 

Die  Hauptzierde  dieser  Ausgabe  ist  aber  das  Wörterbuch,  das  in  der 
That  allen  ähnlichen  Arbeiten  zum  Muster  dienen  kann. 

Hr.  Seh.  selbst  gibt  im  Vorwort  die  Aufgabe,  die  man  sich  bei  Aus- 
arbeitung dieses  Specialwörterbuchs  gestellt  hat,  mit  folgenden  Worten  an: 

|S. 235J  »Das  Glossar  wollte  zwar  die  Grenzen  eines  Specialwörterbuchs 
zu  einem  einzelnen  Dichter  nicht  überschreiten;  es  musste  daher  von  einer 
eingehenden  Vergleichung  der  Sprache  Guiot's  mit  der  anderer  Dichter  seines 
Jahrhunderts  abgesehen  werden,  so  nothwendig  diese  auch  zur  Texteskritik 
gewesen  wäre.  Dafür  aber  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  seinem  be- 
schränkten Zwecke  gemäss,  einen  vollständigen,  sprachlich  und  sachlich  er- 
klärenden Index  aller  bei  Guiot  vorkommenden  Wörter  und  Wortformen, 
und  somit  einen  gewiss  Vielen  willkommenen  Beitrag  zur  altfranzösischen 
Lexikographie,  die  leider  noch  zu  sehr  im  Argen  liegt,  zu  liefern«. 

Mit  welchem  Fleisse  und  welcher  Gewissenhaftigkeit  alle  Stellen  zu- 
sammengetragen und  nachgewiesen  sind,  in  welchen  ein  Wort  vorkommt, 
und  wie  vollständig  und  gründlich  dadurch  des  Dichters  Sprachgebrauch 
erläutert  und  erklärt  wird,  mögen  z.  B.  die  Artikel:  Avoir,  £tre,  Faire, 
Bien,  Ent  Si  bezeugen. 

Wiewohl  etymologische  Untersuchungen  nicht  die  Aufgabe  eines  Glos- 
sars sind,  so  wird  nicht  nur  meist  die  Etymologie  kurz  angegeben,  oder  auf 
die  neuesten  und  besten  Forschungen  verwiesen,  worin  man  sich  darüber 
Raths  erholen  kann,  sondern  der  Verfasser  hat  auch  mehrfach  selbständige 
Untersuchungen  und  neue  Resultate  in  dieser  Hinsicht  gegeben;  wie  in  den 
Artikeln:  Blecer,  Braire  (germanischen  Ursprungs  von  der  Wurzel  brak), 
Brcn.  Bruel  (german.  Ursprungs,  zur  Wurzel  brechen),  Buretel,  Cor,  Entnar 
(Manns-Taufname,  german.  Urspr.  Ano,  Ani,  En,  oder  Ein,  und  Mari  ahd. 
clarus,  illustris),  Mehaing,  Bare,  Poiree,  Baancler  (besonders  ausführlich 
behandelt),  Sen  (Pfad),  Traria,  Tricheor,  Tröffe  und  Truant. 

Die  in  der  »Bibel«  vorkommenden  Namen  von  Arzneimitteln,  die  Mäon 
gewöhnlich  kurz  mit:  »Nom  d'une  drogue  de  pharmacie«  abfertigt,  sind  mit 
Hülfe  der  Werke  von  den  mit  Guiot  gleichzeitigen  Ärzten  Nicolaus  Praepo- 
situ.s,  Planetarius  und  Agidius  Corboliensis  erklärt  und  erläutert  worden; 
in.  8.  die  Artikel:  Diadoro,  Diadragum,  Dyamargareton,  Penidoin,  Pliris, 
Bosat,  Syjrfwinc. 

15* 
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'  /."..-.■  ■:■(.  *..•:.  -.■  ..  .:■-.'.  ■».  -  ... :  :.r  F:-.-  i«  ^:c TCäü'i'rrtjäbri^n 
'/■...'■/:/•  [).:.'•'  ..  :.::.:  :...>...:-.  :  ^  7.^  :■:.":.  'i^r«.b  vie:«»  htt^rari- 
■'.'*•:/.  . .-. :  •..■•■-.'.:..  .i :...'.'..-..'.■■.■■:. .  •:  ■:  •.:.  r. ' -r.  'f  r : :-.-«. ^ r  F* rr«izzi  7erf;k?4te 
li  tr. ;,....  /. .  w:.r.«:  ■  M  :.:. .  a. :  Ij.t/.':  ■-.-.  ■*  ...  i  :  i  im-  ai-^zekbnetate  unJ 
/,//....'.-!'.'■  .':•.,■.':.!. ::.  *..  ..■■.■.•■;:.i  -i-rT.v..  -o  r»:ion  üt  der  darunter 
#-.",'/.' ,/-/.•:  ■■.:..!.•/  I^-."  .■  iV-  ;iir.  :.  ■:.:  r.--?^.l  ^i^.  «cnthi.p.  eine  Sammlung 
,',u  li—i-t  ::.■'•■/.  ■.  ./.   r.  : :.-  r- .".  .  i. :;.  K-.m-'o:-;.  ä-o  iyri*cb*xi  Gedichten 

li. !.'.••:  :     i '•■'..  .1.-  .1  -.    .r.  :   •:.  •::..  :  i-.-.i.i-:r.  Ii«.I a.r.«i  v-jQ  Arioü  rin-len.    wie  in 

•  i«-.-«.    '.«tIm-.'»:!»     I ■■.   .■.!.■■;..     I-t:-/:         M  ifi    :    ut   iltv  'ii-5    v<>n    'Irn   iit»-r<»n    Xtalie- 

ii.:ii.-/.  h. ■:•■.«■■.!.  «!■■!  1-j.  *r-i  *!  Ju.rh  .n  irr-.  sr»*:.i.-;iU".-:.trn  Redensarten 
rn'-j  ■j'-.:.iii. ;..■:/..  k.ui/i  !.■•  :...?  [*■:.-  i»».»^k"i*  v»r^i»ri  ;i.«:a .  'li«.-  Ver^;hied«nh«fit 
iii  !■■  A  j-ih  .■  ,  ■  it:rf  •r.;.,.-fi .  ■!..;  ',.'vii  Wt-r^l  .n^»:n  »-in»:.'*  und  desselben  Ge- 
'].ii.ki:ijt  ■# •■!  J'iijfi  ii  I/.v  r.i- iir.  ii.^r  >ii ■;  .Ll»j»:ri-v:ri»:n  Ke  i»:n-uit»-n.  sondern 
»!»•:  if.it.A-n  -?.♦•.]•:/.  i... »..'••  f. ii'-.i'.  -ini.  So  i-t  «liewr  Ban-i  tilr  den,  welcher 
:ji  h  •■.ii(f*-h':ii>i'ai'  **  i *  'i'Tin  .7tn'Ii>.iii  ii-«r  it.tii».-ni-ch»-n  >|irkii*he  und  ihres 
«ii-.«.ii-«.  i,<:\n-'.l.  #'in  h'ih-iii  Ns.t/i'ii.  iji-r  ;i  .■!  z-A-ei  i'-ärd'-n  Umstehende  zweite 
|  ii p- •  i  «|i-.  VVi-ik*":.  *li-  Kii«-.u:lo|.«-iiiit,  .jiht  A iL«-.-.  w.n  -sich  auf  l'ante^  Leben 
•iiiij  V«i-iK<-  ( nfi'l  <J.ili<'i  «iul  l'i:trari  a,  Ati'j-t  und  TaäJui  U:zieht:  die  Chrono- 
lnj/i'-  vifi  Ii.inti-1«.  Lirij'rrj .  dit;  « ii-i;i.ji:bt*a  -"rin»fr  Zoit ,  d^n  moralischen 
Uhli.lIiIi-i  'I'  ■  (.'i'^'i-n  I>nlit'-r-,  .-.<:biltli-rt  d.uj  'lieh:  wie  ibis  Weite  seines 
Oi:!«!«-.,  :fim:  |dnli.'i|/bi-!i  lifcn.  tiioulo^i-rhrii,  pulitHch^n.  physischen,  kosmo* 
(/i,i|>Iji  ■«  in'ii,  w  •.t.ifiiiffiiii<i-ln:ii ,  iit:ithrniiiii.'!i:li«-n  K^nntniss»* t  desgleichen  sein 
V\i.'.wii  in  d'-r  M«:ilir.iri,  <1-t  Juri^pnnl.-uz,  drr  Sprachkundc,  der  Musik  n.  dgl. 
hiLiiii  i-liil'li-it  im -iT  l#ui:l]  d'-n  Kiiitlu^H.  d»'ii  Oante's  Werke  auf  .seine  Nation, 
ihr«:  Litft-i.if.iir  und  -m-.Iiijih-ii  Künste  ;iu>iil»tt'n;  dio  (ilut.  die  .sie  den  Künst- 
lern Im  ihn*  hur-!. ''Illingen  ;uim  dirr  göttlichen  Komüdie  einhauchten,  und 
vit/i n  lup't  «In*  KüiMtli-r-I),ir?»t«*lluii^rn .  weloli«^  die  göttliche  Komödie  er- 
kl.inii  Mdllcit,    voll.däudig.     Kndlicli  sind  alle  Commentare  über  Dante  an- 

*)  Ahm  di-r   •Allgeiin:in(*n   Ijiti'ratur-Xeitung,    zunächst    für  das  katho- 
Üh«  hi*  1  >«ut M4-Iilinuj.    .hihrgang  lhO&.<    Nru.  *iO. 
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gegeben  und  beurtheilt,  seien  sie  nun  blos  geschrieben  oder  auch  gedruckt, 
in  italienischer  oder  in  anderer  Sprache,  von  Dilettanten  oder  von  Fach- 
männern verfasst.  Dann  sind  alle  Uebersetzungen  verzeichnet,  Übersetzungen 
in  die  anderen  italienischen  Dialecte ,  in  die  lateinische ,  spanische  (kastili- 
sche,  aragonesische),  französische,  englische,  deutsche,  schwedische,  russische, 
dänische  Sprache ;  alle  Biographien,  Bibliographien,  Ausgaben.  Handschriften 
zu  Dante.  —  Der  zweite  Band  des  zweiten  Theiles  gibt  eine  Sammlung 
aller  Denksprüche,  Sprichwörter,  spruchreichen  Ausdrücke  des  Dichters,  aller 
seiner  Gleichnisse  und  setzt  aus  Dante  ein  Bild  seiner  Redekunst  zusammen. 
Ferner  finden  wir  darin  alle  Personen,  die  in  Dante's  Werken  vorkommen, 
in  mehre  Gruppen  nach  ihrem  Stande  versammelt,  die  historischen  wie  die 
mythologischen,  die  geistlichen  wie  die  weltlichen,  die  alten  wie  die  zeit- 
genossischen Schriftsteller,  die  florentinischen  wie  die  italienischen  Familien 
mit  ihren  Wappen  und  Devisen,  die  Städte  und  Dörfer.  Zusätze  über 
Petrarca ,  Ariosto  und  TasüO  seh  Hessen  das  Buch ;  wir  lernen  ihre  Denk- 
sprüche, Art  der  Gleichnisse,  Ausgaben,  Übersetzungen,  Medaillen,  Statuen, 
Aufschriften,  Gemälde  kennen,  zu  denen  der  Gedanke  aus  ihren  obengenannten 
Werken  gezogen  wurde.  Aus  diesem  kurzen  Überblick  über  den  mit  deutschem 
Fleiss  angesammelten  Reichthum  des  Buches  ersieht  der  Leser  von  selber,  wie 
wichtig  es  für  das  Studium  Dante's  ist,  wie  wir  an  seiner  Hand  leicht  in  die  Ge- 
heimnisse der  göttlichen  Komödie  eindringen  können ;  aber  auch  wie  nützlich 
es  ist  für  das  Studium  der  italienischen  Literatur  überhaupt  und  der  Kunst- 
geschichte insbesondere.  Man  weiss  nicht,  soll  man  den  Sammlerfleiss  oder 
die  Ausarbeitung  des  Verfassers  mehr  bewundern.  Deutlich  geht  aus  dem 
Buche  hervor,  welche  Rücksicht  die  Italiener  der  deutschen  Literatur  zu 
widmen  beginnen.  Der  zweite  Theil  ist  auch  einem  deutschen  Fürsten  ge- 
widmet: »Alla  Maesta  II  re  Giovanni  I  di  Sassonia,  delP  altissimo  canto 
traduttore  insigne,  che  il  gran  commento  feo,  degli  studi  Danteschi  fautore 
veramente  regio«.  *  Z. 
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IV.  Kleinere  Aufsätze  und  Übersetzungen. 


Contenance  de  Table.*) 

(Aus  einem  Briefe  an  Moritz  Haupt.) 

Gern  entspreche  ich  Ihrem  Wunsche,  lieber  Freund,  meine  Berichte  über 
die  neuesten  mir  zugekommenen  Erscheinungen  der  altfranzösischen  Literatur 
fortzusetzen.  Doch  will  ich  mich  dies  mahl  nur  auf  ein  Werkchen  be- 
schränken, um  es  Ihnen  durch  vollständigere  Mittheilung  dessen,  w«is  es  für 
Sie  Interessantes  enthalt,  entbehrlich  zu  machen.  Ich  glaube  Ihnen  dadurch 
um  so  mehr  keinen  ganz  unnützen  Dienst  zu  erweisen,  als  das  Werkchen, 
nur  in  wenigen  Exemplaren  abgedruckt,  in  Deutschland  eben  nicht  sehr 
verbreitet  sein  dürfte,  auch  der  grössere  Theil  desselben  für  uns  von -sehr 
geringem  Interesse  ist,  es  aber  dennoch  einige  zum  ersten  mahl  heraus- 
gegebenen Gedichte  enthält,  die  für  die  Sittengeschichte  des  Mittelalters 
nicht  ganz  unwichtig  sind ,  und  noch  insbesondere  ein  artiges  Gegenstück 
zu  dem  von  Hoti'mann  im  ersten  Hefte  der  altdeutschen  Blätter  besprochenen 
altdeutschen  Gedichte  von  der  Tischzucht  bilden.  Der  Titel  desselben 
lautet  also: 

L'Hötel  de  Cluny  au  moyen  äge,  par  Madame  de  Saint-Surin ;  suivi 

des  Contenance*  de  Table   et  autres  poesies  inedit^s  des  XV.  et  XVI. 

siecles.  Paris,  chez  J.  Techener.  183").  in  12.  VII  und  170  Pag. 
Das  Büchlein  zerfallt  eigentlich  in  drei  Theile.  Im  ersten  gibt  die  Frau 
von  Saint-Surin  eine  kurze,  und,  wie  es  von  einer  französischen  Dame  zu 
erwarten  ist,  zwar  elegante,  aber  sehr  oberflächliche  Geschichte  vom  Thermen- 
Palast  und  der  Abtei  von  Cluny  zu  Paris  und  eine  Beschreibung  von  dem 
darin  aufgestellten  Museum,  oder  vielmehr  der  Curiositäten-Sammlung  des 
Herrn  von  [S. '2(571  Sommerard.  Zwar  ist  diese  Sammlung  sehr  merkwürdig 
durch  den  Keichthum  an  seltenen  Kunstwerken,  Möbeln,  Rüstungen  und 
anderen  Gerätschaften  aus  dem  französichen Mittelalter;  ich  brauche  mich 
aber  um  so  weniger  bei  dem  flüchtigen  Berichte  der  Verf.  aufzuhalten,  als 
Herr  von  Sommerard  selbst  eine  gründliche,  durch  gelehrte  Excurse  für 
jeden  Antiquar  wichtige  Beschreibung  davon  in  einem  eignen  Werke  ge- 
liefert hat 1).  —  Hierauf  folgt  die  gleich  näher  zu  besprechende  Contenance 
de  Table  und  einige  andere  Gedichte  ähnliches  Inhalts.  Den  y  Seh  Iura 
machen:  (6)  Rondeaux  acrostiches  adrexses  ä  Louise  de  Savoie  duchesse 
d'Angoulemo,  aus  einer  dem  Herrn  von  Sommerard  gehörigen  Handschrift 
abgedruckt;  geschmacklose  allegorische  Spielereien  eines  Hofpoeten  aus 
dem  Anfange  des  IG.  Jh.,  die  für  uns  ebenfalls  zu  wenig  Interesse  haben 
um  ausführlicher  besprochen  zu  werden. 

Der  mittlere  Theil  des  Büchleins  ist  es  daher  allein,  mit  dessen  Inhalte 
ich  Sie  näher  bekannt  machen  will.    Er  hat  den  besonderen  Titel :    »Con- 


•)  Aus:  Altdeutsche  Blätter.  Leipzig  1836.  Erster  Band.  S.  266-277. 
Vgl.  Briefe  v.  HotVinann  v.  Fallerpleben  u.  M.  Haupt  an  F.  Wolf,  herausgeg. 
v.A.Wolf.     Wien  1873  (Aus:  Sitz.-Bor.  d.  k.  Akauemie.    B.  LXXVI1.    S.97). 

1)  Notice  sur  l'Hötel  de  Cluny  et  le.  Palais  de  Thermes.  Paris,  chez 
Ducollet.  Iö34.  in  8.  (Vgl.  den  Auszug  im  Bulletin  de  la  Societe  de  l'Hist. 
de  France.    Tome  IL    No.  VI.    Juin  1835.    p.  201  ff.) 
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tenances  de  Table  et  autres  po&ies  des  XV.  et  XVI.  sifecles.«  In  dem  vor- 
ausgeschickten »Avertissement«  erwähnt  die  Verf.  die  bekannte  Sitte  des 
Mittelalters,  Lebens-  und  Klugheitsregeln  in  grösseren  und  kleineren  Ge- 
dichten und  geeigneten  Sprüchen  zu  Nutz  und  Frommen  der  »Jungen  und 
Tumben«  abzufassen,  die  sich  noch  in  den  vielgelesenen  und  selbst  in 
Schulen  eingeführten  »Distiques  et  quatrains«  von  Piorac,  Favre  und  Matthieu 
bis  ins  17.  Jh.  erhalten  hat.  —  Sie  gedenkt  en  passant  einiger  ähnlicher 
Büchlein  der  englischen  Literatur,  wie  »The  Boote  of  demeanor,  and  the 
allowance  and  disallowance  of  certaine  misdemeanors  in  Company,  from 
small  poems  entitled  the  Schoole  of  Vertue,  by  Richard  Weste.«  London, 
1619.  in  12.  15  Pag.,  abgedruckt  neuerlich  in  36  Exempl.  —  einer  »Con- 
tenance  de  Table«,  ebenfalls  in  wenigen  Exemplaren  abgedruckt  für  den 
Roxburghe-Club ;  und  der  von  Caxton  im  15.  Jh.  gedrukten  Vorschriften 
u.  d.  T. :  TS.  268]  »Stans  puer  ad  mensam«.  —  Endlich  verzeichnet  sie  die 
Handschriften,  aus  welcher  sie  die  hier  mitgetheilten  Gedichte  geschöpft 
hat:  und  zwar: 

I.  Contenance  de  Table.  Aus  einer  Pergamenthandschrift  des  15.  Jh. 
mit  schönen  Miniaturen,  in  4.  Sie  enthält  den  Roman  de  la  Rose 
und  le  Testament  de  Jean  de  Meun,  die  Cont.  de  Table  (ohne  beson- 
dern Titel)  und  quatrains  moraux.  Gehörte  einst  dem  berühmten 
Cujas  (nun  auf  der  k.  Bibliothek;  jedoch  nicht  näher  bezeichnet). 
II.  tfensuivent  les  contenance»  de  la  table.  Ein  kleines  Gedicht  in  vier- 
zeiligen  Strophen  (quatrains),  aus  der  Handschrift  Nr.  7898*  der  k. 
Bibliothek  '),  welche  noch  andere  moralische  und  religiöse  Gedichte 
aus  dem  15.  Jh.  enthält  und  der  Schrift  nach  aus  der  Zeit  Ludwigs 
XI.  oder  Carls  VIII.  ist.  Unser  Gedicht  beginnt  auf  der  Rückseite 
des  ersten  Blattes  und  endet  auf  der  Stirnseite  des  fünften. 

III.  Ballade  ä  ce  mesmes;  aus  derselben  Hdschft.  unmittelbar  nach  dem 
vorhergehenden.  Der  Verf.  dieser  beiden  Gedichte  hat  sie  an  einen 
»Jungherrn«  (enfant)  gerichtet,  um  ihn  in  den  »manieres  courtoises« 
zu  unterweisen. 

IV.  Autres  contenances  de  table.  Aus  derselben  Hdschft.  In  Distichen, 
Ein  Theil  der  Vorschrift  von  Nr.  II.  wird  darin  wiederholt. 

V.  Regime  vour  tout  serviteur.    Aus  derselben   Hdschft.    Mehr  für  die 

eigentliche  Dienerschaft. 
VI.  fS.  269J  Quatrains  moraux.    Aus  derselben  Hdschft.  wie  No.  I.     (46 

Quatrains.) 
VII.  Autres  quatrains  moraux.    Aus  der  obigen  Hdschft.    (27  Quatrains.) 
VIII.  Autres  quatrains  moraux.    Aus  der  obigen  Hdschft.    (18  Quatrains.) 
IX.  Enseignement.    Aus  derselben  Hdschft. 

Zur  Beruhigung  kritischer  Leser  wurden  alle  diese  Stücke  von  Herrn  von 
Monnierque.  der  auch  einige  Erläuterungen  beigefügt  hat,  mit  den  Hand- 
schriften nochmahls  collationiert.  Ich  will  Ihnen  nun  das  Merkwürdigste 
daraus  copieren. 


1)  Vielleicht  ist  diese  Contenance  de  table  dieselbe,  wovon  Goujet  (Biblio- 
theque  frano.  Tome  X.  p.447)  einen  Abdruck  a..  d.  15.  Jh.  also  beschreibt: 
»Ijü  Contenance  de  table,  in  4.  de  six  feuillets;  impression  gothique  sans 
dato  et  «ans  indication  de  lieu.  Ce  sont  des  avis  de  politesse  et  de  civilite 
adresses  a  un  jeune  homme;  ils  sont  en  vers  de  quatre  pieds  et  en  stances 
de  quatre  vers.«  Da  jedoch  dieses  Büchlein  ganz  verschwunden  scheint,  so 
ist  der  hier  gegebene  Abdruck  wie  ein  ineditum  zu  betrachten. 
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I.    ganz.) 

Gontenance  de  table. 


ft'a  table  tu  veulz  maintenir, 

Uoiihiir.UiiiH'.nt  de  doia  tenir, 

Kl  garde  len  eriseignuiueuri 

\)out  i\\'/s  vern  hont  coinmancemenii. 

ChiuMin  doit  entre  coutiiiijifrH 

!><'  penner  den  povres  prcini« th, 

Car  li  Kiioul  ni  ne  n:et  mi«? 

Com  1«;  jeun  a  dure  vie. 

A  viande  nulz  main  no  mette 

JiiHqtii-H  1:l  beneifnoii  Hoii  tuitte ; 

Ne  l'iiririi«;/.  pan,  je  to  coiweille, 

tt«  bien  ne  hcoh  que  1'en  le  vueille. 

Ne  nianguo  niie,  je  te  commande, 

Avant  quo  im  nervo  de  viande, 

Car  il  Hcmbleroit  que,  tu  feUHWw 

Trop  glowt,  ou  quo  trop  tain  tSuflbCB. 

Du  pilin  quo  min  ;in  en  ta  bouche 

A  ton  escuolle  point  u'atouchü. 

Ongle  poÜH  et  iuÜh  1(.-h  doin, 

Aitim,  uinNi  touir  de  dois 

Qu'aux  cninpaignous  no  soit  grevancc, 

Ne  autren  du  iacent  lniibsame. 

Viande  au  hoI  de  la  salliero 

N'atouche,  c'uhI  Iaido  nianiere. 

'IVh  imrilleri  fourgior  no  vueilles 

Po  teri  doiH,  no  ten  oreillen. 

[S/270  |l>etone.uuHteltes  den«  nefeurges, 

Voyh  quant  tu  mcnguo,  nVspeurgos, 

No  craieho  par  iIohhuh  la  table, 

Cur  cVh!  i'hduu  deNoonvonable. 

Kn  ton  etu'uello  no  doit  estre 


Ta  cuei liier  fürs  quant  te  dois  paistre. 
.S'on  t'a  Onte  ton  escuclle, 
Garde  toy  bien  que  la  ra pelle. 
J)e ..... .')  te  garde  et  met  paine, 

Car  c'est  cboae  trop  villaine. 
Quant  tu  mengue  bien  te  guette 
Sur  table  ton  coste  ne  motte. 
Vuiddier  et  eu&aerer  memoire1) 
Aies  ta  bouche  quant  [tu]  veulz  boire, 
Car  d«'SCort  nai*tre  en  j>ourroit 
Dont  la  compaignie  a'en  deuldroit. 

Garde  toy  bien,  en  toutes  guises, 
Viande*  au  tnengier  ne  desprises, 
Kt  quant  tu  te  sie*  au  tuengier 
Garde  toy  bien  de  laidengier, 
Ainn  faiö  grandc  chiere  et  grant  joye, 
Ne  ne  parle  par  quoy  Ten  loye*); 
Quant  au  mongier  mains  parleras, 
l'lus  paiaible  (tu  t'en)  yras. 

Cellui  qui  courtoisie  a  chier 
Ne  doit  paa  ou  bacin  crachier, 
Kurs  quant  6a  boucho  et  «es  mains  leve, 
Ains  mettc  hörn,  qu'aucun  ne  greve. 

[S.271  ]  La  table  OHtee,vozmainzlavez, 
Puis  buvez  bon  vin,  se  l'avez; 
A  Dieu  soit  gloire,  a  Dieu  soit  grace, 
Qui  de  noz  cuerz  pechier  defface, 
Kt  aninie  Jidelium 
Jitquiescant  in  gaudium. 


II.  (XXXVII  Quatrains.) 

S'ensuivenl  les  contenances  la  table, 

l.  XVI. 

Kulant  qui  venlt  estre  courtoys,  Knfant,  tu  doibs  prendre  du  sei 

Kt  a  toutes  gens  agrcablo,  hessus  ton  taillour,  et  saloir 

Kt  principuleiucnt  a  table,  Ta  viande  pour  mieulx  valoir, 

Garde  co«  reglos  en  traueoys.  Ou  dedans  ung  autre  vaissel. 


H  Lücke  in  der  Handschrift. 

«)  d.  h.  daran  ivergis*  nicht)  deinen  Mund  zu  leeren  (vuider)  und  zu 
wischen  ^wonn  euastrvr  richtig  durch  essuyer  erklart  wird). 

8)  Pieper  Vers  wird  hier  erklärt:  >Ne  parle  jkis  pour  tattirer  des 
louauces«;  talsoh  wie  mir  scheint:  violmehr  glaube  ich  »sprich  nicht  von 
dem  IVoim»  der  Speisen*,  von  loytr*  prix,  retomj»ense  (*-  Roquefort.  8.  t. 
lourr.  und  Kupplern,  s.  v.  loytr). 
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XXI.  XXXIII. 

Knfant,  a  table  je  t'ordonne  Enfant,  se  ton  nez  est  morveux, 

Sur  tout  que  point  tu  nesommeilles,  Ne  le  torche  de  la  main  nue, 

Et  aussi  que  tu  ne  conseilles  De  quoy  ta  vi  an  de  est  tenue. 

En  Toreille  d'autre  personne.  Le  fait  est  vilain  et  honteux. 

XXV.  XXXIV. 

Enfant,  ce  te  est  chose  honteuse,  Enfant,  en  quelque  compaignie 

Se  tu  äs  serviette  ou  drap,  Que  soyes,  ne  veuilles  nifler 

De  boire  en  aucun  hanap,  Ton  nez,  ne  faire  hault  sifler; 

Ayant  la  bouche  orde  et  baveuse  ').  C'est  deshonneur  et  mocquerie. 

[S.272]    XXVI.  XXXV. 

Enfant,  se  tu  faiz  en  ton  verre  Enfant,  rnetz  ce  dis  en  entente 

Souppes  de  vin  aucunement,  Et  les  retiens  en  ton  conraige. 

Boy  tout  le  vin  entierement,  Le  residu  de  ton  potaige 

Ou  autrement  le  gette  a  terre.  Jamais  a  autruy  ne  presente. 

XXVII.  XXXVI. 

Enfant,  garde  de  presenter  Enfant,  garde  toi  de  frotter 

A  ton  hoste  pain  ne  viande.  Enssainble  tes  mains,  ne  tes  bras 

Prendre  en  peut  sans  qu'on  luy  com-  Ne  a  la  nappe,  ne  aux  draps; 

Autre  nel'en  peut  exempter.    [mande;  A  table  on  ne  se  doit  grater. 

XXXVII. 

Enfant,  apres  que  tu  a  prins 
Des  biens  de  ton  hoste  ou  hostesse, 
Reinercie  les  de  leur  larges6e; 
Tu  n'en  pourras  estre  reprins. 

Das  Uebrige  ist  unbedeutend  oder  Wiederholung  der  in  No.  I  gegebenen 

Regeln. 

[S.  273J  III. 

Ballade  ä  ce  mesmes  (enfant). 

Ist  eigentlich  nur  ein  Epilog  zu  den  in  No.  II  gegebenen  Regeln,  der 
nichts  Neues  enthält,  ausser  der  durch  den  Refrain  eingeschärften  Vorschrift, 
nach  genossener  Mahlzeit: 

>Prie  Dieu  pour  les  trespassezc 

IV. 

Autres  contenances  de  table. 

Da  der  grösste  Theil  dieser  Distichen  nur  Wiederholungen  von  No.  II 
enthält,  genügt  es  Folgendes  herauszuheben: 

Se  on  inet  lettre»  en  ta  main,  N'en  mengne  point  sans  te  laver. 

Mos  les  tantost  dedens  ton  sein.  Se  on  te  fait  boire  apres  graces, 

Se  tu  es  servy  de  froumage,  Soit  en  hanap,  ou  verre,  ou  tasses, 

Si  en  prens  pou,  non  a  oultraige.  Laisse  premier  boire  ton  hoste, 

Et  se  tu  es  servy  de  nois,  Et  boy  apres  quant  on  lui  oste. 

N'en  mengue  que  deux  ou  troys.  Apres  peulx  dire  ä  haulte  voix: 

S'on  sert  de  fruit  devant  lever,  A  Dieu  vous  commans,  je  m'en  vois. 


1)  Also  bediente  man  sich  schon  in  der  Mitte  des  15.  Jh.,  aus  der  das 
Gedicht  nach  der  Angabe  der  Herausgeber  stammen  soll,  der  Tellertücher 
^serviettes).  während  man  im  13.  und  14.  Jh.  sich  noch  den  Mund  am  Tisch- 
tuche (nappe)  abwischte  (vgl.  Chastiement  des  Dames,  in  den  Fabliaux  de 
Barbazan,  edit.  Meon.  Tome  2,  p.  200  und  bei  Le  Grand  d'Aussy,  Vie 
privee  des  Francois.    Paris,  1782.    Tome  3,  p.  139). 
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R6gime  pour 

Aus  dem  9  Seiten  einnehmenden 
Stellen  das  Merkwürdigste. 

Et  aussy  te  fais  a  scavoir 
Que  de  trois  choses  dois  avoir 
Proprement  la  condition, 
Dont  la  significacion 
Maintenant  je  te  veul  retraire. 
Dos  d'asne  si  est  la  premiere, 
Les  autres  sont,  que  bien  le  saiche, 
[S.  274]  Grouing  de  porc,  oreilles  de 

vache. 
Par  dos  d'asne,  qui  les  fais  porte, 
Et  que  de  batre  on  ne  deporte, 
Tu  dois  entendre,  sans  doubter, 
Que  soigneusement  dois  porter 
La  eure,  le  faiz  et  la  Charge 
De  ce  que  ton  maistre  t'encharge 
Diligemment  et  a  grant  haste. 
Par  grouing  de  porc,  qui  par  tout  taste, 
Et  par  tout  se  boute  et  se  fiert, 
Dois  entendre  qu'ä  toy  n'affiert 
Danger  de  vin  ne  de  viande, 
Chaulde,  froide,  petite  ou  grande, 
Tout  dois  mengier  par  appetit, 
Quoy  que  ce  soit,  grand  ou  petit, 
Car  servant  lasche  et  paresseux 
Et  de  viande  dangereux, 
C'est  une  tres  mauvaise  tache. 
Apres  par  oreilles  de  vache 
Grandes  et  larges,  dois  entendre 
Que  nul  desplaisir  ne  dois  prendre 
En  riens  que  ton  maistre  te  dye, 
Et  s'il  advient  qu'il  te  maldie, 
Ou  qu'il  se  courrouce  et  te  tance, 
Tu  ne  le  dois  prendre  en  offence. 
Mais  te  dois  taire  ii  grans  merveilles, 
Et  avoir  les  grandes  oreilles 
A  escouter  sans  riens  desdire, 
Tant  que  ton  maistre  vouldra  dire. 

Et  se  tu  sers  ou  clerc  ou  presbtre, 
Gardes  ne  soyes  vallet  maistre. 


V. 

tous  serviteurs. 

Gedichte  enthalten  die  nachstehenden 

S'il  est  que  ßoyes  secretaire 

Tu  dois  tousjours  les  secrez  taire, 

Ne  jamais  ne  dois  reveler 

Les  choses  qui  sont  a  celer. 

Se  tu  sers  juges,  ou  advocas, 

Ne  rapporte  nuls  nouveaulx  cas; 

Ne  procure  a  nulluy  dommaige, 

Tousjours  te  maintiens  comme  saige, 

Sans  pourchasser,  ne  faire  in  jure. 

[S.  275]  Et  s'ilte  advient  par  adventure 

A  servir  duc,  ou  prince,  ou  conte, 

Marquis,  ou  baron,  ou  visconte, 

Ou  autre  terrien  seigneur, 

Ne  soyes  de  taille  inventeur, 

D'impostz,  de  subsides,  et  les  biens 

Du  peuple  ne  leur  oste  en  riens, 

Sans  cause  juste  et  necessaire ; 

Ne  ja  pour  fiater,  ne  pour  plaire, 

Ne  donne  a  ton  maistre  couraige 

De  faire  honte  ne  dommaige 

A  nul  par  fait  ne  par  parolle, 

Mais  se  tu  Ten  veois  en  colle, 

A  ton  povoir  Ten  dois  garder, 

Et  de  mal  faire  retarder. 

Se  tu  sers  gentil-homme  en  guerre, 

Soit  tant  par  mer  comme  par  terre, 

Ne  va  desrobant  nulle  gent, 

Ne  leur  oste  or  ny  argent. 

Ne  va  pas  de  ceulx  les  biens  prendre 

Que  tu  dois  garder  et  deffendre, 

Ne  ä  nulles  gens  seculiers 

Ne  faiz  ennuys,  ne  destourbiers; 

Crains  tousjours  de  Dieu  la  vengence 

Et  mos  en  lui  ta  confidence; 

De  nul  pillier  ne  peut  bien  prendre, 

Car  a  la  fin  le  fault  tout  rendre. 

Ne  prens  par  force  nulle  femme, 

Ne  leur  faiz  honte  ne*  diffame, 

Et  quant  telz  fais  faire  vouldras, 

Souviengne  toy  que  brief  morras.  etc. 


VI— VIU. 

Quatrains  moraux. 

Daraus  Folgendes  zur  Probe: 

Qui  trop  est  serf  en  son  avoir,  [S.276]  Deux  choses  sont  que  pas  ne 

Paix  ne  honneur  ne  puet  avoir;  C'est  jeune  femme  et  espri  vier,  [quier, 

Trop  est  la  richesse  mauvaise  Car  il  fault  pour  eulx  trop  veillier, 

Dont  li  sires  n'a  preu  ne  aise.  Et  si  les  pert-on  de  legier. 
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Hours,  lyon,  chat,  singe  et  chien, 
Ces  .V.  bestes  aprenion  bien; 
Mais  on  ne  puet  par  nul  engien, 
Mauvaise  femme  aprenre  bien. 


Ud  povre  a  franc  tenement 
Vault  mieulx  c'un  serf  ä  grant  argen t; 
Or  ne  argent  ne  vault  au  monde, 
Riens  fors  grace  quant  Dieu  l'abonde. 


Saige  felon  doit-on  cremir. 
Et  8ot  felon  bien  toat  fuir. 
Sot  debonnaire  deporter, 
Et  saige  debonnaire  amer. 

N'estrive  pas  contre  vaines  paroles 
De  ces  jangles  que  dient  les  gens  foles; 
Chacun  parle  de  folie  ou  science, 
Mais  pou  en  est  qui  aient  sapience. 

Se  tu  le  sens  de  ce  monde  savoyes, 
Ou  tempa  present  et   point  d'argent 

n'avoyes, 
Et  tu  feüsses  aussi  bon  com  saint  Pol, 
Se  tu  n'as  riens,  on  te  tendra  pour  fol. 

[S.277]  IX. 

Enseignemens  (ganz). 

Beaufilz,  se  tu  veulz  a  honneur  venir,      Te  doys  et  trop  bone  crerair; 

11  te  convient  de  toy  bannir  Le  mesduire  d'aultrui  hair, 

Orgueil,  pour  humble  devenir.  Parier  bei  aux  gens  sans  air. 

Lever  matin  pour  messe  oir,  Suy  les  bons,  dVulx  te  fay  cherir. 

Si  ne  te  pourra  mescheir.  Soies  souffrans,  piain  de  taisir, 

Apren  labour  pour  toy  chevir,  Et  te  garde  de  trop  dormir. 

Aime  le  voir,  ne  le  mentir;  Se  tu  ce  poins  veulx  acomplir, 

Des  foles  femmes  abstenir  Tu  ne  pues  a  grans  biens  faillir. 


Assez  vault  mieulx  amis  en  voye 
Que  ne  fönt  deniers  en  courroye. 
Qui  de  prendre  est  ameneuiz, 
De  donner  doit  estre  hardiz. 


Apren,  si  eauras, 
Se  tu  sces,  tu  auras, 
Se  tu  as,  tu  pourras, 
Se  tu  pues,   tu  vauldras, 
Se  tu  vaulx,   bien  auras, 

Wien,  9.  Februar  1836. 


Se  bien  as.  bien  feras, 
Se  bien  fais,  Dieu  verras, 
Se  Dieu  vois,  sains  seras 
A  tousjours  mais. 

Ferdinand  Wolf. 


2. 

Das  Lied  vom  Trinkhorn  oder  Wie  Untreue  sich  nicht  bergen  mag. 

(Nach  dem  Altfranzösischen  des  Robert  Bikez).*) 


Ben  sarebbe  folle 
Chi  quol  che  non  vorria  trovar,  cercaaae. 
Mia  clonna  e  donna,  ed  ogni  donna  o  niolle. 
Lasciam  star  mia  credenza  corae  stasHe. 
Sin  qui  m'ha  11  ereder  mio  giovato,  e  giora ; 


Che  posa'io  raegliorar  por  farne  prova? 

Chö  tal  certazxft  ha  IMo  ptu  proibita 
Ch'al  primo  l'adrti  l'arbor  de  la  vita. 

Arioniu ;  Cantu  XLIII. 


Wer  erinnert  sich  nicht  bei  diesen  Verwn  an  das  von  Ariont  (Canto 
XL1I  und  XLIII)  so  artig  erzähl to  Alwnteunr  Itiuultln'*  mit  dem  beiauberten 
Becher,  das  Lafontaine  den  .Stoff  su  seiner  berühmten  Kr/ühlung:  »La  eoupe 
enchantee«  oder  vielmehr  zu  seiner  frivolem  Sittenprodigt  über  dieses  Thema 

*)  Aus  den  WittlmuorVlien  Album  iH.'ts,  unter  Mitwirkung  vater- 
ländisch'M-  Schriftsteller  /um   lleNien  d'*r  Verimtflürkton  iu  lYsth  und  Ofen. 
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lieferte  ?  Manchem  wird  auch  eine  dermal tcren  Bearbeitungen  dieses  Schwankes 
bekannt  sein,  in  denen  die  Rolle  des  Zauberbechers  ein  magischer  Mantel 
(Le  court  Mantel  oder  le  Manteau  mal  taille)  spielt,  der  statt  seiner  Be- 
stimmung entsprechender  als  ein  wahrer  Mantel  der  Liebe  die  geheimen 
Sünden  derselben  zu  bedecken,  sie  mit  der  grössten  Indiscretion  enthüllt; 
oder  in  denen  gar  beide  Talismane  —  der  Becher  bei  den  Männern,  der  Mantel 
bei  den  Frauen  —  angewendet  werden,  um  durch  boshafte  Übereinstimmung 
eine  grausame  Gewissheit  zu  gewähren,  wo  schon  der  leiseste  Verdacht  hin- 
reichte, Unglück  den  Einen,  Schande  den  Anderen  zu  bringen  (wie  in  der 
durch  »Percy's  Reliques«  bekannten  altenglischen  Ballade:  »The  Boy  and 
the  Mantle«  und  darnach  in  Herders  Volksliedern).  Wenige  aber  werden 
wissen,  dass  die  Quelle  auch  dieser,  von  so  berühmten  Dichtern  und  so 
vielfach  bearbeiteten  Sage  (denn  ausser  den  angeführten  Werken  findet 
man  sie  auch  noch  benützt  in  den  alten  Romanen  von  Tristan,  Perceval, 
Morte  Arthur,  in  der  bekannten  Episode  »Florimet's  Girole«  von  Spenser's 
»Fairie  Queen«  in  dem  deutschen  Volksliede:  »Die  Ausgleichung«  im 
»Wunderhorn«  1.  Th.,  S.  389  u.  s.  w.)  wie  so  vieler  anderen,  ein  uraltes 
bretonisches  Volkslied  (Lai)  sey  das  schon  im  zwölften  Jahrhundert  von  dem 
anglo-normandischen  Jongleur  Robert  Bikez  in  Reime  gebracht  worden  und 
dadurch  auf  uns  gekommen  ist:  Denn  dieses  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr 
merkwürdige  Gedicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  herausgegeben ')  und  höchstens 
den  Fachgelehrten  durch  fragmentarische  und  oft  sehr  ungenaue  Anführungen 
kund  geworden. 

Es  dürfte  daher  Manchem  interressant  sein,  daraus  die  Sage  in  ihrer 
Urgestalt  kennen  zu  lernen,  sey  es  um  bei  so  berühmten  Dichtern  wie  Ariosto, 
Lafontaine,  Spenser,  den  Grad  der  Erfindung  und  die  Art  der  Anwendung 
richtiger  würdigen,  sey  es,  um  die  noch  interessanteren  Fragen :  welche  Züge 
sind  in  der  Sage  ursprünglich,  und  welcher  Sinn  ihr  eigenthümlich  gewesen, 
welche  Wanderungen  hat  sie  gemacht,  was  für  Veränderungen  erlitten,  bat 
sie  dabei  gewonnen  oder  verloren  u.  s.  w.  genügender  beantworten  zu 
können.  Dazu  ist  es  aber  nöthig,  die  Sage  möglichst  getreu  und  objectiv 
wiederzugeben,  selbst  in  ihren  scheinbar  unrichtigen  Einzelnheiten  und 
Nebenzügen  und  vor  Allem  ohne  moderne  Ausschmückung  und  subjective 
Färbung;  ein  Verfahren,  das  man  bei  Sagen  überhaupt  nicht  gewissenhaft 
genug  oeobachten  kann ,  denn  sie  sind  wie  die  Blumen  und  Früchte  des 
Waldes,  die  man  gemessen  muss,  wo  und  wie  man  sie  findet;  die  aber 
aus  dem  geheimnissvollen  Walddunkel,  das  sie  gehegt,  verpflanzt,  selbst  im 
üppigsten  Boden  und  unter  den  Händen  des  geschicktesten  Kunstgärtners 
wohl  an  Fülle  und  Farbenschmuck  gewinnen  können,  aber  die  ursprüngliche 
Frische  und  das  eigenthüm liehe  Aroma  gewiss  verlieren.  Möchte  es  mir 
gelungen  sein,  die  unnachahmliche  Einfachheit,  Frische  und  Naivetät  des 
Originals  in  nachstehender  fast  wörtlichen  Übertragung  einigermassen  be- 
wahrt zu  haben!  — 

Ein  Abenteuer  will  ich  erzählen,  das  sich  am  Hofe  des  guten  Königs 
zutrug,  der  Bretagne  und  ganz  England  beherrschte,  so  wie  man  es  ge- 
schrieben findet.    Der  gute  König  Arthur  feyerte,  so  wie  die  Sage  geht, 

1)  Ich  verdanke  die  Abschrift  der  einzigen  davon  existirenden  Hand- 
schrift (Ms.  Digby  No.  86  in  der  Bodley'schen  Bibliothek  zu  Oxford}  der 
Gefälligkeit  meines  Freundes,  des  um  die  altfranzösische  Literatur  noch- 
verdienten Herrn  F.  Michel  und  werde  demnächst  das  Original  abdrucken 
lassen.  [Erschien  1841  in:  »Über  die  Laie  etc.«  p.  327 ff.  Vgl.  jetzt:  »LeLai 
du  Cor.    Restitution  critique  p.  Dr.  F.  Wulff.«    Lund  1888.] 
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einst  das  Pfingstfest  zu  Carlion  mit  grossem  Aufwände.  Reich  war  das  Fest 
wie  unsere  Historie  berichtet,  denn  dreissigtausend  Ritter  sassen  an  jenem 
Tage  beim  Mahle  und  dreissigtausend  Damen,  sowol  Ritterfrauen  als  Edel- 
fräulein.  Das  war  recht  wunderherrlich!  Jeder  hatte  eine  ebenbürtige 
Tischgenossin;  denn  wer  keine  Frau  hatte,  ass  mit  seiner  Tochter,  seiner 
Schwester  oder  seiner  Freundin ;  das  war  recht  nach  höfischer  Sitte ,). 

Der  König  hatte  nemlich  alle  seine  Vasallen  und  Dienstmannen  in  allen 
seinen  Reichen  von  Bretagne  bis  Teutschland  und  von  ßoillaunde  bis  nach 
Irland  aufgeboten,  um  bei  diesem  Hoffeste  zu  Carlion  zu  erscheinen,  und 
Lehens-  und  Dienstpflicht  dabei  zu  leisten 8).  Auch  fanden  sich  in  der  That 
alle  dabey  ein ,  die  Grossen  des  Reiches  und  die  minder  Vornehmen.  Aber 
noch  vor  dem  Ende  des  Mahles  werden  sich  Alle  höchlich  erzürnen,  denn 
seht,  da  erscheint  plötzlich  ein  anmuthiger  schöner  Edelknecht;  auf  einem 
schnellfüssigen  Renner  eilt  er  zum  Prunksaal ;  in  der  Hand  hält  er  ein  Hörn 
an  vier  goldenen  Bändern.  Das  Hörn  war  von  Elfenbein  in  goldener  Ein- 
fassung, mit  Perlen,  Beryllen,  Sardonyxen  und  kostbaren  Chalcedonen  reich 
besetzt;  aus  einem  Elephantenzahn  war  es  gemacht;  nie  sah  ich  ein  so 
grosses,  so  starkes,  so  schönes.  Oben  hatte  es  einen  Reif  von  Silber  mit 
vielfarbigem  Schmelzwerk  und  hundert  kleinen  Glöckchen  von  feinem  Golde, 
das  Werk  einer  Fee  aus  Constantin's  Zeit,  die  klug  war  und  verständig, 
und  dem  Hörn  eine  Bestimmung  gab,  die  ihr  sogleich  vernehmen  werdet. 
Wenn  man  auf  das  Hörn  nur  ganz  sachte  mit  dem  Finger  schlug,  so  er- 
tönten die  hundert  Glöckchen  so  süss,  dass  nicht  Harfe  noch  Fiedel,  noch 
Mädchenlied,  noch  Sirenensang  so  lieblich  zu  hören  waren.  Ja,  wäre  Einer 
eine  Meile  weit  zu  Fuss  hergekommen,  so  würde  er,  wie  er  sie  nur  gehört, 
sogleich  all  seine  Müdigkeit  vergessen  haben. 

Mit  diesem  Hörn  trat  der  Bothe  in  den  Prunksaal,  wo  er  all  die  Barone, 
voll  hohen,  adeligen  Muthes  versammelt  fand.  Da  ergriff  er  das  Hörn,  das 
an  seinem  Halse  hieng,  schlug  darauf  und  schwang  es  hoch  empor.  Alsbald 
ertönten  die  Glöckchen  so  helle,  dass  der  Saal  davon  wiederklang,  und 
stimmten  so  schön  zusammen,  dass  alle  Ritter  darüber  das  Essen  vergassen, 
kein  Edelfräulein  mehr  ihre  Schale  ansah,  noch  einer  der  Schenken,  so 
dienstbeflissen  er  auch  sonst  war,  mehr  daran  dachte,  das  Getränke  darzu- 
reichen, oder  in  den  kostbaren  Steinkrügen  und  grossen  goldenen  Trink- 
schalen Wein,  Ciaret,  Honig  und  Kräuterwein  aufzutragen;  wie  angezaubert 
blieben  sie  stehen,  und  der  etwas  trug,  verschüttete  es;  da  gab  es  keinen 
Seneschall,  wenn  er  auch  noch  so  stark,  gewandt  und  in  adeliger  Sitte  er- 
fahren, der,  wenn  er  ein  Trinkgeschirr  trug,  nicht  fiel  oder  schwankte;  der 
aber  eben  Brot  vorschnitt,  schnitt  sich  in  die  Hand.  Das  llorn  hatte  sie 
alle  verzückt;  Alles  vergassen  sie  darüber,  und  jeder  schwieg,  um  nur  auf 
das  Hörn  zu  hören.  Selbst  der  reiche  König  Arthur  verstummte  darob,  und 
all  die  Könige,  all  die  Grossen  waren  so  schweigsam  geworden,  dass  kein 
einziger  mehr  ein  Wort  sprach. 

1)  Nach  der  höfischen  Tischzucht  (Convenance  de  table)  des  Mittelalters 
war  es,  besonders  bei  festlichen  Mahlzeiten,  gebräuchlich,  dass  immer  ein 
Herr  und  eine  Dame  von  einem  Teller  assen,  aus  einem  Becher  tranken; 
daher  die  Sorge,  Jedem  einen  ebenbürtigen  Tischgenossen  (compaignon  de 
table)  zu  geben. 

2)  Es  gehörte  bekanntlich  mit  zu  den  Pflichten  der  Vasallen  und  Mini- 
sterialen (Lehns-  und  Dienstleute)  bey  den  grossen  Hoffesten  ihres  Lehens- 
herrn um  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  u.  s.  w.  zu  erscheinen,  zur 
Verherrlichung  derselben  und  zur  Leistung  der  ihnen  dabey  obliegenden 
Dienste  als  Truchscssen  und  Mundschenken  u.  s.  w. 
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Du  ging  der  Bothe  zum  König;  vor  den  König  trat  er  al leogleich,  in 
der  Hund  das  Hörn  von  Elfenbein;  er  kannte  die  zehn  Könige  mit  dem 
reichsten  (icfolge,  die  den  König  Arthur  umgaben,  der  von  dem  Hörn  so 
ergriffen  ward.  An  ihn  richtet»»  der  Bothc  die  Rede,  zierlich  sich  neigend, 
und  spricht  zu  ihm  mit  anmuthigem  Lächeln,  wie  es  einem  wohlgezogenen 
Junker  ziemt:  »Der  Gott ,  der  da  oben  thront,  König  Arthur,  er  schütze 
euch  und  alle  Euere  Barone,  die  ich  hier  versammelt  sehe!*  Ihm  antwortete 
Arthur:  *l*nd  auch  Euch  gewahre  er  Freude !c  —  »Hoher  Herr,c  fahrt  der 
Bothe  fort,  »höret  mich  nun  ein  wenig  an.  Der  König  von  Moraine,  der 
tapfer  ist  und  adcliir.  schickt  Euch  dieses  Hörn,  das  er  aus  s-inem  Schatze 
nahm,  unter  der  Bedingung  —  merket  wohl  auf  seine  Meinung  — ,  das« 
Ihr  ihm  desshalb  weder  Dank  wisset,  noch  übel  wollet. c  —  »Freund  ,c  er- 
widert der  König.  »Dein  Gebieter  ist  sehr  höflich:  ich  will  das  Hörn  mit 
den  vier  goldenen  Bändern  annehmen  und  ihm  desshalb  weder  Dank  wis&en. 
noch  übel  wollen.*  —  Und  in  der  That  nimmt  König  Arthur  das  Hörn  an, 
das  der  Edelknecht  ihm  darreicht,  lässt  ihm  in  seiner  eigenen  Trinku-haie 
aus  teinem  Golde  den  Wein  kredenzen  M  und  ruft  ihn  dann  also  wieder  zu 
sich:  »Nehmet  diese  Schale:  setzet  Euch  mir  gegenüber,  esset  und  trinket. 
Sobald  ich  gegessen  habe,  werde  ich  Euch  zum  Kitter  machen  und  morgen 
Euch  hundert  Pfund  feines  Gold  schenken.«  —  Worauf  dieser  antwortet: 
»E<  wäre  fürwahr  nicht  ziemlieh,  dass  an  der  Rittertafel  Edelknechte  ässen. 
Ich  will  zur  Herberge  zurückkehren,  und  dort  mich  pflegen.  Wenn  ich  ge- 
hörig ausgeruht .  gekleidet  und  geputzt  sein  werde .  werde  ich  wieder  vor 
Euch  erscheinen .  um  den  versprochenen  Lohn  zu  empfangen.«  —  Hierauf 
beurlaubt  s-ieli  der  Bothe  vom  König  und  eilt  heimzukehren;  schon  hat  er 
die  Stadt  verlassen .  fürchtend .  das*  man  ihm  folge 

Der  König  aber  weilt  noch  im  Prr.nk>ail  —  so  nachdenklich  war  er 
noch  nie  —  inmitten  seiner  Barone,  die  er  vor  sich  versammelt  h.it.  Das 
Hörn  hält  er  am  Ringe,  nie  sah  er  ein  schöneres,  er  zeig:  es  Gawein.  Gifiet 
und  Iwein  *).  Aiuh  die  aihtzii?  Eidcein  ss  n  *  haben  sich  das  Hörn  be- 
trachtet,  und  so  alle  übrigen  Barone  der  R-ihe  nach.     Als  dünn  der  Koni* 


iih.  was  d.:.rauf  steht.«  —  Ter  Kämr.'.erlir.i:  ninrj.t  es.  üK^r reicht  es  dem 
Cape'.ian  und  dieser  livst  die  B\:ch>uVer. :  al*  er  sie  :.rg'4s~hen.  lacht  er  und 
sprüh:  rum  Könige:  -Hoher  Herr,  hört  n::».h  ;»n:  a'.sxil-i  will  ich  Euch  ein 
W  u i;d ■  ■  r   v ort  ra u ■.  n .   w i e   n oo a   kein    gre s  ? e re s  weder   in  Ei: sriaed  .   n och    in 


hier  aus  iori;«.-::  Landen  zusa::::i:e:!gef.:njen.    »Denn  eine  so  er>rhLt-r  Kunde, < 


1^  Es  war  via  l-esc-a .irres  Merkmal  der  Gunst  ul,1  faI:  für  eine  grosse 
Auszeichnung,  wo::::  ei::  K^cig  oi^r  i'Cirst  Jor»:Acdva;  :n  seinem  eigenen 
Triukgeia^M  kredenzen  l.e>?.  ivsc-sdrrs  wenn  er  selb*:  ers:  i.iraus  getrunken 
hatte." 

-  Dnv  der  berühmteren  Ri:*er  der  Taielrunie  und  nahe  Verwandte 
Arthur«. 

o  N  ■:■  rj 1  i  v;  n  die  Ritter  v  oc:  0  .-den  d  •:  r  T  a :  ■:■  lr  un  "  o  .  c  i  e  da  rch  ei  Er  n  Eid 
verp£iv.h:-f:  waren  zun:  wechselseitigen  Kei  stände,  selbst  auf  Gefahr  ihres 
eigenen  Lebens. 
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spricht  der  König,  »soll  nicht  verborgen  bleiben.«  Jeder  freut  sich,  als  er 
von  dem  Könige  vernimmt,  daes  Alle  hören  sollen,  wus  die  Schrift  künden 
werde;  aber  Manchen,  der  sich  dess  jetzt  freut,  hat  es  später  gereut,  und 
Manchen,  dem  diess  jetzt  viel  Kurzweil  macht,  hat  es  später  in  Unmuth  und 
Zorn  gebracht.  Und  es  sprach  der  Capellan,  der  fürwahr  weder  ein  Narr 
noch  gemeinen  Sinnes  war:  »Wenn  man  mir  glauben  wollte,  so  bliebe 
immer  ungelegen,  was  hier  geschrieben  steht,  und  diese  Zeichen  künden; 
aber  da  Ihr  es  einmal  wollet,  so  sollt  Ihr  Alles  ohne  Hehl  vernehmen: 
»Dies  entbietet  Euch  Mangon  von  Moraine  der  Blonde:  dieses  Hörn  ver- 
fertigte eine  Fee  in  schalkhafter  Weise;  sie  gab  ihm  nämlich  die  Be- 
stimmung: dass  nie  ein  Mann,  sey  er  auch  sonst  noch  so  weise  oder  thöricht, 
daraus  trinken  solle,  wenn  er  ein  Hahnrey  und  eifersüchtig  ist,  noch  Jener, 
der  ein  Weib  hätte ,  dem  auch  nur  in  Gedanken  nach  einem  Anderen  als 
ihm,  je  gelüstet  habe;  solche  wird  das  Hörn  nicht  trinken  lassen,  vielmehr 
ohne  Rücksicht  auf  Rang  und  Ansehen,  seinen  Inhalt  über  sie  ausgiessen 
und  sie  und  ihre  Kleider  begieasen,  wenn  sie  auch  noch  so  geschickt  und 
ihre  Kleider  tausend  Mark  werth  wären.  Der  aus  diesem  Hörn  trinken 
will,  muss  ein  Weib  besitzen,  das  nie,  selbst  nicht  in  Gedanken,  einen 
Besseren  als  ihren  Gemahl  haben  wollte,  sey  es  aus  treulosem  Wankelmuth, 
oder  um  Gut  zu  gewinnen,  oder  um  den  Schönsten  zu  erobern.  Nur  wessen 
Weib  durchaus  treu  und  wahr  ist,  wird  daraus  trinken  können.  (Bis  jetzt 
mochte  noch  kein  verheirateter  Ritter,  von  hier  bis  Montpellier,  einen 
Tropfen  daraus  trinken,  wenn  anders  der  Schreiber  dieser  Zeilen  die  Wahr- 
heit berichtet  hat!)« 

Grosser  Gott!  wie  manche  Dame,  erst  noch  so  fröhlich,  wurde  dadurch 
diesen  Tag  noch  übel  gelaunt!  Da  war  keine,  wenn  sie  auch  für  noch  so 
treu  galt ,  die  nicht  betroffen  niedersah ;  selbst  die  Königin  Hess  den  Kopf 
hängen.  Eben  so  betroffen  sahen  unter  den  hier  versammelten  Baronen  alle 
Ehemänner  aus,  wenn  sie  auch  ihre  Frauen  zu  kennen  glaubten.  Die 
Mädchen  aber  scherzten,  zischelten  unter  sich,  sahen  ihre  Freunde  mit 
schalkhaftem  Lächeln  an,  und  sprachen:  »Nun  werdet  ihr  bald  die  Eifer- 
süchtigen erprobt  sehen,  ja  bald  die  Eifersüchtigen,  die  Hahnreye  und  die 
Dulder  kennen  lernen!«  —  Arthur  ist  sehr  übel  zu  Muthe,  doch  stellt  er 
sich  fröhlich ,  und  ruft  seinem  Seneschall  Keerz  *)  zu :  »Füllet  mir  dieses 
reiche  Hörn,  denn  ich  will  versuchen,  ob  ich  daraus  trinken  kann!«  — 
Keerz,  der  Seneschall,  erschrak  über  diesen  Befehl,  doch  füllte  er  das  Hörn 
mit  Würzwein  und  überreichte  es  dem  Kaiser  *).  Der  König  Arthur  nimmt 
es  und  bringt  es  zum  Munde,  denn  er  gedachte  es  zu  leeren;  aber  —  er 
lerrt  es  über  sich,  bis  auf  die  Füsse  sich  damit  begiessend.  Darob  entbrennt 
der  König  in  Zorn :  »Das  Schlimmste  ist  nun  eingetroffen !«  spricht  Arthur, 
ergreift  ein  Messer,  unf  will  es  der  Königin  durch  den  Busen  ins  Herz 
stoßen.  Aber  Gawein,  Kadoin ,  lwein  und  Giflet  fallen  ihm  in  den  Ann 
und  entringen  ihm  das  schon  gezückte  Messer,  hart  ihn  desshalb  tadelnd. 
»Hoher  Herr,«  spricht  lwein,  »erniedrigt  Euch  nicht  also,  denn  es  gibt  kein 


1 )  Keerz ,  Keux  oder  Kex  (Caius  Seneschallus) ,  Arthurs  Panierträger 
(Gonfanonier)  und  Oberhofmeister  (Sene'chal),  ist  der  Thersides  der  Romane 
der  Tafelrunde ;  denn  mit  der  Zunge  tapferer,  als  mit  dem  Schwerte,  machte 
er  sich  durch  seine  Prahlereien  lächerlich,  durch  seine  Verläumdungen  ver- 
ächtlich. 

2)  So  wird  Arthur  auch  manchmal  genannt,  entweder  wegen  seiner 
Oberherrschaft  über  mehrere  andere  Könige,  seine  Vasallen  oder  weil  er, 
nach  der  Sage,  Rom  erobert  haben  soll. 
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N^.i-h'i  .r  f.'i-c  i.\-  -..-:•  c  V»:rv.«ir.-i*..-r .  k  :.r.r-  :-.:;  ci-  »>-»i-r  von  Herzen  je- 
w«i ■/•■!!  T-i/i.  i*  n  i'.v:-:  iii:.'.  ja  '.'-r  däi-.-r.  n.»-xz>rn  V..>.i..txi  kinffvloiiC .  ihm 
iJ"^h.i.'!j.  ■:■/  .J.W.Z  '.  ii  .•:".•":.  T.. ■.:.•".  ".' \-:r  zu  •*■.•.> ii.  L"Lr*-.iit  war»;  *.-- .  wenn 
i«.h  v.ijr'.'-r '.'ni^  vr '•'.-.> i- :  j.i.  <i:.-  'Aiir-  -ir.*-  N :».-.:••.-* r.l». h* i jk^it !  I»er  König. 
«i«:r  -i';ti  —iii-?.  -o  ,i.rir  L'L'^n  -Tair.  tr-tlll  1*  u.ir  i:i...i...er .'*  —  »II«.-iier  Ht?rr.« 
wi»-iJ-riiifif»'  <ii-  K'jiii'^.n.  >«;it  i«.ji  ai-  M.i--'il^:n  Ku.-h  vr:riL-i".t  Wiini.  wur  ich 
nn:hf.  un;»;r'ii'iif  ^:i.i-:.ir:h.  -S-hr  irro-.-- ."S-hiii-iti-at  rhüt  lurwahr  eiun  Frau 
von  hoh*?r  Al/k-*r.t'f.  ''.{*■  »:in«*ii  irnt^n  ü.itt»-n  iiat  ür.J  einen  An-ier^n  zu  ihren 
Fr^iiml*:  iiiiu.'ht..  i>»;ijii  wi;-  rj».-.-.-^r»:n  W»in  -iiL-ht.  aU  'l^n  von  Trauen,  und 
h:i-.»:r»:i  lirot  ah  vi^ii  W'i-iK»:n.  «l-ii  solltt:  n.ün  hülfen  und  verbrennen,  und 
dann  -:':iii»j  Aicli<:  d#-n  Winden  \\h*:r'jrh*-n.  I."nd  ich.  »lor  von  den  drei  besten 
Königen  «l«:r  b«?.-.t*; J;  ^worl'.-n,  fcolJte  dennuvh  einen  äci.C*neren  und  tapferen 


1)  F.'  i-t  kaum  nüthi^.  zu  bemerken,  dass  di-:  Küni^in  zum  Bew»  ige 
ihrer  l'ii-i  huld  f  hier  ilie  Feuer]-robe  selbst  anliiet*'t:  »-imr  der  üblichsten 
Arten  de-  <_iutt»>uitliriU  im  Mittelalter,  Vnäonders  in  d»:ui  Falle,  wenn  eine 
Frau  i|i*i  Ehebrtieh.s  vi-rtlachii^r  w»r- 

*li  Wahrscheinlich  eine  An-]jit'lunz  auf  di«*  zum  >prichwo:te  p»>wordenen 
Drei  il  n  1  d  e  n  k  ö  ii  i  k  e  Uritunienn  wi»i  au-  narh-t ehender  waliftiseh^r  Triade 
idreitheili^eni  Sprm  h^t-dicht-  nach  I'pibt.Tt's  (." berget zung  erhellt:  »The 
three  heroie  ho  verein*  oi  the  i^lu  of  Hrelain,  transiated  from  the  Welsh  by 
Williarn  rrol>crt<.   London  1823.  H.  p.  te5.  23. 
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suchen  wollen?  Das  sage  ich  Euch  in  Wahrheit,  hoher  Herr,  dass  Ihr  mit 
Unrecht  mir  zürnt.  —  Nie  sollte  man  einem  freigeborenen  Ritter  gestatten, 
dieses  Hörn  zu  nehmen,  um  sein  Weib  dadurch  in  Schande  zu  bringen  !<  — 
Der  König  sprach:  »Und  doch  soll's  geschehen;  Alle  sollen  es  versuchen, 
Könige,  Herzoge»  und  traten;  nicht  will  ich  allein  davon  Schande  haben.« 
Dem  Könige  von  Sinadoune  reichte  es  der  König  Arthur;  kaum  hatte 
jener  es  jedoch  ergriffen,  so  hat  es  ihn  übergössen.  Dann  nimmt  es  der 
König  Muz,  auch  er  wird  davon  begossen.  Und  Agui«san,  König  von  Schott- 
land, will  durchaus  daraus  trinken,  über  ihn  leert  es  sich  ganz  aus,  worüber 
er  nicht  wenig  sich  erzürnte.  Der  König  von  Cornwall  dachte  unfehlbar 
daraus  zu  trinken,  über  ihn  hat  es  sich  ganz  ausgeleert,  worüber  er  in 
grossen  Zorn  gerieth.  Und  über  den  König  Gohers  ergoss  sich  das  Hörn. 
Den  König  Glovien  begoss  es  weidlich.  Kaum  hat  es  Kadoin  in  den  Händen, 
so  überschüttet  es  auch  ihn.  Nicht  besser  ergeht  es  dem  König  Loth,  der 
sich  desshalb  für  einen  grossen  Narren  hält.  Den  Schnurbart  begiesst  sich 
Caniton.  Und  von  den  zwei  Königen  von  Irland  gelingt  es  keinem ,  sich 
nicht  damit  zu  begiessen.  So  geht  es  auch  dreissig  Grafen ,  die  grosse 
Schunde  davon  hatten.  Und  wer  sonst  von  allen  hier  versammelten  Baronen 
das  Hörn  versuchte,  konnte  ebensowenig  daraus  trinken.  Jeden  begoss  es 
und  Jeder  erzürnte  sich  darob.  Die  es  aber  bereits  zu  ihrem  nicht  geringen 
Schmerz  versucht  hatten,  reichten  es  weiter  und  sagten,  dass  der  T***  dieses 
llorn  und  den,  der  es  brachte  und  jenen,  der  ihn  sandte,  holen  solle;  denn 
wer  diesem  Hörne  glaubte,  würde  sein  Weib  der  Schande  preisgeben. 

Da  der  König  Arthur  sah ,  dass  es  Alle  begiesse,  erzürnte  er  sich  nicht 
mehr  darüber;  ja,  er  fieng  an  zu  lachen,  es  machte  ihm  viel  Spass,  und  er 
rief  alle  seine  Barone  zusammen:  >Ihr  Herren,  höret  mich  an!  Ich  bin 
nicht  der  einzig  Genarrte.  Der  dieses  Hörn  mir  gab,  hat  mir  fürwahr  ein 
grosses  Geschenk  gemacht.  Bei  der  Treue,  die  ich  Allen,  die  ich  hier  sehe, 
schuldig  hin,  ich  würde  es  nicht  um  alles  Gold  von  Pavia  wieder  hergeben. 
Fürder  soll  es  keinen  Mann  mehr  geben,  der  nicht  aus  diesem  Home  zu 
trinken  versuchen  müsste !  —  Die  Königin  ist  roth,  ob  jenem  grossen  Wunder, 
von  dem  sie  nicht  zu  sprechen  wagt;  schöner  ist  tue  als  eine  Kose.«  Der 
König  sah  sie  an,  sehr  schön  erschien  sie  ihm;  er  hat  sie  zu  sich  gezogen 
und  dreimal  geküsst:  >I)ame,  den  mir  verursachten  Unmuth  will  ich  gütig 
Euch  verzeihen!«  —  Und  sie  antwortet:  »Hoher  Herr,  Dank  Eurer  Gnade! 
—  Ihr  aber  Geringe  und  Vornehme,  versucht  nur  zu  das  Hörn  von  Elfen- 
bein !«  —  Ein  Ritter  nahm  es,  der  seiner  Frau  zulächelte,  jener  war  es,  der 
vom  ganzen  Hofe  die  grösste  Freude  hatte,  und  am  wenigsten  spottete, 
und  am  adeligsten  sich  benahm,  und  gewaffnet,  am  meisten  gefürchtet  war; 
denn  an  Arthurs  Hof  gab  es  keinen  besseren  Degen  noch  einen  rüstigeren 
Arm  —  Herrn  Gawein  ausgenommen.  Er  hatte  blonde  Haare  und  einen 
rosigen  Schnurbart,  helle  braune  lächelnde  Augen1),  sein  Körper  war  an- 
muthig  gebaut ,  die  Füsse  gewölbt  und  doch  nicht  krumm ,  er  war  ein  ge- 
wandter Reiter,   Garadue   war  sein  Name,   weitberühmt  war  erg).     Dieser 


1)  Röthlkh  blonde  fsors,  rosez)  Haare  und  Bart  galten  im  Mittelalter 
für  eine  grosse  Schönheit,  ebenso  hellbraune,  in*s  Grünliche  oder  Bläuliche 
apielende  (veirs)  Augen. 

2^  Giiradue,  Karados,  Caradoi  oder  Cradawi,  der  Armbrecher,  war  einer 
der  berühmtesten  Ritter  des  Arthur'schen  Sagenkreises,  so  sagt  schon 
Chretien  aus  Troyes  von  ihm :  Apres  sist  Karados  briesbraz  vns  Chevaliers 
de  grant  solaz  (Roman  d'Erec  et  d'Enide,  ms.  Cange'  26,  pag.  7498,  Fol.  13); 
und   in  den    oben   angeführten  wallisischen  Triaden  wird  er    unter  den  drei 

AiiHg.  n.  Abhaiull.    (F.  Wolf:    Kl.  Schriften.)  ll> 


natt«:  tut*  -v-.ut  '.:•■*■:•.  V/vi'j.  o.~  .v.i.w*-vr  ■>>  K'l!z*  G-älaLäi.  geboren  zu 

',»f«T. f. '■■:•.■..".     ■.';    »i-<    X.    -.-:i.V:.*   l\  t.'iHl.  .    ■-■•i.f   -'...!:*    -Ld  g-rp-tZt.   ;£.ich    sie    fust 

«•  i f » " r  r  ee ,  i . e  /.-•.'•:  •■ . r. ■ : r.  w. :.  /^ ol  ■:*.-•  n  K ■"* .- i  * r  .  iii OL«: :a r o:  j« .  r Ot h  Jch- 
o>#i.dsr  H.*-if*: .  '.<:-*..:.-:  r.'-.f.-;-.  u  .--!--r  o-r  K'.n.j.r..  an  .v.h-Gttri!  de*  K<"rp€-M 
fi»' i..  '-..■:  -;u.  0.sr  ■■:.■:  .'ix. ,  cx.r.*  i:«  ii-:f.i.;f-Vn  :ir  F^r^-s  z«  ferän>i»-rn, 
-/!<•. fii<:r.r  »i":  -!•:  i/.:.  z.:*s  f.*.  al«o  z\»  i :. "-*  -!jjr-:Ci.-:r.  i :  »S-Lüner  Freund,  übel 
wäu?  *-.'.,  v.T.:.  Ihr  z> »:.?»:. V:tf  ob  Inr  a .-.  «1  'in  Uorr.r:  trinken  w*r»l*rt:  w*nn 
Ihr  !#••.  'J.«:«--'n  i.oh'if.  f'»r*':  d*n  Pr»:i-.  davon  'ra^et.  werd-t  Ihr  nur  Ehre 
iu'a<.u*:u.  Y*.*iX  w"ifij.?  i  i,  einen  Ai.d-r-r.  z^m  Herrn  i»r.j  Gemahl  nehmen, 
vy  er  av.n  nv.i.  -i  n.ä'xtig,  j*  wenn  -r  En.ir  wäre,  und  Euch  verlassen, 
rr"i.n'J'  Er.-:.  *w-ir'J«j  i-  /.  Nonne  un  *  da-  ii.1r>jne  K.eiJ  anziehen:  denn 
je<Je-.  We  b  -oii'f  »'iii«: 'J  ■•rt<:lt.ii/o«:  -.eyn,  w-nn  ■sic.v,*  *.-in  Männch--n  genommen 
hat.  wjfl  -je  mii.n.er  'ine*  Anderen:  -o  ii.i^s  auch  eine  Dame  thun,  wenn 
*ie   fromm   i-.t.« 

Gara'Ji.e  war  hehr  froh'-n  Muih«-:;  r.i.-ch  sprang  er  auf.  Er  war  schön 
und  gewandt,  ein  ge**  and ter  Ritter  war  er.  AU  man  das  Hörn  gefüllt  hatte, 
(zwy  und  ein»:  halb«-  Ma.--  hielt  «•-  voll  mit  rothem  Weine,  sprach  er  zum 
Könige:  *Euch  zum  II'-il»-.«  Da»  H'-rn  bracht  er  zum  Munde:  —  wohl  sagt 
ich  eurh,  tlnn*  er  e-  berühren  würd«-!  —  groa.»  war  es  und  weit,  und  doch 
hat.  er  ei  ganz  ausgetrunken.  Hocherfreut  war  er  darob,  über  die  Tafel 
hprang  er,  und  iit  .-»ehr  bald  \or  den  König  Arthur  gekommen:  noch  auf 
halbem  Wege  «agt  er,  sagt.'  e-  aber  tiiruuhr  nicht  leio-:  »Hoher  Herr,  ganz 
hab'  ich  «•-  mitgetrunken,  r.-.y\  de**  vol  kommen  \eraichertlc  —  »Garaaue,« 
Mprsu  h  df-r  König,  »tapfer  .-«-yd  Ihr  unrl  adelig,  Ihr  habt  es  wahrhaftig  aus- 
getrunken, mehr  <l!h  hundert  haben  »■.-  ^••nehen.  Cirencester  sollt  Ihr  be- 
halten; wohl  mihI  mehr  siIh  zwei  .Ijlinr  verstrichen,  dass  ich  Euch  damit 
h<d'-hrit.e;  nie  wrd'  ieli  e?»  von  Kueh  zurück  fordern;  so  lang  Ihr  lebet,  sollt 
Ihr  e»  hiilicn,  Ihr  und  Eure  Kinder;  und  um  Eures  VYeibe*  willen,  dessm 
Tugend  ifhr  zu  prei^n  int,  will  ich  Euch  dieses  Hörn  schenken,  das  hundert 
I'fuii'1  <iold  werth  i-L<  Gi-radue  antwoitete:  »Hoher  Herr.  Dank  Eurer 
(inadelc     Neben  .iein   Weib   mit  dem    klaren  Antlitz  hat  er  sich  wieder  zu 

TiMrh''    gfirifstzt. 

Nae.h  geeiiiletiT  Tafel  hat  Jeiler  Urlaub  begehrt,  in  ihre  Besitzungen 
kehren  Nie  zurück,  von  wo  hie  hergekommen  Kind,  l'ie  aber,  die  ihre  Weiber 
noch   liebten  ,  haben  >ie  wieder  heimgeführt. 

»Ihr  Hcm-ii1),  <lieM(-s  Lied  erfand  (iaraduc,  der  hat  es  gemacht.  — 
Wer  aber  je  an  ein»  ni  hohen  Fest  tage  nach  (Jircm-Critur  käme,   könnte  dort 

beMtiTi  Kampfhcldeii  den  KönigH  von  Hritannicn  genannt  (I.  c.  pag.  81G-29): 
The  Ihrer  biittle  KuightH  of  the  HOviTcign  <>f  the  i«le  of  Britain :  Caiadog 
with  the  brawey  arm,  IJys  [}w  Bidlipotcnt  and  Mae),  the  son  of  Menwacd, 
of  Artlcchwecd.  And  with  referiTice  to  thesi',  Arthur  composed  the  fol- 
luwing  üuch:  TheHe  are  my  threc  battle-Knights 

Maid  Mi«'  Tall  and  Lly.s  the  Belli  potent 
And  Taradog  the  pillar  of  the  Cambrians. 

1)  ha  die  JonglruiH  (Spirlleute,  nicht  zu  verwechseln,  mit  den  Trouveres 
oder  hüfi»ihcu  Kunst  dichtem)  Anderer  oder  ihre  eigenen  Lieder  an  den 
Iloh-n  oder  auf  den  Strassen  ociVentlich  abzusingen  oder  zu  recitiren  pflegten, 
ho  kommen  in  den  von  solchen  oder  für  solche  Volkssänger  verfaßten 
(iedichteii  de*  Mittelalters  häufig  Apostrophen  an  die  Zuhörer  vor, 
vor/.üglich  zu  Anfang  oder  am  Ende;  daher  ist  schon  diess  ein  Beweis,  dass 
der  Vertasner  diese*  (ledichtes  ein  solcher  Spiel  mann  (Jongleur)  war, 
wenn  es  auch  Kein  muh  acht  volkHinässiger  Ton  nicht  svhon  hinlänglich 
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in  der  That  noch  dieses  Hörn  sehen1).  Diess  sagte  Robert  Bikez,  der  in 
lustigen  Streichen  wohl  erfahren  ist;  nach  der  Erzählung  eines  Abtes  hat 
er  diese  Mähr  gedichtet:  Wie  man  also  das  Hörn  zu  Carlion  be- 
funden hat.  — 


3. 

Der   Bianca- Fall*). 

Spanische  Volkssage. 

Dem  Spanischen  des  D.  J.  A.  de  Achoa  nacherzählt  von  Ferdinand  Wolf.    Aus  der  spanischen 
Zeitschrift:  „El  Artista  ;•  *Tomo  III.  p.  187—142;  Jahrg.  1836. 

Zu  der  Zeit,  als  der  heilige  König  Don  Fernando  über  Castilien  herrschte, 
der  den  Mauren  Cordoba,  Sevilla  und  viele  andere  ihrer  schönsten  Städte 
abgewann,  lebten  zwei  Jünglinge,  beide  gleich  edel  und  tapfer,  von  Jugend 
auf  Freunde  und  WaffengefUhrten ,  an  einem  Tage,  nach  der  ruhmvollen 
Kinnahme  von  Jaen ,  wobei  sich  beide  gleich  sehr  hervorthaten ,  zu  Rittern 
geschlagen  und  zu  Feldhauptleuten  ernannt.  Und  doch  waren  sie  einander 
80  ungleich  wie  ein  wilder  Stier  und  ein  sanftes  Lamm ;  denn  der  eine,  Don 
Alfonso  genannt,  war  heftig,  herrisch  und  mochte  in  nichts  einen  Neben- 
buhler vertragen ;  Don  Enrique,  der  andere,  hingegen  war  sanft,  nachgiebig 
und  fast  weibisch.  Und  doch  war  es  gerade  der  Tag,  an  dem  sie  zusammen 
den  Ritterschlag  empfingen,  der  aus  zweien  der  treuesten  Freunde  zwei  der 
bittersten  Feinde  machte;  denn  die  schöne  Bianca  von  Almodovar  hatte 
beiden  den  goldenen  Sporn  angelegt,  und  beide  wurden  von  ihrem  Liebreiz 
so  sehr  bezwungen,  dass.  sie  darob  alles  Andere  vergassen.  Als  sie  daher 
ihre  gemeinsame  Liebe  zur  schönen  Bianca  inne  wurden,  wollte  keiner  dem 
andern  nach>tohen;  Alfonso  tobte  und  drohte,  und  Enrique,  sonst  so  sanft 
und  nachgiebig,  wollte  und  konnte  hierin  dem  Freunde  nicht  weichen;  ja 
einst  kamen  sie  desshalb  so  hart  an  einander,  dass  D.  Alfonso  mit  den 
drohenden  Worten:  »Wahre  dich  Gott,  dass  du  dich  je  wieder  von  mir  in 
Blanca's  Fichtenwäldern  betreten  lassest!«  seinen  Freund  verliess. 

Es  Storni  nämlich,  nur  eine  Meile  von  Puerto-Alto,  der  Burg  des  Don 
Enrique,  entfernt,  auf  dem  Gipfel  eines  steilen  Felsberges,  rings  von  dichten 
Fichtenwäldern  umgeben,  ein  uralter,  viereckiger  Thurm ;  hier  hauste  der 
Feldhauptmann  Rogerio  de  Almodovar,  hieher  hatte  er  sich  zurückgezogen 
und  lebte  abgeschieden  von  aller  Welt  seit  dem  Tode  seiner  über  alles  ge- 


verriethe.  Die  unserer  Leser,  die  Sinn  für  ächte  Poesie  bewahrt  haben, 
mögen  entscheiden,  ob  diese  köstliche  Reliquie  uralter  Volkspoesie  den 
Vergleich  mit  den  Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  von  so  berühmten 
Kunstdichtern  wie  Ariost  und  Lafontaine  zu  scheuen  habe? 

1)  Wir  haben  vergeblich  in  Herrn  von  Raumers  Briefen  aus  England 
nachgeschlagen,  ob  dieses  Hörn  noch  zu  Cirencester  aufbewahrt  werde ;  jeden- 
falls haben  unsere  Ehemänner  dieses  Hörn  nicht  mehr  zu  fürchten,  da 
wohl  die  Wunder  zu  Carlion  mit  Ursache  geworden  seyn  mögen,  dass  das 
Trinken  aus  Hörnern  aus  der  Mode  kam.  Verdächtiger  ist  es  freilich,  dass 
bey  unseren  Damen  das  Tragen   bald  zu   langer  bald  zu   kurzer  Mäntel 

Mode  geworden   ist,  als  sollte  die  Mode  —  — ;   doch  fern  sey  jede 

boshafte  Deutung. 

•)  Aus:  Blätter  z.  Kunde  d.  Literatur  d.  Auslands.  1839.  Nr.  20—21. 
S.  77-80,  84. 
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fS.77b]  Hebten  Gattin  Elvira,  die  auf  einer  Jagd  von  Wölfen  zerrissen  wor- 
den war.  Seit  jenem  lTnglückstage  hatte  er  selbst  der  Jagd,  sonst  seiner 
grössten  Lust,  entsagt,  und  überlies*  sich  tagelang  dem  finster-brütenden 
Grame;  dann  durfte  Niemand  ihm  nahen,  als  seine  Tochter  Bianca;  nur 
die  Sorge  iiir  di»  se  fesselte  ihn  noch  uns  Leben,  nur  sie  konnte  ihn  noch 
manchmal  auf  Augenblicke  erheitern.  In  dieser  düstren  Einsamkeit  war 
Bianca  aufgewachsen,  ihr  Vater  und  seine  wenige  Dienerschaft  waren  die 
einzigen  Menschen,  mit  denen  sie  Umgang  pflog;  die  Walder,  den  Bogen 
an  der  Seite,  zu  durchstreifen,  machte  ihr  die  grösste  Freude;  sie  war  so 
schpn  und  behende,  wie  das  Reh,  das  sie  verfolgte,  aber  eben  so  scheu  und 
wild  geworden.  Ihr  Herz  war  zwischen  drei  Wesen  get  heilt:  Gott,  ihrem 
Vater  und  Gazul ,  einem  ungeheuren  Fanghunde,  der  ihr  mit  der  grössten 
Treue  anhing.  Nur  ein  einziges  Mal  hatte  sie  ihre  Einsamkeit  verlassen, 
um  ihren  Vater  nach  Hof  zu  begleiten,  wohin  ihn  der  Befehl  seines  Königs 
rief;  damals  war  is,  dass  Alfonso  und  Enrique  sie  sahen  und  in  Liebe  zu 
ihr  entbrannten.  Die  Fracht  des  Hofes,  der  Glanz  der  Ritterschaft  hatten 
das  Mädchen  mehr  geblendet  als  ergötzt,  das  geräuschvolle  Treiben  hatte 
es  betäubt;  es  sehnte  sich  nur  desto  mehr  nach  der  Stille  seiner  Wälder, 
und  begrüsste  sie  nach  einmonatlicher  Abwesenheit  mit  um  so  grösserer 
Freude  und  derselben  Unbefangenheit,  mit  der  es  sie  verlassen  hatte.  Bianca 
lag  nun  wieder  mit  gewohnter  Lust  dem  Waidwerk  ob;  eines  Abends  aber 
sah  man  sie  früher  als  gewöhnlich  im  schnellsten  Lauf  und  mit  allen  Zeichen 
des  heftigsten  Schreckens  heimeilen;  auf  die  Fragen  der  ihr  entgegen- 
stürzenden Diener  und  des  angsterfüllten  Vaters  vermochte  sie  nur  zu  ant- 
worten: »Zum  Walde!  —  zum  Walde!  —  ein  Mann  ....  Gazul !c  — 

Alsogleich  liess  sich  Rogerio  wafl'nen  und  begab  sich,  von  zwei  Dienern 
begleitet  und  Gazul  folgend,  nach  dem  untern  Theile  des  Waldes,  wohin 
der  Hund  sie  leitete,  indem  er  vor  ihnen  hersprang  und  von  Zeit  zu  Zeit 
kläglich  heulte.  Als  sie  zu  der  Stelle  kamen,  wo  sich  noch  heutiges  Tages 
der  Bergstrom  von  dem  Gipfel  der  Felsen  herabstürzt,  verschwand  der  Hund 
plötzlich.  Rogerio  rief  ihn  mehrmals;  aber  das  Brausen  des  von  [S.78a]  so 
ansehnlicher  Höhe  herabstürzenden  Stromes  übertäubte  seine  Stimme;  er 
wollte  daher,  nach  einer  Viertelstunde  vergeblichen  und  peinlichen  Harrens, 
schon  diese  Stelle  verlassen,  um  selbst  weiter  nachzusuchen,  als  der  treue 
Hund  wieder  erschien  mit  eingezogenem  Schwanz  und  blutbefleckter  Schnauze. 
Der  Herr  befahl  ihm,  weiter  zu  gehen,  und  der  Hund,  gehorchend,  leitete 
sie  zu  einem  dichten  Gebüsche,  wo  er  stehen  blieb  und  wieder  kläglich 
heulte.  Als  nun  Rogerio  mit  seinen  beiden  Dienern  in  das  Gebüsch  ein- 
drang, sah  er  einen  zierlich  gekleideten  jungen  Mann  auf  dem  Boden  hin- 
gestreckt, dessen  linke  Schulter  von  einem  Weile  durchbohrt  war.  Der 
f rosse  Blutverlust  und  die  Blässe  des  Antlitzes  licssen  fürchten,  dass  der 
üngling,  dessen  reiche  Kleidung  eine  vornehme  Geburt  verrieth,  auf  den 
Tod  verwundet  sey.  Rogerio  und  seine  Gefährten  blieben  einige  Minuten 
sprachlos  und  schreckerstarrt  von  dem  Anblick  dieses  Unglücklichen;  plötz- 
lich rief  einer  der  Diener,  der  sich  unterdess  dem  Verwundeten  mehr  ge- 
nähert hatte:  »Beim  heiligen  Johann,  Herr,  dieser  Mensch  gibt  noch  Zeichen 
des  Lebens;  es  wäre  allzu  grausam,  ihn  in  diesem  Zustande  zu  verlassen, 
um  so  mehr,  als  nach  dem  Pfeile  zu  urtheilen,  Donna  Bianca  ihn  ver- 
wundet hat!«  — 

»Das  wäre  grausam!«  —  rief  Rogerio,  »aber  weisst  du  auch,  ob  er  es 
nicht  verdient  hat?« 

Als  der  Befragte  darauf  nicht  zu  antworten  wusste,  entgegnete  der 
andere  Diener,  der  bisher  geschwiegen  hatte:  >Ks  schadet  nichts,  wenn  wir 
ihm  jedenfalls  das  Leben  zu  erbalten  suchen;  denn  sollte  er  die  Ehre  der 
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Donna  im  mindesten  verletzt  haben,   so  fehlt  es  im  Thurm  nicht  an  guten 

Stricken,  um  ihn  damit  zu  züchtigen.     Doch  wäre  es  auch  möglich € 

»Nicht  weiter«  —  unterbrach  ihn  der  Herr  —  »ladet  ihn  auf  und  tragt 
ihn  nach  dem  Thurm.« 

Rogerio  aber  eilte  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Hause,  und  liess  also- 
gleich seine  Tochter  zu  sich  rufen.  »Bianca«  —  sprach  er  zu  ihr  —  »ich 
habe  den  Mann  gefunden,  von  dem  du  sagtest;  was  hat  er  dir  zu  Leid 
gethan.« 

»Habt  Ihr  ihn  getödtet?«  —  fragte  das  Mädchen  entgegen  mit  wild- 
scheuen  Blicken. 

»Er  war  schon  dem  Tode  nahe.« 

»Und  wo  ist  er  nun?« 

»Man  wird  ihn  alsogleich  hieher  bringen.« 

»Wie,  Ihr  habt  ihn  gerettet?    Es  ist  ein  Mann,  mein  Vater,  der  .  . ..« 

»Der  .  .  .  .?    Lass  mich  Alles  wissen  !« 

»Dur  sich  erkühnte,  mich  am  Bergstrom  zu  überraschen ;  ich  ergriff  die 
Flucht,  und  er  verfolgte  mich;  ich  machte  ihm  ein  Zeichen  mit  meinem 
Bogen,  davon  abzustehen;  und  er  verachtete  mein  Zeichen,  verachtete 
meine  Drohung ;  da  schoss  ich  einen  Pfeil  nach  ihm  ab,  der  ihn  ohne  Zweifel 
getroffen  hat.« 

»Und  das  ist  Alles?« 

»Alles.« 

»Mein  Gott,  muss  denn  der  Friede  dieser  Berge  immer  durch  die  Ge- 
waltthätigkeit  des  Menschen  gestört  werden!  —  Und  du,  meine  Tochter, 
bloss  desshalb,  weil  ein  Mann  dich  sprechen  will,  vielleicht  deinen  Beistand 
anflehen  will,  weil  er  fS.  78b]  «ich  in  dem  finstern  Dickicht  nicht  mehr  zu- 
recht finden  kann,  erkühnst  dich,  ihm  den  Tod  zu  senden  ? !  —  Unglückliche 
Elvira,  wenn  du  noch  lebtest,  du  hattest  deine  Tochter  Sanftmuth  gelehrt, 
dein  Beispiel  hätte  sie  abgehalten,  so  wild  zu  werden,  wie  der  Bergstrom, 
an  dem  sie  autgewachsen  ist !« 

Hierauf  befahl  Rogerio  seiner  Tochter,  des  Fremden  zu  pflegen,  und 
ihre  ganze  Heilkunst  aufzubieten,  um  sein  Leben  zu  retten. 

Dieser  von  Bianca  verwundete  und  nun  ihrer  Obsorge  anvertraute  Mann 
war  aber  Niemand  anderer  als  Don  Enrique  von  Castilla,  Herr  von  Puerto- 
Alto.  Drei  Monate  musste  er  in  dem  einsamen  Thurme  Rogerio's  zubringen, 
bis  er  durch  Blanca's  Pflege  und  Kunst  von  seiner  lebensgefährlichen  Wunde 
wieder  gänzlich  hergestellt  ward.  Aber  von  seiner  Liebe  zu  ihr,  der  Ur- 
heberin aller  seiner  Schmerzen,  war  er  nicht  geheilt  worden;  vielmehr  hatte 
diese  wo  möglich  noch  zugenommen,  eben  durch  die  fast  zärtliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  ihre  Schuld  wieder  gut  zu  machen  suchte;  denn  Bianca  war  in 
diesen  drei  Monaten  viel  sanfter  geworden,  und  Enrique's  Leiden,  das  Werk 
ihrer  wilden  Raschheit,  hatten  ihr  eine  nie  gefühlte  Theilnahme  für  ihn 
eingeflösst.  Ja,  als  er  scheiden  musste,  nahm  sie  nicht  ohne  deutliche 
Zeichen  von  Gegenliebe  von  ihm  Abschied,  und  er  musste  ihr  versprechen, 
bald  wieder  zu  kommen. 

Unterdess  war  man  in  Puerto-Alto  über  Enrique's  langes  Ausbleiben 
natürlich  in  grosser  Sorge,  und  als  er  endlich  heimkehrte,  hatte  er  genug 
zu.thun,  um  die  ihn  mit  Fragen  Bestürmenden  zufrieden  zu  stellen,  ohne 
das  Geheimnis«  seines  Herzens  zu  verrathen.  Bei  allen  gelang  es  ihm,  nur 
nicht  bei  Don  Alfonso.  »Enrique,«  sprach  dieser  zu  ihm,  »ich  weiss,  wo  du 
gewesen  bist !«  — 

»Du?  —  nicht  möglich!« 

»Ich  weiss  es;  aber  ich  will,  dass  du  es  selbst  gestehest.« 
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>Wenn  du  es  weisst,  so  sey's  drum;  —  aber  ich  bin  nicht  schuldig, 
irgend  Jemand  Rechenschaft  von  meinem  Betragen  zu  geben.« 

»Eben  dieses  Bemühen,  es  geheim  zu  halten,  sonnt  so  fremd  deinem 
Charakter,  würde  es  mich  vermuthen  lassen,  wenn  ich  es  nicht  ohnehin 
wüsste.« 

»Vermuthe,  so  viel  dir  beliebt;  aber  das  Wahre  an  der  Sache  ist,  dass 
ich  auf  einer  grossen  Jagd  war,  dass  ich  mir  da  ein  Bein  gebrochen  habe, 
und  dass  sich  dessen  Heilung  so  lange  verzögerte  .  .  .  .« 

»Bei  Gott,  das  wurde  schnell  geheilt!«  — 

»Drei  Monate  musste  ich  das  Bett  hüten.« 

»Enrique!  niemals  hast  du  gelogen,  warum  thust  du  es  nun?  —  Ich 
will  dir  beweisen,  dass  beides,  was  du  vorgebracht  hast,  durchaus  falsch 
ist.  Ein  casti lianischer  Herr,  wie  du,  begibt  sich  auf  eine  grosse  Jagt  nie 
ohne  ein  ansehnliches  Gefolge  von  Dienern  und  Reitknechten;  du  aber 
warst  allein,  ganz  allein;  da  daher  an  der  Jagd  kein  wahres  Wort  ist, 
so  bleibt  mir  kein  Zweifel,  dass  es  mit  dem  gebrochenen  Beine  sich  ebenso 
verhält.« 

»Wohl ,  glaube  denn ,  was  du  willst ;  ich  kann  nichts  weiter  sagen, 
wenn  du  mir  nicht  glaubst!    Lebe  wohl!« 

[S.  79a]  »Nie  hätte  ich  gedacht,  dass  ein  Edelmann,  und  noch  viel 
weniger,  dass  ein  Ritter  sich  so  weit  erniedrigen  könnte,  zu  lügen,«  sagte 
Don  Altonso,  indem  er  ihn  am  Arme  zurückhielt.  »Ich  weiss  wo  du  ge- 
wesen bist,  ich  weiss  es;  du  warst  in  dem  Thurme  Rogerio's  von  A 1  mo- 
do var.« 

»Und  was  kümmert  dich  mein  Aufenthalt?  —  Bin  ich  vielleicht  ver- 
pflichtet, dir  davon  Kunde  zu  geben?  —  Mir  scheint,  dass  unsere  Freund- 
schaft   « 

»Aufgehört  hat;«  rief  Don  Alfonso  mit  verächtlich-drohendem  Blicke, 
»du  hast  dich  derselben  unwürdig  gemacht,  du  hast  gelogen.« 

»Gelogen?!«  — 

»Höre,  noch  bin  ich  nicht  zu  Ende.  Du  darfst  nicht  vergessen,  dass 
ich  Bianca  liebe,  und  dass « 

»Ich  sie  auch  liebe!«  unterbrach  ihn  Don  Enrique. 

»Dann,  Ritter,  muss  einer  von  uns  beiden  das  Leben  lassen,  verstehst 
du  mich?  und  trotz  dem,  dass  ein  Mann,  der  gelogen  hat,  unwürdig  ist, 
seine  Klinge  mit  der  meinigen  zu  messen  ....  du  verstehst  mich  doch?«  — 

»Ja  wohl  verstehe  ich  dich ;  und  dennoch  werde  ich  meine  Klinge  nicht 
mit  der  deinen  messen.« 

»Also  bist  du  auch  feige?«  — 

»Diesen  Schimpf  würde  jeder  andere  als  du  mit  dem  Leben  büssen; 
aber  wir  haben  allzu  oft  zusammen  dem  Tod  in  die  Augen  gesehen,  als 
dass  du  desshalb  im  Ernste  den  leisesten  Verdacht  gegen  mich  hegen 
könntest.  Höre,  Don  Alfonso,  ich  werde  dir  reinen  Wein  einschenken. 
Wollte  ich  dich  täuschen,  so  würde  ich  dir  sagen,  dass  ich  die  schöne 
Bianca  längst  vergessen  habe ;  aber  ich  will  dir  ohne  Rückhalt  erklären, 
dass  ich  sie  mehr  als  je  liebe,  und  dass  ein  Aufenthalt  von  drei  Monaten 
in  ihrer  Burg  .  .  .  .« 

»Von  drei  Monaten!« 

»Unterbrich  mich  nicht.  —  Eine  gefährliche  Wunde  nöthigte  mich,  in 
Rogerio's  Thurme  Hülfe  zu  Buchen,  und  heute  erst  habe  ich  ihn  verlassen. 
Habe  ich  Bianca  früher  geliebt,  so  hete  ich  sie  nun  an;  und  auf  keine 
Weise  werde  ich  einwilligen,  von  der  Bewerbung  um  sie  abzustehen.  Aber 
nicht  die  Waffen  sollen  desshalb  zwischen  uns  entscheiden;  mit  dir  von 
der  zartesten  Kindheit  wie  ein  Bruder  aufgewachsen,   betrachte  ich  dich 
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immer  noch  als  solchen,  und  es  wäre  mir  allzu  schmerzhaft,  ja  unmöglich, 
dein  Blut  zu  vergiessen.  Ich  will  dir  ein  anderes,  ein  sichreres  Mittel 
vorschlagen,  das  uns  nicht  auf  immer  entzweien  soll ;  du  magst  dann  selbst 
entscheiden,  ob  du  es  nicht  annehmen  musst.« 

»Sprich,  lass  hören!«  rief  Don  Alfonso  mit  vor  Wuth  zitternder  Stimme. 

»Wir  lieben  beide  Bianca;  wohl  denn  —  lass  uns  zusammen  nach  Ro- 
gerio's  Thurm  gehen,  freien  wir  um  sie  bei  ihrem  Vater,  und  die  Tochter 
von  Almodovar  entscheide  selbst  über  unser  Geschick.  Bist  du's  zufrieden? 
Wenn  sie  dich  erwählt,  so  gelobe  ich,  dir  fürder  nicht  mehr  hinderlich  zu 
seyn  und  dich  in  Frieden  dein  Glück  gemessen  zu  lassen.  —  Gelobst  du 
mir  dasselbe?« 

»Wohl,  so  sey  es;  morgen  brechen  wir  auf.  —  Gott  befohlen.« 

Und  so  geschah  es  auch.  Des  andern  Tages  in  aller  Frühe  machten 
sich  die  zwei  Freunde  auf  nach  dem  Thurme  von  Almodovar,  begleitet  von 
ihren  Knappen  und  Dienern.  Als  sie  bei  [S.  79b]  der  Veste  ankamen,  wur- 
den sie  mehr  wie  ein  lästiger  Besuch  als  wie  willkommene  Freunde  em- 
pfangen. 

Nach  den  ersten,  üblichen  Höflichkeitsbezeugungen  ersuchte  Don  Enrique 
den  Burgherrn,  dass  er  ihm  und  seinem  Freunde  auf  kurze  Zeit  geheimes 
Gehör  gönnen  wolle.  Rogerio  bewilligte  es  und  führte  sie  in  ein  abgelegenes 
Gemach.  Da  nahm  Enrique  für  sich  und  für  seinen  Freund  das  Wort,  und 
sprach:  »Ihr  kennt  ohne  Zweifel  unsern  Stand  und  unsere  Geburt?« 

»Ja  wohl,«  versetzte  der  Castellan,  »Euer  Vater  war  mein  Waffenbruder, 
und  auch  Alfonso's  Vater  kannte  ich  genau;  ich  weiss,  dass  ihr  beide  edel 
und  reich  seyd.« 

»Unter  dieser  Voraussetzung  habe  ich  nicht  Noth,  es  Euch  zu  sagen; 
aber  die  Ursache  unseres  Hieherkommens  muss  ich  Euch  erklären.  Wir 
wuchsen  zusammen  unter  einem  Dache  auf,  wir  haben  uns  immer  wie 
Brüder  geliebt,  und  würden  es  noch,  wenn  nicht  ein  unglücklicher  Zufall 
uns  zu  Nebenbuhlern  in  der  Liebe  zu  Eurer  Tochter  gemacht  hätte.  Andere 
an  unsrer  Stelle  hätten  die  Waffen  entscheiden  lassen ,  wir  aber  haben  uns 
entschlossen,  beide  um  Blanca's  Hand  bei  Euch  zu  werben;  sie  mag  frei 
wählen,  wer  von  uns  ihr  Gatte  seyn  soll.  Wir  haben  gelobt,  uns  ihrer 
Entscheidung  zu  unterwerfen.« 

»Meiner  Meinung  nach,«  entgegnete  der  Vater,  »würdet  ihr  eher  Frieden 
halten,  wenn  sie  keinen  von  euch  erwählte!«  — 

»Ihr  täuscht  Euch!«  fuhr  Don  Alfonso  auf,  »das  einzige  Mittel,  uns  zu 
retten ,  und  Euch  gegen  unsere  Nachstellungen  zu  schützen ,  ist  die  Bewil- 
ligung der  Bitte  meines  Freundes.« 

»Wie,  ihr  erkühntet  euch  vielleicht?  .  .  .  .« 

»Nichts  ist  unmöglich!«  —  rief  trotzig  Don  Alfonso. 

»Junger  Mann,  Ihr  seyd  fürwahr  allzu  kühn!  —  Dessenungeachtet  will 
ich  Eure  Bitte  gewähren;  kommt  mit  mir.  Aber  nein;  hört  mich  vorerst: 
Ich  liebe  Bianca;  sie  ist  das  einzige  Wesen,  das  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter 
mir  noch  theuer  ist;  ich  wünsche,  dass  sie  glücklich  sey,  doch  möchte  ich 
um  keinen  Preis  mich  von  ihr  trennen.  Sie  ist  noch  das  einzige  Band,  das 
mich  an  das  Leben  fesselt ;  würde  sie  mich  verlassen « 

»Wenn  sie  einwilliget,  einen  von  uns  beiden  zu  wählen,  so  sollt  Ihr 
mit  ihr  in  die  Burg  des  Glücklichen  ziehen;«  versetzte  Don  Enrique. 

»Nun  denn,  so  habe  ich  nichts  weiter  dagegen  einzuwenden.  Erwartet 
mich  hier;  ich  will  mit  Bianca  sprechen,  und  euch  dann  sagen,  auf  wen 
ibre  Wahl  gefallen  sey.« 

Nicht  lange,  so  trat  Bianca  an  der  Hand  ihres  Vaters  ein.  »Edle 
Herren,«  sprach  dieser,  »Bianca  hat  sich  schon  entschieden ;  sie  schätzt  euch 
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beide,  und  dankt  euch  beiden  für  diesen  Beweis  eurer  Zuneigung;  aber  ibr 
Herz  —  hat  sie  dem  Don  Enrique  von  Castilla  geschenkt. c  — 

»Ach!  mein  Gott  !<  seufzte  Alfonso  uns  der  tiefsten  Brust  auf,  und 
wurde  blass  wie  der  Tod,  während  Enrique  sich  Bianca  näherte,  ihr  zärt- 
lich dankte  und  ewige  Treue  schwur.  Aber  plötzlich  rafft  sich  Alfonso  aus 
seiner  Vernichtung  auf,  btürzt  sich  auf  Bianca  und,  indem  er  r»ie  gewaltsam 
von  seinem  Nebenbuhler  trennt,  trätet  er  sie  mit  zorngl übenden  Augen  und 
zitternder  Stimme:    »Bianca,  liebt  Ihr  wirklich  Don  Enrique V«  — 

»Warum  K>llt'  ich  nicht V  —  antwortet  das  Mädchen  ganz  [S.  80a]  un- 
liefangen,  »hätte  ich  ihn  nicht  früher  kennen  gelernt,  so  hätte  ich  vielleicht 
E  u  c  h  vorgezogen ;  so  aber  .  .  .  .« 

»Wenn    Ihr    ihn   nicht  früher  kennen  gelernt  hättet!   —   Also  dess- 

halb,  das  war  das  sichrere  Mittel!  —  Ha,  doppelter  Verräther,  ich « 

Mehr  sagte  er  nicht,  bezwang  sich ;  und  nur  seine  Züge  verriethen  Schmerz 
und  Verachtung. 

[S.  84a]  Vierzehn  Tage  darnach  traten  aus  der  Burgcapelle  die  beiden 
glücklichen  Gatten,  gefolgt  von  Don  Alfonso,  Don  Kogerio  und  vielen 
anderen  edlen  castilianischen  Herren.  Bei  dem  glänzenden  Hochzeitmahle 
wurde  selbst  der  sonst  ko  finstere  CastelUn  von  Almodovar  heiter  und  auf- 
geräumt, brachte  Gesundheiten  aus,  und  schonte  weder  Wein  noch  Witz- 
worte. Nach  dem  Mahle  bereiteten  sich  Alle  zu  einer  grossen  Jagd,  womit 
sie  der  SchlosHhcrr  zu  crlustigen  gedachte. 

Wohl  trübte  sich  der  Himmel,  ein  immer  dichter  werdender  Nebel 
senkte  sich  von  den  Bergen  nieder ,  und  es  lios  feich  voraussehen ,  dass  bei 
so  nasikalter  Witterung  die  Jagd  nicht  eben  sehr  ergötzlich  ausfallen  dürfte. 
Trotz  dem  Allem  zog  man  aus;  der  Wein  hatte  die  Köpfe  erhitzt,  und  man 
warf  sich  mit  desto  grösserem  Eiter  auf  die  Verfolgung  des  Wildes  durch 
die  dichten  Fichtenwälder  von  Almodavar. 

Unter  denen,  die  zuletzt  sich  zum  Auszuge  anschickten,  waren  auch 
die  Neuvermählten;  Kogerio  hielt  sie  zurück;  »Meine  Kinder,«  s:\gte  er  zu 
ihnen,  »entfernt  euch  nicht  einen  Augenblick  von  dem  Jagdgefolge,  der 
Himmel  ist  trübe,  —  der  Nebel  dicht,  —  es  könnte  euch  leicht  ein  Unglück 
zustoßen!«  ---  Da  mahnten  ungeduldige  Hufe  zum  Autbruch,  unter  denen 
die  Stimme  Don  Alfonso's  durchdrang.  Die  Hief hörner  tönten  von  allen 
»Seiten,  die.  Bilden  gaben  aus,  das  Hurrah  der  Jäger  wurde  von  den  wieder- 
holenden Felsen  noch  vermehrfa«  ht ,  die  Aeste  krachten  von  dem  aufge- 
scheuchten, durchbrechenden  Hochwild,  und  der  Jagdlärm  tobte  und  tosete 
immer  toller  durch  Berg  und  Thal. 

Nach  einigen  Stunden  der  Jagdlust  hielt  Don  Enrique  an,  und,  unein- 
gedenk  der  Mahnworte  des  Vaters ,  entfernte  er  sich  mit  Bianca  immer 
mehr  von  seinem  Jagdgefolge,  indem  er  den  Weg  nach  dem  Busche  ein- 
schlug, wo  ihn  einst  Biancas  Pfeil  traf.  Diese  folgte  ihm  nur  mit  Wider- 
streben; wie  von  böser  Ahnung  ergriffen,  wollte  sie  den  Ort  vermeiden,  der 
so  schmerzliche  Erinnerungen  in  ihr  weckte,  und  bat  ihren  Gemahl,  die 
Richtung  nach  dem  Bergstrom  einzuschlagen.  Enrique  gab  ihren  Bitten 
nach,  und,  in  süssem  Kosen  verloren  gelangten  sie  zu  der  Stelle,  wo  der 
Strom  mit  Gebraus  von  der  Höhe  herabstürzt.  Aber  Bianca,  von  einer  ihr  sonst 
ganz  unbekannten  Angst  erfüllt,  drang  immer  mehr  in  ihren  Gatten,  zu 
dem  Gefolge  zurückzukehren ,  mahnte  ihn  an  die  warnenden  Worte  ihres 
Vaters,  an  Alfonso's  unheilbrütende  Blicke,  und  wie  er  ihnen  fast  nie  von 
der  Seite  gekommen  sey;  umsonst  suchie  Enrique  ihr  Muth  einzusprechen, 
umsoust  stellte  er  ihr  vor,  dass  sie  bei  ihm,  unter  seinem  Schutze  sicher 
sey,  dass  sie  von  Alfonso  nichts  zu  fürchten  hätten,  der  sein  Ritterwort  ge- 
geben |S.  S4b]  habe,  ihr  Glück  nicht  zu  stören;  die  sonst  so  unerschrockene 
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Bianca  Hess  sich  nicht  beruhigen,  und  da  überdiess  der  Nebel  sich  in  Regen 
aufzulösen  und  es  zu  nachten  begann,  so  gab  Enrique  endlich  nach,  und 
eben  wollte  er  umkehren,  als  plötzlich  Alfonso  ihnen  in  den  Weg  trat. 
»Euch  komme  ich  zu  suchen,  eure  Abwesenheit  hat  uns  besorgt  gemacht; 
ihr  werdet  noch  Zeit  genug  haben,  allein  beisammen  zu  seyn;c  fügte  er 
mit  höhnischem  Lächeln  hinzu.  Bianca  erbebte.  Sie  standen  am  Ufer  des 
tosenden  Bergstroms.  Da  näherte  sich  Alfonso  noch  mehr  seinem  Freunde. 
»Heute  ist  Sanct  Laurenzen-Tag.  —  Das  ist  ja  dein  Geburtstag,  Enrique, 
hast  du  dich  dessen  erinnert?« 

»Wie  sollte  ich  nicht!« 

»Ja  heute  ist  der  Tag,  an  dem  du  wieder  ein  Jahr  deines  Lebens  voll- 
endest. —  Wie  sehr  hast  du  das  meine  in  dieser  letzten  Zeit  durch  Lug 
und  Trug  vergiftet!  —  Du  hast  mich  um  das  Glück  meines  Lebens  be- 
trogen! —  Doppelzüngiger,  ich  glaube  an  keines  Menschen  Treue  mehr, 
seit  du  mich  verrathen !  —  Du  selbst  hast  durch  deine  Falschheit  mich 
meine«  Wortes  entbunden.  Du  hast  den  ehrlichen  Kampf  listig  zu  ver- 
meiden gesucht;  hast,  Bruderliebe  heuchelnd,  nicht  mein  Blut,  aber  mein 
Verderben  gewollt.  Ja,  du  selbst  hast  das  sichrere  Mittel  zu  meinem, 
aber  auch  zu  deinem  und  ihrem  Verderben  erdacht!  —  Du  hast  durch 
dein  Früherkommen  mir  den  irdischen  Himmel  entrissen,  so  fahr*  denn 
auch  zuerst  zur  ewigen  Verdammniss!«  —  Bei  diesen  Worten  war  Don 
Alfonso  ausser  sich  vorWuth  gekommen,  und  drang  mit  gezücktem  Dolche 
auf  Don  Enrique  ein;  —  in  dem  Augenblick  aber,  als  er  den  tödtenden 
Stoss  führen  wollte,  fühlt  er  sich  von  einem  Pfeile  durchbohrt;  er  stürzt, 
gleitet  auf  dem  nassen  abhängigen  Rasen  zu  Enrique's  Füssen ,  die  er  mit 
der  letzten  Kraft  umklammert,  und  reisst  ihn  und  Bianca,  die  ihn  fest 
umschlungen  hält,  mit  sich  fort  in  die  brausenden  Fluthen  des  Bergstroms. 
—  Der  wurde  Blanca's  Brautbett. 

Rogerio  aber  war  es,  der  den  Pfeil  abgeschossen  hatte.   — 

Noch  jetzt,  versichern  die  Landleute  der  Umgegend,  sieht  man  am 
Sanct  Laurenzen-Tage  in  den  ersten  Minuten  jeder  Stunde  des  Tages  mitten 
im  Stromfall  die  Gestalt  eines  Weibes,  weissgekleidet ,  mit  aufgelöstem, 
schwarzem  Haupthaar.  In  den  Nachtstunden  aber  ist  nicht  nur  diese  Gestalt 
viel  sichtbarer,  sondern  man  hört  auch  ganz  deutlich  klägliches  Rufen  und 
Angstgeschrei,  wie  von  Ertrinkenden,  die  um  Hülfe  flehen.  Daher  wagt  es 
Niemand,  ohne  sich  vorher  bekreuzet  und  seinem  Schutzheiligen  empfohlen 
zu  haben,  sich  dem  Falle  des  Bergstroms  zu  nähern,  der  seit  jener  Zeit  den 
Namen  des  Bianca- Falls  (El  Torrente  de  Bianca)  führt. 


4. 

Ueber  wissenschaftliche  Akademien,  mit  besonderer  Beziehung 

auf  die  k.  österreichische. 

Von  Dr.  Fe rd.  Wolf.     Wien  1856.    W.  Braumüller,     gr.  8°.    25  S.*) 

Vorwort. 

Wenn  ich  auf  den  Wunsch  mehrerer  Freunde  eingieng,  einen  Wieder- 
abdruck des  vorliegenden,  im  »Familienbuche  des  Österreich.  Lloydc,  Jahrg. 
1852,  gegebenen  Aufsatzes  machen  zu  lassen,  so  geschah  es  injderThat  nicht 


*)  Vgl.  Wiener  Zeitung  1861,  Nr.  231,  S.  3598-9,  einen  weiteren  Aufsatz 
W.'s:  Polemisches  über  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften.    Zur  Abwehr. 
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r>'il#ruU,  <i<r  mit  w;tlirli  ift  ':nr:ykJo|;-i<]i^:hom  Wi.^on  Gründlichkeit, 
Tief«;  nri'l  ^'-/ji;«ht;il  v^rbun'i ,  j-t  t  wie  ftliUrkannt ,  zugleich  einer  der  be- 
nadl.f:!li;ii  V<>rth"nli^:r  un*l  <'itrif^-.U:n  Förderer  wii.sen-jchaftlij her  Akademien 
f/f?w<Mi-ii ;  von  ihm  ihhrt  die  «tbUs  Kinri':htnn^  d*:r  k.  Akadeiiii>:  der  Wisse n- 
Hch^ltfn  xu  l^'flin  }i<T ;  nchon  f.r  h;it  rjj<*  Kni<;ht<ing  einer  soi«.hen  zu  Wien 
diintjNrijd  i'in\>io\i\t'.n  und  d<;n  I'hiri  fhizn  entworfen  ^'jhabt.  Wenn  ein  solcher 
M.inri,  h«|1»m.  i-iiie  |idfr:ridi^<-  Kri' yclopüdi",  von  der  Ueberzeugung  durch- 
druri^fii  v.;ir,  «Iühh  in  ^•••Arj-»«rrn  Zweiten  d«*H  Wi-f*ens  die  Kraft«!  eines  Ein- 
/«rliH-n,  und  !<-i  <-r  iiucli  norh  ho  In-^aht  und  von  rastlo.^r  Thätigkeit,  nicht 
^i'nh^fii,  diiü  MC  nur  dunh  >V';icinte  Kräfte«,  durch  daa  Sammeln  viel- 
wiUi/fr  und  I;w»k<t  Krtahrun^fn ,  durch  daH  ftiiti^  fortschreitende,  durch 
.IslIii Inaii'U-i t<;  toi t^cM-t.zt«!  Streben  n;i<  h  demselben  Ziele  Eines  Geistes  in 
i-iiifiii  ntetn  hjili  i*rneiu'iid«ui  Körper  hedeutend  ^fördert  werden  können,  so 
wllidi*,  Molll.i;  man  ^I.iuIkui,  eine  >«>1c1im  Autorität  allein  hinreichen,  die  Noth- 
weiidi^kiuf.  und  N'it/.liehkeit  w  i s » i ;  n  schal' t  I  i  c  her  Akademien  über  allen 
Zweifel  xu  luhi-hen.  I.'ud  doch  ist  bis  auf  unsere  Ta^e  —  namentlich  in 
OcMh-neirli,  iiiielidem  nach  jalirhuiidf'rtlan^eiii  Zögern  durch  die  Errichtung 
der  k.  AküdeiuM*  der  WiMseiiHchiifteu  in  Wien  endlich  auch  hier  Leibnitzens 
Kui|dehlun^  (ndiör  ^cfuiiden  hatte  —  nicht  bloss  die  Zweckmässigkeit  und 
Ndlzlielilirlikeit.  emeN  best  Minuten  gesehenen  Institutes  der  Art,  sondern 
du«  Z(Mt^|.m;isHlnit  und  Nothweudi^keit  wissenschaftlicher  Akademien  über- 
luiu|it  iininer  wieder  von  neuem  in  Fra^e  gestellt  worden,  insbesondere 
muelite  uiiiii  da^e^eu  geltend,  d;i.ss  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Unterrichts- 
Aiuit.ilteu  wiiHrnMcliiitt lieln«  Akademien  üliertlii^Hit;  geworden  seien,  da ss  für 
miHi'ie  piiikt iHeli-ridnige ,  mit.  I >;mi]it' kraft  fortsi-hreitende  Zeit  solche  mehr 
der  IduhNeii 'l'heni  ie,  dem  ahstraeteu  Studium  geweihte,  auf  da-*  Leben  keinen 
uiuuittidhureii  Kinlluss  nehmende  Institute  nicht  mehr  pausten,  kurz  dass 
diu  Idee  der  wi<4NuiiNi>hattlieh<'u  Akademien  selbst  eine  »ausgelebte,  ver- 
altete« Nei,  und  sio  von  vorneherein  als  vtodtgeborno  Körper«  zu  betrachten 
Heien.  hii'Hii  Ansieht eu  wohl  nicht  die  wirklich  gelehrter,  mit  der  Ge- 
nehiehte  ihren  Kaehes  vertrauter  Männer  iler  Wissenschaft,  aber  noch  immer 
in  dem  Munde  auf  den  Namen  (iehildotcr  Anspruch  Machender,  selbst  der 
WiNHciiHchatt   überhaupt    nicht  Abgeneigter,  ja    besonders   durch  die  zöge- 
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nannten  Literaten  verbreitet  —  diese  akademiefeindlichen  Ansichten  jetzt 
noch  und  jetzt  wieder  zu  bekämpfen  und  auf  ihr  rechtes  Mass  zurückzu- 
weisen, ist  daher  kein  überflüssiges  Unternehmen,  ist  besonders  mit  Beziehung 
auf  die  vor  kurzem  erst  in's  Leben  gerufene  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  ein  Wort  zu  seiner  Zeit. 

Es  genügt  aber,  um  den  Gebildeten,  der  Wissenschaft  überhaupt  Ge- 
neigten von  der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Akademien  zu  über- 
zeugen, ihn  auf  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  besonders  der  Erfahrungs- 
wissenschaften zu  verweisen.  Da  wird  er  sehen,  wie  viele  Entdeckungen 
und  Erfindungen  nur  durch  Akademien  ermöglicht  wurden,  weil  eben  dazu 
ein  ruhiges  und  stätiges,  durch  keine  Rücksicht  auf  unmittelbaren  praktischen 
Nutzen  beirrtes  Forschen  und  Combiniren,  ein  Aufeinander-  und  Zusammen- 
wirken von  Gelehrten  in  verschiedenen  Wissenszweigen  und  in  denselben  von 
verschiedenen  Geistesgaben,  vom  schöpferischen  Genie  bis  zum  blossen  Talent, 
weil  selbst  die  Fortentwicklung  einer  so  angebahnten  und  festgehaltenen 
Aufgabe  durch  Generationen  und  endlich  auch  oft  bedeutende  materielle 
Mittel  dazu  gehörten,  um  zu  wahrhaft  grossen  Resultaten  zu  führen,  die  von 
anfänglich  gar  nicht  geahnten  und  nicht  unmittelbar  bezweckten,  aber  eben 
durch  diese  Art  von  Fortentwicklung  gereiften,  wahrhaft  epochemachenden 
Folgen  waren  auch  für  die  weitesten  Kreise  des  praktischen  Lebens. 

Noch  augenfälliger  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit  und  der  Nutzen 
wissenschaftlicher  Akademien  in  den  Disciplinen ,  z.  13.  historisch-archäo- 
logischen, die  eine  grosse  materielle  Grundlage  fordern,  und  ohne  sehr  um- 
fangreiches Sammeln,  kritisches  Sichten  und  Bekanntmachen  von  Monumenten 
und  Documenten  alles  Inhalte  baar  wären.  Dass  dazu  weder  der  Einzelne 
noch  die  Lehrkörper  ausreichen,  beweisen  schon  die  zahllosen  naturhisto- 
rischen, historiscnen ,  alterthumsforschenden  u.  s.  w.  Vereine,  die  sich  im 
Drange  des  Bedürfnisses  sogar  für  einzelne  Länder  und  Provinzen  gebildet 
haben,  wofür  aber  in  grösserem  Massstabe  nur  solche  Centrale  wie  Aka- 
demien ausreichen. 

In  dieser  centralisirenden  Stellung  der  Akademien  aber  erscheinen  sie 
uns  zugleich  von  ihrem  höchsten  Standpunkte,  in  ihrer  tiefsten  Seinsberech- 
tigung:  als  Momente  nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, sondern  auch  der  Cultur-  und  Weltgeschichte;  hier 
tritt  ihr  weltbürgerlicher  Charakter  hervor,  hier  zeigen  sie  sich 
als  geistige  Völkerverbände;  denn  eben  in  dieser,  über  Nationali- 
täten, religiöse  und  politische  Divergenzen  erhabenen  Stellung,  bilden  die 
Akademien  durch  ihr  Verfolgen  von  rein  wissenschaftlichen  Inter- 
essen, —  abgesehen  von  Utilitätsrücksichten ,  von  den  Fragen  des  Tages, 
von  örtlichen  und  zeitlichen  Tendenzen  und  Satzungen,  —  durch  den  in 
diesem  Interesse  unterhaltenen  Verkehr  mit  einander  und  mit  den  Männern 
der  Wissenschaft  in  allen  Theilen  der  Welt,  ein  Bindungsraittel  im  Sinne 
der  höchsten  Humanität,  ein  Schutz-,  Erhaltungs-  und  Verbreitungsmittel 
geistiger  Cultur  in  Zeiten  materiellen  Versinkens,  ein  Versöhnungsmittei  in 
gährenden  Uebergangsepochen  leidenschaftlich  aufgeregter  Parteikämpfe. 

Wird  man  nun  noch  in  unseren  Tagen  des  vorherrschenden  Mate- 
rialismus, des  beinahe  abschliessend  geltenden  Utilitätsprincips,  in  unserer 
gährenden  Zeit  wieder  entfesselter  religiöser  und  politischer  Leidenschaften 
die  Idee  der  Akademie  selbst  eine  >  veraltete,  ausgelebte«  nennen;  diesen 
fcfchutz  und  Verein  rein  wissenschaftlicher  Interessen  und  geistigen  Ötrebens 
unnöthig  finden ;  wird  man  dieses  völkerverknüpfende,  weltumschlingende  Band 
der  Cultur  und  der  höchsten  Humanität  nun  noch  als  eine  nutzlose  Anti- 
quität, als  einen  unnöthigen  Luxus  —  abschütteln  wollen?  In  unserer 
Zeit,  welche  von  dem  Bedürfniss  und  der  Allmacht  der  Associationen  so  durch- 
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Philologen,  Geographen  u.  d.  w. 
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Aus  diesem  Bedürfniss  nach  zusammenwirkenden  Kräften,  nach  er- 
gänzenden Kenntnissen,  nach  umfassenden  Mitteln,  aus  diesem  Gefühle  der 
Unzulänglichkeit  und  Unmacht  des  Einzelnen  in  solchen  Wissenzweigen 
haben  sich  zunächst  wissenschaftliche  Associationen  gebildet,  die  z.  B.  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  oft  in  Klöstern  6i'ch  fanden  (man  denke  nur  an 
die  Arbeiten  der  Bencdictiner). 

Als  aber  in  der  neueren  Zeit  der  Umfang,  wie  der  Inhalt  der  Wisaon- 
schaften,  riesenrnässig  zunahmen,  als  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  auch  das 
Mutei iul  sich  verhundertfachte,  als  weder  die  Klöster,  ihrer  Einseitigkeit 
wegen,  nech  selbst  die  Universitäten,  die  vorzugsweise  nur  die  Verbreitung 
der  Wissenschaften  zur  Aufgabe  haben,  mehr  ausreichten,  jenem  Bedürfnisse 
zu  geniigen,  mussten,  —  wie  Alles,  was  in  der  Natur  der  Sache  seinen 
Entstehungsgrund  und  seine  Existenzberechtigung  findet  —  gelehrte  Ge- 
sellschaften, wissenschaftliche  Akademien  sich  bilden  und  sich 
erhalten.  Dieses  Bedürfniss,  diese  Gründe  der  Bildung  und  Erhaltung 
solcher  Gelehrtenvereine,  solcher  Akademien  haben  wohl  in  keiner 
Zeit  mehr  bestanden  und  gegolten  als  in  unserer,  in  der  bei  den  Riesen- 
fortschritten der  Wissenschaften  einerseits  die  Kräfte  eines  Einzelnen  kaum 
mehr  ausreichen,  um  nur  Eines  Faches  Meister  zu  werden,  andererseits  bei 
der  vorherrschend  materialistisch-praktischen  Richtung  es  mehr  als  je  Noth 
thut  nach  Anstalten,  in  denen  die  Wissenschaften  frei,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  praktische  Zwecke,  gepflegt  werden  können. 

Nachdem  wir  also  die  Genesis .  und  das  Wesen  der  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Akademien  klar  zu  machen  gesucht  haben,  wird  wohl  kein 
Gebildet  er  und  Unbefangener  umhin  können,  diesen  auch  in  unserer 
Zeit  noch,  und  in  unserer  Zeit  wohl  mehr  als  jemals,  Lebensberechtigung 
und  Lebensfähigkeit  zuzugestehen.  Hingegen  müssen  wir  ihm  folgerecht 
ebenso  zugeben,  dass  nicht  nur  die  rein  belletristischen  Akademien 
oder  sogenannten  schön-wissenschaftlichen  Classen  der  Akademien 
ein  unnöthiger,  ja  schädlicher  Luxus  geworden  sind,  sondern  auch,  dass  alle 
Wissenschaften,  die  kein  Zusammenwirken  von  Gelehrten  verschiedener 
Fächer,  keinen  Verein  von  Kenntnissen  und  Kräften,  die  über  den  Bereich 
eines  Einzelnen  hinausliegen,  keine  Grundlage  und  Vorbereitung  von  um- 
fangreichen materiellen,  keinen  Aufwand  von  grossen  pecuniären  Mitteln 
erfordern,  weder  eigens  dafür  gestifteter  Vereine  bedürfen,  noch  in  einer 
Akademie  überhaupt  eine  specielle  Vertretung  beanspruchen  können.  Darum 
hat  z.  B.  der  grosse  Philosoph  Leibnitz  der  Philosophie  als  einer 
eigenen  Classe  in  der  Akademie  von  Berlin  keinen  Platz  eingeräumt,  und 
als  später  dennoch  auf  Maupertuis  Betrieb  eine  eigene  philosophische  Classe 
dort  errichtet  worden  war,  bewährte  sie  sich  so  wenig,  dass  wieder  ein 
grosser  Philosoph  selbst,  Schleiermacher,  es  durchsetzte,  dass  sie 
wieder  aufgehoben  und  mit  der  historischen  verbunden  wurde,  weil,  wie 
damals  geltend  gemacht  ward:  »metaphysische  Gegenstände  sich  weder  zur 
ersprießlichen  Besprechung,  noch  zu  gemeinsamer  Bearbeitung  eigneten, 
und  eine  akademische  Verbindung  weder  dafür  empfänglich,  noch 
ihrer  bedürftig  sei.«  Eben  darum  hat  die  k.  Societät  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  die  Philosophie  gänzlich  ausgeschlossen.  Aus  demselben 
Grunde,  und  nicht  aus  Missachtung  der  Philosophie  als  solcher  —  wie  der 
damals  herrschende  einseitige  und  oberflächliche  Liberalismus  anklagte 
—  war  diese  auch  ursprünglich  nicht  von  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  in  den  Kreis  der  von  ihr  zu  cultivirenden  Wissenschaften 
aufgenommen  worden,  und  nachdem  man  hier  —  dem  Drange  der  Zeitstimmen 
vielleicht  mehr  als  nöthig  nachgebend  —  eine  eigene  philosophische  Section 
errichtet   hatte,    haben   sich   auch   hier  nur  die  Erfahrungen  anderer  Aka- 
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demien  bestätigt  gefunden. —  [Da**"]  he  gilt  insoferne  von  den  Staatswissen- 
hclirtf't  en .  u\*  .-ie  sieh  blo*s  inner  den  »Schranken  theoretischer  Ab- 
straktion halten;  iiisof.*rne  mc  aber  von  historisch  gewordenen  Zuständen 
aurfgeh<'ii  und  ;iuf  gegebene  praktisch  angewandt  werden,  gehören  sie 
allerdings  in  den  Kren  der  Wissenschaften,  die  nur  durch  reiches  Material 
und  das  Zusammenwirken  verschiedenartiger  Kräfte  und  Kenntnisse  gefördert 
werden  können,  uUo  in  den  Bereich  der  die  Unterstützung  einer  wissen- 
schaftlichen Akademie  bedürfenden  und  auf  ihre  Vertretung  in  einer  solchen 
anHprur.huiaeht'iiden  Disciplinen.  Darum  i*t  auch  der  hiesigen  Akademie 
auf  ihre  Bitte  die  Errichtung  einer  eigenen  Section  für  die  Staatswissun- 
w-haften  bewilliget  worden,  und  hie  hat  alle  wissenschaftlichen  Notabi li täten 
dieses  Fachen  in  ( Österreich  dafür  zu  gewinnen  gesucht.  Leider  hat  sie 
gerade  in  diesem,  in  Oesterrcich  ohnehin  noch  so  spärlich  vertretenen  Fache 
Verluste  erlitten,  die  Hieh  nicht  so  bald  wieder  ersetzen  lassen;  leider  Rind 
die  wenigen  Vertreter  desselben,  die  ihr  geblieben,  eben  durch  ihre  Ver- 
wendung in  Stasi  tsge.«chäficn  ho  sehr  in  Anspruch  genommen,  da*s  sie  die 
Wissenschaft  auch  bei  dem  besten  Willen  nicht  so  sehr  bereichern  konnten, 
als  en  von  dem  Schatze  ihrer  Kenntnisse  zu  erwarten  war.  Die  Akademie, 
hat  also  auch  in  dieser  Beziehung  das  Mögliche  gethan,  und  wenn  man 
ihr  den  Vorwurf  gemacht  hat,  die  in  unserer  Zeil  vorwiegend  mate- 
rieller Interessen  besondeis  wichtigen  Fragen  der  Social-  und  National- 
ökonomie u.  s.  w.  nicht  zu  berücksichtigen,  so  nenne  man  ihr  die  zu  ihrer 
Lösung  in  Oesterreich  vorhandenen  hriitte,  und  sie  wird  sie  gewiss  mit 
Freuden  sich  beigesellen.  Vor  der  Hand  ist  sie  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Vt  u  k  u  n  f  t   angewiesen  !  — 

Kein  Billiger  wird  aber  läugnen  wollen,  dass  ihre  historische  Classe 
auch  dafür,  namentlich  für  die  Statistik  nicht  unwichtige  Materialen  ge- 
liefert hat.]  —  Ganz  natur-  und  sachgemäß  theilen  sich  daher  die  meisten 
Akademien  nur  in  zwei  H aupt-Classen:  die  inathem ntisch-natur wissen- 
schalt! iche  und  die  historisch-philologische. 

Kben  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  Alles  was  nicht  in  directer  Ver- 
bindung mit  dem  Kntstchungsgrunde  und  We«en  der  wissenschaftlichen 
Akademien  Hiebt:  dem  Unternehmen  von  Forschungen  und  Ar- 
beiten, die  den  Kräften  eines  Einzelnen  unerreichbar  sind, 
für  Nebensachen,  ja  zum  Theil  für  wirklich  »veraltete«  Herköniuilichkeiten, 
»überlebte«  Formen  zu  erklären.  So  legen  wir  durchaus  kein  besonderes 
Gewicht  auf  das  Ausschreiben  von  Breis-Aufgaben ,  wohl  aber  auf  die  Vor- 
bereitung des  Materials,  um  es  einem  Einzelnen  zu  ermöglichen,  solche  Auf- 
gaben lüNcn  zu  können;  -  so  halten  auch  wir  die  feierlichen  und  öffent- 
lichen Sitzungen  nur  mehr  für  Erfordernisse  des  Anstände  und  herkömm- 
licher akademischer  Etiquette,  oder  für  allerdings  nicht  zu  verachtende  Ve- 
hikel, um  auch  in  grösseren  Kreisen  Achtung  der  Wissenschaft  zu  erwecken, 
um  das  Interesse  an  dafür  bestimmten  Instituten  lebendig  zu  erhalten;  wohl 
aber  für  wesentlich  wichtig  die  Besprechungen  in  den  Öectionen  und  die 
Verhandlungen  der  Commissionen,  um  gemeinsame  Arbeiten  anzubahnen 
und  zu  fönlern;  —  so  legen  auch  wir  dem  Ablesen  der  Abhandlungen  nur 
einen  sehr  relativen  Werth  bei;  wohl  aber  schätzen  wir  es  sehr  hoch,  be- 
sonders in  unserer  Zeit,  wo  sich  für  rein  wiss^nschalt liehe  Fachschriften  eben 
nicht  viele  Verleger  linden,  dass  durch  den  Abdruck  derselben  in  den  aka- 
demischen Schriften,  so  wie  durch  Herausgabe  und  Unterstützung  von  selbst- 
ständigen  Werken,  Arbeiten  angeregt  und  ermöglicht  werden,  welche  die 
Wissenschaft  wesentlich  bereichern  und  doch  ohne  diese  Aussicht  gar  nicht 
unternommen,  ohne  diese  Unterstützung  nie  der  Oetfentlichkeit  Übergeben 
worden  wären. 
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Nicht  minder  als  das  Wesen  der  Akademien  Bind  ihre  nächste  Auf- 
gabe und  ihr  Hauptzweck  verkannt  oder  nicht  klar  genug  erkannt, 
und  diese  Unkenntnis^  oder  Unklarkeit  selbst  bei  freundlich  Gesinnten  zu 
einer  eben  so  reichen  Quelle  von  unbilligen  Anforderungen,  masslosen  Zu- 
muL hungen  und  daher  berechtigt  sieh  dünkenden  Klagen  über  getäuschte 
Erwartungen  für  die  Akademien  geworden. 

Die  nächste  Aufgabe  und  der  Hauptzweck  der  Akademien  sind 
aber  Bereicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  als 
solcher:  Bereicherung  durch  neu  erworbenes  Material,  Erweiterung 
durch  neue  Combinationen  und  Resultate  aus  schon  früher  Bekanntem; 
und  zwar  der  Wissenschaft  als  solcher,  daher  ohne  Rücksicht  auf 
unmittelbar  zu  erzielenden  praktischen  Nutzen,  auf  directen 
Einfluss,  auf  nicht  rein  wissens  chaftlich  e  Intere  ssen.  Nur 
durch  das  Festhalten  dieser  nächsten  Aufgabe,  dieses  Hauptzweckes  können 
und  sollen  die  Akademien  ein  Asyl  rein  wissenschaftlicher  Forschungen  und 
Bestrebungen  bleiben,  dieselben  schützen  vor  den  Einflüssen  der  Tages- 
ineinuugi  n  und  der  unruhigen  Verfolgung  praktischer  Interessen,  kurz  den 
absoluten  W  e  r  t  h  und  die  Würde  der  Wissenschaft  bewahren  und 
geltend  machen. 

Wer  dies  klar  erkannt  hat,  wird  von  den  Akademien  nicht  mehr  er- 
warten, dass  Verbreitung  und  Po*pularisirung  der  Wissenschaft  mit 
zu  ihrer  nächsten  Aufgabe  gehöre;  er  wird  nicht  mehr  fordern,  dass  sie 
daher  nur  eine  Art  höchster  Unterrichts-Anstalt,  etwa  eine  ecole 
normale  für  Universistätslehrer  seien;  denn  dann  hätten  Jene  ganz  Recht 
gehabt,  welche  die  Akademien,  als  nur  quantitativ  von  den  Universitäten 
verschieden,  in  letztere  wollten  aufgehen  lassen;  oder  Jene,  welche  es  für 
die  Pflicht  eines  Akademikers  hielten,"  als  Lehrer  seiner  Wissenschaft  auch 
praktisch  aufzutreten,  vergessend ,  dass  man  ein  wahrer  Columbus  in  seiner 
Wissenschalt  sein  und  doch  in  pädagogischem  Geschick  einem  Dorfschul- 
meister nachstehen  kann;  sowie  dass  umgekehrt  sehr  ausgezeichnete  und 
verdiente  Universitäts-Professoren  höchstens  Drauchbare  Com  pendien  lieferten, 
aber  zur  Bereicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  nicht  das 
Mindeste  beitrugen.  —  Noch  absurder  werden  den,  also  Über  den  Haupt- 
zweck der  Akademien  Aufgeklärten  so  masslose  Zumuthungen  —  und  sie 
sind  wirklich  [und  noch  ganz  kürzlich]  gestellt  worden!  —  erscheinen, 
wie  dass  die  Akademien,  wollten  sie  noch  zeitgemässe  Geltung  beanspruchen, 
in  die  engste  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben  sich  zu  setzen  hätten, 
dass  sie  auf  die  Tagesmeinungen  Einfluss  nehmen  müssten,  dass  sie  sich  an 
den  politischen  Ereignissen  betheiligen,  ja  dass  sie  eine  Pflanzschule  für 
Staatsmänner  und  Minister  abgeben  sollten ;  oder  dass  die  Akademiker  in 
den  ötientlichen  Sitzungen  für  den  Unterricht  und  die  Unterhaltung  des 
Publicums  zu  sorgen,  durch  Discussionen  (vielleicht  mit  etwas  Scandal  ge- 
würzt) es  zu  amüsiren,  durch  geistreich  glänzende  Vorträge  (etwa  auch  tür 
Damen  berechnet)  es  zu  elektrisiren  hätten  u.  s.  w. 

Wer  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  und  die  ihr  geweihten 
Akademien  um  so  mehr  achtet,  je  reiner  sie  deren  Würde  bewahren,  je 
schärfer  sie  selbst  ihre  Aufgabe  erfasst,  und  je  strenger  sie  sich  daran 
halten,  wird  nicht  nach  dem  Utilitätsprincip,  nach  dem  augenblicklichen 
und  unmittelbar  praktischen  Nutzen  ihre  Thätigkeit  beurtheilen,  sondern 
vor  Allem  nach  dem  Masse,  in  welchem  sie  die  Wissenschaft  an  sich  be- 
reichert und  erweitert  haben. 

Haben  sie  dies  nach  Möglichkeit  gethan,  so  haben  sie  auch  allen 
billigen  Forderungen  der  Einsichtigen  entsprochen. 


Sollten  auch  ans  diesen  rein  wissenschaftlichen  Bereicherungen  und  Er- 
weiterungen weder  augenblicklich  nuch  durch  die  Akademien  unmittelbar 
pruktiM'hi'  FM.jvn  und  nützliche  Koultate  sich  ergeben,  kein  directer,  iiia- 
terielliT  Kintlu»  aut  das«  Lehen  erzieh  werd»  n  —  was  Alles  als  Neben- 
z w e c k  e  ,  insot'  ine  sie  ohne  15 e e  i n  t  r a* e  h  t  i  «: u n  ur  des  Hauptzweckes 
erreichbar,  die  Akademien  schon  im  eigenen  I utero- so  nicht  au*  dem  Auze 
verlieren  werden  —  >o  wird  die  Zeit  nicht  ausbleiben,  welche,  wie  die  Er- 
f-ihruii!*  so  vielfach  ^-lehrt .  von  die>er  jjeUtijen  Au  sa.it  auch  niaterb  lle 
Friiehit»  ernten  wird,  im  1  die  Werkleute  werden  nicbt  fehlen,  welche  die 
Quellen.  Mini  >ie  nur  einmal  vcn  den  Männ-'rn  der  Wissenschaft  entdeckt, 
so  mit  zi  0^  sie  a.ich  an  ländlich  scheinen  innjen.  doch  zum  tätlichen  Betrieb 
und  Verkehr  zu  verwenden .  und  so  auch  iiir  das  L-ben  gewinnbringend 
au>zuheueii  b  rnen  werden;  —  ja  die  eine,  bedeutendste,  von  allen  Zuta: iig- 
keiten  und  Nebenzwecken  unabhängige.  Fo'.je  und  Wirkung  der  ihren 
Hauptzweck  abo  er.üS.er.den  Ak.uUmien  b.e.b:  ihnen  jed-nralls  (reiche: t; 
durch  A  i  h  t  u  n  £ .  B  e  w  a  h  r  u  n  sr .  Bereicherung  und  Erweiterung 
der  Wissenschaft  eine  i*  e  i  *  t :  g  e  Potenz,  ein  w  #.- 1 1  b  ü  r  j»  e  r  1  i  c  h  e  9 
C  u  .  t  u  r  ui  i  1 1  e  1  geworden  zu  seii:. 
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[Dass  sie  trotz  dem  nicht  immer  mit  Billigkeit  getadelt,  ja  mit  offen- 
barer Animosität  angegriffen  worden  ist,  theilt  sie  mit  allen  Akademien  der 
Welt;  und  wird  dieser  Tadel  nur  mit  der,  der  Wissenschaft  schuldigen 
Achtung  ausgesprochen  und  wenigstens  durch  Scheingründe  plausibel  ge- 
macht, so  kann  er  sogar  den  Akademien  nützlich  werden  und  ihnen  Gelegen- 
heit geben,  wirkliche  Mängel  zu  beseitigen,  den  Schein  aber,  der  gegen  sie 
spricht,  durch  die  Wirklichkeit  der  Thatsachen  zu  entkräften;  denn  gegen 
solche  Angriffe  können,  ja  sollen  sie  sich  vertheidigen.  Wenn  aber,  wie 
dies  der  hiesigen  Akademie  geschehen,  ein  solcher  Angriff  mit  Hintansetzung 
aller  Rücksichten  clor  Schicklichkeit,  mit  zur  Schautra^ung  der  Missachtung 
der  Wissenschaft,  bloss  als  eine  plumpe,  rohe,  gemeine  Invective  auftritt 
und  summarisch  den  Stab  bricht,  dann  erlaubt  es  die  Würde  einer  die  Wissen- 
schaft in  höchster  Potenz  zu  vertreten  berufenen  Körperschaft  allerdings 
nicht,  sich  gegen  solchen  Angriff  zu  vertheidigen;  sie  hat  es  aber  auch 
gar  nicht  nöthig;  denn  je  plumpe:,  je  roher,  je  gemeiner,  je  unbegründeter 
und  offenbarer  böswillig  der  Angriff  ist,  je  mehr  schlägt  sich  der  Pasquillant 
in  den  Augen  aller  Einsichtigen  und  Gebildeten  nur  selbst  ins  Gesicht. 
Dass  aber  ein  solcher  Angriff  jüngst  noch  in  Oesterreich  geschehen 
konnte,  dass  sich  hier  noch  ein  Blatt  zu  dessen  Aufnahme  bereit  fand,  und 
zwar  gerade  ein  Blatt,  das  für  das  gemischte  Publicum  bestimmt  ist,  bei 
dem  man  wissenschaftliche  Bildung  und  Achtung  der  Wissenschaft  als  solcher 
nicht  voraussetzen  kann,  für  welches  es  daher  doppelt  Pflicht  war,  diese 
Bildung  durch  richtige  Ansichten,  geläuterte  Begriffe,  ehrliche  und  stich- 
haltige Gründe  zu  fördern,  diese  Achtung  zu  wecken  und  zu  verbreiten; 
dass  ein  derartiger  Vorgang  —  dessen  sich  z.  B.  in  England,  Frankreich, 
Preussen  das  unbedeutendste  Tagesblatt  schämen  würde  —  bei  uns  überhaupt 
nur  noch  möglich  ist,  ist  ein  Armuthszeugniss  für  unsere  Journalistik  und 

—  ein  trauriger  Beweis  für  die  noch  so  beschränkte  Geltung  und  Achtung 
der  Wissenschaft  als  solcher  in  Oesterreich.     Hoffentlich  wird  auch   bei  uns 

—  sind  erst  die  Reformen  der  Studien  mehr  ins  Leben  gedrungen,  und  haben 
vorzugsweise  durch  eine  tüchtige  Gymnasial bildung  die  reinen  Humanitäts- 
Wiasenschaften  abgesehen  von  allen  Utilitäts- Rücksichten  Anerkennung  und 
Verbreitung  gefunden  —  dann  ein  derartiger  Angriff  gegen  die  Anstalt, 
durch  deren  Gründung  der  Staat  seine  Achtung  der  Wissenschaft  bewiesen 
hpvt,  nicht  mehr  möglich  sein!]  — 

Die  bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Sitzungen  gegebenen  und  gedruckt 
vorliegenden  Rechenschafts-Berichte  über  ihre  Thätigkeit  zeigen  aber,  dass 
sie  gleich  vom  Beginn  an  —  und  man  beachte  wohl,  dass  ihr  Beginn  in 
das  Jahr  1848  fiel,  dass  sie  [,  was  damals  eben  nicht  zu  verwundern  war],  kaum 
in's  Leben  gerufen,  angefeindet,  durch  die  masslosesten  Zumuthungen  und 
unsinnigsten  Anklagen  beirrt,  gehemmt  und  verleumdet  wurde  —  den  rechten 
Weg  eingeschlagen,  ihre  Hauptaufgabe  vollkommen  erfasst  hat.  Denn  schon 
in  dea  ersten  Sitzungen  haben  beide  Classen  beschlossen,  grössere  nur  ver- 
einten Kräften  erreichbare  wissenschaftliche  Forschungen  und  Ar- 
beiten zu  unternehmen,  haben  gerade  die  Arbeiten  erwählt,  wofür  die  meisten 
Kräfte  sich  schon  vorfanden,  und  dafür  eigene  permanente  Com- 
missionen  gebildet.  So  hat  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe 
Commissionen  zur  Leitung  der  Untersuchung  der  Braun-  und  Steinkohlen 
des  österreichischen  Kaiserstaates;  —  zur  Leitung  der  Ausarbeitung  einer 
Fauna  des  österreichischen  Kaiserstaatos ;  —  und  eine  meteorologische  Com- 
ini-sion  eingesetzt ;  —  so  die  philosophisch-historische  Classe  eine  perma- 
nente historische  Commission  zur  Herausgabe  österreichischer  Geschichts- 
quellen; —  und  eine  Commission  zur  Leitung  der  Herausgabe  der  noch  so 
wenig  gekanntenQuellenschriften  der  Geschichte  der  Concilien  des  15.  Jahr- 

Au.sg.  u.  Abhauü  .     (F.  Wulf:    Kl.  Schriften).  17 
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«mihIcm  im. in  «j'Ik:  «hl-  Jii-nr l lifilunf/i-ii  «l-r  l/-i^iiharii  der  historischen  Com- 
im.!. in. ii  in  «liiin  •C'-rih.iliil'Lii  lur  <i':u!-.(  Ip-  liiti-r.ttuf «,  in  «Jen  > Heidelberger 
liilifiifji  Ih-iii«,  in  «li'i  .liill^iLili-r  *Vmrt»ljaljriMlinff  «f  in  di»r  »Hibliothbque 
i|i>  II  i  Uli-.  ili*>i  «li.nl'':*,  ii.  »!.  w  ).  Odirr  i^ii.dit  ('•%  Mht"r  <ion  Gi^äldeten  noch 
Immi.mhI,  i|i-.i  ihn  j.m  IhkIIm  In-  K  n  n  n  I  in  h  -  'I'T  Muttersprache  lur  etwas 
iillio  iiiiinilhlli.it  |)i,il;li>:<  hfii  Nut/.i'iw.  Untren  .uizuM-hen  >i.-h  entblödete? 
WimI  ii  ilnliin  in  A  In  i-f  |f-  hIi'Himi  koniii'ii,  iJhhi  die  Akademie  durch  die  von 
iln  •HinjM-.rlii inlii-iiii  null  ^el(i/ni(e  l'iei'iiiiil^iibe :  »Kine  vergleichende  Gram- 
um f  ili  ilii  •iluvinrhiiii  i*  iimrlieii-,  für  1<!  Millionen  üVterreichiHchpr  Unter- 
llimieit  elwiiu  m  In  |iiukliNili  Nül/liehi'M  ihn  Lelieij  gerufen  hat?  —  Oder 
tuniiineii  Ihm  iIi-ii  |iil/.l  «l(»ji|»ell  wichtigen  Ite/iehun^en  OeNterreichri  rum  Orient 
ihn    vnii   i|.  i    Akitdtinue   delirierten    liiM'ricIiiTun^en    der   orientalischen 

I)  l'ebn  Allen  diei  ^il>l  Nitiiiuiaiisclu*  Auskunft  der  jährlich  erscheinende 
nk  ml  ein  melin  A  1  in  n  im  r  h  ;  Ihm  jet/l  fi  .lahrpiu^e  und  d;i8  »V  er  e  eich* 
ii  in u«  ;<t-|i(iit  tili-  liliei  luimeMM-liiMi  Ansahen  werden  die  ungemeine  Thätig- 
keil  tlei  k  Ak.idemif,  vei^lielieu  mit  andern,  uu^enfillitf  nuu'hen ;  so  hat 
*>m  auiii  Heiipiel  binnen  den  V  Jahieu  ihrer  Kxisten/  l.l  Hiinde  »Denk- 
«ilii  iiirn*  pn  ^i  h,  V\'.*  1  laude  -S  i  i  /.  w  u  g*  her  i  c  h  t  e«,  8  Bände  »Fonteu 
lontiii  lUMluar.iMiiii«.  M  lUnde  des  »Archivs  tür  Kunde  österreichi- 
•lebei  ij  Mi  h  it-lii  «sii  uel  len«  und  .r>  Hände  de*  »N  ot  i  ze  n  bla  t  teu*  der 
bmliMi.iheu  riMiimiiHnMi  lieidu^^i^eben ;  so  sind  theiU  ^unz  auf  Konten  der 
Akiidonue,  (hei  Im  duieh  ilue  l  nter>tiit/,un^  'Jo  selUtstäiidi^e  Werke ''bereits 
dei   Oelleiitlh'likeit   ü beigeben  worden. 
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Philologie,  Ethnographie  und  Topographie  nicht  auch  dem  praktischen  Leben 
unmittelbar  zu  Gute?]  — 

Sollte  sie,  wie  jede  menschliche  Anstalt,  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen,  und  mehrjährige  Erfahrung  zeigen,  dass  sie  der  Re- 
formen bedürfe,  so  werden  und  müssen  diese  aus  ihrem  eignen  Schoosse 
hervorgehen,  wenn  sie  ihr  frommen  sollenf,  wie  sie  denn  schon  mehrere 
solcher  Reformen  hervorgerufen  hat];  von  aussen  aufgedrungene  Reform- 
versuche sind  nirgend  fruchtloser  und  unheilvoller,  als  bei  Instituten ,  die 
auf  speeielle  Kräfte,  auf  freie  Thätigkeit,  auf  die  reine  Lust  und  Liebe 
zur  Sache  gegründet  sind. 

Wie  sich  aber  auch  immer  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  im  Ver- 
laufe der  Zeit  noch  vollkommener  entwickeln  möge,  so  war  die  Errichtung 
einer  solchen,  die  Realisirung  der  Idee,  welche  die  Akademie  repräsentirt, 
—  wie  in  jedem  die  möglich  vollkommene  Entwicklung  der  wahrhaft  humanen 
Cultur  anstrebenden  Staate,  so  auch  in  dem  österreichischen  dringendes  Be- 
dürfniss  und  höchste  Zeit,  wenn  nicht  Wien  auch  noch  von  Constantinopel 
(wo  im  J.  1851  eine  Akademie  der  Wissenschaften  errichtet  worden  ist) 
überflügelt  werden  sollte. 

5. 

Pietro  MontL 

Nekrolog*). 

Am  7.  Juni  d.  J.  verlor  Italien  einen  seiner  tüchtigsten  Philologen,  die 
Lombardie  den  gründlichsten  Kenner  der  Cisalpinischen  Mundarten  und  Como 
insbesondere  nicht  nur  den  treuesten  Sammler  und  Bewahrer  seines  Sprach- 
schatzes, sondern  auch  einen  musterhaften  Seelenhirten.  Dieser  treffliche 
Mann  —  Pietro  Monti  —  wuide  den  1.  Februar  1794  zu  Brunate,  einem 
auf  der  östlichen  Anhöhe  oberhalb  Como  gelegenen  Orte,  geboren.  Er  er- 
hielt seine  humanistische  Bildung  auf  dem  k.  Gymnasium  und  Lyzeum  von 
Como  und  die  theologische  in  dem  Seminar  der  dortigen  Diözese.  Schon 
im  October  1816  wurde  er  zum  Lehrer  der  klassischen  Philologie  an  dem 
durch  ausgezeichnete  Professoren  und  eifrige  Schüler  im  besten  Rufe  stehenden 
Kollegium  von  Vimercate  ernannt;  aber  der  Tod  eines  Oheims  zwang  ihn 
zum  Aufgeben  dieses  Wirkungskreises  und  zur  Rückkehr  nach  Como,  um 
die  ihm  von  dem  Sterbenden  vermachte  Sorge  für  seine  jüngeren  Brüder 
zu  übernehmen.  Er  bewarb  sich  nun  um  die  Vikarie  von  Monte  Olimpino, 
und  erhielt  sie  auf  die  dringende  Empfehlung  des  Bischofs  Rovelli  von  der 
Regierung,  der  das  Patronatsrecht  darüber  zusteht.  Nach  dem  Tode  Ro- 
velli's  versah  er  durch  zwei  Jahre  hindurch  provisorisch  die  Kanzel  der 
Philologie  an  dem  Gymnasium  von  Como  mit  solchem  Erfolge,  dass  ihm 
im  Jahre  1821  die  Stelle  eines  Professors  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Philologie,  aber  ebenfalls  nur  provisorisch,  an  dem  Lyceum  von  Porta  Nuo- 
va  zu  Mailand  übertragen  wurde.  Als  aber  nach  drei  Jahren  die  projee- 
tirten  Aenderungen  im  Studienplan  eingeführt  und  alle  provisorischen  Pro- 
fessoren entlassen  wurden,  traf  dieses  Los  auch  Monti  und  er  kehrte  nach 
Como  zurück,  wo  er  im  Juni  1826  zum  Pfarrer  von  Brunate  ernannt  wurde. 
Zwar  erhielt  er  bald  nach  dem  Antritte  dieses  Amtes  von  der  Regierung 
s»*lb«t  den  Ruf,  jene  Kanzel  zu  Mailand  nun  als  ordentlicher  Professor  ein- 
zunehmen;  aber  er  lehnte  ihn  ab  und   bekleidete  bis  an  sein  Lebensende 

*)  Aus:  Oesterr.  Blätter  f.  Kunst  u.  Literatur.     1856.    Nr.  36.    S.  283. 
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dir  Im-.. rlifiili-nif  Stulle  riurH  Pfarrers  zu  Hrunate,  und  zwar  mit  solchem 
Kilrr  und  i<»  aufopfernder  Liebe,  dann  er,  von  winen  Pfarrkindern  hochgeehrt. 
tili  1 1 1  um  ilu  <\*'\ '.!  lieber  Hirt«'  im  edelsten  Sinne  (Ich  Wortes,  sondern  auch 
ihr  Kiitli^iliiM  und  Pilhrer  in  wcltlieheu  Geschäften,  ihr  Tröster  und  Helfer 
in  Nulh  und  l>iluij.'lKiil  wurde.  Zu  diesem  Zweck*.'  hatte  er  sich  auch  theo- 
n:ti..i'h  und  priiktii-i-li  1 1 1 i  1  Oekoiiomie.  beschäftigt  und  viele  Verbesserungen 
in  dei  liudenkuliiir,  Hiencn/aicbt  u.  k.  w.  verdanken  ihm  die  Bewohner 
jene;.  S|iiikii^cln.  Nur  leider  war  für  ihn  selbst  diese  Stellung  von  keinen 
:.n  -uten  Kolben;  denn  die  Kauheif.  des  Klimas  auf  jener  Höhe  zog  ihm 
l.tu^.l'iln  i^e  rheumatische  Leiden  zu,  doucn  er  endlich  erlag. 

h.u-i  er  über  der  Krfüllitng  der  Pflichten  seines  Herufes  und  seiner  Wirk- 
samkeit tili-  tl.i.s  geistliche  und  leiblich.-  Wohl  d>>r  ihm  Anvertrauten  nicht  die 
Kullui  der  Wissenschaft  vergessen  hatte,  beweisen  seine  Werke,  die  ihm  eine 
bleibende  Stelle  in  der  Literatur  siehern      Kr  trat  als  Schriftsteller  zuerst  mit 


\ou  ihren  mVh*tcii  Stammverwandt. n.  den  Spaniern,  mustergiltig  geboten 
weide.  Kr  suchte  sie  daher  mit  der  panischen  Literatur,  besonders  mit 
den  volkstümlichen  Itoimiiizoii  und  dem  nationeilen  l>rama  durch  gediegene 
PebeiNet. -inu;cn  und  Abhandlungen  bekannt  zu  machen,  und  l»eniühte  sich 
in   dem    ei  stören  um   sie  in  Ton  und  Kärbung  möglichst  dem  Originale 

an.uschhessen  die  Naivetät  und  Kraft  der  Trocentisten  nachzuahmen  *). 
In  anderer  Honohung  suchte  er  die  volksthümlichen  Elemente  zu  ent- 
wickeln durch  seine  streng  philolojriohen  Arbeiten  über  die  Xorditalienischen 
Mundarten,  besonders  die  Comaskor.  und  durch  Nach  Weisung  ihrer  Ab- 
stammung von  dem  Keltischen  *\, 

V  Orarioni  funebri  di  Possuot  e  discorso  su  Punita  della  Chiesa.  ecc. 
Tniduf  dal  traucese  Conio.  ISeO.  1?  Voll,  in  P-\  —  Inni  di  Alton  so  De- 
Lumartuic  e  di  altii  poeti  volgasi. :.-.ui.  ecc.  Como.  >o'J  in  1'.*. 

-^   S;\»;^i  inxorso  e  in  pro>a  di  l.Ot!ov.i!ura  spagnoia.     Come  ISoö  in  Ü 

Komancoro  del    Od.    frad.   d./do  st\un.  con  Uiu^r.w.i^ni      Milano  1S3S. 

\\\  \'\  und  in   :w oilor  \ormoi:rtov  Autia^c  u.  d.  T. :   Koai.tnce  storiche  e  mo- 

ivscbe.   o    Pocmo    M"e';o  >jv.\gn.  trad.  in  \ersi  i?ai:.in:  «.on  y»:efazione  e  not«. 

Miiauo.   1S.V  in  S. 

Tom  od  ic  di  iV.devou.  di  Ko;a$,  di  l.cpe  d:  Vo^ra  o  di  IV.iüOnte.  trad. 
con  iiluMv  e  r.o::?-.c  b*.ocr;\tur.o  V.-."..ir..*.  ISSS-Jl.  o  l\mi  in  1*2.  und  in 
n o u o  vc v .  mit  ei  u  o su  \ :  o v '  o  r.  I vi  r.  .i  v  c r :v.  c  \\ \ :  o  A *.:  rfa  j^\  « .  d .  1 . :  Tea t  r o  *ce  *To 
di  P   i \i \ d o ;  ö n  * v n  o y c :v  : oi \ :  a ■  *.  d :  ;» ". : : ;  i '. * v. s; r;  j w : ;  o .i >: : »: iüni .     M i '. ano. 

i>:sv  s. 

i » ;  &  :*o  iv.  ;••  \  \ .'  .i  vi  c ".  *  .i  '. \  v.  j;  ;*. a  j ivi  ar :v .  .:.  c  '.*. *  .; V  V  ä :  o  ».•  ::c.  M  *r :n .  :;ot a i  i \- 
m ** v, :  o  »vi  i  c t : a  o  .*  :v  y ".  ■ .« t  ■* .     V.  ■'.■■:*.  ^ .  '.>'»' .  *  r.  \  2. 

\^/i  71«.!«!  %■!  I    l         \«««         *■     v  «..«i«  r       H^^-.  *    ^      ■  ,-1         •«.•        ^  •      1  -    -  .1         .*.*•••        mk        mm   \.   mW+~       ~ 

%   \    **  «>\     «<  >^  .   .4  «  ■      «■     ■%i.K*1«k        «1        \\     ■■ki         •■     »     ■>     «x  «■*        •  -1       ^  •  «1  «i     ••.■!»■>.'        \m  n        •    *  ■*•  «"•  mmm   m  m^i  ** 

»;     \  v :...  "n.    ■   .-.    •..  ••-.  .     "» -.  --.,£.-    * %      V-'t*-««     KiA 


«   ,lVk.i         \.  *    .  N  .  i  .  I  .      v  •>  .*        V  ■  .  •  .     .  .1       ,   .  V         ...... Jl».  'S.'. . ,  h*t"      A* 

A«1.        »   ;  .     «■■«:...              .  .1       ,....*            ....'..>:  v    .   .     „            „^ ..  ^ .  _ ..    Jl  *  .     ...     m.Uf     *SZm 

»»»«  >  »s.  •.  < »    -        *  "»        ..-■■«.  f.  ■    »-■  »  -                 ■  ■  »■  .        \     *  •     >-     •-    -               .  •»-    •     .  ■  ■  ■    ■               \l  "      1».  ".        1  ^*MÜ 

l    .  •    » V  v> .    »      i.    >i  nlv  ..    ■    .  «..%»«.-         *.V         «•..  |      L         »      ..*       ■„,.».-.---«              Jb .  i  Mm.  •  ■.      1,  Jv^X 

» »•      V  "*    "         ■      ifi"  ■  *■  -  *■  .  ."  ■  "^  ■    "     ■"■■  ■ 


261 

Endlich  hat  er  auch  Werke  über  Oekonomie,  Kanzelberedsamkeit  und 
Lebensweisheit  hinterlassen  *). 

So  war  Pietro  Mouti  gleich  ausgezeichnet  und  achtungswerth  als  Mensch 
und  Gelehrter;  und  es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  ihn  dabei 
die  anspruchsloseste  Bescheidenheit  zierte,  wovon  der  Unterzeichnete,  der 
es  sich  zur  Ehre  schätzt  mit  ihm  in  langjährigem  brieflichen  Verkehr  ge- 
standen zu  haben,  so  viele  Proben  hat. 

Hoffentlich  werden  nicht  nur  seine  Freunde,  nicht  nur  sein  eigenes 
Vaterland,  sondern  auch  die  Monarchie,  der  er  angehörte,  das  Andenken 
eines  solchen  Mitbürgers  bewahren.  Dazu  beizutragen  hielt  Schreiber  dieser 
Zeilen  für  eine  Pflicht  der  Pietät  und  des  Patriotismus. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 


6. 
Vorwort  zu  „Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit,"*) 

Alt  dette  neesten  er  forgiet, 

Og  hvad  af  (edle  Pruer 
Med  Lyst  var  siunget,  er  nu  slet 
Fordömt  tll  Borgestuer. 

Beenberg,  Ars  poetica. 

Es  ist  kaum  ein  Jahrhundert,  dass  die  Beachtung  und  Einführung  jener 
Dichtgattung,  die  wir  jetzt  »Volkspoesie«  nennen,  in  die  Kreise  der  gebil- 
deten und  der  gelehrten  Welt  nicht  nur  der  Anempfehlung  einer  Autorität, 
sondern  auch  der  entschuldigenden  Schutzrede  für  diese  Geschmacksrichtung 
überhaupt  bedurfte.  Erst  seit  dichterisch  begabte  Gelehrte,  die  trotz  des 
elastisch  geschulten  Geschmacks  doch  unbefangenen  frischen  Sinn  für  das 
Schöne  in  allen  Formen  bewahrt  hatten,  Männer  von  solchem  Ansehn  wie 
Percy  (17(35)  und  Herder  (1778),  es  wagten  und  durchsetzten,  den  »Stimmen 
der  Völker«  Gehör  zu  verschaffen,  wurde  das  Interesse  dafür  immer  all- 
gemeiner angeregt,  ihr  Werth  von  Sprach-  [S.  VI]  und  Geschichtsforschern 
gewürdigt,  und  ihr  unvergänglicher  und  unnachahmlicher  Reiz  von  allen 
unverbildeten  Freunden  der  Poesie  und  von  den  grössten  Dichtern  selbst 
anerkannt. 

Diese  Geschmacksrichtung  —  die  vorzugsweise  von  dem  Lande  ausging, 
dessen  Bewohner  bei  dem  schwächsten  nationeilen  Selbstbewusstsein  doch 
den  regsten  Sinn  für  alles  Volksthüiuliche  und  selbst  für  fremde  National- 
eigenthümlichkeit  haben  —  verbreitete  sich  bald  über  ganz  Europa  Ueberall 
begann  man  nun  das  lange  aus  vornehmer  Unwissenheit  oder  gelehrter 
Einseitigkeit  Vernachlässigte  nachzuholen,  und  sammelte  nun  noch  zu  rechter 
Zeit  die  nur  mehi  im  Munde  des  Volks  spärlich  fortlebenden  oder  in  wenigen 
Handschriften   und  seltenen    Drucken    zufällig  erhaltenen  Ueberreste  jener 


1)  Del  governo  delle  Api.  Trattato  ined.  delP  abbate  Luigi  Fontana 
corr.  e  supplito.  Milano,  1847.  in  8.  —  Fiori  d'ital.  eloquenza  del  pulpito, 
dai  sec.  XIII.  al  sec.  XIX.    Milano,  1853-54.    3  Voll,  in  16. 

Del  Vivere  sano  Milano,  1854.  in  24. 

*)  Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit.  Aus  der  Sammlung  von  Erik 
Gustav  Geijer  und  Arvid  August  Afzelius.  Im  Versmass  des  Originals  über- 
tragen von  R.  Warrens.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Ferd.  Wolf.  Nebst 
49  Melodien.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     1857.    S.  V-XL. 
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noch  ganz  naturwüchfligcn  um]  wahrhaft  genuinen  Poesie.  Nun  ist  die 
Wichtigkeit  dieser  reinsten  und  objectivsten  Ausdrücke  des  nationeilen 
SelbstbewusHtseiiiH  zu  solcher  Anerkennung  gelangt,  dass  es  die  französische 
Regierung  nicht  unter  ihrer  Würde  hält,  ihre  Sammlung  und  Bewahrung 
zur  Nationalangelegenheit  zu  inachen  und  das  höchste  wissenschaftliche  In- 
stitut des  Kaiserreichs  mit  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  zu  beauf- 
tragen. Nun  sind  es  wieder  die  Deutschen  -■  wenn  es  auch  ihren  [S.  VII] 
Regierungen  an  nationelhm  Gemein-inn  fehlt,  um  ein  solche*  Beispiel  zu 
geben  oder  zu  befolgen  — ,  die  mit  dem  regsten  Sinn  und  dem  gröbsten 
Fleisse  nicht  nur  die  Weberreste  der  eigenen  Volkspoesie  sammeln  und  kritisch 
sichten,  sondern  auch  die  Volkslieder  der  meisten  übrigen  Nationen  durch 
rebertragungen  sich  angeeignet  und  in  ihre  Sprache  eingebürgert  haben. 

So  konnte  jüngst  mit  Hecht-,  und  ohne  Gefahr  der  Ue Vertreibung  be- 
schuldigt zu  werden,  ein  tüchtiger  Mitarbeiter  auf  diesem  Felde  unter  uns 
ausrufen:  »Von  welcher  Tragweite  ist  dieser  Gedanke  Herders  gewesen  für 
unsere  wissenschaftliche  und  künstlerische  Entwickelung,  für  das  Studium 
des  innersten  Wesens  auch  der  fernsten  Völker  und  aller  Lobenebethätigungen 
derselben,  für  die  liebende  Würdigung  aller  Nationen  und  die  Anerkennung 
ihrer  Individualität.  In  diesem  Sinne  sind  Herdcr's  'Stimmen  der 
V  ö  1  k  e  r'  <l  i  i*  g  r  ö  s  s  t  e  p  r  o  p  h  e  1 1  s  c  h  e  T  hat  der  N  e  u  z  e  i  t.c  ') 

|S.  VI  11]  Jetzt  bedarf  in  der  That  eine  L'ebortragunsr  von  Volksliedern 
nicht,  der  Schutzrede,  nicht  der  Anempfehlung  mehr,  besonders  wenn  sie, 
wie  die  vorliegende,  die  echten.  hotlipoet lachen  Erzeugnisse  eines  uns  stamm- 
verwandten Volksgeistes  mit  so  feinem  keuschen  Sinn  für  ihre  edle  Ein- 
fachheit, mit  m>  tiefem  Verständnis:*  für  ihre  Sprache,  mit  so  vielem 
Geschick  für  die  Bewahrung  seihst  ihres  rhvthu-isch  -  musikalischen 
lieizes  wiedergibt.  Vorzüglich  durch  die*.  Letztere,  durch  die  klare  Er- 
kenntniss  der  Upisehen  Hebungen  und  der  wechselnden  Senkungen,  die 
dadurch  erzeugte  rhythmische  Mannichniltiirkeit  b-i  :iller  Stfitigkeit  des 
normalen  V.aas>«s,  durch  dieses  innige  AiiM-hmiegen  an  den  m-ludischen 
Charakter  der  Originale  darf  diese  l'ebe:>eizung  auf  eim  n  ehienvoilen  Platz 
neben  ihren  Vorgängerinnen  Anspruch  machen,  und  reiht  sich  der  von  dem- 
selben Standpunkte  aus  jüm^t  gegebenen  t reiflichen  rebersetaing  altschot- 
tifchcr  und  aitenghscher  Volksballadeii  von  L »Menniges  würdig  an.  Uebnr- 
dies  sind  dieocr  l'ebersetzung  zum  ersten  male  auch  die  [S.  IX]  Melodien 
der  Originale  beigegeben,  die  ihren  Voüiriiiu-N  bedingen. 

Wenn  aber  l>oenniges.  als  er  die  Worte  sprach:  ^-Irre  ich  nicht.  $o 
macht  sich  in  Deutschland  eben  jetzt  wieder  eine  K ichtun g  geltend,  welche 
von  der  lüickehr  zum  Geschmack  an  einfach-T  N  at  urjioesie  in  edier 
Form  deutliches  Zeugui>s  ablegt«.  >ich  wiikiich  nicht  geirrt  hat.  wenn  es 
die  klare  Erkenntnis  <ies  tief!  egiündeten  principicüen  rnt-r?ehi»des  zwischen 
Kunst-  und  Volks-  oder  b.  >>er  Natur  poes»ie  war.  die  uiei^e  Richtung 
bestimmt  hat.  und  nicht  vielleicht  unbewußt  ein  geheimer  Zauber  in  dem 
Worte  »\olk  lag  und  -  um  ganz  m- dein  zu  reden  -  eine  demokratische 
Tendenz  mitunter  lief.  >o  kann  man.  ohne  Furcht  jenen  Zauber  zu  zerstören, 
selbst   in   einem    empfehlenden    Vorwort   zu    sobheii   Volksliedern  jetzt  wol 

1  0>kar  Sehade.  >  Voiksdied- r  a;s  Thüringen'  iWrinar  1>5"»',  S.  8. 
Besonderer  Abdruck  aus  dem  dr.?:»-n  Kinde  'i"S  > Weimar>  hen  Jahrbuchs«. 
—  Ueberdie  unireimine  Thiit'^ke:T  der  1  »t-::t—  heu  tür  ihre  Volk» |K>e>ie  ebend. 
S. 9-10;  und:  »Zeitsvlntt  für  «in  Myshoi-vi-  und  Sittenkunde«.  l»e  gründet 
von  1.  W.  Widt.  herau gegeben  von  W.  M.innhar  h  Gbnimren  ISbh:  Bd. 3. 
Heft  1.  S.  152-löc. 
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die  Frage  aufwerfen:  Sind  denn  auch  alle  diese  sogenannten  Volkslieder 
wirklich  schon  ursprünglich  und  ausschliessend  von  den  Kreisen 
ausgegangen,  die  wir  jetzt  Volk  im  Unterchiede  von  den  höherstehenden, 
gebildeten  Kreisen  der  Gesellschaft  nennen? 

Ich  wenigstens  nehme  keinen  Anstand,  zu  gestehen,  dass  sich  mir  hei 
meiner  mit  Vorliebe  getriebenen  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der 
Volkspoesie  diese  Frage  oft  unwillkürlich  autgedrungen  hat  [S.  X]  Dass 
es  auch  andern  Forschern  auf  diesem  Gebiete  ebenso  gegangen  is£  beweisen 
die  von  Männern  wie  Leyden  (Preliminary  Dissertation  to  the  Complaynt 
ofScotland,  S.  271-274),  Walter  Scott  (Poetical  Works  [Edinburg  18301, 
III,  249),  Motherwell  (Minstrelsy,  S.  XXXI),  Fauriel  (Histoire  de  la  poesie 
provencale,  11,407),  Milä  y  Fontanals  (Observaciones  sobre  la  poesia  popu- 
lär [Barcelona  1853] ,  S.  5b',  72).  Almeida  Garrett  (Romanceiro  [Lissabon, 
1853J,  II,  40 ;  III,  127)  u.  s.  w.  ausgesprochenen  Vermuthungen  und  Meinungen, 
dass  die  ältesten,  mehr  epischen  und  besonders  die  romantisch-ritter- 
lichen Volkslieder  (Balladen,  Romanzen)  aus  den  Ritterepen  hervorgegangen, 
eigentlich  Theile  oder  Bruchstücke  derselben,  im  Munde  des  Volks  erhalten 
und  umgestaltet  seien. 

Bei  einigen  mag  dies  wol  der  Fall  gewesen  sein;  doch  die  unmittelbare 
Bildung  der  grössern,  nicht  eigentlich  mehr  singbaren  Epen  vor  den  ly- 
risch-epischen Liedern  und  die  Entstehung  der  letztern  aus  den  erstem  als 
das  Normale  anzunehmen,  wird  wol  Keinem  mehr  beifallen,  der  mit  den 
auch  durch  die  allerneuesten  Angriffe  nicht  wankend  gemachten,  weil  in 
der    Natur  der  Sache   begründeten  Resultaten  deutscher  Kritik  vertraut  ist. 

[S.  XIJ  Und  doch  unterscheiden  sich  in  der  That  die  eben  erwähnten 
Arten  von  Volksliedern,  jene  alten  Balladen  und  ritterlichen  Romanzen  von 
den  spätem  vorwiegend  oder  rein  lyrischen  Producten  der  Volkspoesie  im 
heutigen  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  und  noch  mehr  von  den  »Blinden- 
romanzen«  und  Strassenballaden  der  Bänkelsänger-  oder  vulgären  Poesie  so 
wesentlich  und  charakteristisch,  dass  man  ihre  Entstehung  in  andern 
Zeiten,  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  nicht  in  den  Schichten  der 
Gesellschaft,  die  wir  jetzt   »Volke  nennen,  zu  suchen  sich  gedrungen  fühlt. 

Die  Protagonisten  dieser  Balladen  und  Romanzen  gehören  ja  noch 
durchaus  den  höchsten  und  höhern  Ständen  an;  der  Geist,  der  sie  beseelt, 
ist  der  des  Ritterthums;  Anschauungs-  und  Denkweise  und  Sitte  in  ihnen  ist 
adeliger  Art,  ja  oft  so  exclusiv,  dass  sie  das  Unadelige,  nicht  Ritterbürtige 
mit  Verachtung  behandeln.  Kurz  sie  stehen  in  der  That  ihrem  innern 
Wesen  und  stofflichen  Charakter  nach  noch  im  innigsten  Zusammenhange 
mit  jenen  Ritterepen,  und  sind  nur  in  formeller  Hinsicht  aus  einem  he- 
terogenen Principe,  dem  der  Volks-  oder  Naturpoesie,  hervorgegangen. 
Denn  sie  sind  in  Zeiten  und  unter  Verhältnissen  entstanden,  in  welchen 
auch  die  höhern  ritterlichen  Kreise  in  ihrer  [S.  XII]  Bildung  von  den  niederem 
noch  nicht  so  weit  abstanden  und  so  scharf  getrennt  waren,  in  welchen 
auch  sie  in  ihrer  Dichtung  blos  der  Inspiration  des  Augenblicks,  der  Macht 
des  objeetiven  Eindrucks  sich  hingaben,  vor  der  Einführung  und  Bildung 
einer  höfisch-gelehrten  Kunstpoesie  in  diesen  Kreisen,  vor  der  scharfen 
Trennung  derselben  von  der  volksthümlichen  Dichtung,  vor  ihrer  Verachtung 
des  Volksgesanges  als  eines  unkunstmässigen,  rohen  Products  Ungebildeter. 
Dass  solche  Verhältnisse  bei  verschiedenen  Nationen  zu  verschiedenen  Zeiten 
stattfanden,  versteht  sich  von  selbst  und  erklärt  den  grössern  oder  mindern 
Reichthum  an  solchen  Volksliedern,  ihre  mehr  oder  minder  bewahrte  Ur- 
sprünglichkeit und  Frische  ,  je  später  oder  früher  jener  Gegensatz  zwischen 
den  nicht  blos  durch  die  politische  Stellung,  sondern  auch  durch  die  geistige 
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Bildung  geschiedenen  höhern  und  niedern  Classen.  die  principielle  Trennung 
der  Kunst-  von  der  Volkspoesie  eintraten. 

Wenn  wir  daher  nicht  bezweifeln,  dass  die  vorwiegend  oder  rein  lyrischen 
sogenannten  Volkslieder  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Nationen  auch  von 
allen  Classen  der  Gesellschaft  ausgingen,  ja  in  spätem  Zeiten  nach  der 
Trennung  der  Kunst-  von  der  Naturpoesie,  abschliessend  den  niedern  unge- 
bildeten Kreisen  angehören,  und  eben  deshalb  von  den  [S.  XIIIJ  höher  ste- 
henden, ihrer  kunst massigen  oder  gelehrten  Bildung  sich  bewussten,  anfänglich 
nicht  ohne  verächtliche  Betonung  des  Wortes  »Volkslieder»  genannt  wurden, 
so  halten  wir  es  doch  für  einen,  wenn  auch  eingewurzelten  und  viel  verbrei- 
teten, doch  geschichtswidrigen  und  thatsächlichen  Irrthum,  für  eine  willkürliche 
und  unkritische  Vermengung.  auch  jene  Balladen  und  Romanzen  ursprünglich 
und  gar  ausseht iessend  dem  Volke  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauche  zu- 
zuschreiben, 8i e  in  diesem  Sinne  Volkslieder  zu  nennen,  und  es  scheint  uns 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung,  diesen  Irrthum  —  abgesehen  von 
allen  Zeittendenzen  und  Modestichwörtern  —  endlich  unumwunden  als  solchen 
zu  bezeichnen  und  auch  hier  das:  'qui  bene  distinguit  bene  docet*  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Unserer  Ueberzeugung  nach  sind  diese  Balladen  und  Romanzen  allerdings 
auch  Producte  der  blossen  Inspiration  von  dem  ohjeetiven  Eindruck  mächtig 
Aufgeregter  und  dichterisch  Begabter,  ohne  künstlerische  Absicht  und  künst- 
lerisches Selbstbewußtsein ,  sind  aus  demselben  Princip  wie  die  lyrischen 
hervorgegangen,  stehen  diesen  in  formeller  Hinsicht  viel  näher  als  den  Er- 
zeugnissen der  Kunstpoesie,  und  können  daher  vom  genetischen  Standpunkte 
aus  mit  allem  Rechte  der  Gattung:  [»S.  XIV|  »Volspoesie»,  d.  i.  Natur- 
poesie im  Gegensatze  zur  Kunstpoesie,  beigezählt  werden;  aber 
dann  kann  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  wenigstens  vorzugsweise  in  adeli- 
gen und  ritterlichen  Kreisen  ihre  Bezeichnung  als  »Lieder  des  Volks» 
nur  insofern  auf  wissenschaftliche  Geltung  Anspruch  machen,  als  man  den 
Begriff  »Volk»  nicht,  wie  jetzt  vom  socialen  und  ästhetischen  Standpunkt 
aus  üblich  geworden  ist,  auf  den  Gegensatz  zu  dem  höhern  gebildeten  Classen 
beschränkt,  sondern,  wie  politisch  und  eulturhistorisch,  >o  auch  hier  literatur- 
geschichtlich die  der  Abstammung  und  Sprache,  dem  Geiste  und  der  Sitte 
nach  zusammengehörigen  darunter  begreift,  und  die  Objectivirung  dieses 
Gemeinsam-Eigenthümlichen,  im  Gegensatz  zu  jedem  Fivmdartig-Ucberkotn- 
menen  und  zu  jeder  blos  subjeetiven  Tendenz,  als  das  Volksthümliche 
und  Volksmässige  bezeichnet. 

Dann  erst  wird  man  den  Begriff  der  Volk  spoe  sie  in  seinem  prineipi- 
ellen,  genetischen  Unterschiede  von  der  Kunstpoesie  klar  und  deutlich 
auffassen,  erkennen  und  abgrenzen.  Denn  das  Hauptmerkmal  der  Volkspoesie 
ist  nicht,  dass  sie  das  Product  einer  bestimmten  Schicht  oder  Clause  einer 
gegebenen  Gesellschaft  sei,  welche  relativ  zu  andern  (höhern  oder  gebildetem) 
»Volk»  genannt  wird;  [S.  XVJ  sondern  dass  sie  das  nai  v-objeetive  Pro- 
duct dichterischer  Eindrücke  auf  eine  ^durch  gleiche  Abstammung, 
Sprache,  Sitte)  bestimmte  Gesammtheit  sei.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Kunstpoesie  durch  die  Naive  tat,  d.  h.  durch  da«  unvorbereitete 
reine  Wiedergeben  des  poetischen  Eindrucks,  ohne  selbst  lujwusste  künstlerische 
Absicht  und  Bildung;  durch  die  Ob  j  ecti  vi:  ät .  trotzdem,  dass  sie  so  gut 
von  einem  dichtenden  Suhject  ausgeht,  wie  ein  Product  der  Kunstpoesie, 
und  nicht,  wie  man  so  häufig  mi>verstanden  hat.  von  einem  nebulosen 
Dichteraggregat.  Volk  genannt:  aber  dieses  dichtende  Subject  sucht  dann 
nicht  8 eine  besondern,  individuellen  (Wühl*',  Stimmungen  oder  Ansichten 
auszusprechen,  sondern  es  ist  nur  das  von  dem  poetischen  Eindruck  zuerst 
oder  am  mächtigsten  aufgeregte  Organ,   spricht  diesen  Eindruck  wie  genö- 
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thigt  durch  dessen  Uebermacht  und  in  plötzlicher  Begeisterung  aus,  um  ihn 
zu  idealisiren,  d.i.  poetisch  zu  objectiviren,  nicht  in  der  Absicht,  sich  dadurch 
vor  andern  auszuzeichnen,  sondern  vielmehr  dem  rein  Menschlichen,  gemein- 
sam Gefühlten  im  Sinne  einer  bestirnten  Gesammtheit  Ausdruck 
zu  geben.  Jst  dies  wirklich  im  Sinne  dieser  Gesammtheit  geschehen,  so  wird 
sie  ein  solches  Product  ihres  Organs  auch  als  Gemeingut  sich  immer  [S.  XVI] 
völliger  aneignen  (daher  die  Namenlosigkeit  dieser  Producte),  und  es  ist  dann 
v.  irklich  die  dichterische  That  nicht  mehr  eines  Einzelnen,  eines  Individuums, 
sondern  einer  gleichgesinnten  Gesammtheit,  einer  nationeilen  Individu- 
alität, es  ist  —  stamme  es  nun  aus  den  obersten  oder  untersten  Schichten 
dieser  Gesammtheit1)  —  Volkspoesie  im  höhern  oder  allein  wissenschaft- 
lichen Sinne.  Daher  ist  in  der  That  die  Volkspoesie  die  Poesie  eines 
Volk 8,  der  naturwüchsige,  reinste  Ausdruck  seines  idealen  Humanismus 
und  seines  nationeilen  Sebstbewusstseins. 

Dass  diese  Balladen  und  Romanzen,  die  anfänglich  nur  Volkslieder 
im  höhern  Sinne  waren,  später  allerdings  zu  Volksliedern  im  jetzt  ge- 
wöhnlichen Sinne  wurden,  ist  ebenso  thatsächlich  richtig,  als  pragmatisch 
leicht  erklärbar.  Denn  als  die  höhern  Classen  den  höfischen  und  gelehrten 
Dichtern,  der  humanistischen  Bildung  und  endlich  gar  der  Nachahmung 
altclassischer  Muster  immer  [S.  XVIIJ  abschliessender  sich  zuwandten,  immer 
mehr  die  wenn  auch  von  ihren  eigenen  Ahnen  ausgegangenen  und  über- 
kommenen, aber  nicht  nach  Kunstregeln  und  Musterformen  gemachten  Lieder 
ihrer  Bewahrung  und  Beachtung  unwürdig  fanden,  wurden  diese  Lieder, 
gleich  den  von  den  höhern  Ständen  abgelegten,  mit  fremden  Moden  ver- 
tauschten Nationalkleidern,  das  Eigenthum  der  niedcrn  Classen,  die  sich 
zwar  nicht  jener  höhern  Bildung  rühmen  konnten,  aber  eines  frischer  er- 
haltenen, lebendigem  Gefühls  ihrer  Volkstümlichkeit  erfreuten;  so  lebten 
sie,  meist  keiner  schriftlichen  Autzeichnung  gewürdigt,  nur  mehr  im  Munde 
des  Volks  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  fort;  so  mussten  die  Ergüsse 
dichteriech  begabter  edler  Ritter  und  adeliger  Frauen,  meist  von  ihren  Hof- 
dienntmannen  (Minstrels)  in  den  Hallen  der  Burgen  und  Schlösser  gesungen, 
nun  mit  den  fahrenden  Sängern  auf  den  Märkten  und  in  den  Schenken  ihre 
Zuhörer  suchen,  und  endlich  auch  von  da  durch  Meister-  und  Bänkelsänger 
vertrieben,  in  der  Hütte  des  Köhlers,  in  der  Hürde  des  Hirten,  in  der  Spinn- 
oder Ammenstube  ihre  letzte  Zufluchtsstätte  finden. 

Nur  der  Treue  und  Zähigkeit,  mit  denen  das  Landvolk  an  seinen  Tra- 
ditionen wie  an  seinen  Trachten  und  Sitten  hängt,  ist  es  zu  danken,  dass 
[S.  XV1I1J  trotz  all  dieser  Degradationen  jene  Balladen  und  Romanzen  noch 
meist  den  ursprünglichen  Geist  und  ihren  Grundcharakter  bewahrt  haben, 
ja  so  sehr  bewahrt,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  sie  sich  jedem  Unbefangenen 
noch  erkennbar  machen;  aber  es  ist  auch  wahrlich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  bei  solchen  nicht  nur  durch  die  Zeit,  sondern  auch  durch  die  ver- 
mittelnden Organe  so  weit  abstehenden  üebergängen  oft  nicht  blos  Sprache 
und  Ausdruck  modernisirt  und  vulgarisirt,  sondern  auch  oft  Züge  ver- 
flacht oder  märchenhaft  verallgememt,  ja  manchmal  selbst  Personen  und 
Schauplatz  der  niedern  Sphäre  der  Sänger  angepasst  worden  sind.  Aber 
selbst  diese  Umgestaltungen  liefern  neue  Beweise  für  unsere  Ansicht;  denn 
theils    stellt    sich    in    diesen    also   umgestalteten    Versionen    der   Contrast 

1)  Allerdings  aber  wiederholt  sich  in  diesen  Schichten  als  speci ellern 
Gesammtheiten  der  oben  angedeutete  Process  im  verkleinerten  Massstabe 
und  erzeugt  auch  noch  eine  Art  Volks-  oder  besser  Standespoesie,  wie 
z.  B.  die  Soldaten-,  Gesellen-  etc.  Lieder. 
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zwischen  dem  Stande  der  Personen  und  ihrer  Denk-  und  Handlungsweise, 
zwischen  dem  Schauplatz  und  dem  Umfange  der  Begebenheit  oft  noch  bo 
fühlbar  heraus,  dass  es  nicht  schwer  hält,  den  Märchenkönig  in  den  mittel- 
alterlichen Dynasten,  den  Hirtenjungen  in  den  Pagen  und  die  reiche  Bauers- 
tochter in  das  Edelfräulein  wieder  zu  verwandeln;  theils  aber,  was  noch 
wichtiger  und  schlagender  ist,  existiren  neben  diesen  jungem  noch  ältere 
Versionen,  in  welchen  die  ursprünglichen  oder  ihnen  noch  näherstehende 
[S.  XIX]  Personifieirungen  uud  Localisirung»'n  sich  erhalten  haben,  und 
gerade  diese  altern  Versionen  kommen  mit  den  gleichen  Grundzügen  nicht 
nur  bei  stammverwandten,  sondern  auch  bei  der  Abstammung  und  dem 
Räume  nach  sich  fernstehenden  Völkern  vor;  eine  Erscheinung,  die  sich 
kaum  anders  erklären  lässt,  als  durch  den  Verband,  in  dem  einst  die  ge- 
samtnte  europäische  Ritterschaft  stand,  und  die  uns  abermals 
nöthigt,  die  ursprüngliche  Abfassung  solcher  Balladen  und 
Romanzen  in  den  ritterlichen  und  adeligen  Kreisen  zu  suchen  '). 

Die  Stichhaltigkeit  dieser  bisher  nur  im  Allgemeinen  ausgesprochenen, 
als  Resultat  der  Abstraction  aus  der  Geschichte  der  Volkspocsie  überhaupt 
gewonnenen  Ansicht  lässt  sich  aber  auch  meines  Erachtens  im  Concreten, 
bei  den  meisten  romanischen  und  germanischen  Nationen,  d.  i.  eben  jenen, 
bei  welchen  sich  die  Feudalaristokratie  und  das  Ritterthum  am  prägnantesten 
ausgebildet  und  daher  auch  am  häufigsten  solche  Balladen  und  Romanzen 
vorgefunden  und    erhalten   haben,    nachweisen  und  thatsächlich  begründen. 

|S.  XX]  So  glaube  ich  sie  in  Bezug  auf  die  castilischen,  catala- 
nischen  und  portugiesischen  Romanzen  geltend  gemacht  zu  haben*). 
So  finden  sich  schon  in  den  bekannten  Werken  von  Percy,  Scott  und  Mother- 
well  Beweisstellen  genug  für  ein  analoges  Verhältnis«  der  englischen 
und  schottischen  Balladen,  wenn  sie  auch  diese  Ansicht  mehr  nur  an- 
gedeutet haben,  die  wie  ein  Corollar  aus  ihrer  Polemik  gegen  Ritson's  ein- 
seitige, alle  Zeiten  verwirrende  Behauptungen  über  den  Stand  der  Min- 
strels  von  selbst  hervorgeht.  Aehnliche  Bemerkungen  hal>en  sich  dem 
sonst  noch  ganz  den  herkömmlichen  Begriffen  von  Volk  und  Volksballaden 
huldigenden  Edward  Barry  (»Sur  les  vicissitudes  et  les  transformations  du 
cycle  populaire  de  Robin  Hood«  [Paris  1p32|.  S.  3">-43)  und  Talvj  (Frau 
Robinson,  geb.  von  Jacob.  »Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der 
Volkslieder  germanischer  Nationen«  | Leipzig  lbnO],  S.  504,  550)  fast  un- 
will-[S.  XXI]  kürlich  aufgedrungen;  am  bestimmtesten  aber,  unserer  Ansicht 
am  nächsten  kommend  bat  sich  Doenniges  (a.  a.  0.  S.  234,  240-242,  246, 
252-257)  ausgesprochen.  Dazu  will  ich  noch  auf  den  Umstand,  dass  in  den 
Rittergedichten  selbst  die  Abfassung,  ja  sogar  das  Absingen  epischer 
Lais  Personen  aus  den  höchsten  Kreisen  (z.  B.  dem  Tristan  das  Lai  du 
Cheurcfoil ;  vgl.  mein  Buch  über  die  Lais,  S.  55,  und  S.  6>»  die  aus  Chancer's 
»The  Frankeleines  Prologue«  angeführte  Stelle)  zugeschrieben  wird ,  auf 
die  ebenso  gewiss  volksmassigen  als  vom  Adel  herrührenden  in  anglonor- 
m a d d i e c h e r  Sprache  (vgl.  ebenda,  S.  2:Jl)  und  die  »Jacobite  Poetryc 
aufmerksam  machen. 

Aber  auch  über  Entstehung  und  Abfassung  der  Volksballaden  bei  den 
skandinavischen  Nationen,  um  welche  es  sich  hier  zunächst  handelt, 
lassen  sich  meine  Ansicht  bestätigende  Nachweisungen  geben. 

1)  Vgl.  Motherwell,  a.  a.  0.,  S    XXXVI. 

2)  Vgl  meine  Einleitung  zu  der  »Primavera  y  Flor  de  Romances»  (Berlin  1856), 
I,  XXXII  und  XLIII  fg  ,  und  meine  »Proben  portugiesischer  und  catalanischer 
Volksromanzen»  (besonderer  Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  philologisch- 
historischen Classe  der  k.  Akademie  zu  Wien  [Wien  1856],  S.  12,22,$)). 
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Dass  die  eigentlichen  halbmythiscben  Heldenlieder  (Kaempeviaer)  noch 
allen  Ständen  gemeinsam  waren,  haben  auch  die  neuesten  Forscher  nicht 
bezweifelt.  So  sagt  Weinhold  (»Altnordisches  Leben«  [Berlin  1856],  S.  344): 
»Den  vollständigsten  Beweis  für  die  Blüte  des  musikalischen  altnordischen 
Liedes  können  die  Schätze  isländischer,  norwegischer,  TS.  XXII]  schwedischer 
und  dänischer  alter  Volkslieder  geben,  unter  denen  sich  ein  Theil  wenigstens 
mit  den  Wurzeln  in  jene  Zeiten  verläuft.  Diese  Weisen  und  Lieder  waren 
durch  die  Kunstdichtung  der  Skalden  von  den  Höfen  und  aus  den 
Sälen  in  die  abgelegenen  Thäler  vertrieben  worden«.  Und :  M.  B.  Land- 
stad  (»Norske  Folkeviser«  [Chrisiania  1853],  S.  VI):  »Die  Lieder  (Viser),  von 
denen  dies  besonders  gilt  (die  nämlich  den  altheimischen  Volksgeist  am 
prägnantesten  erhalten  haben),  sind  gewiss  Ueberbleibsel  aus  einer  Zeit,  die 
sehr  fern  von  der  Gegenwart  liegt,  haben  sich  zum  Theil  aus  dem  alt- 
nordischen Skaldengesang  (of  oldnorske  Skaldekvad)  entwickelt, 
und  man  kann  annehmen,  dass  sie  in  einer  frühern  Periode  ebensowol  den 
höher  als  den  minder  Gebi  ldeten  und  Au  fgeklärten  des  Volks 
gemeinsam  waren  (og  kanne  antages  i  en  tidligere  Periode  ligesaavel 
at  have  tilhört  de  mere  —  som  de  mindre  Dannede  og  oplyste  af  Folket), 
deren  Geschmack  damals  in  derlei  Dingen  übereinstimmte;  aber  dass  sie 
unser  gemeines  Volk  (Almuesfolk)  unter  sich  bewahrt  hat,  ungedruckt 
und  ungeschrieben,  Jahrhunderte  hindurch,  beweist,  dass  dieser  Nachklang 
alter  Gelänge  (Oldkvadene)  ihm  theuer  war,  dass  das  Verwandtschaftsband 
zwischen  dem  [S.  XXI11]  Volk  von  heutzutage  und  der  altnordischen  Poesie 
noch  *ehr  stark  ist,  und  dass  Das,  was  dem  Volke  zusagen  soll,  eine  Blüte 
von  heimischem  Duft  und  heimischer  Farbe  sein  müsse,  derselben  Wurzel 
entsprossen  und  von  demselben  Boden  genährt«. 

Noch  augenfälliger  ist  der  Ursprung  der  Ritter-  und  romantischen 
Balladen  (Ritterviser  og  Romancer)  in  den  höhern  adeligen  und  ritter- 
lichen Kreisen  Dänemarks  und  Schwedens,  da  der  Geist  des  Ritterthums 
und  die  chevaleresk-höfische  Sitte  dort  nicht  aus  heimischen  Elementen  her- 
vorgegangen sind,  sondern  erst  spät  (seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert)  und 
durch  deutsche  Vermittelung  sich  eingebürgert  haben,  sich  aber  dort  langer 
und  irischer  erhielten  (bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts),  und  da  im 
Norden  sich  keine  eigentlich  höfische  Kunstpoesie  gebildet  hat,  in  ihrem 
poeti>ehen  Ausdruck  sich  mehr  naturwüchsig  und  volksthümlich  gestalteten  *). 
Dass  sich  dies  in  der  erwähnten  Gat-  [S.  XXTV]  tung  nordischer  Volksbal- 
ladeu  nicht  bloss  durch  die  Brille  eines  doctrinären  oder  nationalen  Vor- 
urtheils  augenfällig  zeige,  mögen  die  eingeborenen,  noch  ganz  der  herr- 
schenden Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  Volkslieder  huldigenden  und  daher 
gewiss  unparteiischen  Forscher,  Gelehrte  ersten  Ranges,  wie  Molbech  und 
Geijer,  bezeugen. 

Der  Erstere  sagt  in  seiner  trefflichen  Schrift:  »Bemserkninger  over  vore 
danske  Folkeviser  fra  Middelalderen«  (Kopenhagen  1823;  besonderer  Ab- 
druck aus  den  »Skandinaviske  Litteratur-Selskabs  Skrifter«),  S.  30:  »Von 
dem  Ritterwesen  und  Ritterleben  können  wol  durch  der  Nordländer  Theil- 
nahme   an   den   Kreuzzügen  und  ihre  Verbindung  mit  Deutschland  einzelne 


1)  In  der  frühen  Entwickelung  der  höfischen  Kunstpoesie  und  der  schon 
nach  dem  Untergänge  der  Hohenstaufen  eingetretenen  Verwilderung  des  Rit- 
terthums liegt  wol  die  Ursache  der  auffallenden  Erscheinung,  dass  unter  den 
deutschen  Volksliedern  sich  im  Verhältniss  zu  andern  Nationen  so  wenige 
alte,  und  echt  epische  romantisch-ritterliche  finden.  —  Vgl.  Doenniges,  a.  a. 
0.,  S.  213. 


l'U-im  ttit/.h  'U'.iu  )*'tt'U'U  yfV'tu.iu'-.Ti  *>irj.  wo  auch  in  dem  ej*ätern  Mittei- 
ulfir  *.u  « ;y<  n»J;' h'rr  er  f/j.'.M-r  Ao  <;i^*  &j-j  'i.  rJ--n  der  alt*  Nord  en  sieht  kannte. 
»i«.)i  n:i«  n  «i«-iii  *.'«ff:iii  '.ri'j  l'.jiifri'HH'j  nur  ü  ut.  Voik-fieibeit  gebildet  Latte. 

Kb<  n^'i  -ttt-ti.'/  w,,li  n  Wir  i':'jJ/ri'TJ  ,  da-«:  t:ijtz*'',n<:  '/A'JLH  von  d;*r  Ritt*rzrit*n 
J.jMin,  '#i-(fi.i  j' h<  n,  l««d><'ri»>.w('j>(:  und  htri'ifarf.  in  tin-ern  alten  Li*« lern  igamle 
Vi;-«  r  ^fd-iffi'-n  werden.  AU-r  uJJe>  D-i-  h*»t  doch  ein»?n  {ranz  andern  Cha- 
liiH-i  .!•».  jn  'i<«/i  i'ii'll  )'■})'■  n  Kit  f."  r^''dichten :  und  die-»  erscheint  meiir  wie 
Kiw.ii',  «la?.  von  I  find«?!  ^ntJehnt  i-A,  jiJ-  [h.  XXV]  Klwas,  da«,  vom  Natio- 
nale i..f,  i-rih-iirurir/i'n,  die  ganze  l*o«--i«r  durchdrungen  hatt  sowie  das  alt- 
iiordiM.h«'  L< -lifn  c.if.h  M>r;rifjjfr  au  :•  geprägt  findet  in  den  ^aga#  und  in  den 
ükiLldi'fihcdttrn  « 

Aber  um  ho  rm-hr  int  dieH  ritterliche  rOlement  in  den  Volksliedern  von 
dem  fiu'-.li  tn-nider  MiUu  hieb  bildenden  Adel  und  Kitterstand  ausge- 
gangen, uiifl  int.  von  dem  Volke  irn  heutigen  Sinne  nur  überkommen  und 
iiul  Heini-  Wi'iHf!  riationaliidrt  und  bewahrt  worden.  Uebrigens  hatte  Mol- 
Imm  h  Im'i  mi-mh'mi  Vergleiche  mit  den  »Mi'id liehen  Kittergedichtenc  die  kunst- 
iii  II  i.  mi  g  i«  ii  im  Sinne  (vgl.  IS.  W'l). 

und  !-'..  •S.'i  fg.  hciHHt  <-m:  »Oberhaupt  int  die  Bemerkung  des  Hrn.  Prof. 
Müller  ('im'  allgemein  giltige  und  vollkommen  in  der  Lieder  Inhalt  und 
Ühiiiiililfi    gegritudfln.    «Iilhh  mit    AuHnahme  jener  Kämpeviser,    wovon 

(iilhi'i  die  Hede  war  und  von  denen  ich  iiaehgewiesen  habe,  dass  sie  spätere 
Niii'litn lilu ii^/t*ii  iIcuIkcIht  (icNänge  in  der  Manier  der  dänischen  Viser  seien 
iluiiiiei'it    wenig«   uiiNcirr    Volkslieder  eine   Beziehung  auf  das  Heldenalter 

imIhi   fl-i  ■!••  *l  I|,i*i  i«  Zeit,  put  hallen  ,  uIh  das  \2.  oder  13.  Jahrhundert 

I'illeii  und  Li-hcn-weiMr.  diiH  ganze  äussere  Leben,  wie  es  in  unsern  Volks- 
liedern Mirh  dar*lelH.,  Kleider!  rueht..  Streitart.  und  Waffen,  die  darin  er- 
wilhul  weiden,  gehöien  keiner  altern  [S.  XXVI|  Zeit  an,  als  dem  Spatern 
Mittelalter,  und  Hingen  ohne  Zweifel  meist  besser  zum  14.  oder  15.  Jahr- 
hundi'it  pii'iNiiu,  ii Ih  zu  irgend  einer  frühem  Periode.  Ein  Theil  des  Luxus, 
der  dann  vorkommt,  wie  }!im/i'  Kisten  voll  (Sold  und  Silber,  seidene  Segel, 
die  aiil  dem  \ergnldeteu  Kaa  aufgebisst  werden,  Goldsilttcl  und  Goldschuhe 
dei  I' leide,  veigoldete  Kufen  mit  fttlelst einen  besetzt,  »ind  offenbare  Aus- 
ni-liiinlt-kiiiiiifii  ilei  Phantasie.  Vielen  Andere  aber,  was  sich  auf  Sitte  und 
kleidet  darbt,  bezieht,  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  wirklichen  Leben  genommen; 
u  bei  Alles  bezieht  sieh  auf  iIuh  Mittelalter  und  die  so  ge- 
nannte liitter/.  eit  oder  d  i  e  l*eriode  der  Adels  macht-  in  Däne- 
ina i  K  .  und  die  Vit,  wie  der  Vornehmen  Pracht  und  das  ganze  Herrenleben 
giViidiildiM-t  weiden,  manchmal  allerdings  mit  l'cbcrtreibung  und  verschö- 
nernden KailnMi.  beweist  augenscheinlich,  dass  «lies  von  solcher  Ferne  aus 
bohni'htet  winde,  dass  wir  nicht  unter  den  Vornehmen  sondern  vielmehr 
untei  deien  Knappen  i  Kühlers  vctidtM  und  Dienern  die  Dichter  der  Lieder 
y\i  Mudicu  haben,  und  dass  es  zuerst  das  gemeine  Volk  (AI innen)  gewesen 
\\:ii,  das  durch    lYadition  sie  bewahrt  h.iW. 

Pie*e  l-'olgcrmig  Melbeeh's  sprüht  allerdings  direct  gegen  meine  An- 
seht .  ahei.  wie  ich  glaube.  jS.  \W1I|  nur  scheinbar.  Denn  er  räumt  ein. 
da*»  die  Vim'v  einen  dem  altnordischen  tienulartigen .  er>t  svit  der  innigem 
Ncibmdung  Dänemark*  mit  D  utschland  dort,  und  durch  die  Danen  in 
Scb«»deu  und  N.mwi\v«  eingeführt«  n  liei^:  und  Charakter  tragen.  da*s 
die>  dci  \Iei>t  de*  allgemein  e;uejvüsii:cn  Ri::or.iv.ims  und  der  Charakter 
der  Wu«iai;r.:>!ck..ttie  war:  er  räumt  e.n.  »i.i>>  erst  in  »d^r  Ritt^rzeit.  in 
der  Peiuv.e  4ie:  AdeKr.uuht  in  Dänemark«  d:e  :i:ei*tvn  V^er  entstanden 
sc:«»,  da»  m."  *ia^  l.cbcn  \\\\\\  du*  S'.'tin  ^■.-.scs  r.:*ir;ichen  Aiie'.*  ^hi;d«?ni. 
\\a\  er  «lanv.t  ruht  a.:cV.  on^cräinv.t.  *.;iss  >:c  ;: r*  prünc'.ich  nnr  Ton 
dem  >tar..ic  av.Äccijauo^n  sc: n  können,  der  diesen  dem  nordischen  Volke 
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fremden  Geist  zuerst  sich  aneignete,  seine  Sitte  darnach  bildete  und  an- 
fänglich wol  auch  allein  im  Stande  war  und  ein  Interesse  hatte,  diesem 
Geiste  dichterischen  Ausdruck  zu  geben,  diese  Sitte  poetisch  zu  schildern? 
Dass  diese  ritterlichen  Lieder  später  von  den  Hofdienstleuten,  von  »den 
Knappen  und  Dienern  des  Adels«  mit-  und  nachgesungen,  in  immer  weitem 
Kreisen  verbreitet  wurden,  dass  in  der  Gestalt,  wie  sie,  durch  die  Tradi- 
tion und  nur  mehr  im  Volksmunde  erhalten,  auf  uns  gekommen  sind,  mit 
all  den  auch  von  Molbech  bemerkten  märchenhaften  Ausschmückungen  und 
Uebertreibungen,  sie  nun  das  [S.  XXVIII]  Ansehen  haben,  als  wäre  jenes 
in  ihnen  geschilderte  ritterliche  Leben  und  die  Pracht  des  Adels  nur  aus 
einer  gewissen  Ferne  angesehen,  ist  ganz  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
und  beweist  durchaus  nichts  gegen  den  von  mir  angenommenen  Ursprung, 
so  wenig  als  die  Verallgemeinung,  Ausschmückung  und  Uebertreibung  der 
Märchen  im  Volksmunde,  nach  dem  analogen  morphologischen  Processe 
Alles  nur  in  der  Tradition  fortlebenden,  gegen  ihre  Abstammung  aus  den 
Mythen  und  der  Göttersage  beweisen,  die  hier  von  noch  viel  grösserer  Ferne 
aus  angesehen  erscheinen  und  sich  doch  noch  erkennen  lassen. 

Meiner  Ansicht  noch  günstiger  spricht  sich  Geijer  aus  (in  der  Einleitung 
zu  der  von  ihm  und  Afzelius  herausgegebenen  Sammlung:  »Svenska  Folk- 
Visor«  [3  Bde.,  Stockolm  1814-16],  aus  der  au^h  alle  hier  gegebenen  Ueber- 
setzungen  entnommen  sind).  So  sagt  er  (I,  XLI-XLIV1)):  [S.  XXIX]  »Züge 
dieser  Art  (sie  sind  alle  den  alten  Liedern  entnommen  und  könnten  leicht 
vermehrt  werden)  können  nicht  von  einer  Zeit,  deren  Sitten  schon  andere 
sind,  hinzugedichtet  werden;  sie  deuten  im  Gegentheil  ganz  entschieden 
darauf  hin,  dass  die  Lieder  in  der  Zeit,  die  sie  schildern,  entstanden  sind. 
Und  diese  Zeit  ist  das  nordische  Mittelalter,  von  dessen  Denkungs- 
ar t,  Sitten  und  Gebräuchen  diese  alten  Dichtungen  uns  ein  höchst  leben- 
diges Bild  vor  Augen  führen.  Das  ist  es  auch,  was  ihren  historischen  Werth 
begründet,  und  unsere  Geschichtsforscher  haben  sie  nur  darum  verachtet, 
weil  sie,  wie  überhaupt  jede  Dichtung,  für  die  Begebenheiten,  die  sie  an- 
führen, keine  analistische  Zuverlässigkeit  haben.  Die  Lieder  haben  ausser- 
dem noch  einige  Eigen thümlichkeiten,  durch  welche  wir  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung noch  näher  bestimmen  können.  Es  muss  auffallen,  dass  sie  sich 
fast  ausschliesslich  mit  hohen  und  adeligen  Personen  beschäf- 
tigen ;  [S.  XXX]  ist  auch  nicht  allemal  ausdrücklich  von  Königen  und  Rittern 
die  Rede,  so  werden  doch  Herren,  Frauen,  Stolz- Jungfrauen  genannt,  Titel, 
die  nach  altem  Gebrauche  nur  der  Ritterschaft  zukommen  konnten.  Nun 
wollen  wir  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  Lieder  die  Rangordnung  genau 
beobachtet  hätten;  inzwischen  ist  hier  der  Beweis  geliefert,  dass  sie  ihren 
Inhalt  dem  höhern  und  vornehmern  Leben  zu  entnehmen 
pflegten.  Die  Sitten  der  höhern  Stände  sind  es,  die  sie  schildern,  während 
die  Lebendigkeit  der  Darstellung  der  Vermuthung  Raum  gibt,  dass  sie  in 
eben  diesen   Ständen  ihre   Entstehung  gefunden.    Andererseits 


1)  Die  Uebersetzung  der  Stellen  aus  Geiier's  Einleitung  rührt  von  der- 
selben Hand  her,  die  die  nachfolgenden  Volkslieder  metrisch  übertragen  hat. 
Es  wurde  anfangs  beabsichtigt,  einen  Auszug  aus  Geijer's  Einleitung  vorzu- 
setzen; da  aber  Mohnike  (»Volkslieder  der  Schweden»  [Berlin  1830],  S.  143fg.) 
schon  das  Wesentlichste  daraus  mitgetheilt  hat,  so  genügt  es,  auf  dieses 
allgemein  zugängliche  Buch  zu  verweisen.  Nur  die  Abhandlung  über  den 
Kehrreim  und  die  nöthigsten  Erläuterungen  aus  den  Anmerkungen  des  Afzelius 
durften  auch  hier  des  bessern  Verständnisses  wegen  nicht  fehlen  und  sind  im 
Anhang  gegeben. 
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war cn  tili'.  Lieder  im  Volke  *o  'finh^imi.scb  und  sind  es  noch,  als  wären  sie 
nur  in  »-einem  Schoo-ij  erzeugt.  Die.se«  Alles  lührt  uns  in  Zeiten  zurück, 
wo  <li<;  Stand':  noch  in  k'dnerb'i  feind liehen  Gegensatz  zueinander  getreten 
wiinn,  wo  noch  d<T  Adel  zum  giö-s"rn  Thcile  nur  ein  natürlicher  war, 
d.  h.  in  dem  nat iirlichen  (i  hinzu  befctand,  «Ion  grosse  Ahnen  und  eine  durch 
diene  zu  Reicht  hu  m  und  Arm-hen  gelangte  bürgerliche  Existenz  vor  allen 
l'ri\ i lfj;ii*ti  verleihen,  wo  der  A  de  1  ho  lc bergen tal  t  noch  dem  Volke 
angehörte,  und  von  demselben  als  Heine  eigene  Blüte  und  Herrlichkeit 
bct.i  sichtet,  wurde.  Kine  solche  Zeit  gab  essnich  hei  uns,  und  nur  Der  kann 
hJi*  vi*r-  |S.  X  X  X 1 1  kennen,  der  die  aristokratischen  und  demokratischen 
Part  ei  begriffe  einer  spätem  Zeit  in  die  (icHchichto  hineinlegt.  Wir  glauben 
die  llehauplung  aufstellen  zu  dürfen,  dann  erst  im  14.  Jahrhundert,  zur 
Zeit.  MagriiiN  KnkHon'K,  daH  Verhalt iihhh  des  Adels  zum  Volke  ein  drückendes 
wurde  und  dadurch  eine  l'enction  hervorrief,  die  später  in  und  nach  den 
Zeil  »Mi  der  Union  ho  folgenschwer  geworden  ist.  Ferner  —  wir  finden  in 
deuiilten  Volksliedern  nicht  nur  keinen  Haas  zwischen  den  Ständen,  sondern 
auch  keinen  NutionalhasH  unter  den  drei  nordischen  Völkern  ').  Daraus 
erklärt  mcli ,  wie  sie  dem  ganzen  Norden  so  genieinMim  sein  konnton, 
eine  (ienieii)Hamkeit,  die  sich  sogar  hin  auf  die  altern  historischen  Lieder 
ei>t reckt,  hie  Dänen  behandeln  Begebenheiten  aus  der  schwedischen  Ge- 
schichte, und  ich  selber  habe  Lieder  von  dem  dänischen  Könige  Waldemar 
und  seiner  Königin  Dagmar  in  Wermland  singen  hören,  und  weiss,  dass 
dieselben  sich  iiuch  in  [S.  XXX11]  Ostgothland  finden.  Dieses  weist  also 
ihre  Kiitsfehung  in  Zeiten  zurück,  wo  sich  die  drei  Nationen,  obwol  politisch 
geschieden,  doch  durch  Sitte,  Sprache  und  die  Erinnerung  einer  gleichen 
Abstammung  noch  als  zusammengehörig  betrachteten.  Die  Romanze  ist 
als  Volkslied  auch  nur  in  einer  Zeit  grosser  Sitteneinfalt  möglich;  denn 
nur  in  einer  solchen  tindet  sich  die  Unparteilichkeit,  welche  einem  Volke 
gest uttet,  in  den  Hegehcnheiten  nicht  die  interessanten  Einzelheiten,  sondern 
(las  Allgemein  -  Poetische  zu  erblicken  und  solchergestalt  die  Wirklichkeit 
ii  ls  hiebt  ung  zu  behandeln.  Eben  Dasjenige,  was  die  skandinavischen  Völker 
hiitte  inniger  vereinigen  sollen,  die  l.'nion  nämlich,  legte  den  Grund  zu 
einem  unseligen  Natiomtlhass.  und  während  der  Unionszeit  sehen  wir  auch, 
wn«  die  Nutionalpoesie  eine  andere,  von  der  romantischen  ganz  verschiedene 
Natur  annimmt.  Nach  diesen  innern  Kenzeichen,  welche  durchaus  die 
sicher.stcn  sind,  düifte  das  Alter  der  nordischen  Romanze  eine  genauere 
Hcstiimming  erfahren,  als  wenn  wir  uns  blos  nach  den  dänischen  Angaben 
richteten,  die  übrigens  mit  dem  von  uns  hier  Angeführten  beinahe  überein- 
stimmen. Nverup  setzt  die  Abfassung  der  dänischen  Lieder  spätestens 
in  das  tÜ..   II.  und  l.\  Jahrhundert*. 

[S.  XXXU1]  l'nd  ebenda.  S.  LX1I,  sagt  iJeijer:  »Als  die  reichste  und 
vorzüglichste  Quelle,  die  Moh  dem  Sammler  bietet,  ist  allemal  die  mündliche 
Volksüberlieferung  .-.u  betrachten,  und  fast  alle  hier  vorliegenden  Lieder 
sind  aus  dieser  Quelle  geschöpft.  Vergleicht  man  diej-nig^n.  die  wir  gegen- 
wärtig dem  Munde  des  Volks  intuoimuen.  mit  den  entsprechenden  dänischen, 
die  \vm  .*wei  Jahrhunderten  im  Druck  herausgekommen,  n>  tindet  man.  dass 
die  unseligen  denselben  auf  keine  Wiise  an  Echtheit  nachstehen,  und  da** 
hinwieder  die  IVhamiiung  so   trei  und   in  so  vielen  Umstanden  abweichend 
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ist,  dass  der  Gedanke,  sie  seien  dem  Dänischen  entlehnt,  nicht  aufkommen 
kann.  Ja,  in  einigen  Fällen,  z.  B.  in  dem  Liede  vom  Ritter  Tynne '),  stehen 
wir  nicht  an,  dor  mündlichen  schwedischen  Ueberlieferung  eine  grössere 
Echtheit  zuzuschreiben,  als  dem  gedruckten  dänischen  Liede.  Dass  sich  alte 
nationale  Traditionen  auf  diese  Weise  zu  erhalten  vermögen ,  hat  für  Den, 
der  da9  Wesen  und  die  Geschichte  der  Volksdichtung  kennt,  durchaus  nichts 
Unb  'greuliches ').  [S.  XXXIV]  Ueberhaupt  sind  erst  in  den  letztern  Zeiten 
die  Volkslieder  auä  der  altern  oder  romantischen  Periode  ausschliess- 
liches Eigenthum  des  Volks  und  den  höhern  Ständen  unbe- 
kannt geworden.  Das  Gyllenmärsische  Liederbuch  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, das  einem  Manne  von  Stande  angehörte,  beweist,  dass  sie  noch  in 
jener  Zeit  bei  den  Höhern  einheimisch  und  beliebt  waren.  In  Messen  ms1 
Dramen  aus  dem  Anfange  desselben  Jahrhunderts,  die  von  adeligen  Stu- 
denten sowol  in  Upsala  als  in  Stockholm  vor  einem  vornehmen  Publicum 
aufgeführt  wurden,  finden  sich  Lieder,  die  vollkommen  in  der  Art  der  alten 
Volkslieder  gehalten  sind,  und  zwar  von  solcher  Schönheit,  dass  bezweifelt 
worden,  ob  sie  von  Messenius  selber  herrühren.  Auch  noch  in  Dalin's  Zeit 
imissten  die  alten  Lieder  selbst  in  den  höchsten  Kreisen  wohlbekannt  ge- 
wesen sein,  sonst  würde  der  an  ihnen  geübte  parodische  Stil,  den  er  so  sehr 
liebt,  nicht  wohl  begriffen  werden  können.  Erst  in  den  letzten  60  bis 
70  Jahren  sind  sie  völliger  Verachtung  und  [S.  XXXV]  Vergessenheit,  wie 
so  vieles  andere  Vaterländische,  anheimgefallen. c 

Endlich  will  ich  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeigen,  wie  sich  auch  in 
diesen  schwedischen  Balladen  selbst  noch  die  obenerwähnte  Metamorphose 
durch  das  Herabziehen  in  niedere  Kreise,  neben  der  Erhaltung  älterer  Ver- 
sionen und  dem  Vorkommen  damit  in  Verbindung  stehender  bei  andern 
Nationen,  darstellt  und  daraus  sich  auf  ihren  wahren  Ursprung  und  ihre 
primäre  Gestalt  schliessen  lässt. 

So  ist  eins  der  verbreitetsten  und  mannichfach  variirten  Volkslieder  das 
hier  unter  Nr.  XXVI  vorkommende:  »Der  grimmige  Bruder«;  zu  dieser  wol 
ältesten  nordischen  Version  bilden  die  südlichen  castilischen :  »Bianca  sois, 
senora  mia«  ,  und  »Ay  cuän  linda  que  eres,  Albac  (Primavera,  Nr.  136 
und  136a)  ein  Gegenstück  (hier  sind  es  aber  nicht  Geschwister,  sondern 
Gatten,  zwischen  denen  diese  Scene  vorfällt,  und  nicht  der  Buhle,  sondern 
das  Weib  fällt  als  Sühnopfer);  in  beiden  aber  herrscht  noch  ein  gehobener 
durchaus  ritterlicher  Ton  und  sie  haben  einen  tragischen  Ausgang.  Die 
spätere  schwedische  Version:  »Thore  und  dessen  Schwester«  (bei  Arwidsson, 
»Svenska  Fornsänger«  [Stockholm  1834,  I,  358,  Nr.  55)  schlägt  schon  einen 
viel  tiefern  Ton  an;  die  parodirende  [S.  XXXVI]  Erwiderung  des  Bruders 
kommt  schon  einmal  zum  Vorschein  (Strophe  9)  und  der  Ausgang  ist  scherz- 
haft epigrammatisch.  Alles  dies  steigert  sich  noch  in  den  dänischen  Versionen 
(»Udvalgte  Danske  Viser.  udg.  af  Nyerup  og  Rahbek«  [Kopenhagen  18131, 
IV,  2J8,  Nr.CCIV,  »Det  hurtige  Svar«  und  dazu  die  Anmerkung,  S.  362— 364). 
W.  Grimm  (»Alt -dänische  Heldenliederc ,  S.  518)  bemerkt  dazu:  »Ein  Lied 
mit  ähnlichen  naiven  Antworten  und  überaus  zierlich  findet  sich  in  den 
»Scottish  Songs«  (London  1794),  I,  231—236;  eine  Uebersetzung  in  Meyer's 
»Spielen   des  Witzes  und  der  Phantasie«   (Berlin  1793),   S.  143-146«    (mir 


1)  Vgl.  hier  [d.  h.  in  Warrens  Übertragung!  Nr.  IX. 

2)  Die  schlagendsten  Beweise  dafür  geben  die  erst  in  neuester  Zeit  aus 
dem  Volksmunde  gesammelten  portugiesischen  Romanzen,  die  oft  noch  viel 
ursprünglicher  und  echter  sind,  als  die  schon  im  16.  Jahrhundert  davon  auf- 
gezeichneten castilischen  Versionen.    Vgl.  meine  »Proben»  u.  s.  w. 


unbekannt).  Völlig  in  niedere  Kreise  herabgezogen  und  frivol  parodirt  er- 
scheint rii"se  ursprünglich  tragische  Kitterromanze  in  dem  schottischen 
Volksliede:  Uur  gudeman  came  home  at  eVn  (»Ten  Scott  ish  Songs  rendered 
into  Ucrinan.  Bv  Macdnnaldc.  Edinburg  18>">4)  und  in  dem  deutschen  »Wind 
über  Wind«-  (Simrork,  »Deutsche  Volkslieder«  [Frankfurt  am  Main,  1851], 
S  :i75,  NTr.  2-11;  vgl.  »Blätter  für  literarische  Unterhaltung«,  Jahrg.  1855, 
Nr.  Vi,  S.  2'.\6.  und  Edelustaud  Du-Meril,  »Histoire  de  la  poesie  Scandinave. 
Prolegoini-nos«  [Paris  18i9] ,  S.  4tif>-4b7). 

[S.  XXX VII]  Nicht  minder  verbreitet  und  variirt  ist  die  hier  unter 
Nr.  XX XIV  in  einer  Doppclvcndon  gegebene  schwedische  Ballade:  »Die 
beiden  >chweMern«  oder  »Die  wunderbare  Uarfe«.  Die  älteste  Version  ent- 
hält die  allerdings  modernisirte  Bearbeitung  Studach's  »Schwedische  Volks- 
lieder- [Stockholm  lb2G|,  S.  70,  Nr.  17.  »Der  rächende  Nixe.)  Die  Schwestern 
sind  Königstöchter,  der  Harfner  ist  ein  dem  Meere  entsteigender  Nix.  wo- 
durch die  nordische  Heimat  des  Liedes  und  die  mythologische  Grundlage 
desselben  noch  gekennzeichnet  werden,  und  die  Stimn.tr  der  Ermordeten 
spricht  unmittelbar  aus  den  von  seihst  ertönenden  Härtens  iiten  und  klagt 
direct  die  Mörderin  an.  Von  den  beiden  hier  gegebenen  Versionen  ist  die 
eiste:  »Die  beiden  Schwerem*.  ,  unbezweifelt  die  der  ur.-prünirlicheu  noch 
näher  stehende,  die  Schwerem  sind  noch  Königs- «"cht er,  und  die  Hauptzüge 
sind  alle  erhalten  bis  auf  die  Verwandlung  des  Nix  in  einen  gewöhnlichen 
Harfner .  und  da*».*  die  Leiche  schon  früher  von  Fischern  gefunden  worden 
waren.  Dass  diet-e  die  ältere  Version  i>t .  erhellt  auch  noch  daraus,  dass 
die  schottiM-hen  (bei  Jamieson  und  Scott"  Meli  ihr  noch  näher  anschließen 
und  auch  in  ihnen  die  Handlung  an  einem  Königthofe  vorgeht.  Die  zweite 
der  hier  gegebenen  Versionen:  »Die  wunderbare  [S.  XXXVIII]  HarlVc,  ver- 
setzt die  Handlung  in  einen  Bauernhof  am  Meeresstrande:  hat  aber  auch 
unbezweilelt  schon  Interpolationen ,  wie  die  Grusle  der  Krtrinknnden  an 
Kitern  und  Bräutigam  ;  der  Harfner  ist  ein  Spiel  mann  Spei  man),  und  nicht 
mehr  aus  der  H.irfe  Saiten  spricht  die  Ermordete  selbst,  sondern  nur  die 
Wirkungen  ihrer  vom  Spielmann  angeschlagenen  Laute  weiden  angegeben. 
Noch  jünger  gewi>s  ist  die  auch  hier  in  den  Anmerkungen  übersetzt  mit- 
getheilte  faröiM-he  Version;  denn  in  dieser  fehlen  einerseits  die  Anbote  der 
Ei  trinkenden,  die  böse  Schwester  setzt  gleich  als  Htdinuung  der  Bettung 
das  Aufgeben  des  Bräutigams,  und  die  andere  willigt  hier  anflinelich  nicht 
darein;  andcrer»eits  werben  ganz  unnöthig  zwei  Freier  um  die  jüngere: 
rinden  eist  zwei  Wanderer  die  Leiche,  nachdem  sie  *on  den  Winden  zu 
Grunde  geschlagen  und  dann  an  den  Strand  und  nach  der  Boot-steil  ge- 
tiageii  worden  war  ( lauter  massige  Interpolationen  i :  Beide  ziehen  zur  Hochzeit, 
und  halb  sind  e>  die  aus  der  Harfe  ertön»  nden  Worte  fdie  der  vierten 
Saite  werden  gar  nicht  mehr  angegeben),  halb  das  Spiel  der  Harfner,  wo- 
durch der  Tod  der  Mörderin  herbeigeführt  wird.  Lnd  in  dieser  t heil 8 
interpolii enden,  theils  die  t'iühern  unvollständig  und  vermengend  wieder- 
gebenden VerMon  sind  Personen  und  Schau-  [S.  XXXIX]  platz  märchenhaft 
unbestimmt  geladen.  Die  jüngste  und  daher  auch  maiteMe  von  allen  ist 
die  von  Aiwid»on  a.  a.  0..  II.  K'iJ.  Nr.  £i»,  »De  tv.1  .^trr.rnec  *  nntget  heilte 
Version.  Zwar  i>t  es  hier  auch  noch  ein  Gr;4t  ;Gr»-lvei.  der  zwei  »höfische 
Tö ch 1 1 ■  r c  » 1 1 ö t \  i sk a  d öt ; r a rn •  •  t  v ä  i  hatte:  aber  der  trag i seh e  {.' harak t er  ist 
schon  völlig  verwischt  und  d«*r  Ausgang  ein  g.jiiz  prosaischer;  denn  statt 
der  liochpitetischeii  Katastrophe  der  in  eine  Harfe  umgewandt  Iten.  sich 
selbM  rächenden  Ermordeten  wird  sie  hi-r  von  i-inem  -ehrlichen  Manne 
(ärliu  mani  »Tri-ttet .  wieder  ins  Leben  gebracht  uhd  in  das  elterliche  Hans 
zurückgetülirt ;   j.«  mV  erbittet    seilet  dii   .^tiatli^igkeit   ihrer  Mörderin,    als 
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der  Vater  diese  in   einen  Thurm  sperren   will,  und  die  Hochzeit  der  Ge- 
retteten macht  echt  koraödienmässig  den  Schluss l). 

Solche  Beispiele  zeigen  mehr  als  alle  Theorie,  welch  ein  Unterschied  ist 
zwischen  jenem  dichten-  [S.  XL]  den  ritterlichen  »Volke«  und  dem 
spätem  bloss  nachsingenden,  immer  mehr  zum  vulgus  werdenden! 

Wien,  1.  Mai  1856. 

Ferdinand  Wolf. 


7. 

Vorwort  zu  „Drei  spanische  Sittengemälde"  *J. 

Die  nachstehenden  hier  zum  erstenmal  in  deutscher  Uebersetzung  er- 
scheinenden »Sittengemälde  aus  dem  andalusischen  Volksleben« 
—  denn  als  solche  und  nicht  als  Novellen  will  sie  der  Verf.  angesehen 
und  beurtheilt  wissen  —  zeichnen  sich  durch  dieselben  Vorzüge  aus  wie 
die  früher  von  ihm  veröffentlichten  f). 

Auch  sie  trafen  das  Gepräge  der  treuesten  Auffassung  und  Darstellung 
von  Land  und  Volk;  auch  sie  malen  mit  ächten  Local färben  die  Gegenden, 
porträtiren  mit  sprechender  Aehnlichkeit  die  Personen,  und  schildern  mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  und  sicherem  feinem  Tacte  Sitten  und  Gebräuche. 

So  sind  die  Beschreibungen  von  San  Lucar  und  der  Besitzung  der 
Donna  Anna  in  »Glück  und  Schicksalsgunst«  und  die  der  Gegend  von  Al- 
garafe  und  des  Gehöftes  des  Don  Anacleto  in  »Gemeinheit  und  Edelsinn« 
ebenso  anschaulich  als  reizend ;  so  sind  die  Charakteristiken  der  andalusischen 
Landleute  in  allen  drei  Erzählungen  so  drastisch,  dass  man  nicht  zweifelt, 
Porträte  nach  dem  Leben  vor  sich  zu  haben;  und  insbesondere  die  Haupt- 
figuren, wie  psychologisch  richtig  sind  sie  nicht  gezeichnet  und  ent- 
wickelt, zum  Beispiele  der  Gärtner  Franz  und  Don  Prospero  in  »Glück  und 
Schicksalsgunst«,  die  Tia  Anna  und  Don  Anacleto  in  »Gemeinheit  und  Edel- 
sinn« ;  wie  glücklich  mit  welchem  Humor  sind  die  in  ihnen  sich  repräsen- 
tirenden  Cont raste  hervorgehoben  und  doch  so  individualisirt ,  dass  man  in 
dem  Glückspilz  Don  Prospero  und  in  dem  industriellen  Parvenü  Bekannte 
aus  seiner  Umgebung  wiederzufinden  glaubt. 

Ebenso  hat  der  Verf.  seine  Virtuosität  in  der  Schilderung  von  Kinder- 
scenen  bewährt  und  mit  gewohntem  Geschick  einige  sehr  anmuthige  un- 
bezweifelt   dem   Volksmund  entnommene  Kinder  -  Lieder  und  Märchen  an- 


1)  Vgl.  auch  die  noch  jungem  und  vor  kurzem  bekanntgemachten  da* 
ii i sehen  Versionen  unter  dem  Titel:  »Den  talende  Strengeleg«,  in:  »Dan" 
inark's  Gamle  Folkeviser,  udg.  af  Svend  Grundtvig«  (Kopenhagen  1856),  IL 
5i>7  fg.,  Mr.  95,  und  des  gelehrten  Herausgebers  Einleitung  dazu. 

2)  Sie  sind  unseres  Wissens  noch  nicht  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Fernan  Caballero's,  sondern  nur  in  Einzeldrucken  erschienen  unter 
folgenden  Titeln: 

»Deudas  pagadas.  Cuadro  de  costumbres  populäres  de  actualidad. 
Madrid  1860.  8.;  —  Dicha  y  suerte.  Cuadro  de  costumbres  populäres  o.  0. 
u.  I.,  8.;  —  Vulgaridad  y  Nobleza.    Cuadro  de  costumbres.   Sevilla  1861, 8. — 

*)  Drei  spanische  Sittengemälde  von  Fernan  Caballero.  Übersetzt  von 
Hedwig  Wolf.  Wien  1863.  MechitaristenCongregations- Buchhandlung.  S.  1  — 6. 

Ausg.  u.  Abhaiidl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  18 
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yi\nmAd,  wie  •/.  11.  '):>:;  j/ra';j'i>.«  'Itiit.rui&T'hf.ii  von  der  Hochzeit  des  Floh 
mit    Jurij/f':r    L.ju.'.ii'-ii  ')  in   *'/';/jj':iriM;i*   und   hdel-inn«. 

J)j<-  ff.-tc  )M/..ihliiri{/:  »Hczahk«:  ;v::.ijJden-  i-d.  üb';rüiea  ein  Prodnct  pa- 
liMit.i.-.f  )ii:r  \',-'/i\iU-mtt'/,  de-  'iurch  dwi  marokkanischen  Feldzug  geweckten 
.'fAl.ioiiiLl^li'ihi:)  und  der  Knnri<;rurj^en  an  die  Heroen  zeit  (1t  Spanier  in 
ilni  M;iijn-iikiiej/<n.  Ki  hin«!  hierin  wie  der  Verf.  »elh*t  wiederholt  bemerkt, 
t-i'ln  vk-Ic  ::,f.i-fnii  und  ZiJ;?1*  dem  Thal -lilchlicliftn  entnommen  und  historisch 
I.H'ii  wiivlci^tyhcn.  I>ie  Krx.ih!un^  er-chi^n  zuerst  in  der  Zeitschrift  »El 
K'miio«  und  iIslmii  Vu'hh  der  Herzog  von  Montpunsier  einen  besonderen  Ab- 
dul* k  davon  Miiu:h''n ,  dr.r  zum  Herten  der  irn  marokkanischen  Kriege  In- 
vji.li<ifjrii woi (JctKMi   verkauft  wurde  *). 

Hu  imI,  dnMi-ii  Werk  in  jeder  Hinsieht:  »ein  gutes  Werk«  wie  spanische 
Knlikfi  dm  Schrillen  rVman  (laballero'H  überhaupt:  »gute  Werke«  (buenas 
iii-noiii'H)   nicht,   mir   in   lu'niheiwht'r  Hondern   auch  in  moralicher  Hinsicht 

genannt,    haben. 

Und  dun  iiind  mi<-  auch  in  der  Thai.;  Hie  wind  alle  von  wahrer  Religio- 
mlill,  licht,  ehiiidliliehem  (iei.de  und  tief  sittlichem  (jefühlc  durchdrungen, 
hm  Verf.  Im!  es  verHtiiiideu  diiH  Ideale,  wahrhaft  Poetische  im  wirklichen 
und  HKwrdinlichen  Lehen  aul/aifinden ,  im  Glauben  und  in  der  Sitte  des 
liiiudvollieN  und  he.MonderN  in  der  Natur,  indem  er  sie  häufig  in  seinen 
HililiMi  |.i'iHuiuli«'irt  (ein  lleinpiel  davon  der  Garten  des  Gevatter  Franz  in 
•  lllllrli    und   NchirkMiilNgunst.-). 

Sn  uehiiren,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  bemerkt  habe,  die  Werke 
uuiininr«  VeiliiMiieiM  alliMtliii^H  der  jetzt  herrschenden  realistischen  Rich- 
tung itu;  aber  nicht,  jenem  verwerflichen  Realismus,  dessen  Ziel  ist,  das 
wiiklichn  Lehen  ohne  AiiNwahl  in  Heiner  ganzen  Gemeinheit  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  Vntuosit.'it.  zu  schildern,  dessen  Vertreter  Sainte - Beuve  treffend, 
wmwol  in  der  Ahsicht,  *'v*  dadurch  zu  lohen,  »Anatomistes«  genannt  hat 
und  di'i  noh'h  HiheuHMliehe  Au<«gehurtoii  erzeugt  hat  wie  Flaubert's  »Madame 
llovuiv*  und  Key  denn 's  »r-'unv«;  sondern  dem  ächten  vor  dem  Richterstuhle 
der  Kunst  und  der  Moral  giltigen  Koalismus,  der  zwar  auch  die  gemeine 
Wuklichkoit  treu  wiedergibt-,  aber  ohne  das  wirklich  Gemeine,  und  als 
Kohe  de-,  auch  darin  sieh  findenden  Idealen  und  daher  poetischer  Repro- 
duktion (a  Ingen.  Kben  dcsshalh  ist  der  gemeine  Koalismus  stets  unmo- 
utliiK-h,  dei    poeli^-ho   auch  immer  /.ugloieh  sittlich  soluui. 

Pahei  wirken  so  lebe  realistische  Kemane  und  Krzählungen  wie  die 
Koi n.ui  l'aballero's.  immer  veredelnd,  erhebend.  Er  selbst  hat  gegen  den 
VonwnL  den  ihm  einige  Kritiker  gemacht  haben,  er  schildere  seine  An- 
daluMc»   lii  paiteu^ch.   immer  nur  von  der  günstigen  Seite,  in  der  Vorrede 

P  Im  Spanischen  sind  die  Hoch.vit  machenden  Thiere  la  pulga  xFloh) 
und  el  rotv  \l»oboustiohor.  ein  WurnO  \»a<  in  der  lYberseixung  des  nicht 
palenden  lieNch'.ochies  *ogen  iieändou  worden  musste. 

*M  loh  beuuJro  diese  ^o.oceidiei:.  um  noch  auf  eir.  anderes  durch  den 
matokk.ii.'.M'hen  IV.dM-.i:  her\erijor:::  or.es  Werk  ::.i::cr..i'.er  und  poetischer 
l ion o i n t o :  u v  *  :*• : :  i\v. o :  k > .\ \\\  .  :i  m a o h or .  \ \ a  :::  io h  n; l"  vi e r. :  Rom anc ero  de  U 
Uiu-ua  iio"\ ?■.:»■*  vor  Per.  rV.r.r.do  r*;;$:-.".'.o  Po  rca".  ories  deel&rado  de 
lo\io  y-MA  \a  'cs'.wva  or.  '.;>  esc;u\.i$  o.o  vriiv.OT.*.  ir.>t*::AH*JL  S.  edkwa. 
M.ui u d  l S e  i  v S'.1  I \- r  : a " o v. : *  o ' '. o  V  o r :.; s so r  !: ;. :  *: *r : ::  aI ! o  r^sif  uteedes 
Mosmov.so  diONOs  K'.'.i'jjr*  :.:  .Ur  :ioh:  v.*s,.o,-.a"o'.:  Vor:u  Jo:  K.r^rre  ued  m 
^/Ur-^v,;  em'Ao !•.:■:■  W  o:<f  V<s,.r.cvr  l*a>>  or  ie::  rovrhic-  T:=  cecvffen. 
Kwo>.    ...o    .•■..    k,    ■!;■■»'■.,■■■   !»<*"      .   .  V.   V    .  ':.  .\:z   '.■>  Wc-rik*h£ES  als 

«»-  .^.i.  »v    •■•     «,\>i    ^«^»    *..■• 
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zu  »Gemeinheit  und  Edelsinn«  sich  also  vertheidigt  und  damit  zugleich  die 
reinigende  sittliche  Tendenz  seines  Realismus  treffend  bezeichnet: 

»Wohl  haben  wir  stets  absichtlich  vermieden,  uns  die  undankbare,  wenig 
interessante  und  noch  weniger  nützliche  Aufgabe  zu  stellen,  die  Typen 
des  Schlechten  in  den  Vordergrund  zu  setzen  und  Dinge,  die  dies  sind 
vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringen.  Selbst  die  tadelnde  Schilderung  des 
Schlechten,  dessen  was  den  Menschen  erniedriget,  ist  ein  unwirksames 
Correctiv  des  Uebels;  während  das  Lob  und  die  Schilderung  des  Guten,  das 
ihn  8 ich  erheben  macht,  der  süsseste  Antrieb  zur  Güte  ist«. 

Durch  die  Absicht,  diese  Wirkungen  solch  wahrhaft  »guter  Werke« 
in  möglichst  weiten  Kreisen  auch  unter  uns  zu  verbreiten,  ist  wohl  die 
vorliegende  Uebersetzung  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  auch  von  ihr 
—  bei  der  schwer  erreichbaren  Naivetät,  Anmuth  und  localen  Färbung  des 
Originals  —  in  erhöhtem  Maasse  gilt,  was  Cervantes  von  jeder  Uebersetzung 
gesagt  hat:  dass  sie  die  Rückseite  der  Tapete  ist«. 

Sollte  sie  beifällig  aufgenommen  werden,  so  werden  wir  ihr  die  Ueber- 
tragung  der  gesammelten  »religiösen  Beispiele  und  Aufsätze«  (Ejemplos  y 
articulos  religiosos)  folgen  lassen,  mit  deren  Herausgabe  der  Verf.,  wie  er 
uns  schreibt,  gegenwärtig  beschäftigt  ist. 

Wien,  den  4.  Mai  1863. 

Ferdinand  Wolf. 


8. 
Legende  von  der  hl.  Elisabeth  (Isabel),  Königin  von  Portugal*). 

Im  J.  des  Heils  1271  beschenkte  die  Königin  von  Aragon,  Constanze 
von  Neapel,  ihren  Gemahl  Pedro  III.  mit  einer  Tochter,  die  in  der  hl.  Taufe 
nach  seiner  Mutter  Schwester,  der  hl.  Landgräfin  von  Thüringen,  den  Namen 
Elisabeth  erhielt.  Schon  dieses  Kindes  Geburt  kündete  seinen  segensreichen 
Beruf,  Frieden  zu  stiften  zwischen  getrennten  Herzen,  denn  aus  Liebe  zu  dem 
Kinde  versöhnte  sich  der  König  Jaime  mit  seinem  Sohne,  dem  Vater 
Elisabeths,  und  er  sagte  von  ihr,  deren  Erziehung  er  selbst  bis  zu  ihrem 
6.  Jahre  leitete ,  im  prophetischen  Geiste :  sie  werde  an  Tugend  und 
Frömmigkeit  alle  Frauen  aus  dem  Königshause  von  Aragon  überstrahlen. 
Als  sie  zur  Jungfrau  heranreifte,  wuchs  mit  den  Jahren  der  Ruf  ihrer 
Schönheit  und  Frömmigkeit,  und  es  Hessen  die  Könige  von  England  und 
Sicilien  für  ihre  Erstgebornen  um  ihre  Hand  werben;  es  bewarb  sich  aber 
auch  ein  König  selbst,  Dinis  von  Portugal,  darum,  und  diesem  sagte  sie  ihr 
Vater  zu,  wiewohl  er  sich  nur  schwer  zur  Trennung  von  diesem  geliebtesten 
Kinde  entschliessen  konnte,  dessen  frommer,  reiner  Sinn  sichtbarlich  Ge- 
deihen und  Segen  über  sein  Haus  verbreitet  hatte. 

Man  rieth  ihm  die  Tochter  zur  See  nach  Portugal  reisen  zu  lassen, 
weil  der  Landweg,  der  durch  Castilien  führte,  nicht  sicher  genug  schien 
wegen  des  jenes  Land  verheerenden  Bürgerkriegs  zwischen  Alfonso  X.  und 
seinem  Sohne ,  dem  Infanten  Sancho.  Aber  K.  Pedro  blieb  trotzdem  bei 
der  Wahl  des  letzteren,  denn  ob  seinem  frommen  Kinde  walte  so  sichtbar 


*)  Diese  Uebersetzung  fand  sich  im  handschriftlichen  Nachlass.  Sie  ist, 
soviel  ich  sehe,  noch  unveröffentlicht,  somit  die  einzige  von  Wolfs  Arbeiten, 
welche  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Anm.  S.  277  f.  läset  vermuthen, 
dass  Dunlop  -  Liebrecht  ( 1851)  dem  Verf.  noch  nicht  vorlag. 

18» 
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Gottes  Schutz,  dass  ?3  keine  Gefahr  zu  .-cheuen  habe.  Mit  Thränen  aber 
rief  der  Scheidenden  der  Vater  nach:  >Die  Trennung  von  Dir  ist  mein 
grösster  Schmerz,  denn  Du  bist  die  beste  der  Töchter  und  Dir  ist  keine 
vergleichbar  an  frommer  Zucht  und  an  reinem  Sinn!« 

So  zog  sie  hin  unter  d*m  Geleite  des  ehrwürdigen  Erzbischof«  von  Va- 
lencia; und  als  sie  nach  CaUilien  kam,  empfing  sie  der  sonst  so  rauhe 
Infant  Don  Sancho  mit  allen  Ehren,  entschuldigte  sich,  sie  nicht  selbst  be- 
gleiten zu  können  und  bestimmte  -einen  Bruder,  den  Infanten  Jakob,  dazu. 
Dieser  führte  sie  ungefährdet  bin  an  di^  Grenze  von  Portugal,  wo  sie  der 
Bruder  ihren  Gemahls,  der  Infant  Dom  Atfonso  und  der  Graf  Goncalo  von 
Portugal  empfiengen  und  sie  dem  König  Dinis  zuführten,  der  ihr  bis  francoso 
entgegengekommen  war.    Dort  feierten  .nie  die  Hochzeit. 

Auch  als  Frau  und  Königin  bewahrte  sie  den  frommen,  kindlich  reinen 
Sinn,  der  nicht  nach  äusserem  Glanz  und  weltlicher  Macht  strebte,  sondern 
nur  nach  Verbreitung  des  himmlischen  Lichts,  nach  der  geistigen  Gewalt 
über  die  Herzen  durch  Milde,  Demuth  und  Barmherzigkeit;  in  all  diesen 
Tugenden  ihrem  Vorbilde,  ihrer  nicht  bloss  leiblichen  sondern  auch  geistigen 
Verwandten  und  Patronin,  der  hl.  Elisabeth  von  Ungarn,  nachzustreben, 
war  die  Aufgabe  ihres  Lebens  geworden.  So  vertheilte  sie  reichliches 
Almosen  und  suchte  besonders  jene  Armen  aufzuspüren  und  heimlich  zu 
unterstützen ,  welche  ohne  Schuld  in  Xoth  gekoiumnn  sich  zu  betteln 
schämten;  jeden  Putz  verschmähend,  arbeitete  sie  mit  ihren  Frauen  um  die 
Dürftigen  zu  kleiden  und  die  Kirchen  zu  zieren;  nur  auf  die  strengste  Noth- 
dur  ft  sich  beschränkend  und  durch  Fasten  sich  kasteiend,  speiste  sie  die 
Hungrigen  und  pflegte  selbst  die  Kranken;  nie,  die  in  ihrer  Ene  so  manche 
Kränkung,  so  manche  Vernachlässigung  mit  schweigender  Geduld  und  ent- 
sagender Nachsicht  zu  tragen  hatte,  ja  .selbst  die  Schwächen  und  Fehltritte 
ihre«  Gemahls  zu  verhüllen  und  put  zu  machen  suchte,  sie  war  un ermüdet 
im  Auffinden  der  Mittel  um  arme  Mädchen  auszustatten,  sie  vor  den  Ge- 
fahren der  Verführung  zu  schützen  und  glückliche  Ehen  zu  stiften.  Sie 
gründete  mehrere  Hospitäler,  wie  das  grosse  zu  Coimbra,  die  Zufluchtsstätte 
zu  Terra -Nova  für  reumüthige  Gefallene,  und  die  für  schutzlose  Waisen, 
genannt  das  Haus  der  unschuldigen  Kinder  .'zu  Santarem.  Sie  ist  die  Er- 
bauerin des  so  berühmt  gewordenen  Klosters  der  hl.  Clara  zu  Coimbra,  und 
als  sie  einst,  um  mit  eigenen  Händen  den  dabei  thätigen  Werkleuten  ihren 
Lohn  zu  »{»enden,  eine  ansehnliche  Summe  Geldes  in  den  Falten  ihrer 
Kleider  verborgen  tragend,  sich  dahin  begab  und  ihren  Gemahl  begegnete, 
der  sie  fragte,  was  sie  da  trage,  antwortete  sie  ihm,  als  hätte  sie  auch  vor 
ihm  ihre  guten  Werke  verhüllen  wollen,  es  seien  Rosen;  und  es  war  so  in 
der  That,  denn  als  er  darob  verwundert,  da  es  Winter  war,  darauf  bestand 
sie  zu  .sehen,  war  da«  Geld,  zum  Lohne  ihrer  Demuth  in  Rosen  verwandelt, 
und  die  fromme  Frau  hielt  mitten  im  Winter  einen  Frühling  in  ihren  Armen, 
wovon  das  Thor  jenes  Klosters  den  Namen  des  Rosen -Thores  erhielt  (Porta 
da  Rosa) '). 

Trotz  dieses  frommen  Wandels  sollten  ihre  guten  Werke  selbst  sie 
einer  Schuld  verdächtigen ,  die  reine  der  Schuld  bei  ihrem  Gemable  ver- 
dächtigen, die  sie  ihm  so  oft  zu  verzeihen  hatte.  Denn  sie  bediente  sich 
eines  ihr  ganz  ergebenen  Pagen  zur  Vcrtheilung  der  Almosen,  deren  Spenderin 
unbekannt  bleiben  sollte.  Ein  anderer  Page,  neidisch  auf  die  Gunst,  deren 
sich  Hein  Genosse  bei  der  Königin  erfreute,  wusste  diese  Gunst  als  die  Folge 

1)  Daher  wird  auch  diese  Heilige  gewöhnlich  mit  Rosen  im  Schoosae 
abgebildet. 
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eines  unerlaubten  Verhältnisses  dem  Könige  darzustellen,  der  nur  zu  leicht 
an  eine  Schuld  glaubte,  von  der  er  sich  selbst  nicht  frei  wusste.  So  von 
Eifersucht  geplagt  ritt  der  König  eines  Tags  nach  der  Waiden -Au  bei 
Coimbra,  wo  eben  mehrere  Leute  bei  den  glühenden  Kalköfen  beschäftigt 
waren.  Da  rief  er  den  Werkmeister  zu  sich  und  schärfte  ihm  ein,  des 
andern  Tages  in  aller  Frühe  einen  der  Öfen  heitzen  zu  lassen;  es  werde 
dann  einer  seiner  Pagen  kommen,  der  in  seinem  Namen  fragen  werde,  ob 
sie  gethan  was  er  anbefohlen;  auf  diese  Frage  sollten  sie  ihn  so- 
gleich in  den  glühenden  Ofen  werfen,  so  dass  bis  zur  neunten  Morgenstunde 
der  Frevler  abgethan  sei  und  aus  dessen  Asche  die  Ehre  des  königlichen 
Hauses  gereint  wieder  erstehe.  —  Am  anderen  Morgen  trug  der  König  dem 
Pagen,  welcher  seiner  Gemahlin  vertrauter  Almosenier  war,  auf  sich  um 
sieben  Uhr  zu  den  Kalköfen  zu  begeben  und  dort  die  Leute  zu  fragen :  o  b 
sie  gethan  was  der  König  befohlen?  Der  Page  aber,  der  sehr 
fromm  war,  und  eben  nur  deshalb  sich  der  Gunst  und  des  Vertrauens  der 
Königin  erfreute,  konnte,  da  ihn  sein  Weg  nach  den  Öfen  bei  dem  Kloster 
des  hl.  Franciscus  da  Ponte  vorbeiführte,  der  Stimme  nicht  widerstehen,  die 
ihm  ins  Gotteshaus  rief.  Mit  Andacht  wohnte  er  einer  heiligen  Messe  bei, 
und  als  darauf  eine  zweite  gelesen  wurde,  auch  dieser;  so  dass  es  eben 
neun  schlug  als  er  aus  der  Kirche  trat.  Unterdes  hatte  der  König,  von 
Unruhe  und  Reue  geplagt,  den  anderen  Pagen,  der  seinen  frommen  Ge- 
nossen bei  ihm  verleumdet  hatte,  nach  den  Kalköfen  gesandt,  um  dort  die 
Leute  in  seinem  Namen  zu  fragen:  ob  sie  gethan  was  er  anbefohlen. 
Kaum  aber  hatte  der  Verläumder  diese  Frage  ausgesprochen,  so  ergriffen 
ihn  die  Kalkbrenner  und  warfen  ihn  in  den  glühendsten  der  Öfen,  wo  er 
zu  Asche  verbrannte.  Als  gleich  darauf  der  fromme  Page  kam  und  dieselbe 
Frage  that,  erhielt  er  zur  Antwort  sie  hätten  gethan  was  der  König 
anbefohlen.  Diesen  Bescheid  hinterbrachte  er  dem  Könige,  der  höchlich 
erstaunte,  als  er  Den  unversehrt  vor  sich  sah,  den  er  als  das  schuldige 
Opfer  seiner  Eifersucht  gefallen  glaubte,  und  der  noch  wunderbarer  sich 
ergriffen  fühlte  als  er  später  erfuhr,  die  diesem  bestimmte  Strafe  habe 
dessen  Ankläger  getroffen.  Da  erkannte  der  König  Gottes  Urtheil  darin 
und  zweifelte  nicht  länger  an  der  Unschuld  des  Verläumdeten  und  an  der 
fleckenlosen  Reinheit  seiner  Gemahlin ').    Da  ward  auch  der  König  von  dem 


1)  So  ist  denn  unsere  Legende  wohl  die  älteste  abendländische  Quelle 
der  allbekannten  und  vielfach  bearbeiteten  Fridolin-Sage.  —  IT #}•  jedoch 
Oesterley,  Gesta  Romanorum.  Berlin  1872,  S.  749  zu  n«  283].  —  Trotzdem 
aber,  dass  sie  schon  im  17.  Jahrh.  über  die  ganze  pyrenäische  Halbinsel 
verbreitet  war  (m.  s.  z.  B.  Frey  Luis  dos  Anjos,  Jardim  de  Portugal, 
em  que  se  da  noticia  de  algumas  banctas  etc.   Coimbra,  1626.  4°.  pag.  235—  36. 

—  JuanCarrillo,  Bistoria  de  Santa  Isabel.  Zaragoza,  1625.   4°.   p.  46— 52. 

—  Vida  de  la  gloriosa  Santa  Isabel ,  vuelta  de  Toscano  en  Espanol  por  D. 
Juan  Antonio  de  Vera  y  Zuniga.  Roma,  1625.  8°.  p.  18—20),  ist  sie  von 
dem  fleissigen  Fr.  W.  V.  Schmidt  nicht  erwähnt  worden  (in:  Balladen  und 
Romanzen  der  deutschen  Dichter  Bürger,  Stollberg  und  Schiller.  Erläutert 
und  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt.  Berlin,  1827.  8.  Zu  Schillers 
Ballade :  »Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer«,  S.  191—97.  —  [Auch  K.  Goedeke 
Schillers  Schriften.  Hist.  -  krit.  Ausg.  XI ,  452  ff.  erwähnt  sie  noch  nicht, 
obwohl  sie  offenbar  die  Mitte  hält  zwischen  der  von  ihm  mitgetheilten 
Version  aus  dem  »Liber  de  septen  Donis«  von  Etienne  de  Bourbonne  (Vgl.: 
Crane,  Mediaeval  Sermon  -Books  etc.  in  Proc.  Americ.  Philos.  Soc.  1883 
March.  S.  66  n<>  373)  und  der  doch  wohl  direkt  von  Schiller  benutzten  deutschen 
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heiligen  Sinn  und  dor  dem üth igen  Tugend  seiner  Gemahlin  so  durchdrungen 
und  erbaut,  dass  auch  er  sich  eine«  reineren  Wandels  befliess  und  in  Liebe 
und  Verehrung  sich  ihr  anschloss.  So  konnte  die  fromme  Frau  nur  nm  so 
wirksamer  und  heilvoller  auftreten  als  Versöhnerin  nnd  Friedensstifterin  in 
jener  rauhen  Zeit,  wo  die  Hab-  und  Herrschsucht  so  schnell  zum  Schwerte 
griff  und  selbst  die  engsten  Bande  deR  Bluts  zu  zerhauen  drohte.  So  ver- 
söhnte sie  ihren  Gemahl  mit  seinem  Bruder  Affonso,  mit  dem  er  streitiger 
Gebiete  wogen  in  Fehde  gewesen,  indem  sie  Affonso  die  ihr  als  Heirathsgut 
verschriebene  Stadt  Cintra  abtrat,  und  ihn  von  nun  an  seinem  König  und 
Bruder  zum  treuen  Vasallen  und  Freunde  gewann.  So  stiftet«  sie  Frieden 
zwischen  ihrem  Eidam  dem  Könige  Fernando  IV.  von  Castilien  und  ihrem 
Bruder  Jaimo  von  Aragon,  indem  si**  es  dahin  brachte,  dass  sie  von  der 
Entscheidung  dcH  Schwerts  ablicssen ,  den  König  Dinis  zum  Schiedsrichter 
wilhlten  und  sich  verglichen  (1304).  Nicht  minder  segensreich  wirkte  sie  in 
den  niederem  nnd  engeren  Kreisen  ihrer  Vasallen  und  Unterthanen;  wie 
oft  hat  sie  sich  unschuldig  Verfolgter  angenommen ,  das  strenge  Recht  ge- 
mildert, den  Schaden  aus  Eigenen  gesühnt,  durch  frommes  Wort  und  gute 
That  die  Streitsüchtigsten  zur  Nachgiebigkeit,  die  Hassentbrannten  zu  Ver- 
söhnung und  Eintracht  gestimmt! 

Und  doch  sollte  sie,  die  überall  als  eine  Friedensbringerin  erschien, 
selbst  im  eigenen  Hause  und  im  eigenen  Herzen  durch  Zwietracht  und  Hau 
zwischen  ihren  Nächsten  und  Liebsten  auf  das  Schmerzlichste  verwundet, 
auf  das  Schwerste  geprüft  werden !  -  Denn  der  langjährige  Groll  zwischen 
ihrem  Gatten  und  ihrom  Sohne  dem  künftigen  Thronerben  Affonso  war 
durch  hetzende  Parteien  zum  offenem,  blutigen  Kriege  geworden,  und  die 
Bürger  Eines  Reiches,  Vater  und  Sohn  standen  sich  schlachtgerüstet  gegen- 
über. .Ia  als  sie  —  in  der  nur  die  Angst  und  der  Schmerz  der  Gattin  mit 
den  gleichen  Gefühlen  der  Mutter  stritt,  deren  Herz  mit  gleicher  liebe  für 
Beide  fühlte,  betete,  sorgte  —  als  sie,  die  Versöhnerin  und  Friedensstifterin, 
wie  überall  so  hier  noch  dringender  ihr  Werk  der  Vermittlung  betrieb, 
musste  sie  es  nochmals  erleben,  dass  ihr  Gemahl  ihre  reinen  Absichten,  ihr 
frommes  Wirken  verkennen  konnte.  Von  Leidenschaft  geblendet,  von  ver- 
liiumderischen  Höflingen  gehetzt ,  denen  die  strenge  Tugend  und  die  fast 
klösterliche  Zucht  der  Königin  längst  unbequem  geworden  war,  sah  Dinis 
in  den  Bitten  der  Königin  nur  sträfliche  Vorliebe  der  Mutter  für  den  pflicht- 
vergessenen ^olin,  in  ihrem  Versöhnungsstreben  nur  heimliche  Begünstigung 
des  rebellischen  Vaanllcn,  und  er  entzog  ihr  nicht  nur  alle  ihr  rechtmässig 
gebührenden  Einkünfte,  um,  wie  er  glaubte,  ihr  die  Mittel  zu  nehmen,  den 
Verrat h  des  Sohnes  zu  unterstützen,  sondern  verbannte  die  lästige  Ver- 
mittlerin selbst  von  seinem  Hofe  und  befahl,  sie  in  dem  Schlosse  von  Penos 
zu   bewachen.     Obwohl   nun   ihre  Vasallen  und   Getreuen   herbeieilten  und 


Übertragung  einer  Erzählung  Retifs  de  la  Bretonne.  —  Zu  vergleichen  sind 
für  unsere  Kassuug  noch  die  alttranzösUche  Version  der  in  einer  grossen 
Zahl  Hss.  erhaltenen  »Vies  des  Sa  int  s  Peres«,  gedr.  Meon  Nouv.  Rec  11,  331 
lYgl.  Komania  XIII .  AH».  Anin.:  V*  Huleine)  und  n°  tit<  der  Cento-Novelle 
Antiihe  ^Ygl.  lUmlop-  Liebrecht  Prosaduhtungen  S.  2l:V*J.  —  Auch  unsere 
legende  i>t  in  liomanzenform  von  einem  portug.  Dichter  der  neuesten  Zeit 
bearbeitet  worden.  (Komanceiro  Portuiruez.  Comp,  por  lgnacio  Pizarro 
de  Moraes  ^armento.  Lisboa.  1MI.  4°.  Toiuo  1  Korn.  I).  Und  auch 
ein  span.  Dichter  hat  den  £ton"  dramatisirt.  freilich  mit  Verlegung  nach 
Castilien  und  in  die  Zeit  des  grossen  Fernan  Gonzalez  und  Garci  Fernande«: 
Mira  de  Mescua.   Lo  quo  puede  el  oir  misa. 
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sich  anboten  sie  zn  befreien,  blieb  sie  in  Haft  und  duldete  lieber  alle  Ent- 
behrungen als  eine  Prüfung  des  Himmels;  denn  ihr  Werk,  sagte  sie  ihre 
Anhänger  abmahnend  von  gewaltsamen  Schritten,  sei  nicht  neue  Zwietracht 
anzufachen  und  den  blutigen  Bürgerkrieg  noch  mehr  zn  verbreiten,  sondern 
Eintracht  zu  bringen  und  Frieden  zu  stiften.  Nur  als  sie  vernahm,  dass 
Vater  und  Sohn  im  Begriffe  seien  sich  bei  Coimbra  eine  Schlacht  zu  liefern, 
hielt  sie  das  Gebot  ihres  Herzens  solch  Unheil  zu  verhindern  für  höher  und 
drängender,  als  dem  Eigenwillen  ihres  irregeleiteten  Gemahls  sich  zu  unter- 
werfen. Sie  eilte  zuerst  in  das  Lager  ihres  Gemahls  und  suchte  ihn  mit 
den  eindringlichsten  Vorstellungen  und  Bitten  zu  bewegen,  von  einem 
solchen  Kampfe  abzustehen,  wo  selbst  der  Sieg  nur  mit  der  Schmach  seines 
Hauses  und  dem  Opfer  seiner  Unterthanen  erkauft  werden  müssten.  Ver- 
geblich, der  erzürnte  Vater  überwog  den  Gatten  und  König.  Darauf  begab 
nie  sich  in  das  Lager  des  Sohnes,  ihm  nicht  minder  herzerschütternd  sein 
Unrecht,  seine  Kindespflicht  zu  Gemüthe  führend.  Hier  siegte  die  all- 
mächtige Liebe  zwischen  Mutter  und  Kind ,  und  der  Infant  bot  die  Hand 
zur  Versöhnung.  Aber  die  Unterhandlungen  scheiterten  an  der  Hartnäckigkeit 
des  Königs.  Es  kam  zu  einem  Gefechte,  in  dem  auf  beiden  Seiten  viel 
Blut  floss,  aber  nichts  entschieden  wurde.  Um  so  tiefer,  um  so  herzzer- 
reissender  war  der  Schmerz  der  Königin ;  aber  er  lähmte  nicht  ihre  Thätigkeit; 
er  verdoppelte,  beflügelte  sie  vielmehr.  Wie  ein  Friedensengel  eilte  sie  vom 
Vater  zum  Sohne,  vom  Sohne  zum  Vater,  ermahnte,  warnte,  bat,  flehte 
mit  der  unwiderstehlichen  Zaubergewalt  einer  weisen  und  liebenden  Gattin 
und  Mutter,  und  stimmte  endlich  die  widerstrebenden  Gemüther  für  einen 
friedlichen  Vergleich.  Nur  durch  ihre  Vermittelung  kam  der  Friede  zu 
Stande  und  die  Waffen  ruhten  wenigstens  für  ein  Jahr  (1322).  Denn  kaum 
war  es  noch  verflossen,  so  hatten  die  Zwischenträger,  Verläumder  und  Partei- 
fuhrer  Vater  und  Sohn  von  neuem  so  entzweit,  dass  sie  abermals  in  den 
Waffen  sich  gegenüber  standen.  Abermals  drohte  es  vor  Lissabon  zu  einer 
Schlacht  zwischen  Beiden  zu  kommen.  Elisabeth  aber,  die  frome  Friedens- 
stifterin, bestieg  abermals  un verweilt  ihr  Maulthier,  um  mit  versöhnender 
Hand  den  Sohn  und  Gatten  wieder  zur  Eintracht  zu  leiten.  Sie  fand  beide 
nahe  bei  Lumiar,  eben  im  Begriff  ein  Treffen  zu  liefern.  Noch  einmal 
gelang  es  der  weisen  liebenden  Mutter  und  Gattin,  mit  Hilfe  des  würdigen 
Bischofs  von  Lissabon,  einem  blutigen  Kampfe  zwischen  Vater  und  Sohn 
vorzubeugen  und  Beide  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen. 

Wohl  hatte  dies  wahrhaft  himmlische  Walten  der  hehren  Frau  selbst  das 
rauhere,  argwöhnische  Gemüth  des  Königs  zur  liebenden  Hingebung  gemildert; 
in  anerkennender  Verehrung  ihrer  Tugend  geläutert,  und  er  hatte  ihr  öffentlich 
und  feierlich  Abbitte  gethan  für  den  schmählichen  Verdacht,  den  er  gehegt, 
und  sein  Herz  ihr  nun  ganz  und  ungetheilt  zu  ei^en  gegeben.  Aber  gerade  nun 
sollte  die  fromme  Dulderin  dieses  Herz,  das  sie  durch  so  viele  Opfer  endlich 
ganz  gewonnen  hatte,  bald  auf  immer  verlieren.  Denn  nicht  lange  nach 
der  Versöhnung  mit  seinem  Sohne  wurde  Diniz  unwohl.  Eine  Reise,  die  er 
dennoch  unternahm,  verschlimmerte  seinen  Zustand ;  sein  vorgerücktes  Alter 
machte  ihn  bedenklich.  Da  erkannte  Elisabeth  wohl,  wie  ihr  eine  neue 
schwere  Prüfung,  eine  durch  menschliche  Kräfte  nicht  zu  vermindernde 
Trennung,  bevorstehe;  sie  sah  aber  darin  nur  eine  dringendere  Mahnung, 
noch  so  lange  es  Zeit,  ihr  so  schön  begonnenes  Versöhnungswerk  zu  voll- 
enden, den  äusserlich  so  glücklich  zu  Stande  gebrachten  Vergleich  zwischen 
König  und  Thronerben  durch  den  inneren  Bund  der  Herzen  zwischen  Vater 
und  Sohn  zu  krönen.  Sie  beeilte  sich  daher  den  Infanten  von  Leiria,  wohin 
er  sich  zurückgezogen  hatte,  an  das  Krankenbette  des  Vaters  zu  rufen.  Sie 
hoffte  mit  Recht,  dass  die  Stimme  der  Natur  den  letzten  Missklang  des 


280 

Grolls  und  gedemüthigter  Herrschsucht  übertönen  und  mit  der  an  das  Ver- 
gängliche alles  Irdischen  mahnenden  Stimme  der  Ewigkeit  zu  einer  reineren 
Harmonie  auflösen  werde.  Der  Infant  blieb  nicht  taub  für  diese  Stimme; 
so  bald  er  die  Lebensgefahr  des  Vaters  erfuhr,  brach  er  unverweilt  auf; 
tief  bewegt,  reuezerknirscht  nahte  er  dem  Siechbette  des  Vaters,  der  den 
wiederkehrenden  Sohn  mit  Ausdrücken  der  Liebe  empfing,  ihm  wiederholt 
die  Hand  zum  Kusse  reichte  und  mehreremale  den  Segen  enheilte.  Um  dem 
Könige  mehr  Bequemlichkeit  verschaffen  zu  können,  Hess  ihn  der  Infant  in 
einer  Sänfte  nach  Santarem  bringen ,  wo  er  im  Gefühl  des  herannahenden 
Todes  die  letzten  Anordnungen  traf.  Jetzt,  wo  der  Verlust  so  nahe  drohte, 
erfüllte  er  Alle  mit  tiefem  Schmerz;  denn  schon  breitete  der  Todesengel 
seine  sühnende,  reinigende  Verklärung  über  den  Sterbenden ;  nun  erkannten 
Alle,  welcher  Partei  sie  auch  angehört  hatten,  dass  Diniz  trotz  seiner 
menschlichen  Schwächen  ein  grosser  Mann,  ein  weiser  Regent,  ein  Vater 
seines  Volkes  gewesen  sei! 

Jeder,  auch  der  Geringste,  wollte  noch  einmal  die  theuren  Züge  des 
geliebten  Königs  sehen.  Doch,  was  ein  Jeder  selbst  fühlte,  vergass  er  im 
Hinblick  auf  das,  was  die  Königin  für  ihren  kranken  Gatten  that  und 
empfand.  Nächst  ihm  erregte  sie  die  allgemeinste  Theilnahme,  und  erwarb 
sich  durch  ihre  Zärtlichkeit,  Umsicht,  Geduld  und  fromme  Standhaftigkeit 
Aller  Liebe  und  Verehrung.  Ihr  tiefer  Schmerz  hinderte  sie  nicht,  rastlos 
thätig  zu  sein  für  ihren  Gemahl.  Als  ob  ausser  ihr  ihn  Niemand  zu  pflegen 
vermöge ,  verrichtete  die  Königin  die  geringsten  Dienste  einer  Kranken- 
wärterin. Ihre  liebevolle  Sorgfalt  fesselte  sie  Tag  und  Nacht  an  des  Königs 
Krankenlager,  und  nur,  so  lange  seine  Minister  in  Angelegenheiten  des 
Reichs  mit  ihm  arbeiteten,  entfernte  sie  sich  in  das  Betzimmer  der  könig- 
lichen Burg ,  um  für  ihn  des  Himmels  Hilfe  und  Gnade  zu  erflehen '). 

In  den  ersten  Tagen  des  Januars  1325  schien  die  letzte  Stande  des 
Königs  gekommen  zu  sein.  Er  versammelte  seine  ganze  Familie  und  die 
Vornehmsten  seines  Hofstaates  und  seiner  Getreuen  um  sein  Sterbelager  um 
Abschied  von  ihnen  zu  nehmen.  Er  hielt  eine  tief  ergreifende  Rede,  in 
welcher  er  einen  Rückblick  auf  sein  thatenreiches  Leben  warf  und  seinem 
Sohne  die  Sorge  für  seines  Volkes  Wohl  eindringlich  ans  Herz  legte,  und  schloss 
sie  mit  folgenden  an  die  Königin  gerichteten  Worten:  »im  Gefühl  meiner 
zunehmenden  Schwäche,  die  den  Lebensfaden  jeden  Augenblick  fallen  zu 
lassen  droht,  breche  ich  hier  ab  und  schliesse  meine  Rede  damit,  dass  ich 
die  Königin,  meine  Gattin,  die  hier  anwesend  und  deren  Liebe  zu  euch 
bekannt  genug  ist,  Allen  empfehle.  Meine  Liebe  zu  ihr,  war  sie  zu  einer 
Zeit  nicht  so  gross,  möge  es  nun  sein,  da  ich  die  Königin  euch  empfehle; 
denn  ich  hege  das  Vertrauen,  dass  durch  sie  mein  Name  gekannt,  und  das 
Reich  geehrt  werde«.  Und  als  nach  einer  kurzen  trüglichen  Hoffnung  am 
7.  Januar  seine  Todesstunde  wirklich  eintrat,  sprach  er  fast  mit  dem  letzten 
Athemzuge  zu  seinem  Sohne  die  Worte:  »Ich  sterbe,  lieber  Sohn,  und  nur 
ein  Gedanke  beunruhigt  mich  bei  der  Erinnerung  an  Deine  Mutter,  der 
ich  in  meinen  jüngeren  Jahren  einigen  Verdruss  verursacht  habe.  Was  Du, 
um  dir  zu  genügen,  des  Vergangenen  wegen  mir  erweisen  möchtest,  das 
erweise  nun  ihr,  reichlich  in  Liebe;  meinen  und  ihren  Segen  wirst  Du 
dafür  haben«.  Darauf,  von  dem  Sohne  sich  wendend,  sagte  er  der  Königin 
das  letzte  Lebewohl  und  verschied,  ein  Orucifix  in  der  Hand,  bald  nachher. 

Bald  nach  des  Königs  Tode  entsagte  die  Königin  der  Welt,  vertauschte 
ihr   königliches   Gewand   mit   dem   Nonnenhabit   der   Ciarisserinnen,    and 


1)S.  Schäfer,  Gesch.  von  Portugal.    Bd.  I.    S.  378-80. 
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nachdem  sie  zu  Fuss  eine  Wallfahrt  nach  Santiago  gemacht  hatte,  zog  sie 
sich  in  das  von  ihr  gegründete  Kloster  von  Santa  Clara  zu  Coimbra  zurück, 
um  dort  in  Gebet,  Busseübungen  und  guten  Werken  den  Rest  ihres  Lebens 
zuzubringen.  Nur  kurz  vor  ihrem  Tode  verliess  sie  noch  einmal  die 
klösterliche  Einsamkeit,  um  noch  einmal  die  schönste  Aufgabe  ihres  ganzen 
Lebens  zu  erfüllen,  sich  der  Welt  noch  einmal  als  Friedensengel  zu  zeigen. 
Sie  begab  sich  nämlich  nach  Estremoz  um  zwischen  ihrem  Sohne,  dem 
nunmehrigen  Könige  Affonao  IV.,  und  ihrem  Enkel,  dem  König  Alfonso  XL 
von  Castilien,  Frieden  zu  stiften. 

Als  ihr  auch  dies  Werk  noch  die  sichtbar  mit  ihr  waltende  Gnade 
Gottes  gelingen  lassen  hatte ,  sollte  ihr  selbst  der  Lohn  zu  Theil  werden, 
nach  dem  ßie  sich  sehnte,  indem  sie  zu  einem  besseren  Leben  abgerufen 
wurde.  Als  sie  die  Stunde  ihres  Todes  nahen  fühlte,  sagte  sie  zu  ihrer 
Schwiegertochter,  der  Königin  Dona  Briatis ,  sie  sehe  die  heilige  Jungfrau 
ganz  weiss  gekleidet  vor  sich,  und  wie  an  diese  sich  wendend,  rief  sie: 
Heil'ge  Mutter  voller  Gnade,  Schütze  Du  uns  vor  dem  Feinde, 

Mutter  der  Barmherzigkeit,  Unser  Hort  in  Todesstunde  *). 

Sie  entschlief  selig  im  Herrn  den  4.  Juli  1336.  Im  J.  1516  wurde 
Elisabeth  von  Papst  Leo  X.  selig,  und  im  J.  1625  von  Urban  VIII.  heilig 
gesprochen.    Die  Kirche  feiert  ihr  Fest  am  8.  Juli. 

Unter  allen  Wundern,  die  sie  im  Leben  und  nach  ihrem  Tode  gewirkt, 
ist  das  menschlich -schönste  und  geistig  -  christlichste  ihre  zauberartige 
Macht  feindlich  entzweite  Gemüther  zu  versöhnen  und  den  Hass  in  Liebe 
zu  verwandeln,  so  dass  der  Name  Elisabeth  gleichbedeutend  mit  dem 
eines  Engels  des  Friedens  geworden  ist. 


1)   Maria  mäy  de  graca,  Vos  nos  defendei  do  inimigo, 

May  de  misericordia :  E  guardai  na  hora  da  morte. 
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V.  Auswahl  aus  F.  Wolfs  Briefen 

an  Fr.  Michel,    De  la  Äue,    P.  Paris,    Jubinal,  AGuizot,  de 

Reinen  berg*). 

1.    Pour  M.  Francisque  Michel  [1832  oder  Anf.  1833J. 

Monsieur,  Quelle  surprise  agreable  de  recevoir  une  lettre  de  votre 
main!  une  lettre  pleine  de  cette  courtoisie  «t  bonhommie  envers  les  ät Tan- 
gers, qui  caracterisent  votre  nation.  —  C'etoit  redoubler  mes  obligations 
de  la  part  de  M.  de  Sinner,  en  me  procurant  Thonneur  de  Votre  connais- 
sance  et  le  grand  a  van  tage  d'entrer  en  relations  avec  un  homme  aussi  dis- 
tingue  que  vous.  —  En  Vous  remerciant  mille-fois  de  Vera  notices  exaetes 
et  de  Vos  offres  obligentes  je  vais  profiter  des  unes  et  des  autres.  Je  suiv- 
rai  en  tout  Vos  conseild.  Je  Vous  prie  donc  d'aeheter  pour  moi  les  Vaux- 
de-Vire  de  liasselin,  edition  de  M.  Julien  Travers,  et  les  Contes  publica  par 
M.  Richelet,  si  Vous  les  trouvez  assez  remarquables  soit  par  la  fable,  seit 
par  les  details;  puisque  j'ai  le  dessein  de  rassembler  toutes  les  traditions 
interessantes  du  nioyen  äge,  pour  en  faire  un  recueil  aecompagne  de  notes 
critiques  et  historiques  et  indiquant  les  Imitation?  posterieures  de  cette 
sourc«j  inepuisable.  —  De  meme  je  vais  Vous  prier  de  me  procurer  le  Jeu 
de  Robin  et  Marion  et  le  Jeu  d'Adam  le  ßossu  d'Arras,  editions  de  M. 
Monmerque.  M.  de  Sinner  aura  bien  la  bonte  de  Vous  rembourser  tous 
Vos  frais.  —  Aussi  m'obligeriez  vous  infiniment  en  me  donnant  des  ren- 
sei^nements  sur  la  »Bibliotheque  protypographique  ou  librairies  des  fi!s  du 
Koi  Jean:  Charles  V,  Jean  de  Bcrry,  Philipp  de  Bourgogne  et  les  siensc, 
qui  vient  de  paraitre;  dites-moi,  si  c'est  un  catalogue  assez  importaot  soit 
par  des  notices  sur  des  ouvrages  inconnus ,  soit  par  des  remarques  savantee 
sur  l'histoire  htteraire,  pour  qu'il  vaille  la  peine  de  l'acheter,  parceque  le 
prix  en  sera  exorbitant,  je  crois.  —  Je  m'oecupe  maintenant  dun  examen 
critique  du  Roman  de  Berte  publ.  par  M.  Paris  et  de  la  Dissertation  sur 
le  Roman  de  Koncevaux  par  M.  Monin;  et  quoique  Vous  auriez  raison  de 
me  traiter  de  presomptueux  d'avoir  choisi  un  sujet  que  Vous  de  concert 
avec  M.  Raynouard  avez  cpuise  par  des  critiques  pleines  d'esprit  et  d  eru- 
dition,  peutetre  m'excuserez-Vous  en  considerant  que  je  tra vaille  pour  l'AUe- 
magne,  oü  Vos  Examens,  imprimes  en  peu  d'exemplaires  (que  j  e'tais  pour- 
tant  assez  heureux  de  me  procurer  et  dont  j'ai  profite*  avec  la  due  recon- 
naissance)  ne  sont  pas  aueui  connus,  qu'ils  Je  meritent.  —  Je  me  felicite 
aussi  de  posseder  Votre  edition  des  Lais  d'lgnaures,  de  Melion  et  du  Trot, 
et  il  me  sera  un  doux  devoir,  en  indiquant  cet  interessant  travail  dans  un 
de  nos  journaux,  d'enoncer  publiquement  mon  estime  pour  Vos  talents  et 
vos  ütudes.  —  Vous  Vous  oecupez,  ä  ce  que  j'ai  lu,  d'adjoindre  encore  un 
nouveau  titre  a  Votre  renommec  si  bien  meritee  par  la  publica tion  pro- 
chaine  du  Roman  de  la  Violette.  Je  l'attcnds  avec  toute  l'impatience  (Tun 
amateur,  qui  soupire  apres  cette  fleur  charmante,  premiere-nee  du  printemps, 
qui  va  eclore  avec  un  attrait  de  plus  sous  les  mains  d'un  jardinier  aussi 
habile  que  Vous.  —  Si  jusqu  apresent  j*estimais  l'auteur  pour  ses  ouvrages, 

*)  Tm  Nachlass  F.  Wolfs  befinden  sich  eine  grosse  Anzahl  Briefent- 
wörfe,  vornehmlich  spanische,  aber  auch  manche  französische.  Ich  hebe  für 
jetzt  nur  die  interessantesten  Stellen  aus  letztern  aus. 
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j'aimerai  les  ouvrages  pour  Pauteur;  agreez  donc,  Monsieur,  les 
les  plus  sinceres  de  Pestime  et  de  la  reconnaissance  de 

Votre  bien  affectione'  serviteur 
Ferdinand  Wolf 
rue  Schauflergasse,  No.  24,  ä  Vienne. 


2.    [An  Fr.  Michel  April  1833]. 

Plus  d'une  fois  je  me  reprochois,  de  ne  vous  avoir  pas  encore  exprime 
nies  remercimens  pour  votre  attention  obligeante,  en  m'ayant  envoye"  un 
exemplaire  de  votre  edition  du  Lai  d1  Havelock,  tant  remarquable,  soit  par 
le  texte  soigne  et  le  choix  judicieux  des  remarques,  soit  par  le  luxe  typogra- 
phique.  —  rar  votre  lettre  du  17  mars,  dans  laquelle  vous  repondez  avec  tant 
de  bonte  et  de  patience  k  mes  demandes  importunes,  vous  avez  acquis  des 
nouveaux  titres  a  ma  reconnoissance ;  je  ne  veux  donc  plus  differer,  de  vous 
clire,  que  je  vous  suis  infiniment  ob I ige  pour  votre  charmant  cadeau  et 
pour  vos  promptes  renseignemens.  Notre  Bibl.  a  deja  commande"  un 
exempl.  de  la  Bibl.  protyp.  Mon  ex  am.  crit.  du  Rom.  de  Berthe  et  de  la 
diss.  de  M.  Monin  s'est  tellement  aggrandi,  que  j'en  ai  fait  un  petit  ouv- 
rage  k  part,  dont  on  commencera  Pimpression  en  quelques  semaines,  et 
dont  j'aurai  Phonneur  de  vous  remettre  quelques  exempl.  pour  Vous  et  Vos 
savana  amis.  Notre  Bibl.  a  recu  les  exempl.  de  vos  exam.  du  meme  sujet, 
ot  je  m'acquitte,  de  Vous  en  remercier  ae  sa  part  avec  autant  d'empres- 
eement,  que  j'aie  consulte*  si  souvant  ettoujours  k  mon  profit  les  recherches 
savantes  et  les  vues  lumineuses,  que  Vous  y  avez  deposäes.  J'ai  donne* 
dans  mon  ouvrage  en  question  des  extraits  d'un  poeme  allemand,  mss.  de 
notre  Bibl.  et  des  deux  Romans  espagnols  en  prose,  imprimes  dans  les 
15  et  16  siecles,  qui  s'attachent  au  cycle  carlovingien  et  qui  sont  presque 
entierement  inconnus,  mais  sans  contredit  d'une  origine  romane.  Je  crois 
avoir  trouve  Toriginal  fran9.  de  l'un  d'eux  dans  Pouvrage  indiquö  dans  la 
table  aiphabet,  des  anonymes  k  la  fin  du  2d  Vol.  du  Gloss.  de  M.  Boque- 
fort  p.  780  s.  v.  Sibille  hie  ineipit  prologus  Regine:  mss.  fonds  de  Teglise 
de  Paris,  N  5  fol.  160  V°,  Vous  connoissez  sansdoute  ce  roman  qui  contiendra, 
s'il  repond  k  ma  conjeeture,  Thistoire  de  la  Beine  Sibille,  femme  de  Chav 
lemagne,  repudiee  par  son  mari,  pour  avoir  trouve"  un  nain,  favorise  k  ce 
qu'il  paroissoit  de  son  äpouse,  dans  son  lit  conjugal  aupres  d'elle,  mais  la 
reine  est  innocente,  trahie  par  le  mayencais  Macaire  (qui  tue  le  garde-che- 
valier  de  la  reine,  Abry  de  Montdidier  etc.  .  .  .  tout  conformement  k  la 
tradition  si  connue  du  Chien  de  Montargis;  —  voiei  donc  Torigine  tout  ä 
fait  romanesque  de  cette  historiette,  qu'on  a  faussement  fond^e  sur  un  ac- 
eident  reel  arrive  sous  le  regne  de  Charles  V!  — )  et  enfin  vengee  par  son 
pere  l'empereur  Richard  de  Constantinople,  chez  lequel  eile  s^toit  refugiee, 
et  par  son  Als  Louis  le  debonnaire.  Je  n'ai  pu  trouver  ailleurs  un  extrait, 
ni  meme  une  notice  sur  le  roman  Iran«?,  dessus-mentionne,  que  la  simple 
citation  de  M.  Roquefort;  vous  m'obligeriez  donc  infiniment,  si  vous  vouliez 
bien  vous  charger,  de  verifier  ma  conjeeture,  en  me  communiquant,  le  plus- 
töt  que  possible,  en  quelques  lignes  le  contenu  prineipal  de  ce  roman.  — 
Mais  n'est  ce  pas  abuser  de  la  bonte*  d'un  ami  meme  aussi  indulgent  que 
Vous,  mon  eher  M.,?  Pardonnez  donc  mon  impertinence ,  et  croyez,  que 
rien  plus  sincerement  d&ire,  que  de  vous  rendre  vos  Services  multiplies 

Votre  bien  afectionne'  serviteur 

Ayez  la  bonte'  de  saluer  de  ma  part  M.  de  Sinner,  qui  s'est  chargä,  k 
ce  que  je  crois,  d'obtenir  mon  admission  k  la  Soc.  roy.  des  antiq.  de  France. 
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3.    [An  Fr.  Michel  Mai  (?)  1833]. 

Mon  eher  ami,  Je  nj>nvpre*>e  de  Vous  faire  mes  remereimens  pour 
votre  prompt«  reponae  fque  je  n'ai  pourtant  recue  qu*avant  hierj.  et  pour 
1a  peine,  que  vou»  vou-  etes  donne  au  »njet  du  po€me  cite  par  M.  de  Roque- 
fort. Je  m'en  appercoU  que  je  me  eiiia  trompe.  d'y  chercher  Toriginal  de 
mon  Roman  e*p. ;  et  je  profiterai  avec  votre  permistion  de  vos  renseigne- 
men-.,  pour  rectifier  rua  conjeeture  dang  une  note.  —  Je  vous  remercie  aussi 
de  la  bonte  d'avoir  remi*  a  mon  libraire  un  ezempl.  des  Vaux  de  Vire 
d'Oliv.  haihelin.  —  Mais  surtout  voue  eiiis-je  infiniment  oblige  de  tos  offrea 
vraiuient  amicales  de  vouloir  bien  vous  charger  de  mon  admission  ä  la 
*oc„  et  j'en  profiterai s  avec  la  due  reconnaieaance  et  sans  reserve,  si  ce  n'e- 
toit  que  je  dus*e  presumer,  que  M.  de  Sinn^r  aie  deja  fait  quelque  ras  a 
ce  üujet.  Car  je  Tai  prie  de  faire  rediger  ma  dem  and  e  d'admission  ä  Paris 
et  de  la  eigner  en  mon  nom  (ne  gaebant  pas  les  forme*  usitees  mais  sentant 
en  revanche  toute  l'imperfection  de  mon  style  francais,  laquelle  ezeusera 
seuleruent  un  ami  ausKi  indulgent  que  voub)  et  je  lui  ai  assigne  pour  sei 
frais  et  pour  la  taxe  du  diplome  une  somme  de  50  frs.  chez  mm.  Cordier 
freres.  Or  cea  MM.  ont-ils  ecrit,  il  y  a  quelques  semaines,  ä  mon  libraire 
d'ici,  qu'on  leur  a  demande  la  somme  assdgnee  dont  je  conclue.  que  M.  de 
Sinner  aie  deja  manage  l'aü'aire.  Mais  voua  redoubleriez  les  obl.,  que  je 
Voub  ai,  si  voub  vouliez  bien  agir  de  concert  avec  M.  de  Sinner,  en  lui  com- 
muniquant  vos  detmeins,  et  en  joignant  votre  authorite  et  l'ascendant  de  vos 
relation»  auz  Mens.  Je  vous  prie  aussi  de  präsenter  mes  hommages  ä  mon 
c*ilebre  compatriote  Depping.  —  Vous  m'avez  vraiment  rejoui  par  l'avis,  que 
Vous  nous  regalerez  bientöt  avec  de  nouveauz  fruit«  de  vos  e'tudea  et  de 
Voh  talens;  je  soupire  surtout  apres  votre  e'd.  du  roman  de  la  Violette. 
M.  Pari*  ne  publiera-t-il  pau  bientöt  Hon  bistoire  des  Chansons  de  Geste? 
Je  suis  extremement  curieux  de  cet  ouvrage  remarquable!  —  Ce  qui  est 
de  mon  petit  ouvrage  sur  les  epopees  franc.  du  cycle  carlov.  je  n*attends 
que  la  permission  de  la  censure  pour  commencer  ['impression.  —  Je  in'oc- 
cupe  maintenant  d'un  article  pour  leH  Berliner  Jahrb.  sur  vos  ed.  estimables 
des  LaiH  d'Ign.  et  d'üavel.  et  j'aurai  une  satisfaction  singuliere  d'enoncer 
publiquement  mon  estime  pour  vos  talens  et  vos  merites .... 


4.    [An  Fr.  Michel  August  1833J. 

Mon  eher  ami,  A  peine  avais-jc  repondu  a  Votre  derniere  lettre,  que 
je  recus  Votre  interessante  edition,  des  XXIII  manieres  des  Vilains,  une 
nouvelle  preuve  de  Votre  attention  amicale  pour  moi,  dont  je  Vous  re- 
mercie infiniment.  —  En  echange  de  tant  de  complaisances  dont  Vous  m'a- 
vez accable  dös  quo  j'ai  l'honneur  d'etre  un  de  Vos  amis,  je  vais  Vous 
charger  de  nouvelle«  demandes.  Vous  recevez  ci  -Joint  un  paquet  avec  des 
czemplaires  de  ma  brochure  sur  les  Epopees  frangaises  du  cycle  carlovingien, 
et  je  Voub  prie,  de  vouloir  bien  en  aeeepter  un  Vous- meine,  comme  une 
faiblo  marquo  de  ma  reconnaissance.  Mais  me  pardonner ez- Vous  mon  im- 
pertinence,  si  j'ose  Vous  prier  de  faire  parvenir  les  autres  ä  leur»  adresses? 
—  Kn  ugreant  mes  instances  a  cet  egard,  Vous  me  rendriez  te  service  le 
plus  important;  car  d'etre  präsente  par  Vous,  c'est  deja  une  recommendation 
pour  mon  ouvrage  dont  il  n'a  que  trop  besoin.  —  Veuillez  m'excuser  cbez 
MM.  Raynouard  et  de  la  Rue,  que  j'ai  ose*  le  leur  de*dier,  et  les  prier  en  mon 
nom  de  l'accepter  comme  temoignage  de  ma  profonde  estime  et  de  mon 
sincere  devouement.    Si  M.  Raynouard  vouloit  bien  daigner  en  faire  mention 
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da ri8  le  Journal  des  Savans,  j'en  serais  tres-honore*  et  richement  recompense\ 
—  De  meme  j'espere  de  Votre  amitiä  tant  de  fois  prouvee  que  Vous  ne 
me  refuserez  pas  ma  demande  de  vouloir  bien  indiquer  Vous-meme  mon 
opuscule  dans  un  des  journaux,  que  vous  honorez  de  Vos  articles.  Quoi  de 
plus  avantageux  pour  moi,  que  l'avis  d'un  critique  aussi  savant  et  aussi 
amical  que  Vous?  Aussi  m'obligeriez- Vous  infiniment  en  priant  M.  de 
Monmerque,  Votre  savant  collaborateur,  de  vouloir  bien  präsenter  en  mon 
nom  l'exemplaire  in  4°  a  la  Societe  des  Bibliophiles  frangais,  dont  il 
est  membre,  et  pour  laquelle  j'ai  fait  tirer  expressement  cet  exemplaire 
unique,  qui,  je  le  sais  bien,  n'est  pas  digne  dune  Society  si  distinguee, 
mais  lui  temoignera  au  moins  mon  attention  et  mon  estime.  —  J'ai  encore 
ä  dem  ander  Votre  pardon  d'une  indiscretion,  par  laquelle  j'ai  peutetre  abuse* 
de  Votre  bonte  envers  moi,  c'est-ä-dire,  que  je  me  suis  permis  de  faire  im- 
primer  le  passage,  relatif  au  poerae  de  la  Reine  Sibille,  de  Votre  derniere 
lettre ;  mais  je  ne  Tai  fait  qu'en  supposant  Votre  permission,  que  je  Vous  ai 
pourtant  demandee,  et  puisque  Vous  n'aviez  pas  repondu  a  cette  demande 
et  le  temps  nie  pressait,  j'ai  cru  pouvoir  appliquer  a  mon  profit  le:  »tacitc 
consentire  videtur*.  —  Vous  m'excuserez  aussi  cbez  MM.  Paris,  Monin  et 
Fauriel,  si  j'ai  parfois  ose  in'eloiguer  de  leurs  opinions.  Je  ne  Tai  assure*- 
ujent  pas  fait  par  pr&omption  ou  ergoterie,  mais  je  me  croyais  Obligo,  de 
ne  dire  que  ma  conviction  et  ce  que  je  croyais  la  viriU,  ou  le  plus  appro- 
ximatif  ä  celle-ci.  N  da  n  moins  serais-je  bien  sensible  a  la  bonte'  de  ces  MM. 
s'ile  voulaient  bien  daigner  me  r&uter  et  me  dätromper.  Au  reste  je  Vous 
prie  de  leurs  presenter  mes  bommages.  J'ai  aussi  destine  un  exemplaire  ä 
la  Societ6  roy.  des  Antiq.  de  France,  que  je  Vous  prie  de  lui  presenter  en 
mon  nom.  Peutetre  qu'il  contribuera  ä  faciliter  mon  admission,  dont  je 
cominence  fort  ä  douter,  puisque  ni  Vous  ni  M.  de  Sinner  (ä  la  memoire 
duquel  je  vous  prie  de  me  rappeler)  me  donnent  avis  de  cette  affaire.  — 
Pourtant  l'Acadämie  roy.  de  l'Histoire  de  Madrid  m'a  fait  l'honneur  distin- 
gu6  de  me  nommer  son  membre  correspondant.  —  Veuillez  excuser,  mon 
cber  ami,  mes  demandes  et  mes  commissions  continuelles  et  agreez  la  re- 
connaissance  la  plus  sincere  de 

Votre  de'voue'  serviteur  et  ami  P.  W. 
P.  S.  A  l'instant  meme  que  je  voulais  remettre  ma  lettre  et  mon  pa- 
quet  a  la  poste,  je  recois  Votre  lettre  du  19  Juillet,  par  laquelle  Vous  avez 
encore  accrti  mes  obligations  envers  Vous.  Je  Vous  en  remercie  beaucoup 
comme  de  la  peine  d'avoir  voulu  bien  presenter  Vous-meme  mon  essai  sur 
la  litterature  castillane  ä  la  Societe  roy.  des  Antiq.  de  France,  dont  la  fa- 
vorable  acception  je  ne  dois  qu'a  Votre  recommendation.  Ce  n'est  qu'k 
l'intercessdon  de  Vous  et  de  Vos  amis,  je  le  sais,  que  je  eerai  oblige*  de  mon  ad- 
mission, dont  Vous  Vous  chargez  si  ardement.  J'ai  Joint  une  lettre  de  demande 
en  allemand  ä  l'exemplaire  aestine*  ä  la  dite  Soci&e'  adressee  au  President, 
comme  Vous  avez  eu  la  bonte  de  me  le  conseiller.  —  Je  vais  ecrire  a 
M.  Uhland,  et  je  lui  communiquerai  vos  renseignemens,  dont  il  sera  char- 
me.  —  Vous  et  M.  Depping  (auquel  je  vous  prie  de  presenter  mes  hom- 
mages)  bien  meriteront  de  notre  litterature  par  la  pubhcation  de  rhistoire 
du  forgeron  Voelund,  que  j'attend  avec  impatience  et  je  ne  soubaite  que 
de  pouvoir  repondre  a  Votre  confiance  honnorable  a  l'ägard  d'une  indication 
par  ma  faible  voix;  au  moins  je  tächerai  de  la  me'nter  par  mon  zele  et 
mon  empressement.  Sans  doute  Vous  sont  connus  les  renseignemens  pre^ 
cieux  sur  ce  sujet  qui  se  trouvent  dans  l'ouvrage  savant  de  M.  GuiUaume 
Grimm  qui  a  pour  titre:  Die  deutsche  Heldensage.  Göttingen  1829.  8.  — 
et  dans  le  Roman  provencal  de  Fierabras  publie  par  le  celebre  Im.  Bekker 
a  Berlin   1829.     4°.    Je  crois  Vous  avoir  convaincu  suffisament,   que  c'est 


286 

plutöt  par  le  contraire  que  par  »l'exces  de  delicatesse«  que  d'avoir  peche 
contre  Votre  amitie  trop  indulgente.  Je  me  rejouie  donc  de  tout  mon  coeur 
et  je  Vous  en  remercie  que  Vuus  voulez  bien  nie  donner  l'occasion  de  m'en 
acquitter  en  partie  de  mes  obligations  envers  Vous,  et  si  je  ne  Vous  remeU 
ä  l'instant,  1a  liste  demandee  d'ouvrages  allemands  relatifs  a  l'hist.  de 
France,  c'e»t  la  Bibliotheque  inip.  etant  fermee  pendant  le  mois  d'Aoüt  et 
raoi  sejournant  a  la  campagne  eloigne  de  toutes  nies  ressources  litteraires 
que  de  ne  le  pouvoir  faire  en  ce  moment.  que  fort  insuffisament.  Mai«  il 
sera  nia  premiere  oecupation.  aussitot  que  la  Bibliotheque  sera  rouverte  avec 
le  premier  du  mois  de  Septembre  de  repondre  aussi  exaetement  que  je  le 
pourrais  ä  vos  demandes.  C'est  aussi  la  raison  que  je  ne  peux  avant  ce 
temps,  transniettre  la  description  du  ms.  grec  a  M.  Kopitar  qui  passe  ses 
vacances  a  Baden. 


5.     [An  Fr.  Michel  Dec.  1833]. 

Mon  eher  ami  Votre  lettre  datee  de  Londres  le  16  Nov.  1833  m'a 
agreablement  surpris,  puisqu'elle  m'a  convaineu,  que  vous  vous  souvenez  de 
moi,  nieme  au  milieu  de  tant  de  recherches  laborieuses  et  de  tant  de  con- 
nexions  nouvelles  et  Interessenten.  Je  Vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur. 
—  J'ai  appris  avec  grand  plaisir  l'honorable  commissi on  jpour  laquelle  le 
gouvernement  francais  vous  a  elu,  qui  na fait  que  rendre  justice  a  vos  merites 
et  a  vos  lumieres;  mais  je  ne  puis  pas  nier,  que  votre  depart  ne  m'ait  fort 
embarasse,  au  moment .  oü  j'avais  tant  de  besora  de  votre  aide  et  de  votre 
amitie.  Pourtant  j'ai  appris  par  M.  Cordier ,  a  qui  je  me  suis  adresse*  at- 
tendu  l'urgence  du  cas,  que  M.  Votre  Pere  ait  eu  la  complaisance  pour  moi, 
de  se  charger  de  mes  commis?ions.  et  je  vous  prie.  de  lui  faire  en  mon  nom 
les  dus  remerciemens  et  de  lui  presenter  mes  nominales.  II  y  a  quelques 
semaines.  que.  M.  Kaynouard  m'a  envoye  des  exemplaires  de  ses  deux  der- 
niers  articles,  inneres  dans  le  Journal  des  Savans  et  tires  k  part  et  je 
me  fiatte,  qu'il  se  daiunera  faire  mention  de  ma  brochure  dans  ce  Journal. 
Si  ce  n'etoit  une  indiscretion .  d'exiger  de  vous.  de  consuraer  votre  prd- 
cieux  temps.  de  telles  baga teile»,  je  vous  prierais  de  vouloir  bien  auasi 
parier  de  mon  opuscule  dans  un  de  vos  journaux.  —  J'ai  suivi  votre  con- 
seil,  d'ecrire  une  lettre  de  demande  et  de  la  joindre  a  l'exemplaire  d  est  ine 
a  la  Societe  des  Antiquaires  de  France.  Mais  ne  dois-je  pas  craindre,  que 
a  cause  de  votre  absence  toutes  mes  e-*perances  ne  soient  trompees?  —  Je 
vous  remercie  infiniraent  de  m'avoir  destine  un  exemplaire  de  votre  inte- 
ressant ouvrage  sur  le  forgeron  Volund .  et  aussitöt  que  je  le  reeois  j*en 
parlerai  de  mon  mieux  dans  les  annales  critiques  de  Berlin.  Dans  le  meme 
Journal  va  pavaitre,  un  article  de  moi  sur  vos  belle*  editions  des  lais  d'Ig- 
naures  etc.  —  et  d'Havelok  le  Danois.  que  j'aurai  l'honneur  de  Vous  re- 
mettre.  J'y  ai  aussi  hasarde  une  hypotbese  sur  l'origine  et  le  caractere 
primitif  des  Lais  savoir  je  les  crois  originairement  de*  chants  populairc* 
bretons.  qui  etaient  auccessiveinent  modifies  et  adaptes  aux  moeura  che* 
valeresques  par  les  trouveres  anglo-normands.  Vous  voyez,  mon  eher  ami, 
que  c-rtte  hypothese  est  tout  a  fait  oppose'e  a  celle  de  Ms.  Burger  et  Turner, 
au  moins  en  tant  qu'on  peut  conjeeturer  du  Prospectus  de  leur  edition  du 
Dolopatos.  que  Vous  avez  eu  la  bonte  de  me  remettre,  et  je  suis  bien  cu- 
rieux.  comment  ces  Ms.  prouveront  Vorigine  grecque  des  lais!?  —  J'ai  pour* 
tant  fait  souscrire  Ms.  Rohrmann  et  Schweizer  [?]  d'ici  pour  ce  livre  en  mon 
nom  et  au  nom  de  quelques-uns  de  me*  ami«.  —  Je  travaille  en  ce  moment 
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a  un  article  sur  le  Romancero  franpais  de  M.  Paris  pour  les  annales  litt, 
d'ici.  Je  serais  bien  curieuz  de  savoir,  comment  ce  M.  a  occeuilli  mon  ouv- 
rage;  car  je  crains  de  l'avoir  offense*  en  critiquant  ses  assertions  quelquefois 
un  peu  trop ...  —  J'ai  fait  les  plus  scrupuleuses  recherches  pour  repondre 
k  votre  dem  and  e  a  l'e'gard  des  ouvrages  qui  ont  paru  en  Allemagne  depuis 
1750  relatifs  ä  l'Hist.  de  France;  mais  ni  moi  ni  mon  savant  ami  M.  Chmel, 
tant  verseen  matiere  dediplömes  et  chartes  ni  möme  le  celebre  M.  Böhmer 
de  Francfort,  ä  qui  nous  avons  ecrit  pour  cela  n 'avons  pu  trouver  de  tele 
ouvrages  quant  au  moyen  äge  francais,  ezceptäs  quelques  traitäs  sur  les 
templiers  en  g£neral) .... 


6.    [An  Fr.  Michel  Febr.  1834]. 

Je  suis  bien  sensible  ä  votre  bonte  de  vous  charger  de  mon  admiBsion 
dans  la  socidte  des  Antiq.  de  Londres;  aussi  M.  Spencer  Smith,  membre  de 
cette  socie'te  et  qui  demeure  a  Caen,  solicitera,  ä  ce  que  m'a  dit  M.  de 
Hammer,  mon  admission.  MM.  Madden  et  Carlisle  y  pourront  peutetre  le 
plus  contribuer  ....  Vous  savez  sans  doute  deja  qu'on  veut  publier  a 
Paris  le  Brut  d'Angleterre?  on  a  dem  and 3  une  copie  d'une  centaine  de 
vers,  contenant  l'episode  de  Horst  et  Hengist,  du  Ms.  que  possede  notre 
Bibl.  Je  me  suis  charge'  de  cette  copie,  et  je  me  feliciterais  si  je  pouvais 
contribuer  a  cette  interessante  publication. 


7.    [An  Fr.  Michel  Mai  1834]. 

Mon  eher  ami,  Si  j'ai  tant  differe'  a  r^pondre  a  votre  aimable  lettre 
du  8.  avril,  c'est  que  j'ai  voulu  joindre  ma  r^ponse  aux  exemplaires  de  mon 
article  sur  vos  excell.  6d.  des  Lais  d'Ignaures  etc.  et  d'Havelok  et  de  mon 
examen  crit.  du  Romancero  fr.  de  M.  P.  Paris;  mais  a  ce  que  j'en  ai  appris 
maintenant  ni  Tun  ni  l'autre  ne  paraitra  avant  la  fin  du  mois  prochain,  ie 
n'attendrai  donc  pas  leur  publication  parceque  je  ne  peux  plus  me  refuser  le 
plaisir,  de  causer  avec  Vous,  mon  eher  ami.  —  La  nouvelle  de  la  mort  de  M.  Douce 
m'a  profondement  affige*,  c'est  une  perte  irreparable  pour  le  monde  litt.  C'est 
cependant  une  chose  singuliere  que  son  dernier  ouvrage,  publik  peu  de 
temps  avant  sa  mort,  est  l'excellent  traite*  sur  la  Danse  des  morts!  —  Le 
plus  beau  monument,  qu'on  puisse  lui  eriger  c'est  la  publication  des  pieces 
les  plus  interessantes  de  son  inestimable  collection,  et  vous  allez  vous  ac- 
querir  un  nouveau  titre  ä  la  reconnaissance  des  savants  de  tous  les  pays 
et  principalement  de  1' Allemagne,  par  la  prochaine  eMition  du  precieux 
fragment  de  Tristan  et  du  roman  rran9.  de  Hörn  et  de  Rimel,  c'est  sans 
doute  l'original  du  »Geste  of  Kyng  Hörn«  publ.  par  Bitson ,  et  dont  il  se 
trouve  selon  celui-ci  (III,  267)  une  copie  imperfecte  dans  la  Bibl.  Harleienne 
(ms.  N.  527).  Que  ce  poeme,  aussi  le  prototype  du  Roman  de  Pontus  et  Si- 
donia,  soit  d'origine  allemande,  a  prouve'  notre  celebre  Grimm  jusqu'a  l'evi- 
dence  (V.  Museum  f.  altd.  Lit.  u.  Kunst,  II,  S.  302  ff.)  Aussi  ce  poeme  est 
compose,  k  ce  que  j'en  connais  d'apres  les  extraits  de  Kitson,  en  tirädes  mo- 
?iorimes ;  voila  donc  une  nouvelle  preuve  de  son  origine  germanique !  puisque 
tous  les  romans  du  cycle  franco -  carloving.  ont  aussi  conserve*  la  forme 
in  et  ri  que  (le  vers  des  Nibelungen)  de  leurs  originaux,  c'est  a-dire  de  ces 
traditioriR  de  la  race  tndesque,  sur  lesquelles  se  fonderent  sans  doute,  les 
poemes  franc.  et  qui  se  perdirent  avec  la  chüte  de  la  dynastie  carloving. 
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et  par  Pavenement  d'une  dynastie  indigene  au  tröne  francais,  qni  ne  parlait 
plus  la  langue  theodisque.  J'aurai  occasion  de  devoloper,  et  &  ce  que 
j'espijre,  meine  de  prouver  ces  opinions,  qui  si  gratuitement  enonces  vom 
paraitront  peutetre  hasardees,  en  rendant  comte  du  roman  de  Garin  le 
Loherain,  dont  j'attends  avec  impatience  la  publication  du  second  volume. 
—  Je  vouh  suis  bien  oblige  de  votre  attention  amicale  de  faire  annoncer 
mon  opuBcule  dans  la  Revue  de  Paris  et  dans  le  Gentleman's  Magazine  par 
le  ceTebre  M.  Fred.  Madden,  a  la  memoire  duquel  je  vous  prie  de  me  rappeler. 
Ne  pourriez-Vous  m'en  procurer  un  tirage  apart  quand  il  anra  paru?  J'ai 
aussi  rocu  une  copie  de  l'article  sur  mon  ouvrage  insäre  dans  le  Journal  de 
Paris  du  19.  Janv.  de  cette  annee  et  signe  A.  Pichard.  (Test  un  drole 
d'homme  quc  ce  monsieur,  il  m'a  fait  Phonneur  de  me  confondre  avec  le 
celebre  philologuc  Fred.  Aug.  Wolf,  qui  est  mort  il  y  a  5  a  6  ans  dans  la 
Franc»'  meridionale.  —  C'est  sans  doute  aussi  a  votre  rocommandation,  que 
je  dois  Thonneur  d'avoir  ote"  cite  par  le  savant  M.  Tboms,  votre  ami,  dans 
son  interessant  ouvrage  sur  les  >Lays  et  legendes  des  divers  nationsc  que 
je  viens  de  recevoir.  Je  vous  prie,  de  Pen  remercier  de  ma  part,  et  de  lui 
teuioigner  le  vive  interet,  que  je  prends  ä  sa  publication  ä  laquelle  vous 
avez  aiiHsi  contribuä.  C'est  pour  le  lui  prouver  que  je  prends  la  liberte,  de 
di rigor  son  attention  sur  les  ouvrages  suivants,  qui  contiennent  de  riebet 
materiaux  quant  auz  legendes  espagnoles,  et  qui  sont  dchappes  a  Pinvesti- 

fjation  de  plusieurs  de  ses  devanciers,  par  ex.  de  M.  Keightley,  c'est  a  savoir: 
as  poesias  deBercco,  las  del  areipreste  de  Hita  (dans  la  collect  deSanches), 
el  Conde  Lucanor  de  I).  Juan  Manuel,  el  jardin  de  flores  por  Torquemada; 
la   cronica  gcneral.     M.   Raynouard   n'a  pas  encore  daigne  annoncer   mon 


M.  Uaynouard;    ils  sont  des  antagonistes ,   et  il  y  parle  ironiquenient  des 
»reves  creux  de  MM.  Rayn.  Fauriel  et  compagniec. 


8.    [An  den  Abbe  De  La  Rue  Mai  1834]. 

Monsieur,  La  lettre  que  vous  m'avez  fait  Phonneur  de  m'ecrire  le  5  du 
inois  passe**),  m'a  fait  beaueoup  de  plaisir,  et  j'en  suis  d'autant  plus  flatte* 
qu'ello  m'a  convaineu  que  vous  n'avez  pas  dedaignä  la  d&ücace  de  mon 

*)  Dieser  Brief  De  La  Rue's  lautet  nach  mir  vorliegender  Abschrift: 

Monsieur,  Vous  n'etes  pas  pour  moi  un  etranger:  la  littärature  de 
PEurope  vous  est  trop  connue,  celle  de  la  France  vous  est  particuliere- 
ment  si  familiere  et  vous  figurez  avec  trop  de  distinetion  dans  la  Räpub- 
blique  des  Lettres  pour  Otre  un  inconnu.  C'est  moi  plutöt  qui  doit  etre 
pour  vous  un  dt  rangor,  puisqu'ignorant  votre  langue,  j'ai  4t6  oblige'  de  re- 
courir  a  un  dos  professeurs  de  notre  academic  pour  me  traduire  votre  ouv- 
rage. -  De  la,  Monsieur,  ma  tardive  reponse  ii  une  dedicace  qui  m'honore 
et  dont  je  ne  puis  trop  vous  remercier;  votre  ouvrage  m*a  singulierement 
interessc;  il  m  a  instruit  sur  plusieurs  points,  et  quoique  je  vous  doive 
deja  beaueoup,  j'ose  encore  vous  supplier  de  nous  faire  part  quelquefois  des 
tre'sors  que  renferme  la  riche  Bibliotheque  a  laquelle  vous  Stes  attache*. 
—  Je  voudrais  bien  pouvoir  vous  envoyer  trois  volumes  que  je  publie  dans  ce 
inoment.  Ce  sont  des  Essais  historiques,  d'abord  sur  mes  Bardes  qne  j'ai 
retouche's,  ensuite   sur  les  Jongleurs ,  qui  leur  succederent,  et  enfin  sur  les 


289 

opuscule  par  la  quelle  j'ai  voulu  vous  t£inoigner  publiquement  mon  admi- 
ration  et  ma  reconnaissance.  Mais  ce  qui  m'est  encore  bien  plus  pröcieux, 
c'est  la  faveur  qu'elle  semble  m'accorder  d'entrer  plus  particulierement  en 
relation  avec  un  homme  d'un  niente  aussi  distingue'  que  le  votre.  —  Cela 
seul  suffirait  pour  me  rendre  chere  l'dtude  de  la  litterature  francaise  du 
moyen  äge,  si  ce  n'etait  par  eile  meine  qu'elle  doit  attirer  toute  l'attention 
des  Allemands;  car  c'est  ä  cette  source  qu'ont  puise  nos  conteurs  du  temps 
jadis  tant  de  sujets  interessans,  c'est  k  ce  prototype  qu'ont  encore  em- 
prunte  nos  anciens  poetos  tant  de  form  es  agr^ables,  et  ce  n'est  que  depuis 
que  les  Francais  ont  coinmence'  d'exploiter  les  uiines  fdcondes  de  leur  httä- 
rature  du  moyen  äge  que  nous  autres  aussi,  nous  pouvons  apprecier  plus 
justement  la  valeur  de  la  nötre,  en  la  comparant  avec  son  original.  Et 
vous,  Monsieur,  vous  etes  un  des  premiers  parnri  vos  compatriotes  qui  avez 
su  diriger  leur  attention  vers  ces  tresors  nationaux  trop  long- temps  ensevelis 
dans  la  poudre  des  bibliotbeques.  C'est  a  Vos  recbercnes  et  ä  Vos  lumieres 
que  les  Bardes  bretons  et  les  trouveres  Normands  doivent  le  renouvellement 
de  leur  lustre.  La  Normandie  fut  le  berceau  de  la  poe'sie  moderne  de 
l'Europe  et  il  etait  justement  reservä  a  un  Normand  de  revendiquer  pour 
sa  patrie  ses  anciens  titres  a  la  reconaissance  du  monde  civilise,  en 
ajoutant  un  nouveau  par  ses  propres  mentes.  —  Veuillez  bien  agreer  par 
mon  faible  organe  les  remerciments  dont  vous  sont  redevables  mes  com- 
patriotes qui  se  glorifient  d'avoir  reconnu  en  leurs  maitres  normands  les 
descendans  de  ces  preux  Chevaliers  du  Nord,  les  proches  parents  de  leurs 
ancetres  (a  specifier  les  deux  nations).   Permettez,  que  je  Vous  exprime  mon 

Trouvbres  Normands  et  Anglonormands;  on  n'avait  rien  sur  ces  Trouveres, 
et  l'histoire  des  Jongleurs  etait  inconnue;  ces  sujets  ayant  au  moins  le  me- 
rite  de  la  nouveaute,  interesseront  peut-§tre  votre  attention  et  celle  du 
public,  mais  je  ne  connais  pas  les  moyens  de  vous  faire  passer  directement 
cet  ouvrage.  —  Vous  avez  eu  la  bonte\  Monsieur,  d'accoler  mon  nom  a  celui 
de  Monsieur  Kaynouard;  c'est  m'adjoindre  ä  un  cöllegue  qui  m'est  bien 
superieur  par  l'^tendue  de  ses  Lumieres.  Aussi,  quoique  mis  sur  la  möme 
ligne,  nous  ne  marchons  pas  toujours  d'un  pas  egal;  il  ne  voit  que  ses  chers 
Troubadours;  il  veut  absolument  en  faire  les  instituteurs  de  l'Europe  moderne 
en  fait  de  poesie.  Cependant  l'Allemagne  me  semble  avoir  eu  ses  chantres 
et  ses  poetes  longtemps  avant  que  le  midi  de  la  France  eut  des  Troubadours; 
Crescimbeni  et  Muratori  leur  contestent  la  gloire  d'avoir  forme  l'Italie 
poetiqut1,  et  moi,  Monsieur,  jaloux  de  conserver  celle  de  nos  Trouveres 
normands  et  anglonormands,  je  leur  refuse  l'honneur  d'avoir  etö  nos  maitres 
en  nous  apprenant  a  chanter  ;  la  chanson  est  de  tous  les  pays  et  de  tous 
les  temps,  et  je  ne  croirai  jamais  que  Dieu  a  place  le  ge'nie  exclusivement 
en  Provence.  —  Je  ne  pense  pas  non  plus,  Monsieur,  que  nos  romans  de 
chevalerie  soient  de  ventables  epopees;  Homere  et  Virgile  ne  seront  jamais 
ü.  mes  yeux  de  simples  romancicrs;  l'äpopde  cbevaleresque  du  moyen -äge 
est  un  reve  creux  de  Fauriel,  Raynouard  et  compagnie,  tous  aveugle's  par 
un  faux  patriotisme.  Walter  Scott  est  de  mon  avis,  et  d'ailleurs  le  bon 
goüt  prescrit  de  rejeter  l'opinion  contraire.  —  Agräez,  je  vous  prie,  Monsieur, 
Thommage  de  ma  vive  reconnaissance  et  le  profond  respect  avec  lequel 
je  suis 

Monsieur 
votre  tres-humble  et  tres  -  obeissant 
serviteur 

l'abbe  De  La  Rue. 
Caen,  5.  avril  1834. 

Attsg.  u.  Abbaudl.    (F.  Wolf:   £1.  Bchriften).  19 
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extreme  plaipir,  en  recevant  de  Vous  meme  l'agreable  nouvelle,  que  Votrt 
ouvrage  sur  les  Bar  des,  Jongleurset  Trou  vires  va  paraitre  incessamiuent ;  un 
ouvrage  d'une  si  haute  importance  est  attendu  avcc  impatiencc  par  tous  lea 
amateurs  de  ces  etudes,  et  je  me  suis  einpri's«e  au  moraent  meine  que  j'en 
ai  lu  dans  votre  lettre  la  premiere  annonce  d'ecrire  ä  Monsieur  Cordier, 
mon  commissionaire  ä  Paris,  rue,  No.  .  .  pour  qu'il  me  le  fasse  parvenir 
aussitöt  que  possible.  Quels  tresor  d'erudition  s'y  trouveront  deposes  par 
Vos  infatigables  recherches  et  Votre  rare  sagacite*!  Quel  nouveau  jour  sera 
repandu  par  Vos  lumieres  sur  les  ori^ines  de  1 'interessante  poesie  anglo- 
nonuande!  Que  les  Troubadours  se  glorifient  detre  les  inven teure  de  ces 
languissantes  et  interminables  chansons  d'amour  et  de  galanterie;  le  merite 
bicn  plus  grand,  d'avoir  donne  les  premiers  les  modele«  de  ces  pittoresques 
Romans  de  chevaleric,  de  ces  charmantes  romances.  de  ces  naits  Contes  et 
fabliaux  restera,  sans  contredit,  aus.  Trouvores!  —  Je  regrette,  que  notre 
Bibliotheque  ne  soit  pas  i>lus  riebe  en  anciens  mss.  de  cette  sorte;  mais  ce- 
pendant  nous  possedons  la  plupart  des  Romans  de  la  table  ronde  en  prose 
en  Mss.  du  15<-"ie  siecle,  Le  Brut  d'Anglcterre,  Vhist.  de  la  guerre  de  Troges 
par  Benoist  de  St.  More  et  les  chroniques  de  Normandie  (jusqu'en  1217  cf. 
Lelong.  s.  n.  14683)  en  Mss.  du  l-tcme  »iecle,  en  oütre  quelques  chansons  de 
geste  du  cycle  carlovingien  p.  e.  un  tres  ancien  Mss.  du  Beuces  d* Hantonne; 
Girard  de  Ilousnillon  en  prose,  le  Homan  du  Benard  le  Contrefait,  etc.  etc. 

—  Que  direz-vous,  Mr.,  de  la  hardicsse  que  j'ai  eu  de  hasarder  une  con- 
jeeture  sur  l'origine  et  le  caracteiv  primitit  drs  Lays?  J'ai  traite  ce  sujet 
dans  les  Annalcs  litteraires  de  Berlin  en  annoncant  les  ezcellentes  editions 
des  Lays  d'Havelok.  d'In.  etc.  publiees  par  Mr.  Michei  qui  m'honore  de  son 
aruitie,  et  j'ai  tache  de  prouver  que  les  Lays  etaient  originairement  chants 
populaires  bretons  que  les  Trouveres  anglo- normands  ne  connaissaient  que 
par  oui-dire  comme  Marie  de  France  le  dit  expressement  plus  d'une  fois  et 
qu'ils  imitaient  en  les  amplifiant  et  en  les  aecommodant  a  leurs  eoutumes. 

—  Mais  tout  cela  se  trouvera  developpe  d'une  manicre  aussi  claire  que 
convaincante  dans  Votre  ouvrage;  et  j'aurais  mieux  fait  de  l'attendre.  — 
Je  saisis  avec  empressement  cette  occasion  de  Vous  renouveller,  Monsieur, 
1'assurance  des  sentimens  de  la  plus  haute  consideration  de  Votre  tres 
hunible  serviteur. 


9.    [An  Fr.  Michel  Ende  Juli  18*4]. 

Mon  eher  ami,  J'espere  que  vous  avez  recu  ma  derniere  lettre  datee, 
du  commencement  du  mois  passe.  laquelle  j'ai  remise,  contormeraent  a  votre 
avis  a  M.  Boignes  at tache  a  l'Amba.s*ade  fr.  d'iei.  Ce  M.  faisait,  au  com- 
mencement, des  difficultes,  enn'n  il  a  bicn  voulu  se  charger  de  ma  reponse, 
et  j'aime  k  croire,  qu'elle  vous  sera  deja  parvenue  depuis  quel  que  tempa. 
Cependant  je  nie  permets  de  vous  incuiumoder  deja  de  nouveau  k  mon 
sujet,  parcequeM.  Allou,  Secretaire  de  la£oc.  desAnt.  de  France  et  M.  Dep- 
pin g  m'ont  t'ait  l'honneur  de  mVcrire  pour  me  com muni quer  mon  admisrion 
dans  la  dite  Societe,  de  laquelle  j'ai  deja  desespere.  Leurs  lettre«  sont 
tlatees  du  2S  May  ot  21  Avril,  pour  tan  t  je  ne  les  ai  pas  recues  qu'avant 
quelques  jours.  et  je  m'enipresse  de  vous  faire  part  de  ces  agreables  nou- 
velles.  puisque  vous,  mon  ami,  avez  marque  tant  d'interet  a  tout  ce  qui  me 
concitrne,  et  que  cx*st  principalement  a  votre  intercession  et  a  votre  re- 
commandation  que  je  dois  cette  honorable  admission  tant  desire.  Je  vous 
en  remercic  de  tout  mon  coeur.  et  je  souhaite  ardement,  que  vous  voulies 
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ine  donner  bientöt  l'occasion,  de  vous  tämoigner  par  le  fait  ma  vive  re- 
connaissance.  —  M.  Depping,  ä  qui  vous  avez  communique  de  garder  une 
somme  de  50  frcs. ,  ä  moi  appartenant,  pour  faire  retirer  ce  diplöme,  m'a 
ecrit,  qu'il  a  bien  voulu  prier  M.  Paris,  de  vous  &rire  ä  ce  sujet.  Je  ne 
sais,  si  M.  Paris  ait  eu  la  complaisance  de  le  faire,  quoi  qu'il  en  soit,  vous 
m'excuserez  si  je  prends  la  liberte  de  vous  prier  de  vouloir  bien  remettre 
cette  somme  aussitöt  que  possible,  ä  M.  Cordier  qui  est  a?is6  de  la  mettre 
ä  la  disposition  de  M.  Depping.  Bien  entendu  que  vous  voulez  bien  en 
soustraire  les  frais  que  cela  vous  causera.  —  Agräez,  mon  eher  ami,  l'exem- 
plaire  ci  -Joint  de  mon  examen  crit.  du  Rom.  fr.  publ.  par  m.  P.  P.  dont 
je  n'ai  tirö  a  part  que  24  exempl.  et  ayez  la  bonte*  de  präsenter  l'autre  ä 
M.  Madden,  ä  la  memoire  duquel  je  vous  prie  de  me  rappeler.  «  L'article  de 
celui-ci  sur  mon  ouvrage  a-t-il  dejä  paru  dans  le  Gentlemans  Mag.? 


10.    AM.  Paulin  Paris,  Employe  aux  manuscrits  de  la  Biblio- 
thequ  royale,  ä  Paris.    [Ende  Juli  1834]. 

Monsieur,  En  vous  presentant  un  exemplaire  de  mon  examen  critique 
de  votre  excellente  Edition  du  Romancero  frangais,  dont  je  n'ai  fait  tirer 
a  part  que  24  exemplaires,  je  ne  fais  que  m'aequitter  d'  un  devoir  envers 
le  savant,  aux  recherches  duquel  cette  piece  meme  doit  son  existence,  et 
aux  lumieres  duquel  j'ai  deja  tant  d'obhgations.  Si  dans  celle-ci  et  dans 
mon  opuscule  sur  Vepopee  frangaise  du  moyen-äge,  dont  j'ai  eu  l'honneur 
de  vous  faire  parvenir  un  exemplaire  par  mon  ami,  M.  Fr.  Michel,  j'ai  os6 
parfois  uTeloigner  de  vos  opinions,  en  genäral  si  bien  fonde'es,  et  si  j'ai 
hasardä  en  revanche,  d'enoncer  les  conjeetures  qui  me  paraissaient  les  plus 
vraisemblable3 ,  ce  n'est  assurement  pas  par  une  ergotterie  vetilleuse  que 
je  de  teste,  que  je  Tai  fait  ni  par  mäconnaissance  de  votre  autorite*  si  juste- 
ment  acquise;  c'est,  au  contraire,  que  j'ai  cru  vous  prouver  l'attention, 
avec  laquelle  j'ai  e'tudie'  vos  ouvrages  et  le  cas  qne  je  fais  de  vos  talens  et 
de  votre  erudition,  en  contribuant  autant  que  je  Tai  pu  ä  atteindre  notre 
but  commun,  c'est  ä  dire  la  veriti,  et  en  disant  franchement  ma  conviction. 
Un  savant  tel  que  vous,  monsieur,  n'a  assurement  pas  besoin  de  flatteries 
et,  pour  le  moins,  des  miennesl  —  Je  me  feliciterais  s'il  m'&ait  permis 
d'entrer  en  relation  plus  particuliere  avec  un  homme  aussi  distingue  que 
vous,  Mons.,  et  je  serais  eharme,  si  vous  vouliez  bien  agräer  l'assurance  de 
la  plus  haute  considöration  de  Votre  .  .  . 


11.    A  Monsieur  Henri  Monin,  Agreg6  de  Tuniversit6  Professeur 
d'Histoire  au  College  de  Lyon,  ä  Lyon  [Ende  Juli  1834]. 

Monsieur,  Vous  avez  eu  la  bonte"  de  me  faire  parvenir  un  exemplaire 
de  votre  excellente  edition  de  la  Pleure  -  Chante ;  je  vous  en  remercie  de 
tout  mon  coeur,  et  je  vous  en  suis  d'autant  plus  oblige,  que  cela  m'excusera, 
si  je  prends  la  liberte*  de  vous  adresser  ces  lignes,  pour  vous  exprimer  ma 
vive  reconnaissance  et  ma  profonde  estime.  —  Par  cette  importante  publi- 
cation  vous  avez  bien  märitä  non  seulement  de  la  litterature  ancienne  de 
votre  patrie  mais  encore  de  Tdclaircissement  des  form  es  metriques  origi- 
naires  du  moyen  -  äge  en  ge'neral.  Puisque  par  cette  prose  il  est  prouv6 
jusqu'a  l'evidence,  que  les  vers  monorimes  de  10  ä  12  syllabes,  comme  ceux 
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des  Chansons  de  Geste,  ceux  des  plus  anciens  poemes  provencaux  et  espa- 
gnoles ,  et  meme  les  veis  de  noa  Nibelungen  se  sunt  form  es  sur  les  charits 
latins  ecclesiastiques  (prosac-,  sequentiae\  et  que  ceux-ci  mC*mes  ne  sont  qu'une 
fusion  de  deux  vers  plus  eourts  des  chants  populaires,  dont  s'est  conserve* 
la  forme  primitive  dans  les  Romances  espagnolrs ,  ce  qui  d'autre  part  cor- 
respond  exactement  a  la  formation  progressive  de  la  poesie  nationale  de 
TEurope  moderne  par  Ich  Jongleurs  (Volkssänger),  puis  par  les  ecclesiastiques 
(clercs  proprement  dits,  clericij  et  enfin  par  les  troubadours  et  les  trouveres 
{Kunstdichter).  —  Mais  ce  qui  n'est  pas  moins  remarquable,  c'est  que  vous 
faites  mention  dans  votre  avant-jpropos,  qui  prouve  de  nouveau  votre  rare 
sagacite  et  votre  erudition  exquise,  »de  quelques  vieilles  chansons  versifiees 
d'apres  les  memes  regles  qxCon  chante  encore  aujourd'hui  etc.  .  .  .€  Si  vous 
n'avez  pas  le  dessein  de  les  publier  vous-meme,  ce  qui  serait  tant  a  de'sirer, 
et  si  ce  n'etait  pas  une  indiscretion ,  je  vous  prierais  de  vouloir  bien  me 
communiquer  quelquesunes  de  ces  »vieilles  chansons*  tant  remarquables? 
De  meine  Vous  m'obligeriez  infiniment,  ai  vous  vouliez  bien  me  procurer 
un  exemplaire  ou  une  copie  de  la  Romance  du  Comte  Ozy;  parcequ'un  de 
mes  amis,  M.  Maurice  Ilaupt  de  Zittau,  homme  d'une  vaste  et  profonde 
erudition  et  qui  a  fait  des  fortcs  et  consciencieuses  etudes  sur  la  poebie 
francaise  du  moyen-äge,  s'occupe  depuis  long-temps  d'une  collection,  aussi 
complete  qu'on  puis.se  la  faire  en  Allcmagne,  des  chants  populaires  de  la 
France.  II  possede  deja  des  materiaux  considerables,  et  rendra,  a  ce  que 
je  crois,  par  la  publication  d'un  tel  ouvrage,  qui  inanque  encore  a  la  fit— 
teVature  francaise,  un  vrai  service  a  votre  patrie.  Bien  entendu  que  je  vous 
ferai  rembourser  les  frais  aussi  prompt  ement  que  possible  et  avec  la  plus 
grande  reconnaissance  par  mon  commissionnaire  de  Paris 


12.     [An  Fr.  Michel].     16.  9.  34. 

M.  eh.  a.,  Si  je  ne  repondois  plutöt  a  votre  derniere  lettre  (aans  date) 
c'est  que  je  ne  Tai  rec,ue  qu'avant  quelques  jours.  Je  sus  pourtant  deja 
avant  un  mois  qu'elle  etoit  arrivee  a  Paris;  niais  on  l'y  retint  pour  n'etre 
pas  affranchie  jusque  le  bureau  des  rebuts  m'en  avisa  .  .  .  Enfin  eile  m'est 
parvenu,  et  je  vous  en  remercie  d'autant  plus,  que  vous  avez  bien  voulu 
repondre  a  toutes  mes  questions  avec  votre  obligeance  aecoutumee  et  qu'a 
votre  intercession  amicale  je  dois  le  plaisir  d'entrer  en  relation  avec  un  savant 
aussi  distingue  que  votre  ami,  M.  Thoiiis,  a  qui,  je  vous  prie,  de  vouloir 
bien  remettre  la  lettre  ci-incluse.  -  Sur  ces  entrefuites  vous  aurez  recu, 
ä  ce  que  j'espcre,  ma  lettre  de  la  fin  du  mois  de  Juillet  avec  les  deux 
exempl.  de  mon  exam.  crit.  du  Rom.  fr.,  que  j'ai  eu  Thonneur  de  presenter 
a  vous  et  ä  M.  Madden  (a  la  memoire  duquel  je  vous  prie  de  me  rappeler). 
—  Ce  dernier  a-t-il  deja  publie  son  exam.  crit.  de  mon  opuscule  dans  le 
Gentlemans  mag.?  M.  Madden,  a  ce  que  j'entends,  j)ubliera  le  Brut  de 
R.  W.  avec  la  trad.  angl.  de  Layamon.  J'admire  votre  infatigable  activite; 
puisque  vous  m'annonccz  une  foule  de  nouvelles  publications  les  plus  in- 
teressants,  que  vous  preparez  a  la  fois.  J'attcnds  avec  une  impatience  que 
je  ne  aaurais  vous  decrire  la  publication  de  votre  Tristan.  Puisque  les 
poämes  allemands  sur  ce  sujet  publies  par  MM.  v.  d.  Hagen  (c'e9t  la  meil- 
leur  ed.)  Groote  et  Mone  vous  sont  deja  connus  je  veux  seulement  ajouter 
qu'une  notice  sur  le  plus  ancien  poeine  allemand  d' Eilhart  se  trouve  dans 
Hoffmann  von  Fallersieben ,  Fundgruben  für  Gesch.  deutsch.  Spr.  u.  Lit. 
Breslau  1830.  8.  Tom.  I.  p.  231-239  —  que  leroman  allem,  en  prose  est  reim* 
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prime  dans  v.  d.  Hagen  et  Büsching:  Buch  der  Liebe  Berlin  1809.  8.  Tom.  I. 
p.  1-4*2  (cf.  l'exam.  crit.  de  cette  4a.  par  M.  Grimm  dans  la  Leipz.  Lit.  1812 
St.  62-64.  491  ff.  qui  contient  des  notices  tres  imp.);  —  que  Hans  Sachs  (Oeuvres, 
Tom.  II.  Iivre2.)  a  fait  un  drame  surcesujet;  que  vous  trouverez  des  notices 
sur  les  redactions  isl.  et  danoise  de  ce  roman  dans:  Nyerup  Almindelig 
Morskabslaesnin<(  i  Danmark  og  Norge  igjennem  Aarhundreder.  Copenhague 
1816.  8.  S.  118-123  et  une  reimpression  du  roman  dan.  en  prose  dans: 
Dansk  og  Norsk  Nationalvaerk  eller  almindelig  aeld  gammel  Morskabs- 
laesning  udg.  med  bistorisk-litterariske  Noticer  af  K.  L.  Rahbek.  Tredie 
Bind8  andet  Haefte.  K.  1830.  8.  —  Dans  le  Roman  de  Perceforest  Paris 
1532  fol.  Vol.  3.  f.  37.  v.  c.  2  se  trouve  le  passage  suivant  relatif  a  Trist, 
qui  me  parait  bien  remarquable  ...  —  Voici  le  titre  exact  de  la  collection 
des  chants  populaires  russes  citee  pSr  Price :  .  .  .  Cependant  cette  collection 
n'a  aucune  relation  ni  avec  le  roman  de  Tr.  ni  avec  le  cycle  breton  de  la 
table  ronde;  c'est  seulement  par  analogie  des  sujets  que  le  traducteur,  que 
je  connais  personnellement,   s'est  servi  de  Fexpression  »de  sa  table  ronde.« 

—  Quant  ä  votre  interessante  collection  de  tous  les  lais  et  t'abliaux  re- 
latifs  au  cor  enchante  de  l'Arioste  je  me  permets  de  diriger  votre  attention 
sur  le  lai  analogue  de  la  rose  dans  Perceforest  (en  prose:  Vol.  IV  cap.  16 
et  17  et  en  vers  a  la  fin  du  V«me  Vol.)  Ce  lai  a  ete  traduit  en  lang,  mo- 
derne (par  Senece,  valet  de  chambre  de  Marie  Therese  d'Autriche,  femme 
de  Louis  XIV,  et  sert  de  base  a  la  nouvelle  21  du  Tom.  I  de  Bandello 
(meine  M.  Dunlop  Hist.  of  fict.  Vol.  2.  p.  455  a  ignore  la  source  de  cette 
nouvelle)  qui  puis  fut  dramatisde  par  Massinger  (Plays  ed.  Gifford.  London 
1813.  Vol.  III,  p.  3:  »The  Picture«).  Des  pareils  talismans,  pour  prouver 
la  fidelite'  ou  l'mfidelite  des  amans,  se  trouvent  mentionnees  entre  autres, 
dans  la  mille  et  une  nuits  trad.  par  Jonathan  Scott  (VI,  p.  160,  Cabinet  de 
fees  Tom.  39,  p.  119  et  p.  168),  dans  les  »Populär  Ballads  and  Songs  by  Ja- 
mieson  (Vol.  1,  p.  187)  et  dans  la  ballade  allemande:  Die  Ausgleichung,  imi- 
tation  du  lay  de  court  Mantel,  dans  le  recueil:  Des  Knaben  Wunderhorn. 
Heidelberg  1819.  Vol.  I  p.  379.  Dans  les:  Stimmen  der  Völker  (recueil  des 
chants  popul.  de  tous  les  nations)  publie  par  notre  cälebre  Herder  (Vol.  I 
p.  219)  se  trouve  une  Imitation  de  la  ballade  anglaise:  The  boy  and  the 
mantle  publiee  par  Percy  (Reliques  Lond.  1812  111  p.  39).  Mais  vous  n'avez 
certainement  pas  perdu  de  vue,  sur  ces  nouvelles  entveprises ,  la  publ.  du 
charmant  roman  de   la  Violette?    L'impression   en  sera  deja  bien  avancäe? 

—  Je  vous  suis  bien  oblige\  nion  eher  ami,  de  vouloir  bien  vous  charger  de 
mon  admission  dans  la  soc.  des  ant.  de  Lond.  L'Academie  de  Caen  m*a  fait  l'hon- 
neur  de  me  nommer  son  membre  correspondant.  «Tai  aussi  recu  une  seconde 
lettre,  aussi  obligeante  que  touchante,  de  Mr.  Tabbe  de  la  Rue;  il  m'y  avise 
qu'il  a  remis  un  exempl.  de  son  important  ouvrage  sur  les  Bardes  etc.  a 
M.  Cordier  pour  me  le  faire  parvenir,  un  cadeau  dont  je  sens  toute  la  valeur, 
et  ajoute  ces  paroles  vraiment  touchants:  .  .  .  Aussitot  que  cet  ouvrage  me 
sera  parvenu,  j'en  ferai  une  analyse  detaillee  dans  nos  annales  litt.  —  En 
attendant  je  m'oecupede  terrainer  maFloresta,  que  je  ferai  im  primer  a  Paris, 
et  dont,  j'espere,  on  pourra  commencer  Timpression  dans  les  premiers  mois  de 
Tannee  prochaine.  —  Peutetre  que  je  pubherai  une  fois,  quoique  Texecution 
soit  encore  bien  eloignee,  le  poeme  fran9ais  de Beuves  d* Hantonne,  dont  notre 
Bibliotheque  possede  un  tres  ancien  Ms.  Vous  nTobligeriez ,  si  vous  vouliez 
bien  me  communiquer  des  renseignemens  sur  les  ms.  qui  s'en  trouvent  en 
Angleterre.  —  J'ai  l'honneur  de  vous  envoyer  ci-joints  deux  exemplaireö 
d'un  opuscnle  bien  interessant  et  qui  n'est  pas  en  vente  de  mon  savant 
ami,  M.  le  Dr.  Haupt,  sur  la  poesie  latine  du  moyen  äge,  et  dont  je  vous 
prie  d'aeeepter  Tun  vous  meine,  et  de  presenter  l'autre  ä  M.  Thoms.    L'au- 
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teur  do  cet  ouvrage,  comme  cela  mömo  vous  le  prouvera,  possede  une  vaste 
et  profonde  erudition,  et  a  fait  des  i'ortes  et  consciencieuses  ätudes  sur 
Fhist.  de  la  poesie  du  inoyen-äge.  II  s'occupe  depuis  long  temps  d'une 
collection  des  chants  popul.  de  la  France  jusquau  XVlfeme  siecle.  11 
possede  deja  des  materiaux  conside'rables ;  —  Cela  seul  suffira  a  votre  zele, 
tant  de  fois  prouve*,  pour  la  gloire  de  l'ancienne  poesie  de  votre  patrie  d'aider 
une  teile  entreprise  par  vos  lumieres  et  vos  recherches ,  et  je  n'ui  assure- 
ment  pas  besoin  d'ajoutcr  que  vous  m'obligeriez  infinituent,  tti  vous  vouliez 
bien  nous  donner  des  renseigneruens  sur  des  ouvrages  moins  connus,  oü  on 
pourra  trouver  de  pareils  chansons,  et  principaleruent  si  vous  vouliez  bien 
recueillir  et  nous  com  muniquer  des  chansons  qui  ne  se  sont  propage  que  de 
bouche  et  que  vous  savez  par  oui-dire.  —  De  meine  j'ai  Joint  un  exempl. 
de  mon  annonce  de  vos  ezcell.  ed.  des  Lays  d'Ign.  et  d'Hav.  dans  les  ann. 
litt,  de  Berlin  et  je  vous  prie  de  l'agreer  et  de  faire  part  ä  MM.  Mon- 
nierque  et  Madden  de  ce  qui  les  concerne,  je  suis  bien  fache  de  ne  leur 
pouvoir  pas  präsenter  aussi  des  exempl.;  car  on  ne  m*a  envoye"  que  ce  seul 
tirage  a  part. 


13.    A  M.  l'Abbe  de  la  Rue.    [Oct.  1834]. 

Monsieur,  Vous  m'aurez  peutetre  cru  negligent  et  meme  ingrat,  puisque 
je  ne  nie  suis  pas  einpresse  de  rdpondre  a  votre  obligeante  lettre  du  23  Juiliet 
qui  m'a  fait  un  plaisir  extreme,  ni  de  vous  exprimer  ina  vive  reconnaissance 
de  ce  que  vous  avez  bien  voulu  nie  faire  present  d'un  cxemplaire  de  votre 
excellent  ouvrage  sur  les  Bordes  etc  qui  m'est  par  venu  a  la  fin  du  mois 
d'Aoüt ').  S'il  m'a  tant  tarde  de  vous  presenter  le  tribut  de  mon  admira- 
tion  et  de  ma  gratitude,  c'est  votre  ouvrage  meme  qui  doit  m'en  excuser. 
Moi  de  le  recevoir  et  de  le  lire  et  de  le  relire  a  vi  dement,  pour  ne  pas  re- 
pondre  d'une  maniere  trop  insufnsante  a  la  confiance  dont  vous  m'avez  ho- 
nore  en  nie  demandant  »de  vous  dre  franchement  mon  avis  sur  votre  ouv- 
rage« !  —  Mais  quelle  foule  de  rosultats  aussi  neufs  qu'importanta,  combien 
de  vues  aussi  lumineuses  qu'ingeiiieuses  dans  cet  ouvrage,  le  fruit  muri 
d'une  erudition  vaste  et  exquise,  d'immenses  recherches  et  d'ätudes  aussi  forte« 
que  profondes,  en  un  mot,  le  chef- d'oeuvre  d'un  Octogenaire  aussi  savant 
et  aussi  laborieux  que  vous,  Monsieur,  qui,  a  vous  seul,  avez  autant  fait 
que  toute  une  Academie!  —  Pour  appretier  justement  et  en  detail  un  ouv- 
rage comme  le  votre  il  faut  en  faire  des  etudes  continues  et  profondes,  et 
meme  apres  s'en  etre  acquitte*  ce  serait  toujours  une  täche  bien  superieure 
a  mes  faibles  lumieres  que  de  le  critiquer.  Mais  —  en  me  proposant  d'en 
donner  une  analyse  detaiile*e,  dans  un  de  nos  journaux,  que  j'aurai  l'honnenr 
de  vous  offrir  —  je  ne  peux  pas  laisser  echapper  la  presente  occasion,  que 
me  donne  le  devoir  de  faire  mes  rcniercimens  a  l'Academie  Royale  deCaen 
pour  m'avoir  nomme  son  associe  correspondant  (honneur  que  je  dois  plutöt 
a  l'Kgide  de  votre  nom  qu'au  faible  merite  de  mon  opuscule),  sans  vous  ex- 


par  votre  aünuraule  ouvrage.  —  (Je  que 
sur  la  formation  et  les  regles  grammaticales  de  la  langue  romane  wallonne 
et  sur  son  developpement  contimporain  avec  celui  de  la  langue  provencale 
e6t  prouve  d'une   maniere  si  injrrnieuse  et  si  claire,  que  meme  vos  adver- 


1)  Dieser  Angabo  widerspricht  eine  in  Nr.  12. 
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saires  les  plus  opiniatres  en  seront  convaincus.  On  pourrait  peutötre  avan- 
cer que  la  langue  francaise  a  du  avoir  des  regles  fixes  antirieurement  ä  la 
provencale,  parcrque  on  en  sentait  le  besoin  plutöt  dans  le  Nord  de  la 
France  oü  les  Norniands  cherchaient,  par  politique,  a  l'apprendre  et  les  in- 
digenes  ä  y  instruire  leurs  dociles  vainqueurs,  et  qu'ainsi  ceux-ci  ont  le 
plus  contribue'  a  developper  la  langue  francaise  en  s'en  servant  les  premiers 
dans  d^s  ouvrages  de  longue  haieine.  Mais  je  me  permets  de  douter  que 
Tepitaphe  e'crite  sur  le  tombeau  de  Flodoard  soit  en  cffet  du  Xieme  siede; 
je  n'y  trouve  plus  strictement  observe  les  regles  que  votre  rare  sagacite  a  si 
ingenieusement  abstraites  des  documens  authentiques  des  XI«  et  XII«  siecles; 
ainsi  p.  e.  l's  final  dejä  manque  aux  sujets  du  singulier  comme:  »Vequit 
caste  clerc,  bon  moine,  meitteu  abbe«,  le  participe  passe:  »aubi*  a  dejä  per- 
du  le  t  a  la  fin  etc.  Cette  piece,  teile  au  moins  que  nous  Tont  conservee 
du  Boülay  et  Mabillon  —  qui  en  disent  tout  simplement  et  d'une  maniere 
bien  vague :  »legitur  hoc  Epitaphium  vetustissimum  (?)  e  MS.  veteri«  —  ne 
pourrait-elle  pas  etre  plutot  une  paraphrase  ou  une  transformation ,  faite 
dans  le  XUI«  0u  XIV«  siede,  d'un  original  latin  ou  roman  beaucoup  plus 
ancienV  —  Vous  avez,  de -meine,  victorieusement  r^fute  tous  ces  hypercri- 
tiques  qui  (comme  p.  e.  M.  Fauriel)  doutoient  de  l'existence  des  originaux 
bretons  des  lais  et  des  romans  de  la  table  ronde,  et  votre  opinion  que  les 
Normands  ont  propagd  les  traditions  bretonnes  möme  dans  la  Sicile  est 
confirmee  par  la  croyance  populaire  qui  y  subsiste  encore,  que  le  Roi  Artus, 
apres  la  bataille  perdue  contre  sön  neveu,  s'^tait  refugie  dans  les  environs 
de  l'Etna  et  qu'il  se  montrait  encore  quelquefois  aux  chasseurs  et  aux  pas- 
teurs.  —  Mais  les  Chansons  de  Geste  *)  sont  d'une  origine  tout  ditferente 
de  celle  des  romans  de  la  table  ronde.  Elles  sont  basees,  a  ce  que  je  crois, 
sur  des  traditions  franques  ou  theodisques,  propagees  originairement  dans 
les  chants  populaires  compose's  dans  la  langue  de  ces  conquerans  du  Nord,  puis 
traduits  en  latin  par  les  clercs  et  insdres  dans  leur  chroniques  et  legendes 
monastiques ,  et  enfin  traduits  de  nouveau  d'apres  ceux-ci  en  roman  wallon 
par  les  trouveres  probablement  aprfes  lachüte  de  la  dynastie  Carlovingienne; 
c'cst  a  dire  au  temps  que  la  langue  tudesque  cessa  d'etre  celle  du  Roi  et 
de  la  cour,  et  que  le  parti  national,  sous  les  Capetiens,  obtint  l'ascendant. 
Cette  derniere  circonstance  me  semblent  prouver  le  caractere  peu  louable, 
plutöt  faible  et  despotique,  que  les  chansons  de  Geste  donnent  constamment 
ä  Charlemagne  et  ä  ses  fils,  l'opposition  constante  et  approuväe  par  ces 
poenies  d'un  parti  national  et  des  heros  indigenes,  quoique  vassaux,  contre 
le  despotieme  de  l'Empereur ,  le  röle  d^testable  de  traitre  attribue'  toujours 
ii  une  race  tudesque  de*scendante  de  Mayence  ou  de  Cologne  etc.  —  Ces 
chansons  de  Geste,  fondees  sur  des  traditions  theodisques,  se  distinguent, 
nieme  encore  essentiellement,  dans  leur  seconde  transformation,  des  Romans 
d'ori«;ine  bretonne  et  par  le  caractere,  le  colorit,  la  tendance  totale  et  la 
versification.  Quant  ä  cette  derniere  celle  des  chansons  de  Geste  s'est  formee 
sur  les  chants  latins  ecclesiastiques  (Prosae ,  sequentiae)  tandisque  les  vers 
de  S  syllabes  et  les  rimes  plates  des  Romans  bretons  ont  conserve  la  forme 
primitive  des  chants  populaires  des  nations  celtiques  et  scandinaves.  La 
rime  me  semble  un  ingredient  essentiel  de  la  poesie  du  moyen-äge,  soit 
comme  rime  parfaite  (consonnance)  soit  comme  assonnance,  et  meme  dans 
ces  poemes,  qui  sont  en  apparence  non  rime*s,  on  peut  observer  Tassonnance 
quoiquo  peu  sensible  au  moins  pour  nous,  qui  ne  connaissons  plus  exacte- 
ment  Tancienne  prononciation.    Ainsi  M.  A.  Bcllo  (dans  le  Repertorio  am. 

1)   Nachstehende  Ausführungen  kehren  fast  wörtlich   in   einem  gleich- 
zeitigen Brief  an  P.  Paris  wieder. 
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1827.  'Y.W  ji.  29)  aoba'srve,  ii  re  que  je  croie,  paHsan*  fon  dement,  que  meme 
I«  pliiH  anaen  Roman  d<»  CharJemagiir;  'Voyage  a  C'onatantinopie;  est  ecrit  en 


1 
1 

aHHonaurr*,  w  qui  vienf  d'etre  Contimit-  par  los  extrait«  que  vous  meme  en 
avez  i'ffiii!rjiiiiiqii<''H.  Main  vouh  voyez,  M.,  que  je  vaw  me  prevaloirde  votre 
|iii(.iciif:4'  i«i  «I«*  votre  perminniori,  de  dir«*  franchement  nion  opinion  8ur  leB 
nujeU  par  vouh  wi  admirablem<?nt  trziitf*M.  Tauten  ces  hypothe^es,  ainsi  gra- 
liiitcMUMil,  enonceVH  et  di'Hlitiutifri  de  toutex  preuves ,  reclament  votre  indul- 
Ww  r.  .!«*  ine  tuliriteraiH  pourtant ,  «i  vouh  dai^niez  rectifier  mes  opinions, 
«l.  dirigrr  |»;ir  vol.r«  avin  inen  etudcH  futures.  —  Mon  ami  M.  Haupt  m'a 
r.hai'K"  de  vouh  r>H"rir  de  na  part  im  exemplaire  de  pon  opuscule  sur  )a  poe- 
Hir.  latinr  du  moyen  -  age ,  que  j'iii  l'honneur  de  vous  remettre  ci -Joint.  — 
Piiimmm'/-- vouh  ,  mon  eher  Monsieur,  jouir  encore  long-temps  de  la  gloire  si 
junh-Mirnt.  iMa(|iiiN(!  vi  (Ich  applaudiojeinentH  du  monde  litteraire  que  vous 
vi'iii'z  iln  riff.iieillir  comiiio  jimte  iriliut  de  votre  derniere  chef  d'oeuvre!  — 
(Jluiiiit  ii  inoi ,    vriullez  tou  jourN  urtmrnrder  votre   faveur   et  agreer   les  ex- 

»n'MhiuriH    Ich    plim   Hinri'iTN  de    la   parfaite    consideration   avec   laquelle  j'ai 

*hi>iititMir  dV'tiv  M. 

Votre  tre.s  humble  et  tres  obemsant  serviteur. 


I 


14.    A  M.  Michel  ropondu  lc  27  Mars  1835. 

Mon   eher   ami     ....  Lorsquo  je  recus   votre  lettre,  qui  m*a  fait  un 
plaiMir  rxtivmo  jVtai.s  malade,  et  patt  en  etat  d»*  vous  repondre,  nia  maladie 
contiuua  qurlqiieN  m'nuiineH;  ....     Kn  recevant,  a  la  fin  du  mois  de  Jan- 
vier    leN   pröriruNes   marque?  de  votre  bienveillunce  je  sentis  vivement  et  le 
dovoir  i\  voun  remere.icr  le  plutot  possible  et  la  peine  de  ne  pouvoir  pas  le 
laue  Ji  riiiNtuni.     .le  nie  proponais  ilonc  de  nouveau  de  repondre  avant  tout, 
a  \ouh,  mon  eher  ami.     Si  iieuiinioinH  je  ne  l'avais  pa»  encore  fait,  c'est  que 
je  voulaia  jomdre  a  nia  roponse  en  meine  tenips  la  brochure  de  M.  de  Hagen, 
que  vouh  m'a\o%  demandoo   et    un  exompl.  de  mon  ed.  du  conte  pop.  allem, 
ilu  l'ioiv  KiuiKi'h,  dout  vouh  eonnaissez  sans  doute  la  version  anglaise  (friar 
liush^  publnv  par  notre  ami  M.  Thoms.    Je  n'ai  rec,u  la  premiere  qu'avant 
quelque*  joiim  par  la  Wmtode  mon  ami  M.  le  Prot.  Hoff  mann  de  Breslau  qui  abien 
vouluinr  eeder  son  e\.  ^pareequeeetto  broch.  n'est  plus  en  vente),  et  l'imprepsion 
de    mon  t'r.   K.,    retardoo  par  des  ueeidents   imprevus  et  faeheux.   n  est  pas 
eneore   aehevee   en   eo   moment.        JVspere   aussi.   quo  je  pourrai  voua  re- 
mettre   au   memo  temps  un  exemnl.  de  mon  analyse  de  votre  savante  dies. 
.svir    l'f/tiMi/  U  /en;. .   qui  \a  paraitre  dans  le  1«  \o.  du  Journal  de  la  litt, 
tlu  moyeu-uge  publie  par  mes  ami*,  MM.  Hoffmann  et  Haupt,  et  dout  j'at- 
teinls  iouvuellemeut  Tarrivtv.  -  -  Jusqu'a  present  je  n'ai  pu  qu'effleurer  tre« 
rapid  erneut   vo*  exeellentes  et  süperbes  |uudications  du  Roman  de  fa  V'.oUtte 
et  de  eelui  vle  U'isMtr.  de  la  Hiotte  iln  Mond?  et  de  Hugues  de  Lincoln, 
dout  je  ne  mi>  ,   en  enVt ,   quoi  plus  .uhmrer,   ou  Terudition  et  Texaetitude 
de    IVditeur .    ou    le    luxe   npo-raph.     Mais   aussiuM   que    j'aurai   le    loisir, 
dVtudiei    aiisxi   eoiiM'ieuo'.oiiMMtont    qifils    le   meritent  pareiis  chefs-d'oevre. 
jv*    leiai    Ten«»   mes   eiU»vt<   pour    repondre   a    votre   honorab'.e  eontiance.     Ce- 
pouo.kut    »\vvuai   d.ins   ce>  jours   .n;   rt\i.  des  Ann.  litt,  de  b«.Tlin.  pour  lui 
anuoiuvr   mon  preiot  d'i'ii  v  :nseier  i;ne  an.iivse  detail lo-.1.    -   Au  meme  tetns 
que  je  n\in   \v»s   Mi^erK-s   pnol    me   p-ü'^eiiaient  aus*i  iputr*1  brochurv*  de 
M.Jubiual.  qu*ü  -i  i»ien  wulu  n  e  :aire  pas.se r  avee  uno  lettre  pleine  de  poli- 
te*se.     Mais    v   n'.u   pu  etuv.e    I.e.    :vn:»Tcier.     C'esi    precise  i-ent   le  meme 
ea<   a\vv  MM    de  la  luie,   l\i:i*  ■.  t^     \ous  peine."  vo:<  iüMjjin^r  que  j-?  me 
\OH    dm*    t;n    lerrsb'e   e:v.K»r:.i*.  'a^er.ds   .i\t\"   :a    p-u<  vive  impatiezK1« 
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la  publication  de  votre  Tristan.  Aux  renseignemens  que  j'ai  eu  le  plaisir  de 
vous  communiquer  a  ce  sujet  je  ne  saurais  maintenant  rien  joindre  que  le 
passage  du  Roman  catalan  de  Tirant  lo  Blanch  sur  Tristan ,  cite*  aussi  par 
M.  Ritson;  qu'aussi  les  Esp.  Tont  connu,  soit  en  preuve  le  vers  de  Varcipreste 
de  Hita  (S.  coli.)  et  le  fragment  d'une  romance  esp.  de  Langarote  que  vous 
trouverez  aussi  dans  Ted.  du  Tristan  allemand  de  M.  Motte.  —  Quant  au 
Roman  isl.  de  T. ,  vous  pourriez  vous  le  procurer  plus  facilement  et  plus 
promptement  que  moi,  en  vous  adressant  ä  laSoc.  des  Antiq.  de  Londres,  qui 
a  une  relation  ,  intime  et  continuelle  avec  la  Soc.  des  Antiq.  du  Nord  de 
Copenhague.  A  propos  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Londres,  voudriez- vous 
bien  me  com  muniquer  le  resultat  de  vos  obligeantes  intercessions  pour  moi? 
Veuillez  bien  me  donner  la  preuve  desiree  tant  de  votre  pardon  par  une 
prompte  reponse!  —  Votre  publication  du  Voyage  de  Ch.  M.  m'interesse 
infiniment,  puis  qu'elle  jetera  une  grande  lumiere  dans  Thist.  des  Chans,  de 
Geste  —  dont  je  m'occupe  plus  particulierement,  parcequ'ils  sont  bases  sur 
nos  trad.  franco-teutoniques.  Vous  connaissez,  sans  doute,  lesextraits  qu'en 
a  donne  M.  Bello  dans  le  Repertorio  americano  publik  a  Londres  en  1827 
cn  y  traitant  de  i'assonance  des  ancien9  poemes  francais?  —  M.  de  la  Rue  a 
neglige,  a  ce  qu'il  me  semble  cette  interessante  dissertation.  —  Ce  que  vous 
me  dites  des  offres  obligeantes  de  M.  Th.  Wright  m'a  enchante.  Je  vous 
en  suis  infiniment  obligd  et  je  vous  prie  de  lui  presenter  mes  hommages. 
—  Quant  a  mon  ed.  du  frere  Rausch  dont  Timpr. ,  a  ce  que  j'espere,  sera 
tenninee  dans  quinze  jours,  j'aurai  le  plaisir,  de  vous  en  faire  parvenir  un 
exempl.  par  la  premiere  occas.  que  je  sache  süre.  C'est  proprementla  r&m- 
pression  d'une  ed.  du  XVI©  siecle  de  ce  conte ,  mais  qui  est  d'une  rarete  si 
excessive,  que  meme  MM.  Grimm,  et  nos  bibliogr.  les  plus  instruits  jusqu'a 
present  n'en  ont  pas  connu  Texistence.  M.  Thoras  ötait  le  premier,  qui  a 
dirige  mon  attention  a  ce  livret,  en  m'avertissant  d'en  avoir  trouve  un 
exempl.  dans  la  Bibl.  de  feu  M.  Douce.  Je  fus  assez  heureux,  de  trouver 
dans  notre  Bibl.  une  ecl.  encore  plus  ancienne  que  celle  de  M.  I).  et,  sur 
le  champ,  mon  collegue,  le  celebre  botaniste  et  philologue  M.  Endlicher  et 
moi  nous  nous  determinämes  a  en  publier  une  reimpression  exacte  en  ca- 
meteres  gothiques  avec  une  introd.  bibl.  et  litt.,  mais  ä  n'en  faire  tirer  que 
5u  exempl.  pour  nos  amis.  Nous  avons  dedie  cet  opuscule  a  MM.  Grimm 
et  a  M.  Thoms.  Si  vous  voyez  ce  dernier,  ayez  la  bonte  de  m'excuser  par 
les  raisons  ci-dessus  alleguees  de  ce  que  je  n'ai  pas  encore  repondu  ä  ea 
derniere  lettre,  mais  ne  lui  parlez  de  notre  publication  du  fr.  Raush  parce- 
que  nous  en  voulons  le  surprendre 


15.    M.  l'Abbö  de  la  Rue.    [Mai  od.  Juni  1835]. 

Vous  avez,  mon  eher  MonR.  et  ve*ne>able  maitre,  accueilli  avec  tant  de 
bienv«illaiice  mes  lignes  insignifiantes  et  juge  avec  tant  d'indulgence  mon 
bavardage,  que  cela  m'encourage  de  profiter  de  votre  permission  en  vous 
incommo<lant  de  nouveau  de  cette  lettre.  En  oütre  je  m'y  vois  force  pour 
vous  repoter  les  expressions  les  plus  sinceres  de  ma  vive  reconnaissance  et 
pour  vous  dire  com  bien  je  suis  sensible  ä  la  cordialite*  vraiment  touchante 
et  a  ramitie  si  honomble  que  vous  m'avez  temoignee  dans  votre  aimable 
lettre  du  1*2  fevrier  dernier.  —  Mais  je  ne  sais  que  trop,  combien  je  suis 
encore  indigne  «les  expressions  äatteuses  dont  vous  m'y  avez  accable  et 
quelle  difterence  il-y-a  entre  un  veteran  de  renommee  europeenne  comme 
vous  et   moi   qni   me   glorifierais  de  mdriter  une  fois  le  titre  de  votre  dis- 
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ciple!  —  Votre  anprobation  de  mon  opinion  sur  l'origine  tudesque  des 
Ch.  de  G.  m'a  innniment  rejoui,  et  m'encourage  de  poursuivre  mes  re- 
cherches  ii  ce  sujet,  puisqu'elle  ne  me  laisse  plus  craindre  qae  je  me  sois 
egare  par  un  faux  patriotisme.  Ce  qui  vient  de  me  confirnier  dans  cette 
hypothe^e  c'est  que  seuleiuent  dans  les  Ch.  de  Geste  se  trouvent  des  al- 
lusionn  aux  traditious  pureraent  germaniques ,  comme  p.  e.  Celles  au  forge- 
ron  Veland  (Wielandi  qui  se  trouvent  recueillies  dans  la  savante  dissert. 
de  MM.  D.  et  M.,  celle  au  nain  Oberem  (Alberich)  dans  le  Roman  de  Huon 
de  Bordeaux  qui  a,  au  reste,  une  frappante  analogie  avec  notre  tradition 
heroique  (Heldensage)  d'Otnit  de  sorte,  que  la  Chans,  franc.  et  le  poeme 
allem  and  doivent  Otre  emanes  de  la  meine  source;  Celles  ä  l'nabile  enchan- 
teur  Maugis  ;Malegis)  qui  n'est  autre  personne  que  le  celebre  voleur  Ele- 
gast  de  no»  traditions  etc.  .  .  .  tandis  qu'elles  ne  se  trouvent  nulle  part 
dans  les  Romans  d'Origine  bretonne.  Quelle  difference,  en  oütre,  entre  la 
galanterie  niffinde  et  les  mysteres  systematiques  (fusion  de3  opinions  drui- 
diques  et  gnostiques)  des  Romans  de  la  table  ronde  et  du  Graal  et 
la  rüde  simplicite  des  Ch.  de  G. ,  qui  seilt  encore  les  forets  germaniques. 
—  L'examen,  dont  vous  vous  oecupez  maintenant,  >si  les  trouv.  et  les 
jongl.  ont  travaille  d 'apres  des  ouvrages  de  poesie  Orientale«  nous  donnera 
certainement  des  resultats  au&si  neufs  et  aussi  importants  que  t-ant  d'autres 
dont  votre  Hagacite'  et  votre  erudition  ont  dejä  enrichi  nos  connaissances 
de  la  litt,  du  mojen  äge.  Ainsi  il  me  semble  vraisemblable  que  le  proto- 
type  du  Roman  de  Renard  soit  le  Bidpai  persan  ou  l'Hitopadesa  in  dien, 
quoique  notre  celebre  Grimm,  (qui,  gräee  au  eiel,  vit  encore  et  s'oecupe  main- 
tenant d'un  ouvrage  de  la  plus  haute  importance  sur  la  Mythol.  des  Ger- 
mains), dann  sa  derniere  publication  sur  les  poemes  du  Renard,  n'est  pas 
tout  ä  fait  de  cet  avis.  Mais  c'est  encore  ä  vous  de  deeider  en  derniere 
instance !  —  D'ailleurs  vous  connaissez  sans  doute  les  ouvrages ,  recemment 
publies  et  relatifs  a  ce  sujet  de  M.  Keightley  {Tales  etc.)  et  de  mon 
ami,  M.  llioms  iLays  and  Legends).  —  C'est  ii  ce  dernier  et  a  MM.  Grimm 
que  mon  collegue  M.  Endlicher  et  moi;  avons  dedie  un  opuscule  que  nous 
venons  de  publier,  et  dont  je  me  permets  de  vous  remettre  ci  -Joint  deux 
cxempl.  avecla  priere  de  vouloir  bien  aeeepter  Tun  vous-meme  et  presenter 
l'autre  en  notre  nom  a  la  Soc.  des  Antiq.  de  Normandie.  C'est  une  reim- 
pression,  tiree  seulement  au  norabre  de  50  exempl.,  d'un  livret  extremement 
rare  qm  contient  la  version  allemande  de  la  tradition  populaire  danoise  da 
frbre  liuus,  laquelle  vous  connaissez,  sans  doute,  dans  la  version  anglaise 
(friar  liiish).  C'est  ainsi  une  tradition  indigene  des  ancetres  des  Norm  an  ds 
et  pour  cela  notre  publication,  a  ce  que  nous  esperons,  ne  sera  pas  tont 
a  fait  indigne  de  votre  attention  et  de  celle  de  vos  compatriotes.  Veuillex 
agrecr,  mon  eher  M. ,  ce  faible  tribut  de  notre  profonde  ostinie,  et,  par 
votre  recommandation ,  faire  accueillir  favorablement  nos  hommages  a  la 
dite  Societe!  —  Ce  que  vous  avez  remarque  si  judicieusement  sur  Vs  final 
au  Kingulier,  supprime  par  les  Normands,  nie  con firme  dans  mes  doutes,  si 
l'emploi  de  l's  final  au  sujet  du  singulier  etait  en  effet  unanimement  ob- 
serve,  meine  dans  les  XII  et  XIII  siecles,  et  pas  plutot  lexical  ou  une  in- 
vention  des  copistes  (compondium  scripturae,  p.  e.  vilains,  au  Heu  d'ecrire 
villanus ,  etc.  .  .  .  comme  l'a  deja  observe  M.  Eloi  Johannau  dans  Ted.  des 
XXI11  man.  des  Vilains)  que  gram  matical,  ce  qui  ä  la  veritc,  viendrait  bou- 
le veraer  une  des  regles  fundamentales  du  Systeme  gram  matical  de  M.  Ray- 
nouard ,  de  la  decouverte  de  laquelle  il  s'est  tant  glorifie!  —  Quant  a  mon 
analyse  de  votre  admirable  ouvrage  j'ai  dejii  ecrit  a  mon  ami,  M.  Haupt, 
pour  la  faire  innerer  dans  son  Journal  de  la  litt,  du  moyen  äge  (Altd.  Bl.). 
J'ai  ]>r efere  ce  Journal ,   parceque  meme  la  pure  analyse  d'un  ouvrage  aussi 
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important  et  aussi  riche  en  räsultats  neufs  que  le  vötre  exige  plus  d'&pace 
qu'on  ne  peut  obtenir  dans  les  feuilles  periodiques  publikes  a  temps  fixe«. 
La  publication  du  Journal  de  M.  Haupt  est  au  contraire  libre;  mais  juste- 
ment  pour  cela  je  ne  saurais  pas  dire  quand  le  prochain  cahier  paraitra. 
D'ailleurs  je  vous  prie,  M. ,  de  n'attendre  de  moi  qu'une  stricte  analyse; 
car,  quand  ineme  votre  ouvrage  aurait  besoin  de  rectifications  ou  d'additions 
(ce  qui  n'est  pas,  en  effet,  le  cas),  ce  n'est  pas  de  mes  faibles  lumieres 
qu'il  faudrait  les  esperer.  Tout  ce  que  je  pourrais  atteindre,  c'est  de  me 
rendre  fidele  rapporteur  d'un  ouvrage  d'une  pareille  importance  et  de  ne 
repondre  pas  trop  insuffisamment  a  votre  honorable  confiance.  —  Veuillez 
bien  me  continuer  votre  präcieuae  memoire  et  parfois  me  rendre  heureux 
par  quelques  lignes  de  votre  main ;  moi ,  je  ne  cesserai  jamais  de  me  dire 
du  fond  de  mon  coeur,  mon  vene'rable  maitre,  votre 

reconnaissant  et  devoue  disciple  et  admirateur  F.  W. 


16.    M.  Jubinal.    20  Sept.  35. 

Monsieur,  C'est  ä  mon  retour  d'un  petit  voyage  de  vacances,  que  je 
trouvai  Votre  aimable  lettre  (sans  date).  Elle  m'a  singulierement  rejoui; 
puisqu'elle  in'a  donne  l'agreable  nouvelle  que  vous  avez  agree  le  faible  tribut 
de  ma  reconnaissance  et  de  mon  estime  pour  vous.  Vous  avez  bien  voulu 
ajouter  de  nouvelle?  marques  de  votre  extreme  obligeance  ayant  Joint  des 
exemplaires  de  vos  publications  les  plus  recentes.  Je  les  ai  lu  avec  le  plus 
grand  interet  et  je  vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur.  Le  jeu  de  Pierre 
de  la  Broce  est  en  effet  une  pieee  extremement  remarquable ,  dont  je  me 
propose  de  donner  prochainement  une  analyse.  —  Vous  vous  etes  si  ob- 
ligeamoient  offert  a  rendre  compte  de  quelqu'un  de  mes  ouvrages  dans  le 
bulletin  de  Vinstitut  historique,  que  je  ne  puis  m'empecher  d'en  profiter  en 
vous  reraettant  un  exemplaire  de  mon  opuscule  sur  les  epopces  frang.  du 
moyen-äge  (pardonnez  que  c'est  un  exemplaire  coupe;  mais  c'est  le  dernier 
que  je  poesede)  et  en  vous  priant  de  vouloir  bien  accomplir  votre  promesse. 
AI.  Pichard  est,  ä  ce  que  je  sais,  le  seul  des  critiques  francais  qui  a  donne* 
une  analyse  d'une  partie  de  cet  opuscule  dans  le  Journal  de  Paris.  Pat- 
tends  avec  le  plus  vif  interet  votre  publication  de  la  Legende  de  St.  Bran- 
daine,  et  je  me  felicite  de  pouvoir  contribuer  tant  soit  peu  aux  renseigne- 
mens  exaets  et  lumineux  dont  vous  etes  aeeou turne  a  orner  vos  editione. 
11-y-a1),  en  effet,  des  versions  en  haut  et  en  bas-allemand  du  moyen-äge 
(mittelhochdeutsche  und  niederdeutsche),  en  vers  et  en  prose,  de  cette 
Legende,  vraiHemblablement  toutes  d'apres  un  original  latin.  La  plus 
ancienne  est  en  vers  et  en  bas-allemand  ou  bas-saxon  (mittelniederdeutsch 
oder  plattdeutsch  oder  niedersächsisch)  de  la  fin  du  14^me  ou  du  commence- 
ment  du  15^©  siecle.  Ce  poeme  se  compose  de  1152  vers  et  a  paru  dans 
Bruns*),  qui  Ta  aecompagne  d'une  introduetion  litte'raire.  Ce  livre  ne  se 
trouvant  probablement  pas  ä  Paris,  je  vais  vous  en  donner  une  rapide  analyse. 
—  vBrandan  a  lu  un  livre  plein  de  miracles  tellement  extravagants,  que 
lui  incredule  et  indigne,  le  jette  dans  les  flammes.    II  va  bientöt  §tre  puni 

1)  Das  folgende  bildet  die  Grundlage  von  Jubinals  Ausführungen  S.  VII  ff. 
seiner  »Lec^nde  lat.  de  S.  Brandaines  etc.  Paris  1836. 

2)  Romantische  u.  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache  aus  e. 
Hs.  d.  akad.  Bibl.  zu  Helmstaedt,  herausg.  v.  D.  Paul  Jakob  Bruns,  Berlin 
und  Stettin  1798.    8°.    S.  161-216. 
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rle  cette  incredulite.    Car  Dieu  lui  commande  d'abandonner  sa  patrie,  Vir- 
lande (nomine   par   inepris  »Jiiland«) ,   de  sVmbarquer  et  de   parcourir   le 
monde  pendant  7  ans,   pour  voir  de  ses   propres  yeux  ces  miracles  qui  lui 
ont  semhle  si  incroyables.    II  obe'it,  et  apres  avoir  aprovisionne  son  vaisseau 
pour  9  ans,   il  met  ä  la  voile   avec  ses  compagnons.     D'abord   il  voit  une 
ioret  crue  sur  un  poisson  qui  perit  corps  et  bien,  apres  qu'on  a  eu  mis  le 
feu  a  la  foret  dont  il  est  porteur.   —  Puis  il  appercoit  un  monstre  marin 
moitie  poisson,  moitie"  nomine ;  vient  ensuite  un  ocean,  e*pece  de  purgatoire, 
oü  voltigent  les  äines  des  trepasses,  tourmentes  par  la  soif  et  la  chaleur;  — 
a  peine  est  -  il  echappe  a  ce  peril,  que  son  vaisseau  fut  attire  |»ar   la  mer 
magnetique   (»Kleberineer«);    —   non   loin    de   la  le   saint   hoinme   voit  un 
couvent  dont  les  ruoines  sont  nourris  par  des  pigeons  qui  leur  apportent  des 
poissons  rotis;  —  puis  un  er  mite,  sujet  de  ces  nioines,  sur  un  rocher  dans 
la  mer,  qui  se  nourrissant  de  la  manne  y  derueure  tout  seul  depuis  dix  ans 
pour  faire  penitencc  jusqu1  au  jour  du  jugement,   et  qui  fut  autrefois  roi 
de  Babilone;  —  Passant  de  nouveau  par  une  espece  de  purgatoire  Brandaine 
arrive  en  Paradis  d'oü  un  moine  de  sa  suite  vole  une  bride;  voila  pourquoi 
le  moine  est  empörte  par  un  diablc  dans  l'enfer  et  Brandaine  doit  quitter 
le  Paradis.    En  poursuivant   sa   route   le   saint  bomme  se  trouve  dans  un 
castel    luisant  par  lequel   tout  le   pays  d'alentour  est  illumine  et  dont  le 
portier  est  Enoch ;  —  puis,  dans  l'enfer  d'oü  il  doli  vre  par  ses  prieres,  et 
malgre  les  remontrances   du  diable,  le  moine  qui  avoit  vole  la  bride;    des 
ames  de  naufragea  grimpent   a   son  vaisseau,   mais  a  Pexccption  de   trois, 
elles  sont  tout  es  emportees  par  le  diable;  Brandaine  exorcise  les  diables  en 
recitant  le  öT^m®  pseaume  (deus  misereatur  nostri)   et  leur  fait  lach  er  prise 
du  chapeau  (»schepeler«)  qu'ils  lui  avoient  enleve.    Apres  avoir  vu  un  bomme 
de  bien,  ftottant  sur  la  mer  et  nourri   par  la  gracc  de  dieu  depuis  21  ans, 
Brand,  arrive  a  la  demenre  de  Tinfortune  Judas  Ischariot  yii,  expose  a  la 
rage  des  eleinens  et  tourmente  par  les  diables,  est  moitie  roti  et  moitie  gele. 
—  Br.  arrive  ensuite  dans  un  pays,  nomine   »bona  terra«  oü  tout  est  en 
abondance  etc.  et  oü  il  demeure  quelque  tcmps.    S'ctant  de  nouveau  mis  en 
mer  il  rencontre  un  peuple  d'un  terrible  appect  aux  menaces  duquel  il  peut 
a  peine  echapper.  —  Enfin  il  se  met  en  chemin  pour  retouruer  dans   sa 
patrie ;  mais  il  n'y  arriva  pas  sans  avoir  vu  de  nouveaun  miracles  et  entre- 
pris  de  nouvelles  aventures.     De  retour  chez  lui  il  decrit  son  voyage  mira- 
culeux   et   aventureux  dans    un  livre  qu'il  depo?a  dans  son  couvent;    mais 
a  peine  cela  est-il  fait  qu'il  entend  une  voix  Celeste  lui  dire;  »Brandan,  si 
tu    veux  maintenant,   viens    chez    moic!     Brand,  dit  encore  une  messe  et 
meurt.  —  Comme  je   crois  que  la  version   flamande  et  ce  poeme  en   bas- 
saxon  sont  identiques,  je  veux  vous  copier  quelques  vers  du  commencement 
de  ce  dernier :  ....  La  version  en  prose  et  en  allemand  du  moyen  age  (mittel- 
hochdeutsch)   contient ,    a  quelques  legeres  variantes  pres  (principalement 
des  amplifications) ,   le  meme  recit  que  le  poeme.    II  s*en  trouve  un  ms.  de 
Tan  1488  a  la  bibl.  de  la  ville  de  Nurcniberg,  selon  lequel  un  oertain  Jean 
Hartlieb  en  serait  l'auteur.     II  y  en   a  aussi  plusieurs  impressions,   comme 
S.  D.  et  L.    Fol.  avec  Fig.  —  Augsbourg,    Jean  Froschauer.     1497.    4°.    — 
Ulm,  Jean  Zainer.    1499.   4°.  —  Strasbourg.  Math.  Hupfuff    1510.    4°.   avec 
Fig.   D'apres  cette  derniere  ed.  M.  Hummel  a  donne  un  extrait  dans  «a  Nouv. 
Bibl.  des  livres  rares.     Tom.  I.  p.  8  suiv.     Mais  il  existe   encore  une  autre 
version   en    prose   et   en   bas  saxon,    inseree  d.ins    le  Passional    bas-saxon 
(comme  p.  e.  dans  Ted.  de  ce  dernier  qui  a  p.iru  a  Lübeck.    1597.    Fol.  goth. 
feuillet  (JCIX  v—  CCXVI  v<»   en   possession   de  notre  Bibl.)  et  differante   de 
Tautre  en  prose  et  du  poeme.    Elle  est  faite  d'apres  la  version  latine  e'crite 
par  Pierre  Male  de   Darmstadt   Tan   14:33   qui   a  pour  titre:    Peregrinatio 
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SU  Brandani,  abbatis  et  confeRSoris,  et  se  trouva  ms.  dans  la  Bibl.  acadera. 
de  Helmstiidt  (niaintenant  probablement  ä  Göttingue).  Deja  le  commence- 
ment  en  est  tout  different:  L'Abbe  Barin  thus,  qui  a  fait  de  grands  voyages, 
rend  visite  a  Brandaine  et  lui  raconte  d'une  isle  »quae  dicitur  terra  repro- 
missionis  sanctoruiu«  ce  qui  donne  envie  ä  Brand,  de  visiter  lui-raeme  cette 
isle,  il  s'embarque  avec  ses  moines  etc.  —  II  se  trouve  un  extrait  de  ce  recit 
du  Passional  bas-saxon  dans  Gabriel  Bollenhagen,  [vier  Bücher  wunderbar- 
licher  Rejsen  durch  die  Luft;  Magdeburg  1604.  4°].  II  faut  que  la  Version 
ii  la  quelle  tont  allusion  les  poemes  allemands  »Lohengrin«  etc.  »Der  Krieg 
auf  der  Wartburg«-  soit  autre  que  toutes  celles-lä.  M.  Kosegarten  a  traite" 
recement  ce  sujet  d'apres  les  sources  du  moyen  äge  dans  l'Appendice  de  ses 
»Legendes«  Tom.  II ,  p.  433-75.  —  Vous  trouverez  des  renseignemens  plus 
amples  dans  l'ouvrage  cite  de  M.  Bruns,  dans  von  der  Hagen  [et  Büsching 
Lit.  Grundr.  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Poesie  etc.  Berlin  1812],  et  dans  1'ecL 
de  Loherangrin  de  M.  Görres  [Lohengrin  etc.  Heidelberg  1813.  8°. 
p.  LXXXVI1-LXXXV1I1].  Ce  dernier  cite  aussi  le  poeme  francais  que  con- 
tient  le  Ms.  de  la  Bibl.  roy.  No.  7595  et  V Image  du  monde  par  Osmont 
(d'apes  le  Gloss.  de  Roquefort)  et  ne  doute  pas  que  la  Legende  de  Brand. 
est  en  partie  basee  sur  des  traditiones  bretonnes  (altbretonische  Mythen). 
L'ed.  des  Oeuvres  de  Rutebeuf  que  vous  nous  avez  fait  esperer  ne  paraitra- 
t-elle  pas.,  avant  que  vous  publiez  la  Legende  de  Br.?  —  Je  suis  trescurieux 
de  voir  cette  importante  publication!  —  Je  ne  le  suis  pas  moins  quant  au 
>l'hist.  du  roi  de  Sezile«.  C'est  probablement  le  meme  sujet  que  contient  la 
Ilomance  angloise  de  Bober t  of  Sicily  {Warton ,  Hist.  of  Engl.  Poetry.  ed. 
de  1824.  Vol.  II,  p.  17  suiv.)?  —  II  existe  aussi  en  allemand  une  Version 
de  ce  sujet.  Quand  je  considere  la  foule  des  interessantes  et  importantes 
publications  que  vous,  M.  nous  avez  dejä  donnä  et  que  vous  nous  pro- 
mettez,  je  ne  sais,  en  effet,  qu'admirer  plus,  ou  votre  extreme  activite"  et 
vos  infatigables  recherches,  ou  votre  rare  sagacitö  et  votre  vaste  erudition! 
—  Je  vous  prie,  M.,  de  disposer  aussi  ä  Tavenir  de  mes  faibles  lumieres  et 
d'agreer  Tassurance  de  la  haute  consideration  avec  laquelle  je  suis  etc. 


17.    M.  Michel  27.  October  35. 

Mon  eher  ami,  Je  saisis  Toccasion  que  m*  offre  un  de  mes  amis,  pour 
vous  faire  parvenir  ces  lignes,  et  pour  me  rappeler  ä  votre  memoire.  —  En 
effet,  je  ne  sais  que  penser  de  votre  silence  continu,  et  uieme  un  peu 
opiniätre!  —  Si  c'est  une  revanche,  eile  est  bien  cruelle!  —  Je  vous  ai  r£- 
pondu  le  27  mars,  et  je  m'ysuis  excuse\  a  ce  [queje]crois,  suffisamment;  je 
vous  ai  envoye  dans  les  mois  de  Mai  ou  Juin  par  notre  ami  M.  Thoms  des 
exempl.  de  mon  ed.  du  fr.  Rausch  et  du  le*  Can.  des  Altd.  Bl.  oü  j'ai  rendu 
com pte  de  votre  dissert.  sur  Veland  avec  quelques  lignes ;  mais  ni  vous,  ni  M.  Thoms 
ne  m'avez  pas  repondu  jusqu'a  ce  moment.  —  Ces  paquets  ne  vous  sont-ils 
pas  parvenus?  —  Je  le  crains,  et,  aussi  facheux  qu'il  soit,  je  le  desire; 
parceque  autrement  je  ne  pourrais  m'  expliquer  votre  silence  que  d'une 
manierc  bien  plus  facheuse  encore.  —  Vous  recevez  ci-joint  le  2A  Cah.  des  Altd. 
Bl.  et  un  exempl.  des  »Six  Chansons  fr.«  recueillies  par  mon  ami,  M.  Haupt, 
qui  peuvent  servir  de  preuve  de  son  Chansonnier  fr.  qui  doit  paraitre  l'an 
prochain.   —   Je   m'oecupe  presque  exclusivement   de  ma   floreeta  esp.  qui 

Earaitra,  ä  ce  que  j'espere,  dans  le  cours  de  l'annee  prochaine  ä  Paris  ou  a 
ondres.    Aussitöt  que  ce  travail  sera  terminö  je  rendrai  compte  de  vos  ed. 
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du  lioniiiii  de  lii  Viol.  et  de  \Vint.  le  nioinc  et  des  au t res  publicat.  dont 
voiih  uvi'/.  l»i«*n  von  In  im:  faire  presont.  —  La  perte  de  notre  commun  ami 
M.  1'alilH'  d<*  In  Kuh,  iii*ii.  vivement  aflü^«  —  l'lut  a  Dieu  que  votre  silence 
in'  jiiNtitiiil  que  tiop  hui  cniint«!  d'avoir  iait  encore  une  perte  pas  inoins 
iitlli^riuitc!  (!ar  wulenient  une  prompte  reponse ,  nie  pourra  convaincre 
que  vmjM,  nmii  ehrr  «uni,  n'avrz  pas  tont  ii  tait  oublie  votre  tout  devonä  .  .  . 
Ayr/.  ];l  honte  <Im  nie  rappeler  a  la  memoire  de  M.  Thoms,  et  de  lui 
di'iiiiitidi'r ,  ni  le  paquet.  ridfSMUH  mentionne  lui  ent  parvenuV  —  Veuillez 
Ijimii   pieseiiter  aiiMsi  mos  hommatfeit  ;i  M.  Th.  Wright. 


IS.     M.  Michrl.     1S.;I±  1833. 

Mon  eher  iiiui,  Votre  aimahle  lettre  du  'JO  Nov.,  que  j'ai  recu  avant 
hirr,  111*11  cause  im  extreme  plaisir  et un  grand  rhagrin!  —  Le  premier,  parce- 
qu'ello  m'a  convaineu,  que  vous  ne  m'avez  p;ts  encore  oublie  comme  je  de- 
vot* le  riiiiudie;  le  seeoiul,  parceque  j\  ai  vu  claireuient,  que  ni  vons  ni 
M.  Thoms  ii'iivr/.  reyu  nies  lettre*  et  les  livres  que  j'ai  eu  l'honneur  de  vous 
lernet  Ire,  et  que  \ou*  nviez  pleine  raison  de  ine  croire,  nou  seulement  un 
peu  * />tijTf »y tu- a.  mais  tri's  nnpoli  et  meine  in^rat.  Je  vous  ai  ecrit  le 
117  mar*  de  Tan  qiii  court  uue  lettre  dans  laquellc  je  m'excusai,  a  ce  que 
je  crom,  MiilUamuicut  de  mon  long  silence,  cause  pur  une  mala  die  continue, 
et  j'\  ai  joiut  uu  exempl.  du  fra^ment  jjree  de  Tristan  publ.  par  v.  d.  H.  que 
\ous  m'axie.-  deuaiule  et  que  je  nie  suis  precuro  apres  des  penibles  recherches. 
Puii?»  le  mein  de  Mai  ou  de  .luin  j'ai  envove  un  ^rand  paquet.  adresse 
ii  M.  Humus,  ä  l.oiidics.  que  M.  Stranjjeway.  alors  attache  ä  Tamb.  angl. 
d'ici .  maintciiaui  mhin- secietaiie  des  atV.  ctraiii;  .  a  bien  voulu  remettre  a 
M.  tlum-mauu  . .  de  I.oiuIivn  pour  le  faire  parvenir  a  son  adresse.  Dans  ce 
paquet  sc  tiouxaicnt  des  exomplaire»  du  Fire  liauach,  tnnlition  pop.  alle- 
luaudc  qui -j'ai  imbiie  a\ec  mon  an  i  M.  Kudl.  tiree  ä  50  exempl.  seutement 
et  deduv  ä  M.Thoiis,  >avoir  I'cxemplairo  de  dedüaee  sur  ptau  «/«•  ri7in  pour 
M.  riuuiiN.  a\ec  une  lettre,  dans  iaquelie  je  le  priais  de  vouloir  bien  pre- 
sentei  lex  autiv»  a  leur  iidww»e,  c'est  ä  dire  un  exempl.  a  voi;?.  auquel  j'ai 
UMiit  queiqucN  l'.iine«  et  le  ler  iah.  e.es  Alid.  Hl.  o;i  j'ai  r?:uiu  eonipte  de 
\etie    di>seit.    >i:v    Velaud.    et    les    autres   a    i.\   So«.,   dos    Antiq.   de  il  et  a 

MM     MadJ.eu.    Wiij-h,  IV.Urave.  Keiarttley.  etc —  En£n  je  tous  ai 

ivist  'e  '.'."  iK-tobiv.  et  i'v  ai  i.ii.t  des  exenu  l.  du  *^J  Cah.  des  AJtd.  BL  ei 
de>  >«.:  i  :..Wi.<.  *■'■  reo.  ivir  iror.  air.i  M.  liav.pl  « .i.  tiree  ä  "24  exempl.  seule- 
uteut.  ^e  teilt  -ui'.csse  a  .'ar.:b.  ir  de  l.o:*dres  (\ir«.'eq'.:e  je  vous  t  croyais  encore. 
—  Ma'.s  ^^■.•.•.'.•.■.c*  ;e  ■■'.ii  rx\-u  pas  de  repoi*«1  x*.i  i-e  t«.-us  ni  de  M.  Thoms,  je 
ue  s.w. -in.  ov.  et'.et.  q.::1  ix%i:s-;r  de  votre  si'^iue  ^;ntiau  et  opmijtw:  je  me 
cr\\\.;:s  eu :■'■«•  :.,v.:  .-.  :".r:  de  u:t*s  .;:":>'  -  Ir.-airlct^-vous  donc  i^i  »urprise 
et   IV.".-.  d;>.*:v.   "..•:*.•..  -.»  v  :-\'",i  v.tre  rrvs^n:^  '^■::r:!   —   M^ctteca^t  je  ne 
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a  fait?  Parceque  je  soupconne  de  la  neglicence  de  sa  part!  —  J'ecrirai» 
moi  aussi,  ä  M.  Thoms,  aussitot  que  j'aurais  une  occasion  süre  et  prompte. 
—  Maintenant  j'espere  au  moins,  de  vous  avoir  convaincu  par  ces  rälations, 
quoique  bien  longues  et  fastidieuses ,  de  mon  innocence,  que  tout  sera  re- 
tabli  entre  nous,  quand  vous  recevrez  cette  lettre  et  que  desormais  notre 
correspondance  ne  sera  plus  interronipue  par  des  accidents  si  facheux.  — 
Je  vous  felicite  d'etre  heureusement  revenu  dans  votre  patrie  et  de  la  moi- 
sonne  extremenient  riche  que  vousavez  fait  en  Angleterre.  Votre  Rapport 
est  un  vrai  monument  de  votre  application  extreme  et  conciencieuse  et  vous 
reud  digne  des  plus  grandes  eloges  et  remercimens  de  tous  les  savans. 
Aussi  vos  efforts  se  voient  couronne*  par  des  resultats  vraiment  extraordi- 
naires;  et  on  ne  sait  que  plus  admirer,  oü  le  rare  et  heureux  talent  dans 
vos  recherches,  oü  l'infatigable  zele  et  la  sagacite  avec  lesquelles  vous  sütes 
en  tirer  tant  de  profit  et  pour  votre  gloire  et  pour  ceile  de  l'ancienne  lit. 
de  votre  patrie.  —  Je  vous  suis  infiniment  obligö  pour  les  exempl.  de  ce  R. 
que  vous  avez  bien  voulu  me  remettre,  et  j'en  rendrai  compte  prochainement 
dans  nos  Altd.  Bl.  —  J'attends  avec  impat.  votre  rec.  sur  Tristan  qui  con- 
tiendra  sans  doute  une  foule  de  pieces  remarquables  et  donnera  une  grande 
lumiere  sur  ce  sujet.  Dans  ma  lettre  du  27  mars  je  tachais  d'ajouter  tant 
soit  peu  de  mes  lectures  ä  votre  tre'sor,  comme  p.  e.  les  citations  de  l'Arci- 
preste  de  Hita,  les  rom.  esp.  de  Tristan  et  Lancarote,  de  Tirante  el  blanco 
etc.  niais  vous  avez,  comme  je  vois  dans  votre  rapport  dejä  tout  epuise* 
....  —  Celles  qui  m'interessent  le  plus  de  vos  entrepnses  lit.  sont  le  Voyage 
de  Charles  magne  et  le  Roman  de  R[oland?],  je  suis  extremement  curieux 
de  connaitre  ces  poemes  entiers.  Mais  ou  commencer,  ou  finir,  quand  on 
parle  de  vos  publ.  faites  et  ä  faire!  —  Vous  m'accablez  des  dons  les  plus 
precieux;  et  moi  —  que  puisse-je  vous  offrir?  —  Des  remercimens  des  sin- 
ceres,  niais  faibles  remercimens,  et  rien  de  plus!  —  Veuillez  donc  me  donner 
bientöt  Tocc.  de  vous  etre  bon  pour  quelque  chose,  et  me  convaincre  par 
une  prompte  reponse  que  vous  agröez  toujours  le  plus  afFectueux  quoique 
infructueux  devouement. 


19.    M.  Michel;  4.  mars  1836. 

Mon  eher  ami,  Je  recus  avanthier  votre  aimable  lettre  du  2.  fe'vrier  et 
le  lier  vol.  de  vos  chroniques  anglo  -  normandes ,  et  en  möme  temps  les  pa- 
quets  de  MM.  Thoms  et  Wright  que  vous  avez  bien  voulu  me  remettre. 
Je  ne  saurais,  en  effet,  vous  exprimer  Textreme  plaisir  que  m'ont  caus^  les 
agreables  et  interessantes  nouvelles  que  vous  m'y  avez  donnees,  ni  ma  vive 
reconnaissance  de  ce  que  vous  continuez  ä  m'accabler  de  vos  faveurs.  Je 
m'empre88e  de  vous  en  remercier  de  tout  mon  coeur.  —  Je  suis  bien  aise 
de  ce  que  toutes  mes  lettres  et  mes  paquots  sont  retrouves,  et  sont  apres 
tout,  quoique  bien  tard,  parvenus  a  leur  adresses.  Au  moins  vous  serez 
maintenant  convaincu  de  ce  que  je  ne  me  suis  jamais  rendu  coupable  de 
negligence  aupres  de  mes  plus  chers  amis.  —  Je  n'ai  pas  encore  recu  ni 
votre  lettre  ni  la  lettre  de  M.  Wright  que  vous  avez  remises  a  M.  Raumer. 
Jecrirai  a  un  de  mes  amis  de  BerEn,  pour  qu'il  fasse  des  recherches  a  ce 
sujet.  —  Agreez,  mon  eher  ami.  l'exemplaire  ci-joint  du  Catal.  des  ms.  lat.  de 
notre  Bibl.  publ.  par  mon  ami  M.  Endlicher.  Vous  y  trouverez  peutetre 
den  choses  qui  vous  puissent  interesser,  et  au  cas  que  vous  desiriez  d'en 
avoir  des  notices  plus  detail l^es  ou  des  extraits,  disposez,  je  vous  en  prie, 
de    mes   faibles   lumieres.     Puisque  vous  me   l'avez  permis,   j'ai  Joint  des 
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paquets  pour  MM.  Thoms  et  Wright,  avec  la  priere  de  vouloir  bien  le  faire 
passer  a  leurs  adresses.  Bien  enteudu  que  vous  ferez  vous  rembourser 
tous  les  frais  de  l'envoi  par  MM.  Grimbert  et  Dorez  (rue  Savoie  n»  14), 
qui  Hont  actuullement  nies  commissionaires  de  Paris,  et  auxquels"  je  vous 
prie  de  vouloir  bien  reinettre  tout  ce  que  vous  me  destinez  au  futur.  — 
J'ai  remis  le  dernier  exempl.  du  fröre  Rausch,  que  je  possedais,  a  M. 
Wright,  parceque  je  dois  presumer.  que  l'autre,  qui  lui  etait  destine,  est 
perdu.  C  est  encor  a  vous,  mon  eher  ami,  a  qui  je  suis  redevable  d'avoir 
fait  l'interessante  connaissance  d'un  savant  aussi  distingue  que  M.  W.,  et  je 
me  felicite  de  pouvoir  entrer  en  relation  plus  particuliere  et  entretenir  uue 
correspondance  suivie  avec  votre  aimable  ami.  —  Je  lirai  avec  le  plus 
grand  interet  vos  chroniques  anglo-normandes,  et  je  suis  tres  curieuz  de 
connaltrc  en  entier  le  poümo  de  Chr.  de  Troyes  sur  Guill.  d'Angl. ,  dont 
M.  Unland  et  Mone  ( A.  1S35.  S.  80)  ont  donne  quelques  extraits.  — 
Quant  aux  romances  esp.  sur  Roland,  Alda,  et  Bernardo  del  Carpio;  il  sera 
le  meilleur  du  faire  los  copier  sur  le  premier  volume  du  Romancero  .... 
oü  vous  les  trouverez  recueillies  le  plus  complet  et  arrangees  dans  le 
meilleur  ordre.  Je  ne  doute  pas,  que  vous  Irouverez  ce  livre  a  Paris;  si 
non,  disposez  de  mon  exemplaire.  Ne  negligcz  pas  la  chronique  danoise  de 
Charlemagne;  vous  y  trouverez  un  ext rait  tres  remarquable  et  plus  conforme 
ii  votre  chanson  de  Roncevaux  quo  ne  Test  le  roman  francais  en  prose.  (Ce 
roman  fut  recemment  publie  par  Rahbek  dans  .  .  .;  je  le  postede  aussi,  et 
il  est  a  vos  services.)  Ce  que  vous  m'avez  ecrit  d'un  chant  basque  Bur  ce 
sujet,  m'a  singulierement  frappe ,  et  vient,  ä  ce  qu'il  ne  eemble,  confirmer 
la  hypothese,  que  j'ai  umise  dans  mon  opuscule  sur  les  epopees  fr.  du  moy.- 
age,  savoir  que  tous  les  poemes  proveny.  fianc.  et  espagn.  sont  bases  sur 
des  traditions  et  chants  popul.  basques,  que  chaque  nation  a  varie  a  sa 
maniere  et  tourne  a  son  protit,  et  que  la  fameuse  chanson  de  Roland  qu'on 
a  chorclie  en  vain  jusqu'ici,  et  que  l'on  cherchcra  en  vain  aussi  dans  le 
futur,  netait  originairement  autre  cho.se  qu'un  chant  popul.  basque  qui 
naturellement  s'est  per  du  par  les  transformations  qu'il  a  subi  dans  la 
bouche  du  peuplc  depuis  tant  de  siecles!  -  Guill.  Grimm  a  promis,  il  j  a 
bien  long  temps,  de  publier  une  ed.  correcte  et  aussi  cotuplette  que  possible 
de  nos  poe'mes  allemands  sur  ce  sujet,  puisque  Schilter  n'a  publie  qu'un 
fra^ment  du  poeme  de  Conrad,  et  le  texte  de  ce  fragment  comme  celui  de 
Stricker  d'une  inaniere  pitoyable;  mais  je  crains  ....  —  Au  cas  que  vous 
vouliez  ajouter  des  notices  litt,  a  l'analyse  que  vous  vous  proposez  de  donner 
du  roman  du  Chcv.  au  Cygnc;  je  me  permets  de  di rigor  votre  attention  sur 
le  poeme  allemand:  »der  Schwanritter«  par  le  icTebre  minnesinger  Conrade 
de  W.  et  publie  par  M.  G.  G.  dans  .  .  .;  sur  les  renseignemens  donnes  par 
M.  Gtfrres  dans  Pintroduction  a  son  edition  de  Loherangrin  (p.  LXX  — )  et 
sur  la  critique  qu'cn  a  fait  M.  J.  G.  dans  les  Heidelb.  Jahrb.  —  consultez 
aussi  les  passages  tires  des  poemes  flamands  eites  dans  les  Horae  belg.  de 
mon  ami  M.  lloffmann  (Vol.  I,  p.  53)  qui  prouvent  au  moins,  qu'il 
existait  aussi  des  traditions  et  peutetre  des  poemes  flamands  sur  ce  sujet 
M.  Mone  a  donne  un  extrait  du  poeme  fr.  et  du  rom.  fr.  en  prose  du  Cbev. 
au  C. ,  et  de  la  trad.  espagnole  sur  ce  sujet  dans  VAhz.  f.  d.  d.  M.  1834, 
p.  149  ff.  —  Je  crois  vous  avoir  ecrit  que  j'avais  le  dossein  de  publier  Beut?«; 
maintenant  j'ai  abandonne  tout  ä  fait  ce  projet,  parceque  le  seul  ms.  qu'en 
possede  notre  Bibl.  n'est  ni  tres  ancien  ni  tres  correcte ,  et  parceque  j'ai 
vu  dans  l'urt.  sur  Loh.  insere  dans  le  foreign  Review  (probable ment  d.  M. 
Wright)  que  vous  et  W.  avez  le  projet  de  le  publier.  Quelle  presomption 
donc  de  ma  part,  de  rivaliser  avec  des  editeurs  aussi  savants  et  aussi  aide» 
par  les  rieh,  des  Bibl.  de  France  et  d'Anglet.  que  vous  mes  eher«  arnia! 
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—  Mais  j'ai  maintenant  un  autre  projet;  a  savoir  de  publier  avec  mon 
ami  M.  Endlicher  le  roman  de  Merlin  dont  notre  Bibl.  possede  un  ms. 
complet  et  tresbien  conserve  avec  de  charmantes  miniatures.  M.  v.  Hagen 
en  possede  un  fragment  et  j'&pere  qu'il  voudra  bien  nous  le  communiquer. 
Un  autre  se  trouue  dans  le  Vatican  de  la  Bibl.  de  la  reine  Christine  de 
Suede,  c'est  le  meine  que  possedait  Fauchet,  et  je  tächerai  de  le  faire  colla- 
tionner  avec  ma  copie.  La  Bibl.  du  Roi  n'en  a  pas  un  ms.,  comme  je  vois 
dans  le  18.  Vol.  de  l'Hist.  de  France,  c'est  qui  me  confirme  encore  plus 
dans  mon  dessein  de  publier  ce  roman.  Si  vous  connaisiez  peutötre  d'autres 
ms.  qui  Be  trouvent  en  Fr.  oü  en  Angl. ,  vous  m'obligeriez  infiniment  si 
vous  vouliez  bien  m'en  communiquer  une  notice  et  m'aider  de  vos  lumieres 
et  vos  conseils  a  cette  entreprise.  —  J'ai  termine  ma  flaresta,  et  je  l'en- 
verrai  dans  quelques  semaines  ä  Paris,  pour  l'y  faire  imprimer.  II  paraitra 
en  deux  gros  volumes,  dont,  a  ce  que  j'espere,  Pimpression  sera  terminöe 
dans  le  cours  de  cet  an.  J'aurai  l'honneur  de  vous  les  presenter.  —  Adieu 
mon  eher  ami,  veuillez  repondre  bientöt  ä  .  .  . 


l20.    M.  Michel;   18  Avril  36. 

Mon  eher  Michel,  Je  ne  fais  que  de  recevoir  votre  obligeante  lettre 
du  14  mars,  et  Pexemplaire  de  votre  Tristan,  et  je  m'empresse  de  vous  en 
reinercier  de  tout  mon  coeur.  J'ai  parcouru  avec  le  plus  grand  interßt 
votre  savante  introduetion  a  ce  charmant  recueil,  laquelle  est,  comme  je  le 
presuinais,  pleine  de  vastes  recherches  et  de  renseignemens  prgeieux:  je  ne 
sais,  en  eilet,  que  plus  admirer,  ou  l'erudition  profonde  de  l'e*diteur  ou  le 
gout  et  le  luxe  de  l'execution  typographique.  Je,  vous  suis  aussi  infiniment 
oblige  de  ce  que  vous  avez  bien  voulu  me  faire  l'honneur  de  me  citer;  je 
ue  sais  que  trop  bien,  que  je  dois  cette  honorable  mention  plutdt  a  votre 
indulgente  amitie  qu'ä  mon  men'te  et  qu'au  peu  de  chose  que  j'y  ai  pu 
contnbner.  Pusse-je  vous  prouver  par  le  fait  ma  vive  reconnaissance  pour 
tant  de  faveurs!  —  ....  Je  vous  ai  6crit  que  je  m'oecupais  d'une  analyse 
detail! e  de  vos  ed.  du  Roman  du  Comte  de  Poitiers  et  de  celui  de  la  Vio- 
lette, pour  la  faire  inserer  dans  les  ann.  litt,  de  Berlin.  Et  en  effet  je 
m'oecupe,  et  je  m'oecuperai  encore  bien  long  teins,  presque  exclusivement 
de  vos  travaux;  ainsi  je  nie  propose  de  donner  des  analyses  tres  ddtailles, 
outre  celle  de  vos  deux  romans  ci-depsus  mentionne's,  de  vos  Chroniques 
anglo  -norm,  dans  les  Wiener  Jahrb.,  et  de  votre  rec.  des  poemes  relatifs 
a  Tristan  dans  les  Altd.  Blatt,  que  publient  mes  ami 8  MM.  Hlofmann]  et 
Hfaupt].  Mais  comme  des  ouvrages  oVune  pareille  importance  doivent  §tre 
profondement  etudies  et  mürement  r^flechis,  il  me  faudra  encore  quelque 
tems  pour  terminer  mes  articles.  —  J'ai  donne,  comme  introduetion  ä  l'a- 
nalyse  de  vos  Chr.  (qui  m'interessent  singulierement  et  que  j'ai  dejä  com- 
pare  avec  tous  les  recits  contemporains,  pour  en  donner  le  resultat  histo- 
rique) ,  un  abrege  de  votre  *RapporU\  or  dans  ce  rapp.  vous  avez  fait 
mention  du  Roman  du  Roi  Atla;  et  comme  cette  trad.  anglo  -  danoise  est 
d'un  interet  tout  particulier  pour  nous  autres  Allemands.  j'ai  extrait  aussi 
le  passage  relatir  ä  la  version  latine  de  ce  roman  (Waldeus)  de  Tar- 
tiele  de  M.  Wright  sur  les  Romans  de  Garin  et  de  Hörn  dans  le  Foreign 
Q.  Review  [XVI] ;  mais  il  n'y  donne  pas  des  details  sur  le  roman  frangais;  vous 
m'obligeriez  donc  infiniment,  si  vous  vouliez  bien  me  comuniquer  quelques 
renseignemens  a  ce  sujet.  —  Je  crois  vous  avoir  ecrit  que  j'ai  le  dessein  de 
publier  le  Rom.  de  M [erlin],  et  je  continue  ä  cet  effet  de  copier  notre  ms;  or 

Ausg.  u.  Abbandl.    (F.  Wolf:  Kl.  Schriften).  20 
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j'ai  trouve  dans  VInv Si  ce  n'etait  me  prevaloir  de  votre  bonte*  je  vous 

prierais  de  vouloir  bien  vous  meme  vous  convaincre  de  l'existence  de  ce 
manuscrit,  et  de  m'en  donner  quelques  notices,  principalement  s*il  vaudra 
la  peine  de  le  faire  collationner  ?  .... 


21.    M.  Michel  3  Mai  1836. 

Mon  eher  M. ,  Je  m'em presse  de  vous  dire  par  ces  lignes  que  j'ai  rp9u 
votre  lettre  du  5  avril,  celle  de  M.  Le  Roux  et  le  premier  Volume  du 
Brut  qu'ü  a  bien  voulu  me  faire  parvenir.  Je  joins  une  lettre  pour  ce  M. 
avec  un  exempl.  du  Cat.  de  M.  Endlicher]  et  je  vous  prie  de  vouloir  bien 

les  Uli  remettre.  — Cependant  je  suis  enseveli  dans  vos  chroniques 

anglo-normands  et  noye  parrai  des  in-fol.  de  Script,  rer.  angl.  Apropos  de 
votre  chronique  de  G.  G[aimar|,  dites  moi,  de  grace,  ce  que  sigoine:  trans- 
sadeiifcs  (p.  60  ligne  2  den  bas)?  Je  ne  peux  pas  trouver  ce  mot  nulle 
part.  Je  regrette  aussi  vivement,  de  ne  pouvoir  pas  nie  procurer  la  pre- 
miere  parti  de  cette  chronique  publ.  par  M.  Petri.  Notre  Bibl.  a  recu 
tous  les  volumes  de  la  collection  de  la  Kecord  commission,  mais  le  1er  vol. 
des  Script,  ne  s'y  trouve  pas.  Cependant  M.  Lappenberg  le  cite  dans  son 
hist.  d'Angleterre.  —  Vous  recevez  ci-jointe  la  copie  du  passage,  relatif  a 
Roland,  de  la  chronique  danoise.  Je  Tai  soigneusement  contäre*  avec  le 
texte,  et  j'ai  note'  en  rouge  tous  les  mos  et  toutes  les  lettre»  donteuses. 
J'attends  avec  impatience  votre  publ.  de  ce  roman.  L'art.  de  M.  R[aynou- 
ardl  rel.  ä  ce  suj.,  dans  le  J[ournal]  dfes]  S[avantsJ  n'est  pas  gründe  chose. 
—  Benoit  de  St.  More,  donne-t-il  des  details  inconnus  sur  sa  vie  et  ses 
ouvrages  dans  la  parti e  de  sa  chronique  qui  n'est  pas  encore  publik?  Nous 
ne  possedons  de  lui  que  son  roman  de  Troycs 


22.    [An  Fr.  Michel].    7/6.  1836. 

Mon  eher  Michel,  Je  m'empresse  de  repondre  par  ces  lignes  ä  la  lettre 
que  vous  avez  bien  volu  m'äcrire  le  8  Mai. . . .  Quant  au  renseignement  que 
je  vous  ai  demande,  je  me  suis  mal  exprimä;  ce  n'est  pas  du  roman  de 
Hörn,  qu'il  sagit;  mais  du  roman  du  Moi  Atla.  Vous  mobliseriec  infini- 
ment,  si  vous  vouliez  me  communiquer  quelques  details  sur  celui-ci,  p.  e. 
un  resume  de  son  contenu ,  quelques  vers  du  com inence ment  et  de  la  fin; 
si  vous  le  croyez  identique  avec  le  roman  anglais  de  Wade,  dont  on  ne 
connait  que  le  titre.  J'insererais  vos  renseignemens  a  ce  sujet  dans  mon 
art.  sur  votre  rapport  et  sur  vos  chron. ,  et  je  saisirais  avec  empressement 
cette  occasion  d'exprimer  publiquement  les  obligations  que  j'ai  envers  vous, 
mon  eher  ami.  —  Mon  article  avance,  au  reste,  tres  lentement;  ä  rheure 
qu'il  est  je  n'ai  termine  que  mon  travail  sur  la  chronique  de  Gaimar,  oui  est 
pourtant  la  plus  importante  piece  de  votre  recueil;  j'en  ai  donne*  des  larges 
extraits  avec  un  commentaire  aussi  exaet  que  je  le  pourrais  faire.  Je  ne  sens 
que  trop  bien  toutc  l'imperfection  de  mon  travail,  que  vos  notes  rendront 
tout  i  fait  superflu;  mais  en  attendant  je  Tai  fait  de  mon  roieux  pour  vous 
temoigner  l'interet  avec  lequel  j'ai  etudid  votre  importante  publication. 
J'espere  pourtant  de  terminer  mon  article  sur  vos  Chron.  dans  quelques 
semaines;  il  sera  ins&e'  dans  le  troisieme  trimestre  de  notre  Jahrb.  qui 
paraitra  a  la  fin  du  moisde  Septembre.  J'aurai  l'honneur  de  vous  en  faire 
passer  un  exemplaire.  —  L'impression  du  second  volume  de  ces  Chron.  est- 
eile  deja  bien  avance«?  .  . 
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23.    [An  Fr.  Michel]   15/7.  1836. 

Votre  lettre  du  19  J.    m'est   parvenu  hier,  et  m'a  cause  un  indicible 

plaisir M.  W[right]  a  envoye*  quelques  pieces  tres  interessantes  de  poesie 

fatine  et  an^laise  du  moyen  äge  pour  les  faire  inserer  dans  nos  Altd.  Bl.; 
MM.  H[auptJ  et  H[offmann]  en  etaient  charme\  IIa  souhaitent,  comme 
uioi,  que  vous  imitez  l'exemple  de  notre  ami  et  que  vpus  voulez 
bien  leur  faire  l'honneur  de  contribuer  aussi  a  leur  recueil  en  leur 
remettant  quelques  pieces  de  vos  tresors.  Au  cas  que  vous  goutiez  cette 
proposition,  ayez  la  bonte  de  me  les  adresser;  vous  pourriez  compter  sur 
l'exactitude  la  plus  scrupuleuse  de  l'impression,  et  je  me  chargerois 
avec  plaisir  de  la  traduction  des  introductions  et  notes  par  lesqueU 
votre  rare  erudition  sait  enrichir  toutes  vos  publications.  Ainsi  nos  Altd. 
Bl.  deviendroint  unereunion  de  tous  mesamis  les  plus  cbers!  —  Les  exem- 
plaires  du  3  Cah.  de  ce  rec.  qui  vient  de  paraitre,  pour  vous  et  M.  Thoms, 
nie  sont  par  venu  8  et  je  n'attends  qu'une  occasion  opportune  pour  vous  les 
faire  remettre.  M.  H[aupt]  a  dejä  envoye*  directement  un  exempl.  complet 
a  M.  Wfright]. ...  Ce  n  est  qu'avant  quelques  jours  que  j'ai  enfin  recu  les 
lettres  que  vous  et  M.  W.  m*avez  ecrit  de  Londres  le  mois  de  Juillet  de 
l'annee  paesee  et  que  vous  avez  remises  ä  M.  de  Raumer.  Elles  se  trouvaint 
incluses  dans  un  paquet  que  mon  ami  M.  v.  der  Hagen  m'a  envoye*  de 
Berlin  par  la  voie  de  librairie  (une  voie  extr&mement  lente!)  le  mois  de 
Septem  bre  de  la  meme  an  nee.  Vous  pouvez  vous  imaginer  la  surprise  que 
m'a  causee  ce  retard  inconcevable.  —  J'ai  termine*  mon  article  sur  vos 
chron.  et  je  n'attends  que  le  retour  du  redacteur  des  W.  Jahrb.,  qui  passe 
8c8  vacances  dans  les  bains  d'lschl  pour  le  lui  remettre.  J 'esper e  qu'il 
sera  insere  dans  le  cabier  de  Septembre  de  ce  rec.  J'ai  bien  peur  que  les 
esperances  que  vous  vous  faites  de  mon  travail,  au  reste  si  flatteuses  pour 
moi,  ne  soient  cruelement  detrompeee!  —  »Parturiunt  montes*  etc.  Au 
moins  je  puis  vous  assurer,  que  j'ai  travaillä  cet  article  con  amore,  soit 
pour  l'auteur,  soit  pour  l'objet.  —  Je  m'occupe  maintenant  d'etudier  vos 
ed.  du  roman  de  la  Violette,  de  celui  de  Wfistasse],  de  la  Riotte  et  de 
Uugues  de  Lincoln,  pour  en  donner  des  analvse  dans  les  Berlin.  Jahrb.,  ce 
qui  me  donne  journellement  le  plaisir  d'admirer  de  plus  en  plus  votre 
saine  critique ,  vos  vastes  recherches  et  la  justesse  de  vos  remarques.  C'est 
un  vrai  plaisir  que  de  se  trouver  ainsi  en  relation  continuelle,  quoique  seule- 
ment  spirituelle,  avec  un  ami  qu'on  doit  toujours  plus  estimer!  —  Je  suis 
tres  cuneux  de  voir  votre  dissertation  sur  le  roman  de  Wade.  ...  —  Quant 
aux  Statuts  dites  de  Roland,  il  y  a  plusieurs  dissertations ,  comme  p.  e. 
.  .  .  ceux-ci  et  d'autres  passages  relat.  k  ces  sujets  vous  trouverez  men- 
tionnes  dans  ...  Au  reste  ces  statues,  comme  Celles  des  Anglo-Saxons  dites 
du  roi  Äthelstan  (V.  Lappenberg)  sont  en  relation  avec  les  statues  dites 
d'Irmin  (Irminsäule;  V,  Urimm),  et  doivent  leur  origine  au  coutume  tres 
ancien  des  Germains  d'eriger  des  images  de  leurs  rois  ou  hdros  sur  les  places 
publiques  ou  ilstenoient  leurs  lit  »plaids«  de  justice  (placita  malla,  maistag 
Ding8taetten),  parceque  ils  aimoient,  depuis  les  temps  du  paganisme  de  les 
tenir  dans  des  lieux  sacres  (heiligen  örtern  V.  Grimm,  II  p.  713  ff.),  dans  des 
enceintes  ou  etait  interdit  toute  sorte  de  rixe  et  de  guerre  (zur  Befriedung 
des  Gerichtsplatzes).  —  Peutetre  que  vous  interessera  aussi  une  autre  dis- 
sertation que  possede  aussi  notre  bibl.  qui  a  pour  objet  les  trad.  fabuleuses 
sur  Roland  comparees  avec  les  faits  positifs  qu'en  donne  l'histoire;  eile  a 
pour  titre:  .... 


20» 
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2t.    [An  Fr.  Mirfid;  November  1836]. 

Mon  eher  Francisque,  Votre  charmante  lettre  du  29  Septembre  ni*a 
fait  »voirement  moult  soulaz  et  deduiU,  et  ce  n'est  que  vous- mime  qui 
m'avez  pu  empecher  jusqua  ce  moment  d'y  repondre;  savoir  voulant  ter- 
miner avant  tout  mon  article  sur  vos  Romans  du  Conite  de  Poitiers  et  de 
la  Violette,  j'y  ai  travaille  sans  interruption.  Enfin  je  Tai  termine*  et  je 
m'empressc  de  reparer  ma  negligence.  —  Je  voua  suis  bien  rede vable  du 
charmant  portrait  que  vous  ni'avez  fait  de  votre  personnne;  il  est  en  eftet 
merveilleusement  conforme  au  caractere  que  je  vous  donnais,  puisque  c'cst 
Timage  de  cette  heureuse  reunion  des  bonnne*  qualites  de  Francais  et 
d'Allemand  quo  vous  possedez ,  de  cette  uimable  vivacite  et  bonhommie 
d'un  Francais  et  de  cette  solidite  et  protbndeur  d'esprit  d'un  AI  lern  and!  — 
Quant  a  moi,  je  ne  suis  ni  jeune  ni  vieui;  mais  il  y  a  bien  longtemps 
que  Tai  passe  »il  mezzo  del  caminodi  nostra  vita«,  c'est-a-dire  le  decembre 
prochain  j'aurai  raes  40  ans  complets;  nie  voila  donc  deja  a  marcher  a 
grands  pas  dann  Tage  de  retour!  —  Au  reste,  votre  fantaisie,  ou  plutöt 
votre  amitie  vous  a  peint  mon  portrait  trop  en  beau ,  en  me  renresentant 
comme  un  homme  a  la  figure  distinguee  et  interessante;  j'ai  rordinaire 
allemande,  aux  cheveux  blonds,  aux  yeux  »vairs«,  a  la  taille  moyenne;  en 
un  mot  ma  physionomic  commune  correspond  exaetement  ä  la  medioerete 
de  mes  talens,  et  je  ne  sens  que  trop  »quid  i'erre  recusent,  quid  valeant 
humeri«,  et  l'experience ,  »et  tot  discrimina  vitae«  ont  deia  refroidi  l'en- 
thousiasme  de  ma  jeunease!  —  Je  me  croyais  d'uutant  plus  dans  la  dura 
necc^site  de  vous  detromper  a  cet  egard,  pour  que  vous  ne  le  soyez  trop, 
quand  vous  viendrez  un  beau  jour  »veritier  vos  visions« ;  jVspere  pourtant, 
que  cela  ne  vous  empechera  pas  d'accomplir  votre  promessc,  et  de  tue 
faire  1'extreme  plaisir  de  vous  connaitre  de  vue  et  de  ni'entretenir  avec 
vous  de  vive  voix!  Veuillez  donc  venir  certainement  aVienne  et  medonner 
l'occasion  de  vous  prouver  pur  tous  mes  efforts  et  mon  amitie  et  le  desir 
de  vous  rendre  agröable  votre  sejour  che»  nous.  —  Neanmoins  je  ne  m'ae- 
quitterai  jamais  de  mes  obligations  envers  vous,  mon  eher  ami,  puisque, 
outre  les  dons  preeieux  dont  vous  eontinuez  de  me  combier,  je  vous  dois 
dejä  tant  de  re'lations  interessantes,  et  maintenant  vous  venez  de  m'ouvrir 
la  carriere  la  plus  honorable!  C'est  donc  avec  la  reconnaissance  la  plus 
sintere  que  je  protitt*  de  votre  bonte,  en  vous  remettant  ci-incluse  ma  lettre 
de  demande  a  M.  le  minist re  de  l'interieur.  Je  ne  Tai  pas  scellee,  pour 
que  vous  puissiez  m'en  dire  votre  avis  (et  je  vous  en  prie,  de  me  la  dire 
tout  franchement),  au  cas  que  von*  ne  la  trouviez  pas  faite  ä  propos.  .  .  . 


25.    A.  M.  Guizot,  Ministre  de  rinstruetion  publique,  membre  de 

FAcadenüe  fraiifjaise  ce  20  Mars  1837. 

M.  le  M.  C'est  avec  une  satisfaction  toute  particuliere  que  j'ai  recu 
la  lettre  que  vous  avez  daignee  m'adresser  le  '29  dec.,  pur  laquelle  vous 
avez  bien  voulu  me  c  od  lerer  le  titie  de  currespondant  de  la  commisMon 
hist.  de  votre  ministere.  —  IVrmette/.,  M.  le  M  ,  de  vous  orl'rir  le  tribut  de 
la  profonde  reconnaissance ,  quo  je  vous  en  ai ,  et  veuillez  agreer  les  re- 
mereimens  les  plus  vifs  pour  une  d istine tion  dont  je  saurai  toujours  ap- 
precier  toute  la  valeur.  —  Je  vous  prie  de  croire.  que  je  ferai  tous  nies 
eitbrts  pour  me  rendre  digne  de  la  conti ance  dont  vous  avez  bien  voulu 
m'honorer  en  m'associant  a  un  Corps  que  vous  presidez  en  licrsonne,  et 
qui  compte  parmi  ses  meinbres  les  savans  les   plus  distingues  de  la  France. 
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—  Je  saurai  me  conforraer  aux  excellentes  Instructions  que  vous  avez  eu  la 
bonte  de  tue  faire  parvenir,  en  vous  adressant  de  teinps  ä  autre  des  renseigne- 
mens  sur  les  MSä.  de  la  Bibl.  irap.  relatifs  ä  l'histoire  de  France  qui  me 
sembleront  les  plus  importants,  et  je  me  feliciterais ,  si  vous  en  trouviez 
d'assez  remarquables,  pour  me  charger  d'en  faire  ou  des  copies  entieres  ou 
den  extraits.  —  Si  j'ose,  en  me  prevalant  de  la  perinission  que  vous  avez 
bien  voulu  nie  donner,  de  vous  presenter  les  fruits  de  mes  veilles,  vous  faire 
hommage  d'un  exemplaire  de  l'examen  critique  que  je  viens  de  publier 
dans  les  Annnales  litteraires  de  Vienne,  des  Chroniques  anglo  -  normandes 
que  in on  ami,  M.  Michel,  a  publiees  sous  vos  auspices,  ce  n'est  pas  que  je 
crois  ce  faible  essai  digne  de  votre  attention,  M.  le  M.;  mais  c'est  pour 
vous  donner  une  preuve  du  haut  interet  que  ni'inspire  tout  ce  qui  con- 
cerne  l'histoire  et  la  litterature  d'une  des  nations  les  plus  civilisees  de 
l'Europe 


2G.    [An  Fr.  Michel]  Vienne  ce  Novembre  1837. 

Mon  eher  Francisque ,  Votre  lettre  du  9  Octobre  que  j'ai  recuo  hier, 
in'a  singulierenient  surpris  et  rejoui.  —  Vous  allez  donc  executer  un  plan 
que  moi,  je  vous  voulois  proposer.  Car  lorsque  je  recus  votre  excellente 
bibliotheque  anglo- saxonne,  je  l'admirais,  il  est  vrai;  mais  je  ne  pouvais 
pas  m'empecher  de  penser  »pourquoi  mon  eher  Michel,  n'entreprend-il  pas 
un  pareil  ouvrage  sur  une  litterature  qui  lui  et  nous  autres  romanistes 
coucerneroit  beaueoup  de  plus  pres,  une  Bibliotheque  de  la  litterature  vrai- 
inent  nationale  de  sa  belle  patrie,  laquelle  est  un  grand  besoin,  une  lacune 
extremtment  sensible  que  personne  ne  pourroit  remplir  mieux  que  lui?« 
—  huaginez- vous  donc,  quel  plaisir  m'a  cause  la  nouvelle  que  vous  vous 
oecupez  en  eilet  de  realiser  ces  voeux,  et  combien  m'interesse  un  travail 
clont  je  sais  apprecier  toute  Tutilite  et  le  profit  qui  enresultera  aussi  pour 
uioi.  —  Mais  comuient  vous  exprimer  ma  joie  et  mes  remerciuiens  pour 
Thonneur  que  vous  m'avez  fait  en  me  proposant  d'e'crire  la  yreface  ä  votre 
Bibliotheque  romane?  —  Soyez  persuade,  mon  eher  ami,  que  je  buis  bien 
.sensible  a  une  confiance  si  honorable  pour  moi,  et  que  je  sais  estimer  cette 
preuve  distinguee  de  votre  amitie!  —  Cependant,  n'est -ce  pas  temerite  de 
ma  part,  d'aeeepter  votre  proposition,  serai-je  aussi  en  6tat  de  repotidre  en 
quelque  maniere  ä  votre  confiance,  n'est-ce  pas  precisement  votre  amitie  qui 
vous  a  donne  une  opinion  trop  bonne  de  mes  forces?  —  Suppose*  que  je 
pui^se  me  procurer  leb  materiaux  necessaires  ä  un  pareil  travail  (doot  je 
posöcde  une  quantite  considerable  par  votre  bonte),  suis-je  assez  philologue 
pour  les  juger,  ne  blessera-t-il  pas  Torgueil  des  Francais  de  se  voir  cri- 
tiques  par  un  ctranger ,  mon  style  barbare  et  rüde  ne  sera-t-il  pas  insup- 
portabie  a  une  nation   qui  fait  tant  de  cas  de  l'elegance  et  de  la  grace  du 


i  vous  ^ersistiez  nöanmoins  dans  votre  proposition,  je  ne  pourrais  —  il 
taut  que  je  l'avoue  —  resister  a  une  tentation  si  forte,  et,  en  aeeeptant  de 
tout  mon  coeur  votre  proposition,  je  »ferais  Timpossible«.  Dans  ce  cas  je 
vous  prierais  de  vouloir  bien  m'envoyer  le  plutöt  possible  ce  cahier  de  la 
revue  germanique  que  vous  avez  cite,  parceque  je  ne  connois  personne  ici 
qui  possede  ce  Journal,  et  me  transmettre  par  la  poste  les  feuilles  d'epreuve 
(la  tierce)  de  votre  Bibliotheque  romane,  parceque  quelques  ouvrages,  prin- 
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ripu  lernen!  <1<'R  tempfi  plus  rrculea,  me  puwient  fitre  inconnus  ou  ecbappet. 
Do  niotiio  vonilloz  bien  m'indiquer  le  tcrtne  auquel  vous  detiroriez  avoir  mon 
f.ravail ;  cur,  apres  avoir  acheve  mon  traite  sur  les  Lai«,  je  pourrais  me 
mottro  iticcsaammcnt  a  la  beHo^ne.  J'nttends  donc  a  tout  cela  votre  r&ponse 
definitive.  —  M.  Endlicher  qui  m'a  chargt»  de  vous  dire  ses  amities,  pousse 
artivotnent  Ha  Biblioth.  tJieoa. ;  il  eapere  de  l'achever  dang  quelques  semaines. 
Au  liou  de.  Findex,  comme  je  vous  ai  ecrit,  il  donnera  dane  une  preface 
(qu'il  cerira  en  latin  et  quo  vous  aurez  la  honte  de  traduire  en  francais) 
im  rhumr  chronologique  et  systematique  de  la  litt,  theodisque,  conforme  a 
Fintroduction  a  la  ßibl.  anglo-saxonne.  Aussi  lui  seraitril  tres  agreable,  ai 
vous  voulioz  hien  lui  trunsmettre  la  minute  de  votre  Bibl.  gothique,  soit 
pour  voir  votre  systbine,  soit  pour  faire  les  additions  devenues  necessaires 
dopuiH  höh  derniores  comnmnicatioDB.  —  A  Fheure  qu'il  est  vous  avez  «ans 
douto  nies  lettrcs  du  4  et  du  25  Octobre?  —  Ayez  la  bonte  de  präsenter 
mos  hnmmagoH  a  votro  illustre  anii,  M.  Aug.  Thierry;  je  me  feliciterais, 
hi  jo  pouvaiH  lui  ötro  bon  a  quelque  chose.  —  Dans  l'attente  d'une  prompte 
röponno  je  suis  votre 

tout  devoue  ami, 

Ferd.  Wolf. 


J7.     |An  Fr.  Michel).    Vicnnc   ce  5.  Fivrier  1838. 

Mon  eher  Krancisquc.  .Fai  recu,  ä  j>eu  d'intervalle  Tun  de  lautre,  vo$ 
deux  paquet*  avec  voa  lettre»  du  22  et  vi*  decenibre,  et  du  9  janvier,  dont 
jo  vou«  romorcio  de  tout  mon  ooeur.  —  Je  vous  cause  bien  des  peines,  mon 
ober  Krnnoisquc,  ot  oe  nVst  que  votre  indulgcnce  qui  egale  mon  importu- 
nite!  -  Vos  cxtraiU  me  sont  venus  fort  a  propos;  mais  c'est  precisement 
par  lour  importance,  et  pnrceque  je  me  propose  d'en  publier  la  plupart1) 
-  -  bion  ontendu,  avoc  votre  permission  et  avec  la  due  reconnaissance  envera 
vous  -  que  je  tue  vois  foreö  de  vous  incommoder  de  quelques  nouvelles 
demande*.  dan»  Fes|ierancc  que  vous  me  pardonncrez.  —  1°  Dans  la  Chan- 
son sur  Vavr  Maria  do  Gautier  de  Coinsi,  comment  expliquerie*  vous  le 
sccoml  vera  de  Farcini  dernier  eouplet:  '«ont  tuit  eil  qui  bien  t'aimment  et 
sorvent  piiniient  e'f  ne  eroyez-voiw  paa  qu'il  faille  lire:  •«'ont'  ete.  .  .  .? 
mais  quo  veut  dire  'piuincnt  r"?  oet  e  est-ce  aqua  ou  apis?  je  ne  Tai  trouve 
nulle  pari:  et  alors  piument  =  pigmentum?  —  Aussi  ne  tais-je  nas  deviner 
co  quo  siguitie  d;in«  le  dernier  vers  du  meme  eouplet:  *a.  v.  c.  M.  ;  peutetre 
e  an  Hon  do  e.  ot  alcrs  'Ave  Maria*?  —  Mais  pourquoi  les  points  apres  les 
lettre*,  tandi?  quo  Tavo  s't  trouve  tant  de  fois  ecrit  tout  simplement?  — 
'J*  Cot  Kmoul  /i  Viele  de  GattinoU  dont  vous  avez  eu  la  bonte  de  me 
comimwiqutr  un  Mi  de  Xotre  Dome,  n'est-il  pas  identique  avec  Amould 
le  Vteleux  cito  i>ar  Laborde,  II.  156?  —  3*  Jo  dois  encore  uno  foi*  rerenir 
nur  tua  dimamio  rolativo  aux  Laie  de  Guill.  Maehault:  vous  m'avei  infini- 
mont  Obligo  par  1a  tr.in^cription  de  son  lai  de  Loyaute.  ä  laquelle  tous 
avo?  propo<o  !a  romar^ue .  que  seulement  le  ler  eoujlet  fu  trouve  note  m 
musique:  or  M.  Hovr  de  Toulmont  a  public  dan«  TAnnuaire  de  la  Soc  de 
Thist  do  Franc*.  jxMir  rannee  1S87.  le  lor  eouplet  iMS.  fol.  370  recto*  d'nn 
lai  de  ii.  M  .    oopv   <ur   le   memo  manu  scrit   da  Roi  Xo.  7609,  et  dit 

P  jo  ;o*  supp«>»e  inedits.  a  Texcoption  de  la  CemplaimU  snr  Im 
d 'Engnerrand  de  Oroquy  qui  a  ote  publice  par  M.  Le  blau  dan«  les  Me 
de  la  Soc.  d' Emulation  de  Oambrai. 
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expressement  (p.  216)  que  la  musique  varie  ä  chaque  couplet?  La  vörifi- 
cation  de  cette  que*»tion  est  pour  moi  de  la  plus  grande  importance  ') !  — 
Le  lai  de  Machaut  adresse*  d  la  Ste.  Vierge  porte  aussi  le  titre :  »te  Lai  de 
la  Fonteinne«,  et  se  trouve  dans  le  mg  nie  manuscr.  Tom.  II  fol.  93  v©  (V.  la 
notice  sur  ce  ms  de  l'abbö  Rive,  appendice  du  tome  1er  ou  4eme  de  La- 
borde,  p.  11  et  26-27).  —  Vous  savez  qu'un  autre  passage  du  möme  ms.  de 
M.  Monmerque  cite*  par  Crapelet,  dans  Taddition  a  son  pr£cis  historique  sur 
Eust.  Deschamps,  dit  a  peu-pres  la  mSme  chose  de  G.  Machaut,  que  l'in- 
terensant  passage  que  je  dois  a  votre  bontä,  tire  du  Ms.  de  M.  de  Mon- 
merque anirme  de  Philippe  de  Vitry.  Est-ce  le  möuie  dont  Roquefort, 
etat  etc.  p.  179,  a  parle  et  qu'il  a  qualifie*  d'iveque  de  Meaux  et  de  traduc- 
teur  des  Metamorphosen  d'Ovid  ?  -  Ne  se  trouvent  point  de  lais  de  ce  Vit- 
ry? —  Au  cas  que  vous  en  connsissiez,  il  me  seroit  extrömement  interes- 
sant d'en  posseder  des  preuves!  —  4°  M.  A.  Dinaux  a  publik,  dans  la  nou- 
velle  ed.  de  ses  Trouveres  Cambresiens,  le  Tournois  de  Lagny  de  Hues 
d'Oisy;  il  dit  que  ce  poeme  est  note*  en  musique;  est-ce  que  la  musique 
se  trouve  seulement  ä  la  premüre  Strophe,  ou  a  chaque  Strophe,  et  alors 
differentel  —  Dans  le  meine  livre  de  M.  Dinaux,  article  Roix  de  Cambray, 
est  mentionne  la  Vie  de  St  Quentin  de  ce  trouvere,  en  forme  de  Cantique; 
c'est  probablement  en  forme  de  lais  lyriquesl  —  5°  Permettez-vous,  que  je 
vous  dedie,  en  compagnie  avec  MM.  ühland  et  Wright,  mon  *Essai  sur 
les  Lais*;  puisque  c'est  precisement  des  formes  des  chansons  populaires 
francaises,  allemandes  et  anglaises  qu'il  traite?  —  Et  Vous  trois,  vousavez 
egalement  merite*  de  ...  . 


28.    [An  den  Baron  de  Reiflfenberg.    1838], 

M.  1.  b Ce  qui  m'y  [d.  h.  in  d.  Introduction  sur  R.'s  Ausgabe 

von  Ph.  Mouskets  Chron.]  a  singuherement  interessä,  c'est  le  fragment  que 
vous  avez  publie  sous  le  titre  de  la  mort  de  Gormont,  c'est  sans  doute  une 
chanson  de  Geste  des  plus  anciennes  et  des  plus  importantes  £videmment 
basee  sur  les  chants  populaires  mentionnes  par  Hariulfus.  Un  pendant 
tout  a  fait  digne  de  notre  Epinikion,  et  de  la  Chanson  de  Roland,  soit  par 
ses  donnees  hist.  et  sa  couleur  po£tique ,  soit  encore  plus  par  sa  force  ex- 
tremement  remarquable  qui  s'aproche  encore  de  si  pres  des  formes  primi- 
tives des  chants  populaires  meme,  ce  qui  m'a  d'autant  plus  interessä  que  je 
m'occupe  depuis  long  temps  de  dävelopper  ces  formes  et  leurs  imitations 
dans  un  » Essai  sur  les  Lais  francais  et  anglais  du  moyen  äge«  que  j'espere 
de  publier  prochainement  et  dont  je  prendrai  la  liberte*  de  vous  presenter 
un  exempl 

1 )  Ayez  la  bonte  de  me  dire  si  tous  les  lais  de  Machaut  ont  a  peu-pres 
la  meme  construction  metrique,  et  surtout  des  Couplets  aussi  rigutiers  que 
celui  dont  vous  m'avez  communique*  quelques -uns? 


S.  9,  Z.  1036  1.:  Sinn  st.  Binn.  —  1063  1.:  u.  st.  n. 
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I. 

Der  Ausdruck    »Sirventes   ioglaresc«,   dessen   Erläuterung 

sich  die  vorliegende  Arbeit  zum  Ziele  setzt,  findet  sich  in  der 

gesamten  auf  uns  gekommenen  altprovenzalischen  Litterätur  nur 

dreimal  und  zwar  in  den  Biographieen  des  F.  de  Romans,  des 

Augier  und  des  Peire  Guilhem  de  Tolosa.    Dieselben  sind  uns 

alle  in  den  hss.  I  und  K,  diejenige  des  Folquet  ausserdem  in 

A  und  li  überliefert  und  darnach  gedruckt  bei  M.  Bgr. a  no  63, 

90  und  111  oder  bei  Vaiss.:  H.  de  Lang.8  X,301  no  XVIII,  296 

no  VIII  und  283  no  XVI.    Die  für  uns  in  Betracht  kommenden 

Stellen  lauten: 

Folquet  de  Rotmans  si  fo  de  Vianes  . . .  e  fetz  sirventes  ioglaresc[s] 

de  lauzar  los  pros  et  de  blas  mar  los  malvatz .... 
Ogiers  si  fo  un  ioglars  de  Yianes . . .  e  fez  sirventes  ioglaresc[s  en] 

que  lauzava'ls  uns  e  blasmava  los  autres. 
Peire  Gui Heins  si  fo  de  Tolosa . . .  e  fez  sirventes  ioglaresc[s]  e  de 

blasumr  los  baros ... 

Darf  somit  auch,  trotz  der  engen  Verwandtschaft  der  beiden 
hss.  1  und  K,  die  Existenz  des  Wortes  »S.  i.«  als  sichergestellt 
betrachtet  werden,  so  stösst  doch  die  Erklärung  desselben  auf 
mannigfache  Schwierigkeiten.  Zunächst  wird  man  erkennen 
müssen,  dass  die  fast  identische  und  dazu  so  allgemein  ge- 
haltene Erläuterung  dieses  Terminus,  wie  sie  die  obigen  Bio- 
graphien geben,  keinen  Anhaltspunkt  bietet  für  die  Beantwortung 
unserer  Frage,  sondern  dass  sich  dafür  nur  zwei  Wege  zeigen: 
entweder  muss  man  versuchen,  aus  den  Sirventesen  der  drei 
genannten  Trobadors  solche  zu  ermitteln,  welche  gewisse  ge- 
meinsame Merkmale  aufweisen,  die  uns  berechtigen,  sie  als 
»S.  i.«  zu  bezeichnen ;  oder  aber  man  muss  sich  darauf  be- 
schränken, von  dem  Worte  »S.  i.«  zurück  auf  den  Begriff 
zu  schüessen,  d.  h.  wenn  nötig,  unter  den  verschiedenen  wahr- 
scheinlichen Erklärungen  die  wahrscheinlichste  auszuwählen: 

1.  Von  F.  de  Romans  [vgl.  Zs.  IX,  133]  sind  bei  B.  Gr. 
no  156  vierzehn  authentische  Lieder  angeführt,  davon  ist  jedoch 
15G,11  nur  die  Fortsetzung  von  156,13  und  156,7  nur  ein  ent- 
stellter Text  von  375,14  [vgl.  Napolsky:  P.  de  Capd.  1391. 
Unter  den  so  verbleibenden  12  Liedern  sind  vier:  156,6, 10, 12, 
13  als  Sirventese  zu  bezeichnen.  —  Was  seinen  Zeitgenossen 

Ausg.  u.  Abhaudl.    (F.  W i  tt h  o  ef  t),  1 
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und  Landsmann  Augier  angeht,  so  wurde  die  Wahrscheinlichkeit 
seiner  Identität  mit  Guilhem  Aujrier  und  Auzer  nachgewiesen 
[Rom.  X.  diY.]  und  Z-.  IX.  1:20].  Ist  dem  so,  dann  kommen  für 
ihn  im  Ganzen  elf  Lieder  in  Betracht .  allein  sicher  ist  seine 
Autorschaft  nur  bei  dreien:  no  37.:2,  3  und  205,5,  bei  den 
übrigen  nur  wahrscheinlich.  Davon  abgesehen  sind  von  den 
11  Liedern  zwei:  37,3  und  205,0  als  Sirventese  zu  nennen.  — 
Von  P.  Guilhem  kennen  wir  überhaupt  nur  2  Lieder  und 
darunter  ist  eins:  345,2  ein  Sirventes.  —  Allein  die  nähere  Be- 
trachtung dieser  7  Sirventese  ergibt  weder  in  Bezug  auf  ihren 
Inhalt,  [Klagen  über  die  schlechten  Zeitläufte,  Tadel  der  Geist- 
lichen und  Reichen ,  Lob  eines  Fürsten ,  Ermahnungen  zur 
Busse  etc.]  noch  in  Bezug  auf  ihre  Form  irgend  ein  positives 
Resultat :  wir  vermögen  nicht  an  ihnen  Besonderheiten  aufzu- 
finden, die  geeignet  erscheinen  könnten,  eine  Unterscheidung 
zwischen  »Sirventes^  im  Allgemeinen  uud  »S.  i.«  zu  motivieren. 
2.  Auch  die  zweite  Art  der  Erklärung  ist  bisher  von 
keinem  bessern  Erfolge  begleitet  gewesen;  zudem  hat  das 
seltene  Auftreten  des  Wortes  >.S.  i.«  es  wol  mit  sich  gebracht, 
dass  nur  sehr  wenige  Literarhistoriker  ihm  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt  haben,  aber  selbst  diese  wenigen  stimmen  in  ihren 
Ansichten  darüber  nicht  überein.  Am  Weitesten  ist  darin  wol 
Diez:  P.  d.  Tr. 1  111  gegangen:  er  .spricht  dem  Worte  die 
Klassicität  ab  und  hält  es  für  gleichbedeutend  mit  Sirventes  im 
Allgemeinen,  indem  er  sich  dabei  eng  an  den  Wortlaut  der 
Definition  von  »S.  i.«  in  den  3  Biogr.  und  an  den  von  Sirventes 
im  Allgemeinen,  wie  sie  die  L.  d'Am.  I.  340  und  354  geben, 
anschloss.  Derselben  Anschauung  scheint  auch  Bartsch  in 
Diez:  P.  d.  Tr. 2  97  zu  sein.  Allein  in  diesem  Falle  wäre 
schwer  einzusehen,  wozu  das  Attribut  »i.«  diente  und  warum 
wir  diesen  Ausdruck  nicht  viel  häufiger  finden  sollten.  Im 
Gegenteil  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dem  Worte:  »S.  i.« 
eine  spezifische  Bedeutung  innewohnt  und  eben  diese  Bedeutung 
in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Worte:  »ioglar«  gebracht 
werden  muss,  über  die  Art  dieser  Beziehung  kann  man  freilich 
im  Zweifel  sein.  Dies  hat  auch  schon  Raynouard:  Choix  II,  213 
anerkannt.  Er  sagt  nämlich,  die  Trobadors  hätten  zwei  Arten 
von  Sirvcntesen  unterschieden :  das  eigentliche  Sirventes  und 
und  das  »S.  i.«  Letzteres  sei  ohne  Zweifel  deshalb  so  genannt 
worden ,  weil  es  den  Jogiars  übergeben  wurde .  die  es  sangen 
und  verkauften.  Er  sieht  also  den  Modus  der  Verbreitung  und 
des  Vertriebs  der  Sirventese  durch  die  Jogiars  als  massgebendes 
Kriterium  an;  Galvani:  Osserv.  s.  poes.  prov.  %  und  wie  immer 
auch  Balaguer:  Ilist.  pol.  y  litt.  d.  1.  trob.  VI,  ll»8  sind  ihm 
darin  gefolgt.    Man  kann  nun  allerdings  die  Frage  auf  werfen, 


wie  die  Sirventese,  und  besonders  die  persönlichen,  an  ihre 
Adresse  gelangten.  Bei  Lobgedichten  geschah  dies  natürlich 
direkt  durch  den  Trobador  selbst  oder  durch  einen  von  ihm 
beauftragten  Spielmann;  wie  aber  bei  Schmähliedern,  zumal 
bei  solchen  gegen  hochstehende,  mächtige  Personen?  Liess 
sich  alsdann  ein  Bote  bereit  finden  zur  Übernahme  einer 
Mission,  zu  welcher  dem  Dichter  selbst  vielleicht  der  Mut  fehlte, 
deren  Erledigung  dem  Spielmanne  zudem  weder  Lohn  noch 
Ehre,  sondern  unter  Umständen  sogar  Misshandlungen  in  Aus- 
sicht stellen  mussle,  oder  war  seine  Person  —  wenn  auch  nur 
durch  ein  Gewohnheitsrecht  —  vor  der  Rache  des  Beleidigten 
sicher?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage,  die  sich  ja  in  etwas 
mit  dem  im  Mittelalter  üblichen  Gesandtenrechte  berührt,  er- 
mangeln wir,  was  die  Spielleute  angeht,  positiver  Angaben, 
wir  werden  aber  wohl  nicht  fehlgreifen  in  der  Annahme,  dass 
derartige  Rügelieder  nicht  direkt  durch  einen  Joglar,  sondern 
indirekt  durch  die  vox  populi,  durch  den  Mund  des  singenden 
Volkes  dem  Geschmähten  zu  Gehör  gebracht  wurden.  —  Immerhin 
hat  Raynouards  Ansicht  über  das  »S.  i.«  wenig  Ansprechendes; 
denn  einerseits  verbreiteten  die  Jogiars  doch  nicht  blos  Sirventese, 
sondern  auch  Canzonen,  Verse  etc.,  bei  denen  doch  das  Beiwort 
»i.«  sich  nicht  findet,  andrerseits  aber  lesen  wir  z.  B.  in  der 
Lebensbeschreibung  des  P.  Cardenal :  [M.  Bgr. 2  no  48  oder 
Vaiss.  X ,  269  no  XL]  »et  anava  per  cortz  ....  menan  ab  si 
son  ioglar  que  canlava  sos  sirventes« ,  somit  müssten  wir  alle 
Sirventese  dieses  Trobadors  als  »S.  i.«  bezeichnen ,  was  wohl 
Raynouard  nicht  zugeben  würde. 

Eine  andere  Möglichkeit,  das  Wesen  eines  »S.  i.«  aufzu- 
hellen, wäre  vielleicht  noch  die,  dass  man  daran  dächte,  den 
»S.  i.«  als  einen  von  einem  Joglar  verfassten  Sirventes  aufzu- 
fassen, also  ähnlich  wie  eine  »Gilozescat  das  Lied  eines  »Gilost 
ist ;  oder  aber  ihn  als  einen  Sirventes  zu  betrachten ,  der  in 
Bezug  auf  Ton,  Inhalt  und  Form  nicht  ganz  den  Anforderungen 
eines  besseren  Geschmacks  oder  den  strengen  Gesetzen  der 
provenzalischen  Verskunst  Genüge  leistet,  also  einen  Sirventes, 
dessen  Diktion  mehr  dem  Bildungsstande  eines  Joglar  als  dem 
eines  Trobador  entspräche,  wie  wir  sie  z.  B.  von  Sordel  und 
Peire  Bremon  etc.  besitzen.  Bezüglich  der  ersten  Auffassung 
könnte  man  sich  noch  darauf  berufen,  da?s  sowol  F.  de  Romans, 
als  auch  Augier  in  ihren  Lebensbeschreibungen  Jogiars  genannt 
werden;  die  zweite  könnte  sich  vielleicht  auch  darauf  stützen, 
dass  mit  dem  Suffixe  'esc*  im  Provenzalischen  Adjectiva  re- 
lationis  (entsprechend  dem  dtsch.:  'isch')  gebildet  werden, 
»ioglaresc«  also  bedeutete:  'nach  Spielmanns  Art\  So  fasst 
es  üiez :  Gramm.  II,  388.    Allein  bei  beiden  Annahmen  begegnen 
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wir  derselben  Schwierigkeit;  denn  es  werden  z.  B.  6.  Faidit 
oder  G.  Figueira  in  ihren  Biographieen  auch  als  Jogiars  be- 
zeichnet, ihre  Sirvcntese  sind  nicht  durchweg  in  edlem  Tone 
gehalten  und  trotzdem  können  wir  doch  letztere  gewiss  nicht 
unter  die  Gattung  »S.  i.«  rechnen:  die  Unmöglichkeit  hierbei 
(»ine  befriedigende  Grenze  zwischen  Sirventes  und  »S.  i.c  zu 
ziehen,  nötigt  uns  somit,  auch  von  diesen  beiden  Wegen  der 
Erklärung  abzustehen. 


IL 

Deshalb  hat  Tobler  eine  Vermutung  über  den  Begriff  des 
Wortes  »S.  i.«  ausgesprochen,  deren  Richtigkeit  sich  zwar  nicht 
positiv  erweisen  lfisst  —  denn  dies  ist,  wie  wir  gesehen,  auf 
Grund  unseres  Materials  überhaupt  unmöglich  —  die  jedoch 
den  Anspruch  relativer  Wahrscheinlichkeit  schon  deshalb  zu 
erheben  berechtigt  sein  dürfte,  weil  wir  mit  ihrer  Hülfe  im- 
stande sind,  die  oben  geforderte  Abgrenzung  zu  vollziehen.  — 
Tobler  ging  dabei  von  der  allgemeinen  Ansicht  über  das  Wesen  eines 
gewöhnlichen  Sirventes  aus  und  leitete  davon  den  Begriff  eines 
»S.  i.«  ab,  indem  er  ausführte,  dass  ebenso  wie  ein  Sirventes 
ein  Lied  sei,  gedichtet  im  Dienste  oder  Interesse  einer  Idee, 
Partei  oder  Person,  so  sei  ein  »S.  i.«  ein  Gedicht,  verfasst  im 
Interesse  eines  Joglar.  —  Hierbei  müssen  wir  freilich  etwas 
weiter  zurückgreifen:  Wohl  den  meisten  Spielleuten  war  ja  die 
Gabe  selbständiger  dichterischer  Produktion  versagt,  sie 
mussten  ihren  Lebensunterhalt  durch  den  Vortrag  von  Liedern 
gewinnen ,  die  ihnen  ihre  dichtenden  Berufsverwandten  über- 
geben hatten.  Gesehairs  nun  aber  einmal,  dass  sich  das 
Repertoire  eines  Spielmanns  erschöpfte,  so  versiegte  diesem 
damit  nicht  nur  eine  Erwerbsquelle,  sondern  er  war  geradezu 
vor  die  Existenzfrage  gestellt;  denn  oft  blieb  ihm  nur 
die  Wahl,  ob  er  ohne  irgend  eine  Gegenleistung  das  Mitleid 
Anderer  beanspruchen ,  d.  h.  Bettler  werden ,  oder  durcli  neue 
Lieder  diesem  Schicksale  entgehen  sollte.  Ganz  natürlich,  dass 
sich  alsdann  der  hülfesuchende  Blick  des  Joglar  zunächst  auf 
seine  besser  situierten  Kunstgenossen  richtete,  deren  poetische 
Begabung  ihn  am  ersten  aus  seiner  Verlegenheit  befreien 
konnte:  der  Joglar  sprach  einen  berühmten  Trohador  an,  ihm 
durch  ein  neues  Lied  zu  neuer  Einnahme  zu  vei  helfen.  Die 
Trobadors  liehen  diesem  Ansuchen  oft  ein  um  so  willigeres  Ohr, 
als  sie  vielfach  die  bittere  Not  des  fahrenden  Lebens  an  sich 
selbst  empfunden  hatten.  Sie  empfahlen  in  solchen  für  einen 
Spielmann   angefertigten   Liedern    denselben   der  Freigebigkeit 


ihnen  bekannter  Gönner  der  Dichtkunst  oder  Freunde  des 
Gesangs,  in  deren  Gunst  sie  gerade  standen  oder  doch  früher 
einmal  gestanden  hatten.  Aber  dabei  blieb  es  nicht.  Auch 
ein  so  erhaltenes  neues  Lied  konnte  auf  die  Dauer  den  Spiel- 
mann nicht  vor  Nahrungssorgen  schützen,  er  musste  sich  zum 
zweiten,  zum  dritten  Male  mit  der  gleichen  Bitte  an  den 
Dichter  wenden.  Dieser  nun,  zwischen  dem  Mitleide  mit  der 
kläglichen  Lage  des  Bittstellers  und  einem  leisen  Unwillen  über 
dessen  Zudringlichkeit  schwankend,  kam  dem  Ansuchen  zwar 
nach ,  machte  aber  in  dem  erbetenen  Liede  das,  was  sich  ihm 
dafür  wol  zunächst  bot:  die  Person,  Lebensführung,  gesell- 
schaftliche Stellung,  Kunstleistung  etc.  des  Supplikanten,  zur 
Zielscheibe  seines  witzigen  Spottes,  was  aber  den  Spielmann 
keineswegs  hinderte,  ein  derartiges  Lied  mit  offenbar  eigenem 
Behagen  und  zu  fremdem  Ergötzen  selbst  vorzutragen.  Solche 
gegen  einzelne  Spielleute  gerichteten  Spottlieder  also,  deren  es 
in  der  prov.  Litteratur  eine  ganze  Anzahl  gibt,  sind  es  ins- 
besondere, von  denen  Tobler  annimmt,  dass  sie  mit  dem  ge- 
heimnisvollen Namen  »S.  i.«  belegt  worden  seien. 

Gehen  wir  zunächst  etwas  näher  auf  das  Wesen  solcher 
»S.  i.«  in  formeller  Hinsicht  und  auf  die  Merkmale  ein,  die  sie 
von  ähnlichen  Erzeugnissen  dichterischen  Schaffens  unterschei- 
den. —  Eis  ist  ja  schon  oben  angedeutet,  dass  wir  es  hier 
eigentlich  mit  zwei  Arten  von  »S.  i.c  zu  thun  haben,  die  beide 
jedoch  in  dieselbe  Gattung  fallen,  weil  sie  ja  beide  im  Interesse 
eines  Spielmanns  verfasst  sind,  so  verschieden  auch  der  Weg 
ist,  auf  dem  sie  dasselbe  zu  fördern  suchen.  Die  erste  Cate- 
gorie  dieser  Lieder  wendet  sich  an  einen  oder  mehrere  Dichter- 
freunde; das  diesen  darin  gespendete  Lob  soll  sie  zu  einer 
mehr  oder  minder  weitgehenden  Bethätigung  ihrer  Freigebigkeit 
zu  Gunsten  des  Spielmanns  veranlassen  und  alsdann  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  auch  ein  solcher  Sirventes  sich 
gegen  den  Letzleren  eines  wohlwollenden  Tones  befleissigt:  einen 
offenbar  Unwürdigen  durfte  man  doch  nicht  guten  Gewissens 
empfehlen.  Die  zweite  Art  dieser  Sirventese  ist  dagegen  nicht 
sowol  auf  Einzelne,  als  auf  den  Heiterkeitserfolg  bei  einer 
ganzen  Zuhörerschaft  berechnet,  dieser  Umstand  aber  und  der 
persifflierende  Charakter  solcher  Dichtungen  bringen  es  mit 
sich,  dass  hier  oft  in  recht  grellen  Farben  und  drastischen 
Wendungen,  denen  vielleicht  der  feinere  Geschmack  einer 
besseren  Gesellschaftsklasse  sich  weniger  zugänglich  erwiesen 
hätte,  die  wirklichen  und  vermeintlichen  Untugenden  zur  Schau 
gestellt  wurden.  Diese  Wandlung  des  wohlwollenden  Tones  in 
einen  satirischen,  die  ja  nur  den  Umschwung  wiederspiegelt, 
der  mittlerweile  in  den  Anschauungen  und  Gefühlen  desTrobador 


gegen  den  Joglar  eingetreten   ist,    erkennen   wir  deutlich    in 

Fallen ,    wo  sich   derselbe  Spielmann  mehrmals   an  denselben 

Dichlor  wendete,  also  in  den  Sirventesen  eines  B.  de  Born  an 

Fulhcta  oder  eines  IL  de  Miraval  an  Baiona.    überhaupt  richten 

die  Trobadors  solche  Sirvenlese  nicht  an  diejenigen  Jogiars,  die 

sie  gewöhnlich   begleiten  und   ihre  Lieder  vortragen,  sondern 

stets  nur  an  solche,  von  denen  sie  wegen  eines  solchen  Liedes 

gelegentlich  angesprochen  wurden,  also  B.  de  Born  nicht  etwa 

an   seinen   Papiol,   sondern   an    einen   Fulheta  oder   Mailolin. 

Dass  übrigens  diese  Sitte  der  Spielleute,  sich  von  Dichtern  mit 

besonderen  Liedern  ausstatten   zu   lassen,  nicht  blos  auf  das 

südliche    Frankreich    lokalisiert,    sondern    wahrscheinlich    auf 

allen  Gebieten  der   romanischen  Lyrik   heimisch   war,  beweist 

uns  eine  darauf  bezügliche  bekannte  Aeusserung  Petrarcas;  ja, 

wenn  wir  die  Stelle  bei  B.  de  Born  in  no  4  unserer  Texte: 

»Mas  vos  que  tenes  a  ioia 
Amta  ab  pro  tuais  que  honor  ab  dan,c 

oder  eine  andere  in  no  10: 

»Fol Ion  serventes  quem  quers 
Aias  tal  com  a  te  tanha« 

genauer  betrachten,  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
oft  die  Spielleute  selbst  bei  dem  Aussprechen  ihrer  Bitte  bereits 
wussten,  in  welcher  Weise  der  Dichter  sich  ihrer  im  Falle  der 
liewiihrung  entledigen ,  dass  nämlich  die  Schilderung  ihres 
kläglichen  Ich  den  Inhalt  des  gewünschten  Liedes  bilden  werde. 

Bisher  sind  eigentlich  nur  diejenigen  Sirventcse  berührt 
worden,  die  sich  mit  einem  einzelnen  Spielmanne  und  dessen 
individuellen  Gehaben  befassen;  es  gibt  aber  im  Prov.  auch 
solche  Sirventese,  welche  gegen  den  ganzen  Spielmanns- 
stand  und  seine  Untugenden  ihre  satirische  Geisel  schwingen. 
Streng  genommen  gehören  dieselben  nicht  mehr  hierher  und 
und  wenn  wir  sie  trotzdem  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtung 
ziehen,  geschieht's  eben  in  der  Absicht,  hier  ein  möglichst  voll- 
ständiges und  anschauliches  Bild  aller  gegen  die  fahrenden 
Leute  gerichteten  Stimmungen  und  Bestrebungen,  zumal  Der- 
jenigen, die  von  Berufsgenossen  ausgingen,  zu  entwerfen. 

Ks  macht  sich  ja  auch  zwischen  beiden  Arten  dieser 
Sirventese.  den  persönlichen  und  den  allgemeinen,  ein  wesent- 
licher Unterschied  geltend  in  Hinsicht  darauf,  wie  wir  dieselben 
bezüglich  ihrer  Tendenz  aufzulassen  haben.  Wenn  wir  er- 
wägen, dass  die  persönlichen  Sirventese  meistens  geradezu  auf 
Bestellung  oiler  doch  gemeinsame  stillschweigende  Verabredung 
vei  fassl  sind,  wenn  wir  ferner  das  oft  Kleinliche  der  erhobenen 
Vorwürfe  betrachten  und  endlich  noch  sehen,  wie  der  so  ver- 
spottete   Joglar    solche    gegen    seine    Person    geschleuderten 


Invektiven  selbst  vorträgt,  dann  werden  wir  uns  sagen  müssen, 
dass  diese  Lieder  überhaupt  nicht  in  ernstem  Sinne  aufzu- 
lassen sind ,  dass  sich  vielmehr  hier  unter  der  Maske  einer 
weitgehenden  moralischen  Entrüstung  über  die  Nichtsnutzigkeit 
des  so  abgekanzelten  Spielmanns  ein  schalkhafter  Humor  ver- 
birgt, der  auf  die  Hörer  einen  um  so  drastischeren  Eindruck 
machen  musste,  je  ernster  und  hochmütiger  der  Ton,  den  der 
Dichter  gegen  den  Spielmann  anschlug,  je  greller  die  Farben, 
die  er  zu  dem  Gonterfei  eines  solchen  unverbesserlichen  Tauge- 
nichts verwendete.  Nicht  als  ob  die  darin  gemachten  Ausfälle 
jeder  thatsächlichen  Grundlage  entbehrten,  nein,  sie  sind  aber 
stets  und  zwar  im  eigenen  Interesse  des  Joglar  übertrieben  und 
karikiert.  Wie  kämen  auch  gerade  die  vornehmsten  prov. 
Dichter,  ein  R.  de  Miraval,  der  ritterlichste  aller  Trobadors,  ein 
B.  de  Born,  ein  G.  de  Bornelh,  der  »cantor  rectitudinis«,  oder 
gar  ein  regierender  Fürst,  wie  der  Dalfin  dazu,  sich  im  Ernste 
mit  Persönlichkeiten  wie  die  eines  Baiona,  Fulheta,  Mailolin, 
Cardalhac  aufs  Eingehendste  zu  beschäftigen,  wenn  diese  in 
der  That  so  vollkommen  verdorbene  Subjekte  gewesen  wären, 
wie  wir  nach  den  von  ihnen  entworfenen  Schilderungen  meinen 
könnten?  —  Nicht  so  sind  aber  die  Schmähungen  aufzufassen, 
welche  von  den  Dichtern  in  einigen  Sirventesen  gegen  den  ge- 
samten Stand  der  Spielleute  gerichtet  wurden:  diese  sind 
gewiss  ernst  und  aufrichtig  gemeint  und  auf  gleiche  Linie  zu 
stellen  mit  den  heftigen  Angriffen,  welchen  derselbe  auch  von 
anderer  Seite,  besonders  aber  von  der  Geistlichkeit,  ausgesetzt 
war  und  auf  die  weiter  unten  nochmals  zurückgekommen 
werden  soll. 

Aber  dürfen  wir  denn  auch  die  oben  charakterisierten 
Lieder  als  »S.  i.«  bezeichnen?  Zunächst  sind  ja  von  allen  drei 
oben  erwähnten  Trobadors  derartige  Sirventese  nicht  erhalten ; 
hier  aber  stehen  uns  zwei  Annahmen  offen :  entweder  sind  die- 
selben, wie  ja  so  manche  prov.  Lieder  ,in  Verlust  geraten,  oder 
aber,  was  vielleicht  noch  wahrscheinlicher,  haben  diese  drei 
Trobadors  gar  keine  derartigen  Lieder  verfasst  und  der  Biograph 
hat  den  Ausdruck  »S.  i.c  hier  ganz  willkürlich  verwendet,  wie 
ja  überhaupt  seine  Notiz :  »e  fetz  sirventes  ioglarescs  de  lauzar 
los  bos  e  blasmar  los  malvatz«  ganz  das  Gepräge  einer  der 
vielen  formelhaften  Wendungen  trägt,  wie  sie  uns  in  den  prov. 
Lebensbeschreibungen  ja  öfters  begegnen.  Wenn  es  sich  aber 
auch  nicht  evident  erweisen  lässt,  so  spricht  doch  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  mit  »S.  i.«  solche  Spottlieder 
für  und  in  einer  Hinsicht  auch  gegen  die  Spielleute  be- 
zeichnet werden  sollten ;  denn  zunächst  sind  diese  Lieder  sicher 
Sirventese  und  auch  das  Attribut  »i.«  wäre  für  diesen  Zweck 
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nicht  unpassend  gewählt;  jedenfalls  aber  wäre  es  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Provenzalen  einer  immerhin  ziemlich  grossen 
Gruppe  von  Gedichten  keinen  besonderen  Namen  gegeben  hätten, 
da  sie  dies  doch  bei  einer  ganzen  Anzahl  bedeutend  schwächer 
vertretener  Gattungen  gethan. 

Oben  wurde  schon  angedeutet,  dass  wir  die  Gedichte, 
welche  wir  »S.  i.«  benennen,  sowol  formell  wie  materiell  von 
dichterischen  Erzeugnissen  verwandter  Art  unterscheiden  können. 
So  z.  B.  von  gewöhnlichen  persönlichen  Sirventesen,  von  Ten- 
zonen  und  von  Ensenhamens ,  die  ja  auch  alle  wieder  gewisse 
Berührungspunkte  mit  jenen  gemein  haben.  Der  »S.  i.c  ist 
kein  gewöhnlicher  persönlicher  Sirventes;  denn  er  ist  an  Spiel- 
leute und  nur  an  diese  gerichtet.  Er  ist  keine  Tenzone;  denn 
es  erfolgt  kein  Wechsel  von  Rede  und  Antwort.  Er  ist 
endlich  —  selbst  von  dem  Unterschied  in  der  Form  abgesehen 
—  kein  Ensenhamen ;  denn  er  will  den  Joglar  nicht  auf  Mängel 
in  seinem  Wissen  und  Können  hinweisen,  sondern  ihn  und 
zwar  mit  seiner  Einwilligung  wegen  dieser  Mängel  lächerlich 
machen. 

Immerhin,  selbst  wenn  unsere  Ansicht  über  das  Wesen 
eines  »S.  i.«  nicht  zutreffend  wäre,  wird  es  interessant  sein  für 
ein  Auge,  dos  sich  mit  Liebe  in  die  mittelalterliche  Zeit  und 
ihre  eigenartigen  Verhältnisse  versenkt,  auch  die  in  unsern 
Liedern  zum  Ausdruck  gelangende  Art  der  Beziehung  zwischen 
der  dichtenden  und  der  vortragenden  Kunst  zu  erfassen.  Und 
so  wollen  denn  auch  die  kommenden  Zeilen  es  versuchen,  unsere 
Kunde  des  nrov.  Spielmannslebens  II1L]  in  Einigem  zu  erweitern, 
spezieller  aber  die  so  sonderbare  Form  des  Verkehrs  zwischen 
dem  Dichter  einer  und  dem  Spielmann  als  Person  [IV.]  und 
Stand  [V.|  andrerseits  so  zu  charakterisieren,  wie  sie  in  den 
am  Schlüsse  [VII.]  folgenden  Liedertexten  uns  entgegentritt; 
einige  sachliche,  besonders  historische  Bemerkungen  zu  den 
Abschn.  IV.  und  V.  sind  in  Abschn.  VI.  zusammengestellt. 

in. 

Zur  Illustration  des  prov.  Spielmannslebens  stehen  uns  in 
erster  Linie  die  vielen  wertvollen  Notizen  zu  Gebote,  welche 
die  »Biographieen«  über  die  Lebensschicksale  einzelner  Jogiars 
enthalten  und  wenn  sie  sich  auch  gerade  nicht  mit  den  uns 
hier  interessierenden  Persönlichkeiten  beschäftigen,  (da  die- 
selben ja  durchweg  weder  selbst  dichteten,  noch  sich  dauernd 
einem  bekannten  Trobador  angeschlossen  hatten)  so  können 
sie  doch  dazu  beitragen,  in  materieller  Hinsicht  den  Boden 
anzudeuten,  auf  dem  sich  unsere  Lieder  bewegen,  also  ähnlich 
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wie  es  oben  [IL]  in  formeller  Beziehung  bereits  geschehen 
ist.  So  mögen  denn  hier  einige  der  hervorstechendsten  Eigen- 
tümlichkeiten sachlicher  Natur  ihren  Platz  finden: 

1.  Ein  in  der  ganzen  Spielmannswelt  üblicher  Gebrauch 
war  es,  sich  einen  möglichst  auffälligen,  oft  ironischen  Namen 
beizulegen,  um  so  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  noch 
mehr  auf  die  Person  des  Vortragenden  zu  lenken,  und  so  waren 
auch  die  in  unsern  Liedern  uns  begegnenden  Spielleute  sich 
ohne  Zweifel  des  Vorteils  bewusst,  denen  ihnen  ein  derartiger 
Name  in  jenen  Kreisen  verschaffen  musste,  auf  deren  Beachtung 
sie  nun  doch  einmal  angewiesen  waren.  Deshalb  treffen  wir 
hier  auf  Namen  wie  Artus,  Comunal,  Guordo,  Messonget.  Mit 
dem  Namen  »Fulheta«  spielt  B.  de  Born  und  G.  de  Bornelh 
mit  »ioglars  laniers«,  dem  Beinamen  des  Cardalhac.  —  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  wir  auch  den  Umstand  sehr 
erklärlich  finden,  dassalle  unsere Sirventese  mit  einer  namentlichen 
Anrede  des  Joglar  beginnen  und  zugleich  eine  neue,  für  letzteren 
recht  zweckmässige  Eigentümlichkeit  an  dem  berühmten  Sir- 
ventes  von  R.  de  Miraval  [no  8.]  finden.  Es  ist  hier  der  Name 
des  Spielmanns  als  Refrain  benutzt:  den  Hörern  sollte  stets 
von  neuem  ins  Gedächtnis  gerufen  werden,  wen  ihre  Frei- 
gebigkeil sich  zum  Ziele  nehmen  sollte.  —  Auch  aus  der  übrigen 
prov.  Litteratur  kennen  wir  solche  Aufsehen  erregende  Namen: 
Alegret,  Cabra,  Esperdut,  Fadet,  Montan,  Pelardit,  Pelestort, 
Perdigo,  Pistoleta,  Rofian;  Bastart,  ein  Spielmann  des  P. 
Rogier;  Filhol,  angeredet  von  J.Rudel  etc.  Ja,  wie  uns  einzelne 
Biographieen  berichten,  kam  es  vor,  dass  gewisse  Jogiars,  denen 
wahrscheinlich  ihr  gewöhnlicher  Name  nicht  auffällig  genug 
war ,  denselben  mit  einem  drastischeren  vertauschten.  So 
nannte  sich  ja  Marcabrun  zuerst  »Panperdut«,  Gadenet  sich 
»ßaguas«,  und  auch  Cercalmon  Hess  sich  diesen  seinen  Namen 
mit  Bezug  auf  sein  umherschweifendes  Leben  beilegen. 

2.  Die  meisten  Angehörigen  des  Spielmannsstandes  gingen 
wohl  aus  den  niedersten  Volkskreisen  hervor,  zahlreiche  davon 
hatten  schon  in  einem  andern  Lebensberufe  Schiffbruch  ge- 
litten. So  sehen  wir,  dass  viele  abgelohnte  Soldknechte,  der 
Gefahren  des  Krieges,  nicht  aber  des  ungebundenen,  aben- 
teuernden Lebens  müde,  sich  zu  diesem  Stande  drängen,  da 
es  ihnen  vorteilhafter  schien,  ihren  Unterhalt  von  fremder 
Hand  zu  empfangen,  als  ihn  mit  eigener  zu  verdienen.  Cardalhac, 
Fornier,  Mailolin,  wahrscheinlich  auch  Messonget  hatten  vordem 
als  »sirven«  gedient,  dann  aber  sich  der  Jonglerie  zugewandt; 
auch  Artus  ist  ein  Neuling  darin,  was  er  früher  gewesen  sein 
mag,  wird  uns  nicht  ersichtlich.  Der  Sirventes  an  Fornier  be- 
schäftigt sich  ja  in  der  Hauptsache  damit,  ihm  die  Unterschiede 
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seiner  früheren  und  jetzigen  Lebenslage  vorzuführen.  Mit  Aus- 
nahme Oirdalhac-».  der  seine  rechte  Hand  eingebüßt,  hatten  sie 
wohl  alle  diesen  Herufswech-'l  mehr  oder  weniger  freiwillig 
vollzogen.  Gezwungen  t  baten  es  u.  a.  auch  G.  Ademar  und 
I'eirol,  die  nicht  als  Killer  existieren  konnten;  E.  Fonsalada 
wur-le  Joglar,  als  sein  Vater  diesen  Stand  wählte.  Aber  es 
giebt  auch  Beispiele,  dass  einzelne  schliesslich  doch  ein  .«ess- 
haftes  Lehen  dem  fortwährenden  Wandern  vorzogen.  Peirol, 
IJ.  de  I'ena,  S.  de  Scola  traten  ins  bürgerliche  Leben  zurück 
und  nahmen  sich  Frauen ;  E.  und  0.  de  Barjols  erhielten  solche 
vom  Grafen  von  Provence;  Pistoleta,  der  Spielmann  des  A.  de 
Manielh  heiratete  eine  Frau  aus  Marseille,  wurde  dort  Kauf- 
mann und  gelangte  später  noch  zu  Reichtum. 

!'.  Wie  wenig  erfreuliche  Kunstleistungen  aber  konnte  man 
von  den  Spielleuteu  erwarten  in  einem  Berufe,  zu  dem  sie 
vielleicht  nicht  einmal  die  rechte  Lust  und  wenn  diese,  so  doch 
nicht  die  genügende  Vorbildung  mitbrachten,  um  den  immerhin 
schon  damals  —  besonders  in  der  Instrumentalmusik  —  hohen 
Anforderungen  gerecht  zu  werden.  So  bildet  denn  auch  die 
musikalische  Untüchtigkeit  der  Jogiars  eine  ewig  wiederkehrende 
Klage  der  Trobadors.  Wie  viel  Letzteren  an  einem  korrekten 
Vortrage  gelegen  war,  ersehen  wir  ausser  den  fast  zahllosen 
darauf  bezüglichen  Stellen,  die  gelegentlich  sich  in  andern 
Liedern  eingestreut  linden,  auch  aus  den  beiden  berühmten 
Sirvenlesen  iU*  V.  d'Alvernha  und  des  Mönchs  von  Montaudon, 
die  sich  ja  fast  durchweg  mit  den  mangelhaften  musikalischen 
Fertigkeiten  der  Geschmähten  befassen.  Dass  sich  auch  unsere 
Dichter  diesen  Mangel  der  Spielleute  für  ihren  Zweck  zu  nutz 
machten,  ist  fast  selbstverständlich:  B.  de  Born  vergleicht  den 
Gesang  des  Mailoliu  mit  dem  Krächzen  einer  Krähe,  dem 
Grunzen  eines  Schweins  und  dem  Gewimmer  eines  Verwundeten; 
(Sarin  hört  lieber  das  Krähen  der  Hähne,  das  Gekreische  der 
Falken,  ja  sogar  (Ins  teilen  au  den  Sporenrädern  als  das  Singen 
des  Gomunal  etc.  —  Der  starke  Andrang  zu  dem  Spielmanns- 
herufe  hatte  aber  zugleich  eine  übermässige  Vermehrung  der 
Jogiars  zur  Folge  und  damit  eine  Konkurrenz  in  den  Leistungen, 
die  sie  veranlasste,  die  von  ihnen  eigentlich  zu  pflegende  Kunst 
mit  andern  trivialen  Elementen,  wie  Taschenspielerei,  Gymnastik, 
Vorführen  dressierter  Tiere  etc.  zu  verquicken.  In  unsern 
Liedern  kommt  dies  nur  ganz  vereinzelt  und  zwar  bei  dem 
einarmigen  Gardalhac  zur  Erscheinung,  welchem  seine  Un- 
tauglichkeit  in  solchen,  auf  das  Ergötzen  des  Auges  berechneten 
Künsten  von  dem  Daliin  vorgerückt  wird.  —  Weit  häufiger 
bilden  die  übrigen  geringen  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
des  Spielmanns  den  Gegenstand  des  Tadels  und  Spottes'  der 
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Trobadors.  So  ist  Mailolin  alberner  als  ein  Schaf,  Messonget 
zu  Allem  unbrauchbar,  nur  mit  Dummheit  und  Albernheit  gut 
bedacht  etc.  —  Allen  diesen  Unzulänglichkeiten  des  Spielmanns 
gegenüber  verfehlen  die  Dichter  denn  auch  nicht,  die  eigene 
Vortrefflichkeit  und  Überlegenheit  ins  hellste  Licht  zu  setzen, 
um  Jenem  begreiflich  zu  machen ,  dass  er  doch  eigentlich  nur 
von  ihrer  Gnade  lebe.  So  behauptet  G.  d'Apchier  von  sich, 
wenn  er  dem  Comunal  (Torcafol?)  seine  Lieder  entzöge,  wäre 
dieser  runiert;  G.  de  Bornelh  würde  Cardalhac  beschenken, 
wenn  er  könnte,  ganz  im  Gegensatze  zu  U.  de  S.  Circ,  der, 
selbst  wenn  er  tausend  Mark  besässe,  dem  Messonget  keinen 
roten  Heller  verabreichte. 

5.  Ferner  treffen  wir  in  unsern  Liedern  auf  Gebrechen  und 
Unarten  der  Spielleute,  wie  sie  mehr  oder  weniger  in  der  Natur 
ihres  Berufes  lagen.  Ihre  ungeregelte  Lebensweise,  das  stete 
Wandern,  die  mangelhafte  Ernährung,  vereint  mit  einer  auf- 
reibenden Thätigkeit,  musste  notwendig  ihre  Gesundheit  bald 
untergraben.  Gase,  Comunal  werden  uns  wiederholt  als  alt, 
gebrechlich,  den  Weibern  ungefährlich  geschildert;  Mailolin  ist 
schwach,  ohne  Widerstandskraft,  schon  vormittags  schläfrig, 
Gase  steht  schon  mit  einem  Fus-e  im  Grabe.  —  Bot  sich  aber 
dem  Spielmann  einmal  eine  reich  besetzte  Tafel,  so  wusste  er 
dies  auch  nach  Kräften  auszunutzen  und  geriet  somit  leicht  in 
den  Ruf  eines  Nimmersatt.  Der  an  Artus  gerichtete  Sirventes 
gibt  ihm  in  den  drastischsten  Wendungen  Ratschläge  über  sein 
Verhalten  bei  Tische ;  Cardalhac,  Gase  werden  Fresser,  Schlemmer 
und  Schmarotzer  gescholten  und  auch  der  sonst  so  feige  Mai- 
lolin, welcher,  selbst  in  Helm  und  Visier,  sich  vor  geworfenen 
Melonen  fürchtet,  stürmt  hin,  wo  er  riecht,  dass  ein  Hammel 
geröstet  wird  und  verschlingt  die  gebratenen  Nieren  in  einem 
oder  zwei  Bissen.  —  Über  Unsauberkeit  klagt  besonders  B.  de 
Born  bei  Fulheta  und  der  Mönch  von  Poicibot  bei  Gase,  auch 
Cardalhac  hat ,  nach  Aussage  des  G.  de  Bornelh ,  einen  übel- 
riechenden Atem  und  so  schmutzige  Hände,  dass  die  Brühe, 
die  er  auch  nur  mit  einem  Finger  berührt  hat,  von  Niemand 
mehr  begehrt  wird ,  während  auffälliger  Weise  der  Dalfin  in 
seinem  an  denselben  Spielmann  gerichteten  Sirventes  dieser 
Umstände  nicht  gedenkt.  —  Auch  einzelne  andere  Schwächen 
des  Joglar-Standes  werden  uns  namhaft  gemacht.  G.  de  Bornelh 
und  B.  de  Born  klagen  über  die  Aufdringlichkeit  des  Cardalhac 
und  Fulheta,  auch  Gase  lässt  sich  tausendmal  hinauswerfen 
und  Baiona  hinkt  noch  von  den  empfangenen  Schlägen.  Die 
Feigheit  des  Mailolin,  die  Wortbrüchigkeit  und  Lügenhaftigkeit 
des  Comunal  sind  ebenso  hierher  zu  rechnen;  auch  Cardalhac 
tischt  gerne  Geschichten  auf. 
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6.  Doch  sind  auch  wirkliche  Laster  einzelner  Spielleute  zu 
erwähnen,  oder  wenigstens  das,  was  schon  damals  strenge 
Moralisten  dafür  ansahen.  So  vor  Allem  der  häufige  Besuch 
der  Schenke,  wo  in  anstössiger  Gesellschaft,  bei  Würfelspiel  und 
Tanz  der  geringe  Verdienst  in  einer  Nacht  wieder  verjubelt 
wurde.  Nach  Palais'  Aussage  war  P.  de  la  Mula  geradezu  ein 
Trunkenbold,  auch  der  cynischen  Natur  eines  6.  Figueira  be- 
hagte  der  Aufenthalt  im  Wirtshause  und  die  Gesellschaft  der 
»arlotz«  und  »putans«  mehr  als  das  fein  gesittete  Leben  der 
Höfe  und  die  Gunst  der  Grossen.  Von  unsern  Spielleuten  waren 
besonders  Fornier,  Comunal  und  Sordel  dem  Spiele  ergeben; 
auch  Magret  verspielte  und  vergeudete  seinen  Verdienst  in  der 
Schenke,  U.  de  Pena  war  ein  notorischer  Falschspieler  und 
G.  Faidit  sah  sich  gezwungen,  Joglar  zu  werden,  nachdem  seine 
ganze  Habe  ungünstigen  Würfeln  zum  Opfer  gefallen  war. 

7.  Schliesslich  erübrigt  noch  bezüglich  der  Lieder  selbst  die 
Bemerkung,  dass  dieselben  fast  alle,  wie  dies  ja  auch  leicht  er- 
klärlich, historischer  Fakta  entbehren,  dieser  Umstand  aber  für 
uns  die  Unmöglichkeit  mit  sich  bringt,  sie  in  eine  genauere 
chronologische  prdnung  einzureihen.  Wir  müssen  uns  somit 
begnügen,  sie  entweder  annähernd  nach  der  Lebenszeit  des 
Dichters  und  der  Person  des  Spielmanns,  oder  aber  nach  sach- 
lichen und  poetischen  Rücksichten  zu  gruppieren.  Ich  zog  das 
erstere  als  einfacher  und  zugleich  übersichtlicher  vor  und  ge- 
denke jetzt  die  einzelnen  Lieder,  zuerst  die  persönlichen,  dann 
die  allgemeinen ,  Revue  passieren  zu  lassen. 


IV. 

1.  Unsere  beiden  ersten  Sirventese  befassen  sich  mit  der 
Person  eines  Spielmanns  namens  Gardalhac.  Dieser  war  früher 
»sirven«  gewesen,  man  hatte  ihm  aber  entweder  im  Kampfe  oder 
—  nach  einer  damals  vielfach  üblichen,  barbarischen  Sitte  — 
als  Kriegsgefangenen  eine  Hand,  und  zwar  die  rechte,  ab- 
gehauen und  er  gedachte  deshalb  künftig  als  Joglar  sein  Brod 
zu  erwerben.  —  Das  erste  dieser  beiden  Gedichte,  das  G.  de 
Bornelh  zum  Verfasser  hat,  ist  in  sehr  humoristischem  Tone 
gehalten,  leider  aber,  wie  so  manches  andere  von  dessen 
Liedern ,  nicht  allenthalben  [besonders  in  Str.  VI]  verständlich. 
Ironisch  hebt  Guiraut  an : 

»Cardalhac,  wie  ich  höre,  kommt  Ihr  wegen  eines  Sirventes,  aber 
bevor  der  Ptörtner  Kuch  öffnet,  sprecht  mir  von  Weitem  Euern  Dank 
aus;  denn  Euer  Atem  duftet  ein  wenig  und  da  Ihr  Euch  xn  sehr 
vordrängt,  Idarum  J  ist  es  besser,  man  schicke  Euch  ein  paar  Pfennige, 
als  dass  man  Eucn  in  der  Nähe  erwarte;  denn  es  ist  eine  groeae 
Qual,  wenn  man  sich  nicht  abwendet  oder  die  Binde  vorthut«. 
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Bogenschütze  sei  er  gewesen,  meint  der  Dichter  weiter,  denn 
nie  hätten  ihm  Hiebe  (auszuteilen)  gefallen,  die  man  mit  der 
Hand  gibt.  Und  dennoch,  obgleich  er  weit  hinten  unter  den 
Letzten  gewesen  sei,  wäre  er  gefangen  worden  und  wem  solches 
Missgeschick  widerfahre,  dem  sei  es  besser,  er  reiche  ihnen 
(den  Feinden)  Fuss  oder  Faust  (zum  Abhauen),  als  dass  man 
ihm  noch  Schlimmeres  anthue,   oder  ihn  ersteche  oder  henke. 

—  Jetzt  spiele  er  den  Tapferen  (?)  und  Höfischen,  gleichsam 
als  ob  er  von  ritterlichem  Stande  sei,  erzähle  Geschichten,  mache 
sich  jedem  vertraut  und  diensteifrig ;  aber  was  seinen  Namen 
[wahrscheinlich  seinen  Beinamen:  »ioglars  laniers«,  s.  v.  56] 
angehe,  darin  sei  er  gut  beraten;  denn  Kürschner  könne  er 
doch  nicht  werden  und  ebenso  wenig  von  etwas  Anderem 
leben;  denn  er  sei  zu  jeder  Fertigkeit  ungeschickt,  dagegen 
möge  ein  wenig  Betteln  ihm  ein   kleines  Einkommen  bringen. 

—  Einen  bessern  Rat  freilich  könne  ihm  der  Dichter  nicht 
geben;  denn  er  wäre  kein  guter  Knappe;  ein  fremdes  Ross 
folge  ihm  nur,  wenn  der  Zügel  am  Sattelhaken  befestigt  wäre, 
und  ein  Kloster  werde  ihn  nicht  aufnehmen,  weil  er  stets  eine 
so  stattliche  Ausrüstung  verlange  und  ein  Fresser  und  Schma- 
rotzer sei,  noch  ihm  eine  Spende  oder  Pfründe  geben;  denn 
zum  Legendenschreiben  sei  er  schlecht  geeignet.  —  Deshalb 
möge  er  Unterkunft  suchen,  ehe  die  Herberge  überfüllt  sei; 
denn  er  (der  Dichter)  wisse  wohl,  dass  ein  solcher  Taugenichts, 
wenn  ihn  sein  Unstern  leite,  darauf  denke,  früh  aufzustehen 
und  er  solle  lieber  mit  ein  wenig  Imbiss  weggehen ,  als  dass 
man  ihm  weeen  Betrügerei  den  Hals  ausrecke.  —  Trotzdem 
wolle  der  Dichter  nicht,  dass  er  ihn  berühre,  noch  wünsche 
er  sich  ihn  als  Tischgenossen;  denn  immer  sei  die  Brühe  sein, 
wenn  er  auch  nur  einen  Finger  daran  gelegt  habe  und  Der- 
jenige, welcher  wie  pflichtgemäss  [T.J  alle  seine  Obliegenheiten 
mit  linken  (d.  h.  unheilvollen)  Händen  verrichtet  .  .  .  [Der 
Rest  der  Str.  ist  unverständlich.]  —  Fürder  jedoch,  da  es  nun 
doch  einmal  so  sei,  dass  er  »gieriger  Spielmann«  heisse,  möge 
er  sich  ja  hüten,  den  Wirten  Possen  zu  spielen;  denn  jenen 
Tag  könne  er  glücklich  preisen ,  wo  ihm  ein  fremder  Schenke 
mische  und  er  möge  ihr  menschliches  Lob  sein,  überhaupt 
lieber  mit  einer  kleinen  Gabe  sich  bescheiden,  als  mit  glänzender 
Busse  glänzende  Gaben  erwerben.  [?  T.]  —  Gerne  wollte  der 
Dichter  ihn  beschenken,  wenn  er  nur  könnte;  denn  die  Klemme 
sei  zu  gross,  darum  möge  er  des  Dichters  Rüge  befolgen,  manch 
Anderer  sei  dabei  gut  gefahren,  und  wenn  er  dorthin  nach 
Rodez  gehe  und  unter  das  Volk  der  Berge  komme,  dann  möge 
weder  strenge  Kälte  noch  Sturm  ihn  aufhalten  an  den  Ca- 
lenden  nicht  bei  dem  Dalfin  zu  sein,  und  er  werde  nicht  erst 
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zu  bitton  brauchen,  dass  dieser  ihn  erhöre.  —  Dem  Gedichte 
sind  dann  noch  zwei  Geleite  angefügt.  Das  erste  richtet  sich 
an  eine  uns  unbekannte  Person,  die  mit  dem  Verstecknamen 
vHen  Coven«  bezeichnet  wird.  Dieser  Name  kommt  bei  Guiraut 
sonst  nicht  mehr  vor,  es  scheint  aber  hier  der  Dalfin  darunter 
zu  verstehen  zu  sein.  »Ben  Coven«  möge  den  Joglar  erhören 
und  immer  darnach  trachten,  mehr  und  mehr  zu  spenden  und 
zu  schenken.  —  Das  zweite  Geleit  rät  dem  Spielmanne,  Gott 
zu  bitten,  dass  er  die  »rics  malvatz«  erniedrigen  möge;  denn 
sie  liebt <'ii  weder  Trefflichkeit,  noch  Spenden,  noch  die  Ca- 
lenden  frier. 

2.  Der  leise  Zweifel,  den  Guiraut  an  der  Freigebigkeit  des 
Dalfin  geäussert,  war  durchaus  berechtigt.  Dieser  nämlich,  an 
den  sich  der  Spielmann  wohl  bald  darauf  gewendet,  zog  es  vor, 
ihn  lieber  mit  einem  Liede  und  Empfehlungen  an  die  Frei- 
gebigkeit Dritter  abzuspeisen ,  als  letztere  selbst  zu  üben.  Das 
Gedicht  ist  auch  insofern  interessant,  als  darin  dem  Cnrdalhac 
seine»  Unfähigkeit  zu  verschiedenen  gymnastischen  Fertigkeiten 
nahe  geruckt  wird  und  es  steht  zu  dein  vorigen  Liede  in  einem 
gewissen  Gegensätze  insofern  als  hier  die  dem  Spielmanne 
fehlende  linke  Hand  durchweg  zum  Ausgangspunkt  der  darin 
auftretenden  humoristischen  Vorwurfe  genommen  wird,  wahrend 
Guiraut  dieses  Umstandes  doch  nur  vorübergehend  gedachte. 
Ks  beginnt : 

»Weil  Ihr  nun  einmal  hierher  gekommen  seid,  Cardalhac,  will  ich 
Kui'h  mit  einem  neuen  Sirventea  befriedigen,  und  Ihr  mögt  ihn  dem 
KliiiH  Hudel  [Anm.  no  1]  bringen  und  wenn  er  je  einer  schönen 
Dame  beiwohnte.  Rchenke  er  Euch  um  ihretwillen  ein  Füllen.  — 
l'nd  wenn  er  es  Ruch  in  Berger ;ic  gibt,  statte  es  Euch  Elias  Perbost 
ans  mit  einem  Heit  -  und  einem  Packsattel ,  aber  wenn  er  Euch  an 
den  See  zum  Fischfang  mitnimmt,  werdet  Ihr  kaum  eine  Heuschrecke 
an  den  Hamen  stecken  können.« 

Dann  gebt  der  Dal  (in  in  buntester  Aufzahlung  zu  den  übrigen 
Mängeln  des  Joglar  über:  Er  kann  nicht  vier  Näpfe  in  zwei 
1  landen  zum  Kloster  tragen;  denn  wenn  die  Brühe  nur 
ein  wenig  kochend  wäre,  würde  er  sich  alsbald  die  Füsse 
verbrüht  haben.  —  Drei  Messer  kann  er  nicht,  wie  Coindarel 
(wohl  der  Name  eines  andern  Spielmanns)  auf-  und  abwerfen, 
zehn  Hinge  nicht  an  den  Fingern  tragen,  wenn  er  nicht  an 
jeden  Finger  zwei  steckt.  —  Er  versteht  auch  nicht  Flöte  zu 
blasen,  kann  keine  neuen  Melodieen  fiedeln  und  weder  bei  der 
Flöte,  noch  Ihm  der  Schalmei  die  Töne  zusammenklingen  lassen. 
—  Er  kann  auch  weder  nahen  noch  schneiden,  kein  Schwert 
fegen,  keinen  Zügel  vergolden,  [v.  2$?]  kein  ordentliches  Kreuz 
schlagen,  noch  mit  gefallenen  Händen  zum  Münster  gehen.  — 
[Str.  VII  ist  unvollständig.]    Niemals  braucht  »Minnefroh«  [ein 
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Versteckname,  T.]  zu  fürchten,  dass  er  ihm  seine  Trommeln 
und  Castagnetten  stiehlt,  wenn  er  sich  nicht  bei  einem  Mecha- 
niker eine  andere  Hand  anfertigen  lässt.  —  Er  kann  auch  bei 
Tisch  nicht  Brod  schneiden,  nicht  schreiben,  keine  Feigen 
schälen  und  ohne  eine  lange  Leiter  keinen  Altan  erklimmen. 
—  Das  Geleit  ist  an  einen  Guiraut  gerichtet,  ohne  Zweifel  an 
G.  de  Bornelh ,  der  benachrichtigt  wird ,  dass  die  Sendung  des 
Gardalhac  für  diesen  fruchtlos  gewesen  sei. 

3.  Von  demselben  Dichter  rührt  auch  noch  ein  zweiter 
Sirventes  her  für  den  Spielmann  Artus.  Dieser  hatte  sich  aus 
Not  erst  kürzlich  der  Jonglerie  zugewendet  und  den  Dalfin  ge- 
beten, ihn  darin  zu  unterweisen.  Dieser  gibt  ihm  nun  Ver- 
haltungsmassregeln  für  sein  künftiges  Leben  und  empfiehlt  ihm 
eine  sehr  weitgehende,  derbe  Genussesfreudigkeit,  ja  selbst  Un- 
mässigkeit  bei  Tische  an,  womit  aber  freilich  die  in  Str.  V 
angestellte  Betrachtung  etwas  kontrastiert: 

»Spielmännchen,  kleiner  Artus,  wenn  Du  meine  Unterweisung 
wünschst  und  ihr  auch  folgen  willst,  dann  ist  es  billig,  dass  ich  Dir 
sie  angedeihen  lasse.  Gehe  nicht  aus  freien  Stücken  nüchtern  weg; 
denn  der  Hunger,  glaube  ich,  verzehrt  Dich,  und  wenn  Du  auch  nur 
durch  ein  kleines  Loch  einschlüpfen  kannst,  so  lass'  Dir  ja  ein  gutes 
Mahl  nicht  entgehen  ,  selbst  wenn  Einer  Dich  nachher  verspotte.  — 
Artus  ,  wenn  die  Brühe  Dir  schmeckt,  trinke  davon  un massig  und 
drehe  den  Andern  (dabei)  den  Rücken  zu,  damit  sie  das  Fett  (das 
beim  raschen  Trinken  den  Bart  herunterläuft  und  daran  hängen 
bleibt,  T.)  nicht  sehen,  entferne  auch  (vom  Fleifche)  keine  Haut, 
keine  Knochen,  kein  von  der  Flamme  verbranntes  Stück  (?)  noch  eine 
harte  Kruste  (und  verschmähe)  kein  Brod,  worin  die  Ratten  Löcher 
machen ;  denn  thöricht  ist ,  wer  wegen  des  von  Ratten  Benagten 
fastet.  —  Artus ,  erzürne  Dich  auch  nicht ,  wenn  man  Dich  schmäht 
und  verachtet,  wirf  auch  einen  Knochen  nicht  weg,  woran  nach  Dir 
ein  Hund  (noch  etwas)  zu  narren  fände.  Ziehe  auch  aus  einer  fetten 
Brühe  ein  Haar  oder  ein  Spänchen  nicht  heraus;  (sondern  schlinge 
dergleichen  mit  herunter)  denn  das  macht  die  Brust  weit.  .Wenn 
er  sich  nur  hütet,  dass  er  dabei  huste,  dann  füllt  ein  Spielmann 
(sich)  den  Bauch  |T.] 

Str.  IV.  warnt  ihn  sodann,  zur  Fastenzeit  freiwillig  mit  nüch- 
ternem Magen  zu  gehen,  oder  für  Oel  und  Fett  eine  Brühe 
auszuschlagen;  denn  ein  Narr  sei,  wer  dabei  zu  wählerisch 
wäre.  (?)  —  Da  er  aber  noch  ein  Neuling  sei,  werde  er  heuer 
keine  guten,  mit  Pelz  besetzten  [T.]  Gewänder  erhalten,  noch 
habe  er  Jemanden,  von  wo  er  sie  entnehmen  könne;  vielmehr 
werde  er  in  seinen  Lumpen  in  Winkeln  und  Krippen  liegen; 
später  aber  werde  er  doppelte  Mäntel  haben  ...  [v.  44? 
Harnisch:  »Prov.  Praes.  u.  Imperf. Bildung«  in  Ausg. u.  Abhandl. 
1SS6  no  XL,  236  versteht  ihn:  »Mäntel  ähnlich  (schmutzigen) 
Fischnetzen« ;  aber  schon  der  Sinn  verlangt  hier  nicht  schlechte, 
sondern   gute  oder   wenigstens  bessere  Gewänder,   als  er  sie 
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bi-hr-r  hatte;  mir  scheint  ein  Xom.  propr.  in  dem  v.  zu  stecken] 

v/tiTitt  <•/-.  Gott  überhaupt  gefiele,  dass  er  davonkomme. 

4.  Die  3  nun  kommenden  Lieder  haben  B.  de  Born  zum 
Verfasser,  die  zwei  ersten  davon  sind  für  Fulheta.  Die  gegen 
ihn  gerichteten  humoristischen  Schmähungen  sind  im  Unter- 
schiede zu  denen  in  den  bisherigen  und  nachfolgenden  Sirven- 
teseri  (ausgenommen  no  11)  mit  politischen  Betrachtungen  und 
persönlichen  Anspielungen  auf  Zeitgenossen  verknüpft.  Für  das 
erste  dieser  Gedichte  benutzte  Bertran  wohl  seinen  kurz  zuvor 
(Arif;m^s  118«)  gedichteten  Halbäirvenlcs,  dem  er  noch  2  Str. 
voran- 1  eilte: 

*FnlhMn,  Ihr  bittet  mich  zu  singen  und  doch  kenne  ich  Keinen 
weit,  und  breit,  d*:r  d*zu  Ln.st  hat,  das*  ich  ihn  mit  meinem  Gesänge 
zur  \WiU*.  nU'Wit  augner  Euch ,  der  Ihr  für  eine  Lust  Schande  mit 
Nntz'-n  «hi-r  haltet  uU  Ehre  mit  Schaden  und  übel  habt  Ihr  gewählt, 
wiü  ich  glaube.  -  \)m  rauhe  Stimme,  mit  der  Ihr  beim  Sinken 
M'.hrf* it ,  diu  hchwarze  Haut ,  wodurch  Ihr  einem  Sarazenen  gleicht, 
Kurr;  dürftigen  Ketten  und  weil  Ihr  nach  Tannen,  Harz  und  Fichten 
riecht,  wie  urniHeligpH  Kavoyardenvolk  und  so  schlecht  ausgestattet 
Hoid,  ileHhalb  thue  ich  Euch  den  Willen,  vorausgesetzt,  das«  Ihr  Euch 
wieder  von  hinnen  Hcheeret«. 

Str.  III  und  IV  des  Liedes  singen  dann  das  Lob  des  Markgrafen 
Conrad  von  Montfcrrat,  der  im  Morgenlande  so  glänzend  die 
christliche  Waflenehre  aufrecht  hielt.  Die  V.  Str.  stellt  ihn 
den  andern  Grossen,  den  Königen  und  Fürsten  gegenüber,  die 
sich  noch  immer  nicht  zum  Kreuzzuge  entschlossen  hatten. 
Diese  Sir.  sind  für  unsern  Zweck  eigentlich  ohne  wesentliches 
Interesse,  wol  aber  mussten  sie  dem  Spielmanne  willkommen 
sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  sich  die  Begeisterung,  die 
damals  für  Conrad  im  ganzen  Abendlande,  zumal  in  Ober- 
italien und  Süd  frank  reich,  herrschte,  auch  auf  den  Spielmann, 
den  Verbreiter  seines  Ruhmes,  sich  übertragen  und  an  ihm 
sich  bethäligen  konnte.  —  Das  Geleit  redet  das  Lied  an  und 
ist  für  eine  uns  unbekannte,  jenseits  Troies  wohnende  Person, 
Ysembart ,  bestimmt ,  wobei  es  auf  den  schon  in  Str.  V  aus- 
gesprochenen Gedanken  zurückkommt. 

f>.  Auch  dieses  Lied  desselben  Verfassers  beschäftigt  sich 
nur  in  seiner  ersten  Hälfte  mit  Fulheta,  die  andere  ist  an 
verschiedene  Personen  aus  dem  Bekanntenkreise  Bertrans  ge- 
richtet.   FiS  beginnt  mit  einer  Anspielung  auf  den  Namen  des 

Joglar  ungefähr  so: 

»Fulheta.  keine  andern  (Hirten  hat  der  Februar  und  Man  belaubt 
ausser  Kueh,  den  wir  sehr  eilig  den  Hers  herabgestiegen  sehen,  ehe 
die  grosse  Hitze  sich  einstellt;  denn  ich  habe  schon  einen  Baum  be- 
laubt gesehen,  der  sich  beeilt ;  nachher  bedrängt  die  Kälte  ihn.  — 
Aber  stets  kommt  Ihr  gerne  mit  den  Allerersten  au«  Eurer  Heimat, 
ehe  noch  der  Blust  die  Wiese  bedeckt  und  haltet  Bettelreden, 
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Euch  und  Euresgleichen  (?)  der  Winter  eingepfercht  gehalten  hat, 
dass  auch  nicht  ein  Einziger  die  Grenze  überschritt.« 

In  Str.  III  rät  der  Dichter  dem  Fulheta,  Soldknecht  zu  werden 
bei  einem  Herrn  Archimbaud,  der  nachgeboren  wurde;  denn 
der  Andere  (wer?)  habe  ganz  von  Trefflichkeit  abgelassen  und 
er  (wer  von  beiden?)  sei  jetzt  im  Vorteil.  —  Str.  IV  stellt, 
scheint  es,  dem  Leichtsinne  eines  uns  unbekannten  Herrn 
Tempra  die  zähe  Ausdauer  des  Dichters  entgegen,  und  das  an 
dieselbe  Person  gerichtete  Geleit  drückt  (nach  Suchier:  Litt.  Bl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1880,  142)  verblümt  den  Gedanken  aus: 
»Ich  bin  kein  Glücks-,  sondern  ein  PechvogeU,  während 
Thomas:  Po6s.  conipl.  de  B.  de  Born  1888,  137  es  wörtlich 
versteht  und  darin  zwei  kleine  Ortschaften :  Leucate  (dep.  Aude) 
und  Damiatte  in  der  Nähe  von  Lavaur  (d6p.  Tarn)  sehen  will. 

6.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorigen  Liedern  befasst  sich 
der  nun  folgende,  gleichfalls  von  B.  de  Born  verfasste  Sirventes 
ausschliesslich  mit  der  Persönlichkeit,  den  Charakterfehlern  und 
mangelhaften ,  besonders  gesanglichen ,  Kunstleistungen  des 
Spielmanns  Mailolin.  (Rayn.:  Lex.  rom.  IV,  232:  Maitolin!)  Er 
hebt  an :  . 

»Mailolin,  unseliger  Spielmann,  weil  man  Euch  mit  mir  bekannt 
gemacht  hat  und  Ihr  mich  um  ein  Lied  zu  bitten  kommt,  will  ich 
Euch  damit  dienlich  sein.  Denn  Ihr  seid  schlecht  und  scheint  gut; 
besser  wäre  es  doch  wahrhaftig,  Ihr  wäret  Soldat,  als  vom  Mitleide  (?) 
Anderer  zu  leben.  —  Und  Ihr  habt  mir  eine  so  lastige  Kurzweil, 
dass  ein  Anderer  deshalb  widerwärtig  sein  würde  und  Ihr  seid 
alberner  als  ein  Schaf;  Ihr  krächzt  schlimmer  als  eine  Krähe;  ein 
Schwein ,  wenn  es  (grunzend)  seine  Hirse  (?)  betrachtet,  [Thomas  a. 
a.  0.  138  Anm.  konstruiert:  >porc  milhargos  qu'om  regardac  und 
übersetzt :  »ein  (der  Finnen  verdächtiges)  Schwein,  dem  man  die  Zunge 
besichtigt«]  ein  Verwundeter  unter  dem  Messer  des  Arztes  hört  sich 
besser  an  als  Ihr.  —  Wenn  man  Euch  einen  Feigling  hiesse,  schiene 
es  nicht  wahr;  weil  Ihr  gross,  jung  und  frisch  seid,  seht  Ihr  aus,  als 
ob  Ihr  Beherztheit  (?)  besässet,  aber  selbst  da,  wo  ein  Hase  zum 
Löwen  wird,  seid  Ihr  eine  Memme,  ein  kraftloser  Taugenichts.  — 
Im  Innern  seid  Ihr  hohl  wie  Hollunder  und  habt  ein  kleineres  Herz 
als  eine  Milbe,  aber  eine  grosse  Leber  und  Lunge,  schon  am  frühen 
Morgen  seid  Ihr  schläfrig,  sodass,  wenn  man  zu  Euch  ein  oder  zwei 
Worte  spricht,  Ihr  thut,  als  ob's  Euch  gar  nichts  angehe«. 

Im  diesem  Tone  fahrt  denn  auch  die  letzte  Str.  und  die  beiden 
ersten  Geleite  fort:  Keinen  Trossknecht  gebe  es,  der  nicht 
früher  als  er  angreife  und  selbst  wenn  die  Feinde  sich  mit 
Melonen  verteidigten  und  er  Helm  und  Visier  trage,  dringe  Jeder 
früher  ein  als  er.  Wo  er  jedoch  Hammelbraten  rieche,  da 
habe  er  es  mit  dem  Eindringen  viel  eiliger,  als  bei  dem  Sturme 
auf  Pallisaden  und  Verhau,  und  keine  Niere  sei  so  gross,  dass 
er  sie  nicht  mit  einem  oder  zwei  Bissen  verschlinge,  wenn  man 
sie  ihm  vorsetze.  —  Das  3.  Geleit  wünscht,   dass  der  wackere 

Ausg.  und  Abhandl.     (F.  W  i  tt  h  o  ef  t).  2 
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Raimon  de  Planels  [Anm.  no  2]  diesen  Sirventes  höre,  Mailolin 
solle  ihm  denselben  mit  Sorgfalt  vortragen.  —  Das  4.  Geleit 
endlich  setzt  das  Thema  des  Gedichtes  fort:  Mailolin  singe 
schlechter  als  ein  Pfau  schreie,  verhunze  Text  und  Melodie, 
darum  sei  man  überhaupt  ein  Thor,  wenn  man  sie  ihm  an- 
vertraue. 

7.  Hieran  schliessen  sich  die  drei  berühmten  Sirventese 
von  Raimon  de  Miraval;  die  beiden  ersten  sind  für  Raiona,  der 
dritte  ist  für  Fornier  bestimmt.  —  Aus  dem  Eingange  des  2.  Ge- 
dichtes ersehen  wir,  dass  Raimon  dem  Baiona  drei  derartige 
Lieder  gedichtet  hat,  es  sind  uns  aber  nur  zwei  davon  erhalten, 
das  fehlende  muss  aber  das  erste  von  den  dreien  gewesen  sein, 
was  aus  den  Anfangsworten  des  jetzigen  ersten  Liedes  hervor- 
geht ;  es  hatte  aber  den  peeuniären  Erwartungen  Baiona's  nicht 
entsprochen  und  dieser  deshalb  dem  Dichter  sein  Leid  geklagt. 
Raimon  spricht  darüber  seine  Verwunderung  aus  und  sendet 
den  Spielmann  an  verschiedene  ihm  bekannte,  freigebige  Gönner, 
sodass  der  nun  kommende  Siiventes  sich  darstellt  als  eine  Liste 
von  glänzenden  Namen,  mit  deren  Trügern  der  Dichter  in  Be- 
ziehung getreten  war.  —  Alle  drei  Lieder  verdienen  wohl  in 
mehr  als  einer  Beziehung  eine  vollständige  Wiedergabe.  Der 
erste  beginnt: 

»Um  Gottes  willen,  Baiona,  welche  Teufel  haben  Dich  gepackt!  Wenn 
dieser  Sirventes  Dir  nicht  ansteht,  dann  kannst  Du  dich  getrost  für 
verloren  halten.  Denn  ich  würde  Dir  ein  wohlgenährtes  Rost  mit 
einem  Carcaasoner  Sattel  gegeben  haben,  eine  Fahne  und  einen  Schild 
vom  Hofe  von  Narbonne.  —  Um  Gotteswillen,  Baiona,  wie  Überaus 
kläglich  und  schlecht  gekleidet  erblicke  ich  Dich,  aber  ich  will  Dich 
mit  einem  Sirventes,  den  ich  Dir  anbiete,  aus  der  Klemme  sieben, 
(mit)  einem  solchen,  der  darnach  riecht  (?)  wovon  man  predigt  und 
welcher  Dir  mehr  helfen  wird  als  Pfennige  und  ein  schönes  Kleid. 
—  Begib  Dich  nach  Carcassais,  aber  die  Barone  dort  mache  ich  Dir 
nicht  namhaft;  denn  dazu  wären  ja  vierzig  Sirventese  nötig  und 
schwer  kann  man  unter  so  vielen  Höfischen  einen  oder  iwei  aus- 
wählen. Nimm  ihre  Geschenke  und  ziehe  von  dannen.  —  Ueber 
Garcassonne  wirst  Du  dich  zu  Herrn  Peire  Rosier  |Anm.  n«  3]  be- 
geben und  wenn  er  Dich  nicht  schön  beschenkt,  werde  ich  Deine 
Belohnung  verdoppeln.  Dann  wirst  Du  zu  Herrn  Olivier  [Anm.  n«  4] 
gehen,  der  Dir  ein  starkes  (?)  Gewand  von  dichtem,  (?)  leichtem 
Grauwerk,  (?)  oder  von  den  Narbonner  Tüchern  geben  wird.  —  Halte 
Pich  dort  nur  kurze  Zeit  auf  und  gehe  (dann)  zu  Herrn  Gentetquiu; 
[Anm  no  5]  denn  dieser  wird  Dir  kein  finsteres  Gesicht  machen; 
denn  einen  luftigeren  Mann  gibt  es  nicht,  vielmehr  wird  er  Dir  ein 
Pferd  gut  zum  Lauf  [biorna?|  und  ein  hübsches  Sommerkleid 
schenken.  —  Dem  Bertran  de  Saissac  [Anm.  n«  6]  singe  Sirventeten 
oder  lieber  Canzonen  und  sage  ihm,  er  möge  es  sich  nicht  rar 
Schande  rechnen,  dass  ich  ihn  nicht  zuerst  gebeten  habe;  von  ihn 
wirst  Du  nicht  leer  ausgehen,  ohne  dass  er  um  unseretwillen  Dir 
eiu  Pferd   mit  einem  Gänsehals  gebe,  falls   ihm  das  Spenden  nicht 
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behagt.  —  Dann  eile  zu  Herrn  Aimeric  [Anm.  n«  7]  damit  er  Deiner 
Not  ein  Ende  mache   mit  einem  guten  Bosse,  Halfter  und  Mantel.« 

8.  Hatte  Raimon  den  Spielmann  in  dem  vorigen  Sir- 
ventes  an  eine  Reihe  provenzalischer  Barone  gewiesen,  so 
schickt  er  ihn,  dessen  Hoffnungen  sich  bei  denselben  nicht  er- 
füllt zu  haben  scheinen,  jetzt  nach  Spanien  und  zwar  an  die 
Höfe  von  Aragon  und  Castilien  und  zuletzt  zu  den  Catalanen: 

»Baiona,  ich  weiss  wohl,  dass  Ihr  wegen  eines  Sirventes  zu  uns  ge- 
kommen seid  und  mit  diesem  sind  es  drei;  denn  ich  habe  Euch  schon 
zwei  verfasst,  womit  Ihr  manches  Gold  und  Silber  gewonnen  habt, 
Baiona,  und  manche  abgelegte  Ausstattung  mit  gutem  und  schlechtem 
Gewände ;  jetzt,  da  die  Sache  Euch  nicht  gutdünkt  (?).  wollt  Ihr  euch 
wieder  damit  aufhelfen.  —  Als  [T.]  Ihr  hierher  durch  Barcelona, 
das  Land  der  frohsinnigen  Catalanen,  durch  die  Cerdana  und  das 
Gebiet  von  Gerona  zöget,  sehe  ich,  dass  Ihr  verstohlen  ankamt;  denn 
wenn  Ihr  offen  einhergegangen  wäret,  dann  hattet  Ihr  wohl  einen 
Klepper  bekommen,  Baiona,  aber  Ihr  kamt  ja  wie  ein  Soldknecht, 
wie  Einer,  der  auf  Diebstahl  ausgeht,  deshalb  denket  an  die  Bückkehr; 
denn  hier  könnt  Ihr  euch  doch  nicht  verbergen.  —  loh  wünsche, 
dass  unser  aragonischer  König,  [Anm.  n*  8]  der  alle  Wackern  an 
Wert  übertrifft,  Eure  Ausrüstung  erneuere  und  sagt  seinen  Gefährten, 
dass  ich  seine  heitere  Lebensführung  gerne  hier  sähe;  denn  unter 
uns  entflieht  der  Jugendmut  und  nicht  ein  Reicher  lfisst  sich  gehen; 
deshalb  liebe  ich  für  meinen  Teil  den  Minnedienst  mehr,  als  meinen 
schiechten  Herrn  zu  nötigen.  —  Wenn  Ihr  überhaupt  so  höfisch  seid, 
dass  Ihr  den  König  Alfons  [Anm.  n«  9]  zu  Gesicht  bekommt,  dann 
bittet  ihn  fünfhundertmal  um  die  Gnade,  dass  er  Euch  in  einem 
seiner  Gehöfte  ein  Amt  verleihe,  und  wenn  Ihr  z.  B.  Thürhüter  wäret, 
Baiona,  könntet  Ihr  euch  rächen  für  die  Schläge,  die  Ihr  in  Eurer 
(eigenen)  Person  beim  Eintreten  in  solcher  Menge  und  so  stark  er- 
hieltet ,  dass  Ihr  jetzt  noch  davon  hinkt.  —  Den  Catalanen  saget 
artig,  es  möge  sie  nicht  verdriessen ,  Baiona,  dass  sie  Frauendienst, 
den  besten  und  schönsten,  soweit  das  Meer  reicht,  zu  Lombers  bei 
Frau  Azalais  [Anm.  no  10]  finden  können.« 

9.  Raimon's  dritter  Sirventes  beschäftigt  sich  mit  Fornier, 
einem  früheren  »sirven«,  der  aber  die  Armbrust  mit  der  Fiedel 
vertauschen  wollte.  In  dem  erbetenen  Liede  macht  ihm  der 
Dichter  den  Unterschied  zwischen  seiner  früheren  und  jetzigen 
Lebensweise  klar  und  gibt  zu  seiner  Ausbildung  ihm  eine  An- 
leitung, nicht  so  sehr  in  seiner  Kunst,  als  vielmehr  über  sein 
künftiges  Verhalten  in  der  feinen  gesitteten  Welt: 

>  Fornier,  wie  ich  höre,  seid  Ihr  wegen  meiner  Unterweisung  zu  mir 
gekommen  und,  da  Gott  für  Euch  Wunder  thut,  dass  Ihr  von  den 
Söldnern  Abschied  nehmen  wollt,  geziemt  es  sich  wohl,  dass  Ihr 
lernet,  wie  Ihr  euch  unter  den  Edlen  vorwärtsbringt  und  zu  einem 
guten  Sänger  ausbildet  —  Vor  Allem  wird  es  nötig  sein,  Lanze  und 
Spiess  zu  vergessen;  den  Spitteln,  geschorenen  Mönchen,  dienenden 
Brüdern  versichert,  dass  Ihr  sie  nicht  aufgreift;  auch  das  Nächtigen 
in  den  Getreidehaufen  und  manche  Diebessünde  [oder:  »manches 
Ungemach,  das  ein  Dieb  anstellt«]  müsst  Ihr  fortan  aufgeben.  — 
Unterlagst  auch,  Freund,  die  abscheulichen  Flüche,  die  Ihr  ausstiesset, 
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wenn  Ihr  euch  ausgeplündert  am  Spieltinche  befandet,  und  die  Zoten, 
thut  und  sagt  es  nicht;  denn  es  ist  eine  schwere  Sonde.  —  Zwar 
weiss  ich  noch  nicht ,  ehe  Ihr  aufgebrochen  seid ,  welche  Windrich- 
tung Ihr  einschlagt,  allein  ich  möchte  wohl,  das«  Ihr  mir  Grüsse 
bestellet  an  üerrn  Rainion  Drut  [Anm.  n«  11].  Denn  wenn  Ihr 
dorthin  geht,  könnt  Ihr  sicher  sein,  dass  Ihr  zu  Pferd  von  dünnen 
zieht,  wenn  Ihr  euch  aus  (seiner)  Behausung  entfernt.  —  Und  wenn 
er  Euch  nach  Eurer  Meinung  fragt,  Freund,  dann  seid  nicht  ver- 
blüfft, sondern  sagt  ihm,  dass  Ihr  zu  Lombers  bei  Frau  Azalaia 
gewesen  seid,  die  so  anmutig  ist,  dass  der  Anblick  ihrer  Schönheit 
Narren  und  Gecken  vernünftig  und  die  Besonnensten  übernv'itig 
macht.  —  Seid  Spielmann,  haltet  aber  die  richtige  Mitte  zwischen 
Vernunft  und  Thorheit;  denn  auch  ein  Superkluger  taugt  unter  den 
Trelflichen  nichts.  —  Lobt  die  Guten  und  nehmt  nicht  auf  die 
Schlechtigkeiten  der  Bösen,  damit  es  Euch  nicht  schlimmer  ergehe 
als  einem  Betrüger.« 

10.  Hatten  sich  die  drei  vorangegangenen  Sirventese  des 
R.  de  Miraval  in  einem  für  den  Spielmann  ziemlich  wohl- 
wollenden Tone  bewegt,  so  kommt  nun  in  dein  folgenden 
wieder  der  persifflierend-  satirische  7,ur  Geltung.  Er  wird  von 
der  Mehrzahl  der  ihn  enthaltenden  hss.  dem  ehemaligen  Mönche 
Gausbert  de  Puicibot  [Anm.  no  lf|  zugeschrieben  und  ist  für 
einen  Joglar  namens  Gase,  also  wahrscheinlich  einen  Gascogner, 
bestimmt.  Ucber  seine  Persönlichkeit  hat  0.  Schultz:  Zs.  IX, 
129  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  er  vielleicht  identisch  sei 
mit  einem  Gasquet,  der  in  einem  Liede  [B.  Gr.  no  97,5  u.  164,1] 
an  Herrn  Blacatz  und  Herrn  Gui  geschickt  wird,  zugleich  mit 
einem  Gasquet,  den  Fortunier  anredet.  [B.  Gr.  no  158,1]. 
Gase  hatte  den  Dichter  um  einen  bissigen  Sirventes  gebeten, 
dieser  übte  nun  die  Schärfe  seines  Witzes  zunächst  an  dem  Thun 
und  Treiben  des  Spielmanns  selbst : 

»(.■ose,  dummer  näsxlicher,  ungestümer  Spielmann,  Ihr  redet  und 
handelt  verkehrt  'Xund  seid)  allen  Lastern  ergaben  und  unterthan, 
sodass  ich  glaube,  es  fehlt  Dir  nicht  eins  davon,  und  aller  guten 
Sitten  bar;  wenn  Du  mich  die  Wahrheit  sagen  läast,  sollst  Du  den 
beissenden  Sirventes  haben,  den  Du  mir  abverlangst,  ganz  so  wie 
er  Dir  zukommt.  —  So  wenig  taugst  Du  in  Deinen  Geschäften,  dass 
nicht  das  Loben  [oder:  das  Raten V]  sondern  nur  das  Schmähen  und 
Poppen  Dir  Nutzen  bringt;  denn  was  einom  Andern  schadet, 
fördert  (V)  Pich;  denn  sonst  hast  Du  nichts  von  einem  Spielmanne, 
Alter,  Dürrer,  verruchter  als  ein  Navarese ,  aller  Unarten  voll  und 
ohne  jede  gute  Fertigkeit.  -  Es  ist  weder  recht  noch  billig,  dan 
man  Dir  Wohlthatcn  erweise;  denn  Du  bist  allen  Leuten  im  Wege« 
denen  Deine  Gesellschaft  mißfällt ;  denn  Du  bist  ein  Fresser  und 
ein  Schlemmer,  aber  weil  Du  alt  und  gebrechlich  wie  ein  Lahmer 
bist,  verlangt  es  das  Mitleid,  das*  man  sich  mild  erweise.« 

In  ähnlichem  Tone  geht  es  noch  2  Str.  und  2  Geleile  fort. 
Zunächst  wird  ein  ungenannter  König  erwähnt,  der  Gase  be- 
schenken werde,  wenn  er  sich  auch  Andern  gegenüber  ablehnend 
verhalte,  aber  ihm  (Gase)   werde  er  geben  ohne  Verschulden; 
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denn  dieser  sei  ein  vollkommener  Taugenichts.  —  Wenn  er 
sich  zu  Herrn  Belian  begebe,  werde  er  wegen  seines  Schmutzes 
tausendmal  zerbläut  zum  Thore  hinausgehen,  aber  in  Betreff 
dieses  Herrn  Belian  ist  der  Dichter  sicher,  dass  er  kein 
schwaches,  niedrig  denkendes  Herz  hat,  und  dass  Gase  eine 
seiner  würdige  Gabe  ohne  Zank  und  Hader  empfangen  werde. 
—  Keiner  von  ihnen  (von  wem?)  möge  ihm  die  Mühsal  weg- 
räumen ;  denn  im  Hause  seines  Herrn  habe  er  sein  Auskommen 
für  die  kurze  Spanne  seines  Lebens;  denn  im  August  erwarte 
ihn  das  Grab  und  dann  sei  Niemand ,  der  ihn  betrauere.  — 
Das  2.  Geleit  rät  ihm  noch: 

»Geselle  Dich  zu  den  Meistern,  (d.  h.  hier  wohl:  »den  Baronen«?) 
Gase;  denn  an  ihnen  wirst  Du  Freude  haben  und  wenn  Du  ihren 
Verwandten  diesen  Sirventes  vorträgst,  wirst  Du  bald  merken,  dass 
es  kein  Spinnengewebe  (d.  h.  eitles,  nutzloses  Bemühen)  sein  wird.« 

11.  Ein  oberitalienischer  Joglar,  namens  Messonget,  wird 
in  dem  nun  kommenden  Sirventes,  der  Uc  de  San  Girc  zum 
Verfasser  hat,  ungefähr  folgendermassen  angeredet: 

»Messonget,  einen  Sirventes  hast  Du  von  mir  erbeten  und  ich  will 
Dir  ihn  so  schnell  ich  kann  geben  und  zwar  einen  in  der  Melodie 
des  Herrn  Arnaut  Plagues.  Etwas  Anderes  würde  ich  Dir  nicht 
geben;  denn  ich  habe  selbst  nichts,  und  wenn  ich  etwas  besässe, 
wäre  ich  in  dieser  Beziehung  Dein  Freund  nicht;  denn  selbst  wenn 
ich  tausend  Mark  reich  wäre,  Dir  würde  ich  mit  keinom  Heller 
davon  beistehen.  —  Denn  Du  besitzest  nichts,  was  einem  Spielmanne 
zukommt:  Dein  Gesang,  Dein  dummes  Reden  taugt  und  gefallt  nicht, 
widerlich  sind  Deine  Spässe  und  armselig  Deine  Kunst,  so  sehr,  dass, 
wenn  nicht  Herr  Alberich  [Anm.  n©  13]  wäre  und  der  Markgraf, 
Dein  Beschützer,  dann  würde  Dich  Niemand  herbergen.  —  Aber  in 
einem  bist  Du  gut  beschlagen;  denn  von  dem,  was  jetzt  am  meisten 
gefällt:  Dummheit  und  Unwissenheit,  hast  Du  mehr  denn  je,  und 
wenn  irgend  Jemand  Dich  darüber  zur  Rede  stellt,  befolgst  Du  nicht 
einmal  seine  Rüge;  denn  für  Deinen  Unsinn  ist  Dir  ein  Beschützer 
manch  Einer,  der  um  Verstandes  willen  nichts  von  Dir  würde  wissen 
wollen.  —  Deinetwegen  tadeln  die  widerwärtigen  und  schlechten 
Spielleute  den  Markgrafen,  wegen  der  Woblthat,  die  er  Dir  erweist; 
deshalb  möchte  ich ,  dass  Du  zu  dem  Grafen  nach  Verona  gingest. 
Ich  rede  übel;  denn  ihm  wäre  ein  ungeschlachter,  unredlicher 
Schleuderer,  der  zu  den  Feinden  überginge  [oder:  »der  den  Teufeln 
nachschlüge«?]  nützlicher,  als  dass  ich  Dich  ihm  zuschicke.« 

Die  nun  kommende  Gruppe  von  Liedern  und  Coblen 
(no  12—22)  sind  der  Ausdruck  eines  Verkehrs  zwischen  Garin 
d'Apchier  und  einem  Spielmann,  der  mit  »ComunaU  angeredet 
wird.  Auf  Garin  komme  ich  später  [Anm.  no  14]  zurück; 
hierher  aber  gehört  sein  Verhältnis  zu  Comunal.  Darüber  ist 
verschiedentlich  (zuletzt  wohl  von  Maus:  Str.  Bau  d.  P.  Card.  36) 
die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  dass  Garin  einen  Spiel- 
mann namens  Torcafol  unter  dem  Namen  »Comunal«  verspottet 
habe,  dass  also  Torcafol  und  Comunal  eine  und  dieselbe  Person 


22 

seien.  Ich  glaube  dies  bestätigen  zu  dürfen,  wenigstens  löst 
sich  so  am  leichtesten  die  Frage  nach  der  Autorschaft  des 
Liedes  no  15,  das  in  D  dem  Torcafol,  in  R  dem  Comunal  zu- 
geschrieben wird.  —  Allein  dies  ist  meines  Erachtens  nur  die 
eine  Hälfte  des  Sachverhaltes:  denn  es  frnpt  sich  auch,  wie 
steht  Garin  zu  Comunal  und  in  dieser  Hinsicht  glaube  ich  ver- 
muten zu  dürfen,  dass  auch  diese  beiden  Namen  nur  eine 
Person  bezeichnen,  d.  h.  also,  dass  Garin  und  Torcafol  sieb 
gegenseitig  mit  dem  Titel  »Comunalc  belegten,  wozu  sich 
ja  dieses  Wort,  vermöge  seiner  Bedeutung,  ganz  gut  eignete. 
Für  diese  meine  Vermutung  spricht  mir:  1)  In  dem  Liede 
no  13,  das  ja  alle  4  hss.  dem  Torcafol  zusprechen,  wird  in 
v.  1:  Comunal,  in  v.  12  aber  Apchier  angeredet  und  wenn 
auch  leider  gerade  bei  diesem  Verse  die  h-s.  auseinandergehen, 
so  dürfte  hier  doch  die  Lesart  von  D  (s.  Var.)  die  allein  richtige 
sein.  Die  Versionen  der  andern  hss.  erklären  sich  leicht  aus 
der  Verlegenheit  des  Schreibers,  der,  in  der  Meinung,  das  Lied 
sei  an  den  in  v.  1  genannten  Comunal  gerichtet,  nicht  wusste, 
was  er  mit  dem  »Apchiers«  in  v.  12  anfangen,  wie  er  beide 
Namen  zusammenbringen  sollte.  Aus  dem  Sinn  des  Gedichtes 
ergibt  sich  klar,  dass  nur  von  einer  Person  die  Rede  ist.  — 
2)  Die  Stelle  no  15,33  34: 

>Po8  de  cbantar  em  al  soni, 
Aiss'ieus  denampar  lo  nom«  .... 

hat  augenscheinlich  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  der 
Verfasser  des  Liedes,  Torcafol,  dabei  an  den  Versteck- 
namen »Comunal«  dachte;  denn  die  Namen  Garin,  Comtor 
d'Apchier  etc.  brauchte  er  seinem  Rivalen  doch  nicht  erst  zu 
überlassen.  —  3)  Das  Gedicht  no  16  wird  in  DR  dem  Garin, 
in  IK  dem  Torcafol  zugeschrieben ;  IK  scheint  hier  Recht  zu 
haben;  denn  das  ohne  Zweifel  dem  Garin  zukommende  Lied 
no  17  zeigt  beinahe  dasselbe  Metrum  wie  no  16,  das  deshalb 
in  R  auch  die  Bezeichnung  »tenso«  trägt;  es  ist  also  wohl  eine 
Art  Antwort  darauf,  die  aber  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn 
sich  Garin  durch  die  Anrede  »Comunal«  getroffen  fühlte.  Der 
Sachverhalt  bleibt  natürlich  derselbe,  wenn  die  beiden  Lieder 
in  umgekehrter  Folge  entstanden  sind:  mit  dem  »Comunal« 
des  einen  oder  des  andern  Gerlichtes  kann  eben  nur  Garin  ge- 
meint sein.  —  Dass  sich  zwei,  ja  sogar  drei  Personen  mit  einem 
gemeinsamen  Verstecknamen  belegen,  ist  ja  -  freilich  in  etwas 
anderm  Sinne  —  eine  bekannte  Erscheinung  in  der  prov.  Litte- 
rat ur:  vgl.  die  Lebensbeschreibungen  des  B.  de  Born,  R.  de 
Miraval,  G.  de  S.  Leidier  etc.  [M-'Bgr.1  no  26  »  u-  p,  41,  42; 
35  oder  Vaiss.2  X,  235  und  334,  374;  260]. 

Wie  wir  also  schon  aus  dem  Obigen  ersehen,  hatte  Torcafol 
im    Gegensatze    zu    den    bisher    besprochenen    Spielleuten 
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vorgezogen,  nicht  stillschweigend  die  satirischen  Ausfälle  Garins 
über  sich  ergehen  zu  lassen ,  sondern  darauf  in  ziemlich  dem- 
selben Tone  zu  antworten.  So  nehmen  denn  auch  die  zwischen 
Beiden  gewechselten  Lieder  einen  andern  Charakter  an,  und  es 
ist  erklärlich,  dass  Garin  sie  in  no  14,10  als  Tenzonen  be- 
zeichnet, was  sie,  streng  genommen,  doch  wieder  nicht  sind. 
Auch  kann  man  bei  genauerer  Betrachtung  einzelner  Schmähungen 
zweifelhaft  werden,  wo  hier  die  Grenze  zwischen  schalkhaftem, 
wenn  auch  oft  derbem  Humor  und  bitterem  Ernst  zu  ziehen 
ist.  —  Ueberhaupt  bieten  ja  gerade  die  nun  sich  anschliessenden 
Lieder  der  sachlichen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  soviele 
und  sind  so  reich  an  unklaren  Stellen  und  Anspielungen,  dass 
man  nur  mit  aller  Vorsicht  und  Reserve  an  ihre  Erklärung  heran- 
treten darf;  manches  davon  wird  überhaupt  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln sein.  Schon  auf  die  Aufstellung  einer  chronologischen 
Reihe  der  Lieder  wird  man  verzichten  müssen;  ich  wenigstens 
konnte  dafür  keinen  Anhaltspunkt  gewinnen'  und  habe  mich 
deshalb  begnügt,  sie  in  der  Ordnung  wiederzugeben,  wie  sie 
in  hs.  D,  die  ja  alle  diese  Lieder  bringt,  stehen;  will  aber 
doch  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  auch  I,  K  und 
22,  soweit  sie  dieselben  enthalten,  sich  genau  derselben  Reihen- 
folge anschliessen  und  dass  no  16  und  17 ,  die  doch  wohl  zu- 
sammengehören auch  in  D  aufeinanderfolgen,  sodass  immerhin 
die  Möglichkeit  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,  dass 
mit  der  Folge  der  Lieder  in  D  auch  die  chronologische 
zusammenfallt.  Dagegen  müsste  die  Annahme  zurückgewiesen 
werden,  als  besässen  wir  in  den  folgenden  zehn  Stücken  alle 
Lieder  und  Coblen,  die  überhaupt  zwischen  Garin  und  Torcafol 
gewechselt  worden :  dies  widerlegt  schon  no  12,  I. 

Zunächst  aber  noch  einige  Vorbemerkungen  über  Torcafol, 
soweit  wir  sie  den  Liedern  entnehmen  können ;  absehen  müssen 
wir  dabei  von  Vorwürfen  rein  persönlicher  Natur  und  nur  die- 
jenigen heranziehen,  die  einen  mehr  objektiven  Charakter 
zeigen.  Darnach  ersehen  wir,  dass  Torcafol  dem  niedern  Ritter- 
stande angehörte,  anfangs  aber  diese  Würde  nicht  besass;  denn 
zuerst  hofft  er  noch  darauf,  [no  12,5—8]  später  aber  muss  er 
sie  wohl  erlangt  haben,  sonst  hätten  wenigstens  die  Anspielungen 
über  sein  Verhalten  gegen  seinen  Lehnsherrn  keinen  rechten  Sinn ; 
[no  14,31—40]  wer  Letzterer  war,  weiss  ich  nicht,  aber  sicher 
weder  Garin  noch  Montlaur;  denn  Torcafol  erwähnt  ihn  als 
tot,  die  beiden  Letzten  aber  noch  als  lebend,  [no  16,27,  35] 
Ueberhaupt  scheint  er  anfangs  ein  sesshaftes  Leben  geführt  zu 
haben,  er  war  verheiratet  und  besass  einen  Turm,  den  er 
verlor,  später  aber  wieder  gewann,  auf  welche  Weise  ist  unklar, 
[no  16]  Ebenso  hatte  er  eine  Mühle,  das  Eigentum  des  ungenannten 
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Vaters  des  Herrn  Poisson  Gaifier,  gepachtet,  [no  19,11]  er  war 
aber  ein  leidenschaftlicher  Spieler  [no  12,29]  und  der  Verkauf 
der  Mitgift  seiner  Frau  [no  14,17]  scheint  mit  seinem  Unglücke 
im  Spiele  in  ursächlichem  Zusammenhange  zu  stehen.  Wohl 
auf  solche  Weise  verarmt,  zog  er  als  Jujrlar  vornehmlich  in 
Vivarais,  Argen  tiere  und  Soulasse  [no  12,25]  umher,  auch  zu 
Ponstorz  und  Saint -Laurent  und  zu  dem  Herrn  von  Montlaur 
hatte  er  Beziehungen  [no  15,18]  und  war  Mitglied  der  Bruder- 
schaft von  Chassiers  und  Carlat.    [no  12,311]. 

12.  In  dem  ersten  Liede  äussert  sich  Garin  über  Torcafol 
ungefähr  in  folgenden  Worten: 

»Comunal,  alter,  schwacher  (plaides?)  arm  und  karg  an  Habe,  Ihr 
macht  so  viele  schlechte  Sirventese,  dass  ich  vom  Antworten  müde 
bin  und  Euer  Rittertum  wird  an  einem  (und  demselben)  Tage  kommen, 
da  vorn  hinten  und  gut  schlecht  sein  wird  (d.  h.  nie).  —  Niemals 
spracht  Ihr  ein  gutes  Wort,  da«8  nicht  zwei  schlechte  dabei  waren, 
(feshalb  will  ich  Euch  Euern  Zins  nehmen :  mein  Lied,  mit  dem  Ihr 
euch  vorwärts  brachtet;  denn  Ihr  singt  niederträchtig,  sodass  die 
Gräfin  von  Beziers- Burlatz  [Anm.  n«  löj  mich  deshalb  tadelt  und 
sagt,  dass  Ihr  faselt.  —  Nie  hieltet  Ihr  einen  Eidschwur  in  Bezug 
auf  den  Tornello  und  nie  sagtet  Ihr  die  Wahrheit ,  wenn  Ihr  nicht 
zu  lügen  glaubtet  und  den  ganzen  Tag  geht  Ihr  suchend  umher, 
dass  man  Euch  vertraue  und  meisterhaft  handhabt  Ihr  Brett  und 
Würfel.    —    Wenn    man    Eu'h    Vivarais,     Argentiöre   und   Soulasse 

nähme [  v.  27  VJ  dann  hätte  man  Euch  das  Grab  gemessen ; 

denn  weil  Ponstortz  Euch  ernährte  und  Saint -Laurent  Euch  kleidete, 
deshalb  seid  Ihr  ganz  arm  und  kahl;  denn  ihnen  ist  es  noch,  (d.  h. 
sie  haben  Euch  noch  nichts  geschenkt)  wenn's  Euch  beliebt.  —  Und 
es  int  Euch  jetzt  und  vordem  no  übel  ergangen,  dass  ich  nicht  weiss, 
wie  ich  Euch  etwas  nehmen  könnte,  wenn  ich  Euch  nicht  den  Fuss 
oder  die  Nase  nähme  oder  Euch  ganz  und  gar  tütete,  (d.  h.:  Ihr 
besitzet  nichts  als  das  nackte  Leben)  wenn  nicht  die  Bruderschaft 
von  Chassiers  und  Carlat  ware.c     [v.  40  VJ 

13.  Um  diese  Vorwürfe  und  besonders  jenen  in  Betreff 
seiner  schlechten  Dichtkunst  zu  entkräften,  richtet  Torcafol  an 
Garin  den  sich  nun  anschliessenden,  absichtlich  dunkel  ge- 
haltenen und  mit  schweren  Reimen  ausgestatteten  Sirventes. 
Derselbe  ist  in  Folge  dessen  an  vielen  Stellen  so  unklar,  dass 
wir  unserm  diplomatischen  Abdruck  mit  einiger  Sicherheit  nur 
etwa  Folgendes  entnehmen  können : 

»Comunal,  in  tiefsinnigem  Keime,  worauf  Ihr  mir,  denk*  ich.  nie 
antworten  werdet,  will  irli  j'tzt  einen  Sirventes  dichten  und  Euch 
meine  Meinung  »igen.  da-s  Ihr  mit  den  Wafl'en  oft  besiegt  »eid  und 
ein  alter  Mann  löst  sich  nachher  nuf  [V  T|  und  i*t  von  aller  Treff- 
lichkeit herabgesunken;  wohl  wundere  ich  mich,  wie  man  sich  90 
noch  als  Liebhaber  aufspielen  knnn.c 

[Str.  II  V |  Die  III.  Str.  behauptet,  dass  kein  Orden  sich  mit 
ihm  beruhigen  könne  und  trotzdem,  wenn  auch  alle  sich  gegen 
ihn  sträubten,  wäre  es  für  sie  kein  Schaden,  |v.  20?]  und  wenn 
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je  ein  geschorener  Mönch  Gott  in  seiner  Capelle  bat,  ihm 
Wunder  in  Bezug  auf  ihn  (Garin)  zu  zeigen,  dann  wäre  er 
(der  Mönch)  jetzt  dazu  gelangt.  —  Noch  sonderbarer  klingt 
Str.  IV :  Keiner,  der  mit  ihm  gehe,  wage  Ausflüchte  zu  machen, 
sondern  entfliehe  sogleich  [oder:  »stets«]  wegen  des  Unheils, 
welches  das  Volk  ihm  wünsche  und  wenn  er  seine  Lanze  er- 
greife, dann  seien  es  drei:  er  und  sie  und  der  Schild  und  vier 
mit  einem  schlechten  Sattel  und  einigen  kleinen  Bogenschützen 
mit  magern ,  schlecht  genährten  Kleppern.  —  Weil  er  die 
schimpfliche  Sache  gethan,  (welche?)  wodurch  Manche  zu 
Grunde  gerichtet  worden  seien,  hätte  Gott  darauf  nie  mehr 
seine  Ehre  gewünscht,  vielmehr  sei  er  von  Trefflichkeit  herab- 
gesunken ;  denn  in  Rom  gäbe  es  eine  neue  Urkunde  [Anm.  no  16] 
über  tausend  Verbrannte  ausser  den  Gehenkten  und  von  mehr 
als  zwölf  bärtigen  Mönchen.  —  Das  Geleit  ist  völlig  unklar. 

14.    Dem  tritt  nun  Garin  in  einem  längeren  Gedichte  ent- 
gegen,  in  welchem  er  einen  sehr  hohen  Ton  anschlägt: 

»Mein  Comunal  zeigt  augenscheinlich,  dass,  wenn  er  »agen  oder  thun 
könnte,  was  mir  Verdruss  bereitete,  er  sein  Möglichstes  dazu  thäte, 
aber  Kraft  und  Jugend  gebricht  ihm,  Armut  und  Altersschwäche  be- 
fällt ihn,  deshalb  flösst  er  keinem  Menschen  Furcht  ein,  und  er  hat 
weder  einen  Freund  noch  Herrn,  der  ihn  nicht  für  widerwärtig  halte, 
ausser  solange  als  er  unsere  Tenzonen  vorträgt.  —  Aber  wenn  ich 
ihn  durch  Entziehung  meines  Gesangs  gänzlich  ruinieren  will,  dann 
wird  Niemand  sein,  der  ihn  speisen  oder  auch  nur  eine  Nacht 
herbergen  wolle.  Aber  ich  werde  das  Lied  unter  Verschluss  legen, 
weil  er  zu  oft  zittert  und  gähnt;  denn  die  Mitgift  seiner  Frau  ver- 
kaufte er,  webhalb  manche  Laffen  froh  sind;  denn  er  lebte  hier  mit 
seinen  Dieben,  die  Lämmer  und  Hammel  stehlend.« 

Die  III.  Str.  führt  die  Untüchtigkeit  Torcafols  im  Kriege  weiter 
aus,  aber  trotzdem  erhebe  er  oft  Streit  [oder :  »Widerwärtigkeit, 
Plage]  und  Mühsal  gegen  Diejenigen,  welche  Kreuz  und  Schelle 
tragen,  [d.  h.  Priester  und  Messner]  weshalb  die  Mönche  Gott 
flehentlich  bitten,  dass  er  in  Ponstorz  und  Saint-Laurent  wäre. 
—  Str.  IV  schildert  uns  das  der  Lehnstreue  widersprechende, 
unritterliche  Verhalten  Torcafols  gegen  seinen  angestammten 
Herrn,  wofür  uns  als  Gewährsmann  der  Vater  des  Herrn 
Heraclius  [Anm.  no  17]  angeführt  wird.  —  Die  letzte  Str. 
endlich  betont  sehr  drastisch  die  vollkommene  Ungelahrlichkeit 
Torcafols  gegen  Ehefrauen  und  lautet  [abgesehen  von  der  un- 
richtigen Wiedergabe  von  »deboissar« ,  das  nicht  »schnitzen«, 
sondern  »färben,  malen«  bedeutet]  nach  der  von  Diez  gegebenen 
metrischen  Übersetzung: 

»Kein  Ehemann  braucht  ihn  zu  scheu'n, 

und  ängstlich  auf  sein  Weib  zu  seh'n, 

Lass'  er  sein  Werben  kühn  geschehen 

Und  ihn  sich  ihres  Umgangs  freu'n: 
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Denn  whnitzt  au*  d  (Irrem  Holz  ihn  nur, 

So  trefft  ihr  richtig  die  Figur 

iiiinz  ohne  Farbe,  Haut  und  Haft 

Und  ohne  Jugend ,  ohne  Kraft ; 

Wo  diese  Missgestalt  tritt  ein, 

Braucht'*  keinem  Eh'mann  angst  zu  sein.« 

15.  Nach  einem,  wie  es  scheint,  längerem  Schweigen 
Ciiiriiis  enichfefc  es  Torcafol  für  angebracht,  denselben  durch 
zwei  Sirvf.-ntese  von  neuern  zum  Dichten  zu  provozieren  und  er 
beginnt  den  ersten  derselben  ungefähr  folgendermassen : 

»Comtor  d'A]>chier,  [rebuzat?]  weil  Ihr  da«  Singen  aufgegeben  habt, 
lahm-  ich  Kueh  abtrünnig,  matt,  aller  Wohlfahrt  bar,  besiegt,  flber- 
wuwi»-n,  in  schlechter  Gesellschaft .  mit  wenig  Wein  und  Getreide, 
voll  von  Widerwärtigkeit  und  von  ranzigem  Fleische.  —  Also,  weil 
Ihr  nicht  mehr  von  mir  singt,  nehme  ich  von  Euch  Abschied  und 
von  Kun-r  alten  Schlechtigkeit,  Kurem  alten  Wanst,  von  der  krummen 
Nase  tind  di;m  w.hcelen  Blick ;  denn  dazu  hat  Euch  Gott  geändert, 
dann  Ihr  vergeht  wie  Schild  und  Lanze.« 

Sir.  III  lxTulirt  hier  zum  oralen  Male  die  Feindschaft  zwischen 
(jarin  und  dem  Herrn  Monllaur,  [Anm.no  18)  und  da^sErsterer 
jetzt  oh rie  Oberherrn  sei.  [v.32u.23?j  —  Die  IV. Str.  behauptet 
dann,  dass  wenn  Alle  es  so  machten,  die  ihm  zuwider  seien 
und  ihm  den  Hof  verschlössen,  dann  werde  (sein)  Stolz  sich  zur 
Demut  wenden  und  ihm  Gesang  und  Frohsinn  genommen  sein, 
(jott  und  die  geistlichen  Orden  hätten  ihn  um  Ruhm  und  An- 
sehen  gebracht.  —  Die  letzte  Str.  kommt  dann  wieder  auf  das 
Thema  der  beiden  ersten  zurück  und  schliesst  mit  der  unver- 
ständliehen  Prophezeiung:  »Schwerlich  werdet  Ihr  mehr  König 
von  Frankreich  sein.«  — 

Iti.  In  dem  zweiten,  gleichfalls  sehr  unklaren  Sirventes 
spielt  Torcafol  sodann  auf  ein  für  ihn  glückliches,  uns  aber 
völlig  unbekanntes  Ereignis:  die  Wiedereroberung  seines  Turmes 
au  und  sagt: 

•  Alter  Comunal,  meinen  Turm  habe  ich  ehrenvoll  wiedererlangt; 
denn  einen  w tu- körn  Angreifer  kann  man  nicht  ho  leicht  verbannen; 
denn  Kuch  habe  ich  es  sagen  hören,  deshalb  machte  ich  mich  auf 
und  warf  den  heraus,  der  ihn  unrechtmässig  inne  hatte.  Dnrum 
mögen  meine  Freunde,  die  armen  wie  die  reichen,  wissen,  da*«  ich 
dafür  *teheti  werde,  was  ich  Rage;  da  ich  oben  bin,  wo  er  hinaus 
imiüsto.  Wer  mich  einen  Verräter  nennt,  der  lüi»t  mitten  durch 
die  Schnauze;  denn  weil  sie  meinem  Herrn  etwas  zu  Leide  sagen 
könnten,  will  ich**  nicht  dulden;  noch  will  ich.  da»*  er  ein  Verräter 
sei  und  ich  wusste  ihn  besser  als  er  ««ich  sei  bat  su  beschützen;  denn 
mo  xo£  ich  uns;  denn  meine  Schuld  bekannte  ich  nie  und  ich  that 
was  ich  sagte,  da«*  ich  ihn  (den  TurmV)  nahm  und  er  ihn  nicht 
behielt.  VV)  —  t« lücklich  kann  sich  der  preisen,  der  seinen  schlechten 
Herrn  verliert  und  ich  verlor  den  schlimmsten»  den  der  Tod  über- 
haupt holen  konnte,  ich  aber  kann  daran  nicht  sterben,  noch  will 
ich,  da**  man  ('iM  mich  tötete;  um  mein  Leben  iu  wahren,  befestige 
ich  mein  Haus.« 
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Str.  IV  erwähnt  nochmals  den  Herrn  von  Montlaur  und  einen 
mir  unbekannten  Herrn  Vauvic  und  die  letzte  Str.  meint,  dass 
er  (der  Dichter)  sich  nicht  vor  ihren  thörichten  Reden  fürchte, 
wennschon  vierComture  ihn  mit  dem  Tode  bedrohen,  viehftehr 
könne  das  Sterben  eher  an  sie  kommen  und  er  bitte  Gott  Tag 
und  Nacht,  dass  die  Gicht  sie  befalle  (?)und  das  hässlicheUebel 
(Aussatz  ?)  wovon  schon  ein  Comtur  starb,  den  es  getötet  habe.  (?) 

17.  Ihm  hält  nun  Garin  in  ähnlichem  Versmass  zwei  Stro- 
phen entgegen;  in  der  ersten  sagt  er  ungefähr  Folgendes: 

»Alter  Comunal,  [plaides  u.  v.  2  ?]  die  schändlichen  Sirventese,  die 
ich  Euch  dichten  und  singen  höre,  machen  mich  wütend,  and  das 
Gespött,  womit  Ihr  euch  verhöhnen  lasst,  missfällt  mir  stets  und  Ihr 
seid  mir  so  widerlich  wie  das  Feilen  an  den  Sporenrädern,  Hähne 
und  Falken  höre  ich  zusammen  lieber  als  Euch.« 

Str.  II  erwähnt  dann  Torcafols  Beziehungen  zu  einer  »vielha«, 
und  doch  sei  es  nicht  nötig,  dass  ein  Mädchen  ihm  ihre  Buhl- 
schaft entzöge,  wenn  sie  sich  überhaupt  an  derselben  ergötzen 
wolle;  denn  mehr  als  zwei  Ernten  (dh.  also:  »ein  Jahr«?)  werde 
sie  sich  derselben  doch  nicht  erfreuen  und  dann  hätte  sie 
wegen  Nichts  die  Klatscher.  — 

18-21.  Endlich  scheinen  doch  beide  Teile  dieses  Spieles 
müde  geworden  zu  sein,  wenigstens  hört  Torcafol,  soweit  wir 
dieses  erkennen  können,  auf  zu  antworten  und  auch  Garin  sehen 
wir  in  den  folgenden  Stücken,  meist  Coblas,  nur  noch  in  schwa- 
chen Angriffen  längst  Gesagtes  wiederholen.  Das  Leben  der 
beiden  Personnen  ist  aber  in  seinen  Einzelheiten  für  uns  in  ein 
so  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  dass  die  in  den  kommenden 
Stücken  gemachten  Anspielungen,  wie  so  manche  andere  in  den 
vorhergehenden  Liedern,  unverständlich  erscheinen  müssen.  In 
welcher  Bahn  sich  der  Verkehr  zwischen  Garin  und  Torcafol 
bewegte,  haben  wir  ja  in  der  Hauptsache  wohl  schon  aus  den 
obigen  Beispielen  ersehen  und  dürfen  uns  wohl  gestatten,  über 
das  Folgende  etwas  rascher  hinwegzugehen: 

Das  erste  Stück,  no  18,  eine  neunz.  Cobla,  bespricht  das 
Verhalten  Torcafols,  als  er,  vielleicht  bei  einer  Fehde  oder  sonst- 
wie, vor  Montfort  seine  Kolzen  verlor. 

Das  folgende,  dreistrophische  Sedicht,  no  19,  das  wie  eine  Pa- 
storella anhebt,  ist  ganz  besonders  dunkel.   Str.  I  lautet  ungefähr : 

»Neulich  fand  ich  an  der  Seite  eines  Ofens  eine  Wiege,  worin  ein 
Kind  lag  [v.  3  ?]  und  einen  schwarzen  Kater  als  Amme.  (V)  l>iese 
Behausung  war  einem  Genossen  des  Comunal ,  den  ich  herunter- 
kommen sehe,  und  als  ich  ihn  sah,  glaubte  ich  den  Ruquet,  einen 
alten,  gierigen  Spielmann  zu  sehen. c 

Wer  der  in  Str.  II  erwähnte  Herr  Poisson  Gaifier  ist,  an  dessen 
Vater  der  geschmähte  Torcafol  den  Zins  für  die  gepachteteMühle 
entrichtete,  weiss  ich  gleichfalls  nicht.  —  In  der  III.  Str.  verwahrt 
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sich  Garin  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  sich  mit  Roland  und 
Olivier  verglichen,  obgleich  er  manchmal,  wenn  er  sich  nach  der 
Dame  sehne,  um  die  er  sich  bewerbe,  diesen  gleichzukommen 
glaube.  Diese  Dame  kann  ich  auch  nicht  namhaft  machen, 
vielleicht  war  es  die  Gräfin  von  Bezicrs-Burlatz. 

In  der  Cobla  no  20  kommt  Garin  dann  nochmals  auf  die 
vonTorcafol  verkaufte  Mitgift  seiner  Frau  zu  sprechen,  [v.  Gu.  7] 

Der  letzte,  aus  zwei  Coblas  bestehende  Sirventes  no  21  ist  an 
einen  mir  unbekannten  Herrn  Uc  und  beginnt  mit  einem  sehr 
sonderbaren  Vergleiche : 

»Wie  man  den  Einschlag  zieht  in  entgegengesetztem  Sinn  als  es 
richtig  wäre,  und  wie  die  Ochsen  den  Karren  führen,  wenn  Hie  Holz 
[oder :  »einen  Baumstämme  j  fahren,  so  hübe  ich,  Herr  Uc  ein»  n  neuen 
Sirventen  über  meinen  unseligen  Comunal«  etc.  —  (Str.  11?] 

2Ü  Diese  beiden  Coblcn,  von  einem  (vielleicht  auch  zwei) 
Unbekannten  verfasst,  fordern  in  absichtlich  schweren  Reimen 
einen  Spielmann  zu  einem  Wettstreite  in  der  Reimkunst  heraus 
und  gehören  eigentlich  nur  wegen  ihres  Anfangs  hierher: 

»Spirlmiinnchen ,  wenn  Du  vorübergehen  wirst,  dann  gib  acht,  dass 
man  Deinen  grünen  Reisern  ante  1  nicht  benetze;  denn  man  wäre  ein 
Narr,  wenn  man  ihn  nicht  beschädige  (?)  und  ich  will  Dir  eine 
Motze  Koggen  nchenkon ,  wenn  Du  auf  das  Papier,  das  ich  Dir 
liniere,  eine  Strophe  schreiben  kannst,  in  der  sich  keine  von  diesen 
Heimworten  wiederholt.« 

Die  II.  Str.,  die  vielleicht  den  angeredeten  Spielmann  zum  Ver- 
fasser hat,  löst  diese  Aufgabe,  indem  sie  den  weise,  heil  und 
sicher  schätzt,  der  seine  Burg  befestige  und  verwahre,  dass  ihn 
drinnen  kein  Missgünstiger  gelangen  nehme;  [v.  11  u.  12?]  denn 
er  halte  ein  Land,  das  von  schlechtem  Volke  sich  bevölkere, 
keine  Schote  wert. 

23.  Wir  hatten  somit  die  Betrachtung  der  gegen  einen 
Spielmann  in  persönlichem  Angriffe  und  humoristischem  Sinne 
sich  richtenden  Sirventese  zu  Ende  geführt,  wenn  wir  nicht  noch 
eines  Liedes  zu  gedenken  hatten,  das  freilich  nur  in  gewissem 
Sinne  hierherzuzühlen  ist.  Ich  meine  den  Sirventes  von  Bert  ran 
de  Paris,  [Anm.  no  11)  |  einem  Edelmann  aus  derRouergne,  für 
einen  Spielmann  namens  Guordo.  Diesem  wird — entgegen  den 
andern  Liedern  -  nur  ganz  kurz  in  der  ersten  Str.  seine  mu- 
sikalische Unfertigkeit  vorgehalten,  um  ihm  dann  desto  nach- 
drücklicher in  einem  langen  zehnstr.  Gedichte  die  Lücken  spines 
litterarischen  Wissens,  vorzüglich  auf  dem  Gebiete  der  epischen 
Dichtung,  zu  Gern  fite  zu  führen. Somit  zeigt  das  Gedicht,  das 
sich  selbst  Sirventes  nennt,  ja  auch  Aehnlichkeit  mit  einem 
Ensenhamen,  von  dem  er  sich  aber  wieder  in  formeller  Hinsicht 
unterscheidet;  denn  dieses  ist  ja  bekanntlich  ein  strophenloses 
poetisches  Gebilde,  unser  Gedicht  dagegen  zeigt  lyrische  Strophen- 
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form  und  auch  sachlich  weicht  es  von  andern  Ensenhamens 
darin  etwas  ab,  als  diese  meist  nur  ganz  kurz  den  Namen  der 
betreffenden  Helden  erwähnen,  Bertran  aber  gewöhnlich  eine 
ausführlichere  Angabe  über  das  Leben  oder  die  Thaten  der- 
selben hinzufügt.  Den  Zweck  einer  ernsten  Belehrung  ver- 
folgten ja  die  Ensenhamens  (und  auch  unser  Gedicht)  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade;  sehr  nahe  lag  dabei  für  den  Dichter 
die  Absicht  durch  eine  möglichst  bunt  zusammengesetzte  Reihe 
von  Namen  und  Daten,  die  er  allen  möglichen  Stoffen  ent- 
lehnte, den  Spielmann  in  staunende  Verwunderung  und  Ver- 
wirrung über  das  ausgebreitete  Wissen  seines  Meisters  zu  ver- 
setzen :  je  heterogener  die  die  Reihe  bildenden  Elemente  waren, 
desto  vollkommener  konnte  der  Dichter  dieses  Erfolges  sicher 
sein.  So  hat  auch  Bertran  nicht  nur  die  Bibel ,  sondern  auch 
die  profanen  Sagenkreise  des  Altertums  und  Mittelalters  zur 
Ausschmückung  seines  Liedes  herangezogen;  zunächst  aber 
redet  er  den  Spielmann  persönlich  an: 

»(Juordo,  ich  mache  Euch  heuer  einen  guten  Sirventes  nnd  wenn 
ich'8  könnte,  würde  ich  Euch  selbst  gut  und  schön  machen,  aber 
jetzt  sehe  ich  ein,  dass  ich  meine  Mühe  verloren  habe  und  wünsche, 
dass  Ihr  euch  nunmehr  einen  andern  Herrn  sucht.  Nie  wusstet  Ihr 
Canzonen,  Sirventese,  Vers  noch  Descort,  die  Herr  Cortadis  [vielleicht 
auch  Corradis  für  Conradis;  vgl.  Sternbeck:  Unr.  Wortaufst.  etc. 
in  Rayn.  Lex.  rom.  30J  gemacht;  denn  Unwissenheit  verwirrt  Euch, 
dass  Ihr  oft  das  Letzte  zuerst  sagt  « 

Und  nun  beginnt  die  Aufzählung  alles  Dessen,  was  Guordo 
nicht  weiss:  Aus  der  Bibel  hat  Bertran  nur  alttestamentalische 
Personen  entnommen  und  zwar  Moses,  (13)  Apsalon,  (20)  Salo- 
mon  (43)  und  Daniel  (52)  aus  der  jüdischen,  Nabuchodonosor 
(05)  und  Senacherib  (67)  aus  der  babylonisch -assyrischen  Ge- 
schichte. —  Aus  Ovids  Metamorphosen  sind  genannt  Narcissus, 
(16)  Daedalus,  (68)  Perdix,  (für  Icarus  70)  und  Phaeton  (50); 
der  trojanische  Krieg  lieferte  ihm  den  Aluxe,  (14)  Tideus,  (18) 
Palamedes,  (24)  Priamus,  (31)  Achilles  (51)  und  Hektor  (55); 
die  Ak-xander-Sage  nur  den  Nectanabis  (59)  und  den  Sturm  auf 
Tyrus  (25).  —  Der  stattlichen  Reihe  griechisch -trojanischer 
Helden  gegenüber  ist  die  Zahl  der  der  römischen  Geschichte 
entlehnten  Personen  sehr  gering;  es  werden  uns  nur  Caesar,  (61) 
der  von  seinem  Weibe  betrogene  Constantin  [vgl.  Tobler  in 
Eberts  Jb.  N.  F.  I,  104]  und  die  damit  zusammenhängende  Er- 
bauung von  Constantinopel  (Str.  X)  erwähnt.  —  Auch  der 
bretonische  Kreis  ist  nur  mit  vier  Namen  vertreten:  Merlin,  (41) 
König  Marke,  (20)  sein  Neffe  Tristan  (19)  und  Artus,  (9)  dagegen 
erscheint  der  merovingisch-carolingische  Cyklus  wieder  mit  sehr 
vielen,  wenn  auch  gerade  nicht  durchweg  den  glänzendsten  Ver- 
tretern: Floovant,  (53)  Aspinel,(  11)  der  Zauberer  Argileu,  (26—28) 
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dann  Karl  d.  Gr.,  als  >Herr  von  Parisc,  (29)  Gui  de  Mayence,  (46) 
und  endlich  die  Helden  der  Ludwigsschlacht :  Gormund  und  Isem- 
bart.  —  Allein  wie  bei  allen  derartigen  Gedichten,  finden  wir 
auch  hier  eine  ganze  Reihe  von  Namen,  deren  Identifizierung 
nur  durch  Emendation  ermöglicht  wird.  Abgesehen  von  dem 
ja  auch  anderwärts  [z.  B.  bei  G.  de  Marsan]  genannten  Roman- 
helden Ivan,  (33)  dem  hier  aber  nur  die  Erfindung  der  Vogelbeize 
zugeschrieben  wird,  treffen  wir  noch  Odastri's,  (22)  Gairaudu,  (35) 
Cobloy  (3ti)  und  Salapincl  (30)  ohne  nähere  Angabe,  während 
bei  drin  alsdann  genannten  Ariel  (37)  wieder  Details  über  sein 
Leben  hinzugefügt  sind,  ferner  Andrivet,  (56)  der  vor  Sehnsucht 
starb,  Adameion  (49)  und  Aripodes  (57)  wovon  die  beiden  Letzten 
von  Birsch-Hirschfeld  in  Laomedon  und  Oedippus  geändert  werden. 
Dem  Gedichte  sind  drei  Geleite  angefügt.  Das  erste,  wieder 
an  Guordo  gerichtet,  behauptet,  dass,  wenn  er  Alles,  was  in 
diesem  Sirventes  enthalten  sei,  wüsste,  er  der  beste  Spielmann 
dieser  Gegend  sei ,  aber  diesseits  Clermont  werde  er  niemand 
dazu  finden.  Die  2.  Tornada  preist  eine  Gräfin  von  Rodez, 
[Anm.  no  20]  welcher  der  Spielmann,  Kälte  und  Schlaf  nicht 
achtend,  das  Lied  bringen  soll.  —  Im  3.  Geleite  wird  Guordo 
der  Freigebigkeit  eines  Herrn  Canilhac  [Anm.  no  21]  empfohlen, 
von  dem  er  mit  Freuden  scheiden  werde. 


V. 

Wenn  wir  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  Sirventese  über- 
gehen, die  sich  mit  den  Gebrechen  des  ganzen  Standes  der 
Spielleute  befassen,  so  sehen  wir  dabei  ab  von  allen  den  Be- 
merkungen abfälliger  Kritik,  die  sich  zwar  sehr  häufig,  aber 
doch  nur  gelegentlich  in  andern  Gedichten  etc.  eingestreut  finden 
und  greifen  hier  nur  diejenigen  heraus,  die  in  Form  eines  Ge- 
dichtes oder  einer  gleichwertigen  Cobla  ihre  anklagende  Stimme 
gegen  die  Spielieute  erheben.  Mit  dem  letzteren  Ausdruck  ist, 
das  Temperament  der  Südfranzosen  in  Rechnung  gezogen,  auch 
schon  der  leidenschaftliche,  oft  bittere  Ton  der  nun  kommenden 
Lieder  angedeutet,  der  denn  auch  die  Annahme  nusschliesst, 
als  könnten  wir  dieselben,  ebenso  wie  die  obigen  (IV),  in  humo- 
ristischem Sinne  auffassen:  Alles,  was  uns  hier  vorgebracht  wird, 
ist  der  Ausdruck  einer  durchaus  aufrichtig  und  ernst  gemeinten 
Feindseligkeit,  deren  Motive  freilich  nicht  immer  klar,  aber  jeden- 
falls bei  den  einzelnen  Personen  nicht  immer  selbstlose,  edle 
waren.  — 

24.  Als  erstes  Lied,  wenn  es  auch  chronologisch  vielleicht  nicht 
ganz  diese  Stelle  verdient,  mag  der  berühmte  Sirventes  des  Aimeric 
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dePegulhan  hierher  gerückt  werden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  Derselbe  darin  zwar  zuerst  gegen  den  ganzen  Stand,  dann 
aber  gegen  einzelne,  direkt  oder  indirekt  namhaft  gemachte 
Personen  seine  satirischen  Pfeile  kehrt  und  somit  dieses  Lied 
einen  ganz  geeigneten  Übergang  von  unsern  persönlichen  zu 
den  allgemeinen  Sirventesen  wider  die  Jogiars  bildet.  Es 
beginnt  in  sehr  heftigem  Tone,  um  später  in  einen  mehr  iro- 
nischen zu  verfallen: 

»Die  Narren,  Stänker,  Günstlinge  wachsen  zu  sehr  an,  das  passt  mir 
nicht  und  die  niederträchtigen  Spielmännchen,  die  grünen,  wider- 
wärtigen, verläuniderischen,  drängen  sich  ein  wenig  zu  weit  vor  und 
e8  kommen  von  diesen  Spöttern  schon  zwei  auf  einen  von  uns,  und 
niemand  stellt  sie  deshalb  zur  Rede.  —  Peinlich  ist  mir,  dass  man 
ihnen  Aufnahme  statt  Widerstand  bereitet;  zwar  sage  ich  dies  nicht 
gegen  Herrn  Sordel;  [Anm.  n©22|  denn  er  ist  gar  nicht  von  solcher 
Art  und  geht  auch  nicht  betteln,  wie  die  ritterlichen  Doktoren,  (?) 
aber  trotzdem,  wenn  ihm  Borger  fehlen,  dann  kann  er  nicht  fünf 
oder  sechs  Temen  setzen.  —  Ich  wünsche  durchaus  nicht,  dass  der 
Markgraf  jenseits  Pignerol,  [Anm.  n«  23]  der  Saluzzo  und  Revello 
[Anm.  n°  24]  besitzt,  von  seinem  Hofe  den  Persaval,  [Anm.  n«  25] 
der  die  Jungen  so  gut  zu  schulmeistern  versteht,  ausschliesse  oder 
verjage,  noch  einen  andern  Quälgeist  (?),  den  ich  nicht  nennen  will, 
aus  Luserna.« 

Sir.  IV  spricht  von  einem  Markgrafen  von  Cantarello,  [Anm.  no  26] 
der  den  Nicolet  [Anm.  no  27.]  und  die  andern  Taugenichtse 
habe,  wie  er  sie  wünsche;  wie  der  Herr,  so  seien  auch  die 
Diener,  Gott  möge  ihnen  das  ewige  Leben  schenken.  —  Str.  V 
erzählt,  dass  sich  der  Schwärm  der  Spielleute  jetzt  gegen  Mala- 
spina [Anm.  no28]  wälze  und  beklagt  die  ihnen  preisgegebenen 
Herden,  der  Angreifer  seien  zuviel  und  der  Verteidiger  zu  wenig, 
verloren  seien  sie  (die  Herden  ?),  falls  Gott  sie  nicht  beschütze. 
Das  Geleit  soll  wahrscheinlich  das  Verhalten  der  Spielleute  diesem 
Liede  und  dem  Dichter  gegenüber  schildern:  Estampidas  (Spott- 
lieder ?)  werden  sie  infolge  dessen  allesamt  machen ,  Geschrei 
und  Drohungen  ausstossen  in  der  Schenke. 

i}5.  Hatte  esAimeric  durchweg  mit  oberitalienischen  Jogiars 
zu  thun,  so  wendet  sichP.  de  laMula  [Anm.  no  29]  hauptsächlich 
gegen  die  bretonischen  und  normannischen  Spielleute.  Sein  Lied, 
worin  sich  der  Brodneid  des  Spielmanns  mit  dem  Partikularismus 
des  Provenzalen  zu  vereinigen  scheint,  beginnt  zunächst: 

»Ich  höre  auf  mit  dem  Spielmannsdienste,  ihr  Herren,  vernehmt 
warum  und  wie:  ihre  Unart  nimmt  zu,  und  wer  ihnen  fortan  dient, 
richtet  sich  zu  Grunde;  denn  der  Schlechteste  von  Allen  verlangt, 
man  solle  ihn  für  den  Besten  halten  und  sie  sind  in  der  Welt  schon 
so  angewachsen,  dass  sie  zahlreicher  sind  als  die  Kaninchen  (?).  — 
Ich  hoffe,  dass  ihre  Sache  abwärts  geht;  denn  sie  sind  schwerer  als 
Blei  und  schiessen  mehr  aus  dem  Boden  als  vom  Regen;  deshalb 
halte  ich  ihr  Schmähen  keine  Rübe  wert  und  wünsche,  dass  die 
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Herren  sich  erinnern,  dass  ich  ihren  Wert  gehoben  glaube,  wenn  sie 
von  diesem  Gesindel  geh  aast  wordene. 

Dann  kommt  er  zu  seinem  eigentlichen  Thema: 

»Eine  Art  besonder*  erblicke  ich  von  niedrigem  und  unziemlichem 
Benehmen,  diese  Landstreicher  nämlich  gehen  selbzweit  umher  und 
schreien:  »Schenket  mir;  denn  ich  bin  Spielmann !c  und  er  ist 
Bretone  oder  Normanne  und  ich  erblicke  davon  soviele,  daas  es  den 
Trefflichen  zum  Schaden  gereicht  und  es  scheint  mir  Thorheit,  dass 
man  ihnen  am  Hofe  eines  trefflichen  Vassalen  mischt  und  vor- 
schneidet, und  wenn  ich  von  ihnen  beschuldigt  werde  —  denn  ich 
hal>*  sie  angeklagt  —  so  verteidigt  mich,  Ihr  Höfischen;  denn  ich 
lasse  sie  nimmer  in  Frieden.« 

20.  u.  27.  Wie  wenig  aber  von  einem  höheren  moralischen 
Standpunkte  Peire  zu  diesen  Schmähungen  auf  seine  Berufsge- 
nossen berechtigt  war,  zeigt  deutlich  die  erste  der  beiden  Comas 
von  Palais,  die  sich  zwar  in  ihren  Einzelheiten  der  Wiedergabe 
entzieht,  ihn  aber  als  einem  Trunkenbold  erscheinen  lässt  und 
sein  Benehmen  schildert,  als  er  eines  Tages  sieben  reichlich 
gemessene,  volle  Holz-  und  drei  Glashumpen  geleert  habe.  —  In 
der  zweiten  Cobla  drückt  Palais  seinen  Unwillen  über  das  Treiben 
der  lombardischen  Spielleute  aus ;  während  aber  sonst  die  Dichter 
sich  stets  über  den  Geiz  und  die  Habsucht  der  reichen  Herren 
beklagen,  tadelt  Palais  hier  einmal  ihre  übel  angebrachte  Frei- 
gebigkeit, da  sie  wie  ein  Blinder,  der  mit  Steinen  werfe,  ihre 
Gaben,  Kleider  und  Pferde  an  Burschen  verschleuderten,  die 
niemals  etwas  Anderes  gekannt  hätten  als  Hunger,  Kälte  und 
Mühsal. 


VI. 

Anmerkungen. 

Anm.  1.  Elias  Rudel  von  Berge rac  ist  uns  aus  dem  Leben  dei 
Sav.  de  Mauleon  [Diez:  L.  u.  W.',327]  bekannt;  in  Urkunden  vermochte 
ich  ihn  ebenso  wenig  nachzuweisen  wie  den  mit  ihm  genannten  E.  Perbost. 

Anm.  2.  Von  einem  Raimon  de  Planel  besitzen  wir  eine  Promesse, 
freilich  eine  ziemlich  späte:  März  1243  [Vaiss.  ■  VIII,  11191.  Es  ist  slso 
doch  sehr  fraglich,  ob  Derselbe  mit  dem  hier  genannten  identisch  ist. 

Anm.  3.  Peire  Rogier,  Schlossherr  von  Mirepoix,  (De*p.  Ariege,  an. 
Pumiers)  ist  zuerst  nachzuweisen  in  einer  Urkunde  d.  d.  Aug.  1189,  wo- 
nach Roger,  Vizegraf  von  Bezier«,  seine  in  der  Abtei  Caunea  gelegenen 
Domänen  an  Bei  trän  de  Saissac  verkauft.  [Vaiss.  *  VIII,  397].  1204  war 
er  Vipuier  von  Carcassone.  In  den  Kriegen  gegen  die  Albigenser  trat  er 
als  eifriger  Anhänger  dieser  Sekte  mit  den  Waffen  für  seine  religiöse 
Überzeugung  ein,  doch  kommt  er  nur  im  1.  Teile  der  Crois.  c.  1.  Alb. 
(v.  552,  1184-1234.  1155)  vor.    Er  muu  aber  ein  hohes  Alter  erreicht 
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haben;  denn,  wenngleich  die  letzten  Urkunden,  die  diesen  Namen  ent- 
halten, nicht  mit  voller  Sicherheit  auf  ihn  bezogen  werden  können,  da 
er  einen  Sohn  gleichen  Namens  besass,  80  sehen  wir  ihn  doch  noch  und 
zwar  neben  seinem  Sohne  in  Protokollen  d.  d.  22.  April  u.  1.  Juni  1244 
der  Beihülfe  an  der  Ermordung  der  Inquisitoren  von  Avignonet  angeklagt 
[Vaiss. *  VIII,  1151J  und  er  scheint,  ebenso  wie  die  übrigen  Teilnehmer 
an  dieser  That,  den  Tod  am  Balgen  gefunden  zu  haben. 

Anm.  4.  Olivier  de  Saissac  tritt  in  der  prov.  Geschichte  nicht  sehr 
stark  hervor.  So  sehen  wir  ihn  nur  als  Zeugen  namhaft  gemacht  in 
einer  Urkunde  d.  d.  März  1202,  kraft  deren  Raimon  Roger,  Vizegraf  von 
Beziers,  dem  Grafen  Raimon  Roger  von  Foix  seine  Besitzungen  überträgt. 
[Vaiss.  9  VIII,  473,  475;    Mahul :   Cartul.  de  Carcass.  III,  473]. 

Anm.  5.  Gentesquiu,  Vizegraf  von  Minerve,  (Dep.  Herault,  arr. 
Saint  -Pens)  tritt  neben  Bertian  de  Saissac  in  dem  gegen  1166  in  prov. 
Sprache  abgefassten  Codizill  des  Raimon  Trencavel,  Vizegrafen  von 
Bezieis ,  als  Zeuge  auf  und  zwar  unter  dem  Namen  »Jean  Esquius  de 
Menerba« ,  [Vaiss.  *  VJIJ ,  267J  während  er  in  der  in  Anm.  4  citierten 
Schenkungsurkunde  neben  Olivier  de  Saissac  und  Bernart  de  Boisseson 
als  Zeuge  figuriert  und  sich  »N'Esquiu  de  Minerbac  nennt.  1210  wurde 
auf  Bitten  der  Einwohner  von  Karbonne  seine  Burg  von  Simon  de 
Montfort  und  dem  mit  diesem  verbündeten  Aimeric  de  Narbonne  erobert 
und  seine  Güter  konfisciert.  [Vaiss.9  VI,  351;  Catel:  H.  des  comtes  de 
Toul.  260].  1256  lebte  er  nicht  mehr;  denn  in  diesem  Jahre  verlangte 
seine  einzige  Tochter  Condors  von  den  kgl.  Kommissarien  die  Restitution 
der  eingezogenen  elterlichen  Güter  [Vaiss.*  VI,  850]. 

Anm.  0.  Bertran  de  Saissac  (Däp.  Aude,  arr.  Carcassonne)  ist  eine 
in  der  prov.  Geschichte  der  2.  Hälfte  des  12.  und  1.  Hälfte  des  13.  8. 
sehr  bekannte  Persönlichkeit.  Zuerst  tritt  er  auf  in  einer  1163  zu  Car- 
citsRonne  abgehaltenen  Gerichtsverhandlung  inbetreff  der  Burgen  Saissac 
und  Montreal  und  zwar  neben  seinem  Bruder  Hugo.  Auch  er  schloas 
sich  später  eifrig  den  Alhigensern  an  und  erreichte  ein  hohes  Alter; 
denn  die  letzte  Urkunde  über  ihn  findet  sich  in  den  Aren,  de  l'Inquis. 
d.  1.  ville  d.  Carcass.  und  ist  mit  1242  datiert.  [Vaiss."  VIII  pass.; 
Mahul:    Cartul.  de  Carcass.  IIIJ. 

Anm.  7.  In  dem  Leben  Raimons  de  Miraval  spielen  2  Personen 
mit  dem  Vornamen  Aimeric  eine  Rolle:  Aimeric,  der  Besitzer  von  Mon- 
treal  und  Laurac   und  Aimeric  111. ,  Vizegraf  von  Narbonne,    Hier  wird 

wohl  Letzterer  gemeint  sein. 

Anm.  8.     Der  aragonische  König  ist  Petrus  IL  (1196—1213). 

A  n  m.   9.     Hierunter  ist   Alfons  IV.   von  Castilien  (1188—1229)  zu 

verstehen. 

Anm.  10.  Adalasia  ist  die  Gattin  Bernarts  de  Boisseson,  (Dep.  Tarn, 
arr.  Albi)  nach  Loba  de  Penautier  die  2.  Dame  unseres  Dichters.  Ihr 
Gemahl  erscheint  in  2  Urkunden  d  d.  Juli  1185  und  März  1202  als 
Zeuge.  In  der  1.  bestätigt  Roger,  Vizegraf  von  Beziers,  die  Benefizien, 
die  seine  Kitern  der  Kirche  von  Beaumont  gemacht  hatten.  Die  2.  wurde 
schon   Anm.  5  erwähnt. 

An  ni.  11.  Unter  dem  Verstecknamen  Rainion  Drut  haben  wir 
wahrscheinlich  Raimon  Roger,  den  7.  Grafen  von  Foix,  (1188—1222)  zu 
verstehen  Kr  bewarb  sich  mit  unserm  Dichter  um  die  Gunst  der  Loba 
und  war  darin  glücklicher  als  dieser.     Im  Gefolge  Philipps  IL  Augustus 

Au*«,  u.  Abhaudl.     (F.  Witthoeft).  3 
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.'h'inli'h  ein  jün 'jer»-r  .Subn,  wiip'f  —  wie  dies  bei  den  Benediktinern 
'•f'tmaU   übli'h  m  hon   al-t    Kin<l    in    das   Klo*ter   Saint- Leonard   farr. 

Liiiio^f.*!;  ^fbriii'lit,  <m  w.L'-liif>nf  «'iit-|,r..n^  er  aus  Liebess^linsutht  und  knra 
7.11  'r'avfiii'-  d»;  Mi.uli-rm,  d«  r  ilm  iiu-.-itattite.  l»ort  verliebte  rr  »ich  in 
ein  Kd'lfraiil'-in.  <!;n  ilin  :ib<r  nur  wi-nn  er  Kit  t>-r  sei  zum  Manne  n<  hmen 
wollt.«-.  Auf  »«'inft  H1Ü1«  -f-blnir  ilm  Havarie  nicht  nur  zum  Kitter,  sondern 
l^i b  ihm  aii'h  ein  < Int  uiid  r*ine  Jabresn-nte.  Dann  erzählt  uns  die 
HiiiHr.  rf'-in«  Kri^j  nai-h  Spanien,  die  Vr«rführun^  und  Flucht  seiner  Frau, 
(Imh  Kj»iit.<Tc  pcinliclif  /lm.iniiiif'nt  rt*fli'ii  dt-r  beiden  Gatten,  die  Ein  Schliessung 
■wiiH-r  Frau  in  i*in  Kloster  ütc,  w;.s  Alle«  mehr  «iin  siltcngeschichtlii'hes 
IiiW'kms«'  lint.  NoHtradsLiuus  ^ild  zu  diesem  Hcrit-ht  norh  einige  weitere 
Am*i  limüi -liuii^'n  «'i^'ncr  Krlindunt;.  Di>3  Paine  hoinst  bei  ihm  Harraüse 
ili-  II.11TÜH,  llmi-dii-rfc  «:«'lil.  im  (iefid^c  Savarics  nach  Spanien,  Iritt't  mit 
(einer  Frau  wieder  in  Arles  zusaiiumm ,  fuhrt  nie  nach  Avignon,  will  sie 
d<  11  l'ny  ili'  rAr/^enliere  oder  den  Avenc  de  Cru«  jh  [v#l.  Pupon:  U.  geil. 
d.  I'rov.  I.  2^!'|  lieral».-tüi/.en,  blinkt  sie  dann  al>er  zwangsweise  in  ein 
Khsiir  und  uird  nell. st  Mönch  in  Torondct  oder  Fignans,  wo  er  ihn  1268 
Mtnibeu  lUsst .  Let/.tc?es  ist  M(  her  zu  fpät.  —  Aus  meinen  15  bin  teil  ustenen 
Iiicdern  lii^sl  sich  eine  etwas  biNser  be^iüi.dete  Ausbeute  für  seine  Lebens- 
uiiiKtihule  ^fwiiiiien:  In  der  Tomada  von  n°  1  und  in  Str.  I  \on  n»  12 
wird  eine  »Na  Maria*  an^eredt-t  ,  wchl  seine  spätere  Frau;  dass  sie 
\nn  Stande  war .  e.clit  be  «uidcis  aus  n°  1  bervor.  Die  Tom  ad  a  des 
:i.  I.nde^  lühint  Kaivrr  Kiiediirh  II.  und  in  der  V.  Str.  des  ll.Gedirhtea 
maehl  er  ein  Wortspiel  mit  dessen  Namen.  Das  Geleit  von  n©  6  und 
die  'J.  Torna<la  von  n"  II  preisen  seinen  Gönner ,  den  bekannten  und 
beieits  erwähnten  Fav;  rie  de  Mauleon,  den  englischen  Seneschall  von 
Aiputaiiieii  .  liefen  in  hunkel  ^rhiilltes  Iieben>ende  wohl  in  das  4.  De- 
zennium ile.s  i:t.  s.  /.u  setzen  sein  wird;  in  Urkunden  läast  er  sich  bis 
lü-'ii  \ei folgen.  [Vaiss.B  VIII,  S 1  ti ] .  Str.  I  von  n»  11  ist  dem  Lobe  der 
M'niutessi  |l'.:  »n-'iiia  '  l.iimor*«  irewidmet ;  dies  ist  Eleonore,  Tochter 
Aliens'  II.  von  Aragon  und  SaiichaV-  von  (astilien.  die  ?».  Frau  Raimons  VL 
\mi    IouIoum'  .11!»!     l-J:"Ji.  d.u  sie  llMH»  geheiratet  hatte.    [Catel:  H.  d. 
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coiutes  de  Toni.  226  u.  App.  39 J.  Eleonore  war  die  Schwester  Peters  II. 
von   Aragon,   den    die   Tornada   von   n<>  11    anredet.      Im    1.   Geleit   des 

11.  Liedes  endlich  erwähnt  er  noch  eine  Gräfin  von  Aubusson;  dies  ist 
wohl  Margaret  ha,  Gattin  des  Vizegrafen  Raynaut  von  Aubusson,  die 
Dame  von  Gaucelm  Faidit,  von  Gui  d'Uisel  und  die  Geliebte  von  Hugo 
de  la  Signe ,  Sohn  Hugos  des  Braunen,  Grafen  von  la  Marche,  der  1208 
seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte.  —  Leider  ist  es  mir  nun  nicht 
gelungen,  Gausbert  auch  in  Urkunden  aufzufinden,  aber,  alle  obigen  An- 
gaben  zusammenfassend,    werden  wir   seine  Lebenszeit   an  das  Ende  des 

12.  und  den  Anfang  des  13.  8.  zu  setzen  haben.  Wenn  wir  übrigens  die 
ziemlich  grosse  Anzahl  der  hss.  betrachten,  in  denen  uns  einige  seiner 
Lieder  ü  he  .liefert  sind,  so  dürfen  wir  wohl  daraus  schliessen,  dass 
Gausbert  sich  unter  den  Trobadors  niederer  Gattung  einer  nicht  ge- 
wöhnlichen Beliebtheit  erfreute;  wieviel  dazu  sein  wechselvolles  Leben 
und  tragisches  eheliches  Geschick  beigetragen  haben,  mag  dahingestellt  sein. 

Anni.  13.  Mit  den  in  diesem  Gedichte  auftretenden  Personen  hat 
sich  sowohl  Diez:  L.  u.  W",340,  als  auch  Cavedoni:  Ric.  stör.  34  befasst; 
freilich  gehen  ihre  Anwehten  auseinander.  Es  hängt  nämlich  die  Eruierung 
der  beiden  zur  Sprache  kommenden,  aber  nicht  genannten  Personen  von 
dem  Verständnis  von  v.  17  ab.  Diez  fasst  ihn  als  Apposition  zu  »Albricx« 
auf,  d.  h.  »elc  als  bebt.  art.  sg.  masc.  Allein  in  solcher  Form  existiert 
dieser  (wie  Diez:  Gramm.  11,  87,  Anm.  2,  selbst  betont  hat)  im  Prov. 
nicht  und  selbst  dann  wäre  es  doch  sonderbar,  dass  Uc,  ein  so  eifriger 
Weife,  den  Spielmann  an  die  Häupter  der  Ghibe'linen  empfohlen  hätte. 
Dieses  Bedenken  hat  Diez  zwar  auch  erhoben,  aber  etwas  zu  rasch  be- 
seitigt. —  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  für  mich  die  Ansicht  Cavedoni's, 
welcher  in  dem  in  v.  17  erwähnten  Markgrafen  den  Azzo  VII.  von  Este 
(1215-64)  und  in  dem  in  v.  32  angeführten  veronesischen  Grafen  den 
Kizzardo  di  San  Bonifaci  erkennen  will,  den  Gatten  der  ihm  von  Sordel 
entführten  Cunizza  und  somit  Schwager  Ezzelins  und  Albericos.  Un- 
richtig ist  aber  sicher  Cavedoni's  Emendation  von  v.  17,  wo  er  aus  ^e•l 
marques  que  es  tos  dicx«  ein  »el  marques  d'Est  o's  dies«  machen  will.  — 
Das  Gedicht  kann  rieht  vor  1239  entstanden  sein;  denn  in  diesem  Jahre 
erst  beginnt  Albericos  Herrschaft  in  Treviso  und  zugleich  seine  Trennung 
von  seinem  Bruder  Ezzelin  und  der  gbibellinischen  Partei. 

Anm.  14.  Meine  s.  Z.  über  das  Leben  des  Garin  d'Apcbier  ge- 
machten Aufzeichnungen  sind  durch  die  von  C.  Appel  bei  Gelegenheit 
seiner  Besprechung  des  prov.  Descort  [Zs.  XI,  212  ff.|  veröffentlichte 
Untersuchung  über  den  gleichen  Gegenstand  überflüssig  geworden  und 
kann  ich  mich  daher  fügliih  darauf  beschränken,  derselben  einige  kleinere 
Notizen  nachzutragen:  Wie  schon  Appel  erwähnt,  lautete  der  vollständige 
Titel  unseres  Dichters:  »Garin  de  Chäteauneuf,  seigneur  d'Apcbier«. 
Dieses  Chäteauneuf  ist  Chäteaunenf-de  Randon  (dep.  Lozere,  arr.  Mende) 
und  Apchier  liegt  ca.  18  km  nordw.  davon.  (Spruner:  Hist.  Atl.J  Ausser 
diesen  beiden  Burgen  besass  die  Familie  auch  noch  St.  Alban  und  Mont- 
Alairac.  Eine  Vignette  in  der  hs.  I  stellt  den  Dichter  auch  im  Bilde 
dar  als  einen  Ritter  zu  Rosse,  den  Helm  auf  dem  Haupte,  in  der  einen 
Hand  das  Schwert,  in  der  andern  den  Schild  mit  dem  Wappen  »d*azur 
a  la  bordure  et  ä  trois  barresd'or,  celledu  milieuondoye'e.«  [Vaiss.  •  111,871]. 
L>ies  stimmt  nun  freilich  nicht  zudem  eigentlichen  Wappen  der  Familie: 
»d'or  au  cl  äteati  de  gueule,  somme'e  de  deux  haches  d'armes  d'azur.« 
(Justel:  Hist.  ge'neal.  de  la  mais.  d'Auv.  115].  Der  ihm  in  einem  Gedichte 
beigelegte  Titel  »Comtor«  (lat. :   »commendator«)  bezeichnet  ihn  als  den 
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ii  .-  ':-:  V.f,  <\'i.  r.  "ilf«,  2'yl^f  zT-i.'i.  !•■'!:  K4rth.'-!»::".-y :  Invent.  d.  chart. 
•i.  ;.  ifiJ'i*.  '!'■  i'fi  .x  n  Pi'-l.  I.J^r,.  I.^l;  .:  -•-•!:  Hi-t.  ZK\r.K*.\.  J.  1.  mau. 
»j"A  /.  Il.'j,  IM;  iL:  Mi-v  -j\i.*- ■-.'..  .'.  :.  ,i!-.  «Je  Tur.  o'3.  l!6:  Baluze: 
lli-t.,  it/:in-..\    <\    I.   ii,:ii,.  ij  A.v.  I,   ;>;.  .;io     >!^;    I!.  3^1. 

A  ii  in.  1 ".  \)>t  \'oi  n-ir/if;  i]f;r  ''■:-:f:n  v  in  H'liieca  -  Bari  atz  Ut  zwar 
ni'Jit.  (f'-rianrit. ,  .iil»;in  tff:r.i.'J*:  'l'rrU'i-'i  ji'-u'*  o*!  ri.iho.  an  die  in  Trot»ailor- 
kfj.'-n  .ili^'tMi^in  ^<:li:i»:it>;  A'i.n.i-i.L  7/i  ■i»;nkeri.  <iie,  wie  die  Bgr.  des 
Am  de  M.Lru<  Jh  h*-.i  voi  li'dit,  «i'-n  T,*"i  -.*iri<;r  Grätin  von  Builatz  führte. 
hi<:  Win  di'-  i  m  ht.«-r  liiiimoii-i  \'.  v.-ii  i'ouliju-o,  .»;riuühlte  aieh  1171  mit 
II'»K':r  II.  Tiijl|r;fi:rf  Vj7."^mti;n  von  lJ'zi<.-iH,  ill»JT— Öl)  und  starb  1199 
oder  1200.  (jarjn  ivd<:t  von  ii.r  üi->  von  oin^r  noch  Lebenden.  [Julia: 
lli.-.l..  d<-    Iii:/.ii-ri4  •»Jj. 

A  ii  in.  !♦).  Wirlch«;  hi-.tori-icho  Tluitsrirrho  dieser  Angabe  zu  Grunde 
ln'j/f,  vciiiiochti*  iidi  nicht,  zu  criniUoln.  K>:  könnte  vielleicht  an  das  von 
Inno*  cii/  |]|  (ll'.)*s  l'ilo';  <:in  Jahr  vor  seinem  Tode  einberufene  IV. 
Uli-Mni-t  In*  ('nnzil,  da.i  .-ii-h  ja,  miH>chlic^slich  mit  der  Lehre  der  Albi- 
Wum-v  lii.-:(-liiLi'ti^tf:  und  di<:  AlMotzun^  Uiiimons  VI.  von  Toulouse  dekre- 
ticrhr,  gedacht,  werden,  wnii  elirri  nicht  da.s  .lahr  1215  doch  als  ein  zu 
HjiiLti'H  ciifthtet.  werden  inüiite. 

A  ii  in.  17.  (.'her  den  darunter  wohl  zu  verstehenden  Heraclius  de 
r<di|{iiai'  und  den  in  derHellifn  .Str.  Hingeführten  lliiudon  de  Ghatcauneut 
v«l.  A|i|n-I:   /.«..  XI,  222. 

A  ii  in.  IS.  Von  den  Ixuden  Kamilien  Montlaur,  der  im  Toulousanisihen 
und  iler  in  Vivaraih  lebeudrii,  kommt  hier  nur  letztere  in  Betracht  und 
unter  den  liliederu  dieoes  Hauses  werden  wir  wohl  an  das  hervor* 
iii^endHte  in  dieser  lVriodi1,  an  I'on.s  de  Montlaur  zu  denken  haben. 
otTeiirr  Vorkäiunt'er  \\va  htändiachi-u  Henentuins  gegen  die  mit  der  iuo- 
iiandiixrhen  verliiindete  episkopale  Gewalt,  nahm  er  u.  a.  lebhaften 
Anteil  au  der  Vertreibung  des  Kol)<>rt  de  Mehun,  Bischofs  von  Puy 
iir».  Kehr.  1217).  Auf  die  Dauer  konnte  er  jedoch  den  vereinten  An- 
Htieii^uii^en  von  Monarchie  und  Orthodoxie,  der  er  als  heimlicher  Begün- 
Mit^er  der  Alld^eiiser  gleichfalN  unbequem  war,  nicht  Widerstand  leisten, 
Hubert   kehrte  wieder  zurürk,   wurde   zwar  am  21.  Dez.  1219   ermordet, 
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aber  auch  unter  seinem  Nachfolger  Etienne  de  Chalencon  ruhten  die 
Feindseligkeiten  nicht.  Pons  unterlag  vollständig,  nachdem  er  schon 
1*210  seine  Burg  Argentiere  an  den  Bischof  von  Viviers  abgetreten  und 
im  Nov.  1219  dem  Könige  Philipp  II.  Augustus  für  die  Burg  Montbonnet 
und  5  andere  Burgen  den  Lehnseid  hatte  leisten  müssen.  Urkunden  bei 
Vaiss.8  VIII,  597,  728.  Im  J.  1222  scheint  er  nicht  mehr  gelebt  zu  haben, 
oder  doch  kriegstüchtig  gewesen  zu  sein ;  denn  in  diesem  Jahre  erhob 
sich  sein  Sohn  Eracle  gegen  Etienne;  allein  das  ganze  Unternehmen 
schlug  fehl,  Eracle  wurde  sogar  gefangen  und  erlangte  erst  nach  völliger 
Unterwerfung  und  Entrichtung  eines  Lösegeldes  von  400  Mark  Silber 
seine  Freiheit  wieder.  1246  lebte  er  noch,  aber  im  folgenden  Jahre  wird 
seine  Frau  Marguerite  d'Auvergne  als  Wittwe  genannt.  —  über  Weiteres 
vgl.  Mandet:  L'anc.  Velay  276;  Baluze:  Hist.  gerieal.  d.  1.  mais.  d'Auv. 
1,  81;   Tardieu:   Hist.  d.  1.  ville  de  Cleriuont  I,  145,  155,  385. 

Anm.  19.  Bertran  de  Paris  können  wir  wahrscheinlich  auch  in 
Urkunden  nachweisen.  In  einem  serment  de  fidelite*  d.  d.  20.  April  1197, 
den  die  Einwohner  von  Moissac  dem  Grafen  Raimon  VI.  von  Toulouse 
leisten,  tritt  ein  Mann  dieses  Namens  unter  den  als  Zeugen  fungierenden 
Edelleuten  auf  [Vaiss.  "VIII,  442].  Aber  ausser  in  diesem,  schon  Millot  II,  446 
bekannten  Dokumente,  figuriert  er  noch  in  einer  Huldigungs&cte  d.  d. 
7.  Nov.  1214  des  Grafen  Heinrich  v.  Rodez  an  Simon  v.  Montfort  [Vaiss.9 
VIII,  657].  Zuletzt  findet  man  ihn  noch  in  einer  Urkunde  d.  d.  15.  Dez.  1224 
über  einen  zwischen  der  Stadt  Agen  und  den  umliegenden  Ortschaften 
«il -geschlossenen  Vertrag.  [Champollion-Figeac:  Rec  d  doc.  ined.  1,  503; 
0.'  Schultz:    Zs    X,  59.*J- 

A  n  m.  20.  Der  Vorname  der  Gräfin  von  Rodez  ist  zwar  wieder  nicht 
genannt,  allein  wenn  wir  die  Zeitperiode  und  die  Zusammenstellung  der 
Dame  mit  dem  im  3.  Geleite  genannten  Herrn  Canillac  berücksichtigen, 
werden  wir  doch  wahrscheinlich  zunächst  an  Yrdoina,  Tochter  der 
Beatrix  de  Canillac  zu  denken  haben.  Die  Familie  Canillac  hatte  ihre 
Besitzungen  vornehmlich  in  Gevaudan,  aber  auch  einige  in  Rouergue. 
Yrdoina,  Universalerbin  derselben,  heirate  in  1.  Ehe  den  Grafen  Guilhem 
de 

c; 
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seiner  Güter  beraubt.    [Gaujal:  Et.  hist.  sur  1.  Rouergue  II,  83,  IV,  144 J. 

Anm.  21.  Der  Herr  von  Canillac  scheint  Guilhem  de  Rodez,  Sohn 
Hugos  1.  zu  sein  und  wurde  dann  wahrscheinlich  nach  den  Besitzungen 
seiner  Frau  so  genannt.  Er  kam  1196  zur  Regierung,  sein  Todesjahr 
aber  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen ,  da  gerade  die  dafür  mass«« 
gebende  Urkunde  durch  einen  Schreibfehler  falsch  datiert  ist,  doch  wird 
für  die  dort  stehende  Jahreszahl:  MCXXIX  wohl  MCC1X  zu  setzen  sein; 
denn  in  der  in  Anm.  19  citierten  Urkunde  d.  d.  7.  Nov.  1214  wird  schon 
sein  Bruder  Henri  als  Graf  von  Rodez  genannt,  während  Guilhem  zu- 
sammen mit  Yrdoina  noch  in  einem  Dokumente  d.  d.  6.  März  1208  vor- 
kommt. | Vaiss."  VI,  269,  VIII,  561;  Bonnal:  Comte  et  Comtes  d.  Rodez 
153;    O.  Schultz:   Zs.  X,  593]. 

Anm.  22.  Von  Sordel  und  seinen  Lebensschicksalen  hat  zuletzt  ge- 
handelt 0.  Schultz:  Zs.  VII,  202.  Dabei  wurde  auch  der  andern  in 
unserm  Gedichte  erwähnten  Personen  gedacht. 

A  n  m.  23.  Der  hier  angeführte  Markgraf  von  Saluzzo  ist  Manfred  III. 
Er  wurde  1205  geboren,   sein  Vater  Bonifacio  starb  1212  und   so  folgte 
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VII. 

Texte. 

Handschriftliche  and  metrische  Bemerkungen. 

1.    B.  Gr.  24227  6.  de  Bornelh:  Cardalhac,  per  un  sirventes. 

In  6  Hss.  ist  uns  dieses  Lied  überliefert:  AP  205  v°c',  Cf°  28?°  b,  Df° 
136 a&b,  Hf°39c\  If°  1 18  und  Kf°173v0c\  —  Von  H  sind  mir  jodoch  nur 
die  beiden  Tornadas  bekannt.  Den  vollständigen  Text  von  8  Str.  und  2 
Geleiten  zeigt  nur  CK  [und  H?];  in  AD  fehlt  die  zweite  Hälfte  der  III., 
die  beiden  ersten  v.  der  V.  Str.  und  die  beiden  Geleite;  I  ermangelt  ausser 
den  beiden  letzteren  noch  der  zweiten  Hälfte  der  VIII.  Str.  —  Die  Hss. 
lassen  sich  zunächst  in  2  Gruppen  scheiden:  AD  einer-  und  CIK  [H?] 
andrerseits;  massgebend  für  diese  Gruppierung  ist  schon  die  Umstellung  der 
IV.  und  VI.  Str.  und  die  Lücke  von  AD  in  der  III.  —  Bei  der  Wahl  eines 
zu  gi unde  zu  legenden  Textes  müssen  wir  zunächst  von  ADI  [und  H?]  als 
unvollständig  absehen;  die  Frage  zwischen  C  und  K  aber  entscheidet  sich 
zu  gunsten  von  C  [vgl.  v.  13,  14,  '28,  31,  32,  H3,  36,  39,  45,  46,  47,  ßOJ.  An 
diese  Hs.  halte  ich  mich  also  im  allgemeinen  [auch  bez.  der  Orthographie), 
lese  aber  mit  K  v.  3:  mas  für  maus,  v.  11:  quals  für  quäl,  v.  23:  vos  es 
fort  bin  pres  für  vos  fora  b.  p.,  v.  59:  conques  für  usques,  v.  73:  mon  für 
mas;  auch  v  57  und  66  ist  darnach  ergänzt.  In  v.  20  verlangt  die  Gram- 
matik: fossetz,  es  ist  also  entweder:  que'us  (mit  A)  zu  lesen,  oder  de  in 
allen  andern  Hss.  zu  streichen,  v.  50:  »coma  per  cesc  versteht  Tobler:  »wie 
pflichtgemäss« ;  könnte  es  nicht  auch  »coma  Perces«  =  »wie  die  Perser« 
heirssi-n?  Perces  für  das  häufigere  Persas,  vgl.  Meyer  Rec.  96as  oder  Choix 
IV,  i:;2;  wenigstens  scheint  mir  so  der  Plur. :  »mas  senestriers«  eher  e  klär- 
li<  h.  v.  63  ändert  Tobler:  »nie  in  »ab«.  Kndlieh  scheint  auch  in  v.  61 
mir  die  Lesart  von  C  die  relativ  verständlichste  zu  sein.  —  Sonderbar  ist 
es  aber,  dass  die  VI.  Str.  in  der  3.  p.  sg.  redet,  alle  andern  Str.  in  der  2. 
p.  pl  ;  sie  ist  jedoch  in  allen  Hss.  vorhanden  und  steht  in  AD  sogar  an 
vierter  Stelle.  —  Auch  ist  der  syntaktische  Anschluss  der  letzten  Verse 
dieser  Str.  nicht  recht  ersichtlich.  —  Gedr.:  M.  Ged.  230  C;  ibid.  827  I. 

Schema:  ^as  Gedicht  besteht  aus  8  neunz.  coblas  uni- 

sonans  und  2  zweiz.  Tornadas.  Die  v.  haben  je 
8  S.,  nur  die  beiden  letzten  jeder  Str.  sind  zehns. 
mit  männl.  Caesur  nach  der  vierten  S. ,  aus- 
genommen v.  76  mit  lyrischer  Caesur  oder  solcher 
in  der  Mitte.  —  Die  Str.  gliedert  sich  in  einen 
Aufgesang  von  4  und  einen  Abgesang  von  5  Z. 
Der  Aufgesang  hat  2  gleiche  Pcdes,  der  Ab- 
gesang 2  ungleiche  Teile  von  meist  3  -j-  2  v. — 
Die  Reime ,  von  denen  der  in  v.  66  nicht  ganz 
correkt  ist,  sind  ziemlich  leicht  zu  finden;  da- 
gegen existiert  dieselbe  Strophenform  nicht  mehr. 
Keimwiederholungen   in  v.  37:  55   und  21:  52; 

ferner  in  v.  71:  76  und  72:  73,   doch  erregen  die  beiden  letzten  Fälle,   als 
die  Geleite  betreffend,   keinerlei  Bedenken. 
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8a  =  ds 
8b  =  iers 

8b 
8a 

8  a 
8b 
8b 


10  c  j  =  enda 
10c^ 
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1.  Cardalhac,  per  un  sirventea, 

M'es  dig,  qu'en  venrctz,  soudadiers; 

Mus  enans  que'us  olira'l  portiers, 

Vuelh  que  m'oftratz  de  loyng  merces; 

Qu'un  petit  vos  Haira  Tales,  5 

E  quar  vos  faitz  trop  prezentiers, 

Per  qu'es  miels  c'un  pauc  de  deniers 
Hom  vos  envi,   c'om  plus  pres  vos  utenda, 
Qn'afana  es  grans  qui  no's  vir'  o  uos  benda. 

II.  Nun  sai,  man  ara  ai  apres  10 

Quais  se  tb  ia  vostre  mestiers: 

Aug  dir  que  los  arball entiers. 

Qu'ane  no'us  plaguen  eolp  deuianes; 

Mas  pero  si  tos  entrenres, 

la  fosaetz  long  entrcls  dorriers;  15 

E  eni  creis  aitals  encombriers, 
Li  val  trop  mieilhs  que'l  j>e  o*1  ponh  lor  tenda, 
Quel  fass'om  pieitz  ni  l'esglaie  nil  penda. 

III.  Ara'us  faitz  galhurz  e  cortes 

Quais  que'us  tbssetz  de  ca valiers,  20 

K  comtatz  novas  volontier* 

K'us  t'jiitz  privatz  et  cnt reines: 

Mas  de  noni  vos  es  fort  ben  pres, 

Que  non  toratz  bons  pellieicrs 

Ni  viure  non  ]>ogras  estiers,  2."» 

(Vadieitz  non  es  en  neguna  fazenda; 
Mas  paucs  penatz  vos  valh'  uu'  avol  rer.da. 

IV.  Autre  conselli  no'us  der*  ieu  ies, 
Quar  nou  fo  ratz  bos  escudiers. 

Ni  no'us  seguir'  autrui  destriers,  30 

S'ai  eroc  imn  s'atermes  lo  fres; 

E  quar  voletz  tant   bons  conres 

E  quar  es  glotz  e  leehadiers. 

Non  cre  que'us  aeuella  niostiers 
Ni  ia  no'us  don  caritat  ni  prevenda.  3ri 

Quar  mal  es  faitz  per  escriure  legend .i. 

1  cardaillac  A1>K  cardeillae  I  seruentes  PIK  —  2  aug  dir  que  u.  AD 
soudaders  l  —  3  maus  e.  C  qeu  o.  A  portas  1  porters  P  -  4  uuuill  qeil 
Al>  -  f»  lalenz  D  —  0  fehlt  AD  —  7  tun  paues  de  diners  D  -  S  enuiulai 
que  de  pres  A  enui  lai  P  —  0  nous  lia  o  nous  b.  AD  —  10  nias  car  o  A 
no  fai  m.  car  o  P  -  11  eals  fo  ia  lo  u.  A.  quäl  C  cals  fo  ia  priuis  uostre« 
in.  P  ton  IK  merces  1  —  12  dir  aug  A  —  lo  plagront  A  nos  plagrem  IK 
-  -  14  empero  s.  A.  e  i>oro  s.  P  nias  per  so  si  fost  IK  —  15  drrens  D  — 
lll  e  eel  eui  uen  tals  destorUers  AP  eres  1  —  17  assatz  Ibs  mieilU  que  pe 
u  poiug  li  tenda  A  a>sarz  c*  in.  qc  pe  o  ponh  li  t.  D  —  IS  l-oiii  la  zorbe 
ol  dfsglaie  ol  p.  A  oom  l.i  urbo  ol  d.  o.  p.  P  —  20  quaU  quaisai  vos  fo« 
l'IK  eains  eaissi  \o<  fos  P  quais  que  vo*  fo*  A  —  22  entiers  I  —  23-27 
fehlt  AP  —  23  uos  tbra  U-ii  pns  C  -  27  mais  IK  —  2»-3i  ist  VI  in  AD 
--  2S  daria  ges  il  --)  A  deia  ges?  P  uos  der  eil  IK  -  29  que  D  »eratzA 
■  -  30  Mgria  A  segira  P  —  31  cro>  I  sapoies  AP  fers  K  -  32  am  atz  AD 
ivurers  AP  eorrwr*  1  eorrer*  K  —  33  I.iVke  und  dann  e  lec  arders  D  car 
en  t;.  IK  -  *U  r»>  eui<  h  A  no  euil  ...  iihi-uts  P  nn-uilla  IK  -■  o~»  ni  ne 
iau>  d.  A  ni  qe  vos  «1.  P  —  3i!  qe  in.  A  que  mal*  I)  e»ciiue  K  ligenda  IK 
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V.  Ära  oimais,   pos  aissi  es 

Que  non  foratz  bons  fazendiers, 

Albergaz  quan  poiretz  premiers, 

Ans  que  Tostala  8*ia  trop  ples;  40 

Quar  ben  sai  qu'aitan  avols  res, 

Quan  lo  mena  sos  chaitiviers, 

Pensa  cum  s'ia  matiniers; 
Passaz  enans  com  un  pauc  de  merenda, 
Qu'om  per  enguan  lo  col  no#us  sobrestenda.      45 

VI.  Pero  no  vuelh  ies  que  m'ades 
Ni'm  8i'  a  taula  parsoniers; 
Qu'ades  seria  sieus  sabriers, 
Quan  i  auri*  un  deis  detz  mes; 

K  sei  que  fai  coma  per  ces  50 

Totz  sos  afars  mans  senestriers, 

Ni  no  veiria  voluntiers 
Qu'om  vai  trescan  dal  dos  a  la  guarenda 
Que'l  ven  a  far  manta  laid'  oferenda. 

VII.  Omais  dcspueis  qu'enaissi  es  55 
Qu'apellatz  es  »ioglars  laniersc, 

Gardaz  que  vos  fassatz  panjers   ? 

Als  ostes,   ni  ren  <jue  lor  pes; 

Quar  pro  au  res  lo  lorn  conques 

Queus  meisser1  autruis  botelliers  60 

£  8'iatz  lur  laus  umaniers 
E  vulhatz  mnis  pauc  ben  qu'om  non  vos  venda 
Que  percassar  rice  dons  ab  riqu1  esmenda.  yu^ 

VIII.  Sapchatz  qu'ieu's  dera  si  pogues,  v 
Que*l  coch'  es  grans  e  Tops  sobriers  65 
Per  so  crezez  mos  chastiers 

Qu'a  mainbs  d'autres  n'es  venguz  bes; 

E  si  anatz  lai  vas  Kodes 

E  passatz  entre'  lhs  montanhiers, 

Laitz  Iregz  no*us  tenga,  ni  tempiers         70 
Que  a*l  Dalfin  non  s'iatz  la  calenda 
E  no  us  qualra  prciar  que  vos  entenda. 

37-38  fehlt  AD  —  37  pois  a.  I  aras  ...  puois  K  —  39  poures  p.  IK  — 
40  lestals  C  plens  DIK  —  41  Lücke  und  dann  que  tant  avols  res  D  e 
nois  taing  qe  tan  a.  r.  A  —  42  cbaitivers  IK  —  43  pense  A  que  pensan 
com  (1  +)  D  —  44  enans  p.  ab  u.  A  quenanz  p.  ab  u.  D  —  45  uos  s.  AD 
uos  perestenda  IK  —  46-54  ist  VI  in  AD  —  46  perquez  AD  per  so  ...  man- 
des  IK  —  47  tailla  A  Biaz  a  t.  (1  +)  D  personiers  IK  —  48  anz  ..  lo  8. 
AD  —  49  puois  cun  dels  detz  hi  agues  m.  A  p.  cuns  d.  d.  etc  D  —  50  car 
s.  AD  com  apreses  A  coma  perses  D  —  51  aftars  m.  s.  A  senestres  D  affars 
nianz  8.  IK  —  52  eu  non  iria  u.  A  eu  n.  veria  D  —  54  donc  la  uenc  f.  m. 
laida  fazenda  AD  —  55-56  ist  37-38  in  AD  —  55  aras  dapois  A  ara  puois 
(1  -)  D  -  56  lainiers  ADK  —  57  fehlt  ACD  que  nö  f.  K  —  58  fehlt  AD 
59-63  ist  23-27  in  AD  —  59  que  lo  iorn  [aurez  pro  c.  AD  usquesC  —  60  que 
uos  uen  lautrui  b.  A  queu  uos  und  dann  Lücke  D  meissera]  lautrui  (1  +)IK — 

61  siatzlur  aissi  mainiers  A  sias  lor  lauzi  maniers  C  e  ßiaz  lor  llausi  mainers  D  — 

62  uoillatz  ADIK   pauc   don  c.    nol  AD    —   63  gran   don  A  ric  don   D  — 

63  ni  r.  e.  ACDIK  —  66  fehlt  C  pero  AD  —  67  mains  autres  nes  ben  pres 
A  m.  dautres  n.  b.  p.  D  —  68-76  fehlt  I  —  68  passatz  lai  part  r.  AD  — 
69  ni  p.  K  nenctz  e.  AD  —  71  cab  lo  d.  A  cap  1.  d.  D 

Ausg.  u.  Abhandl.     (F.  Witthooft«.  3* 
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1.  Min  >Ben  Coven*  pr^iütz  qu'el  vos  entenda 
K  pe-i  ades  cum  mair  don  *  deä]>enda. 

2.  K'ir  ric-  nialvdtz  pr^i-itz  <-:ue  Dieus  dissenda.     75 
^i'ilh  non  araon  pretz  ni   don  ni  calenda. 

73-70  fehlt  AD  —  73  mas  b.  c.  C  bei  c.  H  —  75  ls  r.  ...  dessernda  H 
al«  r.  ...  dei-ienda  K  —  70  qill  no  auon  p.  ni  do  H  ni  co  calenda  K. 


2.    H  Or.  1  Wh  \jj  Dalfi  d'AIvernha:  Puois  sai  etz  vengutz,  Cardaillac 

Diesen  .Sirventes  kennen  wir  aus  den  3  Hss.:  A  f*  204  b  D  f*  136  b  und 
0  f'  9fj.  In  0  wird  er  dem  B.  de  Born  d.  J.  zugesch rieben,  was  aber  schon 
in  Anbetracht  den  vorigen  Gedichtes  ohne  Belang  sein  dürfte.  Die  Hia. 
gruppieren  sich  leicht:  es  steht  DA  zusammen  gegen  0,  wie  sich 
aus  den  Lesarten  in  v.  8,  10,  13  und  dem  abweichenden  Texte  von  v.  21 
ab  ergibt. 

Zur  Constituierung  eines  kritischen  Textes  halte  ich  mich  zunächst  an 
die  ernte  Gruppe  der  Hss.;  denn  diese  zeigt  nicht  die  Fehler  von  0  in 
v.  10,  13,  18;  und  von  ihr  bin  ich  nur  darin  abgegangen,  dass  ich  die  V. 
und  VI.  Str.  von  <>r  trotzdem  der  Keim  b  in  beiden  nicht  Übereinstimmt 
und  ausserdem  der  VI.  Str.  ein  v.  mangelt,  dieselben  doch  (als  VI.  und 
VII.  Str.)  in  unsern  Text  aufgenommen  habe,  da  Hie  offenbar  ganz  in  die 
eigenartige  Situation  des  Liedes  passen.  Bei  der  engern  Wahl  zwischen  A 
und  D,  die  ja  mit  Ausnahme  von  v.  7,  14,  19,  22  ziemlich  übereinstimmen, 
entn-hied  ich  mich  für  A,  das  wenigstens  nicht  die  Lücken  in  v.  6,  19.  22 
zeigt.  Dagegen  wird  A  zu  emendicren  Nein  in  v.  3:  ElTan  (nach  0)  für  Ellas; 
v.  4:  fjue  (nach  O)  statt  e;  v.  l!t:  cscudcllas  für  escudelles;  v.  14:  quo  ... 
er'  (nach  1)0)  für  car  ...  fos;  v.  19:  no  für  noi ;  v.  20:  s'en  (nach  DO)  für 
hin;  v.  21:  flaust  ein  für  flauste  1 ;  v.  22:  sona  novels  für  son  novel;  v.  24: 
flaut. m  für  flauiaH,  wenn  man  nicht  flaujols  setzen  will.  Mit  v.  28:  amone- 
din.M  (iius  ())  weiHH  ich  nichts  anzufangen  [Etwa:  seretz  bos  almosniersV  St.] ; 
awh  v.  HO  ist  a*l  in  a*ls  zu  ändern.  Zweifelhaft  kann  man  auch  sein,  wie 
v.  f»  zu  interpungieren  ist,  d.  h.  ob  man  das  Komma  mich  don*  oder  nach 
liragairac  setzen  soll,  ha  mir  nur  die  Beziehungen  des  E.  Rudel,  nicht 
aber  die  des  E.  I'erbost  zu  Hragairac  bekannt  Rind,  so  setze  ich  es  an 
da*  Ende  des  v. 

Gedr.:    Herrigs  Arch.  Mi**  A;   ibid.  »&<  O. 

Schema:  Der    Dichter    hatte    wohl    coblas 


8a  =  iir,  ens,  Ms,   iir,  ors,  an 

Ha 

81»  =■--  cl,  ris,    <w,    ier,  iir,   etz 


doblas  beabsichtigt»  dann  aber  fehlt 
uns   das    Correlat  zur  jetzigen    III 
VIII.  und  IX.  Str.  in   allen  Hss.,  in 
0  ausserdem  noch  eine  V.  Str.    Mit 


\8b 

isometrischen  Str.  und  einem  zweiz.  Geleite.  Nach  v.  3  jeder  Str.  ist  eine 
Pause,  am  deutlichsten  in  Str.  I,  V  und  VII,  weniger  in  vi  und  VIII.  Die 
Keime  sind  alle  männlich  (rim  sonan  leial).  Denselben  Bau  der  Str., 
aber  andere  Heimsilben,  zeigt  noch  li  Gr.  275«  und  293t  (wo  aber  der 
Heim  I»   durch  alle  Str.  bleibt).     Keimwiederholung  in  v.  13  :  20  :  25. 


den   beiden    aus  0    aufgenommenen 
Str.  besteht  das  Gedicht  aus  9  fÜnfz. 
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I.  Puoia  sai  etz  vengutz,  Cardaillac, 
D'un  novel  sirventes  vos  pac 
Que  portetz  N'ElIan  Rudel; 
Que  s'anc  ab  bona  dompna  iac 
Per  s'amor  vos  don  un  poudrel.     5 

II.  £  si  lo'us  don'  a  Bragairac, 
N'Elias  Perbost  lous  estac 

E  vos  don  sella  e  bardel; 

E  si'us  mena  pescar  a*l  lac, 

Greu  metretz  langost1  en  clavel.  10 

III.  Ja  niais  non  seretz  bons  sirvens 
En  claustra  per  portar  presens 
Catr'  escudellas  e  inans  dos; 

Que,  si'l  bros  er'  un  pauc  boillens, 
Tost  n'auriatz  chautz  los  talos.    15 

IV.  Tart  iogaretz  ab  tres  coutels, 
Si  cum  fazia  Coindarels, 

Gitan  en  sus  e  pois  en  ios; 
Ni  no  tenretz  mais  detz  anels, 
^'en  chascun  det  non  inetetz  dos.  20 

V.  Mais  non  sabretz  sonar  flaustels 
Ni  non  viularetz  sons  novels, 
CV1   viular  vol  viula  mans  dos; 


En  flautas  ni  en  caramels 

Non  faretz  acordar  los  sos.  25 

VI.  Grieu  sabretz  cuzir  ni  taillar, 
Spaza  furbir  ni  fren  daurar, 

Ni  non  es  bos  amonediera, 

Ni  no'us  poires  a  dreig  segnar, 

Ni  mans  ioinz  venir  ais  mostiers.  30 

VII.  Maior  paor  ha  de  pouzar 

Que  d'engraillar  cei  qui  vos  fier; 
E  qui'us  rend  en  cap  vostre  par, 
Non  tengatz  l'autre  per  entier.   35 

VIII.  lamaisnoi's  dopte  »Gaisd' Amors« 
Que  vos  li  embletz  sas  tabors, 

Ni  sas  tauletas  per  sonar, 
Si  a  un  deis  engignadors 
No'us  fazlatz  autra  man  far.        40 

IX.  Greu  taillar  etz  mais  a  desc  pan, 
Ni  no'us  veirem  bon  escrivan, 

Ni  ben  figas  non  pelaretz, 

Ni  montaretz  en  aut  altan, 

Si  long"  escala  non  auretz.  45 

1  Girautz  sa*us  mandet  ben  en  van, 
Quan  vos  die  que  a  mi  venesetz. 


2  seruentes  D  —  3  nelias  AD  —  4  esanc  AD  —  5  poldrel  D  —  6  e 
fehlt  D  en  braierac  0  —  7  per  bon  D  prebost  lo  e.  O  —  8  edone  uos  seile 
panel  O  —  9  en  1.  O  —  10  grieu  meteres  gost  el  clauest  O  —  11  bos  s. 
DO  —  13  catrescu  delies  A  catressou  d.  D  quaustres  cuellas  em  sem  uos  O  — 
14  sil  o  brous  D  selo  brous  O  car  ...  fos  A  —  15  cauz  ..  talons  D  —  16 
cotels  D  ia  mais  non  bordretz  a.  c.  O  —  17  tan  gien  con  sol  far  condarels 
0—18  gitant  ...  puois  D  nitragietz  non  uos  er  bels  ni  bos  (1  +)  0  — 
19  noi  A  noi  und  mais  fehlt  (2  — )  D  tendrez  D  ni  ia  non  compretz  dels 
anels  0  —  20  sin  A  dez  D  metest  0  —  21-25  fehlt  0  —  21  ferez  s.  flestels 
D  faustel  A  —  22  non  fehlt  (l  — )  D  son  nouel  A  —  24  flauias  A  — 
20-35  fehlt  AD  —  30  al  m.  0  —  36-47  fehlt  0  -  36  no  d.  D  —  39  si  ia 
u.  D  —  40  non  D  —  41  tallarez  ades  D  —  45  longa  scala  D  —  46  g.  uos 
ni.  b.  enua  D  —  47  qant  ..  a  me  D. 


3.    B  Gr.  1198  Lo  Dalfin  d'Alvernha:   Joglaretz,  petitz  Artus. 

Zwei  Hss.  besitzen  dieses  Lied:  A  f°  204a  und  D  f°  135 d  und  136a. 
Erstere  ist  Grundlage  meines  Textes;  denn  —  obschon  darin  die  beiden 
letzten  Wörter  von  v.  2  und  4  offenbar  verwechselt  wurden  und  v.  45  ver- 
gossen ist  —  zeigt  sie  doch  nicht  (wie  D)  die  Verstösse  gegen  die  Flexion 
in  v.  1,  27,  32;  die  Lücke  in  v.  33  und  die  falschen  Lesarten  in  v.  17,  22, 
26,  39.  Dagegen  ist  A  durch  D  zu  bessern  resp.  zu  ergänzen  in  v.  2, 4, 45. 
Kleinere  Fehler  in  v.  7:  poz  für  pos,  v.  18:  quant  für  quand,  v.  20:  des- 
cuscha  für  deseucha  und  v.  29:  ioglaretz  far  ioglaret. 

Gedr.:  Herriga  Arch.  34i»4  A. 
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7a 
6b„ 

7a 

7a 
6b. 
7  a 
6b„ 
0  bv 


Schema:  Das  Ge  licht  hat  5  nennt. 

us,     os.    iir,        ar.       Ms  I      Str.,  die  sich  wieder  in  einen 

iscu,  um.  uscha,  i-sma,  upcha*     |       rierz.  Aufgesang  von  je  2 

zwciz.  Ped*-.-:  und  in  einen  unteilbaren  funfz.  Abge^ang  glie- 
dern. Die  Verse,  deren  Keime  in  jeder  Str.  wechseln,  sind 
teil*  von  0,  teils  von  7  $.,  crstere  stets  weibl.,  letztere  männl. 
Die  Reime  .sind,  mit  Ausnahme  von  -är,  für  den  in  der  III. 
od'.-r  IV.  Str.  eigentlich  ein  anderer  stehen  sollte,  und  von 
-o>  und  -eis,  alle  rim  car.  Keine  Wiederholungen.  Ebenso 
—  ahi;r  mit  andern  Keimen  —  sind  gebaut  B  Ur.  366t    (wo 


i 
i 

aber  der  Keim  b  durch  alle  Str.  bleibt  ■  und  4*5i». 

I.  loglaretz,  petitz  Artus, 
Si  vols  t'enioglari^ca 


5 


30 


10 


35 


15 


Ni  vols  .--egre  aquest  us 

Dreitz  es  qu'ieu  t'en  garnisca: 
Non  anar  ton  grat  deius, 

Quel  fams,  cre,  quet  delinca, 
S'intrar  poz  per  pauc  pertus, 

I3os  maniars  non  gandisca, 

Qui  que  puois  tVacarnisca. 

II.  Artus,  hi  t'es  bona  lo  bros, 

Beu  ne  a  desmesura 
E  vir'  a*ls  autres  lo  dos 

Que  non  veion  l'ointura; 
Non  triar  ia  pel  ni  os 

Flamier  ni  crosta  dura 
Ni  pan,  on  raton  fant  cros, 

Car  per  ratonadura 

Es  fols  gartz  quant  endura. 

III.  Artus,  ia  non  t'azirar 
Qui't  laidis  nit  descuscha, 

Ni  ia  09  por  non  gitar, 

Don  cans  apres  toi  cniNcha; 
Ni  de  gras  bro  non  trT.ir 

1  ioglaret  D  —  2  qieu  te 
7  pos  A  puos  I)  —  10  bos  I) 
16  fan  I)  —  17  per  que  ratondadura  D  —  18  qand  D  —  19  tairar  D  — 
20  deseucha  A  discuscha  D  —  '21  pur  D  —  22  te  ruscha  D  —  25  que  1.  D 
—  26  garden  coi  noi  t.  D  —  27  ioglar  D  —  29  ioglaret  AD  taseima  D  — 
31  careima  D  —  32  que  calor  D  —  33  ar  lo  c.  eblema  (1  — )  D  — 
35  creima  D  —  36  Rclema  D  —  37  oian  no  D  —  39  e  uoiz  D  —  42  crep- 
chas  I)  —  43  puois  . .  doplers  D  —  44  deepchas  D  —  45  fehlt  A. 


20 


Pel  ni  petita  buscha, 
Car  lo  pieitz  tai  adaniplar,  25 

Sol  garde  com  noi  tuscha, 
Jogiars  iuiple  la  ruscha. 

IV.  Una  ren  te  vuoill  mostrar, 
Joglaretz,  don  t'aeesniar: 

(jue  ia  deiuns  non  anar 
Ab  ton  grat  en  caresma; 

Qucil  calors  ab  deiunar 
Art  tot  lo  cor  e  blesma, 

E  ia  bro  non  soanar 
Per  oli  ni  per  cresma, 
Fols  es  qui  trop  s'elesma! 

V.  Tu  es  ioglarctz  novels, 
Ogan  no  cre  reeepchas 

Drap s  entiers  envoutz  de  pels, 
Ni  as  don  los  soisepchas; 

Anz  iairas  en  tos  drapeis 
Per  angles  e  per  grepchas, 

Pois  auras  dopliers  mantels 
Semblans  darceils  desepchas, 
Quant  Die  us  volra  qu'erepchas.  45 


40 


garnisca  A  —  4  tenioglarisca  (1  +)  A   — 
-  13  ueian  lontura  D  —    14  no  . .  ni  D  — 


4.    B  Gr.  8O17  B.  da  Born:  Fulhota,  vos  mi  preiatz  que  ieu  chan. 


dationen  zu  Stimmings  Text  sind  aufgenommen;  so  wie  er  hatte  auch  schon 
Raynouard :  Lex.  rom.  V  49  den  v.  8  lauten  lassen. 


Schema 

/  10a  = 
MOb  = 

,  10a 
\  10  a 

• 
• 

an 
i 

7cv,= 
10  a 
10  a 

oia 

45 

Das  Gedicht  zählt  5  siebenz.  Str.  und  1  dreiz.  Tomada. 
Die  Str.  —  coblas  unisonans  —  gliedern  sich  in  einen 
Aufgesang  von  je  2  zweiz.  Pedes  und  einen  ungeteilten 
Abgesang  (Cauda).  Die  Gliederung  könnte  in  der  II.  und 
besonders  in  der  III.  Str.  schärfer  hervortreten.  Die 
Verse  sind  mit  Ausnahme  eines  siebens.  weibl.  alle  zehne. 

.  männl.      Die    letzteren    werden     durch    die    Caesur    in 

l     'c^  —  oia       2  Glieder  von  gewöhnlich  4  +  6  S.  zerlegt,  doch  ist  dies 
1    }?a  nicht    ganz   konsequent  durchgeführt;    denn   wir    treffen 

l  lüa  auch  eine  Zerlegung  von  6  +  4  S.  in  v.  7,  13,  15,  23  oder 

in  7  +  3  S.  in  v.  1.  —  Das  »Korn«  (riins  espars  oder  brutz)  —  oia,  wobei 
die  Provenzalen  keinen  Unterschied  in  der  Qualität  des  o  gemacht  zu  haben 
scheinen,  ist  ein  rims  cars;  rim  equivoc  liegen  vor  in  v.  4:30,  6:35,  15:24, 
ferner  in  v.  14 :  22,  33  :  36,  doch  sind  die  beiden  letzten  Fälle  aus  gramma- 
tischen und  formellen  Gründen  zu  rechtfertigen.  —  Dieselbe  Form  und 
gleiche  Reims,  zeigt  nur  noch  ein  Lied  und  zwar  desselben  Verfassers:  B 
Gr.  Ö0*. 

I.  Fulheta,  vos  mi  preiatz  que  ieu  chan, 
Pero  non  hai  ni  senhor  ni  vezi, 
D'aquest  afar  aia  cor  ni  talan 
Ni  vuelha  ges  qu'en  chan  tan  lo  casti; 

Mas  vos  que  tenes  a  ioia  5 

Anta  ab  pro  mais  que  honor  ab  dan 
Et  aves  mal  chauzit,  al  mieu  semblan. 

IL  La  raucha  vos,  don  cridatz  en  chan  tan 
E'l  niegre  cors,  don  semblatz  Sarazi, 
E'l  paupre  mot  que  dizes  en  contan  10 

E  quar  flairatz  sap  e  goma  e  pi 
Con  avok  gens  de  Savoia 
E  quar  es  lag  garnitz  e  mal  estan 
Ab  que'us  n'anes,   farai  vostre  coman. 

III.  Ära  parra  de  prez  quals  l'a  plus  gran       15 
De  totz  aqueh  quis  leveron  mati: 
Mesiers  Conratz  l'a  plus  fin  nes  enjan 
Que's  defen  lai  a  Sur  d'En  Saladi 

E  de  sa  mainada  croia  ; 
Dieus  l'acorra!  quel  socors  vai  tardan,     20 
Sols  aura'l  prez,  pos  sols  suefre  l'afan. 

IV.  Mesiers  Conratz,  a  Jesu  vos  coman! 
Qu'ieu  fora  lai  ab  vos,  so  vos  afi, 

Mas  laissei  m'en,  quan  vi  que  li  plus  gran 
Si  croieavan,  li  rei  e  li  princi:  25 

Pueis  vi  midon8  bell*  e  bloia 
Per  que  mos  cors  mi  vai  afreolan; 
Lai  for'  ab  tos,  s'ieu  saupes  aitan. 

V.  D'En  »Oc  e  No«  no*m  vau  ara  duptan, 
Quar  peza  li,  si  nulha  re*l  casti,  30 

El  reis  franceis  vai  si  trop  apriman 
Ez  ai  uaor  que  venha  sobre  mi; 
Mas  anc  a*l  seie  de  Troia 

5  o.  t.  M  que  Tobl.  —  16  aqells  M  —  17  mesier  M  —  22  conrat  M — 
25  primsi  M  —  27  per  qes  M  —  32  me  M. 
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Non  ac  tan  duc,  prince  ni  amiran 

Con  ieu  ai  mes  por  chantar  a  mon  dan.    35 

1  A  mon  Ysembart  part  Troia 

Vai,  scrventes,  e  di  lim  qu'ieu  lo'l  man, 
QuVls  reis  crozatz  es  amta  quar  non  van. 

34  prince  M  —  36  Ysombart  M. 

5.    B  Gr.  80ie  B.  de  Born:  Fulheta,  ges  autres  vergicrs. 

Auch  dieses  Lied  steht  nur  in  M  und  ist  darnach  gedruckt  bei  Stimming: 
Ausg.  d.  B.  de  Born  156  No.  16;  vgl.  ibid.  89  und  262,  Suchier:  Litt  Bl. 
f.  g.  u.  r.  Phil.  1880  No.  4;  und  bei  Thomas  a.  a.  0.  136  No.  III. 

Schema:  Das   Gedicht  besteht    aus  4  siebenz.    coblas  unisonans 

und  einer  dreiz.  Toniada.  In  der  Hs.  ist  nach  v.  28  Raum 
für  eine  (V.)  Str.  freigelassen.  Die  Str.  gliedert  sich  in 
einen  Aufgesang  von  2  zweiz.  Pedes  und  einen  unteil- 
baren Abgesang  (Cauda)  von  3  v.  Die  v.  sind  sieben-  oder 
achts.,   erstere   weibl.,    letztere   männl.     Die  Keime   sind 

leicht;  rim  equivoc  in  v.  5 :  21 :  26,  17  :  30,  aber  sie  sind 

(  k\^  ata  einerseits  wegen  der  Verschiedenheit  des  Sinnes,  andrcr- 
<     i*ü  scits  als  im  Geleite  stehend,   erlaubt.    Bertran  hat  die 

1       Cv  atrophen  form  [und  wahrscheinlich  auch  die  Melodie]  dieses 

Liedes  der  des  R.  d'Aurenga:  A'ls  durs  crus  eozens  lausengiers  nach- 
geahmt; denn  letzteres  zeigt  auch  dieselben  Reims,  und  Raimbaut  starb 
1173,  unser  (iedicht  aber  kann  nicht  vor  1188  entstanden  sein. 

Que  l'autres  o  ha  tot  laissat 


/8a  = 

iers 

\8a 

/8b  = 

ät 

V8b 

7c^  = 

rata 

8b 

7cv 

I.  Fulheta,  ges  autres  vergiers 
Non  fai  fulhar  mars  ni  febriers, 
Mas  vos  quo  vezem  trop  cochat 
De  montanha  sai  devalat 

Enanz  que  granz  cauz  s'abata;  5 
Qu'ieu  ai  ia  vist  albre  fulhat 
Ques  cocha,  pueis gels  lo  nuita. 

II.  Mas  totz  temps  isses  voluntiers 
De  vostra  terr'  ab  los  priiuiers, 
Anz  que  sTa  li  flora  e  1  prat,     10 
E  fatz  conte  de  paupertat 

Con  vos  e  vostr1  arfata 
Ha  tengnt  l'inverns  enserrat 
Qu'anc  uns  noan  passet  la  lata. 

III.  Fulheta.  sTas  soudadiers  15 


De  proez'  ez  el  gazanhat; 

E  pos  leu  e  gen  barata 
E'l  vei  ad  reit  ez  alinhat  20 

Lau  qu'en  proeza  s'abata. 

IV.  Na  Tempra,  vos  es  trop  leugiers, 
E  fatz  o  quoraa  esparviers, 
Que*8  laissa  quant  na  randonat, 
Mas  ieu  con  sahus  aficat  25 

Desqu'en  la  rota  m'abata, 
Non  aurla  mil  ans  camjat 

Qu'ieu  sivals  tot  iorn  noi  glata. 

1        Na  Tempra,  ges  de  Lieuchata 
No  sui,  anz  o  hai  tot  laissat    30 
Ez  estauc  a  Damlata. 


N'Archimhaud  qui  nasquetderriers, 

1  fuUictas  M  -  -  3  vos  es  M  vezem  Tobl.  —  4  deuailat  M  —  7  ges  I. 
m.  AI  —  15  fulhetas  M  —  17  tout  M  lautres  o  ha  tot  laissat  Such.  — 
22  tempre  AI  —  26  desquem  M  —  27  aurials  mils  AI. 

ü.    B  Gr.  S0s4.  B.  de  Born:   Mailolis,  ioglars  malaslruc. 

Auch  diesen  Sirventes  besitzen  wir  ausschliesslich  in  der  bis.  AI  P  228 
und  darnach  ist  er  gedruckt  bei  Mahn  Ged.  1005;  in  kritischem  Text  bei 
Stimming:  Ausg.  d.  ß.  de  Born  171  No.  24,  vgl.  ibid.  90  und  271  and  bei 
A.  Thomas  a.  a.  O.  138  No.  IV. 
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Schema : 

8a  = 

uc 

8b  = 

ÖS 

8b 

7cv  = 

=  alha 

r8b 

8b 

7c^ 

Das  Gedicht  hat  5  siebenz.  Str.  und  4  dreiz.  Tornadas. 
Die  Str.  sind  coblas  unisonans;  der  Aufgesang  hat  4,  der 
Abgesang  3  v.  Die  Gliederung  ist  in  allen  Str.  deutlich 
ersichtlich.  Der  letzte  v.  des  Auf-  wie  des  Abgesangs 
hat  7  S.  und  weibl.  Ausgang;  alle  andern  v.  sind  achts. 
und  männl.  —  Dieselbe  Strophenform  jund  gleiche  Reims, 
liegen  vor  in 

B  Gr.  229«  (302i)  G.  Baimon:  On  son  niei  guerrier  desastiuc. 
B  Gr.  28 4i  Cant.  Aiguillo:   Ar  ai  ieu  tendut  mon  trabuc. 

G.  Kai  mon  können  wir  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  ßaec.  setzen  [vgl. 
0  Schultz:  Zs.  VII  231  gegen  Mila:  Los  trob.  en  Esp.  432,  der  Guilhem's 
Zeitgenossen  Mola  als  unter  Alfons  IL  v.  Aragon  (1162-96)  lebend  annimmt]. 
Von  284i  vermutet  Chabaneau :  Rev.  d.  1.  rom.  25«s«,  dass  es  Bertran  zuzu- 
schreiben sei ,  während  er  unsern  Sirventes  als  von  Cantelmet  verfasst  an- 
sehen möchte.  Für  erste  res  hat  er  allerdings  keinen  weiteren  Grund  als 
die  Schärfe  des  Tons,  mit  der  sich  der  Verfasser  von  284i  gegen  einen  un- 
genannten Baron  wendet,  welchen  Chabaneau  mit  dem  von  B.  de  Born  auch 
anderweitig  [z.  B.  Stimming  44se|  angegriffenen  Elias  V.  Talleyrand,  Grafen 
von  Peiigord  (1166-1205)  identifizieren  möchte.  Seiner  zweiten  Vermutung 
aber  dürfte  doch  der  Umstand  widersprechen,  dass  die  Spielleute  ihre  Bitte 
um  Sirventese  fast  durchweg  an  b  e  r  ü  h m  t e  Trobadors  richteten,  zu  diesen 
aber  zählte  Cantelmet  sicher  nicht.  Ist  dagegen  der  in  284i  angegriffene 
Baron  wirklich  der  oben  erwähnte  Elias,  so  besitzen  wir  kein  Criterium  für 
die  Entscheidung  der  Priorität  dieser  Strophenform,  obwohl  ja  die  Wahr- 
scheinlichkeit doch  etwas  für  Bertran  sprechen  dürfte. 

Die  Reime  -uc  und  -alha  sind  rim  car;  Wiederholungen  in  v.  2  :  13  : 
34  .  43,  ferner  in  v.  7  :  18,  10  :  36,  27  :  40,  doch  sind  die  3  letzten  Fälle 
gestattet. 

I.  Mailolis,  ioglars  mulastruc, 
Pos  aeoindat  nTa  hom  de  vos 
K  in i  venes  querre  chansos, 

En  talent  ai  qu'ieu's  en  valha, 
Quar  iest  avols  e  semblas  bos  5 
Mieills  fora,  fossea  campios 

Que  viuro  d'autrui  coralha. 

II.  Aital  solatz  ni'aves  faissuc 
Qu'autr'  om  en  serf  enuios, 
Ez  es  plus  nescis  que  montos,  10 

E  canta  plus  clar  li  gralha; 
Pore,  com  regarda  millargos, 
Fai  meillior  escoutar  que  vos, 

0  nafrat,  quant  hom  lo  talha. 

III.  Qui'us  appellava  paoruc  15 
Semblaria  que  ver  non  fos, 
Quar  iest  granz  e  ioves  e  tos 

Fas  semblan  qu'aias  coralha; 
Mas  lai  o  lebres  es  leos 
Vos  iest  vollpills  e  nuaillos,      20 

Fla  es  ses  tota  defensalha. 


IV.  Dedintz  iest  plus  caus  d'un  säuc 
Ez  as  menor  cor  c'uns  soiros, 
Mas  lo  feges  et  lo  pol  mos 

Es  granz  sotz  la  cabecalha;  25 
Ez  iest  de  matin  someilhos 
Que,  qui'us  sona  un  mot  o  dos, 

Fas  semblan  que  no'us  en  calha. 

V.  Mal  vos  tenen  per  asertuc 
D'arnias  en  la  ost  deis  basclos,  30 
Que  un  non  hi  a  deis  garcos 

Que  denan  vos  non  assalha; 
Si*s  defendi'an  ab  nielos, 
Cascus  intrer1  i  anz  que  vos, 

S'avlas  elm  e  ventalha.  35 

1  Lai  on  sentes  raustir  montos 
Vos  las  de  l'intrar  plus  cochos, 

Qu'ai  pal  ni  a  la  serralha. 

2  E  non  es  tan  grans  lo  roinhos 
Qu'en  un  sol  morsel  o  en  dos   40 

Non  Penpanses  quii  vos  talha. 


2  a  conulat  M  —  9  quautroms  M  —    15  quieus  M  —  20  vos  est  M  — 
23  maior  M    —    24  le   f.  e   le  p.  M    —    29  mas  M    —    41  llenpasses  M   — 


4* 

3  fu.rr«vr.  de  l'ian«:! ,  'par  e*  pro*,       4  Car  *>rd*ia  cbaotas  que  paos    45 

V  ,<:..',    '<  /v*j*  i    -if  V'r.'jVr5!   de    VO*  E   {»Tai hilft)    los   IttOtl   e*ls   .»Oi. 

K  .  <',.';*  .e  v:vn  ab  tre^äiriA.  Per  quV*  fols  qui  los  vos  balha. 

4 ;  '.  i*-i.ti  '\\  rri.ii  M  —  \U  aord*i  M. 


7.    I'  Gr.  40tfi  H.  #k-  Miraval :  A  Dien  me  cornan,  Baiona. 

\)]i.  iVt^rlieft-rung  die.-.ea  Sirvente*  beschränkt  eich  aaf  die  beiden  eng 
verwandten  II*«.:  <l  P  W  und  R  f*  80,  die  denn  auch  nur  geringe  Ver- 
*-hi<-d<:/ih<vt<-n  bie-ti-n:  v.  10,  K#,  21,  31,  32,  31,  43,  48;  in  v.  50  hat  C  eine 
Lücke .  in  v.  4!)  beide  Hhh.  den  gleichen  Kehler.  —  Aaf  Grund  von  v.  21, 
W.9  und  d«-r  fJJ-k'r  in  v.  :j0  und  r*2  hübe  ich  mich  für  K  entschieden:  auch 
v.  3t  dürft«;  dafür  sprechen;  denn  frcntCHqui  ppielt  in  Raimons  Leben  eine 
vid  hervorragendere  Rolle  als  th'.r  Herr  von  Montesquieu.  Dagegen  gibt  C 
ri'-htig  in  v.  10:  tan  paupret  für  tann  paupretz.  v.  11:  vestit  für  veatiti, 
v.  11:  tül  für  tals,  v.  V>:  dwiier  für  deniers,  v.  16:  bona  für  baiona,  v.  27: 
sTel  für  hü,  v.  43:  no>  für  von,  mich  in  v.  31  ist  wohl  die  Lesart  von  C  ein- 
zuführen, in  v.  2  int  dax  von  beiden  Hss.  fiberlieferte  t'a  in  t'an  tu  andern 
fTobl.}  und  in  v.  \[)  nach  v;ii  ein  t'en  einzufügen. 

c;.-«|r.:  Mahn  (ied.  HC.  ibid.  .VM  R,  z.  T.  hei  Diez  IV  d.  Tr.fl44,  Balagaer: 
Hill.,  nol.  y  litt.  etc.  I  'J7o.  IJchcrsetzung  bei  Millot:  H.  de  Tr.  II  419, 
Miihul:  Cartul.  tl-  CtircuHN.  III  81,  IJalagucr  a.  a.  0.  VI  269,  Rutherford: 
Tlif  troub.  clc.  208.         Anmerkungen  bei  Mahn  üed.  I  238. 

s':n('»'a:  Das  Gedicht  besteht  aus  6  Str. 

7  a  /        ona,  ona,  anta,  rina,  orna,  iintal    von  je  8  v.   und  einer    vierz. 
7  b        ■  u t,     ier,   oh,      ier,    ieu,     6h     |    Tornadn.     Die  Gliederung  der 

Str.,  die  in  der  II.  Sir-  etw.\s  schärfer  hervortreten  könnte, 
ergibt  einen  Aufgesang  von  je  2  zweiz.  I'edes  und  einen  un- 
teilbaren vierz.  Abgcgang.  Wie  man  aus  dein  Reimschema 
erfüllt,  ist  das  (Jcdicht  nicht  formell  durchgebildet;  welche 
Art  von  Slr.-Ordnung  der  Dichter  beabsichtigte,  ist  jedoch 
sehwer  zu  sagen;  oh  /.('igen  nämlich  sowohl  Str.  II  und  IV, 
als  uudi  III   und  VI  identische  Reims.,  während  Str.  I  und  II 


i 
i 


#7a  , 

Hb 
7  a-, 
7  b 
I)  a^ , 


nur  durch  den  Heim  a  gebunden  sind,    wogegen   Reim  b  wechselt.     Einer 
Umstellung  der  Str.  aber   widerspricht   Sinn    und   Wortlaut  der  einzelnen 
Str.        Denselben  Hau   zeigen  noch  H  (ir.  236i©,  2427?,  3<>6i» ;  aber  nur 
II  (ir.  212it  (i.  de  Hornclh:   Tals  gen  prezic*  e  sermona 
und  M  (ir.  'M\iu*  IVirol :  Mainta  gena  me  mal  razona 

xeigeti  gleiche  Reims.;  (luiruut  und  IVirol   sind  Zeitgenossen,  beide  Lieder 
sind  Sirvcntese  um]  beziehen  sieh  auf  den  dritten  Kreuzzug,  ermangeln  aber 
sonst " 
wi 


lonstiger  Anhalt  «punkte  zur  Feststellung  ihrer  Kntstehungszeit,  doch  dürfen 
nrir  wohl  (iuiraut-  die  Priorit -it  dieser  Strophenform  zuerkennen,  wenigstens 
iprechen  soine  eohhis  utiisouans  für  ihn,   während  bei  IVirol   die  Reime  in 


liehe  paupriera. 
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I.  A  Dien  me  coman,  Baiona, 

Cal  dlable  i'an  tengat! 
Cant  est  sirventesc  not  sona, 
Ben  t'en  deus  clamar  perdut; 
Qu'ieu  t'agra  dat  caval  maucut        5 
Ab  sella  de  Carcassona 
Et  entresenh  et  escut 

De  la  cort  de  Narbona. 

II.  A  Dieu  me  coman,  Baiona, 

Tan  paupre't  vey  a  sobrier,    10 
Mal  vestit  ab  avol  gona; 
Mas  ie't  trairay  de  pauprier 
Ab  un  sirventesc  que't  profier, 
Tal  que  sent  don  hom  sermona, 
Que't  valra  mais  que  denier,    15 
Ni  que  rauba  fort  bona. 

III.  Ins  e-1  Carcassea  te  planta, 

Mas  er  no't  nomnrls  baros, 
Qu'ops  n'i  aurian  caranta 

Sirventea  a  dir  los  pros;         20 
Car  greu  triar  fay  un  ni  dos 
Mest  corteza  gent  aitanta, 
E  tu  pren  los  gui zardos 

E  pueyB  d'aqui  tavanta. 

IV.  Passaras  a  Carcassona, 

Iras  a  'N  Peire  Rotgier, 


E  8*el  be  e  gent  no*t  dona, 
Te't  doblarai  ton  loguier; 
E  pueis  iras  a  N'Olivier 

Quet  dara  rauba  gordona         30 
De  saun  vairet  leugier 

0  de*ls  drap8  de  Narbona. 

V.  Baiona,  pauc  te  soiorna 

E  vai  t'en  a  'N  Gentesquieu, 
Qu'el  not  fara  cara  morna        35 
Com  pus  alegre  no  vieu; 
Anz  te  dara  caval  braidieu, 
Tal  que  ben  cor  e  biorna 
E  vestimenta  d'estieu 

Ben  estan  et  adorna.       40 

VI.  A  'N  Bertran  de  Saissac  chanta 

Sirventes  e  mais  chansos, 
E  di'l  que  no*8  teng*  az  anta, 
Quar  premier  non  Tai  somos; 
E  ia  de  luy  not  partras  blos,        45 
C'un  caval  c'a  col  de  ganta 
Not  don  per  amor  de  nos 
Si  dars  non  l'atalanta. 

1  A  N'Aymeric  vai  t'en  cochos 

Que  ta  nessieira  t'escanta  50 

Per  caval  que't  sia  bos 

Ab  cabestr'  et  ab  manta. 


2  ta  CR  t'an  Tobl.  —  3  sirventes  C  —  6  cella  C  eela  R  —  7  entres- 
senh  R  —  10  tarn  paupret  C  tans  paupretz  R  —  11  uestitz  R  —  13  sir- 
uentes  C  —  14  tals  R  —  15  deniers  R  —  16  f.  baiona  (1+)  R  -  21  quar 
griar  fa  (1  — )  C  -  22  gen  C  —  23  guiardos  C  -  27  silh  C  eil  R  -  29  e 
fehlt  (1  -)  C  -  81  saua  v.  R.  —  32  del  drap  C  —  34  mont  esquiu  C  — 
43  que  uos  R  —  45  lay  n.  C  —  48  si  dar  no  li  a.  C  —  vai  c.  (1  — )  CR  — 
50  nescieira  res  und  dann  Lücke  C  —  52  ab  c.  und  dann  Lücke  C. 


8.    B  Gr.  406n  R.  de  Miraval:  Baiona,  per  sirventes. 

Auch  dieses  Lied  besitzen  wir  nur  in  C  f°  86  r°  und  v°  und  R  f°  85c. 
Geringere  Textunterschiede  zwischen  beiden  in  v.  15,  28,  35,  dagegen  steht 
das  Geleit  nur  in  C.  In  dieser  Hs.  ist  jedoch  auf  f°  86  v°  eine  Miniatur 
herausgeschnitten  und  damit  zugleich  fast  die  ganze  I.  Str.  und  die  Schluss- 
worte des  Geleits  verstümmelt.  Zur  Wahl  von  R  als  Grundlage  meines 
Textes  bestimmten  mich  die  fehlerhaften  Lesarten  von  C  in  v.  15,  28,  32. 
Dagegen  muss  ausser  in  dem  Geleite  R  noch  mit  Hülfe  von  C  emendiert 
werden  in  v.  11:  barsaunes  für  barsalones,  auch  verlangt  dort  der  Sinn 
ein  can  für  car;  ferner  halte  ich  v.  35  die  Lesart  von  C:  bailimen  für 
besser  als  die  von  R:  l>astimen;  v.  37  brauchen  wir  einen  Conditionalis , 
poiriatz  ist  unmöglich,  also  pogratz  für  poiratz;  v.  39  könnte  prezes  das 
mit  dem  flexiv.  s  des  PI.  versehene  Part.  pft.  pass.  sein,  doch  ist  diese  Form 
für  R.  de  Miraval  noch  nicht  gut  denkbar,  und  wir  haben  es  also  wohl 
als  2.  p.  pl.  Pft.  zu  fassen ,  dann  aber  »a  tansc  in  »aitansc  zu  ändern, 
ebenso  v.  42  que*l  für  que. 

Ausg.  u.  Abhandl.    (F.  Wit  t  h  oeft).  4 
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Gedr.  Mahn:  Ged.  541  R.  Mihi  y  Fontanals:  De  los  trob.  en  Esp.  115. 
Balaguer:  Hiat.  pol.  y  litt.  VI  aTi :  z.  T.  bei  Diez:  P.  d.  Tr.-«.  —  Uebera. 
bei  Millot:  Hist.  d.  Tr.  II 420,  Mild  a.  a.  0.  114,  Balaguer  a.  a.  0.  VI«». 

Schema : 

Da«  Gedicht  besteht  aus  4  zehnz.  coblas  unisonans  und 
einer  sechsz.  Tornada.  Di»»  Str.  sind  gegliedert  und  zwar 
in  einen  vierz.  Aufgesang,  der  sich  wieder  in  2  gleiche 
PedeR  zerlegt  und  einen  Abgesang  von  6  Z.  Die  Glie- 
derung ist  überall,  ausgenommen  in  der  IV.  Str.,  gut 
durchgeführt.  —  Ein  Gedicht  von  identischem  Strophen- 
.  -      —        bau  existiert  im  Prov.  nicht  mehr.  —  Die  Reime  sind  alle 

I     7  c  rims  commus;   genau    durchgeführter  Refrain   und   keine 

»     7/i  .  Reimwiederholungen. 


es 
6s 


kl  a  =  & 
,      7  b  =  os 

)/7a 

(,17b 


f 


i  c  =  en 
7D^=6na 


l 


1  c 

7dv/ 

7e  =  ar 

7e 


I 


10 


I.  Baiona,  per  sirventcs 

Sai  be  qu'iest  vengutz    niest  nos, 
Et  ab  aquest  seran  tres, 
Qu'ieu  vo*n  avia  fatz  dos, 
Dont  mant  aur  et  mant  argen    5 

Avetz  guazanhat,  Baiona! 
E  mant  uzat  garnimcn 

E  d'avol  raub1  e  de  boua, 
Aras,  cant  res  no  vo*n  par, 
Cuiatz  vo'ii  renovelar. 

II.  Can  sai  passetz  Barsaunes 
Entrels  Catalas  ioios, 
Scrdanha  ni  Girones, 
Sai  que  venguetz  a  rescos; 
Car  s'anassetz  a  prezen, 

Ben  agratz  rossin ,  Baiona ! 
Mas  venguetz  coma  sirven 

ALsui  com  sei  que  lairona, 
Doncx  pessatz  dc*l  retornar, 
Que  sai  no*us  podetz  selar. 

III.  Nostre  reis  aragones 
<t)ue  val  mais  de  totz  los  pros. 
Vuelh  renovelh  vostr'  arnes, 


15 


20 


E  diguatz  mVls  companhos 
Qu'el  sieu  gai  captenemen         25 

Volgra  sai  vezer,  Baiona! 
Qu'entre  nos  fug  lo  ioven 

Et  us  ricz  no  s'abandona, 

Per  qu'ieu  am  mais  domneiar 
Que  nio  mal  senhor  forsar.        30 

IV.  Si  ia  mais  es  tant  cortes 

Que  veyatz  lo  rei  N'Anfos, 

Clamatz  li  eine  cena  merces 

Qu'en  una  de  sas  maios 

Vos  des  calque  bailimen;  35 

E  s'eratz  portiers,   Baiona! 

Pogratz  penre  venjamen 
De'ls  colp3  qu'e  vostra  pressona 

Aitans  prezes  a  l'intrar, 

Tant  qu'era'us  fan  ranqueiar.    40 

1.     A'ls  Catalas  diguatz  gen 

Non  lur  enuege.    Baiona! 

Quei  domnei  plus  avinen, 

Aitan  quan  mar  revirona, 

Podon  a  Lombers  trobar        45 
Ab  N'Alazais,  el  plus  car. 


11  car  CR  hartulones  (t  +)  ^  —  ^  auzessetz  C  —  20  celar  C  — 
24  d.  als  (J  —  25  guay  C  --  2S  un  rics  nos  nabandona  C  —  20  Bei  domnei 
bricht  die  Zeile  ab,  ar  ist  in  der  folgenden  vergessen  C  —  81  etz  tanC  — 
32  reys  namfos  C  —  31  inaizo*  C  —  35  bastimen  R  -  3»5  sieratz  C  — 
37  poiratz  CK  -  3S  qua  v.  persona  C  -  39  a  tans  CR  —  41-46  fehlt  R  — 
43  que  C  -  40  Durch  den  oben  erwähnten  Ausschnitt  sind  die  letzten  drei 
Worte  in  C  verloren,   doch  hat  sie  Mihi  noch  gelesen. 


9.    B  Gr.  4(M>29  R.  <le  Miraval:  Formers,  per  mos  enscignamens. 

Dieses  Lied  liegt  uns  nur  in  den  beiden  H*s  :  A  f°  2ü6b  und  Df°  137d 
und  l:^a  vor.  Heide  /«'igen  die  fehlerhafte  Wiederholung  von  v.  58,  bod- 
stige  kleinere  Unterschiede  in  v.  5,  10»  11,  12,  20,  22,  41,  46  und  besonder! 
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v.  38.  60,  62,  während  in  D  v.  27  ganz  und  v.  43  zum  Teil  fehlt.  Aus 
diesem  Grunde  und  iu  Rücksicht  auf  Lesarten,  wie  sie  v.  10,  11.  12,  20,  31, 
41  bringen,  hübe  ich  mich  für  A  entschieden;  ausserdem  ist  das  zweite 
Geleit  nur  in  dieser  Hs.  verständlich.  Besserungsbedürftig  dagegen  ist  A 
in  v.  22:  eratz  für  iratz,  v.  38  en  partatz  für  enportatz  (Tobl.)  und  v.  61: 
pieitz  no  prendatz  für  que  p.  p.  (Tobl.). 

Gedr.:    Herrigs    Arch.  34i»e  A.  —   Uebersetzungen  bei   Millot:   Hist.  d. 
Tr.  ILao,  Rutherford:  The  troub.  203,  Balaguer:   Hist.  pol.  y  litt.  VI  ses. 

Schema:  Das  Gedicht  umfasst  5  zehnz.   coblas  unisonans  und  2 

!g  g  a  __  An8        sochsz.   Tornadas.     Die   Str.  gliedert  sich  in  einen  Auf- 
\8b  =  utz        £esan&  von  ^  zweiz.  Pedes   und  einen  ungeteilten  sechsz. 
Abge9ang    ^Cauda).      Die  Gliederung    ist    überall    —   am 
/  j* a  wenigsten  vielleicht  in  der  III.  Str.  —  gut  durchgeführt. 

*  °"  Die  Reime  sind  leichte,   d  =  aire    ist  ein  »Korn«,    aber 

(    4c  =  ätz        leider    zeigt    unser   Gedicht    zahlreiche  Wiederholungen. 
I     4C  Zwar   lässt   sich    die   von  D  in  v.  38  durch  A  beseitigen, 

j     4  c  aber  es   bleiben    doch   eine  ganze  Anzahl  teils  erlaubter, 

<      A  „  teils  nicht  erlaubter  übrig.     So  in    v.  8  :  36  :  55,  9  :  51, 

16  :  61,  47  :  54,  19:28,  wo  »pechatz«  aber  vielleicht  ver- 
schiedene Bedeutung  [Ungemach  —  Sünde]  hat.  —  Die- 
selbe Strophenform  und  identische  Reimsilben  zeigen : 

B  Gr.  142«  Esperdut:   Qui  no  diz'ia'ls  faitz  dolens. 

242ia  G.  de  Bornelh:  Aquest  terminis  clars  e  gens. 
Esperdut  tenzonirte  mit  Pons  de  Montlaur,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  und  in  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  lebte.  Alsdann  sind 
Raimon,  Guiraut  und  Esperdut  Zeitgenossen,  zumal  wenn  die  Ansicht  von 
Suchier:  Eberts  Jb.  N.  F.  IL«2  begründet  ist,  dass  Raimon  nicht  1190,  wie 
Diez  glaubt,  sondern  schon  1180  zu  dichten  begonnen  habe.  Historische 
Angaben  fehlen  in  den  3  Gedichten,  und  so  werden  wir  wohl  die  Frage,  wer 
diese  immerhin  etwas  ungewöhnliche  Strophenform  zuerst  verwendete,  un- 
entschieden lassen  müssen,  obgleich  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Canzone 
des  doch  etwas  älteren  Guiraut  spricht. 

I.  Formers,  per  mos  enseignamens,  Si1  oblidatz 

Auch  dir,  qu'etz  sai  a  me  vengutz,  Ab  mains  pechatz 

E  pois  Dieus   fai  per  vos  vertutz  Que  fai  faire.  20 

Queus  voletz  partir  dels  srirvens:  m.  Los  laitz  deschausitz  sagramens 
Bers  taing  assatz            5  Que  faziatz,   quant  eratz  nutz 


Que  aprendatz, 
Cum  vos  formatz 
Entreis  prezatz 
E  que  b'iatz 
Bos  chantaire. 


10 


IL  Ops  vos  er  tot  primieiramens 
C'oblidetz  lanss'  e  dartz  agutz; 
Ospitals  e  monges  tondutz 
E  totz  homes  ouediens 

Asseguratz  15 

Que  no'ls  prendatz; 
Jazers  e*ls  blatz 


Delonc  lo  taulier  remasutz, 
E  los  vilans  motz  recrezens 

Amics,  laissatz,  25 

Que  nols  fassatz, 
Ni  no'ls  digatz; 
Que  grans  pechatz 
Es,  so  sapchatz, 
A  retraire.  30 

IV.  Anquar  non  sai  vas  cal  de*ls  vens 
Iretz,  tro  que  siatz  mogutz, 
Mas  ben  vuoill  que  m  portetz  salutz 
A'N  Raimon  Drutqu'es  tant  valens; 


1  enseingnamens  D  —  2  ques  D  —  3  puois  D  —  4  seruenz  D  — 
5  ben  D  —  10  bos  fehlt  (1  — )  D  —  11  nos  es  premeiramens  D  —  12  lansas 
(1  +)  D  —  20  fan  D  —  22  iratz  D  —  27  fehlt  D  —  31  del  D 
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Que,  8*i  anatz,              35  Outracuiats 

Segurs  si'atz  De  veiaire.            50 

Qu  encavalgatz  1    Jogiars  slatz 

Vos  en  partatz,  E  meitadatz 

Ans  que  iscatz  geQS  aD  foudatz; 

Del  repaire.             40  c'om  trop  Benatz 

V.  E  srus  enquier  de'ls  vostres  sens,  Entre'ls  prezaz        55 

Amics,  non  estetz  esperdutz,  Non  val  gaire. 

Digatz  qu'a  Lombers  etz  ahutz  2    Los  pros  lauzats, 

A  N'Alazaie  qu'es  tant  plazene;  E  dels  malvatz 

Que  sa  beutatz       45  Non  retengatz 

Fai'ls  fols  e*l8  fatz  Lor  amistatz,           60 

Tornar  senatz  Pieitz  non  prendati 

Eis  plus  niembratz  C'us  trichaire. 

38  serez  assaz  D  vos  enportatz  A  —  41  del  u.  D  —  43  digas  und  dann 

Lücke  D  —  44  anazalais  D  —  46  fals  f .  D  —   48  outracuidatz  D  —  56  no 

D  —  58  doppelt  in  AD  —  60  maluistatz  A  —  61  que  pieitz  prendati  AD  — 
62  traucaire  D. 


10.    B  Gr.  173«  G.  de  Puycibot:  Gase,  pecs,  laitz  ioglars  e  fers. 

Zur  Con8tituiorung  eines  kritischen  Textes  stehen  uns  bei  diesem  Sir- 
ventes  6  Hss.  zur  Verfügung:  A  f°  211  v°  c«,  CP  189,  D  f°  132  c,  If*  188, 
K  f°  173  v°  c4  und  R  P  19  c.  In  4  von  diesen  Hss.:  A  D  I  und  K  wird 
er  dem  Gausbert  de  Puycibot,  in  C  R  dem  Mönch  von  Montaudon  zuge- 
schrieben. Da  uns  aber  alle  andern  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  der 
Eigentuiusfrage  fehlen ,  so  müssen  wir  dieses  Lied  mit  der  Majorität  der 
Hss.  dem  ersten  der  genannten  Dichter  zusprechen.  Die  Hss.  gruppieren 
»ich  in  2  Hauptklassen:  AD  einer-  und  CIKR  andrerseits,  was  sich  schon 
aus  dem  Fehlen  der  Str.  III  in  AD  ergiebt.  Diese  beiden  Hss.  weichen 
auch  sonst  nur  unbedeutend  von  einander  ab,  so  in  v.  3, 9,  26, 27, 33, 44.  In  der 
zweiton  Gruppe  steht  wieder  CR  und  1K  näher  zusammen,  wie  dies  iB.  v.  4, 
17, 18,  21,  35  zeigt.  Eine  von  allen  Hss.  abweichende  Lesart  hat  A  in  v.  44, 
C  R  in  v.  35,  R  in  v.  43,  in  dieser  Hs.  fehlt  ausserdem  noch  das  zweite  Geleit. 

Die  Auswahl  eines  zu  Grunde  zu  legenden  Textes  ist  bei  diesem  Gedichte 
nicht  leicht.  Da  jedoch  keine  Veranlassung  vorliegt,  die  Aechtheit  von 
•Str.  111  zu  bezweifeln,  so  wird  man  zunächst  wohl  von  A  D  als  unvollstän- 
digen Versionen  abzusehen  haben,  so  dass  die  Entscheidung  alsdann  zwischen 
CR  und  IK  schwankt.  Von  CR  ist  C  die  bessere  Version,  nicht  nur  weil 
in  R  das  zweite  Geleit  fehlt,  sondern  auch  in  Anbetracht  der  Lesarten  in 
v.  14,  23,  26,  45 ,  besonders  aber  27  und  43 ;  von  1 K  jedoch  ist  K  vorzu- 
ziehen, vgl.  v.  7.  12,  13,  29,  46.  Die  engere  Wahl  zwischen  C  und  K  dürfte 
sich  in  Erwägung  von  v.  4,  17,  21  wol  zu  Gunxten  von  C  entscheiden,  doch 
bringt  auch  K  manche  gute  Lesart,  so  besonders  in  v.  35.  Von  C,  das  vor 
allem  viele  Flexionsfehler  zeigt,  muss  man  abgehen  in  v.  1:  pecs  für  pec; 
v.  2  ist  »en«  zu  streichen  und  »fatz«  für  »fag«  zu  setzen;  v.  12:  qu'aa  ... 
te  für  qui  ...  tu;  v.  14:  secs,  felhz  für  sec,  felh;  v.  19:  gen  für  geni; 
v.  25:  mulastrucs  für  inalastruc;  v.  34:  ioglars  caitius  dolens  für  ioglar 
caitiu  dolen;  v.  35:  iras  für  vilas. 

Gedr.:  Mahn,  Ged.  406  C,  ibid.  407  l;  in  krit.  Text  bei  Philipwon:  Ausg. 
des  Mönchs  v.  Montaudon  35  No.  IX,  vgl.  ibid.  78;  O.  Klein:  »Die  Dichtungen 
d.  M.  v.  M.«  in  Stengels  Ausg.  u.  Abhandl.   Marburg  1885  VII. 
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7bsy  =  änba 

7a 

7a 

7a 


Schema:  Es   zählt  unser  Gedicht   5   achtz.   Str. 

7a  =  ers,  ärs,  ägz,  ec,  äs  und  2  funfz*  Geleite.    Nach  Maaagabe  der 

7  a  letzteren  könnten  wir  einen  Aufgesang  von 

7  a  3  und  &nen  Abgesang  von  6  v.  annehmen. 

In  Wirklichkeit  aber  zeigt  nur  die  Str.  II 
diese  Zerlegung  deutlicher,  während  alle 
andern  Str.  sich  syntaktisch  eher  in  2  gleiche 
Abschnitte  von  4  +  4  Z.  gliedern  liessen. 
Der  Reim  a  wechselt  in  jeder  Str. ,  b  da- 
7K,  gegen    bleibt.     Die   Tornadas    zeigen    die 

Reime  des  zweiten  Teils  der  letzten  Str.  —  Keine  Reimwiederholungen ;  und 
auch  die  Reime  (von  denen  der  in  v.  37  ungenau  ist,  indem  er  nicht  äs, 
sondern  äs  zeigt)  sind  nicht  ganz  gewöhnliche.  —  Denselben  Bau,  aber 
andere  Reimsilben  haben  noch  B.  Gr.  223s  (23h)  und  443i,  wobei  aber  der 
Reim  a  je  2  Str.  zu  coblas  doblas  verknüpft. 

I.      Gase,  pecs,  laitz  ioglars  e  fers, 

Dechatz  e  fatz  a  revers, 

A  totz  mal  8  litges  e  sers 
Qu'us,  non  cre,  que  t'en  sofranha; 

E  de  totz  bos  aips  esters,      5 

Si  tu  ver  direm  sofers, 

Fellon  sirventes  que*m  quers 
Aias  tal  com  a  te  tanha. 
IL       Tan  pauc  vals  en  tos  afars 

Que  no*t  valria  lauzars         10 

Mas  lagz  dirs  e  folheiars; 
Qu'ad  autruy  notz  te  guazanha, 

Que  d'al  re  non  iest  ioglars, 

Vielhs,  secs,  plus  felhs  qu'us 

Navars, 

Comols  de  totz  mals  estars     15 
E  ses  tota  bona  manha. 

111        Dregz  not  daria  ni  plaz 

Qu'aver  deguesses  ben  fagz, 
Qu'a  tota  gen  iest  enpagz 
Cuy  enueia  ta  companha;  20 

Qu'enfrus  e  glotz  iest  e  lagz, 


Mas  quar  iest  vielhs  e  defragz 
E  frevols  cum  us  contragz, 
Vol  merces  qu'om  s'i  afranha. 

IV.  Gase  malastrucs,  ab  sen  pec,  25 
Puois  tan  grans  paubreirat  sec, 
Ja  lo  eieu  no't  tenra  nee, 

Sitot  d'autres  s'en  estranhä, 

Lo  reis,  qu'om  noy  aconsec, 
Si  trop  non  a  forbit  bec;    30 
Mas  a  te  dara  ses  pec, 

Quar  iest  de  pauca  barganha. 

V.       E  s'a  'N  Bellan  t'en  vas, 

Jogiars,  caitius,  dolenz,  las, 
Mil  vetz  per  portas  iras       35 

Batutz  e  tiratz  per  fanha; 
De  luy  mi  tenc  per  certas 
Que  non  a*l  cor  flac  ni  bas 
Qu'un  don  de  ton  pretz  n'auras 

Ses  tenso  e  ses  mesclanha.  40 

1.  E  si  nulhs  d'els  ti  mou  lanha, 
En  l'ostal  ton  sen  hör  as 


Ulk.  —  o  ai08  n,  esuers  u\.  —  o  sii  uer  uire  en  b.  a,  e  si  uer  air  en  s. 
DIK  —  7  quenquers  AI  —  8  auras  A,  a  tu  IK  —  9  ual  D,  totz  DIEL  — 
11  laidiis  ADIK,  laydirs  R  —  12  qui  a  ...  tu  C,  caz  a.  DK,  cauzautrui  I, 
cadzautrui  R  —  13  res  A,  ren  ...  en  I,  es  AD,  re  ...  est  K  —  14  uielh  R, 
sec  CDIKR,  felh  C  —  17-24  fehlt  AD  —  17  nem  p.  IK  —  18  deguessazIK 
deguessiis  R,  bens  f.  IK  —  19  gens  C  —  21  que  frus  ...  eil  atz  IK  — 
23  freols  IK,  freuol  R  —  25  malastruc  CR  —  2b'  p.  grans  paubretatz  te 
8.  A,  pois  tan  gran  p.  IK  pos  tan  gran  p.  R  —  27  10  no  lot  tenra  anecA, 
l.  sieus  lout  t.  D,  seu  nol  R  —  28  dautre  AD  —  29  aussec  I  —  31  a  tu 
ADIK  —  32  es  AD,  bragaingna  D  —  33  a  san  A,  a  ser  D,  balian  AD1KR  — 
34  ioglar  caitiu  dolen  C,  iogloars  K  —  35  p.  p.  uilas  CR,  ues  KR  —  36  ser- 
tans  D.  me  R  —   39  cum  IK  -  40  tenson  ADIK  tesö  R. 


5t 

Tos  ops  so  pauc  que  vi u ras,  Gase,  que  d'elhs  te  iauziras 

Qu'en  aost  t'aten  lo  vas  E  sil  sirventes  retras 

E  noD  er  qui  t  plor  ni't  planha.  45  A  lor  nebotz,  ben  s.ibras 

2.  Dels  maiestres  t'aeompanha,  Que  non  er  obra  d'^anha.  50 

43  tos  ops  sai  qc  p.  u.  A.  tos  obs  e  sai  qe  p.  u.  (1  +")  D,  que  auras  R  — 
44  qaquest  an  taten  lo  u.  A  —  45  quiti  R  —  46-50  fehlt  R  —  4ti  sei*  I 
maestres  ADIK  —  49  nebos  A,  deraigna  ADIK. 


11.    B  Gr.  45721  U.  de  San  Circ:  Messonget,  un  sirventes. 

Nur  2  Hss.  bringen  uns  die«es  Lied :  C  f '  227  r°  und  R  f°  95  r9  b.  - 
Die  textlichen  Unterschiede  beider  sind  nur  geringe:  v.  5,  17,  18,  21,  28, 
27.  —  In  Anbetracht  der  Lesarten  von  v.  5.  17  und  27  habe  ich  meinem 
Texte  die  Hs.  C  zu  Grunde  gelegt  und  gehe  von  ihr  nur  ab  in  v.  4:  plagues 
für  plages.  v.  10:  re  für  res,  v.  27:  tuls  für  tal,  und  v.  26:  blasinon  für 
blasniom. 

Gedr.:  Rayn.  Choix  IVü«8,  Mahn  W.  II  i»o  R;  ohne  St  HI  bei  Cave- 
doni:  Hie.  stur,  :W;  Str.  I  bei  üulvuui:  Üs&erv.  98;  Bruchstücke  bei  Diez: 
P.  d.  Tr. "  33  und  75;  vgl.  Diez:  L.  fc  \V. -  340. 

Schema:  Da*  Gedicht  besteht  nur  aus  4  neunz.  coblas 

(  *  -     __   '  unisonans ;   die   ryth  mische  Gliederung  derselben 

I   v    -  j   **•  ergibt  einen  vierz.  Aufgesaug  von  2  z weise.  Pedes 

\    ^  und  einen  t'ünfz.  Abgesung,    der  sich    bald   in   u 

I  /  ^;l  T  2  v.  |wie  in  Str.  1  und  111 J.  bald  u.i. gekehrt 

V\  7b  [wie  in  Str.  11]   zerlegen  laufet.     Nur  in  Ötr.  IV 

i»t  die.-e  Gliederung  nicht  deutlich  ersichtlich. 
Die  Keime  sind  ziemlich  leichte;  Wiederholungen 
in  v.  y  :  o3,  10  :  14,  11  :  JÖ.  —  Dieselbe  Strophen- 

Iiorui  zeigen  nuch  B  Gr.  32i,    löoi«,  457i*  u.  •«. 
7  d  I  Die  Frage,  weisen  Gedicht  hier  Vorbild  gewesen, 

7c^  I  hat  uns  L'c   &elb&t  gelöst;  es   ist  das   en>te  der 

genannten  Lieder: 

B  Gr.  tf2i  Arnuut  Plagues:   Be  volgra  midons  saubes, 
di*s  denn  auch  gleiche  Kemisilben    niit  dem    un&rigen  zeigt.     Dasselbe   gilt 
von    15üi4. 

Di^  Fälle,   dass  ein  Dichter   selbst   das    Vorbild    angibt,  dem    er    eines 
seiner  Lieder  nachgedichtet  hat,  sind  im  Prov.  nicht  selten.     Öo  sagen 
H  Gr.   If)7n   l\  d.s.  lirc:    Un  sirventes  voill  far  en  aquest  sod'EnGui,    und 
B  Gr.  o3Ui    I'.  (tremon:    l."n  vers  voill  comensar  e'l  bO  de  [Me*]  ser  Gui. 
Dieser  Gui  i.>t  <iui  de  Cava. ho,  das  Vorbild  jedech  ist  nicht  erhalten.     Oder 

B  Gr.  £i»ia  IV.  B.  de  Born:  Conselh  voill  dar  el  son  de  X'Alamanda 
mit  Bezug  mit' 

B  Gr.  242«»  G    de  Hornelh:  ^'ie-us  quier  conseill,  bell1  auiig'  Alan)  and*. 
B  Gr.  2;ni  .1.  d'Kn  Ire  venu*:  De i  sonet  d'En  Blacatz,  ebenso  anspielend  auf 
B  Gr.  97«  Biacatz:    Lo  bels  dous  temps  mi  platz. 
Nicht  erhalten  ist  aber  das  Vorbild  bei 

B  Gr.  210t  G.  de  Berguedan:  Chanson  ai  comensada 

En  est  son  veill  antic 
Que  fetz  N'Ot  de  Moucada;  sowie  bei 
B  Gr.  ö92ü  K.  de  Vaqueiras:  E'l  &o  que  plus  in'agensa 

De  Monrabei, 


f7c^  =ii\ 
7  c./ 
7  d  =  icx 
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was  nach  einer  Vermutung  von  Bartsch  bei  Diez:  P.  d.  Tr.N«  als  eine  An- 
spielung auf^efasst  werden  soll  auf  das  Epos  Gir.  de  Rossilho,  [worin  ein 
Peire  de  Monrabei  eine  Rolle  spielt],  indem  je  2  kurze  Verse  des  Raimbaut 
einem  Verse  des  Epos  entsprächen. 

Dem  Schreiber  der  Hs.,  nicht  dem  Dichter,  verdanken  wir  solche  Angaben  in 

B  Gr.  305io  Monge  de  Montaudon:  Fort  m'enoia,  s'o  auzen  dire, 
das  gleiche  Singweise  haben  soll  wie 

B  Gr.  80s7   B.  de  Born:    Kassa,   tan  creis  e  niont'  e  poia. 
Ferner  die  Lieder  in  der  Sta.  Agnes  v.  497  und  1112,  bezogen  auf 

B  Gr.  242«4  G.  de  Bornelh:  Reis  glorios,  verais  lums  e  clartatz,     und 

B  Gr.  183io  G.  de  Poitou:  Pos  de  chantar  m'es  pres  talens. 
Dagegen  ist  wieder  für  die  Lieder  ibid.  v.  520,  62b'  und  J061  das  dabei 
namhaft  gemachte  Vorbild  verloren,  von  demselben  kennen  wir  also  nur  die 
Existenz,  den  Wortlaut  von  v.  1  und  seine  (mit  dem  religiösen  Liede  iden- 
tische) Form.  Für  die  Lieder  ibid.  v.  535,  947,  939  hat  der  Schreiber  die 
Angabe  des  Vorbildes  vergessen. 

I.      Messonget,  ur  sirventes  III.      Mas  d'una  re  t'en  ben  pres, 

M'ns  quist,  e  donar  lo  t'ai  Que  d'aisso  qu*aras  pus  play  20 

AI  pus  tost  que  ieu  poyrai  As  pus  qu'anc  non  aguist  may  : 

El  son  d'En  Arnaut  Plagues;  Follia  e  nescies; 

Que  autr'  aver  no  t  darla,             5  E  si  negus  hom  que  sla 

Que  non  Pai,  ni,  si  ravüa,  De  ta  folhor  te  castla, 

Non  t'en  seria  amics,  Tu  non  er  ei  ras  sos  casticx;  25 

Que,  s'era  de   mil  marcx   ricx,  Quar  per  follor  t'es  abricx 

D'un  denier  no  t'en  valria.  Tals  que  per  sen  no't  volrla. 

II.      Qu'en  tu  non  es  nulla  res    10  IV.      Per  tu  blasmon  lo  marques 

De  so  qu'a  ioglar  s'eschai,  Li  croy  ioglar  e*l  savai, 

Que  tos  chans  no  val  ni  play,  Per  lo  ben  que  elh  ti  fai;   30 

Ni  tos  foU  ditz  non  es  res,  Per  qu'ieu  vuelh  qu'en  Veronas 

E  croya  es  ta  folia  A'l  comte  tenhas  ta  via, 

E  paupra  ta  ioglarta,                   15  Mal  dig,  que  mais  li  valria 

Tan  que,  si  no  fos  N'Albricx  Us  braus  balhestiers  enicx 

El  marques  que  es  tos  dicx  Que  traisses  als  enemicx     35 

Nulhs  hom  no  t'albergaria.  Que  s'ieu  tu  li  trumetia. 

1  messoniet  R  —  4  plages  C  —  5  donaria  (1  -}-)  R  —  15  paubra  R — 
17  qwes  estodicx  R  —  18  homs  nö  R  —  19  res  CR  —  21  astR  —  22  nessies  R  — 
23  homs  R  ^  27  tal  CR,  valria  R  -  28  blasmom  C  li  m.  R  -   30  te  f.  R. 

12.    B  Gr.  1622  G.  d'Apchier:  Comunal,  veillz,  flacs,  plaides. 

Diesen  Sirventes  übermitteln  uns  4  Hss.:  D  f°  138  d  und  139  a,  I  f° 
191  v°,  K  f°  177  r°  c9  und  R  f°8c,  die  sich,  wie  schon  aus  der  Reihenfolge 
der  III.  und  IV.  Str.  und  aus  dem  Wortlaut  von  v.  15  und  37  hervorgeht, 
in  2  Gruppen  DR  und  IK  scheiden.  Dagegen  divergieren  D  und  R  in  v.  12 
und  33,  während  in  v.  22  alle  Hss.,  mit  Ausnahme  von  IK,  auseinander- 
gehen. —  Meinem  Texte  dient  zunächst  die  Gruppe  IK  zur  Grundlage;  denn 
sie  hat  in  v.  10,  12,  18,  23,  25,  29  nicht  die  Fehler  von  D  und  in  v.  5,  7, 
11,  12,  13.  18,  25  bessere  Lesarten  als  R.  Zwischen  I  und  K  bestehen  nur 
geringe  Unterschiede:  beiden  gemeinsam  sind  die  Fehler  in  v.  5,  12,  29,  39, 
ausserdem  aber  zeigt  I  falsche  Lesart  in  v.  38  und  K  in  v.  12  und  16. 
Ich  halte  mich  somit  an  I,  bessere  aber  v.  1:  veillz  für  veill,  flacs  für  ftac; 
v.  5:  vontra  für  vostre;  v.  8  nach  D;  v.  9:  agues  für  ages;  v.  10:  dos  für 
des,  weil  es  in  KR  steht;  v.  12:  formlas  für  formHis;  v.  22  möchte  ich  nach 
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R  lesen;  v.  29:  paissia  für  passai;  v.  32:  sieus  und  sinu  fflr  das  and  riot; 
v.  38:  li  für  le;  endlich  ist  auch  v.  39  nach  DR  zu  emendieren. 
Gedr.:  Rayn.  Choix  IV  249;  Mahn  W.  IIIit«. 

Schema:  Das  Gedicht,  vom  Schreiber  der  Hs.  R  mit  »tenso« 

(     7  a  __  ^  bezeichnet ,  ist  in  5  achtz.  coblas  unisonans  abgefasst. 

I  /  !*  |    __  .  Jede  Str.  gliedert  sich  wieder  in  einen  Aufgesang  von 

<  V«  4  Z.  und  einen  Abgesang  von  gleicher  Länge;  der  er- 

I  f  l  **•  stere  wieder  in   2  zweiz.  Pedos ,    letzterer  dagegen  ist 

|\  *  J  nicht  weiter  teilbar  (Cauda).     Die  Gliederung  könnte 

in  der  letzten  Str.  vielleicht  etwas  deutlicher  sein.  — 
Dieselbe  Struphenform  ist  mir  nicht  mehr  bekannt. 
Die  Reime  sind  rims  commus;  Wiederholung  in  v.  6:29. 
Für  d^n  Reim  b  werden  Wörter  verwendet,  die  berech- 
tigtes tz  haben,  wie  datz,  assatz  und  die  2.  p.  pl.  der 

Verba  I.  Cjg.,  neben  solchen,  denen  nur  s  zukommt,  wie  escars,  lax.  vas, 
ras,  nafl.  Dass  beide  Kategorieen  reimen,  zeugt  auch  dafür,  dass  Garin  zu 
den  spateren  Trobadors  gehört. 


I.    Coinunal,  veillz,  flacs,  plaides, 
Paubre  d'aver  et  escar«, 
Tant  faitz  malvais  sirventes 
Que  de'l  respondre  sui  las; 
F/l  voslra  cavaluria  5 

Venra  tota  ad  un  dia, 

Quant  er  cho  denan  detras, 
L'avols  bos  e'l  bos  malvas. 

II.  Ano  un  bon  mot  non  fezes 
Non  i  agues  dos  malvas,  10 
Per  qu'e'us  tolrai  vostre  ses: 
Mon  chan  ab  queus  iormias; 

Quar  chantatz  ab  vilaina 
Qucill  comtessa  ln'en  chastlu, 
Que  ten  Beders  e  Burlas,         15 
Que  ditz  que  vos  rebusas. 

III.  Anc  sagram en  non  tengues 
Del  Tornel,  quant  l'av'ias, 

Ni  nuill  temps  ver  non  disses 
Si  mentir  non  cuidavas;  20 


Et  anutz  queren  tot  dta 
Qu'oui  se  fi  e  per  maistrfa 
Tenetz  lo  taillier  e'ls  das 
E  de'l  ioc  sabetz  asttita. 

IV.  Quius  tolla  Vi v ares,  25 
L' Argen tiera  el  Soulas, 

On  lor  comtatz  mainz  orbea 
Mesures  vos  hom  lo  vas; 
Que,  qnant  Ponstorsti  vos  paissia 
E  Sainz  Laurens  vos  vestta,         30 
Si'atz  totz  paubres  e  ras, 
Que  sieus  es  anquer,  si*us  plas. 

V.  Et  avez  tantz  de  mala  pres 
Ära s  e  d'aissi  entras, 

Que  non  sai  cum  vos  tolgues  35 
Quii  pe  no'us  tollfo-1  nas 

0  de'l  tot  no'8  auzizla, 

Si  no  fos  li  cofrairla 
De  Chassiers  e  de  Carlas: 
Ab  los  pecols  anaras.  40 


1  cominal  viel  flac  R,  ueill  flac  IK  —  2  paupre  R,  escas  DR  —  3  mal- 
uatz  R,  seruentes  DK  —  4  soi  R  —  5  sil  R,  uostre  IK  —  6  uendra  D,  a 
un  R  —  7  car  R  —  7  car  R,  so  DR  —  8  lauol  ben  eill  pro  ro.  IK,  bo  el 
bo  R  -  9  bo  m.  no  R  —  10  ages  IK,  des  I,  de  D  —  11  fes  R  —  12  mos 
R,  e  mon  chan  ab  formas  (1—)  D,  qieus  K,  formais  (1 — }  IK  —  13  cä  R  — 
14  qui  c.  1>,  el  c.  ...  ine  R  —  15  1  obres  D,  lombes  R  —  16  trebusas  mit 
unterpungiertem  t  K  —  17-24  ist  IV.  Str.  in  DR  —  18  lanias(l— )  D,  tort 
uey  cii  1.  R  —  19  nuillz  t.  D  —  20  cudavas  R  —  22  conssi  R,  cu  si  fi  e 
cus  faria  (1  -f )  D,  e  qui  se  fia  IK  —  23  teuer  D  -  25-32  ist  III.  Str.  in 
DR  —  25  quieus  11  —  27  comtes  R  —  28  mesures  on  hom  D  —  29  poni 
passia  (2—)  D,  ponn  tort  R,  passai  IK  —  30  e  sä  laures  queus  R  —  31  molt 
p.  D,  müt  p.  r  erras  K  —  32  er  ancar  D,  sius  . . .  sios  IK ,  sieus  p.  R  — 
33  tans  m.  apres  R  —  34  eraa  R  —  35  qeu  D,  no  s.  col  R  —  36  si  pel 
D  —  ■  36  ols  huelhs  o  nous  aussizia  DR  —  38  le  c.  I,  coflaria  D  —  39  cnä» 
siers  D,  chasier  R,  chatiera  . . .  carals  IK. 
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13.    B  Gr.  443a  Torcafol:  Gomunal,  en  rima  clausa. 

Die  Kenntnis  dieses  [mit  Ausn.  v.  Str.  I  bei  Rayn:  Ch.  V  449  oder 
Mahn,  W.  III  347]  noch  ungedruckten  Liedes  vermitteln  uns  die  Hss. :  D 
f°  139  a  u.  b,  I  f°  191,  K  f°  177  r°  c"  und  R  f°  8.  -  Wie  es  scheint,  steht 
auch  hier,  allerdings  mit  mancherlei  Abweichungen,  DR  und  IK  engjer  zu- 
sammen, allein  das  Gedicht  ist  durchweg  so  unklar,  dass  ich  mich  mit  dem 
diplomatischen  Abdruck  einer  der  vier  Versionen  begnügen  musste.  Ich 
wählte  die  in  Hs.  I,  gebe  aber  dazu  die  Varianten  der  drei  andern  Hss. 

Das  Gedicht,  welches  gleichfalls  vom  Schreiber 
von  R  als  »tensoc  bezeichnet  ist,  setzt  sich  aus  5 
achtz.  coblas  ünisonans  und  einer  dreiz.  Tornada 
zusammen.  Demnach  besteht  der  Aufgesang  aus  5, 
der  Abgesang  aus  3  Z.  —  Von  den  Reimen  ist 
eigentlich  nur  der  auf  -utz  gewöhnlich,  die  andern 
sind  schon  seltener,  aber  absichtlich  verwendet,  wie 
uns  der  Dichter  selbst  es  ja  im  Eingange  seines 
Liedes  sagt.  —  Derselben  Strophenform,  aber  mit 
andern  Reimsilben,  begegnen  wir  noch  B  Gr.  352i 


I 


Schema : 

7av  =  ausa 
8  b     =  uich 
7a\y  =  öra 
7  d^/  =  änsa 
8e     =  utz 


/  7 1\,  =  ella 
<  8e 
V8e 

I  &  II  und  389i5. 


I.  Comunal  en  rima  clausa 

On  ia  nom  responderes  som  cuich 
Farai  siruetes  aora 
E  dirai  uostra  senblansa 

Gab  armas  es  souen  uencutz  5 

Et  hom  uielz  pois  desclauella 

Ni  sc  de  totz  pretz  abatutz 

Bern  nierauill  com  se  feing  drutz. 

II.  Beus  nen  drues  per  la  rausa 
Mas  qui  torna  a  maison  nö  fuich  10 

Ben  laissis  en  mal  ora 

Qua  pauc  archiers  nous  fon  franza 
On  parlon  aissi  cum  porcs  rutz 

Primiers  cötes  la  nouella 
Ses  colp  enchauzatz  euencutz  15 

E  fon  bei  messagiers  crezutz. 


III.  Nul8  ordes  ab  uos  non  paussa 
Pero  sis  defen  dissen  tuich 

Ja  negus  danz  nö  lur  fora 
Que  las  chiesas  e  tusansa        20 

Raubes  esaing  monges  tondutz 
Preguet  dieu  dinz  sa  capella 

Qeill  demostres  de  uos  uertutz 

Aras  i  es  ben  auengutz. 

IV.  Nuillz  cab  uos  an  nos  ausa     25 
Tornar  mas  qades  sen  fuich 

Pel  mal  que  poples  uos  ora 
E  quät  prendetz  uostra  lansa 
Es  tres  uos  et  il  et  el  escutz 

E  quatre  ab  un  avol  cella       30 
Ab  no  sai  quanz  arquiers  menutz 
Ab  roncins  magres  mal  passutz. 


1  cominal  R  —  2  respondrez  D.  respödres  eo  cug  R  —  3  seruentes  ad 
ora  D  —  4  semblassa  D  —  6  puois  K,  puois  desfiuella  D,  pos  desfiuella  R  — 
7  es  de  DR  —  9  nendures  p.  D,  nes  drutz  ...  rauza  R  —  10  no  fuch  D 
torna  mayzo  n.  fug  R  —  11  molt  lai  issis  D,  mot  laigis  en  mala  hora  R  — 
12  cab  p.  apchiers  ...  fo  D,  capauc  achiers  no  fo  R  —  13  parlen  D,  parles 
aysi  com  uecutz  R  —  14  dises  D,  totz  premiers  comtes  n.  R  —  15  cels  c. 
encaussatz  mors  e  mutz  R  —  16  fo  ben  messages  uencutz  D,  fo  ben  mes- 
satgier  crezutz  R  —  17  pausa  DK,  no  pauza  R  —  18  sis  defen  tuch  D, 
dele  de  so  trug  R  —  19  d.mz  noill  D,  dan  R  —  22  guissas  en  cuisanssa  D, 
chias  e  corransa  R  —  21  sanc  DR  —  22  preiet  DR,  dieus  ..  capela  R  — 
23  que  li  mostres  D,  qe  d.  de  de  uos  R  —  24  ara  D,  auencutz  D  —  25  nuls 
hü  caui  uos  an  R,  nuillz  qe  an  ab  uos  non  a.  D  —  26  far  tornas  mas  ades 
DR,  pens  fug  R  -  27  quel  DR,  pople  R  -  28  lassa  D  —  29  ill  D,  ilh  R, 
il  el  e.  K  —  32  rossin  . . .  pagutz ,  pazutz  D. 


Ausg.  u.  Abh.    (F.  W  i  1 1  h  o  e  f  t). 
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V.     Püis  fezes  la  laida  causa 
Dont  maint  home  foron  destruich 
Anc  puois  die ii8  tart  ni  abora  35 
No  cre  uolgues  uostronransa 
Per  ques  baissatz  mortz  de  casutz 
Qua  roma  ac  carta  nouella 


De  mil  brusaz  part  los  perdutz 
E  mai8  doze  monges  barbutz. 

1.     Pos  los  baros  barestella 
Raubes  dels  montonez  uellutz 
Arauüua  uals  peccatz  tnenutz. 


40 


83  puois  DK,  pus  ...  cauza  R  —  34  on  DR,  perduch  D,  destrug  R  — 
37  motz  K,  per  que  uei  queus  csquiuen  tuic  D.  ans  nes  de  pretz  decaze* 
gutz  R  —  38  an  c.  D,  car  r.  ac  R  —  39  brullatz  ...  pedutz  R  —  40  mainz 
de  dcz  m.  D,  e  demays  dos  m.  R  —  41  puois  los  paubres  bat  astella  D, 
barons  und  dann  Lücke  von  4  Buchstaben  in  K,  pos  lo  paubres  de  baca- 
stella  R  —  42  d.  moltons  D,  m.  uelutz  abutz  R  —  43  aras  uan  als  pechati 
D,  pecatz  K. 


14.    B  Gr.  162s  G.  d'Apchior:  Mos  Comunals  fai  ben  parer. 

Auch  die  fUr  dieses  Lied  in  Betracht  kommenden  4  Hss. :  Df°  139b&c, 
I  fo  192,  K  fo  177  vo  c'  und  R  fo  23  c  sondern  sich  in  dieselben  2  Gruppen 
DR  und  1K.  Belege  dafür  sind  schon  die  Umstellung  von  v.  5  und  6  und 
die  Lesarten  in  v.  2,  3,  etc.  Unterschiede  zwischen  Ö  und  R  in  v.  1,  4,  7, 
15,  17,  18,  19,  20,  28,  24,  29,  31,  :«,  35,  40,  49;  zwischen  I  und  K  in  v.  7, 
lf>,  17,  18,  22,  23,  36,  37,  39,  49.  Von  DR  hat  D  |vgl.  v.  7,  17,  18.  24f  29, 
49]  von  IK  aber  K  (vgl.  v.  17,  18.  22,  36,  37,  39,  49]  die  bessere  Version. 
Die  engere  Wahl  zwischen  D  und  K,  die  in  v.  2,  15,  23,  43,  46  die  gleichen 
Fehler  zeigen,  entscheidet  sich,  die  Lesarten  in  v.  1,  11,  20,  besonders  alter 
den  Wortlaut  der  III.  und  IV.  Str.  erwogen,  zu  Gunsten  von  K.  Zu  einen- 
dieren  ist  jedoch  dabei  v.  2:  s'el  für  sil  und  dire  für  dir;  v.  4:  el  für  qu'el; 
v.  12:  qucl  für  que;  v.  15  mit  1R;  v.  22:  s'en  für  en;  v.  23:  guerriers  für 
guerres;  v.  26:  sonaill  für  soniails;  v.  29:  e  für  en;  v.  35:  paire  für  par 
de;  v.  37:  prenda  für  pren;  v.  39:  no  für  nol;  v.  40:  que  für  quel  und 
niantcn  En  für  mante  nin,  wenn  ich  den  v.  richtig  verstehe;  v.  43  und  46: 
pot  für  po;  v.  45:  ni  1'  für  uill.  Durch  den  Wortlaut  von  v.  17  werden 
Uavnouards  und  Malins  Text,   sowie  Die/  Gramm.  lLo  berichtigt. 

Gedr.;  Rayn.  Ch.  lV«6o,  iMahn  W.  IILm;  Mahn  God.  1021  R.  —  Vgl. 
Diez :    1\  d.  Tr.  "  38  u.  103. 

Schema:  Dieses  Gedicht  enthält  5    zehnz.   isometrisch   gebaute 

{/  8  a  =  er  coblas    unisonans.     Jede  Str.    lässt  sich    in    einen    viert. 

\8b  =  ar  Auf-  und  einen  sechsz.  Abgesang  zerlegen;  der  Aufgesang 

m  |}  wieder  in  2  zweiz.  Pedes,  der  Abgesang  in  8  zweiz.  Versus. 

/ga  Die  Gliederung  ist  gut   durchgeführt.     Die  Reime    sind 

u    ...  alle  leicht,    ausgenommen    vielleicht  der  Reim  c  =  -aill, 

Köc  —  aill  (la8  v    1(}  rür   riehtigeroa  -ailla  steht.  —    Erlaubte  Reim- 

öc         r  Wiederholungen  in  v.  8  :  28,  36  :   16.     Da   die   Strophen- 

{8d  =  6v  form  eine  so  einfache  ist,   ho  kann  es  nicht   verwundern, 

8d  dass   wir  so    zuhlroichc   Analoga  treffen:   ß  Gr.  9it.   8247, 

y.8e  =  ös  124»  u.  io,    167»,   236a,  2SU,   330i,   &fc*i  (164),   392m  nnd 

\8e  461m».     Aber  von  allen  diesen  Gedichten  haben  nur 

B  Gr.  281h  L.  de  Buvalel:  S'a  Mon  Restaur  pogues  plazer,    und 
ß  Gr.  392a3  R.  de  Vaqueiras:    Leu  pot  hom  gaug  e  pretz  aver 
die  gleichen  Heim&ilben.     Letzteres   ist   ein  1194|95   entstandenes  bekanntes 
Gedicht  und  sowol  Garin,    wie  auch  Lambert   [vgl.  0.  Schulte:   Zs.  Vlliti] 
haben  die  Melodie  desselben  benutzt. 
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A  cels  que  an  cröz  e  sonaill, 
Don  mil  monge  dins  refeitor 
Pregan  plorant  Nostre  Seingnor 
Qu'en  Ponstortz  e  Sainz  Laurenz  fos 
Si  cum  es  viellz  e  soffraitos.  30 

IY.  Leiautat  sol  molt  mantener 

E  falsetat  totz  temps  blasraar, 

Mas  aal  tornei  lai'U  vim  laissar 

E  de'l  tot  metr'e  non  caler; 

Per  que  ditz  lo  paire  N'Eraill       35 

Que  home,  qui  nafre  ni  taill 

Ni  prenda  son  lige  seingnor 

Ni  quel  toi  IIa  castel  ni  tor, 

No  den  mantener  nuls  hom  bos: 

Per  que  nol  manten  En  Randos.  40 

V.  Ja  nuill  marit  non  cal  temer 

De  lui  ni  sa  moiller  gardar, 

Anz  lo  pot  laissar  domneiar 

Et  estar  ab  leis  a  lezer; 

Que  quäle  quel  debois  ni  l'entaill  45 

Debossar  lo  pot  d'aital  taill 

Ses  pel,  ses  carn  e  ses  color 

E  ses  ioven  e  ses  vigor, 

E  d'ome  qu'es  d'aitas  faichos 

Non  deu  esser  mar  ritz  gelos.  50 

1  Cumunals  f.  p.  (1  —  )  D,  Cominals  I,  Pos  Cominal  fa  R  —  2  sill 
pogues  dir  (1  —)  D,  siel  p.  dir  (1  - )  R,  sil  IK  dir  (1  — )  K  —  3  causa  qem 
DR  —  4  ill  D,  quel  IK,  elh  R  -  5  u.  6  co  DR  —  5  p.  e  i.  DR,  li  f. 
DIR  —  6  ueillenc  D,  uilenc  R  —  7  cals  guerriers  D,  quäl  guerriers  nom  R, 
quäl  guerrier  I  —  11  mas  seul  uoill  (1—)  D  —  12  qil  D,  que  K  —  15  per 
qe  nietrai  11  canz  d.  s.  D,  per  quel  chan  metrai  dinz  lo  8.  (1  +)  K  — 
17  que  la  v.  de  soi  sor  D|,  que  la  v.  de  sa  sor  IR  —  18  de  son  IR  — 
19  car  DIR,  venia  ab  los  D  —  20  emblar  D  —  21  saup  v.  DR  -  22  t. 
en  K,  lauzar  DIR  —  23  guerres  DK  —  24  mens  dan  (1  — )  R  —  25  assalh 
DIR  —  26  soniails  K,  o  s.  R  —  27  monges  R  refetor  D  —  29  en  s.  IK, 
pons  totz  en  son  laureus  f .  R  —  30  el  v.  D  —  31  leialtatz  s.  mantener 
(1— )  D  —  32  falsitatz  D  —  33  torneill  D,  lai  DIR  —  35  p.  de  neraili 
( 1  +)  D,  par  de  n.  IK,  payre  n.  R  —  36  qes  n.  D,  e  t.  DIR  -  37  e  p.  DIR, 
pren  (1  — )  K  —  38  e  qeill  D,  nil  renou  ia  c.  ni  t.  R  —  39  nol  IKR, 
pros  1—40  quel  DIKR,  no  mante  ni  en  rasos  D,  inante  nin  r.  IKR  — 
41  nuillz  maritz  D  —  43  po  DK,  no  p.  R  —  44  en  1.  D  —  45  de  bois  uill 
e.  IK  —  46  po  DK  —  49  daital  IR. 


T.  Mos  Comunals  fai  ben  parer 

Que,  s'el  saubes  dire  ni  far 

So  qu'a  mi  degues  enoiar 

El  en  faria  son  poder; 

Mas  iovenz  e  poders  Pen  faill  5 

E  paubrieir'  e  veillors  l'assaill, 

Per  qu'a  home  non  fai  paor 

E  non  a  amic  ni  seignor, 

Que  no*l  teingna  per  enoios 

Mas  tant  quantz  ditz  nostras  tensos.  10 

II.  E  s'ieu  lo  voill  ben  decbazer 
Quel  uoilla  tolre  mon  chantar, 
Ja  non  er  qui'l  don  a  maniar 
Nrl  voilla  albergar  un  ser; 

Mas  metrai  lo  chan  dins  serraill    15 
Per  qu'el  sovent  trembP  e  badaill, 
Que'l  verchiera  de  sa  oissor 
Vendet  dont  son  gai  maint  pastor, 
Que  lai  vivi*  ab  sos  lairos 
Emblan  las  fedas  e'ls  moutos.        20 

III.  Anc  ab  armas  non  sap  valer 
Hom  meinz,  tant  s'en  volgues  guabar, 
Ni  a*ls  guerriers  mas  ab  parlar 

No  saup  hom  meinz  de  dan  tener; 
Mas  sovent  mou  guerr'  et  trebaill  25 


15.    B  Gr.  443i  Torcafol:  Comtor  cTApchier,  rebuzat. 

Dieses  Lied  kennen  wir  nur  aus  den  beiden  Hss.:  D  fo  139  c  u.  d  und 
R  fo  23  c.  Ausser  in  der  verschiedenen  Angabe  des  Autors  —  in  D  wird 
es  dem  Torcafol,  in  R  dem  Comunal  zugeschrieben  —  liegen  Textunter- 
schiede vor  in  v.  10,  14,  18,  25,  31,  37  etc.  -  D  zeigt  in  v.  2,  4,  10,  14, 
18,  31,  37  Fehler;  deshalb  wählte  ich  R  zur  Grundlage  meines  Textes, 
bessere  aber  in  v.  9:  comiat  für  comiatz;  v.  10:  chantat  für  chantatz;  v.  15: 
qu'a  für  que;  v.  18:  tenez  für  tenias;  v.  27  scheint  mir  e  in  es  und  v.  28: 


00 

e  in  cus  zu  ändern  zu  sein;  ebenso  v.  ?»7  wahrscheinlich  vilhet  in  viellz  e; 
endlich  ist  auch  v.  32  mit  1)  zu  lesen. 

Gedr.:   Rayn.  Ch.  IVasa,  Mahn  W.  lllsn. 

Schema*  ^as  Gedicht  besteht  aus  5  achtz.  coblas  doblas. 

„     ,.    .V  ,  Die  Strophengliederung   ergibt  einen    nicht  weiter 

/a        at,  u,  oni  zu  zerlegenden,   gleichgrossen   Auf-   und  Abge*ang 

)  iil  von  je  4  v.    Dies  ist   ziemlich  deutlich  ersichtlich. 

1  i?      .  Denselben   Bau,   aber  andere  Reiuis.  zeigen   noch: 

\  /  bv  —  wiba  B  Gr   l73i  ^  WQ  jed02h  der   Reim  a  in  «^eder  gtr 

/7a  wechselt,    und  223»  (23L).   —  Der  Reim  b  =  ansa 

J  7  a  ist  ein  rims  commus,  ebenso  Reim  a  in  Str.  I  u.  II 

|  7a  =  at,  während  -il  und  öm  schon  seltener  sind.  — 

^  7  bv/  Keine  Wiederholungen. 

E  non  aves  senhoril 
Tant  aut  son  dur  cor  apil, 
Que  iaus  trobon  en  plan  mil 


I.  Comtor  d'Apchier,  rehuzat, 
Pos  de*l  chan  vos  es  laissat 
Recrezut  vos  lays  o  mat, 

Luenh  de  tota  benanansa; 

Vencut,  de  guerra  sobrat,  5 

Contor,  mal  encompanhat, 
Ab  pauc  de  vin  e  de  blat, 

Plen  d'enuey,  e  de  carn  ransa. 

II.  Aisi  prenc  de  vos  comiat 

(Pois  may  de  mi  no  chantat)  10 

E  de'l  vostre  vielh  barat 
E  de  vostra  vielha  pansa; 

E  de  1  na&  tort,  mal  talhat 

E  del  veser  biaissat, 

Qu'a  tal  vos  a  Dieus  tornat    15 
C'anas  co  cscut  e  lansa. 

III.  Be'us  a  breuiat  lo  coriil 
Monlaur  que  tenez  per  vil, 
Que  do  may  tro  qu'en  abril 

Vos  fay  estar  en  balansa;  2Ü 


Per  que'm  pren  de  vos  pezansa. 

IV.  Can  vos  davon  lo  cortil  25 

Sil  queus  son  deus  lo  capil 
Es  tornat  do  brau  humil 

E'us  tout  chant  et  alegransa; 
E  s'anc  raubes  loc  mongil 
Ära- us  faitz  dire  a  mii  30 

Que  Dieus  e  Forde  clergil 

Vos  an  tout  prez  et  onransa. 

V.  Pos  de  chantar  em  al  som 
Aiss1  ie'us  desampar  lo  noni, 
Toz  vostr'  argens  torn*  en  plom  35 

E  vostr1  affars  desenansa; 

Viellz  e  pus  blaues  «Tun  colom, 
Beus  menon  de  tom  en  tom 
E  no  sabetz  qui  ni  com, 

Tart  serez  mais  reis  de  Fransa,     40 


1  rebussat  D  —  2  de  ch.  R,  v.  ai  D  —  4  loinz  D  —  5  guerre  e  s.  D  — 
C  acompaingnat  D  —  7  a  p.  D  —  9  pren  D,  comiatz  R  —  10  puois  oimais 
(1+)  1),  chantatz  R  —  11  de  u.  D  —  14  vezer  baissat  (1—)  D  —  15  que 
t.  R  --  IG  com  D  —  17  bruiat  lo  coril  1)  —  18  moslaurs  qi  tenez  vil 
(1  -  )  D,  tenias  [\  +)  R  —  19  tro  en  april  D  -  20  fai  ...  balanssa  D  — 
21  so  dun  D  —  23  que  uos  t.  en  pluuil  D  —  20  et  can  uos  claus  1.  cortill 
D  —  2u'  riill  qe  son  daus  D  —  27  e  t.  DR  —  28  e.  t.  DR  —  31  lorde  de 
glognil  c^l  -f-J  L)  —  32  a  t.  R  —  33  puois  de  chanta  hom  D  —  34  dea- 
amper  L)  —  3.r»  tot  u.  argen  R  —  30  afar  R  —  37  uilhet  p.  R,  vielli 
plus  (1  — )  D    —    38  uos  m.  D  —  39  saubes  D  -  tarz  D. 


IG.     B  Gr.  Iü2s  Torcafol:   Viellz  Comunal,  ma  tor. 

Vier  llss.  enthalten  den  Text  dieses  —  mit  Ausnahme  der  Str.  I  bei 
Rayn.  Ch.  V  449  und  Mahn  \V.  111  347  —  noch  nicht  gedruckten  Gedichtes: 
D  f«  139  d,  I  t«  192,  K  f°  23  c.  Sie  scheiden  sich  in  die  beiden  schon 
mehrfach  genannten  Gruppen  DR  und  1K.    Massgebend  für  diese  Gruppierung 
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ist  schon  die  Umstellung  des  Strophenschlusses  von  Str.  I  and  II  und  das  Fehlen 
von  Str.  III  in  DR,  die  aber  auch  in  1K  nicht  vollständig  ist.  I  und  K 
zeigen  nur  ganz  geringe  Textunterschiede  und  beide  zählen  54  v.,  während 
I>  deren  nur  35,  R  hingegen  46  aufweist.  Ausserdem  fehlen  in  1K  die 
jetzigen  v.  51  und  52,  in  D  v.  11  und  Str.  III  und  V,  im  ganzen  also  21  v., 
in  R  die  v.  19  und  20,  sowie  Str.  III,  im  ganzen  also  10  v. 

Bei  einem  so  dunkeln  Gedichte,   wie  das   vorliegende  es 

,         leider  ist,  vermochte  ich  keinen  Anhaltspunkt  zur  Ermittelung 

Pa        or        der  Aechtheit  der  einen  oder  andern  Str.   zu  gewinnen ;  es 
I  ^a  erübrigt  mir  also  nur  nach  rein   äusseren  Gründen    meinem 

I  ^a  .  Texte  eine  der  relativ  vollständigsten  Versionen,  d.  h.  ent- 

I  Ob  =  ir         weder  IK  oder  R  zu  Grunde  zu  legen.    Ich  wählte  dazu  R; 

denn  es  zeigt  —  soweit  sich  dies  bei  unserm  Gedichte  über- 
haupt erkennen  lässt  —  nicht  nur  eine  logischere  Anordnung 
[v.  9-12  resp.  21-24],  sondern  auch  einzelne  bessere  Lesarten 
[z.  B.  in  v.  3,  13,    44,  48,  53)  als  IK.     Zu  bessern  ist  aber 

„  —  .w         K  in  v.  1:   die  Anrede   und   tor   für  cor;    v.  5:  car  für  ca; 

/  6d  v.  8:  tort  für  cor   und   tenia  für  temia;    v.  12:   soi   für  son; 

\  Od  v.  19  und  20  nach  D;    v.  22:  colpa  für  colbe;  v.  23:  fi  so 

^'Jd  für  si  to;  Str.  III  nach  IK;  v.  33:  be*s  fürbeus;  v.34:  oissor 

für  orsor;  v.  39:  a  für  an;  v.  43:  Testors  für  lestora. 

In  DR  wird  das  Lied  dem  Garin;  in  IK  dem  Torcafol  zugesprochen;  in 
R  als  »tensoc  bezeichnet. 

Es  besteht  aus  5  zwölfz.  coblas  unisonans;  dabei  liegt  ein  Aufgesang 
von  8,  ein  Abgesang  von  4  Z.  vor.  Der  Aufgesang  ist  unteilbar  (Prons), 
der  Abgesang  hat  2  gleiche  Versus.  Die  Reime  sind  —  vielleicht  d  =  ic 
ausgenommen    —   alle    leicht.      Wiederholungen   in    v.  5  :  12  :  21,    6  :  38, 

II  :  23.  —  Derselben  Strophenform  begegnen  wir  noch: 

B  (ir.  335»i   P.  Cardenal:   Li  clerc  se  fan  pastor 

B  (Ir.  364ia  P.  Vidal:    Ben  viu  a  gran  dolor 

B  Gr.  410e  R.  de  Tors:  Per  Tavinen  pascor. 
Alle  3  Gedichte  haben  auch  gleiche  Reims,  wie  das  unserige.  Als  Vorbild 
dürfen  wir  das  vor  Sept.  1197  entstandene  berühmte  Lied  des  P.  Vidal  um 
so  mehr  ansehen,  als  unsere  Str.  III  fast  mit  denselben  Worten  beginnt. 
Ob  letzterer  Umstand,  sowie  die  Un Vollständigkeit  derselben  gegen  die 
Aechtheit  dieser  Str.  spricht,  mag  dahingestellt  sein. 

Tug  li  paubr'  e  li  ric 


Schema: 

üa  =  ör 

6a 

0  a 

0  b  =  ir 

Ob 

ücv>  =  ia 

Ob 

Gcv/ 

Od  =  ic 
6d 
Od 
Od 


I.  Viellz  Comunal,  ma  tor 
Ai  cobrad'  a  honor, 
Car  bon  envaydor 
Non  pot  hum  leu  faidir, 
Car  vos  o  auzi  dir 

Per  que  m  mis  en  la  via 
E  fi-n  aeluy  yssir, 

Que  a  tort  la  tenia* 

Don  sapchan  miei  amic 


10 


Qu'ieu  guerrai  so  que  die 
Pus  sus  soi,  don  yssic. 

II.  Qui  m'apella  traitor 

El  men  per  inieg  lo  mor, 
Mas  car  al  meu  senhor 
Podion  ren  laydir 
Yeu  nou  o  vuelh  sufrir 
Ni  vuelh  que  traicher  sla 


15 


1  cumunal  D,  c.  ueill  IK,  uielh  cominal  ma  cor  R  —  2  cobrada  ad  IK  — 
3  ca  D,  bones  vaidor  IK  —  4  nos  D  —  5  qua  u.  oausai  IK,  cauos  R  —  6  mes 
D  -  7  en  IK  —  ö  a  tor  D1K,  cor  ..  temia  R  —  9-12  ist  21-24  in 
JK  —  9  e  sapchon  I,  saupchonK  —  11  fehlt  D  —  12  puois  sui  don  il  i.  D, 
puois  suh  son  IK,  son  R  —  13  siu  man  pela  traichor  I,  cui  man  pela  t.  K  — 
14  den  an  pel  m.  IK  —  15  mes  IK  —  16  podiom  IK,  re  D  —  17  no  lo  uolc 
D,  non  ouolc  IK  —  18  uoill  D 


{4  «  « .  ' . »  r. '#  ■" f  t,  y  . •': •  r",Ä  , 
',  •  .','.  "#  ;a  r.'.,  f*rX. 

DI    )>t,  rij  a  f/ran?  honor, 
';   .    |f«-rt  »'#n   rn;*!  »«mhor, 
'j  .  <-'i   p*r'l<-i  lo  jj'-i';r 
'.jAm*    tu'ttSr.  ]t's/';f*  aricir. 
M;i»  «■'!  n'i'fi   [»'»■"■  morir 

Ni   fion    v»ii)   qii"   iii'aii'j'a, 
J'<r    rna   viila  gari'lir 

f  i;i  rrti    la    rn»i>!Ori   rnfa 

[V.  :  j   \tf  ■-.  hm  ^alfa'lor 
Li   fiil;it,  c  Ifi   f.jtmor. 
M'-nhnr  fai  *obr*j  lor 
'■■»»«  honrny,  lux  juizir 
\'\  <|ii;inf   J';iii/,'»ri   vnir 


O" 


'£ 


tt 


J*',\  wurm  g»  La  *I». 
20  Ar. *  /;:a  fair  giq^ir 

L">7firi*!r.  ei  sraalhardla:  40 

E  t<arec  En  Vaaric. 
On  pr*zon  t*l  deatric 
(jv:  qnan  res'ora  partic 
I-av  remaa  pre*  en  gic. 

V.  Je«  no  m'en  don  paor  45 

Per  lor  dig  de  folor, 

Sitot  qnatre  corotor 

Mi  menawon  d'auggir 

Car  en  eis  pot  venir 
An«  qu'en  me  la  niarrLi  50 

Lt  ieu  podes  lur  dir 
Free  Dieu  a  eaaeun  dta 

Que  gota  lam  e  fic 
3?j  K'l  lag  mal  don  muric 

U«  comtors  qu'el  aussic,  55 

Qu'anc  preveyre  non  vic. 


.'50 


19  u.  Wi  fp||lt,  II  —  19  *niip  \ty  m.  grazir  I,  garzir  K  —  20  que 
Ir.H  ,,„m,l  IK  2I-.M  int!H2inlK  —  21particIK  —  22colpeU,  colbelKR  — 
Vüini  :.<,  r,.i<Mi  M  jIK,  iiMi  »i  fo  K.qPii  d.  D  -24  quel  DIK  -  25-32  fehlt  DR  — 
2H  |io^"h  I  2!i  itoiH  inoiic  I,  puotH  moric  K  -  30  quora  ra.  K  —  32  Platz 
Uli  i-lwn  4  7,  in  IK  :;:{  hi  lx'i  I),  Hi  Ijmih  H,  caba'lor  Dl  —  34  elorsor  R  — 
Vt  iiionliiiirM  IMK  3<»  hi'n  I,  honmr  fai  grazir  IK  —  38  oaron  IK  —  39  an 
lt,  Ki'f-lm  IK  40  i;  In  tfonia  IK  -  41  a  non  nie  D,  a  non  uic  IK  — 
4  •  ii.  4!S  »xi  IK  -  42  pniron  DIK  —  43  quant  la  chocha  partic  I,  q.  I. 
rlmni  p.  K.  IfHtoni.  (1  |  )  K,  N'ntorH  I)  —  41  el  r.  D.  quan  car  lan  iai  engic 
IK  4r>--'i<;  ichli.  h  15  notii  don  gran  p.  IK  —  46  ni  ira  ni  dolor  IK  — 
|m  im*  ml««  hi'ii  (1  )  IK  -  49  po  u.  IK  --  50  que  mi  li  moria  IK  —  51 
ii   .V.?  li'lilt  IK        W.\  q'ii  on\>rev  1.  I,  quoii  on  prec  K,  goto  R  —  55  qd  a.  I, 

l|MI«'U    II      K,    l|'l«ll    a      lt 


1/.     II  CJr.  HWt   (larin  (CApcliior:   Vcillz  Comuruil,  plaidcs. 


Si'Ih»! 

(MI 

Ii» 

(MI 

(ill 

(Ht 

l!r. 
tili 

I  -M 
*  W  .1 


im  : 

l'H 

ir 
\i\ 


Mii'si'N  I<iiM  hat  unx  nur  die  Hm.  D  f*  139 d  und  140a  er- 
lisilton.  Pii1  daran  notwondi^on  VerhcMieriingen  laMen  nich 
loii-ht  iuik  «Ion  Kuxsnoten  on«ehon. 

Ui'tlr. :  (>  Klein  a.  a.  O.  iot;  ^tr.  1  hei  Rajn.  Choix  IV 
dt1*  und  Mahn:    W.  111  2.r>G. 

P;iM  iStMliolit  Ihjs tolit  nur  aus  2  xwolfz.  coblas  nnisonana, 
dorh  i*t  diMon  lilidlorung  —  in  oinon  Aufgenanff  von  8  and 
oinrn  Ah^osang  von  4  /.  —  nicht  überall  deutlich  ersichtlich. 

Koino  KciuiwiiHlcrholungcn  und  lauter  leichte  Reime. 
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I.  Veillz  Conmnal,  plaides 
Ver  briuat  lo  corues, 
Eill  raalvaz  serventes 
Que  vos  auch  far  e  dir 
Me  tornon  en  azir, 

£  ill  vostra  ianglosta 

Don  vos  faiz  escarnir 

Me  desplaz  chascun  d'ia; 
E*m  n'es  vos  enoios 

Que  limar8  des  esperos, 
Gala  esserns  e  falcos 
Am  mais  auzir  que  vos. 


10 


IL  Mas  sobre  be  vos  pres, 
Car  viella  no  volgues 
C'ab  autra  foraz  mos 
E  fera'us  greu  soft'rir, 
E  non  a  obs  queus  tir 

Tossa  sa  drudarla, 

Se  ia  ß'en  vol  iauzir 

Que  no  8*011  iauzirta 
Contra  doas  inessos 

Non  aurla  drut  de  V09 
E  de  nulha  i anglos, 
No  sera  ia  cogos. 


1  cumunal  D  —  11  e  sems  e  falcons  D  —  14  uolgues  D. 


15 


20 


18.    B  Gr.  4438  Garin  (TApchier:  Membrari'us  de*l  iornal. 

Diese  Cobla  wird  uns  überliefert  in  D  n<>  484  und  Da 
no  785,  die  aber  nur  in  v.  4  und  6  beachtenswertere  Ab- 
weichungen zeigen.  Ich  wählte  D  als  Grundlage  meines 
Textes. 

In  D  wird  die  Cobla  dem  Garin,  in  Da  dem  Torcafol 
zugeschrieben. 

Gedr. :  0.  Klein  a.  a.  0.  106. 

Die  Str.  zeigt  9  siebens.  Z.  mit  männl.  oder  weibl. 
Ausgang  und  leichten  Reimen.  —  Ein  Gedicht  von  iden- 
tischer Strophenform  ist  mir  im  Prov.  nicht  bekannt. 


Sch( 

?ma: 

7a  = 

al 

7b  = 

ÖS 

7b 

7c  = 

ais 

7c 

7d  = 

an 

7d 

7e^  = 

=   uda 

7ev 

Queis  draps  vos  traisses  denan, 
Beus  gari  Dieus,  per  semblan, 

Car  no'us  torques  en  carn  nuda: 

Savis  apren  e  fols  cuida. 


1.  Membrari'us  de  1  iornal 
Qu  an  perdes  vostres  cuissos 
A  Monfort  e  messes  vos 
Elh  boissera;  granz  esmais 
Vos  i  veng  e  granz  esglais,       5 

1  membrariaus  Da  —  2  quant  ...  cussos  Da  —  3  montfort  ...  meses 
Da  —  4  dinz  una  b.  (2+)  Da,  en  la  b.  (1+)  D;  mit  granz  beginnt  eine 
neue  Zeile  in  D  —  5  crec  e  Da  —  trauques  Da  —  7  garit  Da  —  8toques 
Da  —  9  quda  Da. 


19.    B  Gr.  n°  1628  Garin  d'Apchier :  L'autrier  trobei  lonc  un  foguier. 

Diesen  Sirventes  besitzen  wir  nur  in  D  fo  140  n«  484  und  Da  n«  736. 
D  besitzt  davon  nur  Str.  I  und  weicht  darin  von  Da  mehrfach  ab,  beson- 
ders in  v.  2,  3,  4,  8.  —  Ich  halte  mich  natflrllch  an  Da,  lese  aber  v.  3  nach 
D,  wo  allerdings  noch  eine  Silbe  fehlt,  die  ich  nicht  zu  ergänzen  weiss, 
tbenpo  v.  4  nach  D;  v.  6:  dechazer  für  dechaier;  v.  13  verlangt  der  Sinn 
»in  quem  für  qu'eu  und  v.  16  muss  vec  für  an  gesetzt  werden. 

Gedr.:  0.  Klein  a.  a.  0.  107;  v.  1-3  bei  Mahn  W.  Ulm  nach  D,  die 
III.  Str.  ibid.  IIIst«  und  Rayn.  Choix  Hau  und  Vise  nach  Da. 
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Schema:  Dos  Gedicht  umfasst  3  achtz.  Str.  mit  gleichem  Auf- 

{*  $  a  __  jer  und  Abgesang,  wovon  jeder  wieder  in  2  zweiz.  Pedes  resp. 

\^\j  =  e8  Versus  zerfallt.    Die  Verse   sind    alle  achts. ,   die   Reime 

y,  durchgehend  und  leicht;  keine  Wiederholungen.  —  Eben- 

/  o  solcher  Strophenform  begegnen  wir  noch  bei 

1  Bür.  &J5ö4  u.  33f)o :  P.  Cardenal:  Anc  no  vi  Breto  ni  Bavier, 

{/8a  weicht1«  auch  gleiche  Reims,   mit  unserm  Gedichte   zeigt. 

V  8c  =  er  Wem  von  beiden  Dichtern  aber  der  Vorrang  einzuräumen 

j  8  c             I  ist,  kann,    da  beide  Lieder  Sirventese  sind  und  keine  ge- 

\8a            I  nauercn  Angaben  enthalten,  zweifelhaft  sein,  wenn  auch 

die  Wahrscheinlichkeit  hier  für  Garin  spricht,    da  Peire  erst  um    1210  su 
dichten  begann. 


I.  L'autrier  trobei  long  un  foguier 
Un  crolh  on  er'  un  efaa  mes 

En  un  leit  c  dos  conres 

Elh  miirisfia  un  chat  nier; 

Aq uest  ostals  fon  d'un  parier  5 

Comunal  que  veich  deuhozer, 

E  quant  lui  vi,  cudei  vczer 

Ruquet,  un  vielh  ioglar  lanier. 

II.  Cel  808  paubres  mal  no  leu  rnier 
Qu'ieu  nol  tulc  ren  mas  las  parea  10 
El  moli  don  rendTa  ses 

A'l  paire  d'En  Poisson  Gaifier, 


Quem  dis  un  tal  enuich  1'atitrier, 
Don  men  que  no*m  dis  poinz  de  ver, 
Mas  no*8  pot  de  mal  dir  tener,      15 
Vec-voH  los  maiors  colps  que'I  fier. 

III.  Eu  no  m'apel  ges  Olivier 
Ni  Roth  1  an,  que  qu'el  s'en  dUses, 
Mas  valer  los  cre  maintus  ves 
Quant  cossir  de  leis  qu'eu  enquier ;  20 
E  non  sai  el  mon  cavalier 
Qu'eu  aüoncs  no'l  crezes  valer, 
E  volria  tal  sien  aver 
A  partir  regiem'  o  enpier. 


1  tni8  1>  —  2  croill  ab  dos  enfanz  mes  D  —  3  e  laolet  Da.  ab  dos  eures 
1)  —  4  e  la  noirissa  cn  un  gat  n.  Da  —  6  curaunal  qui  uei  D,  dechaier 
Da  -  8  tu  lais  ueill  i.  lainier  1)  -  9-24  fehlt  D  —  15  po  Da  -  18  dises 
Da  —  19  loDa        20  delleis  Da,  onquer  Da. 


20.    B  Gr.  16ÜU  Garin  d'Apchicr:   Mals  albergiers  dinarada  defen. 


Schema : 

10  a  =  en 
10  b  ==  ut 
10  a 

10  b 

10c  =  kl 

10  b 
10  o 


Die.se  Cobla  steht  nur  in  Da  f«  20*2 c.  Sie  be- 
steht aus  einem  unteilbaren  Aufgesang  ^Frona)  von  3  Z. 
und  einem  Abgesang,  der  sich  in  2  zweiz.  Versus  zer- 
legt. Die  Verse  sind  alle  von  gleicher  Länge,  zehns. 
mit  männl.  Caesur  nach  der  vierten  Silbe,  ausgenommen 
v.  2  und  3,  und  lauter  leichten  Reimen.  Der  in  v.  1 : 3 
ist  nicht  korrekt ,  indem  defen  ein  festes  n ,  ren  hin- 
gegen ein  bewegliches  n  hat.  —  Dieselbe  Strophenform 
kommt  in  der  prov.  Lyrik  nicht  mehr  vor. 

1.  Mals  albergiers  dinarada  defen 

No  vondet  anc  mielz  que  el  a  vendut 
La  verchiera  e  de  l'autre  gran  ren; 
Mas  e  mal  luoc  li  faill.  si  Dieus  m'aiut, 
Viell  enoios  rebussat  Comunal,  5 

Mon  diu  er  uert  e  foillat  e  braneut 
l'ossi  mausses  anc  retraire  per  mal. 

0  foillat  braneut  ^1  — )  D. 
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21.    B  Gr.  162i  Garin  d'Apchier:  Aissi  com  hom  tra  Testam. 


Schema : 


eing 


Diese  beiden  Str.  finden  sich  nur  in  Da  f°  202c. 
Jede  Str.  hat  8  Z.  von  je  7  S.  Der  Aufgesang  hat  2 
zweiz.  Peel  es,  der  Abgesans  2  ebensolche  Versus.  Die 
Reime  sind  nicht  gewöhnliche. 

Dieselbe  Form  der  Str.,  allerdings  mit  andern  Reims., 
begegnet  uns  noch  in  fünf  andern  Gedichten: 

B  Gr.  10 94  u.  i4,  119s,  364i«,  420i. 
Dagegen  haben  gleiche  Reimsilben  nur: 


13  Gr.  119s  Lo  Dalfin  d'Alvernha:   Reis,  pos  vos  de  mi  chantatz 
und  B  Gr.  364i«  P.  Vidal:    De  chantar  m'era  laissatz. 
Letzteres  ist  1194,  ersteres  1196|97  verfasst  und  die  Antwort  auf 

BGr.  420i  Richard  I:   Dalfin,  ieu's  voill  desresnier. 

Die  historische  Veranlassung  dazu  erzählt  uns  die  Bgr.  *  n°  14;  vom 
metrischen  Gesichtspunkte  aus  ist  der  bisher  noch  nicht  erörterte  Sachverhalt 
folgender:  119s  und  420 1  sind  Nachbildungen  von  364i«,  während  jedoch 
Richard  von  Peire  nur  die  Form  und  wohl  auch  die  Melodie,  nicht  aber  die 
Reime  entlehnte,   bediente   sich  der  Dalfin   —  wahrscheinlich   um   seinen 


Gegner  zu  übertreffen  —  auch  der  letzteren. 


1.  Aissi  con  hom  tra  l'estam 
A  sen  vers  qu'era  adreich, 
E  8i  cum  meno*l  careich 
Li  bou,  quant  trao'l  legnam; 
Un  nou  8irventes  ai,  N'Uc 
De  mon  Comunal  astruc 
Que  chaschus  torn'  en  desdeing 
K  destorz  s'en  autre  seing. 

8  son  Da. 


IL  Ja  no*l  cal  gardar  choclam 
Per  si  ni  per  son  arneich, 
Ni  per  bon  qu'el  veich 
Ni  pe'l  sieu  correi  volam, 
Pe'l  ioglafeiar  faduc 
Ni  per  las  canas  de'l  suc 
Ni  per  las  cordas  de'l  seing 
Qui  son  e*l  sieu  col  susteing. 


10 


15 


22.    B  Gr.  461u2  Anonym:  Gi'oglaret,  quant  passaretz. 

Diese  beiden  stark  mit  Italianismen  gemischten  Coblas  stehen  nur  in  P 
und  sind  darnach  gedruckt  in  Herrigs  Arch.  50t«9.  —  Rayn.  Lex.  rom.  II149 
betrachtet  sie  als  zu  einer  zwischen  Folquet  und  Porcier  gewechselten 
Tenzone:  »Porcier,  cara  te  guiner«  [B.  Gr.  152i  und  382i]  gehörig,  wohl 
nur  weil  sie  in  P  derselben  unmittelbar  folgen  (vgl.  Arch.  50,282);  dies  ist 
aber  schon  nach  der  davon  Choix  Vi 48  mitgeteilten  Str.  I  ganz  unmöglich. 


Schema: 

/8a=  erz 
{  8a 
l8a 

y-Öby, 

J  (>bv 

\  7cv, 

V7cv, 


=  egle 
=  obl  a 


Die  Str.  hat  7  Z. ,  einen  Aufjjesang  von  3  und  einen 
Abgesang  von  4  Z.  Die  Verse  sind  sechs-,  sieben-  oder 
achtsilbig.  Nur  die  letzteren  haben  männlichen,  die  beiden 
ersten  aber  weiblichen  Ausgang.  Die  Reime  sind  rim  car, 
mit  Absicht  verwendet,  aber  nicht  immer  ganz  korrekt 
(8.  v.  1  u.  10).  Ein  Gedicht  von  gleicher  Form  ist  mir 
im  Prov.  sonst  nicht  bekannt. 


Ausg.  u.  Abh.    (F.  W  i  1 1  h  o  e  f  ti. 
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I.  GToglaret,  quant  passarez 
Garda  no  moill  ta  cappa  verz, 
Que  f'oln  fora  8i  noi  laiderz; 

Qu'eu  darr*  un  inoi  de  segle, 
S'en  carta  qu'eu  te  regle  5 

Poi  Hcrivcr'  una  tal  cobla 
8'un  d'aqucstz  motz  non  s'i  dobla. 


II.  Ben  es  savis  e  «als  e  Berti 
Que  son  castel  bastis  e  derz 
Que  dedinz  nol  prenda  engrez; 
El  sera  bell1  el  dintegle 
Si  que  nuilz  non  lintegle 
Qu'ieu  non  prez  una  carobla 
Terra  qui  d'avol  gent's  pobla. 


10 


4  dum».  ii.  m.  desclo  P  —  5  qon  P  —  7  daqist  raoti  ...  dubia  (1+)  P  — 
8  sei*  P  —  ü  bani  dinz  P  —    11  belle  el  P  —  14  genz  P. 


23.    B  Gr.  85i  B.  de  Paris :  Guordo,  ieirs  fas  un  bon  sirventes  Tan. 

Nur  die  Hh.  R  f°  143  übermittelt  uns  diesen  Sirventes  und  nach  ihr  ist 
er  gedruckt  bei  Bartsch:  Denkui.  p.  85;  teilweise  auch  ber  Raynouard: 
Choix  V  102;  Malm:  W.  III  372  und  Gaujal:  fit.  hist,  sur  1.  Rouergue 
111  437.  -  Vgl.  Bartsch  a.  a.  0.  XIV  und  325;  Gr.  p.  51;  Diez:  Pf  »,!••; 
Balaguor:  Bist,  pol.  y  litt.  1201.  II  301.  -  Birch-Hirschfeld :  Ep.  Stoffe,  pass. 
und  dazu  Groebers  Zu.  II  238  und  Homania  VII  488. 

Schemata: 
Str.   II. 

(  f   10  a    r:.-:    feil  10  »l    =^    S\<Z 

)  >  loh  =  el         10 b=  irr 

UlOa  10h 

10h  10a 


10  c 
10  c 
10d 
10  d 


CS 


on 


10  c  =  ar 
10c 
n  10  d  =  tili 
lOd 


IV.  X. 


ir 
ör 


=r  is 


rr=   t» 


VII. 

■■  an 

■  c 


on 


ir 


Das  Gedicht  be- 
steht aus  10  achtz. 
Str.  und  3  vierz. 
Tnrnadas.  Formell 
ist  es  jedoch  sehr 
verderbt.  Es  har- 
monieren nämlich 
genau  nur  Str.  I. 
111.  V.  VIII  und 
mit  ihnen  (nicht 
mit  Str.  X)    die  3 


Geleite.  Korner  stimmen  üboroin,  wenngleich  ihnen  ein  anderes  Reim- 
schema zu  Grunde  liegt  als  der  oben  genannten  Oategorie,  die  Str.  II.  IV. 
VII.  X,  freilich  wieder  mit  verschiedenen  Keims.  Ganz  korrumpiert  ist 
Str.  VI  und  IX.  Dom  Versuche  aber,  letztere  zu  hessern  und  alsdann  eine 
angemessene,  Strophentolge  herzustellen,  widerstrebt  der  Anfang  der  betr. 
Str.  Wir  werden  also  schon  die  bisherige  Ordnung  beibehalten  müssen. 
Da  beide  Strophen  tonnen  aber  so  einfache  sind,  so  finden  wir  zahh  eiche 
Lieder  gleichen  Baues.  Wie  das  1.  Schema  sind  gebaut  B  Gr.  9u,  10t», 
80«,  «4,  S'Jht,  ÜJMi.  205»,  401a,  406«,  4o7«i,  4Gltt,  aber  nur 

B  Gr.  S0.14  B.  de  Born:  (Juan  la  novela  flors  par  el  verjan 

23  la  G.  de  S.  Lcidier:  Aissi  cum  es  heia  eil  de  cui  chan 
2ttoa  .1.  d'Albusso:  Vostra  donina.  segon  lo  meu  so  in  bl  an 
■t(M»4*  H.  de  Minwal:  Tostemps  enseing  e  mostri  a*l  meu  dan 
hal>cn  auch   gleiche  Reims.   —    Noch   zahlreicher   sind   die   Analoga   des  2. 
Schemas:    B  (Ir.  Oa,  10if.c2.tn,   f>0,,  74».   82.io.tt,  4*. •«.  i».  ct.  97t,  124«,  125i, 
13ih.  lOTaD.    104i„.    10S,.  23f».,,  2-12™,  243..   24St4,  a:..  *t.   26*,,  335i«,nytf,siv 
340t,    353i,    S.Vi,i:,   301,,    3044.  ■  «.  »t, »«,  **.   .S7.Si.to.    »92m,   404i,   409i,  4l8i, 
434a,  4GUi..  la,.,  aber  gleiche  Keims,  mit  Str.  IV  und  IX  hat  nur 

B  Gr.  10t»  A.  de  lVgulhan:  D'avinen  sap  enganar   e   traft", 
während   für  Str.  II  und  VII   kein  Beispiel  mit  gleichen  Reims,  existiert. 
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Die  Frage  nun,  wer  hier  als  Vorbild  gedient,  ist  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Form  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten;  trotzdem  wird 
das  Lied  doch  wohl  nur  eine  Melodie  gehabt  haben,  und  wenn  dies  der 
Fall  war,  po  scheint  mir  B.  de  Born  mit  seinem  1184  entstandenen  Liede 
(80  34)  den  grössten  Anspruch  auf  die  Priorität  zu  haben. 

Bei  beiden  Strophenformen  haben  wir  einen  Auf-  und  Abgesang  von 
gleicher  Länge ,  jeder  von  ihnen  zerlegt  sich  wieder  in  2  zweiz.  Pedes  resp. 
Versus.  —  Die  Verse  sind  zehn»,  mit  männl.  Caesur  nach  der  4.  S.,  aus- 
genommen v.  65  und  67.  »Achilles«  und  »Palamedes«  haben  den  Ton  auf 
der  letzten  S. ,  v.  6  ist  nach  Sternbeck:  Unrichtige  Wortaufstellungen  und 
Wortdeutungen  in  Raynouards  Lex.  rom.  I.  Teil,  Diss.  Berlin  1887  p.  30, 
gebessert.  —  Zahlreiche  Reim  Wiederholungen :  v.  2  :  20,  4:60,  5:81,  15  :  39  : 
87,  24  :  86,  31  :  41  :  51,  67  :  80,  42  :  50  :  66  :  79,  43  :  65,  37  :  86  etc. 

I.  Guordo,  ieu*8  fas  un  bo  sirventea  Tan 
E  si  pogues,  fera  vos  bon  e  bei, 

Mas  eras  vey  que  n'ay  perdut  l'afan 

E  vuelh  hueymais  queiratz  autre  capdel; 

Anc  no  saupes  chansos  ni  sirventes,  5 

Vers  ni  descort  qu'En  Cortadis  fezes, 

Que  nosabers  vos  marris  e*us  cofon 

Soven  dizetz  so  qu'es  d'aval  d'amon. 

II.  Jes  no  sabetz  d' Artus  tan  com  ieu  fatz 

Ni  de  sa  cort,   on  ac  man  soudadier,  10 

Ni  d'Aspinel  per  c'aussis  l'escassier 

Ni  com  bastic  Toleta  Tamiratz; 

De  Moyzen  com  anet  per  la  mar 

Ni  d' Aluxe  qui  fo  ni  que  saup  far, 

Ni  no  sabetz  qui  valc  may  c'om  dai  mon,       15 

Ni  co's  perdet  Narcisus  en  la  ton. 

III.  Ni  no  sabetz  cossi  pres  de*l  iayan 
A  Tydeus,   cant  li  tolc  del  castel, 

Ni  no  sabetz  las  novas  de  Tristan 

Ni  del  rey  Marc  ni  d'Apsalon  lo  bei;  20 

D'Apoloini,  no  eug,  saplatz  res, 

Ni  d'Odastres  degun  bo  fag  c'anc  fes, 

Ni  no  sabetz  per  que  seiet  son  nom 

Palamides  su'l  palaitz  a*l  prim  som. 

IV.  Ni  no  sabetz  qui  fes  l'assaut  de  Tir  25 
Ni  d'Argileu,   lo  bon  encantador, 

Ni  com  bastic  lo  palaitz  ni  la  tor 

Devan  Laon  per  lo  bon  rey  trair; 

Ni  no  sabetz  del  senhor  de  Paris 

A  cal  esfors  pres  £spanh'  e  conquis,  30 

De  Priamus,   lo  rey,  no  sabetz  re 

Ni  de  sos  filhs,   si  fero  mal  0  be. 

V.  Ni  ges  non  eug  que  sapiatz  d'Ivan 
Qui  fol  premiers  c'adomesjet  auzel, 

De  Oairaudu  non  sabetz  tan  ni  can  35 

Ni  de  Cobloy  ni  de  Salapinel; 

Ni  no  sabetz  d'Ariel,   lo  cortes, 

Que  pres  per  cors  de  cabrols  dos  0  tres 

E  quis  tostemps  aventuras  pe'l  mon 

E  volc  saber  cant  a  mars  de  preon.  40 
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VI.  Jes  de  Merli  UEngles  no  sabetz  re 
Quo  sapchatz  dir  com  renhet  ni  que  fe, 
Ni  de*l  bon  rey  Salamon  ges  non  cre 
Que  anc  no  fos  nulhz  hora  tan  sapiens 

Que  Hau]>08  dir  totz  sos  captenemens;  45 

Ni  d'En  Guio  de  MayenRal  Valens, 
Ni  de  la  OHt  c'a  Tebas  fes  venir 
Fag  c'anc  fezes  no  cug  sapiatz  dir. 

VII.  Ni  no  sabetz  d'Adamelon,   lo  gran 

Ni  de  Fcton  lo  fol  orat  que  fe,  50 

Ni  d'Achilles,  no  cug,  .sapiatz  re 

De  Danlas  quo  sufric  mant  afan; 

Ni  no  sabetz  novaa  de  Floriven 

Que  pres  premiers  de  Fransa  mandamen, 

Ni  no  sabetz  qui  fetz  Hector  aussir  55 

Ni  d'Andrivet  com  moric  de  dezir. 

VIII.  Ni  no  sabetz  d'Aripodes  l'efan 
Quil  dct  lo  colp  su'l  pe  ab  lo  cotel, 
Ni  de'l  bon  rey  Neptanabus  prezan 

Per  quo  laisset  ses  horacs  ses  oapdel;  60 

Ni  de  Cozar  que  tot  lo  mon  conques 

Sabetz  petit,  car  pauc  n'avetz  apres, 

Ni  no  sabetz  novas  dcl  rey  Gormon 

Ni  de'l  co88elh  qu'Izambart  det  su*l  pon. 

IX.  Jen  de  Nabuchodonozor  non  cre  65 
Sapiatz  dir  l'anta  que  Dieus  li  fe, 

Ni  de  Sepnacherib  no  sabetz  re, 

Ni  com  issi  Dedalus  de  volan 

Di  uz  de  la  tor  on  sufric  man  türmen; 

Ni  com  passet  Perdicx  son  mandamen,  70 

Car  so  ders  tant  que's  cujet  enantir, 

Per  qu'cn  la  mar  l'avenc  mort  a  sofrir. 

X.  Do  Constanti  Pemperador,  m'albir 
Que  no  sabetz  com  e*l  palaitz  maior, 

Per  sä  molher  pres  tan  grün  deshonor  76 

Si  quo  Konian  volc  laissar  e  gurpir; 

E  pur  so  ibn  Constantinobles  mis 

En  gran  rietat,  car  li  plac  que'l  bastis, 

Que  cent  vint  ans  obret  c'anc  als  no  fe 

E  ics  d'aisso  non  cug  sapiatz  re.  80 

1.  Si  saupessetz  so  qu'es  el  sirventes 
Do*1h  bos  ioglars  foratz  d'aquest  payes, 
Mas  yeu  non  cre  c'autr'om  ae  say  Clarmon 
Vos  saupes  dir  quo  es.  ni  fo,  ni  don. 

2.  A  la  valen  eomtessa  de  Rodes,  85 
Car  es  sos  cors  pro»  e  gais  e  cortes, 

Portatz  mon  chan,  no  tematz  freg  ni  son, 
Guordo,  qu'iou  l'am  may  quo  dona  de'l  mon. 

3.  D'En  Canilhac  aug  dir  que-1  platz  toti  bes, 

A  sei  anas.   creissor  vos  a  d'arnes,  90 

Car  de  bon  pretz  aug  dir  c'al  cor  volon, 
Per  que  de  luy  vos  partretz  iauzton. 
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I.    B  Gr.  1082  A.  de  Pegulhan:  Li  fol  e'l  put  e*l  filhol. 

steht  in  6  Hss.:  A  fo  214a,  C  fo  97  vo,  C  fo  132d,  I  fo  189  r<>,  K  fo  174  v<>c« 
und  R  fo  19  b.  —  Nach  v.  11  und  22  lassen  sich  —  freilich  mit  mancherlei 
Abweichungen  —  2  Gruppen  unterscheiden:  ACR  und  DIK.  Die  v.  7,  12, 
16,  22  sprechen  gegen  D;  v.  9,  16,  22,  23,  36,  40,  41  ge^en  I;  v.  9,  16,  22, 
41  gegen  K;  aber  auch  in  der  ersten  Gruppe  sind  die  Versionen  nicht  gleich- 
wertig; so  zeigt  R  Mängel  in  v.  9,  22,  29,  41;  C  in  v.  2,  7,  8,  9,  16,  19, 
20,  23;  A  in  v.  7,  27,  29,  30,  doch  sind  dieselben  weniger  erheblich,  sodass 
ich  A  meinem  Texte  zu  Grunde  legte.  Ich  bessere  v.  7:  dos  in  dui;  v.  27: 
e  in  el;  v.  29:  pel  in  per;  v.  30:  beia  in  ben;  v.  42  wird  wohl  qu'en  für 
quo  zu  lesen  sein.  Die  Lesart  von  v.  26  muss  ich  unentschieden  lassen,  da 
mir  der  dort  genannte  Markgraf  unbekannt  ist;  in  v.  30  ist  einmal  *colorc 
wie  im  Lat. ,  It.,  Span,  und  teilweise  Frz.  als  masc.  behandelt  und  somit 
den  bei  Diez,  Gr.  II ao  angeführten  prov.  Beispielen  zuzufügen.  Lat.  Einfluss 
verdankt  auch  v.  16:  terna  (für  ternas)  seine  Verwendung. 
Gedr.:    Rayn.  Lex.  rom.  lus;  Mahn  W.  lli«e. 

Schema :  Das  Lied  besteht  aus  5  coblas  unisonans  von  je  8  v. 

7a  __  5i  und  einer  dreiz.  Tornada.     Die  Str.   zerlegt  sich  in  einen 

Aufgesang  von  5  und  einen  Abgesang  von  3  v.  Am  deut- 
lichsten wird  dies  in  Str.  I.  Iv.  V,  weniger  in  II  u.  III. 
Auch  der  Aufgesang  ist  nicht  konsequent  gegliedert,  teils 
besteht  er  aus  2  Stollen  von  2  +  3  v.  [wie  in  Str.  I.  IL 
III.  V],  teils  umgekehrt  aus  3-J-2  v.  [wie  in  Str.  IVJ. 
/  ai  =  or  Der  Abgesang  ist  nicht  gegliedert.    Die  Reime  sind,  mit 

<  7  d  Ausnahme  von  d  =  erna,  alle  gewöhnliche.    Eine,  übrigens 

v7  Cv/  =  erna       erlaubte  Reim  Wiederholung  liegt  vor  in  v.  7  :  42.    Dasselbe 

Schema  und  identische  Reims,  zeigen  noch: 

B  Gr.  BOfls  B.  de  Born:  Mout  m'es  deissendre  careol 
364« b  P.  Vidal:  La  lauzet*  e'l  rossignol 
Peire's  Canzone   ist   um  1180,   Bertran's  Sirventes  im   Winter  1185|86, 
unser  Lied  zwischen  1225-29,   sodass  sich  die  Frage   der  Nachahmung    von 
selbst  beantwortet. 


7b 

i  i 

el 

7b 

7c 

an 

7c 

7d 

**^^^ 

ör 

7d 

7cv 

«_■ 

=  erna 

I.  Li  fol  e'il  put  e*il  filol 
Oreison  trop,  e  no  m'es  bei, 
El  croi  ioglaret  novel 
Enoios  e  mal  parlan 
Corron  un  pauc  trop  enan; 
E  pon  ia  li  mordedor 
Per  un  de  nos  dui  de  lor, 
E  non  es  qui  los  n'esquerna. 

II.  Greu  m'es,  car  hom  lor  aeol 
E  non  lor  en  fai  revel, 
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Non  o  die  contra'N  Sordel, 
Qu'el  non  es  d'aital  semblan 
Ni  noi's  vai  ges  percassan 
Si  co'il  cavallier  doctor, 
Mas  quan  faillon  prestador      15 
Non  pot  far  eine  ni  sieis  terna. 

III.  Lo  marques  part  Pinarol 
Que  ten  Salus  e  Revel, 
No  vuoill  ges  que  desclavel 
De  sa  cort,  ni  an  loignan       20 


1  folh  C,  eill  IK,  el  CDR,  filhol  CR,  fillol  DIK  —  2  creisson  C,  crey- 
son  R,  es  b.  CIK,  belh  C  —  3  croy  CR,  iuglaret  DIK  —  4  enueyos  C  — 
5  coron  Dl  —  6  mordeor  IK  —  7  dos  d.  1.  A,  duy  deus  l.  C,  un  des  nos 
des  lor  (1  — )  D,  dui  des  lor  IK  —  8  quils  (1  — )  R,  lor  n.  D  —  9  greu  es 
CR,  er  IK,  oeol  CR  —  10  fa  DIKR  -  11  contral  s.  DIK  —  12  daitan  IK, 
semblanssa  (1 +)  D  —  13nosCDlKR  -  14  cauayer  R  —  15  faillolCDIKR— 
16  eine  ni  eines  C,  *V*  nil  eines  D,  'V*  nils  sincs  IK  —  17  pinairol  CKR  — 
18  saluz  CDR  —  19  no  uuel  que  ab  si  mapelC  —  20  en  s.  c.  dö  uau  l.  C. 


Persaval  que  sap  d'enfan 
Esser  maestr1  e  tutor, 
Ni  un  autre  tirador 
Qu'eu  no  vuoill  dir,  de  Luserna. 

IV.  Aitals  los  a  cum  los  vol 
Lo  marqucs  de  Cantarel 
Nicholet  e*l  trufarcl 
Quo  venon  ab  lui  e  van 
E  non  del  tot  per  lor  dan; 
Ben  son  trobat  d'un  color: 
Aitals  vassals  tal  seignor, 

Dicus  lor  done  vif  cterna. 
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V.  Ar  veiretz  venir  l'estol 
Vas  Malespin1  e*l  tropel 
Donan  la  carn  e  la  pel  35 

Et  ades  on  pieitz  lor  fan 
25  E  meins  de  merce  lor  an: 

Trop  son  li  combatedor 
E  pauc  li  defendedor 
Mort  son,  si  Dieus  no'ls  governa.  40 

1.  Estarapidas  e  romor 
30  Sai  qu'en  faran  entre  lor 

Menassan  cn  la  taverna. 


21  persoual  D,  saup  K,  defan  C  —  22  lnaestrador  (1  — )  D,  maiatrador 
(1— )  1K,  tuor  R  —  2iJ  dun  a.  1,  tuador  C  —  24  luzerna  CR  —  25  com 
Dl  KR,  eü  C  —  26  le  m.  IK,  den  c.  C,  denchantarel  DR,  de  chantarel  IK — 
27  nicolet  DIKR.  e  t.  A  —  29  pel  A  —  30  bois  A  —  31  a  tala  s.  CR  — 
32  don  vita  DIK,  do  vita  CR  —  34  nialespinal  C  —  36  lur  an  I  —  40  si 
fehlt  (1  — )  I,  mortz  CIKR  —  41  minor  CD,  errimor  IK,  riuior  R  —  42  que 
AD,  quen  CIKR  —  43  menassam  I. 


II.    B  Gr.  352i  P.  de  la  Mula :   Dcls  ioglars  servir  mi  laisse 

ist  in  4  Hss.  überliefert:  A  fo  199a,  C  fo  358a,  D  fo  206c  u.  d,  R  fo  22b. 
Sie  bilden  2  Gruppen:  AD  und  CR  [vgl.  v.  8,  11  und  die  Strophengliederung 
von  v.  17  ab].  Ich  halte  mich  an  AD  und  spezieller  an  D;  denn  nur  diese 
Hs.  zeigt  die  richtige  Gliederung  von  Str.  III  und  die  wenigsten  und  leich- 
testen Fohler,  obschon  die  Abweichungen  von  A  in  v.  17,  18,  19,  21  auch 
wohl  nur  vom  Schreiber  herrühren.  Ich  bessere  D  in  v.  14 :  baros  für  barols, 
v.  17  scheint  A  Recht  zu  haben,  freilich  muss  der  Vers  durch  Streichung 
von  »dauol«  erst  auf  die  richtige  Silbenzahl  gebracht  werden;  v.  18:  avol  für 
avols;  v.  19:  c'aquel  für  cor  quel;  v.  22:  es  für  er;  v.  28  ist  wohl  homes 
einzufügen;  v.  25:  e  mi  für  ein;  v.  26:  ni  für  nils;  v.  29:  acusatz  für  acusat. 
Besondere  Schwierigkeit  macht  v.  8,  da  alle  Lesarten  sich  hier  Mir  das  vor- 
letzte Wort  desselben  unzulänglich  erweisen.  Auch  Suchier  hat  a.  a.  O. 
die  Frage  offen  gelassen,  ob  es  sich  hier  um  »Windhunde«  oder  »kleine 
Hasen«  handelt.  Zur  Bezeichnung  einer  raschen  Vermehrung  wäre  ersteres 
jedenfalls  ein  wenig  passender  Vergleich  und  der  Sinn  verlangt  doch  wohl 
»Häslein"  oder  »Kaninchen«.  Ein  von  »la  lebre«  gebildeter  nom.  pl. : 
»lebres«  wird  durch  das  attributive  männl.  adj.:  »menut«  ausgeschlossen, 
ein  zu  letzterem  passendes  männl.  Subst.  wird  also  nur  ein  Deminutiv  »ein 
können.  Das  dem  frz.:  lapereau  entsprechende  prov.:  *Iaperelh  störte  die 
Silbenzahl  des  v..  dagegen  ist  ein  nach  Analogie  von  it.:  lepratto  und  span.: 
lebrato  geschlossenes  prov.:  *lebrat  in  dieser  Beziehung  tadellos  und  wurde 
deshalb  dem  v.  eingefügt. 
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Gedr. :  Herrigs  Archiv  34i*9  A ;  Mahn  Oed. 
544  E;  in  kritischem  Text  von  Suchier:  Eberts 
Jb.  N.  F.  Um;  teilweise  bei  Rayn.  Choix 
Vaso,  Diez:  Poesie* 47,  Hist.  litt.  XX»»  —  vgl. 
Millot  In». 

Die  Zerlegung  des  Gedichtes  in  Str.  macht 
von  v.  17  ab  Schwierigkeiten.  D  zerlegt  nicht 
mehr,  CR  setzen  bei  v.  25  eine  Initiale,  zer- 
legen also  v.  17-32  in  2  Str.  von  je  8  v.,  was 
aber  schon  Reimordnung  und  Sinn  verbieten; 
A  setzt  v.  28  eine  Initiale,  fasst  also  v.  28-32 
gleichsam  als  eine  Tornada  auf.  Dass  D  allein 
Recht  hat,  werden  wir  unten  sehen,  und  es 
besteht  unser  Lied  aus  2  achtz.  coblas  doblas 
und  einer  dritten  sechszehnz.  Str. 

Wie  das  Strophenpaar  ist    gebaut  B.  Gr. 
443s,  mit  denselben  Reims,  aber 
BGr.  389t 5  R.  d'Aurenga:   Ar  quan  seinblo'l 
foill  de'l  fraisse. 

Raimbaut  9tarb  1173,  und  dass  Peire  in  der  That  dessen  Gedicht  als  Vor- 
bild für  die  2  ersten  Str.  seines  Liedes  benutzt  hat,  zeigt  deutlich  sein  in- 
korrekter Reim  in  v.  1 :  laisse  [entsprechend  dem  richtigen  fraisse  bei 
Raimbaut]  für  lais.  —  Denselben  Bau  und  gleiche  Reims,  mit  Str.  III  aber  zeigt 

B  Gr.  392 «9  R.  de  Vaqueiras:  Leu  sonet,  si  cum  soill, 
welches  1184  entstanden  ist.  In  R.  d'Aurenga  und  R.  de  Vaqueiras  werden 
wir  also  die  Vorbilder  unseres  Liedes  zu  erblicken  haben.  —  Wiederholungen 
in  v.  7  :  15.  —  In  v.  20  hat  der  Schreiber  von  A  den  vom  Dichter  wahr- 
scheinlich nicht  beabsichtigten  (wenigstens  hat  ihn  R.  de  Vaqueiras  nicht) 
Binnenreim  entdeckt;  ebenso  wie  der  Schreiber  von  C  in  v.  22|23  den  Augen- 
reim :    per  qu'es  :  dompnaies  selbst  hergestellt  hat. 


Schemata : 

Str. 

.  I 

u.  II. 

Str.  III. 
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8e 
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6  6^  =  atges 

6e^ 

6f    =  älh 

6f 

6  g  =  atz 

6g 
6g 

ßg 

I.  De*ls  ioglars  servir  mi  laisse 
Seignor,  aujatz  per  que  ni  com: 
Car  lor  enois  creis  e  poia, 
E  qui  mais  los  serf  mescaba; 
Car  cel  que  meins  valra  que  tut     5 
Vol  qu'om  per  meillor  lo  tenha, 
E  son  ia  tant  pe'l  mon  cregut 
Cjue  mais  son  que  lebrat  menut. 

IL  Lor  affai-8  cuit  que  abaisse, 
Car  il  son  plus  pesan  que  ploni,     10 
Et  eissont  mais  que  de  ploia, 
Per  qu'ieu  non  pretz  una  raba 
Lor  mal  dir,  anz  cre  que  m'aiut, 
E  vuoill  quVIs  baros  sovenha 
Qu'uissi  teing  eu  lor  pretz  cregut,  15 
Si  son  d'avol  gen  mal  volgut. 


III.  Una  leig  vei  d'escuoill 

Avol  e  mal  es  tan, 
C'aquel  arlot  truan 
Van  cridan  dui  e  dui:      20 
»Datz  me,  que  ioglars  suüc 
Car  es  Bretz  0  Normans, 
E  vei  en  homes  tans 
Per  qu'es  als  pros  dampn atges, 
E  mi  par  nesclatges  25 

Qu'om  lor  mesca  ni  talh 
En  cort  de  pro  vassalh; 
E  s'en  sui  encolpatz, 
Car  los  ai  acusatz, 
Vos  cortes  que  anatz        30 
Per  cortz,  m'en  razonatz, 
Qu'ieu  non  vuoill  ia  lor  putz 


1  de  . . .  me  R  —  2  senhors  R  —  4  ser  mens  acaba  (1  -}-)  CR  — 
8  lebrier  A,  lobres  D,  lobret  CR  —  9  afar  CR  —  11  es  en  mai  CR  — 
14  barols  1)  —  16  sil  AC  —  17  vei  dauol  e.  (2+)  A,  lez  ques  d.  D,  leys 
ques  d.  CR  —  18  e  trop  m.  (1+)  A,  avols  D,  mal  estan  fehlt  (3 — )  C  — 
19  car  aquil  (1  +)  A ,  cor  quel  D,  cor  quilh  R  —  20  mit  dui  beginnt  ein 
neuer  v.  in  A  —    21  bos  i.  (1+)  A   —   22  es  fehlt  (1  — )  A,  er  D,  e  n.  A; 
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von  hier  ab  ist  C  durch  Ausschneiden  einer  Initiale  verstümmelt.  —  28  en 
hom  t.  (1—)  A,  homes  fehlt  (2—)  D,  vei  en  tans  perques  R  —  24  a.  p. 
dompnaies  (2—)  R  —  25  Initiale  in  CR,  em  (1  -)  D  —  20  ni  lor  (1+)  C, 
nils  1)    -  28  Initiale  in  A,  sien  A,  sieu  CR. 


III.    B  Gr.  315*  Molt  se  fera  de  chantar  bon  recreire. 

Diese  Cobla  übermitteln  uns  nur  die  Hss.  Da  f«  206  und  Q  fo  lila. 


Schema: 

10a\y  =  eire 

10  b    =  es 

10  a^ 

10  b 

10  av 

10a 

10b 

10a., 

10  b 


Gedr.:  Groebers  Zs.  VIIi.*  Da,  ibid.  IV.i.  Q. 

Beide  Hss.  weichen  darin  von  einander  ab,  dasa  Q 
zwischen  Z.  2  und  3  noch  einen  v.  aufweist  und  auch 
v.  2  einen  andern  Reim  bringt.  Kleinere  Unterschiede  in 
v.  3,  6,  7.  —   Grundlage  des  Textes:    Da. 

Die  Str.  umfasst  9  zehns.  v.  mit  männl.  Caesur  nach 
der  vierten  S.  (ausgenommen  v.  5J  und  teils  männl..  teils 
weibl.  Ausgang  mit  leichten  Reimen. 

Dieselbe  Strophen  form  habe  ich  nicht  mehr  angetroffen. 

■ 

I.  Molt  se  fera  de  chantar  bon  recreire, 

A*l  meu  semblan ,  qui  sofrir  s'en  pogucs, 
QuVl  mon  es  ebnacs  ni  beveire 

Qu'entre  Lombartz  non  fassa  sirventes, 
Neus  un  peire  qui  far  la  Mula  Peire  5 

S'en  entramet  quant  vins  la  soprepres; 

Quei  n'ai  ia  vist  si  cochat  e  conques 
Qiie  set  enaps  de  fust  e  tres  de  veire 

Bet  en  un  iorn,   granz  e  comols  c  ples. 

2  semblan  pauc  mä  ab  cor  uerei  Qe  tal  cuidar  descleis  a  lautre  enanqa 
Q  —  3  no  qe  briacs  ni  breueire  Q  —  5  neus  en  Q  —  C  entremet  qä  uila 
Q  —  7  cochat  cnques  (1 — )  Q  —  8  ser  e.  Q  —  9  bec  Q. 


IV.    B  Gr.  3158  Palais:  Molt  m'enoia  d'una  gent  pautoneira. 

Diese  Cobla  findet  sich  ausser  in  der  bei  Bartsch  angeführten  Ha.:  Da 
fo  206  a  auch  noch  in  der  von  Stengel  entdeckten  Hs.  J  (=  ms.  776  F4  der 
Bibl.  nazion.  zu  Florenz)  fo  12  voc*.  Beide  zeigen  in  v.  2  eine  bedeutendere 
Abweichung. 

Gedr.:   Groebers  Zs.  VII i»s  Da,  Riv.  di  filol.  rom.  Uo  no.  59 J. 

/    **       Die  Str.   besteht  aus   7   zehns.,   teils  männl.,   teils 

I     IJ%?^  "ZI  tlra        weibl.  v.  mit  männl.  Caesur  nach  betonter  vierter  S.  (aus- 

I     in«  a       genommen  v.  1,  5).    Die  Str.  zerlegt  sich  in  einen  Auf- 

^     lülVv/  gesang   von  3  v.  (Frons)   und    einen   Abgesang   von  2 

{f  10  b^/  zweiz.  Versus.     Leichte  Reime. 

V  10  c  =  6s  Dieselbe     sehr    einfache   Strophenform    finden    wir 

fl0c  noch  mehrfach: 
\10b„ 


